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Vorwort 


Dieses  Bucli  will,  indem  es  die  Meimmjircn  der  Griechen 
von  dem  Leben  der  menschlichen  Seele  nach  dem  Tode  darle»2^t, 
einen  Beitrag  zu  einer  Geschichte  griecliischer  Religion  geben. 
Ein  solches  Unternehmen  hat  in  besonderem  Maasse  mit  den 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  einer  jeden  Untersuchung  des 
religiösen  Gedankenlebens  der  Griechen  sich  entgegenstellen.  Die 
griechische  Religion,  als  eine  gewordene,  nicht  gestiftete  Reli- 
gion, hat  den  Gedanken  und  Gefühlen,  die  sie  von  innen  be- 
stimmen und  nach  aussen  gestalten,  niemals  begriftlichen  Aus- 
druck gegeben.  In  religiösen  Handlungen  allein  stellte  sie  sich 
dar;  sie  hat  keine  Religionsbücher,  aus  denen  der  tiefste  Sinn 
und  der  Zusammenhang  der  Gedanken,  in  denen  der  Grieche  zu 
den  göttlichen  Mächten,  die  sein  Glaube  ihm  schuf,  in  Beziehung 
trat,  sich  ablesen  Hesse.  Gedanken  und  Phantasie  griechischer 
Dichter  umspielen  den,  trotz  des  Mangels  begrifflicher  Entwick- 
lung, oder  vielleicht  eben  deswegen,  wunderbar  sicher  bei  seiner 
ursprünglichen  Art  verharrenden  Kern  griechischer  Volksreligion. 
Dichter  und  Philosophen  bieten  in  dem,  was  von  ihren  Schriften 
auf  unsere  Zeit  gekommen  ist,  die  einzigen  Urkunden  griechi- 
schen religiösen  Gedankenlebens  dar.  Sie  mussten  auch  bei  der 
hier  unternommenen  Forschung  auf  lange  Strecken  die  Führer 
sein.  Aber  wenn  auch,  in  griechischen  Lebensverhältnissen,  die 
religiösen  Anschauungen  der  Dichter  und  Philosophen  schon  an 
und  für  sich  einen  wichtigen  Theil  griechischer  Religion  über- 
haupt darstellen,  so  lassen  sie  doch  immer  nur  die  Stellung  er- 
kennen,  die  der  Einzelne,   in  voller  Freiheit   der  Entscheidung, 
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zu  der  Religion  der  Väter  sich  gab.  Wohl  konnte  dieser,  so- 
weit es  der  Gang  seiner  eigenen  Gedanken  ziiliess,  mit  der 
schlichten  Empfindung,  die  den  Volksglauben  und  die  Hand- 
lungen volksthümlicher  eoosßsta  gestaltet  hatte  und  bestimmte, 
sich  durchdringen.  Und  in  der  That,  wie  wenig  wüssten  wir 
von  den  religiösen  Gedanken,  die  dem  gläubigen  Griechen  das 
Herz  bewegten,  ohne  die  Aussagen  der  Pliiloso))lien  und  Dichter 
(dazu  noch  einiger  attischer  Redner),  in  denen  diese  sorst  in 
stummem  Gefühl  verschlossenen  Gedanken  Stinune  gewinnen. 
Aber  der  würde  ja  stark  im  Irrthum  sein  und  zu  wunderliclien 
Ergebnissen  kommen,  der  aus  dem,  was  in  griecliischer  Litte- 
ratur  an  religiösen  Gedanken  hervortritt,  ohne  Umstände  eine 
„Theologie  des  griechischen  Volksglaubens^  herausziehen  zu 
können  venneinte.  Wo  litterarische  Aussagen  und  Andeutungen 
uns  im  Stich  lassen,  stehen  wir  der  griechischen  Religion  und 
ihren  innersten  Motiven  nur  ahnend  gegenüber.  Es  fehlt  ja 
nicht  an  Solchen,  die  aus  dem  eigenen  wackeren  Herzen  und 
dienstwilliger  Phantasie  uns  allen  gewünschten  Aufschluss  herauf- 
holen zu  können  sicher  sind;  oder  die  dem  alten  Götterglauben 
zu  rechter  Verdeutlichung  die  Regungen  christlicher  Frömmigkeit 
mehr  oder  weniger  harmlos  unterschieben.  Hiebei  wird  beiden 
Religionsweisen  Unrecht  gethan,  und  ein  Erfassen  des  inneren 
Sinnes  griechischer  Gläubigkeit  nach  seiner  selbständigen  Art 
vollends  unmöglich  gemacht.  Besonders  an  dem,  mehr  selbst 
als  er  verdiente  von  der  Aufmerksamkeit  der  Religionsforschung 
bevorzugten  Punkte  einer  Verschmelzung  der  Götterverehrung  und 
des  Seelenglaubens,  den  Eleusinischen  Mysterien,  hat  sich  die 
vollkommene  Unerspriesslichkeit  der  Unterschiebung  wechselnder 
Gedanken  oder  Stimmungen  modemer  Welt  und  Cultur  für  die 
Aufhellung  des  inneren  Lebenstriebes  dieser  bedeutungsvollen  Cult- 
handlungen  wieder  und  wieder  gezeigt.  Besonders  an  diesem  Punkte 
hat  die  gegenwärtige  Darstellung  darauf  verzichtet,  durch  Hinein- 
stellung eines  selbstgegossenen  Lichtleins  über  das  ehrwürdige 
Dunkel  einen  zweideutigen  Flackerglanz  zu  verbreiten.  Es  wird 
nicht  geleugnet,  dass  es  hier,  und  so  in  antiker  soa^ßsia  an  vielen 
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Stellen,  ein  Tiefstes  und  Bestes  gab,  das  unserer  Erkenntniss 
sich  entzieht.  Aber  das  aufklärende  Wort,  niemals  aufgezeich- 
net, ist  uns  verloren.  Besser  als  in  modernen  Schlagworten  ein 
Surrogat  zu  suchen,  ist  die  schichte  Hinstellung  der  uns  be- 
kannten äusseren  Erscheinungen  griechischer  Frömmigkeit  in  der 
scheinbaren  Kälte  ihrer  Thatsächlichkeit.  Es  wird  hierbei  an 
Anregung  zu  eigenen  Gedanken  und  Vermuthungen,  die  nicht 
immer  sich  hervorzudrängen  brauchen,  nicht  felüen.  Die  That- 
sachen  des  griechischen  Seelencultes  und  des,  auch  nur  theihveise 
seinen  innersten  Impulsen  nach  unserem  nachempfindenden  Ver- 
ständniss  zugänglichen  Unsterblichkeitsglaubens  deutlich  heraus- 
zustellen, nach  Ursprung  und  Entwicklung,  Wandlung  und  Ver- 
schwisterung  mit  verwandten  Gedankenrichtungen  zu  bestimmter 
Anschauung  zu  bringen,  war  die  eigentliche  Aufgabe.  Die  ein- 
zelnen Fäden  sehr  verschiedener  Gedankenläufe  aus  der  wirren 
Verhedderung,  in  der  sie  in  mancher  Vorstellung  {und  Darstel- 
lung) sich  ineinander  venvickeln,  herauszulösen  und  reinlich 
nebeneinander  laufen  zu  lassen,  schien  besonders  erforderlich. 
Warum  diesen  Aufgaben  nicht  überall  mit  gleichen  Mitteln,  bald 
in  knapperer  Zusammenfassung  des  Wesentlichen,  bald  in  aus- 
luhrlicher  Darlegung  und  weiter  ausgedehnter,  bisweilen  scheinbar 
selbst  fernhin  abschweifender  Verfolgung  aller  Zusammenhänge 
nachgegangen  worden  ist,  wird  Kennern  des  Gegenstandes  leicht 
verständlich  sein.  Wo  einmal  tiefer  in  die  übcrfliessende  Fülle 
der  Einzelthatsachen  eingegangen  worden  war,  bot  sich  in  den 
«^Nachträgen"  (S.  092  ff.)  Gelegenheit,  die  (freilich  immer  nur 
relative)  Vollständigkeit  der  Darstellung  zu  ergänzen.  Hierzu 
gilb  die  lange  Frist,  die  zwischen  der  Veröffentlichung  der  zwei 
Abtheilungen  dieses  Buches  lag,  die  Möglichkeit.  Die  erste 
Hälfte  (bis  S.  294)  ist  schon  im  Frühjahr  1890  ausgegeben 
worden,  die  Vollendung  des  Uebrigen  hat  sich,  unter  ungünstigen 
Umständen,  bis  heute  hinausgezogen.  Die  beiden  Theile  Hessen 
sich,  so  wie  geschehen,  gesondert  halten :  ihre  Themen  gehen  in 
der  Hauptsache  nach  den  zwei,  im  Titel  des  Buches  bezeich- 
neten   Seiten    des     „Seelencultes"    und     des     „Unsterbliclikeits- 
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glaubens-  auseinander.  Seelencult  und  Unsterbliclikeitsp:laul)c 
verschlingen  sich  wohl  zuletzt  an  einzelnen  Stellen;  aber  sii- 
nehmen  iliren  Ausgang  von  verschiedenen  Punkten  und  gehen 
zumeist  gesonderte  Wege.  Der  Unsterblichkeitsgedanke  ins- 
besondere geht  aus  von  einer  begeisterten  Anschauung,  der  die. 
Seele  des  Menschen  als  den  ewigen  Göttern  verwandtschaftlich 
nahestehend,  ja  wesensgleich  sich  offenbart,  und  gleichzeitig  div. 
Götter  als  der  Seele  gleich,  d.  h.  als  freie,  des  Körperlichen 
und  Sichtbaren  nicht  bedürftige  Geister  (diese  Vergeistigung  des 
Götterglaubens,  nicht  eigentlich,  wie  Aristoteles  in  jenen  merk- 
würdigen Ausführungen  bei  Sext.  Empir.  adr,  rndth.  III  :201V. 
annimmt,  der  Götterglaube  überhaupt,  hat  seinen  Ursprung  in 
dem,  was  die  Seele  xaO-'  saoTTJv,  frei  geworden  vom  Leibe, 
in  £Vi>0'j'3'.a'3|io'l  und  »xavtsia'.  von  ihrer  Gottnatur  selbst  erfährt). 
Das  führt  weit  ab  von  den  Vorstellungen,  die  dem  Seelencult 
zu  Grunde  liegen. 

Einen  Uebelstand,  den  ich  die  günstigen  Leser  (deren  die 
erste  Hälfte  des  Buches,  wie  ich  dankbar  anzuerkennen  habe, 
eine  grosse  Zahl  gefunden  hat)  entschuldigend  hinzunehmen  bitte, 
hat  die  Ausgabe  des  Buches  in  zwei  Hälften  nach  sich  gezogen. 
Die  sechzehn  Excurse  des  Anhangs,  die  in  der  ersten  Hälfte 
angekündigt  sind,  haben,  als  in  der  zweiten  Hafte  der  Umfang 
des  Buches  über  Vermuthen  angewachsen  war  und  das  (istoov 
aoraf^xe?  fast  schon  überschritten  hatte,  nicht  mehr  ausgeführt 
werden  können.  Das  Buch  vertrug  keine  weitere  Belastung. 
Die  Excurse  werden,  soweit  sie  noch  ein  selbständiges  Interesse 
darbieten,  an  anderer  Stelle  eine  LTnterkunft  linden.  Das  Ver- 
ständniss  des  Buches  selbst  wird  durch  das  Fehlen  dieser,  als 
wahre  Abschweifungen  gedachten  Ausfülirungen  nirgends  be- 
einträchtigt. 

Heidelberg,  1.  Nov.   1893. 

Erwin  Bohde, 
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Seelenglaube  und  Seelencult 
in    den   homerischen   Gedichten. 

I. 

Der  unmittelbaren  Empfindung  des  Menschen  scheint  nichts 
so  wenig  einer  Erklärung  oder  eines  Beweises  bedürftig,  nichts 
so  selbstverständlich  wie  die  Erscheinung  des  Lebens,  die  That- 
sache  seines  eigenen  Lebens.  Dagegen  das  Aufhören  dieses 
so  selbstverständlichen  Daseins  erregt,  wo  immer  es  ihm  vor 
Augen  tritt,  immer  aufs  Neue  sein  Ei'staunen.  Es  giebt  Völker- 
stämme, denen  jeder  Todesfall  als  eine  willkürliche  Verkürzung 
des  Lebens  erscheint,  wenn  nicht  durch  offene  Gewalt,  so  durch 
versteckte  Zaubermacht  herbeigeführt.  So  unfassbar  bleibt  ihnen, 
dass  dieser  Zustand  des  Lebens  und  Selbstbewusstseins  von 
seP  '^t  aufhören  könne. 

Ist  einmal  das  Nachdenken  über  so  bedenkliche  Dinge  er- 
wacht, so  findet  es  bald  das  Leben,  eben  weil  es  schon  an 
der  Schw^elle  aller  Empfindung  und  Erfahrung  steht,  nicht 
weniger  räthselhaft  als  den  Tod,  bis  in  dessen  Bereich  keine 
Erfahrung  führt.  Es  kann  begegnen,  dass  bei  allzu  langem 
Hinblicken  Licht  und  Dunkel  ihre  Stellen  zu  tauschen  scheinen. 
Ein  griechischer  Dichter   war   es,   dem   die  Frage   aufstieg: 

Wer  weiss  denn,  ol)  das  Leben  nicht  ein  Sterben  ist, 
und,  was  wir  Sterben  nennen,  drunten  Leben  heisst?  — 

Von  solcher  müden  Weisheit  und  ihren  Zweifeln  finden  wir 
das  Griechenthum  noch  weit  entfernt  da,  wo  es  zuei*st,  aber 
schon  auf  einem  der  Höhepunctc  seiner  Entwicklung,  zu  uns 
redet:  in  den  homerischen  Gedichten.  Mit  Lebhaftigkeit  redet 
der  I  )icliter,  reden  seine  Helden  von  den  Schmerzen  und  Sorgen 

Kohde,  Seelencult.  j^ 
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des  Lebens  in  seinen  einzelnen  Wechselfiillen ,  jji  nacli  seiner 
gesiuninten  Anlage,  denn  so  haben  es  ja  die  Götter  bescliieden 
den  armen  Menschen,  in  Mühsal  und  Leid  zu  leben,  sie  selber 
aber  sind  frei  von  Kuinniei\  Aber  von  dem  Leben  im  Ganzen 
sich  abzuwenden,  kommt  keinem  liomerischen  Menschen  in  den 
Sinn.  Von  dem  Glück  und  der  Freudigkeit  des  Lebens  wird 
nur  darum  nicht  ausdrücklich  geredet,  weil  sich  das  von  selbst 
vei'steht  bei  einem  rüstigen,  in  aufwärts  steigender  Bewegung 
begriffenen  Volke,  in  wenig  verschlungenen  Verliältnissen,  in 
denen  die  Bedingungen  des  Glückes  in  Tliätigkeit  und  Geuuss 
dem  Starken  leicht  zufallen.  Und  freilicli,  nur  für  die  Starken, 
Klugen  und  Mäclitigen  ist  diese  homerische  Welt  eingerichtet. 
Leben  und  Dasein  auf  dieser  Erde  ist  ihnen  so  gewiss  ein 
Gut,  als  es  zur  Ei'reichung  aller  einzelnen  Güter  unentbehrliche 
Bedingung  ist.  Denn  der  Tod,  der  Zustand,  der  nach  dem 
lieben  folgen  mag,  —  es  ist  keine  Gefahr,  dass  man  ilm  mit 
dem  Leben  verwechsle.  „Wolle  mir  doch  den  Tod  nicht  weg- 
reden", so  wnirde,  wie  Achill  im  Hades  dem  Odysseus,  d(»r  home- 
rische Mensch  jenem  grübelnden  Dichter  antworten,  wenn  er 
ihm  den  Zustand  nach  Ablauf  des  Erdenlebens  als  das  wahre 
Leben  vorspiegeln  wollte.  Nichts  ist  dem  Menschen  so  ver- 
hasst  wie  der  Tod  und  die  Thore  des  Hades.  Denn  eben  das 
Leben,  dieses  liebe  Leben  im  Sonnenlichte,  ist  sicher  dahin  mit 
dem  Tode,  mag  nun  folgen  wjis  will. 

2. 

Aber  was  folgt  nun?  Was  geschieht,  wenn  das  Leben 
für  immer  aus  dem  entseelten  Ticibe  entweicht? 

Befremdlich  ist  es,  dass  neuerdings  hat  behauptet  werden 
können  '),  es  zeige  sich  auf  irgend  einer  Stufe  der  Entwicklung 
homerischer  Dichtung  der  Glaube,  dass  mit  dem  Augenblick 
des  Todes  Alles  zu  Ende  sei,  nichts  den  Tod  überdaure.  Keine 
Aussage  in  den  beiden  homerischen  (ledichten  (etwa  in  deren 
ältesten  Theilen,  wie  man  meint),  auch  nicht  ein  beredtes  Still- 

*)  E.  Kammer,  />*>  Einheit  der  Odyssee^  S.  510  ff. 
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schweijren  berechtigt  uns,  tleiii  Dichter  und  seinem  Zeitalter 
«»ine  solclie  Vorstellung  zuzuschreiben.  Innuer  wieder  wird  ja, 
wo  von  eingetretenen»  Tode  Ixu'ichtet  wordc^n  ist,  erzählt,  wie 
der,  noch  immer  mit  seinem  Namen  l)ezeichnete  Todte,  oder 
wie  dessen  j. Psyche"  enteile  in  das  Haus  des  Aides,  in  das 
Reich  des  Aides  und  der  grausen  Persejihoneia,  in  die  unter- 
irdische Finsterniss,  den  Erebos,  oder,  unbestinmiter,  in  die 
Krde  versinke.  Ein  Nichts  ist  es  jedenfalls  nicht,  was  in 
die  finstre  Tiefe  eingehen  kann,  über  ein  Nichts  kann,  sollte 
man  deiiken,  das  (iiitterpaar  drunten  nicht  herrschen. 

Aber    wie   hat  man  sich  diese  „Psyche"  zu  denken,  die, 
bei  Leibesleben  unbemerkt  geblieben,   nun    erst   wenn  sie  j, ge- 
eist" ist,   kenntlich  g(?worden,  zu  unzähligen  ihresgleichen  ver- 
sannnelt    im    dumiifigen    Keiche    des    „Unsiclitbaren"    (Aides) 
schwebt?    Ihr  Name  bezeiciniet  sie,  wie  in  den  Sprachen  vieler 
andrer  Völker    die   licnennungen    der    „Seele" ,    als    ein    Luft- 
artiges,    Hauchartiges,    im    Athem    des    Lt^benden    sich    kund 
(lebendes.     Sie  entweicht  aus  dem  Wunde,  auch  wohl  aus  der 
klaffenden   Wunde   des  Sterbenden  —     und    nun    wird  sie,   frei 
geworden,  auch  wohl  genannt  „Abbild"  (slooiXov).     Am  Hände 
des  Hades  sieht  Odysseus   schweben   „di(»  Abbilder  derer,    die 
sich  (im   Leben)   gemüht   habe»n".     Diese  Abbilder,    körperlos, 
dem  (irirte  des  Lebenden  sich  entziehend,  wie  ein  Rauch  (II.  23, 
1*M)),    wie   ein  Schatten  (Od.   11,  207.   Kl,  495),    müssen  wohl 
ilie  L'mrisse    des   einst  Lebenden  kenntlich  wiedergeben:    ohne 
Weiteres   erkennt   Odvsseus    in    s(dchen    Schattenbildern    stünt? 
Mutter  Antikleia,  den  jüngst  verstorbenen  Elpenor,  die  voran- 
;];egangenen  (lefiihi'ten  aus  dem  troisch(*n  Kriege  wieder.     Die 
Psyche    des  Patniklos,    dem    Achilleus    nächtlich    erscheinend, 
jrleicht   <leni  Verstorb(»nen    völlig    an  Grösse  und  (.i estalt    und 
am  Blicke   der  Augen.     Die  Art  dieses   scliattenhaften   Eben- 
hildes des  Menschen,  das  im  Tode  sich  von  diesem  ablöst  und 
schwebend  enteilt,    wird  man   am  ersten  verstehen,   wenn  man 
sich   klar  macht,  welche  Eigenschaften  ihm  nicht  zukommen. 
Die  Psyche  nach  homerischer  Voi'stellung  ist  nichts,  was  dem 

1* 
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irgendwie  ähnlich  wäre,  was  wir,  im  Gegensatz  zum  Körper, 
„Geist"  zu  nennen  pflegen.  Alle  Functionen  des  menschUchen 
„Geistes"  im  weitesten  Sinne,  für  welche  es  dem  Dichter  an 
mannichfaclien  Benennungen  nicht  fehlt,  sind  in  Thätigkeit,  ja 
sind  vorhanden,  nur  so  lange  der  Mensch  im  Leben  steht. 
Tritt  der  Tod  ein,  so  ist  der  volle  Mensch  nicht  länger  bei- 
sammen: der  Leib,  d.  i.  der  Leichnam,  nun  „unempfindliche 
Erde"  geworden,  zerfallt,  die  Psyche  bleibt  unversehrt.  Aber 
sie  ist  nun  nicht  etw^a  Bergerin  des  „Geistes"  und  seiner  Kräfte, 
nicht  mehr  als  der  Leichnam.  Sie  heisst  besinnungslos,  vom  Geist 
und  seinen  Organen  verlassen;  alle  Kräfte  des  Wollens,  Em- 
pfindens, Denkens  sind  verschwunden  mit  der  Auflösung  des 
Menschen  in  seine  Bestandtheilc.  Man  kann  so  wenig  der  Psyche 
die  Eigenschaften  des  „Geistes"  zuschreiben ,  dass  man  viel 
eher  von  einem  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Psyche  des 
Menschen  reden  könnte.  Der  Mensch  ist  lebendig,  seiner  selbst 
bewusst,  geistig  thätig  nur  so  lange  die  Psyche  in  ihm  ver- 
weilt, aber  nicht  sie  ist  es,  die  durch  Mittheilung  ihrer  eigenen 
Kräfte  dem  Menschen  Leben,  Bewusstsein,  Willen,  Erkennt- 
nissvermögen verleiht,  sondern  während  der  Vereinigung  des 
lebendigen  Leibes  mit  seiner  Psyche  liegen  alle  Kräfte  des 
Lebens  und  der  Thätigkeit  im  Bereiche  des  Leibes,  dessen 
Functionen  sie  sind.  Nicht  ohne  Anwesenheit  der  Psyche  kann 
der  Leib  wahniehmen,  empfinden  und  wollen,  aber  er  übt  diese 
und  alle  seine  Thätigkeiten  nicht  aus  durch  oder  vennittelst 
der  Psyche.  Nirgends  schreibt  Homer  der  Psyche  solche 
Thätigkeit  im  lebendigen  Menschen  zu;  sie  wird  überhaupt  erst 
genannt,  wenn  ihre  Scheidung  vom  lebendigen  Menschen  bevor- 
steht oder  geschehen  ist:  als  sein  Schattenbild  überdauert  sie 
ilm  und  alle  seine  Lebenskräfte. 

Fragt  man  nun  (wie  es  bei  unseren  homerischen  Psycho- 
logen üblich  ist),  welches,  bei  dieser  räthselhaften  Vereinigung 
eines  lebendigen  Leibes  und  seines  Abbildes,  der  Psyche,  der 
„eigentliche  Mensch"  sei,  so  giebt  Homer  freilich  widerspruchs- 
volle Antworten.   Nicht  selten  (und  gleich  in  den  ersten  Versen 
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der  nias)  wird  die  sichtbare  Leiblichkeit  des  Menschen  als  „Er 
selbst"  der  Psyche  (welche  darnach  jedenfalls  kein  Organ,  kein 
Theil  dieser  Leiblichkeit  sein  kann)  entgegengesetzt  *).  Andrer- 
seits wird  auch  wohl  der  im  Tode  zum  Reiche  des  Hades 
Porteilende  mit  dem  Eigennamen  des  Lebendon,  als  „er  selbst", 
bezeichnet '),  dem  Schattenbild  der  Psyche  also  —  denn  dieses 
allein  geht  doch  in  den  Hades  ein  —  Name  und  Werth  der 
vollen  Persönlichkeit,  des  „Selbst"  des  Menschen  zugestanden. 
Wenn  man  aber  aus  solchen  Bezeichnungen  geschlossen  hat, 
entweder  dass  „der  Leib",  oder  dass  vielmehr  die  Psyche  der 
„eigentliche  Mensch"  sei  *),  so  hat  man  in  jedem  Falle  die 
eine  Hälfte  der  Aussagen  unbeachtet  oder  unerklärt  gelassen. 
Unbefangen  angehört,  lehren  jene,  einander  scheinbar  wider- 
sprechenden Ausdrucksweisen,  dass  sowohl  der  sichtbare  Mensch 
(der  Leib  und  die  in  ihm  wksamen  Lebenski'äfte)  als  die 
diesem  innewohnende  Psyche  als  das  „Selbst"  des  Menschen  be- 
zeichnet werden  können.  Der  Mensch  ist  nach  homerischer 
Auffassung  zweimal  da,  in  seiucr  walirnehmbaren  Erscheiimng 
und  in  seinem  unsichtbaren  Abbild,  welches  frei  wird  erst  im 
Tode.     Dies  und  nichts  anderes  ist  seine  Psyche. 

Eine  solche  Vorstellung,  nach  welcher  in  dem  lebendigen, 
voll  beseelten  Menschen,  wie  ein  fremder  Gast,  ein  schwächerer 
Doppelgänger,  sein  anderes  Ich,  als  seine  „Psyche"  wohnt, 
will  uns  freiUch  sehr  fremdartig  erscheinen.   Aber  genau  dieses 

*)  Beispielsweise  II.  1,  3:  icoXXag  o'i'pO"iji.oo(;  '^^oyä<;  (xz'faXac;,  nach 
II.  11,  55,  vorschnell  Apollomus  Rhod.)  ^A'i^i  icpoia'^Ev  TjpaWv  aotorjr  8i 
irsXcMpia  teöye  xoveaui.  II.  23,  165:  -awo^i"']  fap  JJ-ot  llatpoxXYjo^  021X0:0 
*t'^X'*?  s^coTTjxet,  —  —  e'ixto  81  ^saxeXov  aotib  (vgl.  62). 

*)  Beispielsweise  II.  11,  262:  ev^"  'Avrfjvopo^  oh^  6:1'  'AtpstOTj  ^aoiX-f]'. 
ttoTjiov  avasX-fioavte^  e8üv  Sojiov  ''Aioo^  stoto.  Die  ^oy^  des  Elpenor, 
dann  des  Tiresias,  seiner  Mutter,  des  Agamemnon  u.  s.  w.  redet  in  der 
Nek}ia  Odysseus  ohne  AVeiteres  an  als:  'KXinjvop,  Tetpsaifj,  jiYjTsp  eji-r] 
u.  8.  w.  Weiter  vgl.  Wendungen,  wie  II.  11,  244:  slg  oxsv  aüx6<;  z'(ui 
"'A'tot  xa^O-mpLat,  II.  15,  251  xal  S-J]  ?yü>y'  l'^OL^Lr^'J  vlxoa^  xal  8u>n'  'AtSao 
Yjjiar.  •:«}>$'  tjeafl^i  — ,  auch  11.  14,  456  f.  u.  s.  w. 

')  Die  erste  Meinung  ist  diejenige  Nägelsbachs,  die  andere  vertritt 
Grotemeyer. 
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ist  clor  Glaube  der  sogenannten  „Naturvölker"  der  ganzen  Erde  ^), 
wie  ihn  mit  eindringlicher  Schärfe  namentlich  Herbert  Spencer 
ergründet  hat.  Es  hat  nichts  Auffallendes,  auch  die  Griechen 
eine  Vojstellungsart  theileu  zu  sehen,  die  dem  Sinne  uranfang- 
licher Menschheit  so  nahe  hegt.  Die  Beobachtungen,  welche 
auf  dem  Wege  einer  phantastischen  Logik  zu  der  Annahme 
des  Doppellebens  im  Menschen  führten,  können  der  Vorzeit, 
welche  den  Griechen  Homers  ihren  Glauben  überlieferte,  nicht 
ferner  gelegen  haben  als  anderen  Völkern.  Nicht  aus  den  'Ev- 
scheinungen  des  Em[)findens ,  Wollens ,  Wahrnehmens  und 
Denkens  im  wachen  und  bcwussten  Menschen,  sondern  aus  den 
Erfahrungen  eines  scheinbaren  Doppellebens  im  Traum,  in  der 
Ohnmacht  und  Ekstase  ist  der  Schluss  auf  das  Dasein  eines 
zwiefachen  Lebendigen  im  Ärenschen,  auf  die  Hxistenz  eines 
selbständig  ablösbaren  „Zweiten  Ich"  in  dem  Innern  des  täg- 
lich sichtbaren  Ich  gewonnen  worden.  Man  höre  mir  die  AVorte 
eines  griechischen  Zeugen,  der,  in  viel  späterer  Zeit,  klarer  als 
Homer  irgendwo,  das  Wesen  der  Psyche  ausspricht  und  zu- 
gleich die  Herkunft  des  Glaubens  an  solches  AVesen  erkennen 
lässt.  Pindar  (fr.  131)  lehrt:  der  Leib  folgt  dem  Tode,  dem 
allgewaltigen.  Lebendig  aber  bleibt  das  Abbild  des  liebenden 
(„denn  dieses  allein  stammt  von  den  Göttern":  das  ist  freilich 
nicht  homerischer  Glaube),  es  schläft  aber  (dieses  Eidolon) 
wenn  die  Glieder  thätig  sind,  aber  dem  Schlafenden  oft  im 
Traume  zeigt  es  Zukünftiges.  —  Deutlicher  kann  nicht  gesagt 
werden,  dass  an  der  Thätigkeit  des  wachen  und  vollbewussten 
Menschen  sein  Seelenabbild  keinen  Theil  hat.  Dessen  Reich 
ist  die  Traumwelt;  wenn  das  andre  Ich,  seiner  selbst  unbewusst, 
im  Schlafe  liegt,  wirkt  und  wacht  der  Doppelgänger.  In  der 
That,  während  der  Leib  des  Schlafenden  unbeweglich  verharrt, 
sieht  und  erlebt  Er  selbst,  im  Traume,  Vieles  und  Seltsames 

*)  Auch  der  civilisirten  V(>lk<'r.  Niclits  andoros  als  ein  solclios,  das 
siditbare  Ich  des  jMcDschen  wiederholendes  eiotoXov  und  zweites  Ich  ist. 
in  seiner  ursprünglichen  Bedcutunjf,  der  genin s  der  Römer,  die  Frava- 
schi  der  Perser,  das  Ka  der  Aejrypter. 
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Er  selbst  (daran  kann  er  nicht  zweifeln)  und  doch  nicht  sein, 
ihm  und  Anderen  wohlbekanntes  sichtbares  Ich,  denn  dieses  lag 
ja  wie  todt,  allen  Eindrücken  unzugänglich.  Es  lebt  also  in 
ihm  ein  zweites  Ich,  das  im  Traume  thätig  ist.  Dass  die 
Traumerlebnisse  thatsächlicho  Vorgänge  snid,  nicht  leere  Ein- 
bildungen, steht  auch  für  Homer  noch  fest.  Nie  heisst  es  bei 
ihm,  wie  doch  oft  bei  späteren  Dichtern,  dass  der  Träumende 
dies  und  jenes  zu  sehen  „meinte":  was  er  im  Traume  wahr- 
nimmt, sind  wirkliche  Gestalten,  der  Götter  selbst  oder  eines 
Traumdämons,  den  sie  absenden,  oder  eines  flüchtigen  „Ab- 
bildes" (Eidolon),  das  sie  für  den  Augenblick  entstehen  lassen; 
wie  das  Sehen  des  Träumenden  ein  realer  Vorgang  ist,  so  das, 
was  er  sieht,  ein  realer  Gegenstand.  So  ist  es  auch  ein  Wirk- 
liches, was  dem  Träumenden  erscheint  als  Gestalt  eines  jüngst 
Verstorbenen.  Kann  diese  Gestalt  dem  Träumenden  sich  zeigen, 
so  muss  sie  eben  auch  noch  vorhanden  sein:  sie  überdauert 
also  den  Tod,  aber  freilich  nur  als  ein  luftartiges  Abbild,  so 
wie  wir  wohl  unser  eignes  Bild  im  Wasserspiegel  *)  gesehen 
haben.  Denn  greifen  und  halten,  wie  einst  das  sichtbare  Ich, 
lässt  sich  dieses  Luftwesen  nicht,  darum  eben  heisst  es  „Psyche". 
Den  uralten  Schluss  auf  das  Djisein  solches  Doppelgängers 
im  Menschen  wiederholt,  als  der  todte  Freund  ihm  im  Traume 
erschienen  und  wieder  entschwunden  ist,  Achilleus  (II.  23,  103  f.): 
ihr  Götter,  so  bleibt  denn  wirklich  auch  noch  in  des  Hades 
Behausung  eine  Psyche  und  ein  Schattenbild  (des  Menschen), 
doch  es  fehlt  ihm  das  Zwerchfell  (und  damit  alle  Kräfte,  die 
den  sichtbaren  Menschen  am  Leben  erhalten). 

Der  Träumende  also   und   was   er   im  Traume   sieht,   be- 
stätigt  das  Dasein  eines   für   sich   existirenden   zweiten  Ich  '^). 

*)  üirotitS-exat  (seil.  Homer)  xa<;  <{'OXa<;  tot*;  s'omXoic;  xoi<;  sv  tot^  xat- 

xatfaicaä  YjpLtv  z^s'.Y.az'zrx.'.  xal  tot^  Y.ivrpv.^  jupLS'Tat,  CTcpsjtvtoo-r)  fit  oicoaxaoiv 
o'j5E|uav  eyet  e?^  avxt)»Y]»{<tv  xal  d'fYjv.  Apollodor.  it.  O-ecbv  bei  8tobäii8, 
Ecl.  I,  p.  420  W. 

')  Vgl.  Cieero,  ile  diviu.  I,  §  03:  iactt  corpus  dormicntis  ut  mortui ^ 
viget  autem  et   vivit   animus.   quod  multo  magls  faciet  post  mortem^  cum 
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Der  Mensch  macht  aber  auch  die  Erfahrung,  dass  sein  Leib 
todesähnUcher  Erstarrung  verfallen  kann^  ohne  dass  Traum- 
erlebnisse das  zweite  Selbst  beschäftigten.  In  solcher  „Ohn- 
macht" hat  nach  griechischer  Vorstellung  und  homerischem 
Ausdiiick  „die  Psyche  den  Leib  verlassen"  *).  Wo  war  sie? 
Man  weiss  es  nicht.  Aber  sie  kommt  für  dieses  Mal  noch 
wieder,  und  mit  ihr  wird  „der  Geist  in  das  Zwerchfell  wieder 
versammelt".  Wird  sie  einst,  im  Tode,  sich  für  immer  von  dem 
sichtbaren  Leibe  trennen,  so  wird  also  diesem  der  „Geist" 
niemals  wiederkehren-);  sie  selbst,  wie  sie  damals,  zeitweise 
vom  Leibe  getrennt,  nicht  unterging,  wird  auch  dann  nicht  in 
Nichts  zerfliessen. 

3. 

Soweit  gehen  die  Erfahrungen,  aus  denen  eine  Urweltlogik 
überall  die  gleichen  Folgerungen  gewonnen  hat.  Nun  aber: 
wohin  entfliegt  die  frei  gewordene  Psyche  ?  was  wird  mit  ihr  ? 
Hier  beginnt  the  nnriiscorered  country^  und  es  kann  scheinen, 
als  liefen  an  ihrem  Eingang  die  AVege  völHg  auseinander. 

Die  „Naturvölker"  pflegen  den  vom  Leibe  getrennten  „See- 
len" eine  gewaltige,  unsichtbar  zwai',  aber  um  so  schreckhcher 
wirkende  Macht  zuzuschreiben,  ja  sie  leiten  zum  Theil  alle 
imsichtbare  Gewalt  von  den  „Seelen"  ab,  und  sind  angstvoll 
bedacht,  durch  möglichst  reiche  Gaben  das  Wohlwollen  dieser 
mächtigen  Geisterwesen  sich  zu  sichern.  Homer  dagegen  kennt 


omnhio  corpore  excesserit.  Tmcul,  I,  §  29:  visis  quibusdam  saepe  move- 
hantur  cisque  maxime  nocturnis,  ut  viderentur  ei  qui  vita  excesserant 
vicere.  Hier  findüt  man  durch  einen  antiken  Zeugen  das  subjeetive  und 
das  objectivc  Element  des  Traumes  in  seiner  Bedeutung  für  die  Ent- 
stehung des  Seelenglaubens  treffend  bezeiclmet. 

^)  Tov  V  eXtJie  ^iyfy\ aotS-t?  S'  öt|Aitvüvt)-rj  IL  5,  H96  f.  tyiv  oe  xax^ 

—  ZTiV,  oov  ajiTWüTO  xal  e?  cppsva  O-üjiö^  öt^ip^  ~.  II.  22,  466  ff.  475. 
Sehr  merkwüidig  11.  5,  696  ff.  Od.  24,  348:  a:io<{/6yovta. 

')  Von  dem  suspiriutn  (=  XsiÄOij/oyia)  redend,  sagt  Seneca,  epist.  54,2: 
medici  hatte  nmeditationem  mortid'*  vocant  faciet  enim  aliquando  spiriUis 
iüe,  q:uod  saepe  conatm  e$t 
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keine  Wirkung  der  Psychen  auf  das  Reich  des  Sichtbaren, 
daher  auch  kaum  irgend  einen  Cult  derselben.  Wie  sollten 
auch  die  Seelen  (wie  ich  nunmehr  wohl,  ohne  Missverständniss 
zu  befürchten,  sagen  darf)  wirken?  Sie  sind  alle  versammelt 
im  Reiche  des  Aides,  fem  von  den  lebenden  Menschen,  Okeanos, 
Acheron  trennt  sie  von  ihnen,  der  Gott  selbst,  der  unerbittUche, 
unbezwingHche  Thorhüter,  hält  sie  fest.  Kaum  dass  einmal 
ein  Märchenheld,  wie  Odysseus,  lebend  bis  an  den  Eingang 
des  grausigen  Reiches  gelangt;  sie  selbst,  die  Seelen,  sobald 
sie  den  Fluss  überschritten  haben,  kommen  nie  mehr  zurück: 
so  versichert  die  Seele  des  Patroklos  dem  Freunde.  Wie 
gelangen  sie  dahin?  Die  Voraussetzung  scheint  zu  sein,  dass 
die  Seele  beim  Verlassen  des  Leibes,  wiewohl  ungern,  „ihr 
Geschick  bejammernd'',  doch  ohne  alle  Umstände  zum  Hades 
entschwebt,  nach  Vernichtung  des  Leibes  durch  Feuer  für 
immer  in  den  Tiefen  des  Ercbos  verschwindet.  Ein  später 
Dichter  erst,  der  der  Odyssee  ihren  letzten  Abschluss  gab, 
bedurfte  des  Hermes,  des  „Seelengeleiters''.  Ob  das  eine 
Erfindung  jenes  Dichters  oder  (was  viel  wahrscheinlicher  ist) 
nur  eine  Entlehnung  aus  altem  Volksglauben  einer  einzelnen 
Gegend  Griechenlands  ist:  gegenüber  Homers  festgeschlos- 
senem Vorstellungskreise  ist  es  eine  Neuerung,  und  eine  be- 
deutungsvolle. Schon  beginnt  man,  scheint  es,  an  der  Noth- 
wendigkeit  des  Hinabschwebens  aller  Seelen  in  das  Haus 
der  Unsichtbarkeit  zu  zweifeln,  weist  ihnen  einen  göttUchen 
Geleitsmann  an,  der  sie  durch  magisch  zwingenden  „Abruf" 
(Od.  24,  1)  und  die  Kraft  seines  Zauberstabes  ihm  zu  folgen 
nöthigt  *)• 

*)  Eine  eigenthümliche  Vorstellung  schimmert  durch  in  einer  Wen- 
dung wie  Od.  14,  207 :  olW  y^toi  töv  K-rjpe^  eßav  t^avatoto  cpepoocat  zl^ 
Wtoao  o&jioü?.  Vgl.  IL  2,  302.  Die  Keren  bringen  sonst  dem  Menschen 
den  Tod;  hier  geleiten  sie  (wie  nach  späterer  Dichtuujr  Thanatos  selbst) 
den  Todten  in  das  Reich  des  Hades.  Sie  sind  Hadesdämonen,  nach  ur- 
sprünglicher Bedeutimg  selbst  dem  Leben  entrissene  „Seelen"  (s.  unten); 
CS  ist  eine  wohlverständliche  Vorstellung,  dass  solche  Seelengeister, 
herumschwebend,  ausfahrende  Seelen  eben  gestorbener  Menschen  mit  sich 
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Drunten,  im  dumpfigen  Höhlenbereich,  schweben  sie  nun, 
bewusstlos,  oder  höchstens  in  dämmerndem  Halbbewusstsein, 
mit  halber  Stimme  begabt,  schwach,  gleichgültig:  natürlich,  denn 
Fleisch,  Knochen  und  Sehnen  *),  das  Zwerchfell,  der  Sitz  aller 
Geistes-  und  Willenskräfte  —  alles  dieses  ist  dahin;  es  war 
an  den  jetzt  vernichteten,  einst  sichtbaren  Doppelgänger  der 
Psyche  gebunden.  Von  einem  „unsterbUchen  Leben"  dieser 
Seelen  zu  reden,  mit  alten  und  neueren  Gelehrten,  ist  unrichtig. 
Sie  leben  ja  kaum  melu*  als  das  Bild  des  Lebenden  im  Spiegel; 
und  dass  sie  ihr  schattenhaftes  Abbilddasein  auch  nur  ewig 
fortführen  werden,  wo  stünde  das  bei  Homer?  üeberdauert 
die  Psyche  ihren  sichtbaren  Genossen,  so  ist  sie  doch  kraft- 
los ohne  ihn :  kann  man  sich  vorstellen,  dass  ein  sinnlich  empfin- 
dendes Volk  sich  die  ewig  gedacht  habe,  denen,  wenn  einmal 
die  Bestattung  beendigt  ist,  weiter  keinerlei  Nahrung  (im 
Cultus  oder  sonst)  zukommt  und  zukommen  kann?  — 

So  ist  die  homerische  helle  Welt  befreit  von  Nacht- 
gespenstern (denn  selbst  im  Traume  zeigt  sich  die  Psyche  nach 
der  Verbrennung  des  Leibes  nicht  mehr),  von  jenen  unbegreif- 

fortraffou  zum  Seeleureiclie.  Aber  bei  Homer  ist  von  einer  snlclien  Vor- 
stellunj:^  nur  in  einer  festgeprägten  Redensart  eine  blasse  Erinnerung  er- 
halten. 

*)  Von  den  Todten  Od.  11,  219:  ob  ^ao  sxi  oapxa^  xs  xai  hzzia 
tve^  lyor)3tv.  Die  Worte  Hessen  sich  ja,  rein  der  Ausdnicksft)rm  naeh, 
auch  dalnn  verstehen,  dass  den  Todten  zwar  Sehnen,  Ivsc;,  blieben,  aber 
keine  Fleischtheile  und  Knochen,  welche  die  Sehnen  zusammenhalten 
könnten.  Wirklich  fasst  so  die  homerischen  Worte  Nauck  auf,  Mel. 
Grecorom.  IV,  p.  718.  Aber  eine  Vorstellunja:  von  solchen  „Schatten", 
die  zwar  Sehnen,  aber  keinen  aus  Fleisch  und  Knochen  j^ebildeten  Leil> 
haben,  wrd  sich  Niemand  machen  können;  um  uns  zu  überzeugen,  dass 
Acschylus  aus  den  homerischen  AVorten  eine  so  nnfassbare  Vorstellung 
gewonnen  habe,  genügen  die  verderbt  und  ausserhalb  ihres  Zusanmien- 
hauges  überlieferten  AVorto  des  Fi-agm.  229  keinenfalls.  Dass  der  Dichter 
jenes  Verses  der  Nekyia  nichts  andres  sagen  wollte,  als:  Fleisch,  Knochen 
und  Sehnen,  die  diese  zusammenhalten  könnten  -  Alles  ist  vernichtet, 
zeigt  hinreichend  die  Fortsetzung:  aXXd  xa  jiev  xi  tzo^oc  xpax=f>ov  /tsvo; 
aiO-ojuvo'.o  oa|i.vdt,  Izti  xe  :rpo>xa  X'lirjiy  Xs'Sx"'  oaxea  O-fJH©?,  '^o/tj  o^  r^^n  ovsipo; 
ai:o;ixa;i£vr]  TSTrixr^xat.  Wie  sollte  denn  das  Feuer  die  Sehnen  nicht  mit 
verzehrt  haben? 
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lieh  spukhaft  wirkenden  Seelengcistern,  vor  deren  unheimlichem 
Treiben  der  Aberglaube  aller  Zeiten  zittert.  Der  Lebende 
hat  Ruhe  vor  den  Todteu.  Es  herrschen  in  der  Welt  nur  die 
Götter,  keine  blassen  Gespenster,  sondern  leibhaft-  fest  gegründete 
Gestalten,  durch  alle  Weiten  wirkend,  wohnhaft  auf  heiterer 
Berghohe  „und  hell  läuft  drüber  der  Glanz  hin".  Keine  dämo- 
nische Macht  ist  neben  ihnen,  ihnen  zuwider,  ^virksam;  auch 
die  Nacht  giebt  die  entflogenen  Seelen  der  Verstorbenen  nicht 
frei.  Man  erschrickt  unwillkürlich,  und  spürt  schon  die  Witte- 
rung einer  andern  Zeit,  wenn  man  in  einer,  von  später  Hand 
eingedichteten  Partie  des  20.  Buches  der  Odyssee  erzählt  findet, 
wie  kurz  vor  dem  Ende  der  Freier  der  hellsichtige  Wahrsager 
in  Halle  und  Vorhof  schweben  sieht  in  Schaaren  die  Seelen- 
gestalten (Eidola),  die  hinabstreben  in  das  Dunkel  unter  der 
Erde;  die  Sonne  erlischt  am  Himmel  und  schlimmes  Dunkel 
schleicht  herauf.  Das  Grauen  einer  tragischen  Vorahnung  hat 
dieser  Spätling  sehr  wirksam  hervorzurufen  verstanden,  aber 
solches  (irauen  vor  gespenstischem  Geistertreiben  ist  nicht  mehr 
homerisch. 

4. 

Waren  die  Griechen  von  jeher  so  frei  von  aller  Beängsti- 
gung durch  die  Seelen  der  Verstorbenen?  Haben  sie  nie  den 
abgeschiedenen  Seelen  einen  Cultus  gewidmet,  wie  ihn  die 
^Naturvölker"  der  ganzen  Erde  kennen,  wie  er  aber  auch  den 
Urverwandten  des  Griechenvolkes,  den  Indern,  den  Persern, 
wohl  vertraut  war?  Die  Frage  und  ihre  Beantwortung  hat 
ein  allgemeineres  Interesse.  In  späterer  Zeit,  lange  nach  Homer, 
finden  wir  auch  ni  Griechenland  einen  lebhaften  Ahnencult,  ein 
allgemeiner  Seelencult  ist  in  Uebung.  Wenn  sich  beweisen 
hesse  —  was  man  meist  ohne  Beweis  annimmt  dass  so 
spät  ei'st  unter  Griechen  eine  religiöse  Verehrung  der  Seelen 
sich  zum  ersten  Mal  entwickelt  habe,  so  könnte  man  hier  eine 
stiirke  Unterstützung  der  oft  geäusserten  Meinung,  nach  welcher 
Seelencult    erst    aus    dem  Verfall    urspiünglichen   Göttercultes 
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entstehen  soll,  zu  finden  hoffen.  Die  Ethnographen  pflegen 
dieser  Meinung  zu  widersprechen,  den  Seelencult  als  eines  der 
ersten  und  ältesten  Elemente  (wo  nicht  gar  als  das  ursprüng- 
lich allein  vorhandene)  einer  Verehrung  unsichtbarer  Mächte 
zu  betrachten.  Aber  die  „Naturvölker",  aus  deren  Zuständen 
und  Vorstellungen  sie  ihre  Ansichten  herzuleiten  pflegen,  haben 
zwar  eine  lange  Vergangenheit,  aber  keine  Geschichte :  es  kann 
der  reinen  Vermuthung  oder  theoretischen  Construction  nicht 
verwehrt  werden ,  entsprechend  jener  eben  berührten ,  vielen 
Religionshistorikern  fast  zu  einer  Art  von  Orthodoxie  gewor- 
denen Voraussetzung,  auch  in  die  gänzlich  dunklen  Uranfange 
der  „Naturvölker"  einen,  später  erst  zum  Seelencult  entarteten 
Göttercultus  zu  verlegen.  Dagegen  können  wir  die  Entwicklung 
der  griechischen  Religion  von  Homer  an  auf  lange  Strecken 
verfolgen;  und  da  bleibt  denn  freiUch  die  beachtenswerthe  That- 
sache  bestehen,  dass  ein  Seelencult,  dem  Homer  unbekannt, 
erst  bei  weiterer  lebhafter  Fortbildung  der  religiösen  Vor- 
stellungen sich  herausbildet  oder  jedenfalls  deutlicher  liervor- 
tritt,  wenn  auch  —  was  doch  sehr  zu  beherzigen  ist  —  nicht 
als  Niederschlag  einer  Zersetzung  des  Götterglaubens  und 
Götterdienstes,  vielmehr  als  Nebenschössling  gerade  der  aufs 
Höchste  entwickelten  Verehrung  der  Götter. 

Soll  man  also  wirklich  glauben,  dass  dem  vorhomerischen 
Griechenthum  ein  Cult  der  abgeschiedenen  Seelen  fremd  war? 

Dies  so  unbedingt  anzunehmen,  verbieten  uns,  bei  ge- 
nauerer Betrachtung,  die  homerischen  Gedichte  selbst. 

Es  ist  wahr,  die  homerischen  Gedichte  bezeichnen  für 
uns  den  frühesten,  deutUcher  Kunde  erreichbaren  Punct  grie- 
chischer Culturentwicklung.  Aber  sie  stehen  ja  keineswegs 
am  ersten  Beginn  dieser  Entwicklung  überhaupt.  Selbst  am 
Anfang  griechischer  Heldcndichtung ,  soweit  diese  der  Nach- 
welt bekannt  geworden  ist,  stehen  sie  nur  darum,  weil  sie  zu- 
erst, wegen  ilirer  inneren  Herrlichkeit  und  Volksbeliebtheit,  der 
dauernden  Aufbewahrung  durch  die  Schi'ift  gewürdigt  worden 
sind.    Ihr   Dasein  schon  und   die  Höhe  ihrer  künstlerischen 
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Vollendung  nöthigen  uns  anzunehmen  ^  dass  ihnen  eine  lange 
und  lebhafte  Entwicklung  poetischer  Sage  und  Sagendichtung 
voranliege;  die  Zustände ,  welche  sie  als  bestehend  darstellen 
und  voraussetzen,  zeigen  den  langen  Weg  vom  Wanderleben  zur 
städtischen  Ansiedelung,  vom  patriarchalischen  Regiment  zum 
Organismus  der  griechischen  Polis  als  völlig  durchmessen,  und 
wie  die  Reife  der  äusseren  Entwicklung,  so  beweist  die  Reife 
und  Milde  der  Bildung,  die  Tiefe  zugleich  und  Freiheit  der 
Weltvorstellung,  die  Klarheit  und  Einfachheit  der  Gedanken- 
welt, die  diese  Gedichte  widerspiegeln,  dass  vor  Homer,  um 
bis  zu  Homer  zu  gelangen,  das  Griechenthum  viel  gedacht  und 
gelernt,  mehr  noch  überwunden  und  abgethan  haben  muss. 
Wie  in  der  Kunst  so  in  aller  Cultur  ist  das  einfach  Angemessene 
und  wahrhaft  Treifende  nicht  das  UranfangUche,  sondern  der 
Gewinn  langer  Mühe.  Es  ist  von  vorne  herein  undenkbar, 
dass  auf  dem  langen  Wege  griecliischer  Entwicklung  vor  Homer 
einzig  die  Religion,  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  unsicht- 
baren Gewalten,  stets  auf  Einem  Puncte  beharrt  sein  sollte. 
Nicht  aus  Vergleichung  der  Glaubensentwicklung  bei  stamm- 
verwandten Völkern,  auch  nicht  aus  der  Beachtung  uralter- 
thümlich  scheinender  Vorstellungen  und  Gebräuche  des  religiösen 
Lebens  griechischer  Stämme,  die  uns  in  späterer  Zeit  begegnen, 
wollen  wir  Aufschlüsse  über  die  Cultgebräuche  jener  ältesten 
griechischen  Vorzeit  zu  gewinnen  suchen,  in  welche  eben  Homers 
Gedichte,  sich  mächtig  vorschiebend,  uns  den  Einblick  ver- 
sperren. Solche  Hülfsmittel,  an  sich  unverächtlich,  dürfen  nur 
zur  Unterstützung  einer  aus  weniger  trüglichen  Betrachtungen 
gewonnenen  Einsicht  verwendet  werden.  Unsere  einzige  zuver- 
lässige Quelle  der  Kenntniss  des  vorhomerischen  Griechenthums 
ist  Homer  selbst.  Wir  dürfen,  ja  wir  müssen  auf  eine  Wand- 
lung der  Vorstellungen  und  Sitten  schliessen,  wenn  in  der  sonst 
so  einheitlich  abgeschlossenen  homerischen  Welt  einzelne  Vor- 
gänge, Sitten,  Redewendungen  uns  begegnen,  die  ihre  zureichende 
Erklärung  nicht  aus  der  im  Homer  sonst  herrschenden,  sondern 
allein  aus  einer  wesentlich  anders  gearteten,   bei  Homer  sonst 
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zurückgodrängteii  Allgeineinansicht  gewinnen  können.  Es  gilt 
nur,  die  Augen  nicht,  in  vorgefasster  Meinung,  zu  verscliliessen 
vor  diesen  „Rudimenten"  {siirrirals  nennen  sie  deutlicher  eng- 
lische Gelehrte)  einer  abgethanen  (Julturstufe  mitten  im  Homer. 

5. 

Es  fehlt  in  den  homerischen  CJedichten  nicht  an  Rudi- 
menten eines  einst  sehr  lebhaften  Seelencultes.  Vor  Allem  ist 
hier  dessen  zu  gedenken,  was  die  Ilias  von  der  Behandlung 
der  Leiche  des  Patroklos  erzählt.  Man  führe  si(!h  nur  die 
Hauptzüge  dieser  Erzählung  vor  das  Gedächtniss.  Am  Abend 
des  Tages,  an  dem  Hektor  erschlagen  ist,  stinnnt  Achill  mit 
seinen  Myrmidonen  die  Todtenklage  um  den  Freund  an;  drei- 
mal umfahren  sie  die  Leiche,  Achill,  dem  Patroklos  die  „mör- 
derischen Hände"  auf  die  Brust  legend,  ruft  ihm  zu:  „(iruss 
dir,  mein  Patroklos,  noch  an  des  Aides  Wohnung"  \  svas  ich 
dir  zuvor  gelobt,  das  wird  jetzt  alles  volll)racht.  Hektor  liegt 
erschlagen  als  Beute  der  Hunde,  und  zwölf  edle  Troer  Jüng- 
linge werde  ich  an  deinem  Todtenfeuer  enthaupten.  Nach  Ah- 
legung  der  Wafl'en  rüstet  er  den  Seinen  das  Todtennuihl, 
Stiere,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine  werden  geschlachtet,  „und 
rings  strömte,  mit  Bechern  zu  schöpfen,  das  Blut  um  den 
Leichnam".  —  In  der  Nacht  erscheint  dem  Achill  im  Traume 
die  Seele  des  Patroklos,  zu  eiliger  Bestattung  mahnend.  Am 
Morgen  zieht  das  Myrmidonenheer  in  Waffen  aus,  die  Leiche 
in  der  Mitte  führend;  die  Krieger  streuen  ihr  abgeschnittenes 
Haui)thaar  auf  die  Leiche,  zuletzt  legt  Achill  sein  eignes  Haar 
dem  Freunde  in  die  Hand:  einst  war  es  vom  Vater  dem  Fluss- 
gott Spercheios  gelobt,  nun  soll,  da  Heimkehr  dem  Achill  doch 
nicht  bescheert  ist,  es  Patroklos  mit  sich  nehmen.  Der  Scheiter- 
haufen wird  geschichtet,  viele  Schafe  und  Rinder  geschlachtet, 
mit  deren  Fett  wird  der  Leichnam  umhüllt,  ihre  Leiber  werden 
umher  gelegt,  Krüge  voll  Honig  und  Oel  um  die  Tjeiche  g(^- 
stellt.  Nun  schlachtet  man  vier  Pferde,  zwei  dem  Patroklos 
gehörige  Hunde,    zuletzt  zwölf,    von  Achill   zu  diesem  Zwecke 
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lebendig  gefangene  troische  Jünglinge;  Alles  wird  mit  dem 
Leichnam  verbrannt;  die  ganze  Nacht  hindurch  giesst  Achill 
dunklen  Wein  auf  die  Erde,  die  Psyche  des  Patroklos  herbei- 
rufend. Ei-st  am  Morgen  löscht  man  mit  Wein  das  Feuer, 
die  Gebeine  des  Patroklos  werden  gesammelt,  in  einen  goldenen 
Krug  gelegt  und  im  Hügel  beigesetzt. 

Hier  hat  man  die  Schilderung  einer  Pürstenbestattung  vor 
sich,  die  schon  durch  die  Feierlichkeit  und  Umständlichkeit 
ihrer  mannichfachen  Begehungen  gegen  die  bei  Homer  sonst 
hervoi-tretenden  Vorstellungen  von  der  Nichtigkeit  der  aus  dem 
Leibe  geschiedenen  Seele  seltsam  absticht.  Hier  werden  einer 
solchen  Seele  volle  und  reiche  Opfer  dargebracht.  Unvei-stiind- 
lich  sind  diese  Darbringungen,  wenn  die  Seele,  nach  ihrer  Trc'n- 
nung  vom  Leibe,  alsbald  bewusstlos,  kraftlos  und  ohnmächtig 
davon  flattert,  also  auch  keinen  Genuss  vom  Opfer  haben  kann. 
Und  so  ist  es  ja  begreiflich,  dass  ehie  den  Homer  möghchst 
isolirende  und  in  dem  deutlich  bestimmten  Kreise  seiner  Vor- 
stellungen festhaltende  Betrachtungsweise  sich  zu  sträuben  pflegt, 
den  Opfercharakter  der  hier  dargebrachten  Gaben  anzuerkennen*). 
Man  fragt  aber  vergebens,  was  denn  anders  als  ein  Opfer,  d.  h. 
eine  beabsichtigte  Labung  des  Gefeierten,  hier  der  Psyche,  sein 
könne  das  Umrieseln  der  Leiche  mit  Blut,  das  Abschlachten 
und  Verbrennen  der  Rinder  und  Schafe,  Pferde  und  Hunde 
und  zuletzt  der  zwölf  troischen  Gefangenen  an  und  auf  dem 
Scheiterhaufen?  Von  der  Erweisung  reiner  Pietäts pflichten, 
wie  man  sonst  wohl  bei  Erörterung  mancher  Gräuelbilder 
gi-iechisehen  Opfeirituals  zu  thun  liebt,  wird  man  uns  hier  ja 
nicht  reden  wollen.  Homer  kennt  allerdings  manche  Begehungen 
reiner  Pietät  an  der  Leiche,  aber  die  zeigen  ein  ganz  andres 
Gesicht.  Und  nicht  etwa  zur  Stillung  der  Rachbegier  des 
Achill  werden  hier,  das  Grausigste,  Menschen  geschlachtet: 
zweimal  rufl  Achill  der  Seele  des  Patroklos  zu,  ihr  bringe 
er  dar,  was  er  vordem  ihr  gelobt  habe.  (II.  23,  20  ft'.  180  flF.)'^. 

*)  S.  Anhang  1. 

'j  DasB  die  Weinspeude,  die  Achill  in  der  Nacht  auBgiesst  und  zu 
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Die  ganze  Reihe  dieser  Opfer  ist  völlig  von  der  Art,  die  man 
für  die  älteste  Art  der  Opferung  halten  darf,  und  die  uns 
später  in  griechischem  Ritual  vielfach  im  Cult  der  unterirdischen 
begegnet.  Nur  dem  Dämon,  nicht  der  Gemeinde,  gleich  an- 
deren Opfern,  zum  Genuss,  wird  das  Opferthier  vöUig  verbrannt. 
Sieht  man  in  solchen  Holokausten  fiir  die  chthonischen  und 
manche  olympische  Gottheiten  Opfergaben,  so  hat  man  kein  Recht, 
den  Begehungen  am  Scheiterhaufen  des  Patroklos  ehien  anderen 
Sinn  unterzuscliieben.  Die  Darbringungen  von  Wein,  Oel  und 
Honig  sind  ebenfalls  späterem  Opferritus  geläufig.  Selbst  das 
abgeschnittene  Haar,  dem  Todten  auf  den  Leib  gestreut,  in 
die  starre  Hand  gelegt,  ist  eine  Opfergabe,  hier  so  gut  wie  in 
späterem  griechischen  Cultus  und  in  dem  Cultus  vieler  Völker  *). 
Ja  ganz  besonders  diese  Gabe,  als  symbolische  Vertretung 
werthvollen  Opfers  durch  einen  an  sich  nutzlosen  Gegenstand 
(bei  dessen  Darbringung  einzig  der  gute  Wille  geschätzt  sein 
will)  lässt,  wie  alle  solche  symbolische  Opfergaben,  auf  eine 
lange  Dauer  und  Entwicklung  des  Cultes,  dem  sie  eingefügt  ist, 
hier  also  des  Seelencultes  in  vorhomerischer  Zeit  scliUessen. 
Der   ganzen  Erzählung  liegt  die  Vorstellung   zu  Grunde, 

der  er  die  Psyche  des  Patroklos  ausdrücklich  herbeiruft  (il.  23,  218 — 222), 
ein  Opfer  ist,  so  gut  wie  alle  älmlicheu  /oai,  ist  ja  unleiighar.  Der 
Wein,  mit  welchem  (v.  257)  der  Brand  des  Scheiterhaufens  gelöscht  wird 
(vgl.  24,  791),  mag  nur  zu  diesem  Zweck  dienen  sollen,  als  Opfer  nicht 
zu  gelten  haben.  Aber  die  Krüge  mit  Honig  und  Oel,  die  Achill  auf  den 
Scheiterhaufen  stellen  lässt  (v.  170;  vgl.  Od.  24,  67.  68),  können  nicht 
wohl  anders  denn  als  ein  Opfer  betrachtet  werden  (mit  Bergk,  Opusc. II, 
675);  nach  Stengel,  Jahrb.  f,  Phüöl,  1887,  p.  649,  dienen  sie  nur,  die 
Flamme  anzufachen :  aber  Honig  wenigstens  wäre  dafiir  ein  seltsames 
Mittel.  Für  Opferspenden  am  rogus  oder  am  (trabe  sind  ja  Oel  und 
Honig  stets  verwendet  worden  (s.  Stengel  selbst,  a.  a.  0.  und  PhüoL  39, 

378  fr.). 

*)  Ueber  griechische  Haaropfer  s.  AVieseler,  Phüol.  9,  711  ff.,  der 
diese  Opfer  sicherlich  mit  Recht  als  stellvertretende  (laben  statt  alter 
Menschenopfer  auffasst.  Ebenso  erklären  sich  Haaropfer  bei  anderen 
Völkern:  vgl.  Tylor,  Primitive  ctilt,  2,  364.  —  Karischer  Sitte  eut- 
8X)rungen  sind  wohl  die  eigenthümlichen  Haaropfer  für  Zeus  Panemerios, 
von  denen  Inss.  und  Ueberreste  aus  Stratonikea  in  Karieu  Kunde  geben. 
S.  Bull  de  carresp,  hellhi,  1887  p.  390  f.;  1888  p.  487  ff. 
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dass  durch  Ausgiessung  fliessenden  Blutes,  durch  Weinspenden 
und  Verbrennung  menschlicher  und  thierischer  Tjeichen  die 
Psyche  eines  jüngst  Verstorbenen  erquickt  werden  könne. 
Jedenfalls  wird  sie  hierbei  als  menschlichem  Gebete  noch  er- 
reichbar, als  in  der  Nähe  der  Opfer  verweilend  gedacht.  Das 
widerspricht  sonstiger  homerischer  Darstellung,  und  eben  um 
eine  solche,  seinen  Hörern  schon  nicht  mehr  geläufige  Vor- 
stellung sinnfällig  und  im  einzelnen  Falle  annehmbar  zu  machen, 
liat  wohl  —  wozu  sonst  durch  den  Verlauf  der  Erzählung 
keine  Veranlassung  gegeben  war*)  —  der  Dichter  die  Psyche 
des  Patroklos  Nachts  dem  Achilleus  erscheinen  lassen.  So  ruft 
denn  auch  bis  zum  Ende  der  ganzen  Begehung  Achill  der 
Seele  des  Patroklos,  wie  einer  anwesenden,  seinen  ßruss  wieder- 
holt zu*).  Es  scheint  freilich  in  der  Art,  wie  Homer  diese, 
von  seiner  sonstigen  Auffassung  sich  entfernenden  Handlungen 
durchführt,  eine  gewisse  Unklarheit  über  die  eigentlich  zu 
Grunde  liegenden,  alterthümhch  rohen  Vorstellungen  durch, 
eine  gewisse  Zaghaftigkeit  des  Dichters  lässt  sich  in  der, 
sonstiger  homerischer  Art  gar  nicht  entsprechenden  Kürze 
spüren,  mit  der  das  GrässHchste,  die  Hinschlachtung  der  Men- 
schen sammt  den  Pferden  und  Hunden  erzählt  wird.  Man 
merkt  überall:  er  ist  es  wahriich  nicht,  der  so  grausige  Vor- 
gänge zum  ersten  Mal  aus  seiner  Phantasie  erzeugt;  übernom- 
men  (woher  auch  immer  ^),  nicht   erfunden   hat  Homer  diese 

*)  Die  Aufforderung  des  Patroklos,  ihn  schleunig  zu  bo8t«t.ten  (v.  69  ff.), 
giebt  kein  ausreichendes  Motiv:  denn  Achill  hatte  ja  ohnehin  für  den 
nächsten  Tag  die  Bestattung  schon  angeordnet,  v.  49  ff.  (vgl.  94  f.). 

*)  V.  19.  179.  Noch  in  der  Nacht,  welche  auf  die  Errichtung  des 
Scheiterhaufens  folgt,  ruft  Achill,  während  die  Leiche  im  Brande  liegt, 
die  Seele  des  Patroklos:  <}">XV  >ti^^'n''^t«v  IlaxpoxXYjOi;  osiXoto,  v.  222.  Die 
Vorstellung  ist  offenbar,  dass  die  Gerufene  noch  in  der  Nähe  verweile. 
Die  Formel:  x<»tpe  —  xal  stv  Wt^ao  oojiototv  (19.  179)  spricht  nicht  dagegen, 
V.  19  mindestens  können  diese  Worte  unmöglich  bedeuten :  i  m  Hades, 
denn  noch  ist  die  Seele  ja  ausserhalb  des  Hades,  wie  sie  v.  71  ff.  selbst 
mittheilt.  Also  nur:  am,  vor  dem  H.  des  Hades  (so  ev  ^otajxü)  am 
Flusse  u.  8.  w.).  So  bedeutet  si?  'At^ao  86jxov  oft  nur:  hin  zum  H.  des 
Hades  (Ameis  zu  x.  512). 

■)  Ob  aus  Schilderungen   älterer  Dichtung?  oder  hatte   sich  wenig- 
Bohde,  Seelencult.  2 
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Bilder  heroischen  Seelencultes.  Sie  müssen  ihm  dienen,  um 
jene  Reihe  von  Scenen  wild  aufgestachelter  Leidenschaft,  die 
mit  dem  tragischen  Tode  des  Patroklos  begann,  mit  dem  Fall 
und  der  Schleifung  des  troischen  Vorkämpfers  endigte,  in  einem 
letzten  Fortissimo  zum  Schluss  zu  bringen.  Nach  so  heftiger 
Erregung  aller  Empfindungen  sollten  die  überspannten  Kräfte 
nicht  auf  einmal  zusammensinken;  noch  ein  letzter  Rest  des 
übermenschlichen  Pathos,  mit  dem  Achill  unter  den  Feinden 
gewütliet  hat,  lebt  sich  in  der  Ausrichtung  dieses  gräuelvollen 
Opfermahles  für  die  Seele  des  Freundes  aus.  Es  ist  als  ob 
uralte,  längst  gebändigte  Rohheit  ein  letztes  Mal  hervorbräche. 
Nun  erst,  nachdem  Alles  vollendet  ist,  sinkt  Achills  Seele  zu 
wehmütliiger  Ergebung  herab;  in  gleichmüthigerer  Stimmung 
heisst  er  nun  die  Achäer  „in  weitem  Ringe"  niedersitzen;  es 
folgen  jene  herrUchen  Wettkämpfe,  deren  belebte  Schilderung 
das  Entzücken  jedes  erfahrenen  Agonisten  —  und  wer  war* 
das  unter  Griechen  nicht?  —  erregen  musste.  Gewiss  stehen 
in  dem  homerischen  Gedichte  diese  Wettkämpfe  wesentlich  um 
des  zugleich  künstlerischen  und  stoffiiclien  Interesses,  das  ihre 
Darstellung  gewährte ;  dass  als  Abschluss  der  Bestattungsfeier 
solche  Kampfspiele  vorgenommen  werden,  ist  gleichwohl  nur 
verständlich  als  Rudiment  eines  alten  lebhafteren  Seelencultes. 
Solche  Wettspiele  zu  Ehren  jüngst  verstorbener  Fürsten  wer- 
den bei  Homer  noch  mehrmals  erwähnt '),  ja  Homer  kennt  als 
Gelegenheiten  zu  wetteifernder  Bemühung  um  ausgesetzte 
Preise  nur  Leichenspiele  ^).     Die  Sitte  ist  nie  völlig  abgekom- 

stens  bei  der  Bestattung  von  Fürsten  ähnlicher  Brauch  bis  in  die  Zeit 
des  Dichters  erhalten?  Besonders  feierlich  blieb  z.  ß.  die  Bestattung  der 
spartanischen  Könige,  wie  es  s(^heint  auch  der  kretischen  Könige  (so 
lange  es  solche  gab):  vgl.  Aristot.  fr.  476,  p.  1556a,  37  ff. 

*)  Leichenspiele  für  Aniarynkeus:  II.  21^,  630  ff.,  für  Achill:  Od.  24, 
85  ff.  Als  ganz  gew()hnliche  Sitte  werden  solche  Spiele  bezeichnet  Od.  24, 
87  f.  Die  spätere  Dichtung  ist  reich  an  Schilderungen  solcher  a'^iuvtc. 
eictta'ftot  der  Heroenzeit. 

•)  Nach  Aristarchs  Beobachtung.  S.  Rhein.  Mus.  36,  544  f.  — 
Anderer  Art  sind  die  jedenfalls  sehr  alten  Braut  wettkämpfe  (Sagen  von 
Pelops,  Dauaos,  1  kariös  u.  a.). 
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inen,  und  es  hat  sich  in  nachhomerischer  Zeit  die  Sitte,  Feste 
der  Heroen,  dann  erst  solche  der  Götter  mit  Wettspielen, 
die  allmählich  in  regelmässiger  Wiederholung  gefeiert  wurden, 
zu  begehen,  hervorgebildet  eben  aus  dem  Herkommen,  mit 
Kumpfspielen  die  Bestattungsfeier  vornehmer  Männer  zu  be- 
scliHessen.  Dass  nun  der  Agon  am  Heroen-  oder  Götter  fest 
einen  Theil  des  Cultus  des  Gottes  oder  Heros  ausmachte,  ist 
unbezweifelt;  man  sollte  vernünftiger  Weise  es  ebenso  unzweifel- 
iiaft  linden,  dass  die  nur  einmal  begangenen  Leicliensi)i(Je  bei 
der  Bestattung  eines  fürstlichen  Todten  zum  Cultus  des  Ver- 
storbenen gehörten,  und  dass  man  soh'lien  (Jultus  eingesetzt 
liaben  kann  nur  zu  einer  Zeit,  wo  man  der  Seele,  welcher 
die  Feier  galt,  einen  sinnlichen  Mitgeimss  an  den  Spielen  zu- 
schrieb. Noch  Homer  hat  das  deutliche  Bewusstsein,  dass 
nicht  reiner Ergötzlicbkeit  der  Lebenden,  sondern  dem  Todten 
die  Si)iele,  wie  andere  Darbringungen  auch,  geweiht  sind*); 
wir  dürfen  uns  der  Meinung  des  Varro'^)  anschliesseu,  dass  Ver- 
storbene, denen  man  Lcichenspiele  widmete,  damit  ursprünghch 
wenn  nicht  als  göttlich  doch  als  gottälinlich  gedacht  bezeichnet 
sind.  Allerdings  konnte  dieser  Theil  des  alten  Seelencultes  seines 
waliren  Sinnes  am  h^ichtesten  entkleidet  werden:  er  gefiel  auch 
ohne  das  Bewusstsein  seines  religiösen  Grundes;  ebendarum 
blieb  er  länger  jJs  andere  Begehungen  in  allgemeiner  Hebung  ^). 
Nun  aber,  die  ganze  Reihe  der  zu  Ehren  der  Seele  des 
Patroklos  vorgenommenen  Begehungen  überblickend,  schliesse 
man  aus  all  diesen  gewaltigen  Anstalten  zur  Befriedigung  der 

*)  Vgl.  II.  23,  274:  et  jilv  vöv  eitl  olWm  aed'Xcuoiiiev  Wyatot.  Als«: 
zu  Ehren  des  Patroklos.  64(>:  cov  italpov  asiH-Xo'.'si  xxepstCe.  xtspeiCs'.v 
heiHst,  dem  Todten  seine  xtips/it,  d.  h.  seine  ehemaligen  Besitzthümer 
(durch  Verbrennung)  mit|?el)en:  die  Leichenspicle  werden  also  auf  die 
•jrlei^.-he  Stufe  j^estellt  wie  die  Verhrennunpf  der  einslijjjen  Habe,  an  der 
die  Seele  des  Verstiirbenen  aucli  ferner  (lenuss  liaben  soll. 

*)  Augustin,  Cio.  I)ei  8,  20:  Vano  dicit  omm's  mortuos  crUHmari 
manes  dtos,  et  itröbat  per  ca  sacra,  quac  omnihus  fere  morfnis  exhihentur, 
uhi  et  ludos  commemorat  funchreSf  tamjuam  hoc  sit  ma.riminn  dirinitatis 
indicium,  quod  non  söfeant  ludi  nisi  numinibu^s  cehhrari. 

»)  S.  Anhang  2. 

2* 
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abgeschiedenen  Seele  zurück  auf  die  Mächtigkeit  der  ur- 
sprünghclien  Vorstellung  von  kräftig  gebliebener  Empfindung, 
von  Macht  und  Furchtbarkeit  der  Psyche,  der  ein  solcher  Oult 
gewidmet  wurde.  Für  den  Cult  der  Seele  gilt,  wie  für  allen 
Opfergebrauch,  dass  seine  Ausübung  sich  nur  aus  der  Hoffnung, 
Schädigung  von  Seiten  der  Unsichtbaren  ab/uwend(»n,  Nutzen 
zu  gewinnen,  erkläii  *).  Eine  Zeit,  die  keinen  Nutzen  und 
Schaden  mehr  von  der  „Seele"  erwartete,  konnte  aus  freier 
Pietät  dem  entseelten  Leibe  allerlei  letzte  Dienste  erweisen, 
dem  Verstorbenen  gewisse  herkömmliche  „Ehren"  bezeigen, 
mehr  den  Sclimerz  der  Hinterbliebenen  als  eine  Verehrung  des 
Abgeschiedenen  bezeichnend  -).  Und  so  geschieht  es  bei  Homer 
zumeist.  Nicht  aus  dem,  was  wir  Pietät  nennen,  sondern  aus 
Angst  vor  einem,  durch  sein  Abscheiden  vom  Leibe  mächtiger 
gewordenen  „Geiste"  erklären  sich  so  überschwängliche  Leichen- 
spenden,  wie  sie  beim  Begräbniss  des  Patroklos  aufgewendet 
werden.  Aus  der  dem  Homer  sonst  geläufigen  Vorstellungs- 
art erklären  sie  sich  auf  keine  Weise.  Dass  dieser  Voi*stellung 
freilich  die  Angst  vor  den  unsichtbaren  Seelen  völlig  fremd 
geworden  war,  zeigt  sich  besonders  noch  daran,  dass  auch  die 
Verehrung  eines  so  hochgefeierten  Todten  wie  Patroklos  auf 
die  einzige  Gelegenheit  seiner  Bestattung  beschränkt  ist.  Nach 
vollendeter  Verbrennung  des  Leibes,  so  verkündigt  die  Psyche 
des  Patroklos  selbst  dem  Achill,  wird  diese  Psyche  in  den 
Hades  abscheiden,  um  nie  \Niederzukehren ").  Man  begreift 
wohl,    dass  zu  einem  fortgesetzten  Cultus   der  Seele  {wie  ihn 


0  Quae  pietas  ei  debetur,  a  quo  nihü  accrperis?  aut  quid  omnino 
cuius  nulluni  meritum  sit,  ei  deberi  potent?  —  (dei)  quami>l)rem  colendi 
sint  non  inteUego  nuUo  nee  acccpto  ab  eis  nee  sperato  bono.  Cicero  de  nat. 
deor.  1,  §  116.  Vgl.  T\^i,  Euthyphr.  So  redet  Homer  von  der  ajj.otß-r) 
a'^a%'knzr^^  exatojißfj^.  Od,  3,  58.  59  (a|iotßas  tii>v  ^oatcüv  von  Seiten  der 
Götter,  Plat.  Symp.  202  K). 

*)  TOüTo  v'j  xat  Y^P*^  '^^'^^  oiCo^ol^i  ßpotolitv,  xsipaaiVjti  xs  x6ji.Yjv, 
fkxXistv  t'  aKb  8ax(>ü  «apr.cüv.     Odyss.  4,  197  f.     Vgl.  24,  188  f.,  294  f. 

II.  23,  75  f. 
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das  spätere  Griechenthum  eifiig  übte)  auf  diesem  Standpunkte 
alle  Veranlassung  fehlte.     Man   bemerke  aber  auch,   dass  die 
überreiche   Labung    der  Seele    des   Patroklos    beim    Leichen- 
begängniss  keinen  vollen  Sinn  mehr  hat,  wenn  das  Wohlwollen 
der  Seele,  das  hierdurch  gesichert  werden  soll,  später  gar  keine 
Gelegenheit  sich  zu  bethätigen  hat.    Aus  der  Incongi'uenz  der 
homerischen  Glaubenswplt  mit  diesen  eindrucksvollen  Vorgängen 
ist   mit   Bestimmtheit   zu   entnehmen,   dass   die  herkömmUche 
Meinung,   nach   welcher   die  Darstellung  des  Seelencultes  am 
Scheiterhaufen   des  Pati'oklos  Ansätzen  zu  neuen  und  leben- 
digeren Vorstellungen   vom   Leben   der  abgeschiedenen   Seele 
entsprechen  soll,  unmöghch  richtig  sein  kann.   Wo  neu  hervor- 
drängende   Ahnungen,   Wünsche   und    Meinungen    sich   einen 
Ausdruck  in  äusseren  Formen  suchen,   da  pflegen  die  neuen 
Gedanken  unvollständiger  in  den  unfertigen  äusseren  Formen, 
klarer  und  bewusster,  mit  einem  gewissen  üeberschuss,  in  den 
schneller  voraneilenden  Worten  und  Aeusserungen  der  Menschen 
sich  darzustellen.     Hier  ist   es   umgekelirt:    einem   reich   ent- 
wickelten Ceremoniell  widei^sprechen  alle  Aussagen  des  Dichters 
über    die  Verhältnisse,    deren  Ausdruck    die    Ceremonie    sein 
niüsste,  nirgends  —  oder  wo  etwa?  —  tritt  ein  Zug  nach  der 
Richtung   des  Glaubens  hervor,    den  das  Ceremoniell  vertritt, 
die  Tendenz   ist   eher   eine    entschieden    und   mit  Bewusstsein 
entgegengesetzte.   Es  kann  niclit  der  geringste  Zweifel  darüber 
bestehen,   dass  in  der  Bestattungsfeier  für  Patroklos  nicht  ein 
Keim  neuer  Bildungen,  sondern  ein  „Rudiment"  des  lebhafteren 
Seelencultes  einer  vergangenen  Zeit  zu  erkennen  ist,  eines  Cultus, 
der  einst  der  völlig  entsprechende  Ausdruck  für  den  Glauben 
an  grosse    und    dauernde   Macht    der   abgeschiedenen    Seelen 
gewesen  sein  muss,    nun   aber   in   einer  Zeit   sich   unversehrt 
erhalten  hat,  die,  aus  anders  gewordenem  Glauben  heraus,  den 
Sinn   solcher   Culthandlungen    nur   halb   oder   auch   gar   nicht 
mehr  versteht.     So  pflegt  ja   überall  der   Brauch   die    Stim- 
mung und   den  Glauben,   die   ihn   entstehen  hessen,    zu  über- 
leben. 
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6. 

Die  beiden  Gedichte  enthalten  nichts,  was  als  Rudiment 
alten  Seelencultes  den  Scenen  bei  der  Bestattung  des  Patroklos 
an  Mächtigkeit  vergUchen  werden  könnte.  GänzUch  fehlen 
solche  Rudimente  auch  unter  den  Vorgängen  der  gewöhnlichen 
Todtenbestattung  nicht.  Man  scldiesst  dem  Verstorbenen  Augen 
und  Mund'),  bettet  ihn,  nachdem  er  gewaschen  und  gesalbt, 
in  ein   reines  Leintuch  gehüllt  ist,   auf  dem  Lager*),    und  es 

*)  —  lovTi  ei^  'AtSao  /epol  xat'  o^^aXjiofj^  sXeelv  a'iv  te  ot6}i'  epslaai. 
Odyss.  11,  426.  Vgl.  II.  11,  453,  Od.  24,  296.  Dies  zu  ilmn,  ist  Pflicht 
der  nächstcu  Angehörigen,  der  Mutter,  der  Gattin.  Das  Bedürfuiss,  das 
blicklose  Auge,  den  stummen  Mund  des  Gestorbenen  zu  schliessen,  ver- 
steht man  auch  ohne  jeden  superstitiösen  Nebengedanken  leicht  genug. 
Dennoch  schimmert  ein  solcher  Nebengedanke  durch  in  einer  Rede- 
wendung wie  «Xpi?  5x00  i)>ü)crjv  [aoü  jifjxpö(;  x^P^<  siXav  uk  oaatov,  epiyr, 
Kaib.  314,  24.  Ward  ursprünglich  an  eine  Freimachung  der  „Seele" 
durch  diese  Vornahmen  gedacht?  (Sitz  der  Seele  in  der  xopirj  des  Auges 
kommt  als  griechischer  Glaube  sonst  wohl  nicht  vor,  bei  anderen  Völkern 
weist  manches  auf  solche  Annahmen  hin.  Vgl.  Grimm,  1>.  Myth.*,  p.  898. 
903.  988).  Sicher  eine  solche  Bedeutung  hatte  das  Auftangen  des  letzten 
Hauches  aus  dem  Munde  des  Sterbenden.  Cic.  Verr,  5,  §  118  (von 
Griechen  sprechend),  Virgil,  Äen.  4,  684  f. :  extremus  si  quis  super  halitus 
errat  ore  legam]mtUiebriterf  tatiquam  po^sit  animam  sororis  cacipere  et 
in  se  transferre.  Servius.  Die  4'^X'n  entweicht  ja  durch  den  Mund: 
II.  9,  409  {^Ämong  thc  Seminoles  of  Florida,  when  a  woman  dicd  in 
childbirthf  the  infant  was  held  over  lier  face  to  receive  her  parling  apirü, 
and  thu8  acquire  strength  and  Jcnowledge  for  its  future  use*^,  Tylor,  prim. 
cult,  1,  391). 

*)  Und  zwar  ava  «poO-opov  Tetpa|i/uvo.;  IL  19,  212,  d.  h.  die  Füsse 
nach  dem  Ausgang  zugekehrt.  Der  Grund  dieser  Sitte,  die  auch  anders- 
wo bestand  und  besteht,  ist  schwerlich  nur  in  dem  ritus  naturae  (wie 
Plinius  n.  h.  VIT,  §  46  meint)  zu  suchen,  der  auf  die  Feststellung  der 
Gebräuche  bei  den  grossen  und  feierlichen  Angelegenheiten  des  Lebens 
wenig  Einfluss  zu  haben  pflegt.  Mit  naiver  Deutlichkeit  spricht  sich  der 
Sinn  dieses  Brauches  aus  in  einem  Bericht  über  die  Sitten  der  Pchu- 
enchen  in  Südamerika,  bei  Pöppig,  Eeise  in  Chile,  Peru  u,  s.  w.  I,  p.  393 : 
auch  dort  schafft  man  den  Verstorbenen  mit  den  Füssen  voran  aus  der 
Hütte,  „denn  würde  der  Leichnam  in  anderer  Stellung  hinausgetragen, 
so  könnte  sein  irrendes  Gespenst  dahin  zurückkehren".  Für 
den  (in  homerischer  Zeit  freilich  wohl  längst  nur  zum  Symbol  gewordenen) 
griechischen  Brauch  muss  man  die  gleiche  Furcht  vor  Ilückkchr  der 
„Seele"  als  ursprünglich  bestimmend  voraussetzen.    Der  Glaube  an  nicht 
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beginnt  die  Todtenklage  ^).  In  diesen  Gebräuchen,  wie  in  den 
auf  die  Verbrennung  folgenden  sehr  einfachen  Beisetzungs- 
sitten (die  Gebeine  werden  in  einen  Krug  oder  einen  Kasten 
gesammelt  imd  in  einem  Hügel  vergraben,  den  ein  Mal  als 
Grabhügel  bezeichnet^])  wird  man  kaum  einen  leisesten  Nach- 
klang an  ehemals  lebhafteren  Cultus  der  Seele  verspüren 
können.  Wenn  aber  mit  dem  Elpenor,  wie  dessen  Seele 
den  Odysseus  geheissen  hat  (Od.  11,  74),  seine  Waflfen  ver- 
brannt werden  (Od.  12,  13),  wenn  auch  Achill  mit  dem  er- 
legten Feinde  zugleich  dessen  Waffen  auf  dem  Scheiterhaufen 
verbrennt  (II.  6,  418),  so  lässt  sich  wiederum  das  Rudiment 
alten  Glaubens  nicht  verkennen,  nach  welchem  die  Seele  in 
irgend  einer  geheimnissvollen  Weise  noch  Gebrauch  von  dem 
gleich  ihrer  Leibeshülle  verbrannten  Geräth  machen  kann. 
Niemand  zweifelt  daran,  dass,  wo  gleiche  Sitte  bei  anderen 
Völkern  sich  findet,  eben  dies  der  Grund  der  Sitte  sei;  auch 
bei  den  Griechen  hatte  sie  einst  einen  völlig  zureichenden 
Grund,  den  sie  freilich  im  homerischen  Seelenglauben  nicht 
mehr  finden  kann.  Der  Brauch,  in  diesen  einzelnen  Fällen 
genauer  bezeichnet,  stand  übrigens  in  allgemeiner  Uebung; 
mehrfach  ist  davon  die  Rede,  wie  zu  einem  vollständigen  Be- 
gräbniss  das  Verbrennen  der  Habe  des  Todten  gehöre  ^).    Wie 


völliges  Abscheiden  der  „Seelen"  aus  unserer  Welt  hat  auch  diese  Sitt^ 
vorgeschrieben. 

')  Zusammengefasst  sind  die  einzelnen  Handlungen  bis  zur  Klage, 
II.  18,  343—355. 

«)  xojißo^  und  oi^Xf]:  II.  16,  457.  675;  17,  434;  11,  371;  Od.  12,  14. 
Ein  aufjBfeschüttetes  oYjfia  als  Grabstätte  des  Eetion,  um  welches  die 
Nymphen  Ulmen  pflanzen:  II.  6,  419  ft*.  Eine  Spur  der  auch  Hi)ätcr  in 
TJebunij  gebliebenen  Sitte,  Bäume,  bisweilen  ganze  Haine  um  das  Grab 
zu  pflanzen. 

*)  xTspea  xxspstCetv,  in  der  Formel:  o*?]jid  xe  ol  -/[ihfii  xat  sirl  xxepea 
xxepetCetv,  Od.  1,  291;  2,  222.  Hier  folgt  das  xxspstCstv  erst  nach  der 
Aufschüttung  des  Grabhügels,  vermuthlich  sollen  also  die  xxtpea  auf  oder 
an  dem  Grabhügel  verbrannt  werden.  Falsch  ist  gleichwohl  die  aus  die- 
sen Stellen  gewonnene  Regel  der  Schol.  B.  II.  T  212:  TcpofjxtO-s^av,  elxa 
c^:cxov,  8txa  exüji.ßo)(6oüv,  elxa  exxepetCov.  Jene  Stellen  beziehen  sich 
ja   auf  die  Feier  an  einem  leeren  Grabe.     Wo    die  Leiche  zur  Hand 
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weit  die  ursprünglich  oline  Zweifel  wörtlich  genommene  Ver- 
pfUchtung,  dem  Todten  seinen  gesammten  hewcglichen  Besitz 
mitzugeben,  in  homerischer  Zeit  schon  zu  symbolischer  Be- 
deutung (deren  unterste  Stufe  die  später  übliche  Mitgebung 
eines  Obols  „für  den  Todtenfahrmann**  war)  herabgemindert 
war,  wissen  wir  nicht.  Endlich  wird  das  Leichenmahl, 
welches  nach  beendigtem  Begräbniss  eines  Fürsten  (11.  24, 
802.  665)  oder  auch  vor  der  Verbrennung  der  Leiche  (IL  23, 
29  flf.)  dem  leidtragenden  Volke  von  dem  König  ausgerichtet 
wird,  seinen  vollen  Sinn  wohl  nur  aus  alten  Vorstellungen, 
welche  der  Seele  des  also  Geehi'ten  einen  Antheil  an  dem 
Mahle  zuschrieben,  genommen  haben.  An  dem  Mahl  zu 
Patroklos'  Ehren  nimmt  ersichtlich  der  Todte,  dessen  Leib  mit 
dem  Blut  der  geschlachteten  Thiere  umrieselt  wird  (11.  23,  34), 
seinen  Theil.  Aehnlich  den  Leichenspiclen  scheint  dieses  Todten- 
mahl  bestimmt  zu  sein,  die  Seele  des  Verstorbenen  freundUch 
zu  stimmen:  daher  selbst  Orest,  nachdem  er  den  Aegisthos, 
seines  Vaters  Mörder,  erschlagen  hat,  das  Leichenmahl  aus- 
richtet (Od.  3,  309),  sicherlich  doch  nicht  aus  harmloser  ,,  Pie- 
tät". Die  Sitte  solcher  Volksspeisungen  bei  fiirsthchen  Be- 
gräbnissen begegnet  in  späterer  Zeit  nicht  mehr;  sie  ist  den 
später  üblichen  Leichenmahlen  der  Familie  des  Verstorbenen 
(^TsptSetÄva)  weniger  ähnlich  als  den,  neben  den  silicernia  in 
Rom  vorkommenden  grossen  cenae  ferales^  zu  denen  Ver- 
wandte vornehmer  Verstorbener  das  ganze  Volk  luden  ^).  Im 
Grunde  ist  die  liierbei  vorausgesetzte  Betheiligung  der  Seele 
an  dem  Leichenmahle  des  Volkes  nicht  schwerer  zu  verstehen 
als  die  vorausgesetzte  Theilnahme  des  Gottes  an  einem  grossen 
Opfermahle,  das,  von  den  Menschen  genossen,  doch  „das  Mahl 
der  Götter"  (Od.  3,  336)  heisst  und  sein  soll. 

war,  werden  die  Verwandten  oder  Freunde  die  xtepea  pleich  mit  dem 
Leichnam  verbrannt  haben.  So  geschieht  es  bei  Eetion  und  bei  Elpenor, 
und  so  wird  man  auch  die  enge  Verbindung:  ev  «opl  x-rjacev  xal  sm 
xxepea  xxspiaatsv  (II.  24,  38),  o<pp'  exapov  O-arexo:  xal  ejil  xxepea  xxspbjiEv 
(Od.  3,  285)  verstehen  müssen. 

*)  Die  Beispiele  bei  0.  Jahn^  PersiuSj  p.  219  extr. 
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So  weit  reichen  die  Rudimente  alten  Seelencultes  inmitten 
der  homerischen  Welt.  Länger,  über  die  Bestattung  lunaus  fort- 
gesetzte Sorge  um  die  Seelen  der  Verstorbenen  schneidet  die 
tief  eingeprägte  Vorstellung  ab,  dass  nach  der  Verbrennung  des 
Leibes  die  Psyche  aufgenommen  sei  in  eine  unerreichbare  Welt 
der  Unsichtbai'keit,  aus  der  keine  Rückkehr  ist.  Für  dieses 
völlige  Abscheiden  der  Seele  ist  allerdings  die  Verbrennung 
des  Leibes  unerlässliche  Voraussetzung.  Wenn  in  Dias  oder 
Odyssee  bisweilen  gesagt  wird,  unmittelbar  nachdem  der  Tod 
eingetreten  mid  noch  ehe  der  Leib  verbrannt  ist:  „und  die 
Psyche  ging  zum  Hades"  *),  so  darf  man  hierin  einen  nicht 
ganz  genauen  Ausdruck  erkennen:  nach  dem  Hades  zu  ent- 
fliegt allerdings  (he  Seele  sofort,  aber  sie  schwebt  nun  zwischen 
dem  Reiche  iler  Lebenden  und  dem  der  Todten,  bis  dieses  sie 
zu  endgiltigem  Verschluss  aufnimmt  nach  Verbrennung  des 
Leibes.  So  sagt  es  die  Psyche  des  Patroklos,  als  sie  nächtens 
dem  Achill  erscheint:  sie  fleht  um  schnelle  Bestattung,  damit 
sie  durch  das  Thor  des  Hades  eingehen  könne;  noch  wehren 
die  anderen  Schattenbilder  ihr  den  Eingang,  den  Uebergang 
über  den  Fluss,  imstätt  iiTe  sie  um  das  weitthorige  Haus  des 
Ais  (II.  23,  71  ft'.).  Nur  dieses  Enteilen  nach  dem  Hades  zu 
bedeutete  es  also,  wenn  auch  von  Patroklos  erzählt  wurde :  als 
er  starb,  entflog  die  Psyche  aus  den  Gliedern  zum  Hause  des 
Hades  (II.  16,  856).  Ganz  ebenso  heisst  es  von  Elpenor,  dem 
Genossen  des  Odysseus,  dass  seine  Seele  „zum  Hades  hinab- 
ging'^  (Od.  10,  560),  sie  begegnet  aber  nachher  dem  Freunde 
am  Eingang  des  Schattenreiches,  noch  nicht  ihres  Bewusstseins, 


*)  'J'OX'Tj  o"*  £x  psO^ituv  :cxa}i.evrj  "AioooSs  ßeß-fjxst,  öv  :c6tji,ov  •(O'^woa, 
K'.Mh'z'  av^poTYjta  xal  Yjß-rjv,  II.  IH,  856;  22,  362;  vgl.  20,  2^)4;  13,  415. 
'fVJh  ^'  "AiSoaSs  xaxTjXÖ-sv  Od.  10,  560;  11,  65.  Das  völlige  Eiugehen 
in  die  Tiefe  des  Keiches  des  Hades  bczeicliueu  deutlicher  AVorte  wie: 
ßa'Yjv  ?o^ov  ''Atoo(;  etato,  II.  24,  246,  xtov  \Ai3o<;  tizio  6,  422  u.  ii.  So 
heisst  CS  iu  der  Odyssee  11, 150  von  der  Seele  des  Tiresias,  die,  mit  Odysseus 
sich  unterredend,  doch  auch  im  Hades  im  weiteren  Sinne,  genauer  aber 
nur  an  dessen  äusserem  Rande  gewesen  ist:  'loy»^  fi.^v  eßf]  oofiov  ''Ail5o(; 
stow:  nun  erst  geht  sie  wieder  in  das  Innere  des  Hadesbereiches. 
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gleich  den  Bewohnern  des  finstem  Hauses  selbst,  beraubt,  und 
bedaif  noch  der  Vernichtung  ihres  leiblichen  Doppelgängers, 
ehe  sie  im  Hades  Ruhe  finden  kaim.  Erst  durch  das  Feuer 
werden  die  Todten  „besänftigt"  (II.  7,  410)^  so  hinge  die 
Psyche  ein  „Erdenrest"  festhält,  hat  sie  also  noch  eine  Em- 
pfindung, eüi  Bewusstsein  von  den  Vorgängen  unter  den  Le- 
benden '). 

Nun  endUch  ist  der  Leib  vernichtet  im  Feuer,  die  Psyche 
ist  in  den  Hades  gebannt,  keine  Rückkehr  zur  Obei^welt  ist 
ihr  gestattet,  kein  Hauch  der  Oberwelt  dringt  zu  ilir ;  sie  kann 
selbst  nicht  hinauf  mit  iluren  Gedanken,  sie  denkt  ja  nicht  mehr, 
sie  weiss  nichts  mehr  vom  Jenseits.  Und  der  Lebende  ver- 
gisst  die  so  völhg  von  ihm  getrennte  (II.  22,  389).  Wie  sollte 
er  durch  einen  Cult  im  ferneren  Leben  eine  Verbindung  mit 
ihr  herstellen  zu  wollen  sich  vermessen? 

7. 

Vielleicht  giebt  eben  die  Sitte  des  Verbrennens  der  Leiche 
ein  letztes  Zeugniss  dafür,  dass  einst  die  Voi'stellung  eines 
dauernden  Haftcns  der  Seele  am  Reiche  der  Lebenden,  einer 
Euiwirkung  dei'selben  auf  die  Ueberlebenden  imter  den  Griechen 
in  Kraft  stand.  Homer  weiss  von  keiner  anderen  Art  der  Be- 
stattung als  der  durch  Feuer.  Mit  feierlichen  Begehungen 
wird  der  todte  König  oder  Fürst,  mit  weniger  UmständUchkeit 
die  Masse  der  im  Ki'iege  Gefallenen  verbrannt;  begraben  wird 
Niemand.  Man  darf  sich  wohl  fragen:  woher  stammt  dieser 
Gebrauch,  welchen  Sinn  hatte  er  für  die  Griechen  des  home- 
rischen Zeitalters?  Nicht  von  vonie  herein  die  nächstliegende  ist 
diese  Art,  die  Leiche  zu  beseitigen ;  einfacher  zu  bewerksteUigen, 
weniger    kostspiehg    ist    doch    das    Eingraben    in    die    Erde. 


*)  Aristonicus  zu  II.  M'  104:  ri  otreX*?]  Zv.  Ta<;  küv  axd^iov  'voya^  "Oji-rjpo^ 
ETI  au)Co63a<;  rJjv  >ppöVTj5cv  ojroTi^exat.  (Etwas  zu  systematisch  Porphyrius  in 
Stob.  Ed.  I  p.  422  ff.  425,  25  ff.  Wachsm.)  —  AVemi  Achill  den  todt<?n 
Hcktor  niissliandelt,  so  setzt  er  voraus,  dass  der  noch  Unbestattete  ilies 
empfinde-,  litcerari  cum  et  smtire^  credo,  putat:  Cicero  I'nscul.  I  §  105. 
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Jlan  hat  vermuthet,  das  Brennen,  wie  es  Perser,  Germanen, 
Slaven  u.  a.  Volksstämnie  übten,  stamme  aus  einer  Zeit  des 
Nomadenlebens.  Die  wandernde  Horde  hat  keine  bleibende 
Wohnstätte,  in  welcher  oder  bei  welcher  die  Leiche  des  geUebten 
Todten  eingegraben,  seiner  Seele  dauernde  Nahrung  geboten 
werden  könnte;  sollte  nicht,  nach  der  Art  einiger  Nomaden- 
stämme, der  todte  Leib  den  Lüften  und  Thieren  preisgegeben 
werden,  so  konnte  man  wohl  darauf  verfallen,  ihn  zu  Asche  zu  ver- 
brennen und  im  leichten  Krug  die  Reste  auf  die  weitere  Wanderung 
mitzunehmen^).  Ob  solche  Zweckmässigkeitsgründe  gerade  auf 
diesem  Gebiet,  das  zumeist  einer,  aller  Zweckmässigkeit  spottenden 
Phantastik  preisgegeben  ist,  sonderiich  viel  ausgerichtet  haben 
mögen,  lasse  ich  unerörtert.  Wollte  man  unter  Griechen  die 
Sitte  des  Leichenbrandes  aus  ehemaligem  Nomadenleben  ableiten, 
so  würde  man  doch  in  allzu  entlegene  Zeitfernen  zurückgreifen 
müssen,  um  eine  Sitte  zu  erklären,  die,  ehedem  unter  Griechen 
keineswegs  ausschliesslich  herrschend,  uns,  als  allein  in  Hebung 
stellend,  in  Zeiten  längst  befestigter  Sesshaftigkcit  begegnet. 
Die  a^siatischen  Griechen,  die  Jonier  zumal,  deren  Volksglauben 
und  Sitten,  im  zusammenfassenden  und  verallgemeinernden  Bilde 
allerdings,  Homers  Gedichte  wiederspiegeln,  waren  aus  einem 
sesshaften  Leben  aufgebrochen,  um  sich  in  neuer  Heimath  ein 
nicht  minder  sesshaftes  Leben  zu  begiiinden.   Und   doch  muss 

*)  Aus  der  Gefahr,  dass  in  Kriegen  und  Aufinhr  die  begrabeneu 
Leiber  wieder  ihrer  Ruhe  entrissen  werden  könnten,  leitet  den  Ueber- 
gang  vom  Begraben  zum  Verbrennen  des  Leichnams  bei  den  Römern 
Ph'nius  ab,  n.  Ä.  7  §  187.  AVer  auf  Reisen  oder  im  Kriege  (also  in  einem 
vorübergehenden  Nomadenzustande)  starb,  dessen  Leib  verbrannte  man, 
srhnitt  aber  ein  (ilied  (bisweilen  den  Koj)!)  ab,  um  dieses  nach  Hause 
mitzunelimen  und  dort  zu  begraben,  ad  quod  scrvatum  justa  ficrent  (Pau- 
lus Festi  p.  148,  11;  Varro  L.  i.  5  §  23;  Cic.  Leg.  2  §  55,  §  60). 
Aehnlich  hielten  es  deutsche  Stämme:  s.  Weinhold,  Süzungshcr,  d. 
Wiener  Akad.,  phil.  hist.  Ol,  29,  156;  30,  208.  Selbst  bei  Negern  aus 
Guinea,  bei  südamerikanischen  Indianern  bestand,  bei  Todesfallen  in  der 
Fremde,  im  Kriege,  eine  der  Ceremonio  des  os  resectum  der  Römer  ver- 
wandte Sitte  (vgl.  Klemm,  Cidturgesch.  3,  297;  2,  98  f.).  Allemal  ist 
begraben  als  die  altherkömmliche  und  aus  religiösen  Gründen  eigentlich 
erforderliche  Bestattungsart  vorausgesetzt. 
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die  Sitte  des  Tieichenhrandes  ihnen  so  ausschliesslich  geläufig 
gewesen  sein,  dass  eine  andere  Weise  der  Bestattung  ihnen 
gar  nicht  in  den  Sinn  kani.  In  den  homerischen  Gedichten 
werden  nicht  nui-  die  Griechen  vor  Troja,  nicht  nur  Elpenor 
fem  der  Heiraath,  nach  dem  Tode  verbrannt-,  auch  den  Eetion 
bestattet  in  dessen  Vaterstadt  Acliill  durch  Feuer  (IL  6,  418), 
auch  Hektor  wird  ja  mitten  in  Troja  durch  Feuer  bestattet, 
auch  die  Troer  überhaupt  verbrennen  ja,  im  eigenen  Lande, 
ihre  Todten  (IL  7).  Die  Lade  oder  Urne,  welche  die  ver- 
brannten Gebeine  entliält,  wird  im  Hügel  geborgen,  in  der  Fremde 
ruht  die  Asche  des  Patroklos,  des  Achill,  des  Antilochos,  des 
Ajas  (Od.  3,  109  ff.;  24,  76  ff.),  Agamemnon  denkt  nicht  daran, 
dass,  wenn  sein  Bruder  Menelaos  vor  Ilios  sterbe,  dessen  Grab 
anderswo  sein  könne,  als  in  Troja  (II.  4,  174  ff.).  Es  besteht 
also  nicht  die  Absicht,  die  Reste  des  Leichnams  nach  der 
Heimath  mitzunelmien  ^),  nicht  dies  kann  der  Grund  des  Brennens 
sein.  Man  wird  sich  nach  einem  anderen,  alterthümUcher 
Empfindungsweise  näher  als  die  Rücksicht  auf  einfache  Zweck- 
mässigkeit liegenden  (xrunde  umsehen  müssen.  Jakob  Grimm  •*) 
hat  die  Veimuthung  ausgesprochen,  dass  der  Brand  der  Leiche 
•  eine  Opferung  des  Gestorbenen  für  den  Gott  bedeute.  In 
Griechenland  könnte  dies  nur  ein  Opfer  für  che  Unterirdischen 
sein;  aber  nichts  weist  in  griechischem  Glauben  und  Brauch 
auf  eine  so  grausige  Vorstellung  hin').  Den  wahren  Zweck 
des  Leichenverbrennens  wh'd  man  nicht  so  weit  zu  suchen 
haben.     Wenn  als   Folge  der  Vernichtung  des  Ijeibes  durch 

*)  Ein  ciuzifjcs  Mal  ist  davon  die  Rede,  das»  man  die  Ctobeiuc  der 
Verbrannten  mit  nach  i lause  nehmen  könne:  II.  7,  334  f.  Mit  Recht 
erkannte  Aristarch  hierin  einen  Verstoss  gegen  Ciesinnung  und  thatsäch- 
liehe  Sitte  im  ül>rigeu  liomcr,  und  hielt  die  Verse  für  die  Erlindunjir 
eines  Nachdichtei-s  (s.  Schol.  A  II.  II  334.  A  174.  Sehol.  E  M  Q  Odyss. 
Y  109).  Die  Verse  könnten  eingeschoben  sein,  um  das  Fehlen  so  enor- 
mer Leichenhügel,  wie  die  Beisetzung  der  Asche  beider  Heere  hätte 
hervorbringen  müssen,  in  Troas  zu  erklären. 

«)  Kleine  Schriften  II  216.  220. 

^)  Näher  läge  sie  römischem  (ilaubcu.  Vgl.  Virgil,  Aen.  4,  698.  699. 
Aber  auch  das  ist  doch  anders  gemeint. 
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Feuer  die  gänzliche  Abtrennung  der  Seele  vom  Lande  der 
Lebenden  gedaclit  wird*),  so  muss  mau  doch  annehmen,  dass 
eben  dieser  Erfolg  von  den  Ueberlebenden,  die  ihn  selbst  her- 
beiiiihreu,  gewollt  werde,  dass  also  diese  gänzHche  Verbannung 
der  Psyche  in  den  Hades  der  Zweck,  die  Absicht,  dies  zu 
erreichen,  der  Entstehungsgrund  des  Leichenverbrennens  war. 
Vereinzelte  Aussagen  aus  der  Mitte  solcher  Völker,  welche 
an  Verbrennung  der  Leichen  gewcihnt  waren,  bezeichnen  als 
die  hiebei  verfolgte  Absicht  geradezu  die  schnelle  und  völlige 
Scheidung  der  Seele  vom  Leibe  ^).  .Te  nach  dem  Stande  des 
Seelenglaubens  Girbt  sich  diese  Absicht  verschieden.  Als  die 
Lider  von  der  Sitte  des  Begrabens  zu  der  der  Verbreiumng 
des  Leichnams  übergingen,  scheinen  sie  von  der  Vorstellung 
geleitet  worden  zu  sein,  dass  die  Seele,  vom  Leibe  und  dessen 
Mängeln  schnell  und  vöUig  befreit,  um  so  leichter  zu  der  jen- 
seitigen Welt  der  Frommen  getragen  werde  ^).  Von  einer 
„reinigenden"  Kraft  des  Feuers,  wie  sie  hier  vorausgesetzt 
wird,     weiss    in    Griechenland    erst    späterer    (llaube^);    die 


*)  S.  namentlich  II.  23,  75.  76;  Od.  11,  218-222. 

*)  Servius  zur  Acn.  Hl  68:  Aegypiii  condita  diutius  sert^ant  cada- 
Vera,  scüicet  ut  anima  multo  tempore  perduret,  et  corpori  sit  ofmoxiaf  nee 
cito  ad  aUud  trameat.  liomani  contra  faciebant,  comhurentes  cadavera,  ut 
statim  anima  in  generalitatem  i,  e.  in  suam  naturam  rediret  (die  pan- 
thoistiß<^lie  Färbung  darf  man  al)zielien).  —  Vgl.  den  Bericht  des  Dm 
Foslan  über  die  Begräbnissßitte  der  heidnischen  Russen  (nach  Frälm  au- 
geführt von  J.  Cirrimm,  Kl,  Sehr.  II  292),  wonach  der  Verbrennung  die 
Vorstellung  zu  Grunde  lag,  dass  durch  Begraben  des  unversehrten  Leibes 
weniger  schnell  als  durch  Zerstörung  des  Leibes  im  Feuer  die  Seele  frei 
werde  und  in's  Paradies  eile. 

*)  Vgl.  in  dem  Hymnus  des  Rigveda  (10,  16),  der  zur  Leichenver- 
brennung zu  sprechen  ist,  namentlich  Str.  2.  9  (bei  Zimmer,  Allind. 
Leben  S.  402  f.),  s.  auch  Rigv.  10,  14,  8  (Zimmer  S.  409).  —  Wiederkehr 
der  Todten  in  die  Welt  der  Lebenden  wollen  auch  die  Inder  verhüten. 
IVIan  legt  dem  Leichnam  eine  Fussfessel  an,  damit  er  nicht  wiederkommen 
könne  (Zimmer  S.  402). 

*)  Er  liegt  zu  Grunde  den  Sagen  von  Demeter  und  Demophoon  (oder 
Triptolemos),  Thetis  und  Achill,  und  wie  die  Göttin,  das  sterbliche  Kind 
in's  Feuer  legend,  diesem  Jiept^ppst  ta?  tJ-'rrjxa^  oripxa^,  s'^O-s'psv  o  yjv  auTu> 
O-zY^t&v,  um  es  unsterblich  zu  machen  (vgl.  Freller,  Demeter  und  Ferseph.  112). 
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Griechen  des  homerischen  Zeitalters,  denen  ähnliche  kittliar- 
tische  Gedanken  noch  sehr  ferne  lagen,  denken  nur  an  die  ver- 
nichtende Gewalt  des  Elementes,  dem  sie  den  todten  Leih  an- 
vertrauen. Schneller  als  Feuer  kann  nichts  den  sichtbaren 
Doppelgänger  der  Psyche  verzehren:  ist  dies  geschehen,  und 
sind  auch  die  liebsten  Besitzthümer  des  Verstorbenen  im  Feuer 
vernichtet,  so  hält  kein  Haft  die  Seele  mehr  im  Diesseits  fest. 
So  sorgt  man  durch  Verbrennung  des  Leibes  für  die 
Todten,  die  nun  nicht  mehr  i^astlos  umherschweifen,  mehr  noch 
fiir  die  Lebenden,  denen  die  Seelen,  in  die  Erdtiefe  verbannt, 
nie  mehr  begegnen  können.  Homers  Griechen,  seit  Langem 
an  die  Leichenverbrennung  gewöhnt,  sind  aller  Furcht  vor  ^um- 
gehenden*' Geistern  ledig.  Aber  als  man  sich  zuerst  der  Feuer- 
bestattung zuwandte,  da  muss  man  das,  was  die  Verniclitung  des 
Leibes  in  Zukunft  verhüten  sollte,  doch  wohl  gefürchtet 
haben*).  Die  man  so  eifrig  nach  dem  unsiclitbaren  Jenseits 
abdrängte,  die  Seelen,  muss  man  als  unheimUclie  Mitbewohner 
der  Oberwelt  gefürchtet  haben.  Und  somit  enthält  auch  die 
Sitte  des  Leichenbrandes  (mag  sie  woher  auch  immer  den 
Griechen  zugekommen  sein)-),  eine  Bestätigung  der  Meinung, 
dass  einst  ein  Glaube  an  Macht  und  Einwirkung  der  Seelen 
auf  die  liebenden  —  mehr  Furcht  als  Verehrung  —  unter 
Griechen  lebendig  gewesen  sein  muss,  von  dem  in  den  homeri- 
schen Gedichten  nur  wenige  Rudimente  noch  Zeugniss  geben. 

Auch  dem  Gel)rauclie,  au  gewissou  Festen  (der  Hekate?  vp^l.  IJergk,  Poet, 
Lyr*  in  682)  Feuer  auf  der  Strasse  anzuzünden  und  mit  den  Kin- 
dern durch  die  Flammen  zu  springen :  s.  Grimm,  D.  Myth,*  520.  Vgl, 
Cicero,  de  div,  I  §  47;  o  praeclarum  discessum  cfim,  ut  Herculi  contigit. 
mortali  corj)orc  cremato  in  lucem  animus  excessü!  Ovid.  Met.  9,  250  ff. 
Lucian  Hermot,  7.  Quint.  Smyrn.  5,  640  ff. 

')  Wozu  der  Uebergang  vom  Beisetzen  der  Leiche  zum  Verbrennen 
gut  sein  konnte,  mag  man  sidi  l)eiläufig  durch  solche  Beisj)iele  erläutern, 
wie  eine  isländische  Saga  eines  überliefert:  ein  Mann  wird  auf  seineu 
Wunsch  vor  der  Tliür  seines  Wohnhauses  begraben,  „weil  er  aber  wieder- 
kommt und  viel  Schaden  anrichtet,  gräl>t  man  ihn  aus,  verbrennt  ihn 
und  streut  die  Asche  in's  Meer"  (AVeinhold,  Alinord.  Lehen  S.  4P9). 

')  Leicht  denkt  man  ja  an  asiatische  Einflüsse.  Man  hat  kürzlich 
auch  Leichenbrandstätten  in  Babylonien  gefunden. 
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8. 

Und  Zeugnisse  dieses  alten  Glaubens  können  wir  jetzt  mit 
Augen  sehen  und  mit  Händen  greifen.  Durch  unschätzbare 
GUlcksrügungen  ist  es  uns  verstattet,  in  eine  ferne  Vorzeit  des 
Griechenthums  einen  Blick  zu  thun,  auf  deren  Hintergrund 
Homer,  nun  nicht  mehr  der  früheste  Zeuge  von  griechischem 
Lehen  und  Glauben ,  uns  plötzlich  viel  näher  als  bisher, 
vielleicht  trügerisch  nahe  gerückt  erscheint.  Dius  letzte  tlahr- 
zehent  hat  auf  der  Burg  und  in  der  Unterstadt  Mykenae,  an 
anderen  Orten  des  Peloi)onnes,  in  Attika  und  bis  nach 
Tliessalien  hinauf  Gräber  erschlossen,  Schachte,  Kammern  und 
kunstreiche  Gewölbe,  die  in  der  Zeit  vor  der  dorischen  Wande- 
rung gebaut  und  zugemauert  sind.  Diese  Gräber  lehren  uns, 
dass  (worauf  selbst  in  Homers  Gedichten  einzelne  Spuren 
führen)  ')  dem  homerischen  „Brennalter"  auch  bei  den  Griechen*) 
eine  Zeit  voranging,  in  der,  wie  einst  auch  bei  Persern,  Indern, 
Deutschen,  die  Todten  unversehrt  begraben  wurden.  Begraben 
sind  die  Fürsten  und  Frauen  der  goldreichen  Mykene,  nicht 
minder  (in  den  Gräbern  bei  Nauplia,  in  Attika  u.  s.  w.)  geringeres 
Volk.  Den  Fürsten  ist  reicher  Vorrath  an  kostbarem  Geräth 
und  Schmuck  mitgegeben,  un verbrannt,  wie  ihre  eigenen  Tieichen 
lucht  verbrannt  worden  sind;  sie  ruhen  auf  Kieseln,  und  sind 
mit  einer  Lehmschicht  und  Kiesellage  bedeckt'');  Spuren  von 
Rauch,  Reste  von  Asche  und  Kohlen  weisen  darauf  hin,  dass 
man  die  Körj)er  gebettet  hat  auf  die  Brandstelle  der  Todten- 
ojifer,  die  man  in  dem  Grabraume  vorher  dargebracht  hatte*). 
Dies  mag  uralter  Bestattungsgebrauch  sein.  In  den  ältesten 
unserer  j,Hünengräber",  deren  Schätze  noch  keinerlei  Metall 
zeigen,  und  die  man  dämm  fiir  vorgermanisch  halten  will,  hat 
man  gleiche  Anlage  gefunden.  Auf  dem  Boden,  bisweilen  auf 
einer  gehegten  Schicht  von  Feuersteinen  ist  der  Opferbrand  ent- 


*)  S.  Holhicr,  1).  Homer.  J*]fH)s  a.  d.  Denl'tn,  crl.  p.  42  f. 
«)  S.  Aiihan^r  3. 

«)  S.  Sclilii?mann,  Mykenae  S.  181;  192;  247:  248. 
*)  S.  Reibig,  J).  homer.  Epos-  p.  52. 
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zündet  worden,  und  dann  auf  den  verlosclienen  Brand  der  Opfer- 
stelle die  Leiche  gebettet  und  mit  Sand,  Tjehni  und  Steinen  zu- 
gedeckt worden  *).  Reste  von  verbrannten  Opfortliieren  (Schafen 
und  Ziegen)  sind  auch  in  den  (Träbeni  bei  Nau])lia  und  andei's- 
wo  gefunden  worden-).  Es  entsprach  also  dem  verschiedenen 
Bestattungsgebrauch  auch  eine  von  der  homerisclien  ver- 
scliiedene  Vorstellung  von  dem  Wesen  und  Wirken  der  abge- 
schiedenen Seelen.  Ein  Todtenopfer  bei  der  Bestattung,  wie  es 
bei  Homer  nur  noch  bei  seltenster  Gelegenheit  nach  veraltetem, 
unvei*8tandenem  Gebrauche  vereinzelt  dargebracht  wird,  tritt 
uns  hier,  in  prunkvollen  wie  in  armen  Gräbern  als  hergehende 
Sitte  entgegen.  Wie  sollte  aber  ein  Volk,  das  seinen  Todten 
Opfer  darbrachte,  nicht  an  deren  Macht  geglaubt  haben  ?  Und 
wie  sollte  man  Gold  und  Geschmeide,  und  Kunstgeräthe  aller 
Art,  in  erstaunlicher  Menge  den  Lebenden  entzogen,  den 
Todten  mit  in's  Grab  gegeben  haben,  wxnn  man  nicht  geglaubt 
hätte,  dass  an  seinem  alten  Besitz  noch  in  der  Grabeshöhle 
der  Todte  sich  freuen  könne?  Wo  der  Leib  unaufgelöst  ruht, 
dahin  kann  auch  das  zweite  Ich  wenigstens  zeitweise  wieder- 
kehren; dass  es  nicht  auf  der  Oberwelt  ungeiiifen  erscheine, 
verhütet  die  Mitbeisetzung  seiner  besten  Schätze  in  der  Gruft  ^). 
Kann  aber  die  Seele  zurückkehren,  wohin  es  sie  zieht,  so 
wird  man  auch  den  Seelencult  nicht  auf  die  Begehungen  bei 
der  Bestattung  beschränkt  haben.    Und  wirklich,  wovon  wir  bei 


')  Vj?l.  K.  Weinhold,  Sttzungsher.  d.  Wiener  Akad,  v.  1858,  Phil 
hist,  Cl  29,  S.  121.  125.  141.  Dio  merkwürdige  Uebereiustimuiung 
zwischen  der  Mykenäi sehen  inid  dieser  nordeiiropäischen  Bestattungsweise 
scheint  noch  nirgends  beaclitet  zu  sein.  (Der  (inind  dieser  Lagerung  und 
Bedeckung  mag  in  der  Al)sicht  zu  suchen  sein,  den  Leichnam  länger  vor 
Verfall,  namentlich  vor  dem  Einfluss  der  Feuchtigkeit  zu  bewahren.) 

*)  Auch  in  dem  Kuppelgrab  bei  Dimini:  Mitth.  d,  arch.  Inst,  zu 
Athen  XII  138. 

')  Die  Seele  des  Todten,  dem  ein  Liel)lingsbe8itz  vorenthalten  ist 
(gleichviel  ob  der  Leib  und  so  auch  der  Besitz  des  Todten  verl)rannt 
oder  eingegraben  ist),  kehrt  wieder.  Völhg  den  Volksglauben  spricht  die 
Geschichte  bei  Lucian,  Philops.  27  von  der  Frau  des  Eukrates  aus  (vgl. 
Herodot  5,  92  f.). 
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Homer  bisher  nicht  einmal  ein  Rudiment  gefunden  haben,  von 
einem  Seelencult  nach  beendigter  Bestattung,  auch  hiervon 
hat,  wie  mir  scheint,  das  vorhomerischo  Mykenae  uns  eine 
Spul-  bewahrt,  üeber  der  Mitte  des  vierten  der  auf  der  Burg 
gefundenen  Schachtgräber  hat  sich  ein  Altar  gefunden,  der 
dort  erst  aufgerichtet  sein  kann,  als  das  Grab  zugeschüttet 
und  geschlossen  war').  Es  ist  ein  runder  Altar,  hohl  in  der 
Mitte,  auch  im  untersten  Grunde  nicht  durch  eine  Platte  ab- 
geschlossen. Also  eine  Art  Röhre,  direct  auf  der  Erde  auf- 
stehend. Liess  man  etwa  das  Blut  des  Opferthieres,  die  ge- 
mischte Flüssigkeit  des  Trankopfers  in  diese  Röhre  hineinfliessen, 
so  rieselte  das  Nass  direct  in  die  Erde  hinein,  hinunter  zu 
den  Todten,  die  drunten  gebettet  waren.  Dies  ist  kein  Altar 
(ßa)|jLÖ<;)  für  die  Götter,  sondern  ein  Opferheerd  (iT/jkfjo)  für 
die  Unterirdischen:  genau  entspricht  dies  Bauwerk  den  Be- 
schreibungen solcher  Heerde,  an  denen  man  die  „Heroen", 
d.  h.  die  verklärten  Seelen  später  zu  verehren  pflegte^).  Wir 
sehen  hier  also  eine  Einrichtung  für  dauernden  und  wieder- 
holten Seelencult  vor  uns;  denn  nur  solchem  Dienste  kann 
diese  Stätte  bestimmt  gewesen  sein;  das  Todtenopfer  bei  der 
Bestattung  war  ja  bereits  im  Inneren  des  Grabes  vollzogen. 
Und  so  scheint  auch  in  den  Kuppelgräbem  der  gewölbte  Haupt- 
raum, neben  dem  die  Leichen  in  kleinerer  Kammer  ruhten, 
zur  Darbringung  der  Todtenopfer,  und  sicherUch  nicht  nur  ein- 
maliger, bestimmt  gewesen  zu  sein.  Wenigstens  dient  anderswo 
in  Gräbern    mit  doppelter  Kammer  der  Vorderraum   solchem 

»)  Schliemann,  Mykenae  S.  246.  247.  Abbildung  auf  Plan  F. 
')  ey/apa  eigentlich  ecf>^  •rj^  toT?  Yiptoatv  aico^uo^sv.  Pollux  I  8.  Vjfl. 
Neanthes  bei  Ammon,  diff,  voc,  p.  34  Valck.  Eine  solche  eoxap«  steht, 
ohne  Stufenuntersatz,  direct  auf  dem  Erdboden  (ji-i]  e^oooa  f>t]/o<;,  akV  eirt 
Y^i?  i^püjiivT|),  sie  ist  rund  (atpo-^Yo^ostoYi^)  und  hohl  (xocXyj).  S.  nament- 
lich Harpocration  p.  87,  15  ff*.,  Photius  Lex.  s.  eo^ap«  (zwei  Glossen), 
Bekker,  anecd,  256,  32;  Etym.  M.  384,  12  ff".;  Schol.  Od.  C  56;  Eustath. 
Od.  »1  71 ;  Schol.  Eurip.  Phoeniss.  284.  Die  so/apa  steht  offenbar  von  der 
Opfergrube  des  Todteucultcs  nicht  weit  ab;  daher  sie  auch  wohl  geradezu 
ßod>po^  genannt  wird:  Schol.  Eurip.  Ph.  274.  (-sxajirrj  Steph.  Byz.  p.  191, 
7  Mein.) 

Kohde,  Seelencult.  3 
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Zwecke.  Durch  den  Augenschein  bestätigt  sich  also,  was  aus 
Homers  Gedichten  nur  mühsani  erschlossen  werden  konnte:  es 
gab  eine  Zeit,  in  der  auch  die  Grriechen  glaubten,  dass  nach 
der  Trennung  vom  Leibe  die  Psyche  nicht  gänzlich  abscheide 
von  allem  Verkehr  mit  der  Oberwelt,  in  der  solcher  Glaube 
auch  bei  ihnen  einen  Seelencult,  auch  über  die  Zeit  der  Bestattung 
des  Leibes  hinaus,  hervorrief,  der  freilich  in  homerischer  Zeit, 
bei  veränderter  Glaubensansicht,  sinnlos  geworden  war. 

n. 

Die  homerische  Dichtung  macht  Ernst  mit  der  üeber- 
zeugung  von  dem  Abscheiden  der  Seelen  in  ein  be^vusstloses 
Halbleben  im  unerreichbaren  Todtenlande.  Ohne  helles  Be- 
wusstsein,  daher  auch  ohne  Streben  und  Wollen,  ohne  Einfluss 
auf  das  Leben  der  Oberwelt,  daher  auch  der  Verehrung  der 
Lebenden  nicht  länger  theilhaftig,  sind  die  Todten  der  Angst 
wie  der  Liebe  gleich  ferne  gertickt.  Es  giebt  kein  Mittel,  sie 
herbei  zu  zwingen  oder  zu  locken,  von  Todtenbeschwörungen, 
Todtenorakeln '),  den  späteren  Griechen  so  wohl  bekannt,  ver- 
räth  Homer  keine  Kenntniss.  Auch  in  die  Dichtung  selbst, 
die  Führung  der  poetischen  Handlung,  greifen  wohl  die  G()tter 
ein,  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  niemals.  Gleich  die  nächsten 
Fortsetzer  der  homerischen  Heldendichtung  halten  es  hierin 
ganz  anders.  Für  Homer  hat  die  Seele,  einmal  gebannt  in 
den  Hades,  keine  Bedeutung  mehr. 

Bedenkt  man,  wie  es  in  vorhomerischer  Zeit  anders  ge- 
wesen sein  muss,  wie  es  nach  Homer  so  ganz  anders  wurde, 
so   wird   man  wenigstens   der  Verwunderung   Ausdruck   geben 


^)  Schwerlich  kennt  Homer  auch  nur  Trauniorakel  (die  den  Todteu- 
orakeln sehr  nahe  stehen  würden).  Dass  II.  A  63  die  sfxotjiY^oi^  „wenig- 
stens anp^edeutet"  werde  (wie  Näjfclshatsh,  Nachhom.  Theol.  172  meint), 
ist  nicht  ganz  gewiss.  Der  ovetpoTcoXo^  wird  nicht  sein  ein  absichtlich  zum 
mantischen  Schlaf  sich  hinlegender  Priester,  der  OTc^p  etsptuv  ovsiooos  öpa. 
sondern  eher  ein  ovstpoxpixY^^,  ein  Ausleger  fremder,  ungesucht  gekommener 
Traiungesichte. 
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müssen,  dass  in  dieser  Frühzeit  griechischer  Bildung  eine 
solche  Freiheit  von  ängstlichem  Wahn  auf  dem  Gebiete,  in  dem 
der  Wahn  seine  festesten  Wurzeln  zu  haben  pflegt,  erreiclit 
werden  konnte.  Die  Frage  nach  den  Entstehungsgründen  so 
freier  Ansichten  wird  man  nur  sehr  vorsichtig  berühren  dürfen; 
eine  ausreichende  Antwort  ist  ja  nicht  zu  erwarten.  Vor  Allem 
muss  man  sich  vorhalten,  dass  uns  in  diesen  Dichtungen  zu- 
nächst und  unmittelbar  doch  eben  nur  der  Dichter  und  seine 
Genossen  entgegentreten.  ,. Volksdichtung"  ist  das  homerische 
Epos  nur  darum  zu  nennen,  weil  es  so  geartet  ist,  dass  das 
Volk,  das  gesammte  Volk  griechischer  Zunge  es  willig  aufnahm 
und  in  sein  Eigenthum  verwandeln  konnte,  nicht,  weil  in  irgend 
einer  mystischen  Weise  das  „Volk"  bei  seiner  Hervorbringung 
betheiligt  gewesen  wäre.  Viele  Hände  sind  an  den  beiden 
Gedichten  thätig  gewesen,  alle  aber  in  der  Richtung  und  dem 
Sinne,  die  ihnen  angab  nicht  das  „Volk"  oder  „die  Sage",  wie 
man  wohl  versichern  hört,  sondern  die  Gewalt  des  grössten 
Dichtergenius  der  Griechen  und  wohl  der  Menschheit,  und  die 
Ueberlieferung  des  festen  Verbandes  von  Meistern  und  Schülern, 
der  sein  Werk  bewahrte,  verbreitete,  fortführte  und  nachahmte. 
Wenn  nun,  bei  manchen  AbiiTungen  im  Einzelnen,  im  Ganzen 
doch  Ein  Bild  von  Göttern,  Mensch  und  Welt,  Leben  und 
Tod  aus  beiden  Dichtungen  uns  entgegenscheint,  so  ist  dies  das 
Bild,  wie  es  sich  im  Geiste  Homei-s  gestaltet,  in  seinem  Gedichte 
ausgeprägt  hatte  und  von  den  Homeriden  festgehalten  wurde. 
Es  versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  dass  die  Freiheit, 
fiist  Preigeistigkeit,  mit  der  in  diesen  Dichtungen  alle  Dinge 
und  Verhältnisse  der  Welt  aufgefasst  werden,  nicht  Eigenthum 
eines  ganzen  Volkes  oder  Volksstammes  gewesen  sein  kann. 
Aber  nicht  nur  der  beseelende  Geist,  auch  die  äussere  Ge- 
staltung der  idealen  Welt,  welche  das  Menschen wesen  umschliesst 
und  über  ihm  waltet,  ist,  wie  sie  in  den  Gedichten  sich  -dar- 
stellt, das  Werk  des  Dichters.  Keine  Priesterlehre  hatte  ihm 
seine  „Theologie"  vorgebildet,  der  Volksglaube,  sich  selbst 
überliissen,  muss  damals,  nach  Landschaften,  Kantonen,  Städten, 

3* 


—  se- 
in widerspruchsvolle  Einzelvoi*stelluiigen  sich  noch  mehr  zer- 
splittert haben  als  später,  wo  einzelne  allgemein  hellenische 
Institute  Vereinigungspunct^  abgaben.  Nur  des  Dichters  Werk 
kann  die  Ausbildung  und  conseciuente  Dun^hfiihrung  des  Bildes 
eines  geordneten  Uötterstaates  sein,  aus  einer  l)eschränkten 
Anzahl  scharf  charakterisirter  Götter  gel)ildet,  in  fester  (Trup- 
pirung  aufgebaut,  um  Einen  üljerirdischen  Wohnplatz  versam- 
melt. Es  ist,  wenn  man  nur  dem  Homer  vertrauen  wollte,  als 
ob  die  zahllosen  Localculte  Griechenhinds,  mit  ihren  local  ge- 
bundenen Göttern  kaum  existirt  hätten :  Homer  ignoriit  sie  fast 
völlig.  Seine  Götter  sind  panhellenische,  olympische.  So  hat 
er  die  eigentlich  dichterische  That,  die  Vereinfachung  und  Aus- 
gleichung des  Verworrenen  und  lieberreichen,  auf  der  aller 
Idealismus  der  griechisclien  Kunst  beruht,  am  Bilde  der  Götter- 
welt am  (irossartigsten  durchgeführt.  Und  in  seinem  Spiegel 
scheint  Griechenland  einig  und  einheitlich  im  Götterglauben, 
wie  im  Dialekt,  in  Verf'assungszuständen,  in  Sitte  und  Sitt- 
lichkeit. In  Wirklichkeit  kann  -  das  daif  man  kühn  be- 
haupten ~  diese  Einheit  nicht  vorhanden  gewesen  sein ;  die 
Grundzüge  des  panliellenischen  Wesens  waren  zweifellos  vor- 
handen, aber  gesammelt  und  verschmolzen  zu  einem  nur  vor- 
gesttJlten  Ganzen  hat  sie  einzig  der  Genius  des  Dichters.  Das 
Landschaftliche  als  solches  kümnjert  ihn  niclit.  Wenn  er  nun 
auf  dem  Gebi(?t,  da.s  unsere  Betrachtung  in\s  Auge  fjisst,  nur 
Eni  Reicli  der  Unterwelt  von  Einem  Götteii)aar  beherrscht, 
«als  Sanmielplatz  aller  Seelen,  kennt,  und  dieses  Reich  von  den 
Menschen  und  ihren  Städten  so  weit  al)rückt  wie  nach  der  an- 
deren Seite  die  olympischen  Wohnungen  der  Seligen  —  wer 
will  bestimmen,  wie  weit  er  darin  naivem  Volksglauben  folgt? 
Dort  der  Olymj)  als  Versammlungsort  aller  im  Lichte  walten- 
den (i Otter*),  —  hier  das  Reicli  des  Hades,  das  alle  unsicht- 


M  Selbst  <liß  sonst,  an  ihren  irdischen  Wolmphitz  jjfcbiintleuon  Dä- 
monen, die  KhiSKjj^r»tif'r  und  N>niph(.'n,  worden  dorb  zur  ayt^i  aller 
(iriitter  in  den  Olymp  milberufen:  Tl.  20,  4  IV.  Diese  an  dem  Local  ibrer 
\'erebrun|Lr  liuiU'U  gebliebenen  Ciottheilen  sind,    eben   weil    sie  uiubt  mit 
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baren  Geister,  die  aus  dem  Leben  geschieden  sind,  umfasst: 
die  Parallele  ist  zu  sichtlich,  als  dass  nicht  eine  gleiche  ord- 
nende und  constituirende  Thätigkeit  hier  wie  doit  angenommen 
werden  sollte. 

2. 

Man  würde  gleichwold  die  Stellung  der  homerischen  Dich- 
tung zum  Volksglauben  völlig  missverstehen,  wenn  man  sie  sich 
als  einen  Gegensatz  dächte,  wenn  man  auch  nur  annähme,  dass 
sie  der  Stellung  des  Pindar  oder  der  athenischen  Tragiker  zu 
den  Volksmeinungen  ihrer  Zeit  gleiche.  Jene  späteren  Dichter 
lassen  bewussten  Gegensatz  ihres  geläuterten  Denkens  zu  ver- 
breiteten Vorstellungen  oft  genug  deuthch  merken;  Homer 
dagegen  zeigt  von  Polemik  so  wenig  eine  Spur  wie  von  Dog- 
matik.  Wie  er  seine  Vorstellungen  von  Gott,  Welt  und 
Schicksal  nicht  wie  sein  besonderes  Eigenthum  giebt,  so  wird 
man  auch  glauben  dürfen,  dass  in  ihnen  sein  Publicum  die 
eigenen  Ansichten  wiedererkannte.  Nicht  Alles,  was  das  Volk 
glaubte,  hat  der  Dichter  sich  augeeignet,  al)er  was  er  vor- 
bringt, muss  auch  zum  Volksglauben  gehört  haben :  die  Aus- 
wahl, die  Zusammenfiigung  zum  übereinstimmenden  Ganzen 
wird  des  Dichters  Werk  sein.  AVäre  nicht  der  homerische 
Glaube  so  geartet,  dass  er,  in  seinen  wesentlichen  Zügen,  Volks- 
glaube seiner  Zeit  war  oder  sein  konnte,  so  wäre  auch,  trotz 
aller  Schulüberheferung,  die  llebereinstimmung  der  vielen,  an 
den  zwei  Gedichten  thätigen  Dichter  fast  unerklärlich.  In 
diesem  eingescliränkten  Sinne  kann  man  sagen,  dass  Homers 
Gedichte  uns  den  Volksglauben  wiedererkennen  lassen,  wie  er 
zu  der  Zeit  der  Gedichte  sich  gestaltet  hatte  —  nicht  überall 

zu  der  Idealhöhe  des  Olympos  erhoben  sind,  schwäclier  als  die  dort  oben 
wohnenden  Götter.  Kalypso  spricht  das  resignirt.  aus.  Od.  5,  1H9  f.:  ai 
x£  tHot  y'  eOi^<«3'.,  xol  oüpavov  EOpov  eyooatv,  ol  |xeo  (pIpTSpol  s'.at  voTjoai  xe 
xpTjva»  x£.  Sie  sind  zu  Gottheiten  zweiten  Ranges  geworden;  als  unab- 
hängig für  sich,  frei  neben  dem  Reiche  des  Zeus  und  der  anderen  Olym- 
pier, zu  dem  sie  nur  einen  Anhang  bilden,  stehend,  sind  sie  nirgends 
gedacht 
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im    vielgestaltigen    Griechenland,    aber    doch    gewiss    in    den 
ionischen  Städten   der  kleinasiatischen  Küste  und  Inselwelt, 
in  denen  Dichter  und  Dichtung  zu  Hause  sind.    Mit  ähnhcher 
Einschränkung   darf  man  in  den  Bildern  der  äusseren  Cultur- 
verhältnisse,  wie  sie  Ilias  und  Odyssee  zeigen,  ein  Abbild  des 
damaligen  griechischen,  speciell  des  ionischen  Lebens  erkennen. 
Dieses  Leben  muss  sich  in  vielen  Beziehungen  von  der  „myke- 
näischen  Cultur"   unterschieden   haben.     Man  kann   nicht  im 
Zweifel  darüber  sein,  dass  die  Gründe  für  diesen  Unterschied 
zu  suchen  sind  in  den  langanhaltenden  Bewegungen  der  .Jahr- 
hunderte, die  Homer  von  jener  mykenäischen  Periode  trennen, 
insbesondere  der  griechischen  Völkerwanderung,  in  dem  was  sie 
zerstörte   und  was  sie   neu  schuf.     Der  gewaltsame  Einbruch 
nordgiiechischer  Stämme  in  Mittelgriechenland  und  den  Pelo- 
ponnes,    die   Zerstörung   der   alten  Reiche   und   ihrer  Cultur- 
bedingungen,  die  Neubegründung  dorischer  Staaten  auf  Grund 
des   Eroberungsrcchtes ,    die   grosse   Auswanderung   nach    den 
asiatischen  Küsten    und  Begründung    eines   neuen  Lebens  auf 
fremdem  Boden  —  diese  Umwälzung  aller  Lebensverhältnisse 
musste  den  gesammten  Bildungszustand  in  heftiges  Schwanken 
bringen.    Sehen  wir  nun,  dass  der  Seelencult  und  ohne  Zweifel 
auch  die  diesen  Cult  bestimmenden  Vorstellungen  vom  Scliioksal 
der    abgeschiedenen  Seelen   in  den   ionischen    Ländern,    deren 
Glauben  die  homerischen  Gedichte  wiederspiegeln,   nicht  mehr 
dieselben  geblieben  sind,  wie  einst  in  der  Blüthezeit  der  „myke- 
näischen Cultur",  so  darf  man  wohl  fragen,   ob  nicht  auch  zu 
dieser  Veränderung,   wie   zu  anderen,   die  Kämpfe   und  Wan- 
derungen der  Zwischenzeit  einigen  Anlass  gegeben  haben.    Der 
freie,  über  die  Grenzen  des  Götterkreises  und  Göttercultes  der 
Stadt,  ja  des  Stammes  weit  hinaus  dringende  Bhck  des  Homer 
wäre    doch    schwerlich    denkbar    ohne    die    freiere    Bewegung 
ausserhalb  der  alten  Landesgrenzen,  die  Berühi-ung  mit  Genossen 
anderer  Stämme,  die  Erweiterung  der  Kenntniss  fremder  Zu- 
stände auf  allen  Gebieten,   wie   sie   die  Völkervei*schiebungen 
und  Wiinderuugen  mit  sich  gebracht  haben  müssen.     Haben 
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auch  die  Jonier  Kleinasiens  nachweislich  manchen  Götterdienst 
ihrer  alten  Heimath  in  das  neue  Land  verpflanzt,  so  muss  doch 
diese  Auswanderung  (die  ja  überhaupt  die  Bande  zwischen 
dem  alten  und  dem  neuen  Lande  keineswegs  so  eng  bestehen 
Hess,  wde  Coloniefuhrungen  späterer  Zeit)  viele  locale  Ciilte 
zugleich  mit  der  Preisgebung  des  Locals,  an  das  sie  gebunden 
waren,  abgerissen  haben.  Ein  Localcult,  an  die  Grabstätten 
der  Vorfahren  gebunden,  war  aber  vor  Allem  der  Ahnen- 
cult.  Verpflanzen  liess  sich  wohl  das  Andenken  der  Ahnen, 
aber  nicht  der  religiöse  Dienst,  der  nur  an  dem  Orte  ihnen 
gewidmet  werden  konnte,  der  ihre  Ijeiber  barg,  und  den  man 
zurückgelassen  hatte  im  Feindesland.  Die  Thaten  der  Vor- 
fahren lebten  im  Gesänge  weiter,  aber  sie  selbst  verfielen  nun 
eben  der  Poesie,  die  Phantasie  schmückte  ihr  irdisches  Leben, 
aber  der  Verehrung  ihrer  abgeschiedenen  Seelen  entwöhnte  sich 
eine  Welt,  die  durch  keine  regelmässig  wiederholten  Begehungen 
mehr  an  deren  Macht  erinnert  wurde.  Und  wenn  so  die  ge- 
steigerte Art  des  Seelencultes,  die  Ahnenverehrung,  abstarb,  so 
wird  für  die  Erhaltung  und  kräftigere  Ausbildung  des  allgemeinen 
Seelencultes,  des  Cultes  der  Seelen  der  drüben  im  neuen  Lande 
gestorbenen  und  begrabenen  Geschlechter,  das  stärkste  Hinder- 
iiiss  in  der  Gewöhnung  an  die  Verbrennung  der  Leichen  gelegen 
haben.  Wenn  wahrscheinlich  der  Grund  der  Einfuhr ung  dieser 
Art  der  Bestattung,  >vie  oben  ausgeführt  ist,  in  dem  Wunsche 
lag,  die  Seelen  völlig  und  schnell  aus  dem  Bereiche  der  Leben- 
den abzudrängen,  so  ist  ganz  zweifellos  die  Folge  dieser  Sitte 
diese  gewesen,  dass  der  Glaube  an  die  Nähe  der  abgeschie- 
denen Seelen,  an  die  Verpflichtung  zu  deren  religiöser  Ver- 
ehrung keinen  Halt  mehr  fand  und  abwelkte. 

3. 

So  lässt  sich  wenigstens  ahnend  verstehen,  wie  durch  die 
eigenen  Erlebnisse,  durch  die  veränderte  Sitte  der  Bestattung 
das  ionische  Volk  des  homerischen  Zeitalters  zu  derjenigen 
Ansicht  vom  Seelenwesen  gelangen   konnte^   die  wir  aus  den 
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Gedichten  seiner  Sänger  als  die  seinige  herauslesen^  und  die  von 
dem  alten  Seelencult  nur  wenige  Rudimente  bewahren  mochte. 
Den  eigentlichen  Grund  der  Veränderung  in  Glauben  und 
Brauch  würden  wir  dennoch  erst  erfassen  können,  wenn  wir 
Kenntniss  und  Verständniss  von  den  geistigen  Bewegungen 
hätten,  die  zu  der  Ausbildung  der  homerischen  Weltauflfassung 
gefuhrt  haben,  in  deren  Bahmen  auch  der  Seelenglaube  sich 
fügt.  Bier  geziemt  es  sich  völlig  zu  entsagen.  Wir  sehen 
einzig  die  Ergebnisse  dieser  Bewegungen  vor  uns.  Und  da 
können  w^ir  so  viel  immerhin  wahrnehmen,  dass  die  reUgiöse 
Phantasie  der  Griechen,  in  deren  Mitte  Homer  dichtet,  eine 
Richtung  genommen  hatte,  die  dem  Geister-  und  Seelenglauben 
wenig  Spielraum  bot.  Der  Grieche  Homers  fühlt  im  tiefsten 
Herzen  seine  Bedingtheit,  seine  Abhängigkeit  von  Mächten, 
die  ausser  ihm  walten;  sich  dessen  zu  erinnern,  sich  zu  be- 
scheiden in  sein  Loos,  das  ist  seine  Frömmigkeit.  Ueber  ihm 
walten  die  Götter,  mit  Zaubers  Kraft,  oft  nach  unweisem 
Gutdünken,  aber  die  Vorstellung  einer  allgemeinen  Weltord- 
nung, einer  Fügung  der  sich  durchkreuzenden  Ereignisse  des 
Lebens  der  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  nach  zubemessenem 
Theile  ((Jioipa)  ist  erwacht,  die  Willkür  des  einzelnen  Dämons 
ist  doch  beschränkt,  beschränkt  auch  durch  den  Willen  des 
höchsten  der  Götter.  Es  kündigt  sich  der  Glaube  an,  dass 
die  Welt  ein  Kosmos  sei,  eine  Wohlordnung,  wie  sie  die 
Staaten  der  Menschen  einzurichten  suchen.  Neben  solchen 
Vorstellungen  konnte  der  Glaube  an  wirres  Gesi)enstertreiben 
nicht  gedeihen,  welches,  im  Gegensatz  zmn  ächten  Götterwesen, 
stets  daran  kenntlich  ist,  dass  es  ausserhalb  jeder  zum  Ganzen 
sich  zusammenscliliessenden  Thätigkeit  steht,  dem  Gelüste,  der 
Bosheit  des  einzelnen  unsichtbaren  Mächtigen  allen  Spielraum 
lässt.  Das  Irrationelle,  UnerklärUche  ist  das  Element  des 
Seelen-  und  Geisterglaubens,  hierauf  beruht  das  eigenthümlich 
Schaüerhche  dieses  Gebietes  des  Glaubens  oder  Wahns,  und 
auf  dem  unstät  Schwankenden  seiner  Gestaltungen.  Die  home- 
rische Religion  lebt  im  Rationellen,  ihi-e  Götter  sind  völlig  be- 
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greiflich  griechischem  Sinn,  in  Gestalt  und  Gebahren  völlig 
deutlich  und  hell  erkennbar  griechischer  Phantasie.  Je  greif- 
barer sie  sich  gestalteten,  uni  so  mehr  schwanden  die  Seelen- 
bilder zu  leeren  Schatten  zusammen.  Es  war  auch  Niemand 
da,  der  ein  Interesse  an  der  Erhaltung  und  Vermehrung 
rehgiöser  Wahnvorstellungen  gehabt  hätte,  es  fehlte  vöUig  ein 
lehrender  oder  durch  AUehibesitz  der  Kenntniss  ritualen  Formel- 
wesens und  Geisterzwanges  mächtiger  Priesterstand.  Wenn  es 
einen  Lehrstand  gab,  so  war  es,  in  diesem  Zeitalter,  in  dem 
noch  alle  höchsten  Geisteskräfte  ihren  gesammelten  Ausdruck 
in  der  Poesie  fanden,  der  Stand  der  Dichter  und  Sänger.  Und 
dieser  zeigt  eine  durchaus  „weltliche"  Richtung,  auch  im 
ReUgiösen.  Ja  diese  hellsten  Köpfe  desjenigen  griechischen 
Stammes,  der  in  späteren  Jahrhunderten  die  Naturwissenschaft 
und  Philosophie  „erfand"  (wie  man  hier  einmal  sagen  darf) 
lassen  bereits  eine  Vorstellimgsart  erkennen,  die  von  Weitem 
eine  Gefahrdung  der  ganzen  Welt  plastischer  Gestaltungen 
geistiger  Kräfte  droht,  welche  das  höhere  Alterthum  aufge- 
baut hatte. 

Die  ursprüngliche  Auffassung  des  „Naturmenschen"  weiss 
die  Regungen  des  Willens,  Gemüthes,  Verstandes  nur  als  Hand- 
lungen eines  innerhalb  des  sichtbaren  Menschen  Wollenden, 
den  sie  in  irgend  einem  Organ  des  menschlichen  Leibes  ver- 
köqiert  sieht,  zu  verstehen.  Auch  die  homerischen  Gedichte 
benennen  noch  mit  dem  Namen  des  „Zwerchfelles"  (ypfjV, 
9P^£^)  geradezu  die  Mehrzahl  der  Willens-  und  Gemüths- 
regungen,  auch  wohl  die  Verstandesthätigkeit;  das  „Herz"  (fjtop, 
xf^p)  ist  auch  der  Name  der  Gemüthsbewegungen,  den  man  in 
ihm  localisirt  denkt,  eigentlich  mit  ihm  identificirt.  Aber 
schon  wird  diese  Bezeichnung  eine  formelhafte,  sie  ist  oft  nicht 
eigentlich  zu  verstehen,  die  Worte  des  Dichters  lassen  erkennen, 
dass  er  in  der  That  sich  die,  immer  noch  nach  Körpertheilen 
benannten  Triebe  und  Regungen  köri)erfrei  dachte ').     Und  so 

*)  Dio  Beispiele  bei  Nägelsbacb,  Homer  TheoU  p.  387  f.  (^ppsvs;), 
W.  Scbradcr,  Jahrb.  f.  Philol  1885  S.  163  f.  (Y^xop). 
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findet  man  neben  dem  „Zwerchfell^,  mit  ihm  oft  in  engster 
Vereinigung  genannt  den  ^o(iö(;,  dessen  Name,  von  keinem 
Körpertheil  hergenommen,  schon  eine  rein  geistige  Function 
bezeichnet.  So  bezeichnen  mancherlei  andere  AVorte  (vöo?,  — 
vosiv,  vÖ7]|j.a  —  ßooXTj,  [jivo(;,  [tf^tt^)  Fälugkeiten  und  Thätigkeiten 
des  Wollens,  des  Siimes  und  Sinnens  mit  Namen,  die  deren  frei 
und  körperlos  wirkende  Art  anerkennen.  Der  Dichter  hängt 
noch  mit  Einem  Faden  an  der  Anschauungsweise  und  Aus- 
dnicksweise  der  Vorzeit,  aber  schon  ist  er  in  das  Reich  rein 
geistiger  Vorgänge  entdeckend  weit  vorgedrungen.  Während 
bei  geringer  ausgerüsteten  Völkern  die  Wahmehnmng  der  ein- 
zelnen Functionen  des  Willens  und  Intellects  nur  dazu  führt, 
diese  Functionen  in  der  Vorstellung  zu  eigenen  körperhaften 
Wesen  zu  verdichten,  und  so  dem  scliattenhaften  Doppelgänger 
des  Menschen,  seinem  andern  Ich,  noch  weitere  „Seelen"  in 
Gestalt  etwa  des  Gewissens,  des  Willens  zu  gesellen  ^),  bewegt 
sich  die  Auffassung  der  homerischen  Sänger  bereits  in  ent- 
gegengesetzter Richtung :  die  Mythologie  des  innern  Menschen 
schwindet  zusammen.  Sie  hätten  nur  wenig  auf  dem  gleichen 
Wege  weiter  gehen  dürfen,  um  auch  die  Psyche  entbehr- 
Uch  zu  finden.  Der  Glaube  «an  die  Psyche  war  die  älteste 
ürhypothese,  durch  die  man  die  Erscheinungen  des  Traumes, 
der  Ohnmacht,  der  ekstatischen  Vision  vermittelst  der  Annahme 
eines  besonderen  körperhaften  Actcurs  in  diesen  dunklen  Hand- 
lungen erklärte.  Homer  hat  für  das  Ahnungsvolle  und  gar 
das  Ekstatische  wenig  Interesse  und  gar  keine  eigene  Neigung, 
er  kann  also  die  Beweise  für  das  Dasein  der  Psyche  im  leben- 
digen  Menschen    sich   nicht    oft  einleuchtend   gemacht   haben. 

*)  Per  Glaube  an  mehrere  Seelen  im  einzelnen  IMenscheu  ist  sehr 
verbreitet.  V^l.  J.  G.  Müller,  Amcrikau.  Urrclig,  66.  207  f.  Tylor,  Pri- 
mit.  Cidt.  1  3V)2  f.  Im  Grunde  kommt  auch  die  Unterscheidung  der 
fünf,  im  Menschen  wohnenden  seelischen  Kräfte  im  Avesta  (vgl.  Geiger, 
Ost  Iran.  Cnltur  298  ff.)  auf  dasselbe  hinaus.  —  Aus  verjfröberndcm  Miss- 
verstäudniss  riatoniseher  Lehre  geräth  völlig  in  die  Wege  ältester  Volks- 
psyeholojifie  Claudiau,  wenn  er,  IV.  cods.  Huuor.  228 — 237,  dem  Menschen 
drei  „Seelen**  zusehreibt. 
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Der  letzte  Beweis  dafür,  dass  eine  Psyche  im  Lebenden  ge- 
haust haben  muss,  ist  der,  dass  sie  im  Tode  Abschied  nimmt. 
Der  Mensch  stirbt,  wenn  er  den  letzten  Athem  verhaucht: 
eben  dieser  Hauch,  ein  Luftwesen,  nicht  ein  Nichts  (so  wenig 
wie  etwa  die  Winde,  seine  Verwandten),  sondern  ein  gestalteter, 
wenn  auch  wachen  Augen  unsichtbarer  Körper  ist  die  Psyche, 
deren  Art,  als  Abbild  des  Menschen,  man  ja  aus  dem  Traum- 
gesicht kennt.  Wer  nun  aber  schon  gewöhnt  ist,  körperfrei 
wirkende  Kräfte  im  Inneren  des  Menschen  anzuerkennen,  der 
wird  auch  bei  dieser  letzten  Gelegenheit,  bei  der  Kräfte  im 
Menschen  sich  regen,  leicht  zu  der  Aunalmie  geführt  werden, 
dass,  was  den  Tod  des  Menschen  herbeiführe,  nicht  ein  körper- 
liches Wesen  sei,  das  aus  ihm  entweiche,  sohdern  eine  Kraft, 
eine  Qualität,  die  zu  wirken  aufhöre :  keine  andere  aJs  eben 
„das  Leben".  Einem  nackten  Begriff  wie  ^Leben"  ein  selb- 
ständiges Dasein  nach  der  Auflösung  des  Leibes  zuzuschreiben, 
daran  könnte  er  natürlich  nicht  denken.  So  weit  ist  nun  der 
homerische  Dichter  nicht  vorgeschritten:  allermeist  ist  und 
bleibt  ihm  die  Psyche  ein  reales  Wesen,  des  Menschen  zweites 
Ich.  Aber  dass  er  den  gefährlichen  Weg,  bei  dessen  Verfol- 
gung sich  die  Seele  zu  einer  Abstraction,  zum  Lebensbegriff 
verflüchtigt,  doch  schon  angefangen  hat  zu  beschreiten,  das 
zeigt  sich  daian,  dass  er  bisweilen  ganz  unverkennbar  „Psyche" 
sagt,  wo  wir  „Leben"  sagen  würden  ^).     Es  ist  im  Grunde  die 


*)  «epl  *^oyr^i  t^eov  II.  22,  161;  :r2pl  (J^fr/etov  eita-y^ovto  Od.  22,  245; 
•v')/TjV  :rapagaAX6}X£vo;  IL  9,  322;  'J^o/ct^  :iapiS-2|jL£vo»  Od.  3,  74;  9,  255;  'l^X^i^ 
'xvTct^tov  II.  9,  401.  Namentlich  vgl.  Od.  9,  523;  ai  f^P  ^^  ^"//i^  "^^  *^^- 
a'-üivo«;  GS  0'jva'ji.ir^v  £ovtv  KOirprx^  Trsji'l/ai  Sojiov  ''Xioo<;  etow.  Der  '[oyir[  im 
eij]reutlicheu  Siun  beraubt  kanu  Niemand  iu  den  Hades  eingehen,  denn 
eben  die  'lf>/y\  ist  es  ja,  die  allein  in  den  Hades  eingeht.  U'o/t^  steht  also 
liier  besonders  deutlich  — ^  Leben,  wie  denn  dies  das  erklärend  hinzu- 
tretende xal  auüvo?  noch  besonders  bestätigt.  Zweifelhafter  ist  schon,  ob 
'vo/Yj?  oXsd^pog  II.  22,  325  hierher  zu  ziehen  ist,  oder:  ^^y/y^v  o'/isavte^ 
II.  13,  763;  24,  168.  Andere  Stellen,  die  Nägelsbach,  Hom.  TÄeol."  p.  381, 
und  Schrader,  Jahrb.  f.  Phil.  1885  S.  167  anführen,  lassen  eine  sinnliche 
Deutung  von  '^o/tj  zu  oder  fordern  sie  (so  II.  5,  696  ff.;  8,  123;  Od.  18,  91 
u.  8.  w.j. 
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gleiche  Vorstellungsaii;,  die  ilm  veranlasst  hatte,  hier  und  da 
„Zwerchfell"  (^pdv£<;)  zu  sagen,  wo  er  nicht  melir  das  körper- 
Uche  Zwerclifell,  sondern  den  abstracten  Begriff'  des  WoUens 
oder  Denkens  dachte.  Wer  statt  „Leben"  Psyche  sagt,  wird 
darum  noch  nicht  sofort  auch  statt  Psyche  „Leben"  sagen 
(und  der  Dichter  thut  es  nicht),  aber  ofl'enbai*  ist  ihm,  auf 
dem  Wege  der  Entkörperung  der  Begriffe,  auch  das  einst  so 
höchst  inhaltvolle  Gebilde  der  Psyche  schon  stark  verblasst  und 
verflüchtigt.  — 

Die  Trennung  vom  Lande  der  Vorfaliren,  die  Gewöhnung 
an  die  Sitte  des  Leichenbrandes,  die  Richtung  der  religiösen 
Vorstellungen,  die  Neigung,  die  einst  körperlich  vorgestellten 
Principien  des  inneren  Lebens  des  Menschen  in  Abstracta  zu 
verwandeln,  haben  beigetragen,  den  Glauben  au  inhaltvolles, 
machtvolles  Leben  der  abgeschiedenen  Seelen,  an  ihre  Ver- 
bindung mit  den  Vorgängen  der  diesseitigen  Welt  zu  schwächen, 
den  Seelencult  zu  beschränken.  So  viel,  glaube  ich,  dürfen  wir 
behaupten.  Die  innersten  und  stärksten  Gründe  für  diese  Ab- 
schwächung  des  Glaubens  und  des  (Mtus  mögen  sich  unserer 
Kenntniss  entziehen ,  wie  es  sicli  unserer  Kenntniss  entzieht, 
wie  weit  im  Einzelnen  die  homerische  Dichtung  den  Glauben  des 
Volkes,  das  ihr  zuerst  lauschte,  darstellt,  wo  die  freie  Thätig- 
keit  des  Dichters  beginnt.  Dass  die  Zusanmienordnung  der 
einzelnen  Elemente  des  Glaubens  zu  einem  Ganzen,  das  man,  wie- 
wohl es  von  dem  Charakter  eines  streng  geschlossenen  Systems 
weit  genug  entfernt  ist,  nicht  unpassend  die  liomerischc  Theologie 
nennt,  des  Dichters  eigenes  Werk  ist,  darf  man  als  sehr  wahr- 
scheinlich ansehen.  Seine  Gesammtansicht  von  göttlichen  Dingen 
kann  sich  mit  grosser  Unbefangenheit  darstellen,  sie  gerieth  mit 
keiner  Volksansicht  in  Streit,  denn  die  Religion  des  Volkes, 
daniids  ohne  Zweifel  ebenso  wie  stets  in  Griechenland  in  der 
rechten  Verelirung  der  Landesgötter,  nicht  im  Dogma  sich 
vollendend,  wird  schwerUch  eine  geordnete  Gesammtvorstellung 
von  Göttern  und  Göttlichem  gehabt  haben,  mit  der  der  Dichter 
sich  hätte  auseinandersetzen  müssen  oder  können.    Dass  seiner- 
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seits  (las  Gesammtbild  der  unsichtbaren  Welt,  wie  es  die  home- 
rische Dichtung  aufgebaut  hatte,  der  Vorstelhmg  des  Volkes  sich 
tief  einprägte,  zeigt  alle  kommende  Entwicklung  griechischer 
Cultur  und  Religion.  Wenn  sich  abweichende  Vorstellungen  da- 
neben erhielten,  so  zogen  diese  ihre  Kraft  nicht  sowohl  aus  einer 
anders  gestalteten  Dogmatik  als  aus  den  Voraussetzungen  des 
durch  keine  Dichterj^hantasie  beeinflussten  Oultus.  Sie  vor- 
nehmlich konnten  auch  wohl  einmal  dahin  wirken,  dass  inmitten 
der  Dichtung  das  dichterische  Bild  vom  Reiche  und  Leben  der 
unsichtbaren  eine  Trübung  erfuhr. 

m. 

Eine  Probe  auf  die  Geschlossenheit  und  dauerhafte  Zu- 
sammenfügung der  in  homerischer  Dichtung  ausgebildeten  Vor- 
stellungen von  Wesen  und  Zuständen  der  abgeschiedenen  Seelen 
wird  noch  innerhalb  des  Rahmens  dieser  Dichtung  gemacht 
mit  der  Erzählung  von  der  Hadesfahrt  des  Odysseus.  Eine 
gefährliche  Probe,  sollte  man  denken.  Wie  mag  sich  bei  einer 
Schilderung  des  Verkehrs  des  lebenden  Helden  mit  den  Be- 
wohnern des  Schattenreichs  das  Wesenlose,  Traumartige  der 
homerischen  Seelenbilder  festhalten  lassen,  das  sich  entschlossener 
Berührung  zu  entziehen,  jedes  thätige  Verhältniss  zu  Anderen 
auszuschlicssen  schien?  Kaum  versteht  man,  wie  es  einen 
Dichter  reizen  konnte,  mit  der  Fackel  der  Phantasie  in  dieses 
Höldenreich  ohnmächtiger  Schatten  hineinzuleuchten.  Man  be- 
greift das  leichter,  wenn  man  sich  deutUch  macht,  wie  die  Er- 
zählung entstanden,  wie  sie  allmählich  durch  Zusätze  von  fremder 
Hand  sich  selber  unähnlich  geworden  ist*). 

1. 

Es   darf  als  eines  der   wenigen  sicheren  Ergebnisse  einer 
kritischen  Analyse  der  homerischen  Gedichte  betrachtet  werden, 


*}  S.  Anhang  4. 
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(lass  die  Erzählung  von  der  Fahrt  des  Odysseus  in  die  Unter- 
welt im  Zusammenhang  der  Odyssee  ursprünglich  nicht  vor- 
handen war.  Kirke  heisst  den  Odysseus  zum  Hades  fahren, 
damit  ihm  dort  Tiresias  „den  Weg  und  die  Maasso  der  Rück- 
kehr weise,  und  wie  er  heimgelangen  könne  über  das  fisch- 
reiche Meer"  (Od.  10,  539  f.).  Tiresias,  im  Schattenreiche 
aufgesucht,  erfüllt  diese  Bitte  nur  ganz  unvollständig  und  oben- 
hin; dem  Zurückgekehrten  giobt  dann  Kirke  selbst  eine  voll- 
ständigere und  in  dem  Einen  auch  von  Tiresias  berührten  Puncte 
deutlichere  Auskunft  über  die  Gefahren,  die  auf  der  Rück- 
kehr noch  bevorstehen  *).  Die  Fahrt  in's  Todtenreicli  war  also 
unnöthig;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  ursprünglich  ganz  fehlte. 
Es  ist  aber  auch  klar,  dass  der  Dichter  dieser  Abenteuer  sich 
der  (überflüssigen)  Erkundung  bei  Tiresias  nur  als  eines  lockeren 
Vonvandes  bediente,  um  doch  irgend  einen  äusseren  Anlass  zu 
haben,  seine  Erzählung  in  das  Ganze  der  Odyssee  einzuhängen. 
Der  wahre  Zweck  des  Dichters,  die  eigentliche  Veranlassung 
der  Dichtung  muss  andei'swo  gesucht  werden  als  in  der  Weis- 
sagung des  Tiresias,  die  denn  auch  auffallend  kurz  und  nüch- 
tern abgemacht  wird.  Es  läge  ja  nahe  anzunehmen,  dass  die 
Absicht  des  Dichters  gewesen  sei,  der  Phantasie  einen  Ein- 
blick in  die  Wunder  und  Schrecken  des  dunkeln  Reiches,  in 
das  alle  Menschen  eingehen  müssen,  zu  eröffnen.  Eine  solche 
Absicht,  wie  bei  mittelalterlichen,  so  bei  griechischen  Höllen- 
poeten späterer  Zeit  (deren  es  eine  erhebliche  Zahl  gab)  '^) 
sehr  begreiflich,  wäre  nur  eben  bei  einem  Dicliter  homerischer 
Schule  schwer  verständlich :  ihm  konnte  ja  das  Seelenreich  und 
seine  Bewohner  kaum  ein  Gegenstand  irgend  welcher  Schilde- 
rung sein.     Und  in  der  That  hat  der  Dichter  der  Hadesfahrt 

*)  Die  auf  Tlirinakia,  und  die  Heordon  des  Helios  bezügliclu»n  Mit- 
tlieilungen  des  Tiresias,  11,  107  fl*.  selieineii  elien  darum  so  kurz  und  un- 
jfenügend  ausgeführt  zu  sein,  weil  der  genauere  Beri(dit  der  Kirke,  12, 
127  ft'.  dem  Dichter  schon  ])ekannt  war  und  er  diesen  nicht  vollständig 
wiederholen  mocht/>. 

*)  S.  einstweilen  die  Aufzählung  in  meinem  Griech.  Eomau  S.  260f. 
Ich  komme  weiter  unten  auf  den  Gegenstand  zurück. 
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des  Odysseus  einen  ganz  anderen  Zweck  verfolgt;  er  war  nichts 
weniger  als  ein  antiker  Dante.  Man  erkennt  die  Absicht,  die 
ihn  bestimmte,  sobald  man  seine  Dichtung  von  den  Zusätzen 
mancherlei  Art  säubert,  mit  denen  spätere  Zeiten  sie  umbaut 
haben.  Es  bleibt  dann  als  ursprünglicher  Kern  des  Gedichtes 
nichts  übrig  als  eine  Reihe  von  Gesprächen  des  Odysseus  mit 
Seelen  solcher  Verstorbenen,  zu  denen  er  in  enger  jiersönlicher 
Beziehung  gestanden  hat;  ausser  mit  Tiresias  redet  er  mit 
seinem  eben  aus  dem  Leben  geschiedenen  Schiffsgenossen  Elpe- 
nor,  mit  seiner  Mutter  Antikleia,  mit  Agamemnon  und  Achill,  und 
versucht  vergeblich  mit  dem  grollenden  Ajas  ein  versöhnendes 
Gespräch  anzuknüpfen.  Diese  Unterredungen  im  Todtenreiche 
sind  für  die  Bewegung  und  Bestimmung  der  Handlung  des  Ge- 
sammtgedichtes  von  Odysseus'  Fahrt  und  Heimkehr  in  keiner 
Weise  nothwendig,  sie  dienen  aber  auch  nur  in  ganz  geringem 
Maasse  und  nur  nebenbei  einer  Aufklärung  über  die  Zustände 
und  Stimmungen  im  räthselhaften  Jenseits;  denn  Fragen  und 
Antworten  beziehen  sich  durchweg  auf  Angelegenheiten  der 
oberen  Welt.  Sie  bringen  den  Odysseus,  der  nun  schon  so 
lange  fem  von  den  Reichen  der  thätigen  Menschheit  einsam 
umini,  in  geistige  Verbindung  mit  den  Kreisen  der  Wirklich- 
keit, zu  denen  seine  Gedanken  streben,  in  denen  er  einst  selbst 
wirksam  gewesen  ist  und  bald  wieder  kraftvoll  thätig  sein  wird. 
Die  Mutter  berichtet  ihm  von  den  zerstörten  Lebensverhält- 
nissen auf  Tthaka,  Agamemnon  von  der  frevelhaften  That  des 
Aegisth  und  der  Beihülfe  der  Klytaemnestra,  Odysseus  selbst 
kann  dem  Achill  Tröstliches  sagen  von  den  Heldenthaten  des 
Sohnes,  der  noch  droben  im  Lichte  ist:  den  auch  im  Hades 
grollenden  Ajas  vermag  er  nicht  zu  verscihnen.  So  klingt  das 
Thema  des  zweiten  Theils  der  Odyssee  bereits  vor,  von  den 
grossen  Thaten  des  troischen  Krieges,  den  Abenteuern  der 
Rückkehr,  die  damals  aller  Sänger  Sinne  beschäftigte,  tönt 
ein  Nachhall  bis  zu  den  Schatten  hinunter.  Die  Ausführung 
dieser,  im  Gespräch  der  betheiligten  Personen  mitgetheilten 
Erzählungen  ist  dem  Dichter  eigentlich  die  Hauptsache.     Der 
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lebhafte  Trieb,  den  Sagenkreis,  in  dessen  Mittelpunct  die 
Abenteuer  der  Ilias  lagen,  nach  allen  Richtungen  auszuführen 
und  mit  anderen  Sagenkreisen  zu  verschlingen,  hat  sich  später 
in  besonderen  Dichtungen,  den  Heldengedichten  des  epischen 
Oyklus,  genug  gethan.  Als  die  Odyssee  entstand,  waren  diese 
Sagen  bereits  in  strömend  vordringender  Bewegung;  noch  hatten 
sie  kein  eigenes  Bette  gefunden,  aber  sie  drangen  in  einzelnen 
Ergiessungen  in  die  ausgeführte  Erzählung  von  der  Heimkehr 
des  zuletzt  allein  noch  umirrenden  Helden  (der  sie,  ihren  Gegen- 
ständen nach,  alle  zeitlich  voran  lagen)  ein.  Ein  Hauptzweck 
der  Erzählung  von  der  Fahrt  des  Telemachos  zu  Nestor  und 
Menelaos  (im  dritten  und  vierten  Buch  der  Odyssee)  ist  ersicht- 
lich der,  den  Sohn  in  Berührung  mit  alten  Kriegsgenossen  des 
Vaters  zu  bringen,  und  so  zu  mannichfachen  Erzählungen  Ge- 
legenheit zu  schaffen,  in  denen  von  den  zwischen  Hias  und 
Odyssee  liegenden  Abenteuern  einzelne  bereits  deutlichere  Ge- 
stalt gewinnen.  Demodokos,  der  Sänger  bei  den  Phjiaken,  muss 
zwei  Ereignisse  des  Feldzugs  in  Andeutungen  vorfuhren.  Auch 
wo  solche  Berichte  nicht  unmittelbar  von  den  Thaten  und  der 
Sinnesart  des  Odysseus  melden,  dienen  sie  doch,  an  den  grossen 
Hintergrund  zu  mahnen,  vor  dem  die  Abenteuer  des  zuletzt 
auf  seinen  Irrfahrten  vöUig  vereinzelten  Dulders  stehen,  diese  in 
den  idealen  Zusammenhang  zu  rücken,  in  dem  sie  erst  ihre 
rechte  Bedeutung  gewinnen  *).  Auch  den  Dichter  der  Hades- 
fahrt nun  bewegt  dieser  quellende  Sagenbildungstrieb.  Auch 
er  sieht  die  Abenteuer  des  Odysseus  nicht  vereinzelt,  sondern 
im  lebendigen  Zusammenhang  aller  von  Troja  ausgehenden 
Abenteuer;  er  fasste  den  Gedanken,  den  Helden  in  Rath  und 
Kampf  noch  einmal,  ein  letztes  Mal,  zu  Rede  imd  Gegenrede 
zusammenzufuhren  mit  dem  mächtigsten  Könige,  dem  hehrsten 

*)  Eine  letzte  Fortsetzung  solcher,  den  Hintergrund  der  Odyssee 
ausmalenden  Darstellungen,  bietet  das  Zwiegespräch  des  Achill  und  Aga- 
memnon in  der  „zweiten  Nekyia",  Od.  24,  19  ff.,  deren  Verfasser  den 
Sinn  und  Zweck  der  ursprünglichen  Nekyia  im  11.  Buche,  der  er  nach- 
ahmt, ganz  richtig  erfasst  hat  und  (freilich  sehr  ungeschickt)  fortsetzend 
zu  fordern  versucht. 
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Helden  jener  Kriegszüge,    und    dazu  musste  er  ihn  freilich  in 
(las  Reich  der  Schatten  fuhren,    das  jene  längst  umschloss,    er 
durfte  einem  Ton  der  Wehmuth  nicht  wehren,  der  aus  diesen 
Gesprächen  ain  Rande  des  Reiches  der  Nichtigkeit  klingt,    zu 
der  alle  Lust   und  Macht    des  Lebens    zusammensinken  muss. 
Die  Befragung  des  Tiresias  ist  ihm,  wie  gesagt,  nur  ein  Vor- 
wand,   um  diesen  Verkehr  des  Odysseus  mit    der  Mutter  und 
den  alten  Genossen,    auf  den  es  ihm  einzig  ankam,  herbeizu- 
füliren.     Vielleicht  ist  gerade  diese  Wendung   ihm  eingegeben 
worden    durch    Erinnerung   an    die    Erzählung    des    Menelaos 
(Od.  4,  351  ff.),  von  seinem  Verkehr  mit  Proteus  dem  Meer- 
greis '):  auch  da  wird  ja  die  Befragung  des  der  Zukunft  Kun- 
digen über  die  Mittel  zur  Heimkehr  nur  als  flüchtige  Einleitung 
zu  Berichten  über  Heimkehrabenteuer  des  Ajas,  des  Agamemnon 
und  Odysseus  verwendet. 

2. 

Gewiss  kann  die  Absicht  dieses  Dichters  nicht  gewesen 
sein,  eine  Darstellung  der  Unterwelt  um  ihrer  selbst  willen  zu 
geben.  Selbst  die  Scenerie  dieser  fremdartigen  Vorgänge,  die 
am  ersten  noch  seine  Phantasie  reizen  mochte,  wird  nur  in 
kurzen  Andeutungen  bezeichnet,  lieber  den  Okeanos  föhrt 
das  Scliiff  bis  zu  dem  Volke  der  Kimmerier  ^),  das  nie  die 
Sonne  sieht,  und  gelangt  bis  zu  der  ^rauhen  Küste'*  und  dem 
Hain  der  Persephone  aus  Schwarzpappeln  und  Weiden.  Odysseus 
mit  zwei  Gefährten  dringt  vor  bis  zum  Eingang  in  den  Erebos, 
wo  Pyriphlegethon  und  Kokytos,  der  Styx  Abfluss,  in  den  Acheron 
münden.  Dort  gräbt  er  seine  Opfergrube,  zu  der  die  Seelen 
aus  des  Erebos  Tiefe  über  die  Asphodeloswiese  heranschweben. 

»J  Od.  10,  539/40  8ind  entlehnt  aus  4,  389/90.  470.  —  An  Nach- 
ahmung jener  Scene  des  4.  Buches  in  der  Nekyia  denkt,  wie  ich  nach- 
träglich bemerke,  schon  Kammer,  Einheit  d.  Od,  p.  494  f. 

')  Auffallend  ist  (und  mag  wohl  auf  eigene  Art  zu  erklären  sein), 
dass  in  der  Anweisung  der  Kirke  die  Kimmerier  nicht  erwähnt  werden. 
Verständlicher,  warum  die  genaue  Schilderung  des  Oertlichen  aus  Kirkes 
Bericht,  10,  509 — 515  nachher  nicht  wiederholt,  sondern  mit  kurzen  Wor- 
ten (11,  21/22)  nur  wieder  in's  Gedächtniss  gerufen  wird. 
Bobde,  Seelencult.  4. 
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Es  ist  dassel])e  Reich  der  Enltiefe,  das  auch  die  Tlias  als  den 
Aufenthalt  der  Seelen  voraussetzt,  nur  genauer  vorgestellt  und 
vergegenwärtigt*).  Die  einzelnen  Züge  des  Bildes  werden  so 
flüchtig  erwähnt;  dass  man  fast  glauben  möchte,  auch  sie  habe 
der  Dichter  bereits  in  älterer  Sagendichtung  vorgefunden.  Jeden- 
falls hat  er  ja  die,  auch  der  Ilias  wohlbekannte  Styx  über- 
nommen und  80  vermuthlich  auch  die  anderen  Flüsse,  die  vom 
Feuerbrande  (der  Leichen  ?  ■^),  von  Wehklagen  und  Leid  leicht 
veratändlichc  Namen  haben*).  Der  Dichter  selbst,  auf  das 
Ethische  allein  sein  Augenmerk  richtend,  ist  dem  Reiz  des  leer 
Phantastischen  geradezu  abgeneigt;  er  begnügt  sich  mit  spar- 
samster Zeichnung.  So  giebt  er  denn  auch  von  den  Bewohneni 
des  Erebos  keine  verweilende  Schilderung;  was  er  von  ihnen 
sagt,  hält  sich  völhg  in  den  Grenzen  des  homerischen  (xlaubens. 
Die  Seeh^i  sind  Schatten-  und  Traumbildern  gleich,  dem  Griif 
des  Lebenden  unfassbar*);  sie  nahen  bewusstlos;  einzig  Elpenor, 
dessen  Leib  noch  unverbrannt  hegt,  hat  eben  darum  diis  Be- 
wusstsein  bewahrt,  ja  er  zeigt  eine  Art  von  erhöhetem  Bewusst- 
sein,    das    der  Prophetengabe    nahekommt,    nicht    anders    als 

')  Einen  wesentlichen  Unterschied  zA^ischen  der  Vorstellung  von 
tler  La<^e  des  Tod ten reiches,  wie  sie  die  Ilias  andeutet  und  derjenigen, 
welche  die  Nekyia  <ler  Odyssee  ausführt,  kann  ich  nicht  anerkennen. 
J.  II.  Voss  und  Nitzsch  haben  hier  das  Richtige  getroffen.  Auch  was  die 
zweite  Nekyia  (Od.  24)  an  weiteren  Einzelheiten  hinzu})ringt,  «contrastirt** 
nicht  eigentlich  (wie  Teuflei,  Stud,  M.  Charukt.  ]>.  43  meint)  mit  der 
Schilderung  der  ersten  Nekyia,  es  hält  sich  nur  nicht  ängstlich  an  diese, 
beruht  aber  auf  gleichen  (i  rund  Vorstellungen. 

*)  Schol.  H.  (^.  Odyss  x  514:  Ilr>p'rpXr(^eO'ü>v,  YjTO'.  xb  Küp  ti  a'^avt- 
Cov  TO  adpxivov  t«*v  {ip&TJuv.  Apollodor.  tc.  iH-scüv  ap.  Stnb.  Ecl.  I  p.  420,  9: 
Ibjf^i'ip/sYsil'wv  sTfi^xat  rnzh  xoh  icopl  ^Ki-^ez^^cii  xob^  xe/.süiüjvxa^. 

*)  Au(?h  der  Acheron  scheint  als  Fluss  gedacht.  AVenn  die  Seele 
des  unbestatteten  Patroklos ,  die  doch  schon  av"'  ef)p(>icuX^^  "Aioo?  od» 
schwebt,  also  über  den  Okeanos  hinüber  gedrungen  ist,  die  anderen  Seelen 
nicht  „über  den  Fluss"  lassen  (II.  23,  73  f.),  so  wird  man  doch  jedenfalls  unter 
tleni  „Flusse**  nicht  den  Okeanos  vei'stehen,  sondern  eben  den  Acheron 
(ho  auch  Porphyrius  bei  Stob.  Ecl.  I  p.  422  f.  426  W.).  Aus  Od.  10, 
515  folgt  keineswegs,  dass  der  Acheron  nicht  auch  als  F'luss  gelte,  son- 
dern als  See,  wie  Bergk,  Opusc.  TI  H95  meint. 

*)  Vgl.  11,  20«  fl'.  209,  393  fl*.  475. 
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Patroklos  und  Hektor  im  Augenblick  der  Loslösung  der  Psyche 
vom  Leibe  *).  Alles  dieses  wird  auch  ihn  verlassen,  sobald  sein 
Leib  vernichtet  ist.  Tiresias  allein,  der  Seher,  den  die  Theba- 
nische  Sage  berühmt  vor  allen  gemacht  hatte,  hat  Bewusst- 
sein  und  sogar  Sehergabe  auch  unter  den  Schatten,  durch 
Gnarle  der  Persephone,  bewahrt;  aber  das  ist  eine  Ausnalime, 
welche  die  Regel  nur  bestätigt.  Fast  wie  absichtliche  Bekräf- 
tigung orthodox  homerischer  Ansicht  nimmt  sich  aus,  was 
Autikleia  dem  Sohne  von  der  Kraft-  und  Wesenlosigkeit  der 
Seele  nach  Verbrennung  des  Leibes  sagt  ^).  Alles  in  der  Dar- 
stellung dieses  Dichters  bestätigt  die  Wahrheit  dieses  Glaubens; 
und  wenn  die  Lebenden  freilich  Ruhe  haben  vor  den  macht- 
los in's  Dunkle  gebannten  Seelen,  so  tönt  hier  aus  dem  Erebos 
selbst  in  dumpfem  Klange  uns  das  Traurige  dieser  Vorstellung 
entgegen,  in  der  Klage  des  Acliill,  mit  der  er  den  Trost- 
zuspruch des  Freundes  abweist  —  Jeder  kennt  die  unvergess- 
lichen  Worte. 

3. 

Dennoch  wagt  der  Dichter  einen  bedeutsamen  Schritt  über 
Homer  hinaus  zu  thun.  Was  er  von  dem  Zuständlichen  im 
Reiche  des  Hades  mehr  andeutet  als  sagt,  streitet  ja  in  keinem 
Puncte  mit  der  homerischen  Darstellung.  Aber  neu  ist  doch, 
dass  dieser  Zustand,  wenn  auch  nur  auf  eine  kurze  Weile,  unter- 
brochen werden  kann.  Der  Bluttrunk  giebt  den  Seelen  momen- 
tanes Bewusstsein  zurück,  es  strömt  das  Andenken  an  die  obere 
Welt  ihnen  wieder  zu;   ihr  Bewusstsein   ist  also,   müssen  wir 

')  S.  II.  16,  851  ff.  (PatrokloB),  22,  358  ff.  (Hektor),  Od.  11,  69  ff. 
Zu  GruDde  liegt  der  alte  Glaube,  dass  die  Seele,  im  Begriff  frei  zu 
werden,  in  einen  Zustand  erhöheten  Lebens,  an  Sinneswahmehmung  nicht 
gebundener  Erkenntnissfahigkeit  zurückkehre  (vgl.  Artemon  in  Scliol.  II. 
11  854,  Aristotel.  fr.  12  R.);  sonst  ist  es  (bei  Homer)  nur  der  Gott,  ja 
eigentlich  nur  Zeus,  der  Alles  voraussieht.  Mit  Bewusstsein  ist  aber  die 
Darstellung  soweit  herabgemindert,  dass  eine  unbestimmte  Mitte  zwischen 
eigentlicher  Prophezeiung  und  blossem  axo/dtCe^ö'at  eingehalten  wird  (vgl. 
Schol.  B.  V.  II.  X  359);  höchstens  11.  22,  359  geht  darüber  hinaus. 

«)  11,  218—224. 

4* 
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glauben,  für  gewöhnlich  nicht  todt,  es  schläft  nur.  Zweifellos 
wollte  der  Dichter,  der  solche  Fiction  für  seine  Diclitung  nicht 
entbehren  konnte,  damit  nicht  ein  neues  Dogma  aufgerichtet 
haben.  Aber  um  seinen  rein  dichterischen  Zweck  zu  erreichen, 
muss  er  in  seine  Erzählung  einzelne  Züge  verflechten,  die,  aus 
seinem  eigenen  Glauben  nicht  erklärlich,  hinüber  oder  eigentlich 
zurück  leiten  in  alten,  ganz  anders  gearteten  Glauben  und  auf 
diesem  errichteten  Brauch.  Er  lässt  den  Odysseus,  nach  An- 
weisung der  Kirke,  am  Eingang  des  Hades  eine  Grube  graben, 
einen  Weiheguss  „für  alle  Todten"  herumgiessen,  zuerst  eine 
Mischung  von  Milch  und  Honig,  dann  Wein,  Wasser,  darauf 
wird  weisses  Meld  gestreut.  Nachher  schlachtet  er  einen  Widder 
und  ein  schwarzes  Mutterschaf,  ihre  Köpfe  in  die  Grube 
drückend  *);  die  Leiber  der  Tliiere  werden  verbrannt,  um  das 
Blut  versammehi  sich  die  heranschwebenden  Seelen,  die  des  Odys- 
seus Schwert  fem  zu  halten  vermag*),  bis  Tiresias  als  erster 
getnmken  hat.  —  Hier  ist  der  Weiheguss  ganz  unzweifelhaft 
eine  Opfergabe,  den  Seelen  zur  Labung  ausgegossen.  Die 
Schlachtung  der  Thiere  will  der  Dichter  allerdings  nicht  als 
Opfer  angesehen  wissen,  der  Genuss  des  Blutes  soll  nur  den 
Seelen  das  Bewusstsein  (dem  Tiresias,  dessen  Bewusstsein  un- 
verletzt ist,  die  Gabe  des  vorausschauenden  Seherblickes)  wieder- 
geben. Aber  man  sieht  wohl,  dass  dies  eben  nur  eine  Fiction 
des  Dichters  ist;  was  er  darstellt,  ist  bis  in  alle  Einzelheiten 
hinein  ein  Todtenopfer,  wie  es  uns  unverhohlen  als  solches  in 


*)  oiv  ftpvetöv  f»Ketv,  ^Xüv  xe  jieXatvav,  et?  "Epeßo?  atp5(J^a<;.  10,  527  f. 
Aus  dem  p-IXatvav  wird  auch  zu  oiv  otpvstov  die  genauere  Bestimmung 
„schwarz"  anb  xoivoü  zu  verstehen  sein  (ebenso  572);  stets  ist  der  den 
Unterirdischen  (Göttern  wie  Seelen)  zu  opfernde  Widder  schwarz.  —  st? 
"Epeßo?  atp£'}<a<;,  d.  h.  nach  unten  (nicht  nach  Westen)  hin  den  Kopf 
drehend  (=  H  ßo^pov  11,  36),  wie  Nitzsch  richtig  erklärt.  Alles  wie 
später  stets  bei  den  evroji-a  für  Unterirdische  (vgl.  Stengel,  Ztsch,  f.  Ch^nn. 
Wesen  1880  p.  743  f.). 

*)  xotvYj  Ti?  napa  avO-piuicot?  eoxtv  öitoXTjtJ^t?  5t:  vexpol  xal  Batfiova? 
3t8Yjpov  (^oßoövTat.  Schol.  Q.  X  48.  Eigentlich  ging  der  Glaube  dahin, 
dass  der  Schall  von  Erz  oder  Eisen  die  Gespenster  verjage:  Lucian, 
Philops.  15  (vgl.  O.  Jahn,  Äbergh  d,  bösen  Blicks  p.  79). 
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Berichten  späterer  Zeit   oft  genug  begegnet.     Die  Witterung 
des  Blutes  zieht  die  Seelen  au,  die  ;,Blutsättigung^  (at|j.axot>f>ia) 
ist  der  eigentliche  Zweck  solcher  Darbringungen,  wie  sie  dem 
Dichter  als  Vorbild  vorschweben.     Erfunden  hat  er  in  dieser 
Darstellung  nichts,  aber  auch   nicht  etwa,   wie  man  wohl  an- 
nimmt, neuen,  zu  der  Annahme  energischeren  Lebens  der  ab- 
geschiedenen Seelen  vorgedrungenen  Vorstellungen  seine  Opfer- 
ceremonien  angepasst.     Denn  hier  wie  bei  der  Schilderung  des 
Opfercultes  bei  der  Bestattung  des  Patroklos  ist  ja  die  Vor- 
stellung des  Dichters  von  dem  Seelenleben  durchaus  nicht  der 
Art,    dass    sie  neuen  kräftigeren    Brauch  begründen   könnte, 
sie  steht  vielmehr  mit  den  Resten  eines  Cultus,  die  sie  vor- 
führt, im  Widerspruch.   Auch  hier  also  sehen  wir  versteinerte, 
sinnlos  gewordene  Rudimente  eines  einstmals  im  Glauben  voll 
begründeten  Brauches  vor  uns,  vom  Dichter  um  dichterischer 
Zwecke  willen  hervorgezogen  und  nicht  nach  ihrem  ursprüng- 
lichen   Sinne  verwendet.     Die   Opferhandlung,    durch    welche 
hier  die  Seelen  herangelockt  werden,  gleicht  auffallend  den  Ge- 
bräuchen, mit  denen  man  später  an  solchen  Stellen,  an  denen 
man  einen  Zugang  zum  Seelenreiche  im  Inneren  der  Erde  zu 
haben  glaubte,  Todtenbeschwörung  übte.   Es  ist  an  sich  durchaus 
nicht  undenkbar,  dass  auch  zu  der  Zeit  des  Dichters  der  Hades- 
fahrt in  irgend  einem  Winkel  Griechenlands  solche  Beschwö- 
rungen, als  Reste  alten  Glaubens,  sich  erhalten  hätten.   Sollte 
aber  auch  der  Dichter  von  solchem  localen  Todtencult  Kunde 
gehabt  und  hiernach   seine  Darstellung   gebildet   haben*),   so 


*)  Speciell  an  das  Thesprotische  vexoofJLavtelov  am  Flusse  Acheron 
als  Vorbild  der  homerischen  Darstellung  denkt  Pausanias  1,  17,  5  und 
mit  ihm  K.  O.  Müller,  Prcieg.  z,  e.  zcissensckafll,  Mythol.  363  und  dann 
viele  Andere.  Im  Grunde  hat  man  hierzu  kaum  mehr  Veranlassung  als 
zu  einer  Fixinmg  des  homerischen  Hadeseingangs  bei  Cumae,  bei  Hera- 
klea  Pont.  (vgl.  Rhein.  Mus,  36,  555  ff.)  oder  an  anderen  Stätten  alten 
Todtendienstes  (z.  B.  bei  Pylos),  an  denen  sich  dann  auch  die  herkömm- 
lichen Namen  des  Acheron,  Kokytos,  Pyriphlegethon  leicht  genug  ein- 
stellten —  aus  Homer  entnommen,  nicht  von  dorther  in  den  Homer  ein- 
gedrungen.    Dass    uns    das    Todtenorakel    im   Thesproterlande    gerade 
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wäre  nur  um  so  bemerkcnswerther,  wie  er,  den  Ursprung  seiner 
Schilderung  verwischend,  als  correcter  Homeriker  jeden  Ge- 
danken an  die  Möglichkeit,  die  Seelen  der  Verstorbenen,  als 
wären  sie  den  Wohnungen  der  Lebenden  noch  nahe,  herauf 
an's  Licht  der  Sonne  zu  locken,  streng  fern  hält  *).  Er  weiss 
nur  von  Einem  allgemeinen  Reiche  der  Todten,  fem  im  dunklen 
Westen,  jenseits  der  Meere  und  des  Oceans,  der  Held  des 
Märchens  kann  wohl  bis  an  seinen  Eingang  dringen,  aber  eben 
nur  dort  kann  er  mit  den  Seelen  in  Verkehr  treten,  denn  nie- 
mals giebt  das  Haus  des  Hades  seine  Bewohner  frei. 

Hiermit  ist  nun  freilich  unverträglich  das  Opfer,  das  der 
Dichter,  man  kann  kaum  anders  sagen  als  gedankenlos,  den 
Odysseus  allen  Todten  und  dem  Tii'esias  im  Besonderen  ge- 
loben lässt,  wenn  er  nach  Hause  zurückgekehrt  sein  werde 
(Od.  10,  521—526;  11,  29—33).  Was  soll  den  Todten  das 
Opfer  einer  unfruchtbaren  Kuh  und  die  Verbrennung  von 
„Gutem'*  auf  einem  Scheiterhaufen,  dem  Tiresias  die  Schlach- 
tung eines  schwarzen  Schafes,  fern  in  Ithaka,  wenn  sie  doch 
in  den  Erebos  gebannt  sind,  und  der  Genuss  des  Opfers  ihnen 
unmöglich  ist?  Hier  haben  wir  das  merkwürdigste  und  be- 
deutendste aller  Rudimente  alten  Seelencultes  vor  uns,  welches 
ganz  imwidersprechhch  beweist,  dass  in  vorhomerischer  Zeit  der 
Glaube  bestand,  dass  auch  nach  der  Bestattung  des  Leibes  die 
Seele  nicht  für  ewig  verbannt  sei  in  ein  unerreichbares  Schatten- 
reich, sondern  dem  Opfernden  sich  nahen,  am  Opfer  sich  laben 
könne,  so  gut  wie  die  Götter.  Eine  einzige  dunkle  Hindeutung 
in  der   Dias*)   lässt   uns    erkennen,    was   hier   viel    deutlicher 


in  Herodots  bekanntem  Berichte  zuerst  entgegentritt,  beweist  noch  keines- 
wegs, dass  dieses  nun  eben  das  älteste  solcher  Orakel  gewesen  sei. 

*)  So  liesse  sich  etwa  Lobecks  Leugnung  jeder  Kenntuiss  von 
Seelenbeschwörung  in  den  homerischen  Gedichten  (Agl.  316)  modificiren 
und  modiAcirt  festhalten. 

*)  L.  24,  592  ff.  Achill,  den  todten  Patroklos  anredend:  |  ji-q  fioi, 
llaipoxXe,  oxüS|j.atv£|iev,  at  xe  ituö-rjat  |  £?v  "At^o^  ;rep  huv  oxt  "Kxxopa  8tov 
ITiUoa  I  icaxpl  ^lXü),  ricel  ou  \i.oi  aeixia  Suixev  ^noiva.  {  ool  S^  au  e^u>  xal  twvS^ 
aicoSdoGopxi:  5o3'  liceoixev.  {  Die  Möglichkeit,  dass  der  Todtc  im  Hades  noch 
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und  mit  unbedachter  Naivetät  hervortritt,  dass  auch  zu  der 
Zeit  der  Herrschaft  des  homerischen  Glaubens  an  vöUige 
Nichtigkeit  der  für  ewig  abgeschiedenen  Seelen  die  Darbringung 
Yon  Todtenopfem  lange  nach  der  Bestattung  (wenigstens  ausser- 
ordentUcher,  wenn  auch  nicht  regelmässig  wiederholter)  nicht 
ganz  in  Vergessenheit  gerathen  war. 

4. 

Zeigt  sich  an  den  Inconsequenzen,  zu  welchen  den  Dichter 
die  Darstellung  der  Einleitung  eines  Verkehre  des  Lebenden 
mit  den  Todten  verleitet,  dass  sein  Unternehmen  für  einen 
Homeriker  strenger  Observanz  ein  Wagniss  war,  so  ist  er 
doch  in  dem,  was  ihm  die  Hauptsache  war,  der  Schilderung 
der  Begegnung  des  Odysseus  mit  Mutter  und  Genossen,  kaum 
merklich  von  der  homerischen  Bahn  abgewichen.  Hier  nun  aber 
hatte  er  dichterisch  begabten  Lesern  oder  Hörern  seines  Ge- 
dichts nicht  genug  gethan.  Was  ihm  selbst,  der  auf  den  im 
Mittelpunct  stehenden  lebenden  Helden  alles  bezog  und  nur 
solche  Seelen  herantreten  Hess,  die  zu  diesem  in  innerUch  be- 
gründetem Verhältniss  stehen,  gleichgültig  war,  eine  Musterung 
des  wirren  Getümmels  der  Unterirdischen  in  ihrer  Masse,  das 
eben  meinten  Spätere  nicht  entbehren  zu  können.  Sein  Gedicht 
weiter  ausführend,  liessen  sie  theils  Todte  jeden  Alters  her- 
anschweben, die  Krieger  darunter  noch  mit  sichtbarer  Wunde, 
in  blutiger  Rüstung*),  theils  füliren  sie,  mehr  hesiodisch  auf- 
zählend für  die  Erinnerung  als  homerisch  für  die  Anschauung 
belebend,  eine  Schaar  von  Heldenmüttern  grosser  Geschlechter 

vernehme,  was  auf  der  Oberwelt  geschieht,  wird  nur  hypothetisch  (at  xe) 
hingestellt,  nicht  so  die  Absicht,  dem  Verstorbenen  von  den  Gaben  des 
Priamus  etwas  zuzatheilen  (hC  iictxacptcDv  eI^  aoxiv  aY<wvü>v,  meint  Schol.  B. 
V.  zu  594).  Eben  das  Ungewöhnliche  solchen  Versprechens  scheint  einen 
der  Gründe  abgegeben  zu  haben,  aus  denen  Aristarch  (jedenfalls  mit 
Unrecht)  v.  594  und  595  athetirte. 

*)  V.  40,  41.  Dies  nicht  unhomerisch:  vgl.  namentlich  E.  14,  456  f. 
(So  sieht  man  auf  Vasenbildem  die  Psyche  eines  erschlagenen  Kriegers 
nicht  selten  in  voller  Rüstung,  wiewohl  —  die  Unsichtbarkeit  andeutend 
—  in  sehr  kleiner  Gestalt  über  dem  Leichnam  schweben.) 
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an  Odysseus  vorüber,  die  doch  nicht  mehr  Recht  als  andere 
auf  seine  Theihiahme   hatten   und    die    man  auch  mit  ihm  in 
irgend  einen  Zusammenhang  zu  setzen  nur  schwache  Versuche 
machte*).     Schien   hiermit    die   Masse   der    Todten,   in  aus- 
erwählten Vertretern,   besser  vergegenwärtigt,    so   soUten  nun 
auch  die  Zustände  dort  unten  wenigstens  in  Beispielen  dar- 
gestellt werden.     Odysseus  thut  einen  Blick  in  das  Innere  des 
Todtenreiches    (was    ihm    eigentlich   bei    seiner   Stellung    am 
äussersten  Eingange   unmöglich    war^)   und  erblickt  da  solche 
Heldengestalten,  welche  die  Thätigkeit  ihres  einstigen  Lebens, 
als   rechte    „Abbilder*^    (siScoXa)    der   Lebendigen,   fortsetzen: 
Minos  richtend  unter  den  Seelen,  Orion  jagend,  Herakles  inmier 
noch  den  Bogen  in  der  Hand,  den  Pfeil  auf  der  Sehne  einem 
„stets  Abschnellenden  ähnlich".     Das  ist  nicht  Herakles,  der 
„Heros-Gott",  wie  ihn  die  Späteren  kennen;  der  Dichter  weiss 
noch  nichts  von  der  Erhöhung  des  Zeussohnes  über  das  Loos 
aller  Sterblichen,  so  wenig  wie  der  erste  Dichter   der  Hades- 
fahrt von  einer  Entrückung  des  Achill  aus  dem  Hades  etwas 
weiss.     Späteren  Lesern  musste  freilich  dies   ein  Versäumniss 
dünken.    Solche  haben  denn  auch  mit  kecker  Hand  drei  Verse 
eingelegt,  in  denen  berichtet  wird,  wie  „er  selbst",  der  wahre 
Herakles,  unter  den  Göttern  wohne;    was  Odysseus  im  Hades 
sah,  sei  nur  sein  „Abbild".     Der  dies  schrieb,  trieb  Theologie 
auf  eigene  Hand:  von  einem  solchen  Gegensatz  zwischen  einem 
volllebendigen,  also  Leib  und  Seele   des   Menschen    vereinigt 
enthaltenden    „Selbst"    und  einem,  in   den  Hades   gebannten 
leeren   „Abbild" ,   welches   aber    nicht   die  Psyche  sein   kann, 
weiss   weder  Homer   etwas  noch    das   Griechenthum   späterer 
Zeit*).   Es  ist  eine  Verlegenheitsauskunft  ältester  Harmonistik. 


*)  Eigentlich  soll  Odysseus  mit  den  einzelnen  Weibern  in  Zwiege- 
spräch treten  und  eine  jede  ihr  Geschick  ihm  berichten:  v.  231 — 234;  es 
hcisst  denn  auch  noch  hie  und  da:  <paxo  236,  tp-Yj  237,  eS^sto  261,  (paoxt 
306.  Aber  durchweg  hat  das  Ganze  den  Charakter  einer  einfachen  Auf- 
zählung, Odysseus  steht  unbetheiUgt  daneben. 

*)  S.  Anhang  5. 

')  S.  Anhang  6. 
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Den  Herakles  sucht  der  Dichter  mit  Odysseus  durch  ein  Ge- 
spräch in  Verbindung  zu  setzen,  in  Nachahmung  der  Gespräche 
des  Odysseus  mit  Agamemnon  und  Achill:  man  merkt  aber 
bald,  dass  diese  zwei  einander  nichts  zu  sagen  haben  (wie  denn 
auch  Odysseus  schweigt)  5  es  besteht  keine  Beziehung  zwischen 
ihnen,  höchstens  eine  Analogie,  insofern  auch  Herakles  einst 
lebendig  in  den  Hades  eingedrungen  ist.  Es  scheint,  dass  einzig 
diese  Analogie  den  Dichter  veranlasst  hat,  den  Herakles  hier 
einzuschieben  *). 

Es  bleiben  noch  (zwischen  Minos  und  Orion  und  Herakles 
gestellt  und  vermuthhch  von  derselben  Hand  gebildet,  die  auch 
jene  beiden  gezeichnet  hat)  die  jedem  Leser  unvergesslichen 
Gestalten  der  drei  „Büsser",  des  Tityos,  dessen  Riesenleib 
zwei  Geier  zerhacken,  des  Tantalos,  der  mitten  im  Teich  ver- 
schmachtet und  die  überhangenden  Zweige  der  Obstbäume 
nicht  erreichen  kann,  des  Sisyphos,  der  den  immer  wieder  ab- 
wärts rollenden  Stein  immer  wieder  in  die  Höhe  wälzen  muss. 
In  diesen  Schilderungen  ist  die  Grenze  der  homerischen  Vor- 
stellungen, mit  denen  sich  die  Bilder  des  Minos,  Orion  und 
Herakles  immer  noch  ausgleichen  liessen,  entschieden  über- 
schritten. Den  Seelen  dieser  drei  Unglücklichen  wird  volles 
und  dauerndes  Bewusstsein  zugetraut,  ohne  welches  ja  die 
Strafe  nicht  empfunden  werden  könnte  und  also  nicht  ausgeübt 
werden  würde.  Und  wenn  man  die  ausserordentHch  sichere, 
knappe,  den  Grund  der  Strafe  nur  bei  Tityos  andeutende,  sonst 
einfach  als  bekannt  voraussetzende  Darstellung  beachtet,  wird 
man  den  Eindruck  haben,  als  ob  diese  Beispiele  der  Strafen 
im  Jenseits  nicht  zum  ersten  Male  von  dem  Dichter  dieser 
Verse  gebildet,  den  überraschten  Hörern  als  kühne  Neuerung 
dargeboten,  sondern  mehr  diesen  nur  iu's  Gedächtniss  zurück- 
gerufen, vielleicht  aus  einer  gi-össeren  Anzahl  solcher  Bilder  ge- 
rade diese  drei  ausgewählt  seien.  Hatten  also  bereits  ältere 
Dichter  (die  immer  noch  jünger  sein  konnten   als  der  Dichter 


»)  Vgl.  v.  623  ff. 
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des  ältesten  Theils  der  Hadesfahrt)  den  Boden  homerischen 
Seelenglaubens  kühn  verlassen? 

Gleichwohl  dürfen  wir  dies  festhalten,  dass  die  Strafen 
der  drei  „Büsser"  nicht  etwa  die  homerische  Vorstellung  von 
der  Bewusstlosigkeit  und  Nichtigkeit  der  Schatten  überhaupt 
umstossen  sollten:  sie  stünden  sonst  ja  auch  nicht  so  friedUch 
inmitten  des  Gedichtes,  welches  diese  Vorstellungen  zur  Vor- 
aussetzung hat.  Sie  lassen  die  Regel  bestehen,  da  sie  selbst 
nur  eine  Ausnahme  darstellen  und  darstellen  wollen.  Das 
könnten  sie  freilich  nicht,  wenn  man  ein  Recht  hätte,  die 
dichterische  Schilderung  so  auszulegen,  dass  die  drei  Unglück- 
lichen typische  Vertreter  einzelner  Laster  imd  Classen  von 
Lasterhaften  sein  sollten,  etwa  „zügelloser  Begierde  (Tityos), 
unersätthcher  Schwelgerei  (Tantalos),  und  des  Hochmuths  des 
Verstandes  (Sisyphos)"  *).  Dann  würde  ja  an  ihnen  eine  Ver- 
geltung nur  exemplificirt,  die  man  sich  eigentlich  auf  die  un- 
übersehbaren Schaaren  der  mit  gleichen  Lastern  befleckten 
Seelen  ausgedehnt  denken  müsste.  Nichts  aber  in  den  Schil- 
derungen selbst  spricht  für  eine  solche  theologisirende  Aus- 
legung, und  von  vorne  herein  etwa  eine  solche  Forderung  aus- 
gleichender Vergeltung  im  Jenseits,  die  dem  Homer  vollständig 
fremd  ist  und  in  griechischen  Glauben,  soweit  sie  sich  über- 
haupt jemals  in  ihn  eingedrängt  hat,  erst  von  grübelnder  Mystik 
spät  hineingetragen  ist,  gerade  diesem  Dichter  aufzudrängen, 
haben  wir  kein  Recht  und  keinen  Anlass.  Allmacht  der  Gott- 
heit, das  soll  uns  diese  Schilderung  oflFenbar  sagen,  kann  in 
einzelnen  Fällen  dem  Seelenbild  die  Besinnung  erhalten,  wie  dem 
Tiresias  zum  Lohne,  so  jenen  drei  den  Göttern  Verhassten, 
damit  sie  der  Strafempfinduug  zugänglich  bleiben.  Was  eigent- 
lich an  ihnen  bestraft  wird,  lässt  sich  nach  der  eigenen  An- 
gabe des  Dichters  für  Tityos  leicht  vermuthen:  es  ist  ein  be- 
sonderes Vergehen,  das  jeder  von  ihnen  dereinst  gegen  Götter 
begangen  hat.  Was  dem  Tantalos  zur  Last  fallt,  lässt  sich 
nach  sonstiger  üeberlieferung  errathen;  weniger  bestimmt  sind 

*)  So  Welcker,  Chr,  Götterl.  1,  818  und  darnach  Andere. 
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die  Angaben  über  die  Verfehlung,  die  an  dem  schlauen  Sisyphos 
geahndet  wii'd  *).  Auf  jeden  Fall  wird  an  allen  Dreien  Kache 
genommen  für  Verletzungen  der  Götter  selbst,  deren  Menschen 
späterer  Zeit  gar  nicht  schuldig  werden  können;  eben  darum 
haben  ihre  Thaten  so  gut  wie  ihre  Strafen  nichts  Vorbildliches 
und  Typisches,  beide  stellen  viehnehr  völlig  vereinzelte  Aus- 
nahmen dar,  gerade  dadurch  sind  sie  dem  Dichter  merkwürdig. 
Von  irgend  einer  ganzen  Classe  von  Lasterhaften,  die  im 
Hades  bestraft  würden,  weiss  die  Dichtung  von  der  Hades- 
fahrt des  Odysseus  nichts,  auch  nicht  in  ihren  jüngsten  Theilen. 
Sie  hätte  sich  sogar  noch  an  acht  homerische  Andeutungen 
hiUten  können,  wenn  sie  wenigstens  die  unterweltlichen  Strafen 
der  Meineidigen  erwähnt  hätte.  Zweimal  werden  in  der 
llias  bei  feierlichen  Eidschwüren  neben  Göttern  der  Oberwelt 

*)  Als  Grund  der  Strafe  des  Sisyphos  gebeu  Apollod.  bibL  1,  9,  3,  2; 
Scbol.  II.  A  180  (p.  18  b,  23  ff'.  13ckk.)  an,  dass  er  dem  Asopos  den 
Haub  seiner  Tochter  Acgina  durch  Zeus  verrathen  habe.  Auf  sicherer 
Sagenüberlieferung  beruht  dies  nicht:  eine  andere  Erzählung  knüpft  au 
jenen  Verrath  das  Märchen  von  der  Uebcrlistung  des  Todes,  dann  des 
Hades  selbst  durch  Sisyphos,  und  lässt  dann  erst  den  wieder  dem  Hades 
verfallenen  Sisyphos  mit  der  Aufgabe  des  fruchtlosen  Steinwälzens  be- 
straft werden.  So  Schol.  II.  Z  153  mit  Berufung  auf  Pherekydes.  Dies 
Märchen  von  der  zwiefachen  Uebcrlistung  der  Todesmächte  ist  (so  gut 
wie  das  entsprechende  Märchen  vom  Spielhausel :  Grimm,  K.  M.  82  mit 
den  Anm.  III  p.  131  f\\)  offenbar  scherzhaft  gemeint  (und,  wie  es  scheint, 
8chei*zhaft  behandelt  von  Aeschylus  in  dem  Satyrdrama  üliaocpog  SpaTcinr]*;) : 
wenn  hieran  die  Steinw^älzung  angeknüpft  wird,  so  sollte  schon  dies  war- 
nen, dieser  einen  allzu  bitterlich  em8thaft:en  und  erbaulichen  Siim,  mit 
Welcker  und  Anhängern,  anzudichten.  Dass  Sisyphos  seines  listigen 
Sinnes  wegen  zu  Nutz  und  Lehr  der  Schlauen  wie  der  Braven  bestraft 
werde,  ist  ein  ganz  unantiker  Gedanke.  Dass  er  11.  6,  153  xep3toxo<;  av- 
JpAv  hcisst,  ist  ein  Lob,  nicht  ein  Tadel:  wie  Aristarch  sehr  richtig, 
und  mit  deutlicher  ötva?f  opd  auf  den  Vers  der  Nekyia,  feststellte  (s.  Schol. 
IL  Z  153,  K  4i  [Lehrs,  Ariat.  »  p.  117]  und  Od.  X  593);  dass  dies  Bei- 
wort xö  xaxoTponov  des  Sis.  bezeichne,  ist  nur  ein  Missverständniss  des 
Porphyrius,  Schol.  X  385.  "Wie  wenig  man,  auch  mit  der  homerischen 
Schilderung  im  Kopfe,  den  Sisyphos  als  einen  Verworfenen  dachte,  zeigt 
der  Platonische  Sukrates,  der  sich  (ApoL  41 C)  darauf  freut,  im  Hades 
u.  A.  auch  den  Sisyphos  anzutreffen.  Einer  envecklichen  Auslegung  des 
Abschnittes  von  den  drei  „Büssern",  an  die  der  Dichter  selbst  gar  nicht 
gedacht  hat,  macht  Sisyj^hos  die  grössteu  Schwierigkeiten. 
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auch  die  Erinyen  angerufen,  welche  unter  der  Erde  diejenigen 
strafen,  die  einen  Meineid  schwören  ^).  Nicht  mit  Unrecht  hat 
man  in  diesen  Stellen  einen  Beweis  dafiir  gefunden,  „dass  die 
homerische  Vorstellung  von  einem  gespenstischen  Scheinleben 
der  Seelen  in  der  Unterwelt  ohne  Empfindung  und  Bewusstsein 
nicht  allgemeiner  Volksglaube  war'*  '•*).  Man  muss  aber  wohl 
hinzusetzen,  dass  im  Glauben  der  homerischen  Zeit  der  Ge- 
danke einer  Bestrafung  der  Meineidigen  im  Schattenreiche 
kaum  noch  recht  lebendig  gewesen  sein  kann,  da  er  den  Sieg 
jener,  mit  ihm  unverträglichen  Voratellung  von  empfindungs- 
loser Nichtigkeit  der  abgeschiedenen  Seelen  nicht  hat  hindern 
können.  In  einer  feierlichen  Schwurfonnel  hat  sich  (wie  denn 
in  Formeln  sich  überall  manches  Alterthum,  unlebendig,  lange 
fortschlei)pt)  eine  Anspielung  auf  jenen,  homerischer  Zeit  fremd 
gewordenen  Glauben  erhalten,  auch  ein  Rudiment  verschollener 
Vorstellungsweise.  Selbst  damals  übrigens,  als  man  an  eine 
Bestrafung  des  Meineids  im  Jenseits  noch  wirklich  und  wört- 
Ucli  glaubte,  mag  man  wohl  Bewusstsein  allen  Seelen  im  Hades 
zugestanden  haben,  kcinenfalls  aber  hat  man  an  eine  Vergel- 
tung irdischer  Verfehlungen  im  Hades  ganz  im  Allgemeinen 
geglaubt,  von  denen  etwa  der  Meineid  nur  ein  einzelnes  Bei- 
spiel wäre.  Denn  an  dem  Meineidigen  wird  nicht  etwa  eine 
besonders  anstössige  sittliche  Verfehlung  bestraft  —  man  darf 
zweifeln,  ob  die  Griechen  eine  solche  in  dem  Meineid  über- 
haupt fanden  und  empfanden  — ,  sondern  er,  und  nicht  ii'gend 
ein  anderer  Frevler,  verfallt  den  unterirdischen  Quälgeistern 
einfach  darum,  weil  er  im  Schwur,  um  seinen  Abscheu  vor 
Trug  aufs  Fürchterhchste  zu  bekräftigen,  sich  das  Grässlichste, 
die  Peinigung  im  Reiche  des  Hades,  aus  dem  kein  Entrinnen  ist, 
selber  angewünscht  hat,  wenn  er  falsch  schwöre^).     Denen  er 


')  II.  3,  279;  19,  260.  Vcrgehlich  sucht  Nitzsch,  Änm,  zur  Odyssee 
III  p.  184  f.,  beide  Stellen  durch  Künste  der  Erklärung  und  Kritik  nicht 
das  aussaf^cn  zu  lassen,  was  sie  doch  deutlich  sagen. 

*)  K.  0.  Müller,  Aeschyh  Eumenid.  p.  167. 

')  Man  bedenke  auch,  dass  eine  gesetzliche  Strafe  auf  dem  Meineid 
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sich  gelobt  hat,  den  Höllengeistem  verfällt  er,  wenn  er  Meineid 
schwört.  Glaube  an  die  bindende  Zauberkraft  solcher  Ver- 
wünschungen, nicht  absonderliche  sittliche  Hoclihaltung  der 
Wahrheit,  die  dem  höheren  Alterthum  ganz  fremd  ist,  gab 
dem  Eid  seine  Furchtbarkeit. 

5. 

Ein  letztes  Anzeichen  der  Zähigkeit,  mit  welcher  die  Sitte 
den  sie  begründenden  Glauben  überlebt,  bieten  die  homerischen 
Gedichte  in  der  Erzählung  des  Odysseus,  wie  er,  von  dem 
Kikonenland  fliehend,  nicht  eher  abgefahren  sei,  als  bis  er  die 
ira  Kampf  mit  den  Kikonen  erschlagenen  Gefährten  dreimal 
gerufen  habe  (Od.  9,  65.  66).  Der  Sinn  solcher  Anrufung 
der  Todten  wird  aus  einzelnen  Anspielungen  auf  die  gleiche 
Sitte  in  späterer  Litteratur  deutlich.  Die  Seele  der  in  der 
Fremde  Gefallenen  soll  abgerufen  werden  ^),  richtig  vollzogen 
zwingt  sie  der  Ruf  des  Freundes  ihm  zu  folgen  nach  der 
Heimath,  wo  ein  „leeres  Grabmal'*  sie  erwartet,  wie  es  auch 
bei  Homer  regelmässig  den  Freunden  errichtet  wird,  deren 
Leichen   zu  richtiger  Bestattung  zu  erreichen  unmöglich  ist^). 

nicht  stand,  in  Griechenland  so  wonig  wie  in  Rom.  Sic  war  nicht  nöthig, 
da  man  unmittelbare  Bestrafung  durch  die  Gottheit,  welcher  der  Schwö- 
rende sich  selbst  gelobt  hatte,  en^^arteto  (lehrreich  sind  die  Worte  des 
Agamemnon  bei  dem  Treubruch  der  Troer,  II.  4,  158  ff.),  im  Leben,  und 
auch  da  schon  durch  die  Höllengeister,  die  Erinyen  (Hosiod  E.  802  if.), 
oder  nach  dem  Tode. 

*)  Ganz  richtig  Eustath.  zu  Od.  9,  65  p.  1614/5.  Er  erinnert  an 
Pindar,  Pyth.  4,  159:  xeXexat  y"P  ^<^v  tj^fj)(av  %o\i.i^ai  <I>pt5o^  eXO-oviag  npb<; 
AtYjra  ^aka.\i.oi}^j  zu  welcher  Stelle  der  Scholiast  wieder  die  homerische 
vergleicht.  In  der  That  ist  der  vorausgesetzte  Glaube  an  beiden  Stellen 
der  gleiche:  xäv  airoXo^Ivwv  ev  {ev-ji^  f'Ö  '^^^  '^'J/.*?  süyai^  tistv  eKsxaXoövto 
anofcXsovtsi;  ol  (piXot  etg  xyjv  sxnvcuv  icaxpiSa  xal  e^oxouv  xaxaY^'^  aoxoü(;  rzph^ 
xoü(;  otxeioog  (Schol.  Od.  9,  65  f.  Schol.  H.  zu  9,  62).  Ganz  vergeblich 
sträubt  sich  Nitzsch,  Anm.  III  p.  17/18,  in  dieser  Begehung  die  Erfüllung 
einer  religiösen  Pflicht  zu  erkennen;  Odysseus  genüge  nur  einem  „Bedürf- 
Diss  des  Herzens"  u.  s.  w.  So  verschlämmt  man  durch  „sittliche"  Aus- 
deutung den  eigentlichen  Sinn  ritualer  Handlungen. 

')  Als  allgemeine  Sitte  setzt  die  Errichtung  eines  Kenotaphs  für  in 
der  Fremde   gestorbene  und  den  Angehörigen  unerreichbare    Verwandte 
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Abrufung  der  Seele  und  ErrichtuDg  solches  leeren  Gehäuses 
—  für  wen  anders  als  die  Seele,  die  dann  der  Verehrung  ihrer 
Angehörigen  erreichbai*  bleibt  —  hat  einen  Sinn  für  diejenigen, 
die  an  die  Möglichkeit  der  Ansiedelung  einer  „Seele"  in  der 
Nähe  der  lebenden  Freunde  glauben,  nicht  aber  für  Anhänger 
des  homerischen  Glaubens.  Wir  sehen  zum  letzten  Male  ein 
bedeutsames  Rudiment  ältesten  Glaubens  in  einem  in  veränderter 
Zeit  noch  nicht  ganz  abgestorbenen  Brauche  vor  uns.  Todt  war 
auch  hier  der  Glaube,  der  den  Brauch  einst  hervorgerufen 
hatte.  Fragt  man  den  homerischen  Dichter,  zu  welchem 
Zwecke  dem  Todten  ein  Grabhügel  aufgeschüttet,  ein  Merk- 
zeichen darauf  errichtet  werde,  so  antwortet  er:  damit  sein 
Ruhm  unter  den  Menschen  unvergänglich  bleibe-,  damit  auch 
künftige  Geschlechter  von  ihm  Kunde  haben  *).  Das  ist  echt 
homerischer  Klang.  Mit  dem  Tode  entflieht  die  Seele  in  ein 
Reich  dämmernden  Traumlebens,  der  Leib,  der  sichtbare 
Mensch,  zerfallt;  was  lebendig  bleibt,  ist  im  Grunde  nichts 
als  der  grosse  Name.  Von  ihm  redet  der  Nachwelt  noch  das 
ehrenvolle  Denkzeichen  auf  dem  Grabhügel  —  und  das  Lied 
des  Sängers.  Es  ist  begi'eiflich,  dass  ein  Dichter  zu  solchen 
Vorstellungen  neigen  konnte. 

voraus  die  Mahnung  der  Atlicnc  an  Telemach,  Od.  1,  291.  Meuelaos 
errichtet  dem  Agamemnon  ein  leeres  Gnib  in  Acgypten,  Od.  4,  584. 

*)  Od.  4,  584:  ysö'  'AYa|i.efJ.vovt  xojj.ßov,  tv'  aoßeoTov  xXeo^  stf).  11,  75  f.: 
3Yjji.a  8s  |iot  /eöat  «oXf/jg  hitl  ä-tvl  ^aXaooir]^,  av5p6^  Soorrjvoto,  xal  iaao- 
jjLsvot^t  iTüO-esO-at.  Dem  Agamemnon  wünsclit  Achill,  in  der  zweiten  Nekyia, 
Od.  24,  30  fr.:  wärest  du  doch  vor  Troja  gefallen,  dann  hätten  die  Achäer 
dir  ein  Grabmal  errichtet  und  xal  cm  «atSl  ji.&Y''^  xXsoc  r^pa'  hTzizoM.  (Und 
im  Gegensatz  hierzu  v.  93  ff.  Agamemnon  zu  Achill :  o»^  ao  |iiv  o»>o^  d-avdiv 
ovo/i^  («Xesa^,  aXXd  to:  alel  icotvxa^  stt'  av^piiizooq  xXeo^  ?33£xat  eo^Xov, 
'Ay/AXeO.)  Wie  das  crijia  6:il  TrXaxel  'KXXyj57:6vx(i>  dazu  dient,  den  vorbei- 
fahrenden Schiffer  zu  erinnern :  av^po?  \kb/  xo^e  rsr^\ioi  Koka:  xaxaxcDvrjÄxo^ 
u.  8.  w.;  und  wie  dies  sein  einziger  Zweck  zu  sein  scheint,  zeigen  die  Worte 
des  Hektor  II.  7,  84  ff.  —  Des  Gegensatzes  wegen  vgl.  man,  was  von  den 
liewohnern  der  Philippinen  berichtet  wird:  „sie  legten  ihre  vornehmen 
Todten  in  eine  Kiste  und  stellten  sie  auf  einen  erhabenen  Oi-t  oder  einen 
Felsen  am  Ufer  eines  Flusses,  damit  sie  v(m  den  Frommen  verehrt 
wurden"  (Lippert,  Scelencult  p.  22). 


Entrückang.    Inseln  der  Seligen. 

I. 

Die  homerische  Vorstellung  vom  Schatteuleben  der  abge- 
schiedenen Seelen  ist  das  Werk  der  Resignation,  nicht  des 
Wunsches.  Der  Wunsch  würde  nicht  diese  Zustände  sich  als 
thatsächlich  vorhanden  vorgespiegelt  haben,  in  denen  es  fiir 
den  Menschen  nach  dem  Tode  weder  ein  Fortwirken  giebt, 
noch  ein  Ausruhen  von  den  Mühen  des  Lebens,  sondern  ein 
unruhiges,  zweckloses  Flattern  und  Schweben,  ein  Dasein  zwar, 
aber  ohne  jeden  Inhalt,  der  es  erst  zum  Leben  machen 
könnte. 

Regte  sich  gar  kein  Wunsch  nach  tröstlicherer  Gestaltung 
der  jenseitigen  Welt?  verzehrte  die  starke  Lebensenergie  jener 
Zeiten  wirklich  ihr  Feuer  so  vöUig  im  Reiche  des  Zeus,  dass 
nicht  einmal  ein  Flammenschein  der  Hoffnung  bis  in  das  Haus 
des  Hades  fiel?  Wir  müssten  es  glauben  —  wenn  nicht  ein 
einziger  flüchtiger  AusbUck  uns  von  ferne  ein  seliges  Wunsch- 
land zeigte,  wie  es  das  noch  unter  dem  Banne  des  homerischen 
Weltbildes  stehende  Griechenthum  sich  erträumte. 

Als  Proteus,  der  in  die  Zukunft  schauende  Meergott,  dem 
Menelaos  am  Strande  Aegyptens  von  den  Bedingungen  seiner 
Heimkehr  in's  Vaterland  und  von  den  Schicksalen  seiner 
liebsten  Genossen  berichtet  hat,  fügt  er,  —  so  erzählt  Mene- 
laos selbst  im  vierten  Buche  der  Odyssee  (v.  560  ff.)  dem 
Telemach  —  die  weissagenden  Worte  hinzu: 

Nicht  ist  Dir  es  beschiedeo,  erhabener  Fürst  Menelaos, 

Im  rossweidenden  Argos  den  Tod  und  das  Schicksal  zu  dulden ; 

Nein,  fernab  zur  Elysischen  Flur,  zu  den  Grenzen  der  Erde, 
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Senden  die  Götter  Dich  einst,  die  unsterblichen;  wo  Rhadamauthys 
"Wohnet,  der  blonde,  und  leichtestes  Leben  den  Menschen  bescheert  ist, 
(Nie  ist  da  Schnee,  nie  "Winter  und  Stunn  noch  strömender  Rep:en, 
Sondern  es  lässt  aufsteigen  des  "Wests  leicht  athmenden  Anhauch 
Immer  Okeanos  dort.,  dass  er  Kühlung  bringe  den  Menschen), 
Weil  Du  Helena  hast,  und  £idam  ihnen  des  Zeus  bist. 

Diese  Verse  lassen  einen  Blick  thun  in  ein  Reich,  von 
dem  die  homerischen  Gedichte  sonst  keineriei  Kunde  geben. 
Am  Ende  der  Erde,  am  Okeanos  liegt  das  „Elysische  Ge- 
filde", ein  Land  unter  ewig  heiterem  Himmel,  gleich  dem 
Götterlande  ^).  Dort  wohnt  der  Held  Rhadamauthys,  nicht 
allein,  darf  man  denken :  es  ist  ja  von  Menschen  in  der  Mehr- 
zahl die  Rede  (V.  565.  568).  Dorthin  werden  dereinst  die 
Götter  „senden"  den  Menelaos:  er  wird  nicht  sterben  (V.  562), 
d.  h.  er  wird  lebendig  dorthin  gelangen,  auch  dort  den  Tod 
nicht  erleiden.  Wohin  er  entrückt  werden  soll,  das  ist  nicht 
etwa  ein  Theil  des  Reiches  des  Hades,  sondern  ein  Land  auf 
der  Oberfläche  der  Erde,  zum  Aufenthalt  bestimmt  nicht  ab- 
geschiedenen Seelen,  sondern  Menschen,  deren  Seelen  sich  von 
ihrem  sichtbaren  Ich  nicht  getrennt  haben :  denn  nur  so  können 
sie  eben  Gefühl  und  Gemiss  des  Lebens  (v.  565)  haben. 
Es  ist  das  volle  Gegentheil  von  einer  seligen  Unsterblichkeit 
der  Seele  in  ihrem  Sonderdasein,  was  hier  die  Phantasie  sich 
ausmalt;  eben  weil  eine  solche  homerischen  Sängern  völlig 
undenkbar  Wieb,  sucht  und  findet  der  Wunsch  einen  Ausgang 
aus  dem  Reiche  der  Schatten,  das  alle  Lebensenergie  ver- 
schlingt. Er  ersieht  sich  ein  Land  am  Ende  der  Welt,  aber 
doch  noch  von  dieser  Welt,  in  das  einzelne  GünstUnge  der 
Götter  entrückt  werden,  ohne  dass  ihre  Psyche  vom  Leibe 
sich  trennte  und  dem  Erebos  verfiele. 

Die  Hindeutung  auf  solche  wunderbare  Entrückung  steht 
in  den  homerischen  Gedichten  vereinzelt,  und  scheint  auch  in 
die  Odyssee  erst  von  nachdichtender  Hand  eingelegt  zu  sein  ^). 

*)  Nicht  umsonst  erinnert,  was  von  dem  Klima,  so  zu  sagen,  des 
Elysischen  Landes  gesapft  wird,  Od.  4,  566  —  568  stark  an  die  Schilderung 
des  Göttersitzes  auf  dem  Olymp,  Od.  6,  43 — 45. 

^)  Die  Verkündigung   des  Endschicksals    des  Menelaos  liängt  aller- 
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Aber  die  Bedingungen  für  ein  solches  Wunder  sind  alle  in 
homerischen  Vorstellungen  gegeben.  Menelaos  wird  durch 
Götterniacht  entrafft,  und  fuhrt  fern  von  der  Welt  der  Sterb- 
lichen ein  ewiges  Leben.  Dass  ein  Gott  seinen  sterbUchen 
Schützling  den  Blicken  der  Menschen  plötzlich  entziehen  und 
ungesehen  durch  die  Luft  davon  fuhren  könne,  ist  ein  Glaube, 
der  in  nicht  wenigen  Vorgängen  der  Schlachten  der  Ilias  seine 
Anwendung  findet ').  Die  Götter  können  aber  auch  einen 
Sterblichen  auf  lange  Zeit  ^unsichtbar  machen".  Da  Odysseus 
den  Seinen  so  lange  schon  entschwunden  ist,  vermuthen 
sie,  dass  die  Götter  ihn  „unsichtbar  gemacht"  haben  (Od.  1, 
235  ff.);  er  ist,  meinen  sie,  nicht  gestorben  (v.  236),  sondern 
„die  Harpyien  haben  ihn  entrafft",  und  so  ist  er  aller  Kunde 
entrückt  (Od.  1,  241  f.;  14,  371).  Penelope  in  ihrem  Jammer 
wünscht  sich  entweder  schnellen  Tod  durch  die  Geschosse 
der  Artemis,  oder  dass  sie  emporgerissen  ein  Sturmwind  ent- 

dings  über,  sie  ist  weder  durch  die  erste  Bitte  des  Menelaos  (468  ff.), 
noch  durch  dessen  weitere  Fragen  (486  ff. ;  551  ff.)  nothwendig  gemaclit 
oder  auch  nur  frerechtfertigt.  —  Schon  Nitzsch  hielt  die  Verse  561 — 568 
für  eine  spätere  Einlage:  Anm.  zur  Odyssee  III  ]).  352,  freilich  mit  einer 
Begründung,  die  ich  nicht  für  beweiskräftig  halten  kann.  Dann  Andere 
ebenso. 

*)  Unsichtbarmachung  (durch  Verhüllung  in  einer  Wolke)  und  Ent- 
rafiung  (die  nicht  überall  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  aber  wohl  über- 
all hinzuzudenken  ist):  des  Paris  durch  Aphrodite,  II.  V  380  ff.;  des  Ae- 
neas  durch  Apollo,  E  344  f.;  des  Idaios,  Sohnes  des  Hephaestospriesters 
Dares,  durch  Hephaestos  E  23;  des  Hektor  durch  Apollo,  T  443  f.; 
des  Aeneas  durch  l*oseidon  T  325  ff. ;  des  Antenor  durch  Apollo,  4> 
.596  ff.  (diese  letzte,  wie  es  scheint,  die  Originalscene,  die  in  den  Schil- 
derungen dieses  selben  Schlachttages  in  den  vorher  genannten  Aus- 
führungen des  gleichen  Motivs ,  V  325  ff. ;  443  f.  noch  zweimal  von 
späteren  Dichtern  nachgeahmt  worden  ist).  Auffallend  ist  (weil  sich  kaum 
ein  besonderer  Grund  hierfür  denken  lässt),  dass  alle  diese  Beispiele  der 
Entrückung  auf  Helden  der  troi sehen  Seite  treffen.  Sonst  noch,  aber 
nur  in  Wiedergabe  eines  längst  vergangenen  Abenteuers :  Entrückung 
der  Aktorionen  durch  ihren  Vater  Poseidon:  A  750  ff.  Endlich  könnte 
(was  über  die  angeführten  Fälle  nur  wenig  hinausginge)  Zeus  seinen  Sohn 
Sarpedon  lebendig  aus  der  Schlacht  entraffen  und  nach  seiner  Heimath 
Lykien  versetzen:  Fl  436  ff.;  er  steht  aber  auf  die  Mahnungen  der  Here 
(^440  ff.)  von  solchem  Vorsatz  ab. 

Roh  de,  Seelencnlt.  5 
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führe  auf  duukleu  Pfaden  und  sie  hinwerfe  an  den  Mündungen 
des  Okeanos,  d.  h.  am  Eingang  in*s  Todtenreich  (Od.  20,  61 — 65; 
79  flf.)  *).  Sie  beruft  sich  zur  Erläuterung  dieses  Wunsches 
auf  ein  Märchen,  von  der  Art,  wie  sie  wolil  in  den  Weiber- 
gemächern oft  erzählt  werden  mochten :  von  den  Töchtern  des 
Pandareos,  die  nach  dem  gewaltsamen  Tode  der  Eltern  von 
Aphrodite  Heblich  aufgenährt,  von  Hera,  Artemis  und  Athene 
mit  allen  Gaben  und  Kunstfertigkeiten  ausgestattet,  einst,  da 
Aphrodite  in  den  Olymp  gegangen  war,  um  ihnen  von  Zeus 
einen  Ehebund  zu  erbitten,  von  den  Harpyien  entraflft  und  den 
verhassten  Erinyen  zum  Dienste  gegeben  worden  seien  *).  Diese 
volksthümliche  Erzählung  lässt,  deutlicher  als  sonst  die  ho- 
merische Kunstdichtung,  den  Glauben  erkennen,  dass  der 
Mensch,  auch  ohne  zu  sterben,  dauernd  dem  Bereiche  der  le- 
benden Menschen  entfuhrt  werden  und  an  anderem  Wohn- 
platze weiter  leben  könne.  Denn  lebendig  werden  die  Töchter 
des  Pandareos  entrückt  —  freilich  in  das  Reich  der  Todten, 
denn  dorthin  gelangen  sie,  wenn  sie  den  Erinyen,  den  Höllen- 
geistem,  dienen  müssen^).     Dorthin    wünscht   auch    Penelopo, 


*)  Ausdrücklich  wird  der  Wunsch  schuell  zu  sterben  entgegen- 
gesetzt dem  "Wunsche,  durch  die  Harpyien  entfiilirt  zu  wenlen: 
63  7j  ei:etta  —  ..oder  sonst",  d.  h.  wenn  mir  schneller  Tod  nicht  be- 
scheert  ist.  Nochmals  79.  80 :  ü>?  e\i  a  t  c  t  u>  a  e  t  a  v  "'OXüjiicta  ^u>p.at^ 
fyovte?  Yje  |i.'  iüic'/vOxajJLO^  ßaXot  "AptsjiK;.  Die  Harpyien  =  (D-oeXXa  63) 
bringen  hier  also  nicht  Tod,  sondern  entraflcn  Lebende  (otvapicdSaaa 
otyoiTO  63  f.,  &pirü'.at  otvYjpei'J^avto  77  =^  aveXovxo  O'üsXXai  66  und  tragen 
sie  xat'  Y]ep66VTa  xeXsot^a  64  zu  den  icpo/orxl  a^^o^poou  ^üxeavoto  65  eSosav 
aT0YSf>^3tv  'Eptvüoiv  ötjui'fticoXsüetv  78).  An  der  ^Einmündung  des  Okeanos" 
(in's  Meer)  ist  der  Eingang  in's  Todtenreich:  x  508  ff.  X  13  ff. 

*)  Man  möchte  mehr  von  diesem  eigenthümlichen  Märchen  erfaliren; 
aber  was  uns  sonst  von  Pandareos  und  seinen  Töchtern  berichtet  wird 
(Schol.  0  66.  67;  t  518;  Anton.  Lib.  36)  trägt  zur  Aufklärung  der 
homerischen  Erzählung  nichts  bei  und  gehört  wohl  z.  Th.  in  ganz  andere 
Zusammenhänge.  Pandareos,  Vater  der  Aedon  (x  518  ff.)  scheint  ein  an- 
derer zu  sein.  Auch  die  eigenthümliche  Darstellung  der  zwei  Pandareos- 
töchter  auf  Polygnota  Unten\'eltgemälde  (Paus.  10,  30,  2)  hellt  die  Fabel 
nicht  auf. 

*)  Die  Erinyen  haben  ihren  dauernden  Aufenthalt  im  Erebos:  wie 
namentlich  aus  II.  0,  571  f. ;  19,  259  erhellt.   Wenn  sie  freilich  auch  Ver- 
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ohne  doch  zu  sterben,  entrückt  zu  werden  aus  dem  Lande  der 
Lebendigen,  das  ihr  unleidlich  geworden  ist.  Die  solche  Ent- 
fulurung  bewirken,  sind  die  „Harpyien"  oder  der  „Sturmwind", 
das  ist  dasselbe;  denn  nichts  anderes  als  Windgeister  einer 
besonders  unheimlichen  Art  sind  die  Harpyien,  der  Teufels- 
braut oder  „Windsbraut"  vergleichbar,  die  nach  deutschem 
Volksglauben  im  Wirbelwind  daherfährt,  auch  wohl  Menschen 
mit  sich  entführt').  Die  Harpyien  und  was  hier  von  ihnen 
er/iihlt  wird,  gehören  der  bei  Homer  selten  einmal  durch - 
bhckenden  „niederen  Mythologie^  an,  die  von  vielen  Dingen 
zwischen  Himmel  und  Erde  wissen  mochte,  von  denen  das 
vornehme  Epos  keine  Notiz  nimmt.  Bei  Homer  sind  sie  nicht 
aus  eigener  Macht  thätig ;  nur  als  Dienerinnen  der  Götter 
oder  eines  Gottes  entraffen  sie  Sterbliche  d^hin,  wohin  keine 
menschliche  Kunde  und  Macht  dringt^). 

Nur  ein  weiteres  Beispiel  solcher  Entrückung  durch 
Willen  und  Macht  der  Götter  ist  auch  die  dem  Menelaos 
vorausverkündigte  Entsendung  nach  dem  elysischen  Gefilde 
am  Ende  der  Erde.  Selbst  dass  ihm  dauernder  Aufenthalt 
in  jenem,  lebendigen  Menschen  sonst  unzugänglichen  Wunsch- 
lande zugesagt  wird,  unterscheidet  sein  Geschick  noch  nicht 
wesentlich  von  dem  der  Töchter  des  Pandareos  und  dem  ähn- 
lichen, das  Penelope  sich  selbst  wünscht.  Aber  freilich  nicht 
im  Hades  oder  an  dessen  Eingang,  sondern  an  einem  be- 
sonderen Wohnplatze  der  Seligkeit  wird  dem  Menelaos  ewiges 


gehungen  Einzelner  gegen  Familienrecht  schon  im  Leben  bestrafen: 
z.  B.  H.  9,  454;  Od.  11,  278,  so  moss  man  sie  —  da  eine  Wirkung  in 
die  Feme  unglaublich  ist  —  sich  wohl  auch  gelegentlich  als  auf  Erden 
umgehend  denken,  wie  bei  Hesiod.  "W.  u.  T.  803  f. 

')  „Wenn  die  Windsbraut  daher  fährt,  soll  man  sich  auf  den  Boden 
legen,  wie  beim  Muodisheere  (vgl.  hierüber  Grimm»  />.  M.*  789),  weil 
sie  sonst  einen  mitnimmt."  Biriinger,  VöUcsthünd,  a,  Schwaben  I  192. 
„Sie  ist  die  Teufelsbraut"  ibid.  (über  die  „Windsbraut"  vgl.  Grimm, 
T).  Myth*  I  S.  525  ff.  III  179).  Solche  Windgeist^r  stehen  in  einem 
unheimlichen  Zusammenhang  mit  dem  „wilden  Heere",  d.  h.  den  Nachts 
durch  die  Luft  fahrenden  unruhigen  „Seelen". 

«)  S.  Anhang  7. 

5* 
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Leben  verheissen,  wie  in  einem  anderen  Götterreiche.  Er  soll 
zum  Gotte  werden:  denn  wie  den  homerischen  Dichtem  „Gott" 
und  „Unsterblicher"  Wechselbegriffe  sind,  so  wird  ihnen  auch 
der  Mensch,  wenn  ihm  Unsterblichkeit  verliehen  ist  (d.  h.  wenn 
seine  Psyche  von  seinem  sichtbaren  Ich  sich  niemals  trennt), 
zum  Gotte. 

Es  ist  homerischer  Glaube,  dass  Götter  auch  Sterbliche 
in  ihr  Reich,  zur  Unsterblichkeit  erheben  können.  Kalypso 
will  den  Odysseus,  damit  er  ewig  bei  ihr  bleibe,  „unsterblich 
und  unalternd  für  alle  Zeit"  machen  (Od.  5,  135  f.,  209  f.; 
23,  336  f.),  d.  h.  zu  einem  Gotte,  wie  sie  selbst  göttUch  ist. 
Die  Unsterblichkeit  der  Götter  ist  durch  den  Genuss  der 
Zauberspeise,  der  Ambrosia  und  des  Nektar,  bedingt  ^) ;  auch 
den  Menschen  m^pht  der  dauernde  Genuss  der  Götterspeise 
zum  ewigen  Gott.  Was  Odysseus,  den  Treue  und  Pflicht  nach 
der  irdischen  Heimath  zurückziehen,  verschmäht,  ist  anderen 
SterbUchen  zu  Theil  geworden.  Die  homerischen  Gedichte 
wissen  von  mehr  als  einer  Erhebung  eines  Menschen  zu  un- 
sterblichem Leben  zu  berichten. 

Mitten  im  tosenden  Meere  erscheint  dem  Odysseus  als 
Retterin  Ino  Leukothea,  einst  des  Kadmos  Tochter,  „die  vor- 
dem ein  sterbliches  Weib  war,  jetzt  aber  in  der  Meeresfluth 
Theü  hat  an  der  Ehre  der  Götter"  (Od.  5,  333  ff,)  «).  Hat 
sie  ein  Gott  des  Meeres  entrückt    und    in    sein  Element  ewig 


*)  S.  Nägelsbach,  Homer,  Theol.  p.  42,  43  und,  gegen  Bei-gks  Ein- 
wen dangen  (Optisc,  II  ß69),  Röscher,  Nektar  und  Ambrosia  S.  51  ff. 

')  Es  ist  nicht  unwalirscheinlich,  dass  diese  Ino  Leukothea  ursprüng- 
lich eine  Göttin  war,  die  aber  heroisirt  (mit  der  Tochter  des  Kadmos  aus 
einem  uns  nicht  mehr  erkennbaren  Grunde  identificirt)  und  nur  nach- 
träglich wieder  als  Göttin  anerkannt  wurde.  Aber  dem  homerischen 
Zeitalter  gilt  sie  als  eine  ursprünglich  Sterbliche,  die  zur  Göttin  erst  ge- 
worden ist;  aus  demselben  Grunde,  eben  weil  sie  als  Beispiel  solcher 
Vergöttlichimg  Sterblicher  galt,  blieb  sie  den  Späteren  interessant  (vgl., 
ausser  bekannten  Stellen  des  Pindar  u.  A.,  Cicero,  Tusc.  I  §  28),  und 
nur  auf  die  thatsächliche  Vorstellung  des  Volkes  und  seiner  Dichter,  nicht 
auf  das,  was  sich  als  letzter  Hintergrund  dieser  Vorstellung  allenfalls 
vermuthen  lässt,  kommt  es  mir  liier,   und  in  vielen  ähnlichen  Fällen,  an. 
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gebannt?  Es  besteht  der  Glaube,  dass  auch  wohl  zu  sterb- 
lichen Mädchen  ein  Gott  vom  Himmel  herabkommen  und  sie 
ftir  alle  Zeit  als  seine  Gattin  sich  holen  könne  (Od.  6,  280  f.)  ^). 
GanjTued,  den  schönsten  der  sterblichen  Menschen,  haben 
die  Götter  in  den  Olymp  entrückt  %  damit  er  als  Mundschenk 
des  Zeus  unter  den  Unsterblichen  wohne  (II.  20,  232  ff.).  Er 
war  ein  Sprosse  des  alten  troischen  Königsgeschlechtes;  eben 
diesem  gehört  auch  Tithonos  an,  den  schon  Hias  und  Odyssee 
als  den  Gatten  der  Eos  kennen:  von  seiner  Seite  erhebt  sich 
die  Göttin  morgens,  um  das  Licht  des  Tages  Göttern  und 
Menschen  zu  bringen®).  Es  scheint,  dass  sie  den  Geliebten 
entrückt  hat,  nicht  in  den  Olymp,  sondern  zu  den  fernen 
Wohnplätzen  am  Okeanos,  von  wo  sie  morgens  auffahrt  *). 
Eos  auch  war  es,  die  einst  den  schönen  Orion  geraubt  hatte, 
und  trotz  des  Neides  der  übrigen  Götter  sich  seiner  Liebe 
erfreute,  bis  Artemis  ihn  „auf  Ortygie''  mit  geUndem  Geschoss 
tödtete  (Od.  5,  122  ff.).  Alte  Sternsagen  mögen  liier  zu 
Grunde  Hegen,  die  eigentlich  Vorgänge  am  Morgenhimmel 
mythisch  wiederspiegeln.  Aber  wie  in  solchen  Sagen  die  Ele- 
mente, die  Himmelserscheinungen  belebt  und  nach  menschlicher 

')  Nur  zeitweilige  Eiitrückung  (a\rrjpi:aoe)  der  Marpessa  durch 
Apollo:  II.  9,  564. 

-)  Den  Ganymedes  avYjpiraGe  O-fa^n?  aeXXa,  hymu.  Yen.  208,  sowie 
die  ^tWKKa  (=  "ApKO'.a)  die  Töchter  des  Paudareos.  Den  Adler  setzte 
erst  spätere  Dichtung  ein. 

'}  II.  11,  1.     Od.  5,  1. 

*)  'IIüi<;  —  ciK  'Üxsavoio  podtuv  JipvjtV',  tv'  aO-avatotat  <^6u}(;  cpepot  tjos 
j^potoiutv,  II.  19,  1  f.;  vgl  Od.  23,  244  (h.  Mercur.  184  f}.  So  denn  hymn. 
Ven.  225  ff.  von  Tithonos :  'Hol  lepirojjLgvo^  ^^poaoö-povcp  r^^i'^v^tirj  va:e  Trap' 
'üxsavolo  p&jjj^  hz\  -Etpaat  Y*'*''!?»  völlig  homerisch.  Es  scheint,  dass  das 
Wuudereiland  Aiaia  für  den  "Wohnplatz  der  Eos  (und  des  Tithonos)  galt : 
Od.  12,  3 :  —  v?io6v  i'  AlatT,v,  oO-t  i'  'Hoö(;  YjptYevsiTj«;  otxta  xal  yopoi  elot 
xal  otvtoXal  yjeX'Io'.o.  "Wie  man  die  schon  im  Alterthum  vielvcrhandelte 
Schwierigkeit  lösen  könne,  diesen  Vers  mit  der,  in  der  Odyssee  zweifellos 
angenommenen  westlichen  Lage  von  Aiaia  in  Einklang  zu  bringen,  unter- 
suche ich  hier  niclit:  gewiss  ist  nur,  dass  der  erste  Dichter  dieses  "Verses 
Aiaia  im  Osten  suchte ;  nur  mit  schlimmsten  Auslegerkünsten  kann  man 
den  Ort  des  „Aufgangs  der  Sonne"  und  der  „"W^ohnung  der  Morgen- 
röthe"  in  den  "Westen  schieben. 
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Art  beseelt  gedacht  waren,  so  sind,  dem  allgemeinen  Zuge  der 
Sagenentwicklung  folgend,  dem  homerischen  Dichter  die  Stern- 
geister längst  zu  irdischen  Helden  und  Jünglingen  herabge- 
sunken: wenn  die  Göttin  den  Orion  in  ihr  Reich  erhebt,  so 
kann,  nach  dem  Glauben  der  Zeit  (und  hierauf  allein  kommt 
es  liier  an)  dasselbe  durch  Gunst  eines  Gottes  jedem  Sterb- 
lichen begegnen.  Schon  eine  einfache  Nachbildung  der  gleichen 
Sage  im  rein  und  ursprüngUch  menschUchen  Gebiete  ist  die 
Erzählung  von  Kleitos,  einem  Jünghng  aus  dem  Geschlechte 
des  Sehers  Melampus,  den  Eos  entrafft  hat,  um  seiner  Schön- 
heit willen,  damit  er  unter  den  Göttern  wohne  (Od.  15,  249  f.)  '). 

2. 

Wenn  also  Menelaos  lebendig  entrückt  wird  nach  einem 
fernen  Lande  an  den  Grenzen  der  Erde,  um  dort  in  ewiger  Selig- 
keit zu  leben,  so  ist  das  zwar  ein  Wunder,  aber  ein  solches,  das  in 
homerischem  Glauben  seine  Rechtfertigung  und  seine  Vorbilder 
findet.  Neu  ist  nur,  dass  ihm  ein  Aufenthalt  bestimmt  wird,  nicht 
im  Götterlande,  dem  rechten  Reiche  der  Ewigkeit,  auch  nicht 
(wie  dem  Tithonos,  nach  Kalypsos  Wunsch  dem  Odysseus)  in  der 
Umgebung  eines  Gottes,  sondern  in  einem  besonderen  Wohn- 
platz, eigens  den  Entrückten  bestimmt,  dem  elysischen  Gefilde. 
Auch  dies  scheint  keine  Erfindung  des  Dichtei*s  jener  Zeilen 
zu  sein.    Das  „Land  der  Hingegangenen"  -)  und  dessen  Lieb- 

*)  Vgl.  Anhang  8. 

^)  Unter  allerlei  misslungenen  Versuchen  der  Alten  das  Wort 
■  HX6atov  etymologisch  abzuleiten  (Schol.  Od.  8  563,  £u8tath.  ibid.  Hesych. 
8.  V.,  u.  8.  w.;  auch  Celsus  ap.  Orig.  adv.  Geis.  VII  28  p.  43  L.)  doch 
auch  die  richtige:  Et.  M.  428,  36:  irapot  ry]v  feXeostv,  svO-a  ot  Eüaeßsl^  :capa- 
YtvovTa:.  —  Streitig  scheint  unt^r  Grammatikern  gewesen  zu  sein,  ob 
Menelaos  im  Elysium  ewig  leben  werde.  Dass  er  lebendig,  ohne  Tren- 
nung der  Psyche  vom  Leibe,  dahin  gelange,  gaben  alle  zu,  aber  Ueber- 
weise  meinten,  dort  werde  dann  eben  auch  er  sterben,  nur  dass  er  nicht 
in  Argos  sterben  werde,  sei  ihm  verkündigt,  nicht  dass  er  überhaupt 
nicht  sterben  solle:  so  namentlich  Etym.  Gud.  242,  2  ff.  Und  ähnlich 
doch  wohl  diejenigen,  die  MlXiiatov  ableiteten  davon,  dass  dort  die  '^oyial 
XsXu^evat  tu)V   ou>^atu>v   8:01^0 ü3iv:    Eustath.    1509,    29.     Etym.  M.    etc. 
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lichkeit  erwähnt  er  nur  so  kurz,  dass  man  glauben  muss,  nicht 
er  habe  zum  ersten  Male  eine  so  lockende  Vision  gehabt  ^). 
Er  mag  nur  in  Menelaos  den  Seligen  einen  neuen  Genossen 
zugeführt  haben.  Dass  Rhadamanthys ,  der  Gerechte,  dort 
wohne,  muss  ihm  wohl  als  aus  älterer  Sage  bekannt  gelten, 
denn  er  will  oflfenbar  nur  daran  erinnern,  und  hat  eben  nicht 
für  nöthig  gehalten,  diese  Auszeichnung  des  Bruders  des  Minos 
zu  begründen  ^).  Man  könnte  glauben,  zu  Gunsten  des  Rhada- 
manthys sei  von  Dichtem  älterer  Zeit  die  Vorstellung  eines  sol- 
chen Wunschlandes  erfunden  und  ausgeschmückt  worden.  Neu  ist 
nur,  dass  diese  Vorstellung  nun  auch  in  den  Kreis  homerischer 


Die  Etymologie  ist  so  dumn)  wie  die  Erklärung  der  Verse.  Diese  blieb 
doch  auch  im  Alterthum  ein  Curiosum ;  vernünftige  Leser  verstanden  die 
Prophezeiung  ganz  richtig  als  eine  Ankündigung  der  Entrückung  zu 
ewigem  Leben,  ohne  Trennung  der  '}ox*^  ^^^  Leibe:  z.  B.  Porphyrius 
bei  Stobaeus  Ecl,  I  p.  422,  8  ff.  Wachsm.  Und  so  auch  die,  welche 
ihrer  sachlich  richtigen  Auffassung  Ausdruck  gaben  durch  die  freilich 
auch  nicht  eben  weise  Etymologie:  'JUüotov  o5Xootov,  ott  oo  ^taXüovtat 
aro  xtov  aai|JLdTu>v  at  ^o/ai.  HesyvK  (vgl.  Etym.  M.  428,  34/35;  Schol.  S 
563;  Proclus  zu  Hesiod  ''KpY.  1H9). 

*)  oh  jiTjV  cpatvetai  fs  (6  icotT|T*rj(;)  npooLyx'^uiv  tov  Xo^ov  e^  itXeov  u>^ 
EopY^jJLa  av  T'.^  otxstov,  TCpo^a'];d|i.evo5  Zk  ahxob  jiovov  5te  s?  &icav  YjSfj  8ta- 
ßsßoTjiievoo  TO  'EXXTjVixov,  um  mich  der  Worte  des  Pausanias  (10,  31,  4)  in 
einem  ähnlichen  Falle  zu  bedienen. 

*)  Uns  ist  der  Grund  jener  Begnadung  des  Rhadamanthys  so  un- 
bekannt, wie  er  es  offenbar  den  Griechen  späterer  Zeit  auch  war:  was 
sie  in  ganz  allgemeinen  Ausdrücken  von  der  „Gerechtigkeit"  des  Khad. 
8agen,  beruht  nur  auf  eigenen  Annahmen  und  ersetzt  nicht  die  bestimmte 
Sage,  die  seine  Entrückung  rechtfertigen  müsste.  Dass  er  einst  eine 
ausgebildete  Sage  hatte,  lässt  auch  die  Andeutung  Odyss.  7,  323  ff.  ahnen, 
die  uns  freilich  ganz  dunkel  bleibt.  Jedenfalls  folgt  aus  ihr  weder,  dass 
Rhad.  als  Bewohner  des  Elysiums  Xachbar  der  Phäaken  war,  wie  Welcker 
meint,  noch  vollends,  dass  er  von  jeher  im  Elysium  wohnhaft,  nicht 
dorthin  erst  versetzt  worden  sei,  wie  Preller  annimmt.  Bei  jener  Stelle 
an  El^'sium  als  Aufenthalt  des  Rhad.  zu  denken,  veranlasst  nichts;  bei 
der  anderen  Erwähnung,  Od.  4,  564,  wird  man  jedenfalls  an  Entrückung 
des  Rhad.  so  gut  wie  des  Menelaos  in  das  Elysium  denken  müssen  (und 
80  versteht  den  Dichter  z.  B.  Pausanias,  8,  53,  5:  irpoxepov  Zh  eii  'PaSa- 
jj^vd-üv  tyxab^a  yjxe'.v).  Es  fehlt  uns  nur  die  Sage,  die  seine  Entrückung 
berichtete;  seine  Gestalt  war  isolirt  geblieben,  nicht  in  die  grossen 
Sagenkreise  verflochten  und  so  auch  ihre  Sagenumhüllung  bald  abgefallen. 
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Dichtung  eingefiihrt,  ein  Held  des  troischen  Kreises  den  nach 
jenem  Lande  ewig  ungetrübten  Glückes  Entrückten  gesellt 
wird.  Die  Verse  sind,  wie  gesagt,  in  die  Prophezeiung  des 
Proteus  später  eingelegt,  und  man  wird  wohl  glauben  müssen, 
dass  die  ganze  Vorstellung  homerischen  Sängern  bis  dahin 
fern  lag:  schwerUch  wäre  doch  die  Blüthe  der  Heldenschaft, 
selbst  Achilleus,  dem  öden  Schattenreich  verfallen,  in  dem  wir 
sie,  in  der  Nekyia  der  Odyssee,  schweben  sehen,  wenn  ein  Aus- 
weg in  ein  Leben  frei  vom  Tode  der  Phantasie  sich  gezeigt 
hätte  schon  damals,  als  die  Sage  von  dem  Ende  der  meisten 
Helden  durch  die  Dichtung  festgestellt  wurde.  Den  Menelaos, 
über  dessen  Ende  die  Dichtung  vom  troischen  Kriege  und  den 
Abenteuern  der  Heimkehr  noch  nicht  verfügt  hatte,  konnte 
eben  darum  ein  späterer  Poet  nach  dem  mittlerweile  „ent- 
deckten" Lande  der  Hinkunft  entrücken  lassen.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  selbst  damals,  als  die  Hadesfahrt  des 
Odysseus  gedichtet  wurde,  diese,  für  die  Entwicklung  des  grie- 
chischen Unsterblichkeitsglaubens  später  so  bedeutend  gewor- 
dene Phantasie  eines  verborgenen  Aufenthaltes  lebendig  Ent- 
rückter noch  gar  nicht  ausgebildet  war.  Sie  schliesst  sich  dem 
in  den  homerischen  Gedichten  herrschenden  Glauben  ohne  Zwang 
an,  aber  sie  wird  durch  diesen  Glauben  nicht  mit  Nothwendig- 
keit  gefordert.  Man  könnte  daher  wohl  meinen,  sie  sei  von 
aussen  her  in  den  Bereich  homerischer  Dichtung  liineingetragen 
worden.  Und  wenn  man  sich  der  babylonischen  Sage  von  Hasi- 
sadra,  der  hebräischen  von  Henoch  erinnert,  die,  ohne  den  Tod 
zu  sclunecken,  in  ein  Beich  des  ewigen  Lebens,  in  den  Himmel 
oder  „an  das  Ende  der  Ströme'*  zu  den  Göttern  entrückt 
werden  '),  so  könnte  man  wohl  gar,  einer  gegenwärtig  hie  und 

*)  Hasis ad  ras  Entrückung:  8.  die  Uebersetzung  des  babylonischen 
Berichts  bei  Paul  Haupt,  I)cr  keilinschriftl.  Sintfluthhericht  (L.  1881) 
S.  17.  18.  Die  Ausdriicke  der  griechisch  scjireibeudeu  Berichterstatter 
sind  völlig  gleich  den  bei  griechischen  Entrückungssagen  üblichen:  -^zviz- 
O-at  öc'favrj  (tov  HtaootS-pov)  \i.tm  itov  ö-ctuv  o»xY|aovxa  Berossus  bei  Syncell. 
p.  55,  6.  11.  Dind. ;  ^eot  |uv  ej  aviS-^toTTtuv  önpaviCoüotv  Aby-deuus  bei 
Syncell.  p.  70,    13.     Von  Henoch:  ob^  eopioxeio,  oxt  ^steihjxev  aüxöv  6 
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da  herrschenden  Neigung  nachgebend,  an  Entlehnung  dieser 
ältesten  griechischen  Entrückungssagen  aus  semitischer  üeber- 
lieferung  glauben  wollen.  Gewonnen  wäre  mit  einer  solchen 
mechanischen  Herleitung  wenig;  es  bliebe  hier,  wie  in  allen 
ähnlichen  Fällen,  die  Hauptsache,  der  Grund,  aus  welchem  der 
griechische  Genius  die  bestimmte  Vorstellung  zu  einer  bestimmten 
Zeit  den  Fremden  entlehnen  mochte,  unaufgeklärt.  Es  spricht 
aber  auch  im  vorhegenden  Falle  nichts  dafür,  dass  der  Ent- 
rückungsglaube  von  einem  Volke  dem  anderen  überliefert  und 
nicht  vielmehr  bei  den  verschiedenen  Völkern  aus  gleichem  Be- 
dürfniss  frei  und  selbständig  entstanden  sei.  Die  Grundvoraus- 
setzungen, auf  denen  diese,  den  homerischen  Seelenglauben 
nicht  aufhebende,  sondern  viehnehr  voraussetzende  und  sanft 
ergänzende  neue  Vorstellung  sich  aufbaut,  waren,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  einheimisch  griechischem  Glauben  gegeben.  Es 
bedurfte  durchaus  keiner  Anregung  aus  der  Fremde,  damit 
aus  diesen  Elementen  sich  che  allerdings  neue  und  eigenthüm- 
lich  anziehende  Vorstelhmg  bilde,  von  der  die  Weissagung  des 
Proteus  uns  die  erste  Kunde  bringt. 

Je  wichtiger  die  neue  Schöpfung  für  die  spätere  Entwick- 
lung griechischen  Glaubens  geworden  ist,  desto  nothwendiger 
ist  es,  sich  klar  zu  machen,  was  eigentlich  hier  neu  geschaffen 
ist.  Ist  es  ein  Paradies  fiir  Fromme  und  Gerechte?  eine  Art 
griechischer  Walhall  für  die  tapfersten  Helden  V  oder  soll  eine 
Ausgleichung  von  Tugend  und  Glück,  wie  sie  das  Ijeben  nicht 

^tfj^  1.  Mos.  5,  24  (fji»iexe9-fj  Sirac.  44,  16.  Hebr.  11,  5);  aveXY|cpä-rj  aizb 
tT^;  '^r^^  Sirac.  49,  14;  av£/a>pYj3£  -po<;  to  O-eIov,  Joseph,  antiq.  I  3,  4 
(von  Moses  a^aviCe'ai  Joseph.  SLui'u\.  IV  8,  48).  —  Auch  Heuoch  ist  dem 
Schicksal  nicht  entgangen,  von  der  vergleiclienden  Mytliologic  als  die 
Sonne  gedeutet  zu  werden.  Sei's  um  Henoch,  wenn  die  Orientalisten 
nichts  dagegen  haben;  aber  dass  nur  nicht,  nach  dem  beliebten  Analogie- 
verfahren,  auch  die  nach  griechischer  Sage  Entrückten  von  Menelaus 
bis  zu  Apollonius  von  Tyana,  uns  unter  den  Händen  in  mythologische 
Sonnen  (oder  Morgenröthen,  feuchte  Wiesen,  Gewitterwolken  u.  dgl.) 
v<?rzaubert  werden! 


—     74     — 

kennt,  in  einem  Lande  der  Verheissung  der  Hoffnung  gezeigt 
werden?  Nichts  derartiges  kündigen  jene  Verse  an.  Mene- 
laos,  in  keiner  der  Tugenden,  die  das  homerische  Zeitalter  am 
höchsten  schätzt,  sonderlich  ausgezeichnet^),  soll  nur  darum 
in's  Elysium  entiückt  werden,  weil  er  Helena  zur  Gattin  hat 
und  des  Zeus  Eidam  ist:  so  verkündigt  Proteus  es  ihm.  Warum 
Rhadamanthys  an  den  Ort  der  Seligkeit  gelangt  ist,  erfahren 
wir  nicht,  auch  nicht  durch  ein  Beiwort,  das  ihn  etwa,  wie  es 
bei  späteren  Dichtem  fast  üblich  ist,  als  den  „Gerechten"  be- 
zeichnete. Wir  dürfen  uns  aber  erinnern,  dass  er,  als  Bruder 
des  Minos,  ein  Sohn  des  Zeus  ist^).  Nicht  Tugend  und  Ver- 
dienst geben  ein  Anrecht  auf  die  zukünftige  SeUgkeit;  von 
einem  Anrecht  ist  überhaupt  keine  Spur:  wie  die  Erhaltung 
der  Psyche  beim  Leibe  und  damit  die  Abwendung  des  Todes 
nm*  durch  ein  Wunder,  einen  Zauber,  also  nur  in  einem  Aus- 
nahmefall, geschehen  kaini,  so  bleibt  die  Entrückung  in  das 
„Land  des  Hingangs"  ein  Privilegium  einzelner  von  der  Gott- 
heit besonders  Begnadeter,  aus  dem  man  durchaus  keinen  Glau- 
benssatz von  allgemeiner  Gültigkeit  ableiten  darf.  Am  ersten 
liesse  die,  Einzehien  gewährte  wunderbare  Erhaltung  des  Lebens 
im  Lande  sehger  Ruhe  sich  vergleichen  mit  der  ebenso  wunder- 
baren Erhaltung  des  Bewusstseins  jener  drei  Götterfeinde  im 
Hades,  von  denen  die  Nek^ia  erzählt.  Die  Büsser  im  Erebos, 
die  Seligen  im  Elysium  entsprechen  einander;  beide  stellen 
Ausnahmen  dar,  welche  die  Regel  nicht  aufheben,  den  homeri- 
sclien  Glauben  im  Ganzen  nicht  beeinträchtigen.  Die  Allmacht 
der  Götter  hat  dort  wie  hier  das  Gesetz  durchbrochen.  Die 
aber,  welche  besondere  Göttergunst  dem  Tode  enthebt  und 
in's  Elysium  entrückt,  sind  nahe  Verwandte  der  Götter;  hierin 
allein  scheint  die  Gnade  ihren  Grund  zu  haben  ^).   Wenn  irgend 


*)  —  iiaXiS-axo^  a'.)(|JLf|TYj^  II.  17,  588. 

*)  II.  14,  321.  322. 

')  Alan  könnte  sogar  den  Verdaclit  liegen,  dass  Menelaos  zu  ewigem 
Leben  entrückt  werde,  nicht  nur  weil  er  Helena,  des  Zeus  Tochter  zur 
Gattin  hat:  oovsx'  t/jsii  'EXsvtjV,  wie  ilim  Proteus  sagt,  sondern  auch  erst 
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eine  allgeineinere  Begründung,  über  launenhafte  Begünstigung 
Einzelner  durch  einen  Gott  hinaus,  den  Eutrückungen  zukommt, 
so  könnte  es  allenfalls  der  Glaube  sein,  dass  ein  nalier  Zu- 
sammenhang mit  der  Gottheit,  d.  h.  eben  der  höchste  Adel 
der  Abkunft  vor  dem  Versinken  in  das  allgemeine  Reich  der 
trostlosen  Nichtigkeit  nach  der  Trennung  der  Psyche  vom  Leibe 
schütze.  So  lässt  der  Glaube  mancher  „Naturvölker'*  den  ge- 
meinen Mann  nach  dem  Tode,  wenn  er  nicht  etwa  ganz  ver- 
nichtet wird,  in  ein  unerfreuliches  Todtenreich,  die  Abkömm- 
linge der  Götter  und  Könige,  d.  h.  den  Adel,  in  ein  Reich 
ewiger  Lust  eingehen  *).  Aber  in  der  Verheissung,  die  dem 
Menelaos  zu  Theil  wird,  scheint  ein  ähnlicher  Wahn  doch 
höchstens  ganz  dunkel  durch.  Von  einem  allgemeinen  Ge- 
setz, aus  dem  der  einzelne  Fall  abzuleiten  wäre,  ist  nicht  die 
Rede.  — 

4. 

Die  Einzelnen  nun,  denen  in  dem  elysischen  Lande  am 
Ende  der  Erde  ein  ewiges  Leben  geschenkt  wird,  sind  von  den 
Wohnplätzen  der  Sterblichen  viel  zu  weit  abgerückt,  als  dass 
man  glauben  könnte,  dass  ihnen  irgend  eine  Einwirkung  auf 
die  Menschenwelt  gestattet  wäre^).  Sie  gleichen  den  Göttern  nur 

in  X  a  c  h  a  li  m  u  n  j^  einer  in  der  Sage  vorher  schon  festgestellten  Ueber- 
lioferung,  welche  Helena  entrückt  und  unsterblich  gemacht  werden 
Hess.  Von  Helenens  Tode  berichtet  keine  Ueberlieferung  des  Alter- 
thuins,  ausser  den  albernen  Erfindungen  des  Ptoleniaeus  Chennus  (PJiot 
hibl.  p.  149  a,  37;  42;  149  b,  1  IF.)  und  der  nicht  viel  besseren  aetiolo- 
gischen  Sage  bei  Pausan.  3,  19,  10.  Desto  häufiger  ist  von  ihrer  Ver- 
götterung, Leben  auf  der  Insel  Leuke  oder  auch  der  Insel  der  Seligen 
<lie  Rede.  Die  Sage  mag  das  dämonischeste  der  Weiber  früh  dem  ge- 
wöhnlichen Menschenloüse  entrissen  haben,  Menelaos  wird  eher  ihr  hierin 
gefolgt  sein    (wie  Isokrates  Helen,  §  62  geradezu  behauptet)  als  sie  ihm. 

')  Vgl.  Tylor,  Primitive  CuUurc  2,  78;  J.  Cl.  Müller,  Gesch.  d. 
amrikan.   Urrelig.  660  f.;  Waitz,  Anthropologie  V  2,  144;  VI  302;  307. 

*)  Die  Erzählung,  dass  Rhadamauthys  einst  von  den  Fhäaken  nach 
Euböa  geleitet  worden  sei,  e^o'^opievo?  Tixoov  FaiTiiov  ulov  (Od.  7,  321  ff.) 
dahin  zu  ergänzen,  dass  dies  geschehen  sei  als  Rh.  bereits  im  Elysium 
wohnte,  haben  wir  keinen  Grund  und  kein  Recht.  Denn  dass  die  Fhäaken 
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in  der  auch  ihnen  verhehenen  Endlosigkeit  bewussten  Lebens; 
aber  von  göttUcher  Macht  ist  ihnen  nichts  verheben*),  ihnen 
nicht  mehr  als  den  Bewohnern  des  Erebos,  deren  Loos  im 
Uebrigen  von  dem  ihrigen  so  verschieden  ist.  Man  darf  daher 
auch  nicht  etwa  glauben,  dass  der  Grund  für  die  Sagen  von 
Erhöhung  einzelner  Helden  über  ihre  Genossen  durch  die  Ver- 
setzung in  ein  fernes  Wonneland  durch  einen  Cult  gegeben 
worden  sei,  der  diesen  Einzelnen  an  ihren  ehemahgen  irdischen 
Wohnplätzen  gewidmet  worden  wäre.  Jeder  Cult  ist  die  Ver- 
ehrung eines  Wirksamen;  die  als  wirksam  verehrten  Landes- 
heroen hätte  kein  Volksglaube,  keine  Dichterphantasie  in  un- 
erreichbarer Ferne  angesiedelt. 

Es  ist  freie  Dichterthätigkeit,  die  diese  letzte  Zufluchts- 
stätte menschlicher  Hoffnung  auf  der  elysischen  Flur  geschaffen 
und  ausgeschmückt  hat,  und  poetische,  nicht  religiöse  Bedürf- 
nisse smd  es,  denen  diese  Schöpfung  zunächst  genügen  sollte. 

Das  jüngere  der  zwei  homerischen  Epen  steht  dem  heroi- 
schen, nur  in  rastloser  Bethätiguug  lebendiger  Kraft  sich  ge- 
nügenden Sinne  der  Ilias  schon  femer.  Anders  mag  die  Stim- 
mung der  Eroberer  eines  neuen  Heimathlandes  an  der  asiatischen 
Küste  gewesen  sein,  anders  die  der  zu  ruhigem  Besitze  und 
ungestörtem  Genüsse  des  EiTungenen  Gelangten:  es  ist  als  ob 
die  Odyssee  die  Sinnesart  und  die  Wünsche  der  ionischen  Stadt- 
bürger dieser  si>äteren  Zeit  >\'icderspiegelte.  Ein  ruhesehger 
Geist  zielit  wie  in  einer  Unterströmung  durch  das  ganze  Ge- 
dicht, und  hat  sich  inmitten  der  bewegten  Handlung  überall 
seine  Erholungsstätten  geschaffen.  Wo  die  Wünsche  des  Dichters 
rechte  Gestalt  gewinnen,  da  zeigen  sie  uns  Bilder  idyUisch  sich 
im  Genuss  der  Gegenwart  genügender  Zustände,  glänzender 
im  Phäiikenlande,  froh  beschränkter  auf  dem  Hofe  des  Eumäos, 
Scenen  friedsamen  Ausruhens  nach  den  nur  noch  in  behagUcher 

als  „Fährleute  des  Toilos"  mit  Elysium  in  irgeud  einer  Verbindung  ge- 
standen hätten,  ist  nichts  als  eine  haltlose  Phantasie. 

*)  Wer  cti^avaGta  hat,  besitzt  darum  noch  nicht  nothwendig  auch 
OüvajAtv  l^oO-sov  (Isokratcs  10,  61). 
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Erinnerung  lebenden  Kämpfen  der  vergangenen  Zeit,  wie  in 
Nestors  Hause,  im  Pallast  des  Menelaos  und  der  wieder- 
gewonnenen Helena.  Oder  Schilderung  einer  freiwillig  milden 
Natur,  wie  auf  der  Insel  Syrie,  der  Jugendheimatli  des  Eu- 
mäos,  auf  der  in  reichem  Besitze  an  Heerden,  Wein  und  Korn  ein 
Volk  lebt,  frei  von  Noth  und  Krankheit  bis  zum  hohen  Alter, 
wo  dann  Apollo  und  Artemis  mit  sanften  Geschossen  plötz- 
lichen Tod  bringen  (Od.  15,  403  flf.).  Fragst  Du  freilich,  wo 
diese  glückliche  Insel  liege,  so  antwortet  Dir  der  Dichter:  sie 
liegt  über  Ortygie,  dort  wo  die  Sonne  sich  wendet.  Aber  wo 
ist  Ortygie  ^)  und  wer  kann  die  Stelle  zeigen  wo,  fem  im 
Westen,  die  Sonne  sich  zur  Rückfahrt  wendet?  Das  Land 
idyllischen  Genügens  liegt  fast  schon  ausserhalb  der  Welt. 
Phönicische  Händler  wohl,  die  überall  hinkommen,  gelangen 
auch  dorthin  (V.  415  flf.),  und  ionische  Schiffer  mochten  wohl, 
in  dieser  Zeit  frühester  griechischer  Coloniefühnmgcn,  in  welche 
die  Odyssee  noch  hineinreicht,  fem  draussen  im  Meere  solche 
gedeihliche  Wohnstätten  neuen  Lebens  finden  zu  können  hoffen. 
So  gleicht  auch  Land  und  Leben  der  Phäaken  dem 
Idealbilde  einer  ionischen  Neugründung,  fern  von  der  ITnnihe, 
dem  aufregenden  Wettbewerb,  frei  von  aller  Beschränkung  der 
bekannten  Griechenländer.  Aber  dieses  Traumbild,  schatten- 
los, in  eitel  Licht  getaucht,  ist  in  unerreichbare  Weite  hinaus- 
gerückt; nur  durch  Zufall  wird  einmal  ein  fremdes  Schiff  dort- 

')  'OpT'JY'lfi  Od.  15,  404  mit  Dolos,  und  i^uptf)  mit  der  Insel  Syros 
zu  identificiren  (mit  den  alten  Erklärern,  und  K.  O.  Müller,  Borier  1,  381) 
ist  unmöglich,  schon  wegen  des  Zusatzes:  oi^t  ipoiral  rjeXioto,  der  die  Insel 
Syrie  weit  fort  in  den  fabelhaften  Westen  verweist,  wohin  allein  auch 
solches  Wunderland  passen  will.  Ortygie  ist  ottenbar  ursprünglich  ein 
rein  mythisches  Land,  der  Artemis  heilig,  nicht  deutlicher  fixirt  als  das 
dionysische  Nysa  und  eben  darum  überall  wiedergefunden,  wo  der  Ar- 
temiscult  besonders  blühte,  in  Aetolien,  bei  Syrakus,  bei  Ephesus,  auf 
Delos.  Delos  wird  von  Ortygie  bestimmt  unterschieden,  h.  Apoll.  10; 
mit  Ortygie  identificii*t  erst  nachträglich  (Delos  galt  als  der  ältere 
Xame:  0.  Schneider,  Nicandr.,  p.  22  Anm.),  seit  Artemis  mit  Apollo  in 
engste  (jcmeinschaft  gesetzt  wurde,  aber  auch  dann  nicht  allgemein:  wie 
denn  bei  Homer  Ortygie  nirgends  deutlich  ---:  Delos  steht. 
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hin  verschlagen,  und  alsbald  tragen  die  beseelten  Schiffe  der 
Phäaken  den  Fremden  durch  Nacht  und  Nebel  in  seine  Heimath 
zurück.  Zwar  hat  es  keinen  Grund,  wenn  man  in  den  Phäaken 
ein  Volk  von  Todtenschiffem ,  dem  elysischen  Lande  benach- 
bart, gesehen  hat;  aber  in  der  That  steht  wenigstens  die  dich- 
terische Stimmung,  die  das  Phäakenland  geschaflfen  hat,  der- 
jenigen nahe  genug,  aus  der  die  Vorstellung  eines  elysischen 
Gefildes  jenseits  der  bewohnten  Erde  entsprungen  ist.  Lässt 
sich  ein  Leben  ungestörten  Glückes  nur  denken  im  entlegensten 
Winkel  der  Erde,  eifersüchtig  behütet  vor  fremden  Eindring- 
lingen, so  fuhrt  ein  einziger  Schritt  weiter  zu  der  Annahme, 
dass  solches  Glück  nur  zu  finden  sei  da,  wohin  keinen  Menschen 
weder  Zufall  noch  eigener  Entschluss  tragen  kann,  ferner  ab- 
gelegen noch  als  die  Phjiaken,  als  das  Land  der  gottgeliebten 
Aetliiopier  oder  die  Abier  im  Norden,  von  denen  schon  die 
Ilias  weiss,  —  jenseits  aller  Wirkhchkeit  des  Lebens.  Es  ist 
ein  idyllischer  Wunsch,  der  sich  in  der  Phantasie  des  elysischen 
Landes  befriedigt.  Das  Glück  der  zu  ewigem  Leben  Entrückten 
schien  nur  dann  völlig  gesichert,  wenn  ihr  Wohnplatz  aller  For- 
schung, aller  vordringenden  Erfahrung  auf  ewig  entrückt  war. 
Dieses  Glück  ist  gedacht  als  ein  Zustand  des  Genusses  unter 
mildestem  Himmel;  mühelos,  leicht  ist  dort,  sagt  der  Dichter, 
das  Leben  der  Menschen,  hierin  dem  Götterleben  ähnlich,  aber 
freUich  ohne  Streben,  ohne  That.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  dem 
Dichter  der  Tlias  solche  Zukunft  seiner  Helden  würdig,  solches 
Glück  als  ein  Glück  erschienen  wäre. 

5. 

Wir  mussten  annehmen,  dass  der  Dichter,  der  jene  unbe- 
schreibhch  sanft  fliessenden  Verse  in  die»  Odyssee  eingelegt  hat, 
nicht  der  erste  Erfinder  oder  Entdecker  des  elysischen  Wunsch- 
landes jenseits  der  Sterblichkeit  war.  Aber  folgte  er  auch  anderen : 
dadurch  dass  er  in  die  homerischen  Gedichte  eine  Hindeutung 
auf  den  neuen  Glauben  einflocht,  hat  er  erst  dieser  Vorstellung 
in  griechischer  Phantasie  eine  dauernde  Stelle  gegeben.    Andere 
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Gedichte  mochten  verschwinden;  was  in  IHas  und  Odyssee  stand, 
war  ewigem  Gedächtniss  anvertraut.  Von  da  an  liess  die 
Phantasie  der  griechischen  Dichter  und  des  griechischen  Volkes 
die  schmeichelnde  Vorstellung  eines  fernen  Landes  der  Selig- 
keit, in  das  einzelne  SterbUche  durch  Göttergunst  entrückt 
werden,  nicht  wieder  los.  Selbst  die  dürftigen  Notizen,  die 
uns  von  dem  Lihalt  der  Heldengedichte  berichten,  welche  die 
zwei  homerischen  Epen,  vorbereitend,  weiterführend,  verknüpfend 
in  den  vollen  Kreis  der  thebanischen  und  troischen  Heldensage 
einschlössen,  lassen  uns  erkennen,  wie  diese  nachhomerische 
Dichtung  sich  in  der  Ausfiihruug  weiterer  Beispiele  von  Ent- 
rückungen gefiel. 

Die  Kypria  zuerst  erzählten,  wie  Agamemnon,  als  das 
Heer  der  Achäer  zum  zweiten  Male  in  Auhs  lag  und  durch 
\*idrige  AVinde,  die  Artemis  schickte,  festgehalten  wurde,  auf 
Geheiss  des  Kalchas  der  Göttin  die  eigene  Tochter  Tphigenia 
opfern  wollte.  Artemis  aber  entraffte  die  Jungfrau  und  ent- 
rückte sie  in's  Land  der  Taurier  und  machte  sie  dort  un- 
sterblich *). 

Die  Aethiopis,  die  Ihas  fortsetzend,  erzählte  von  der  Hülfe, 
die  Penthesilea  mit  ihren  Amazonen,  nach  deren  Tod  Memnon, 
der  Aethiopenfüi-st,  ein  phantastischer  Vertreter  der  Königs- 
niacht  östHcher  Reiche  im  inneren  Asien,  den  Troern  brachte. 
Im  Kampfe  fallt  Antilochos,  nach  Patroklos*  Tode  der  neue  Lieb- 
ling des  Achill;  aber  Achill  erlegt  den  Memnon  selbst:  da 
erbittet  Eos,  die  Mutter  des  Memnon  (und  als  solche  schon 
der  Odyssee  bekannt)  den  Zeus  und  gewährt  dem  Sohne  Un- 
sterblichkeit*). Man  darf  annehmen,  dass  der  Dichter  erzählte, 
was  man  auf  Vasenbildern  mehrfach  dargestellt  sieht:  wie  die 
Mutter   durch   die   Luft  den  Leichnam  des  Sohnes  entführte. 


*)  "Apxefu^  ol  aüTYjv  i^apicdclasa  tl^  Ta'jpoü«;  jJLSTaxojuJ?'.  (vgl.  (las 
ftm^xev  aütiv  6  (fso?  von  Henocli,  1.  Mos.  5,  24)  xal  OL^avazov  itotel, 
r^a^pcv   oe  avTt  tyj^  >topTj^  itaptoiTjat  lu)  ji(ojjL(j>,  Proclus  (p.  19  Kiiik). 

•)  —  TOüTü)  (tü>  Mljivovi)  'll(ü^  irapot  At6(;  atTYjOajJLevY]  aiS-avaatav  oi3u>ac, 
sagt,  allzu  kurz,  Proclus  (p.  33  K.). 
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Aber  wenn,  nach  einer  Erzäliluug  der  Hias,  einst  Apollo  durch 
Schlaf  und  Tod,  die  Zwillingsbriider,  den  Leichnam  des  von 
Achill  erschlagenen  Sarpedon,  Sohnes  des  Zeus,  nach  seiner 
lykischen  Heimath  tragen  liess,  nur  damit  er  in  der  Heimath 
bestattet  werde,  so  überbietet  der  Dichter  der  Aethiopis  jene 
eindiTicksvoUe  Erzählung  der  lUas,  die  ihm  offenbar  das  Vor- 
bild zu  seiner  Schilderung  wurde  ^),  indem  er  Eos  den  Todten, 
mit  Zeus*  Bewilligung,  nicht  nur  nach  der  Heimath  fern  im 
Osten  entrücken,  sondern  dort  zu  ewigem  Leben  jieu  er- 
wecken liess. 

Bald  nach  Memnons  Tode  ereilt  auch  den  Achill  das  Ge- 
schick. Als  aber  sein,  nach  hartem  Kampfe  von  den  Freunden  ge- 
sicherter Leichnam  auf  dem  Todtenbette  ausgestellt  ist,  kommt 
Thetis,  die  Mutter  des  Helden,  mit  den  Musen  und  den  anderen 
Meergöttinnen,  und  stinmit  die  Leichenklage  an.  So  berichtet 
schon  die  Odyssee  im  letzten  Buche  (Od.  24,  47  ff.).  Aber 
während  dort  weiter  erzählt  wird,  wie  die  Leiche  verbrannt, 
die  Gebeine  gesammelt  und  im  Hügel  beigesetzt  worden  seien, 
die  Psyche  des  Achill  aber  in  das  Haus  des  Hades  eingegangen 
ist  —  ihr  selbst  wird  in  der  Untenvelt  das  alles  von  Aga- 
memnons  Psyche  mitgetheilt  -  -  wagte  der  Dichter  der  Aethiopis, 

*)  Dass  die  Erzählung  in  Iliad.  11  von  Sari)edon9  Tod  und  Eut- 
raftung  seines  Leichnams,  auch  wenn  sie  (was  mir  keineswegs  ausgemacht 
scheint)  nicht  zu  den  Theilen  der  alten  Ilias  frehören  sollte,  doch  älter 
als  die  Aethiopis  und  Vorbild  für  deren  Erzählung  von  Memnons  Ende 
ist,  kann  (trotz  Meier,  Annäli  delV  inst,  archeol,  1883  p.  217  ftl)  nicht  be- 
zweifelt werden  (vgl.  auch  Christ,  Zur  fJJironoL  d.  alt  ffr.  Epos  p.  25).  — 
AVarum  übrigens  den  Leichnam  dos  Sarpedon  Hypnos  und  Tlianatos 
entführen  (statt,  wmo  in  ähnlichen  Fällen,  die  O-osXXa,  SsXXa,  '*Af>Küia,  und 
auch  den  Memnon  die  AVinde,  nach  Quint.  Sm.  2,  550  ff.)?  AVenn  auf 
attischen  Lekythen  diese  zwei  den  Leichnam  tragen  (s.  Kobert,  Thana- 
tos  19),   so   soll   vielleicht  etwas  Aehnliches  tröstlich  angedeutet  werden, 

wie  in  Clrabepigrammen:  ukvos  ?/£'.  "s,  [laxap xal  vsxo^  o^x  h^hon.  Der 

homerische  Dichter  denkt  8chwerli(;h  an  etwas  dergleichen,  sondern  im- 
]>rovi8irt  zum  Thanatos  den  unentbehrlichen  zweiten  Träger  hinzu,  mit 
sinnreicher,  aber  auf  keinem  religiösen  (Jrunde  ruhend(»r  Erfindung.  Hyp- 
nos als  Bruder  des  Thanatos  findet  man  auch  in  der  lib^  a7raxT|, 
II.  14,  f?31. 
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überhaupt  besonders  kühn  in  freier  Weiterbildung  der  Sage, 
eine  bedeutende  Neuerung.  Aus  dem  Seheiterhaufen,  erzählte 
er,  entrafft  Thetis  den  Leichnam  des  Sohnes  und  bringt  ihn 
nach  Lcuke*).  Dass  sie  ihn  dort  neu  belebt  und  unsterblich 
gejnacht  habe,  sagt  der  uns  zufällig  erhaltene  dürre  Auszug 
nicht;  ohne  Frage  aber  erzählte  so  der  Dichter;  alle  späteren 
Berichte  setzen  das  hinzu. 

In  deutlich  erkennbarer  Parallele  sind  die  beiden  Gegner, 
Memnon  und  Achill,  durch  ihre  götthchcn  Mütter  dem  Looso 
der  Sterblichkeit  enthoben ;  im  w'iedcrbescelten  Leibe  leben  sie 
weiter,  nicht  unter  den  Menschen,  auch  nicht  im  Reiche  der 
Götter,  sondern  in  einem  fernen  Wunderlande,  Memnon  im 
Osten,  Achill  auf  der  „weissen  Insel",  die  der  Dichter  sich 
schwerlich  schon  im  Pontos  Euxeinos  liegend  dachte,  wo  frei- 
lich später  griechische  Schiffer  das  eigentlich  rein  sagenhafte 
Local  auffanden. 

Der  Entrückung  des  Menelaos  tritt  noch  näher,  was  die 
Telegonie,  das  letzte  und  auch  wohl  jüngste  der  Gedichte  des 
epischen  Oyklus,  von  den  Geschicken  der  Familie  des  Odysseus 
berichtete.  Nachdem  Telegonos,  der  Sohn  des  Odysseus  und 
der  Kirke,  seinen  Vater,  ohne  ihn  zu  kennen,  erschlagen  hat, 

v.axojttC^i.  Proclus  (p.  34  K.)  --  Dann  übrijrons  weiter:  ot  os  Wyatol 
töv  xi'^ov  yto'savts^  Kc^mva  Ttd-ea-stv.  Also  ein  (Irabhüjrel  wird  rri'iclitct, 
obwohl  der  Loib  des  Achill  entrückt  ist.  Offenbar  eine  Conccssion  an 
die  ältere,  von  der  Entrückung  noch  nichts  wisnc'nde,  aber  den  Grabhüirel 
stark  hervorhebende  Erzählung,  Od.  24,  80 — 84.  Dazu  mochte  der  in 
Troas,  am  Meeresufer  gezeipfte  Tunuilus  des  Achill  seine  P>klärung  for- 
dern; der  Dichter  lässt  also  ein  Kenotaph  errichtet  werden  —  und  nun 
trifft  es  sich  wunderlich  (aber  doch  wohl  nur  zufällig),  dass  jener  Tunm- 
luR,  wie  auch  die  nach  Patroklos  und  Antilochos  benannten  Hüj(el  wirk- 
lieh leer  sind,  vielleicht  alt^,  mit  den  berühmten  Xamen  der  homerischen 
Gedichte  früh  in  Verbindung  gebrachte  Kenotaphe  (vj^l.  Schliemann, 
Troja  [1884]  p.  277.  297.  284).  Kenotaphe  nicrht  nur  solchen  zu  er- 
richten, deren  Leichname  unerreichbar  waren  (s.  oben  S.  61),  sondern  auch 
Herr>en,  deren  Leib  entrückt  war,  jralt  nicht  als  widcrsinnipf:  so  wird  dem 
Herakles,  als  er  im  Blitztode  aufwärts  entrafft  ist,  wiewohl  man  keinen 
Knochen  auf  der  -opi  fand,  ein  /(ojxa  errichtet:  Diodor.  4,  38,  5;  39,  1. 
Rohde,  Seeleneult.  (5 


—     82     — 

wird  er  seinen  Irrthum  gewahr;  er  bringt  darauf  den  Leich- 
nam des  Odysseus^  sowie  die  Penelope  und  den  Telemachos 
zu  seiner  Mutter  Kirke.  Diese  macht  sie  unsterblich^  und  es 
wohnt  nun  (auf  der  Insel  Aeaea,  fem  im  Meere,  muss  man 
denken)  Penelope  als  Gattin  mit  Telegonos,  Kirke  mit  Tele- 
machos zusammen*). 

6. 

Ueberraschen  kann,  dass  nirgends  von  Entrückung  nach 
einem  allgemeinen  Sammelpuncte  der  Entrückten,  wie  die 
elysische  Flur  einer  zu  sein  schien,  berichtet  wird.  Man  muss 
eben  darum  dahingestellt  sein  lassen,  wie  weit  gerade  die  Verse 
der  Odyssee,  die  von  Menelaos'  Entrückung  in's  Elysium  er- 
zählen, auf  die  Ausbildung  der  Entrückungssagen  der  nach- 
homerischen Epen  eingewirkt  haben  mögen.  Wahrscheinlich 
bleibt  solche  Einwirkung  in  hohem  Maasse*);  und  jedenfalls 
ist  dieselbe  Richtung  der  Phantasie,  welche  das  Elysium  er- 
schuf, auch  in  diesen  Erzählungen  von  der  Entrückung  einzelner 
Helden  zu  einsamem  Weiterleben  an  verborgeneu  Wohnplätzen 
der  Unsterblichkeit  thätig.  Nicht  mehr  zu  den  Göttern  erhebt 
Eos  den  dem  Hades  entrissenen  Sohn,  wie  doch  einst  den 
Kleitos  und  andere  Lieblinge:  Memnon  tritt  in  ein  eigenes 
Dasein  ein,  das  ihn  von  den  übrigen  Menschen  so  gut  wie 
von  den  Göttern  absondert;  und  ebenso  Achill  und  die  anderen 
Entrückten.  So  bereichert  die  Dichtung  die  Zahl  der  Ange- 
hörigen eines  eigenen  Zwischenreiches  sterblich  Geborener  und 
zur   Unsterbhchkeit,  ausserhalb  des   olympischen  Reiches,  Er- 

*)  AVas  wird  aus  Odysseus?  Proclus  sagt  es  nicht,  und  wir  können 
es  nicht  errathen.  Nach  Hyjjrin.  fab.  127  wird  er  auf  Aeaea  begraben; 
aber  wenn  weiter  nichts  mit  seinem  Leibe  geschehen  sollte,  wanim  wird 
er  dann  überhaupt  nach  Aeaea  gebracht?  Nach  Schol.  Lycophr.  805  wird 
er  durch  Kirke  zu  neuem  Leben  erweckt.  Aber  was  geschieht  weiter 
mit  ihm? 

•)  Die  Aethiopis  ist  jünger  als  die  Hadesscene  in  Odyss.  tu,  also 
erst  recht  als  die  Nekyia  in  Od.  X.  Die  Prophezeiung  von  der  Ent- 
rückung des  Menelaos  in  3  ist  ebenfalls  jünger  als  die  Nekyia,  aber  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  alter  als  die  Aethiopis. 
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korener.  Immer  bleiben  es  einzelne  Begünstigte,  die  in  dieses 
Reich  eingehen;  es  bleibt  poetischer  Wunsch,  in  dichterischer 
Freiheit  schaltend,  der  eine  immer  grössere  Zahl  der  Licht- 
gestalten der  Sage  in  der  Verklärung  ewigen  Lebens  festzuhalten 
trieb.  Religiöse  Verelurung  kann  bei  der  Ausbildung  dieser 
Sagen  nicht  mehr  Einfluss  gehabt  haben  als  bei  der  Erzählung 
von  der  Entrückung  desMenelaos;  wenn  in  späteren  Zeiten  z.  B. 
dem  Achill  auf  einer,  fiir  Leuke  erklärten  Insel  an  den  Donau- 
mündungen ein  Cult  dargebracht  wurde,  so  war  der  Cult  eben 
Folge,  nicht  Anlass  und  Ursache  der  Dichtung.  Iphigenia 
allerdings  war  der  Beiname  einer  Mondgöttin ;  aber  der  Dichter, 
der  von  der  Entrückung  der  gleichnamigen  Tochter  Agamcm- 
nons  erzählte,  ahnte  jedenfalls  nichts  von  deren  Identität  mit 
einer  Göttin  —  sonst  würde  er  sie  eben  nicht  für  Agamem- 
noiis  Tochter  gehalten  haben  —  und  ist  keinenfalls  durch 
einen  irgendwo  angetroffenen  Cult  der  göttlichen  Iphigenia 
veranlasst  worden  (wie  man  sich  wohl  denkt),  seine  sterl)liche 
\^\\\gew\^jnre  posHimhnl  durch  den  Entrückungsapparat  wieder 
unsterblich  zu  machen.  Das  gerade  war  ihm  und  seinen  Zeit- 
genossen das  Bedeutende,  der  eigentliche  Kern  seiner,  sei  es 
frei  erfundenen  oder  aus  vorhandenen  Motiven  zusammenge- 
fugten Erzählung,  dass  sie  Kunde  gab  von  der  Erhebung  eines 
sterblichen  Mädchens,  der  Tochter  sterblicher  Eltern,  zu  un- 
sterblichem Leben,  —  nicht  zu  religiöser  Verehrung,  die  der, 
in's  ferne  Taurierland  Gebannten  sich  auf  keine  Weise  hätte 
bemerklich  machen  können'). 

Wie  weit  übrigens  die  geschäftige  Sagenausspinnung  der 
schliessUch  in  genealogische  Poesie  sich  verlaufenden  Heldcn- 
dichtung  das  Motiv  der  Entrückung  und  Verklärung  ausgenutzt 
haben  mag,  können  wir,  bei  unseren  ganz  ungenügenden  Hülfs- 
mitteln,  nicht  mehr  ermessen.  Wenn  schon  so  leere  Gestalton 
wie  Telegonos  der  Verewigung  für  würdig  gehalten  wurden, 
so  sollte  man  meinen,  dass  in  der  Vorstellung  der  Dichter 
allen    Helden    der    Sage    fast    ein    Anspruch    auf    diese    Ai-t 

»j  S.  Anhang  9. 

6* 
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von  unsterblichem  Weiterleben  erwachsen  war,  der  für  die 
Bedeutenderen  erst  recht  nicht  unbefriedigt  bleiben  konnte. 
Wenigstens  fiir  die  nicht,  über  deren  Ende  die  homerischen 
Gedichte  nicht  selbst  andere  Angaben  gemacht  hatten.  Das 
Gedicht  von  der  Rückkehr  der  Helden  von  Troja  mochte  vor 
anderen  Raum  bieten  zu  manchen  Entrückungssagen  ^).  Man 
könnte  z.  B.  fragen,  ob  nicht  mindestens  den  Diomedes, 
von  dessen  Unsterblichkeit  spätere  Sagen  oft  berichten,  bereits 
die  an  Homer  angeschlossene  epische  Dichtung  in  die  Zahl 
der  ewig  fortlebenden  Helden  aufgenommen  hatte.  Ein  attisches 
volksthümliches  Lied  des  5.  Jalirhunderts  weiss  gerade  von 
Diomedes  zu  sagen,  dass  er  nicht  gestorben  sei,  sondern  auf 
den  ^Inseln  der  Seligen"  lebe^).  Und  dass  von  den  Helden 
des  troischen  Krieges  eine  grössere  Schaar,  als  wir  aus  den 
zufällig  uns  erhaltenen  Angaben  über  den  Inhalt  der  nach- 
homerischen Epen  zusammenrechnen  können,  auf  seligen  Ei- 
landen draussen  im  Meere  bereits  durch  die  Heldendichtung 
homerischen  Styles  versammelt  worden  sein  muss,  haben  wir 
zu  schliessen  aus  Versen  eines  hesiodischen  Gedichtes,  welche 
über  ältesten  griechischen  Seelencult  und  Unsterblichkeits- 
glauben die  merkwürdigsten  Aufschlüsse  geben  und  darum  einer 
genaueren  Betrachtung  zu  unterziehen  sind. 

n. 

In  dem  aus  mancherlei  selbständigen  Abschnitten  beleliren- 
den  und  erzählenden  Inhalts  lose  zusammengeschobenen  hesiodi- 
schen Gedichte  der  „Werke  und  Tage"  steht,  nicht  weit  vom 
Anfang,  mit  dem  Vorausgehenden  und  Folgenden  nur  durch 
einen   kaum   sichtbaren   Faden   des  Gedankenzusammenhanges 


*)  Dor  Ausziifjr  der  No^xoi  bei  Proclus  ist  besonders  dürftig  und 
j(iebt  offenbar  von  dem  nach  vielen  Richtunpfen  auseinander  jj^benden 
Inhalt  des  (iJedichts  keine  volle  Vorstellung:  daher  auch  die  anderweit 
erhaltenen  Notizen  über  Einzelheiten  seines  Inhalts  (insbesondere  über 
die  Nekyia,  die  darin  vorkam)  sich  in  dem  von  Proclus  gegebenen  Rahmen 
nicht  unterbringen  lassen. 

»)  Vgl.  Anhang  10. 
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verbunden,    der  Form   nach    ganz   für   sich,    die  Erzählung 
von  den  fünf  Menschengeschlechtern  (v.  109—201). 

Im  Anfang,  heisst  es  da,  schufen  die  Götter  des  Olymps 
das  goldene  Gesclilecht,  dessen  Angehörige  wie  die  Götter 
lebten,  ohne  Sorge,  Krankheit  und  Altersmühe,  im  Genuss 
reichen  Besitzes.  Nach  ilirem  Tode,  der  ihnen  nahete  wie 
der  Schlaf  dem  Müden,  sind  sie  nach  Zeus'  Willen  zu  Dä- 
monen und  Wächtern  der  Menschen  geworden.  Es  folgte  das 
silberne  Geschlecht,  viel  geringer  als  das  erste,  diesem  weder 
leibhch  noch  geistig  gleich.  Nach  langer,  hundert  Jahre 
währenden  Kindheit  folgte  bei  den  Menschen  dieses  Ge- 
schlechts eine  kurze  Jugend,  in  der  sie  durch  üebermuth  gegen 
einander  und  gegen  die  Götter  sich  viel  Leiden  schufen.  Weil 
sie  den  Göttern  die  schuldige  Verehrung  versagten,  vertilgte 
sie  Zeus ;  imn  sind  sie  unterirdische  Dämonen,  geehrt,  wenn 
auch  weniger  als  die  Dämonen  des  goldenen  Gcscldechts. 
Zeus  schuf  ein  drittes  Geschlecht,  das  eherne,  harten  Sinnes 
und  von  gewaltiger  Ki'aft;  der  Kiieg  war  ihre  Lust;  durch 
ihre  eigenen  Hände  bezwungen  gingen  sie  unter,  ruhmlos  ge- 
langten sie  in  das  dumpfige  Haus  des  Hades.  Darnach  er- 
schuf Zeus  ein  viertes  Geschlecht,  das  gerechter  und  besser 
war,  das  Gesclilecht  der  Heroen,  die  da  „Halbgötter'^  genannt 
werden.  Sie  kämpften  um  Theben  und  Troja,  einige  starben, 
andere  siedelte  Zeus  an  den  Enden  der  Erde,  auf  den  Inseln 
der  Seligen  am  Okeanos  an,  wo  ihnen  dreimal  im  Jalire  die 
Erde  Frucht  bringt.  „Möchte  ich  doch  nicht  gehören  zum 
fünften  Geschlecht ;  wäre  ich  lieber  vorher  gestorben  oder  später 
erst  geboren"  sagt  der  Dichter.  „Denn  jetzt  ist  das  eiserne 
Zeitidter**,  wo  Mühe  und  Sorge  den  Menschen  nicht  los  lassen, 
Feindschaft  aller  gegen  alle  herrscht,  Gewalt  das  Recht  beugt, 
schadenfroher,  übelredender,  hässlich  bhckender  Wettbewerb  alle 
antreibt.  Nun  entschweben  Scham  und  die  Göttin  der  Ver- 
geltung, Nemesis,  zu  den  Göttern,  alle  Uebel  verbleiben  den 
Menschen,  und  es  giebt  keine  Abwehr  des  Unheils.  — 

Es  sind  die  Ergebnisse  trüben  Nachsinnens  über  Werden 


—  So- 
und Wachsen  des  Uebels  in  der  Menschenwelt,  die  uns  der 
Dichter  vorlegt.  Von  der  Höhe  göttergleichen  Glückes  sieht 
er  die  Menschheit  stufenweise  zu  tiefstem  Elend  und  äusserster 
Verworfenheit  absteigen.  Er  folgt  populären  Vorstellungen. 
In  die  Vorzeit  den  Zustand  irdischer  Vollkommenheit  zu  ver- 
legen, ist  allen  Völkern  natürlich,  mindestens  so  lange  nicht 
scharfe  geschichtliche  Erinnerung,  sondern  freundliche  Mär- 
chen und  glänzende  Träume  der  Dichter  ihnen  von  jener 
Vorzeit  berichten  und  die  Neigung  der  Phantasie,  nur  die 
angenehmen  Züge  der  Vergangenheit  dem  Gedächtniss  einzu- 
prägen, unterstützen.  Vom  goldenen  Zeitalter  und  wie  all- 
mälilich  die  Menschheit  sich  hiervon  immer  weiter  entfernt 
habe,  wissen  manche  Völker  zu  sagen ;  es  ist  nicht  einmal  ver- 
wunderlich, dass  phantastische  Speculation,  von  dem  gleichen 
Ausgan gspuncte  in  gleicher  Richtung  weitergehend,  bei  mehr 
als  einem  Volke,  ohne  alle  Einwirkung  irgend  welches  geschicht- 
lichen Zusammenhanges,  zu  Ausdichtungen  des  durch  mehrere 
Geschlechter  abwärts  steigenden  Entwicklungsgangs  zum  SchUm- 
meren  geführt  worden  ist,  die  unter  einander  und  mit  der 
hesiodischen  Dichtung  von  den  fünf  Weltaltem  die  auffallendste 
Aehnlichkeit  zeigen.  Selbst  den  Homer  überfallt  wohl  einmal 
eine  Stimmung,  wie  sie  solchen,  die  Vorzeit  idealisirenden 
Dichtungen  zu  Grunde  liegt,  wenn  er  mitten  in  der  Schilderung 
des  heroischen  Lebens  daran  denkt,  „wie  jetzt  die  Menschen 
sind",  und  „wie  doch  nur  wenige  Söhne  den  Vätern  gleich  sind 
an  Tugend;  schlimmer  die  meisten,  ganz  wenige  nur  besser 
sind  als  der  Vater"  (Od.  2,  276  f.).  Aber  der  epische  Dichter 
hält  sich  in  der  Höhe  der  heroischen  Vergangenheit  und  der 
dichterischen  Phantasie  gleichsam  schwebend,  nur  flüchtig  fällt 
einnud  sein  Blick  abwärts  in  die  Niederungen  des  wirklichen 
Lebens.  Der  Dichter  der  „Werke  und  Tage"  lebt  mit  allen 
seinen  Gedanken  in  eben  diesen  Niederungen  der  Wirklichkeit 
und  der  Gegenwart;  der  Blick,  den  er  einmal  aufwärts  richtet 
auf  die  Gipfel  gefabelter  Vorzeit,  ist  der  schmerzhchere. 

Was   er  von   dem  Urzustände  der  Menschheit  und  dem 
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Stufengange  der  Verschlimmerung  zu  einzahlen  weiss,  giebt  er 
nicht  als  abstracte  Darlegung  dessen  ^  was  im  nothwendigen 
Verlauf  der  Dinge  kommen  musste,  sondern,  wie  er  selbst  es 
ohne  Zweifel  wahrzunehmen  glaubte,  als  üeberlieferuug  eines 
thatsächlich  Geschehenen,  als  Geschichte.  Von  geschichtlicher 
Ueberlieferung  ist  gleichwohl,  wenn  man  von  einzelnen  unbe- 
stimmten Erinnerungen  absieht,  nichts  enthalten  in  dem,  was 
er  von  der  Art  und  den  Thaten  der  früheren  Geschlechter 
sagt.  Es  bleibt  ein  Gedankenbild,  was  er  uns  giebt.  Und 
eben  darum  hat  die  Entwicklung,  wie  er  sie  zeichnet,  einen 
aus  dem  Gedanken  einer  stufenweise  absteigenden  Verschlim- 
merung deutUch  bestimmten  und  darnach  geregelten  Verlauf. 
Auf  die  stille  Seligkeit  des  ersten  Geschlechts,  das  keine 
Laster  kennt  und  keine  Tugend,  folgt  im  zweiten  Geschlecht, 
nach  langer  Unmündigkeit,  Uebermuth  und  Vernachlässigung 
der  Götter;  im  dritten,  ehernen  Geschlecht  bricht  active  Un- 
tugend hervor,  mit  Krieg  und  Mord;  das  letzte  Geschlecht, 
in  dessen  Anfang  sich  der  Dichter  selbst  zu  stehen  scheint, 
zeigt  gänzliche  Zerrüttung  aller  sittlichen  Bande.  Das  vierte 
Geschlecht,  dem  die  Heroen  des  thebanischen  und  troischen 
Krieges  angehören,  allein  unter  den  übrigen  nach  keinem  Me- 
tall benannt  und  gewerthet,  steht  fremd  inmitten  dieser  Ent- 
wicklung; das  Absteigen  zum  Schlimmen  wird  im  vierten  Ge- 
schlecht gehemmt,  und  doch  geht  es  im  fünften  Geschlecht  so 
weiter,  als  ob  es  nirgends  unterbrochen  wäre.  Man  sieht  also 
nicht  ein,  zu  welchem  Zwecke  es  unterbrochen  worden  ist. 
Erkennt  man  aber  (mit  den  meisten  Auslegern)  in  der  Erzäh- 
lung vom  vierten  Geschlecht  ein,  der  Dichtung  von  den  Welt- 
altem ursprünglich  fremdes  Stück,  von  Hesiod  in  diese  Dich- 
tung, die  er  ihrem  wesentlichen  Bestände  nach  älteren  Dichtem 
entlehnen  mochte,  selbständig  eingelegt,  so  muss  man  freilich 
fragen,  was  den  Dichter  zu  einer  solchen  Störung  und  Zer- 
störung des  klaren  Verlaufs  jener  speculativen  Dichtung  be- 
wegen konnte.  Es  würde  nicht  genügen,  zu  sagen,  dass  der 
Dichter,  in  homerischer  Poesie  aufgenährt,  es  unmöglich  fand 
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in  einer  Aufzählung  der  Geschlechter  früherer  Menschen  die 
Gestalten  der  heroischen  Dichtung  zu  übergehen,  die  durch 
die  Macht  des  Gesanges  für  die  Phantasie  der  Griechen  mehr 
ReaUtät  angenommen  hatten  als  die  Erscheinungen  der  derbsten 
Wirklichkeit^  oder  dass  er  einer  finsteren  Abbildung  der  he- 
roischen Periode,  wie  sie  in  der  Schilderung  des  ehernen  Ge- 
sclilechts  von  einem  anderen  Staiidpuncte,  als  dem  des  adels- 
freundlichen Epos  entworfen  war,  jenes  verklärte  Bild  eben 
jener  Periode  an  die  Seite  stellen  wollte,  wie  es  ihm  vor  der 
Seele  schwebte.  Bezieht  sich  wirkKch  die  Schilderung  des 
ehernen  Zeitalters  auf  die  Heroenzeit,  gleichsam  deren  Kehr- 
seite dai'stellend  *),  so  scheint  doch  Hesiod  das  nicht  gemerkt 
zu  haben.  Er  hat  stärkere  Gründe  als  die  angeführten  für 
die  Einschiebung  seiner  Schildeiimg  gehabt.  Er  kann  nicht 
übersehen  haben,  dass  er  den  folgerechten  Gang  der  moraUschen 
Entartung  durch  Einschiebung  des  heroischen  Geschlechts 
unterbrach;  wenn  er  diese  Einschiebung  doch  für  nothwendig 
oder  zulässig  tiielt,  so  muss  er  nüt  seiner  Erzählung  noch 
einen  anderen  Zweck  als  die  Darlegung  der  moralischen  Ent- 
artung verfolgt  haben,  den  er  durch  Einschiebung  dieses  neuen 
Abschnittes  zu  fördern  meinte.  Diesen  Zweck  wird  man  er- 
kennen, wenn  man  zusieht,  was  eigentlich  an  dem  heroischen 
Geschlechte  den  Dichter  interessirt.  Es  ist  nicht  seine,  im 
Verlaufe  der  morahsch  immer  tiefer  absteigenden  Geschlechter- 
folge nur  störende  höhere  MoraUtät:  sonst  würde  er  diese 
nicht  mit  zwei  Worten,  die  eben  nur  zur  äusserlichen  Ein- 
fügung dieses  Berichtes  in  die  moralische  Gescluchtsentwicklung 
genügen,  abgethan  haben.  Es  sind  auch  nicht  die  Kämpfe 
und  Thaten  um  Theben  und  Troja,  von  deren  Herrlichkeit  er 
nichts  sagt,  während  er  gleich  ankündigt,  dass  der  schlimme 
Krieg  und  das  grause  Getümmel  die  Helden  vernichtete.    Dies 


*)  Der  Gedauke,  dass  das  eherne  Zeitalter  eigentlich  mit  dem  heroi- 
schen identisch  sei  (so  z.  B.  Steitz,  Die  W,  und  T.  des  Hesiod^  p.  61) 
hat  etwas  Frappirendes ;  man  bemerkt  aber  bald,  dass  er  sich  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  nicht  festhalten  und  durchführen  läset. 


—     89     — 

wiederum  unterscheidet  die  Heroen  nicht  von  den  Menschen 
des  ehernen  Geschlechts,  die  ebenfalls  durch  ihre  eigenen  Hände 
bezwungen  in  den  Hades  eingehen  mussten.  Was  das  heroische 
Zeitalter  vor  den  anderen  auszeichnet,  ist  die  Art,  wie  einige 
der  Heroen,  ohne  zu  sterben,  aus  dem  Leben  scheiden.  Dies 
ist  es,  was  den  Dichter  interessirt,  und  dies  auch  wird  ihn 
hauptsächlich  bewogen  haben,  den  Bericht  von  diesem  vierten 
Geschleclit  hier  einzulegen.  Deutlich  genug  verbindet  er  mit 
dem  Hauptzweck  einer  Darstellung  des  zunehmenden  moraUschen 
Verfalls  der  Menschheit  die  Nebenabsicht,  zu  berichten,  was 
den  Angehörigen  der  einander  folgenden  Geschlechter  nach 
dem  Tode  geschehen  sei;  bei  der  Einlegung  des  heroischen 
Geschlechts  ist  diese  Nebenabsicht  zur  Hauptabsicht,  ihre 
Ausfiihrung  zum  rechtfertigenden  Grunde  der  sonst  vielmehr 
störenden  Einfügung  geworden.  Und  eben  um  dieser  Absicht 
willen  ist  für  unsere  gegenwärtige  Betrachtung  die  Erzälilung 
des  Hesiod  wichtig. 

2. 

Die  Menschen  des  güldenen  Geschlechts  sind,  nachdem 
sie  wie  vom  Schlafe  bezwungen  gestorben  und  in  die  Erde  ge- 
legt sind,  nach  dem  Willen  des  Zeus  zu  Dämonen  geworden, 
und  zwar  zu  Dämonen  auf  der  Erde,  zu  Wächtern  der  Menschen, 
die  in  Wolken  gehüllt  über  die  Erde  wandeln.  Recht  und  Un- 
recht beobachtend  *),  Reichthum  spendend  wie  Könige.  Diese 
Menschen  der  ältesten  Zeit  sind  also  zu  wirksamen,  nicht  in's 
unerreichbare  Jenseits  abgescliiedenen,  sondern  auf  der  Erde, 
in  der  Nähe  der  Menschen  waltenden  Wesen  geworden.  Hesiod 
nennt  sie  in  diesem  erhöheten  Zustande  „Dämonen",  er  be- 
zeichnet  sie   also  mit   dem  Namen,    der   sonst  bei  ihm  so  gut 

*)  Es   scheint  mir  nicht  unbedingt  nothwcudig,    die    Verse    124  f. 

tz  a:av)  zu  streichen.  Sie  werden  wiederholt  v.  254  f.,  aber  das  ist  eine 
passende  Wiederholung.  Proclus  conimentirt  sie  nicht;  daraus  folgt  noch 
nicht,  dass  er  sie  nicht  las;  und  Plutarch  def,  orac.  38  p.  431 B  scheint 
auf  V.  120  in  seinem  gegenwäi*tigen  Zusammenhang  anzuspielen. 
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wie  bei  Horaer  die  unsterblichen  Götter  bezeichnet.  Der  Name, 
so  verwendet,  soll  an  und  für  sich  keineswegs  eine  besondere 
Gattung  von  Unsterblichen  bezeichnen,  etwa  von  Mittelwesen 
zwischen  Gott  und  Mensch,  wie  sie  allerdings  spätere  Specu- 
lation  mit  dem  Namen  der  „Dämonen"  zu  benennen  pflegt '). 
Jene  Mittelwesen  werden,  ebenso  wie  die  Götter,  als  Wesen 
ursprüngUch  unsterblicher  Natur  und  als  verweilend  in  einem 
Zwischenreich  gedacht;  diese  hesiodischen  Dämonen  sind  einst 
Menschen  gewesen  und  zu  unsichtbar^)  um  die  Erde  schwe- 
benden UnsterbUchen  erst  nach  ihrem  Tode  geworden.  AVenn 
sie  „Dämonen"  genannt  werden,  so  soll  damit  gewiss  nichts 
weiter  ausgesagt  werden,  als  eben  dies,  dass  sie  nun  an  dem 
unsichtbaren  Walten  und  ewigen  Leben  der  Götter  Theil 
nehmen,  insofern  also  selbst  „Götter"  genannt  werden  können, 
so  gut  wie  etwa  Ino  Leukothea,  die  nach  Homer  aus  einer 
Sterblichen  eine  Göttin  geworden  ist,  oder  wie  Phaethon,  der 
nach  der  hesiodischen  Theogonie  von  Aphrodite  dem  Reich 
der  Sterblichen  enthoben  ist  und  nun  „göttlicher  Dämon"  heisst 
(Theog.  V.  99).  Zur  deutlichen  Unterscheidung  indess  von  den 
ewigen  Götteni,  „welche  die  olympischen  Wohnungen  inne- 
haben", heissen  diese  unsterblich  gewordenen  Menschen  „Dä- 
monen,   die  auf  der  Erde  walten"  ^).    Und  wenn  sie  auch  mit 

')  Solche  Mittelwescn  findet  gleichwohl,  mit  handgreiflichem  Irrthum, 
in  Hcsiods  ^atjxove;  Plutarch,  def.  orac.  10  p.  415  B;  er  meint,  Hesiod 
scheide  vier  Classcn  tü»v  Xo^ixcov,  O-sot,  Sataove^,  ?|pu>e^,  ÄvO-pcoitot:  in  dieser 
platonisirendcn  Einthciluug  würden  vielmehr  die  Y]pu>:^  das  bedeuten,  was 
Hesiod  unter  den  Batjxove?  des  ersten  Geschlechts  versteht.  (Aus  Plutarchs 
Hesiodcommentar  wohl  wörtlich  entnommen  ist,  was  Proclus,  den  Aus- 
führungen jener  Stelle  des  Buchs  de  def,  orac.  sehr  ähnlich,  vorbringt 
zu  Hesiod  Op.  121,  p.  101  Gaisf.)  Neuere  haben  den  Unterschied  der 
hesiodischen  Baifxove^  von  den  Platonischen  oft  verfehlt.  Plato  selbst  hält 
den  Unterschied  sehr  wohl  fest  (Cratijl.  397  R— 398  C). 

*J  Y]lpa  kzo&iuvoi  125  (vgl.  223,  II.  14,  282)  ist  ein  naiver  Ausdruck 
für  „unsichtbar",  wie  Tzetzes  g^anz  richtig  erklärt.  So  ist  es  auch  bei 
Homer  stets  zu  verstehen,  wo  von  Umhüllen  mit  einer  Wolke  und  dgl. 
geredet  wird. 

•)  eTrt)^0'6vioi  heissen  diese  Dämonen  zunächst  im  Gegensatze  (nicht 
zu    den    uito'^^O'ovtot  v.  141,    sondern)  zu  den  O-eoi    enoopexvioi,  wie  Proclus 


—     91     — 

dem  aus  Homer  Jedermann  geläufigen  Namen  die  „Dämonen^, 
d.  i.  Götter,  genannt  werden,  so  bilden  sie  doch  eine  Clause 
von  Wesen,  die  dem  Homer  gänzlich  unbekannt  ist.  Homer 
weiss  von  einzelnen  Menschen,  die,  an  Leib  und  Seele  zugleich, 
zu  unsterblichem  Leben  erhöhet  oder  entrückt  sind,  das  spätere 
Epos  auch  von  solchen,  die  (wie  Memnon,  Achill),  nach  dem 
Tode  neu  belebt,  nun  weiterleben  in  untrennbarer  Gemeinschaft 
von  Leib  und  Seele.  Dass  die  Seele,  allein  fiir  sich,  ausser- 
halb des  Erebos  ein  bewusstes  Leben  weiterführen  und  auf  die 
lebenden  Menschen  einwirken  könne,  davon  redet  Homer  nie. 
Eben  dieses  aber  ist  nach  der  hesiodischen  Dichtung  geschehen. 
Die  Menschen  des  goldenen  Zeitalters  sind  gestorben  und  leben 
nun  ausserhalb  des  Leibes  weiter,  unsichtbar,  Göttern  ähnlich, 
daher  mit  dem  Götteraamen  benannt;  wie  nach  Homer  die 
Götter  selbst,  mannichfache  Gestalt  annehmend,  die  Städte 
durchstreifen,  der  Menschen  Frevel  und  Frömmigkeit  beauf- 
sichtigend ^),  ähnlich  hier  die  Seelen  der  Verstorbenen.  Denn 
Seelen  sind  es  ja,  die  hier,  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe, 
zu  „Dämonen"  geworden  sind,  d.  h.  auf  jeden  Fall  in  ein 
höheres,  mächtigeres  Dasein  eingetreten  sind  als  sie  während 
ilu-er  Vereinigung  mit  dem  Leibe  hatten.  Und  dies  ist  eine 
Vorstellung,  die  uns  in  den  homerischen  Gedichten  nirgends 
entgegengetreten  ist. 

Nun  ist  es  völUg  undenkbar,  dass  diese  merkwürdige  Vor- 
stellung von  dem  böotischen  Dichter  frei  und  für  den  Augen- 
blick erfunden  wäre.  Er  kommt  im  weiteren  Verlaufe  seines 
Gedichtes  noch  einmal  zurück  auf  denselben  Glauben.  Dreissig- 
tausend  (d.  h.  unzähhge)  unsterbUche  Wächter  der  sterbUchen 


zu  122  richtig  bemerkt.  So  ja  e?:i)(0-6vtot  bei  Homer  stets  als  Beiwort 
oder,  alleinstehend,  als  Bezeichnung  der  Menschen  im  Gegensatz  zu  den 
Göttern.  Die  öitoyO-ovtot  141  bilden  dann  erst  nachträglich  wieder  einen 
Gegensatz  zu  den  s:rix^oviöi. 

*)  Odyss.  17,  485  ff.  Alt  sind  daher  die  Sagen  von  Einkehr  ein- 
zelner Götter  in  menschlichen  Wohnungen:  vgl.  meinen  Griech.  liornan 
p.  506  ff.  Insbesondere  Zeus  Philios  kehrt  gern  bei  Menschen  ein: 
Diodor.  com.  'EretxXYjpog,  Mein.  Com.  fr,  111  p.  543  £  v.  7  £f. 
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Menseben  wandeln  im  Dienste  des  Zeus  unsichtbar  über  die 
Erde,  Recht  und  Frevel  beachtend  (W.  u.  T.  252  ff.).  Die 
Vorstellung  ist  ihm  aus  sitthchen  Gründen  wichtig;  will  er  sich 
auf  sie  stützen,  so  darf  er  sie  nicht  selbst  beUebig  erdichtet 
haben;  und  in  der  That  hat  dieser  ernsthafte  Poet  nichts  er- 
dichtet, was  in  den  Bereich  des  Glaubens,  des  Cultus,  auch 
der  niederen  Superstition  fällt.  Die  böotische  Dichterschule, 
der  er  angehört,  steht  der  erfindsamen  Freiheit  schweifender 
Phantasie,  mit  der  die  homerische  Dichtung  „viele  Lügen  vor- 
zubringen weiss,  so  dass  sie  wie  Wahrheit  erscheinen"  (Theog.  27) 
fem,  ja  feindlich  gegenüber.  Wie  sie  nicht  frei  ergötzen,  sondern 
in  irgend  einem  Sinne  stets  belehren  will,  so  erfindet  sie  selbst 
im  Gebiete  des  rein  Mythischen  nichts,  sondern  sie  ordnet  und 
verbindet  oder  registrirt  auch  nur,  was  sie  als  üeberUeferung 
voi-findet.  Im  Religiösen  vollends  liegt  ihr  alle  Erfindung  fern, 
wiewohl  keineswegs  selbständige  Speculation  über  das  Ueber- 
lieferte.  Was  also  Hesiod  von  Menschen  der  Vorzeit  erzählt, 
deren  Seelen  nach  dem  Tode  zu  „Dämonen"  geworden  seien, 
ist  ihm  aus  der  ÜeberUeferung  zugekommen.  Man  könnte  immer 
noch  sagen:  diese  Vorstellung  mag  älter  sein  als  Hesiod,  sie  kann 
aber  dai'um  doch  jünger  als  Homer  und  das  Ergebniss  nach- 
homerischer Speculation  sein.  Es  ist  nicht  nöthig,  die  Gründe, 
welche  eine  solche  Annahme  unhaltbar  machen,  zu  entwickeln. 
Denn  wir  dürfen  nach  dem  Verlauf  unserer  bisherigen  Betrach- 
tung mit  aller  Bestinmitheit  behaupten,  dass  in  dem,  was  Hesiod 
hier  berichtet,  sich  ein  Stück  uralten,  weit  über  Homers  Ge- 
dichte hinaufreichenden  Glaubens  in  dem  weltfenien  böotischen 
Bauernlande  erhalten  hat.  Wir  haben  ja  aus  Homers  Gedichten 
selbst  Rudimente  des  Seelencultes  genug  hervorgezogen,  die 
uns  anzunehmen  zwangen,  dass  einst,  in  femer  Vorzeit,  die 
Griechen,  gleich  den  meisten  anderen  Völkern,  an  ein  bewusstes, 
machtvoll  auf  die  Menscheuwelt  einwii-kendes  Weiterleben  der 
vom  Leibe  getrennten  Psyche  geglaubt,  und  aus  diesem  Glauben 
heraus  den  abgescliiedenen  Seelen  Verehrung  von  mancherlei 
Ai-t  gewidmet  haben.     In  Hesiods  Bericht  haben  wir  lediglich 
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eine  urkundliche  Bestätigung  dessen^  was  aus  Homers  Gedichten 
mühsam  zu  erschUessen  war.  Hier  begegnet  uns  noch  lebendig 
der  Glaube  an  die  Erhebung  abgeschiedener  Seelen  zu  höherem 
Leben.  Es  sind  —  und  das  ist  genau  zu  beachten  —  die 
Seelen  längst  dahingeschiedener  Geschlechter  der  Menschen, 
von  denen  dies  geglaubt  wird;  schon  lange  also  wird  der  Glaube 
an  deren  göttliches  Weiterleben  bestehen,  und  noch  besteht 
eine  Verehrung  dieser  als  mächtig  Wirkenden  gedachten.  Denn 
wenn  von  den  Seelen  des  zweiten  Geschlechts  gesagt  wird: 
„Verehrung*)  folgt  auch  ilmen"  (v.  142),  so  liegt  ja  hierin 
ausgesprochen,  dass  den  Dämonen  des  ersten,  goldenen  Ge- 
scldechts  erst  recht  Verehrung  zu  Theil  werde. 

Die  Menschen  des  silbernen  Geschlechts,  wegen  Unehr- 
erbietigkeit  gegen  die  Olympier  von  Zeus  in  der  Erde  „ge- 
borgen", werden  nun  genannt  „unterirdische  sterbliche  Selige, 
die  zweiten  im  Range,  doch  folgt  auch  ihnen  Verehrung"  (v.  141. 
142).  Der  Dichter  weiss  also  von  Seelen  Verstorbener  einer  eben- 
falls längst  entschwundenen  Zeit,  die  im  Inneren  der  Erde  hausen, 
verehrt  und  also  ohne  Zweifel  ebenfalls  als  mächtig  gedacht 
werden.  Die  Art  ihrer  Einwirkung  auf  die  Oberwelt  hat  der 
Dichter  nicht  genauer  bezeichnet.  Zwar  nennt  er  die  Geister 
dieses  zweiten  Geschlechts  nicht  ausdrücklich  „trefflich",  wie 
die  des  ersten  (v.  122),  er  leitet  sie  ja  auch  her  aus  dem  weniger 
vollkommenen  silbernen  Zeitalter  und  scheint  ihnen  einen  ge- 
ringeren Rang  anzuweisen.  Daraus  folgt  noch  nicht,  dass  er, 
viel  späterer  Speculation  vorgreifend,  sich  die  Geister  des 
zweiten  Geschlechts  als  eine  Classe  böser  und  ihrer  Natur 
nach  Schlimmes  wirkender  Dämonen  gedacht  habe-).     Nur  zu 

*)  TtjAt]  xal  Toiaiv  oTTYjSsI  142.  TijLYj  im  Sinne  ni<!ht  einer  einfachen 
Wertliscliätzunpf,  sondern  als  thätige  Verehrung,  wie  bei  Homer  so  oft, 
2.  B.  in  AVendungen  wie:  TijfJ]  xal  xöooc  ourfin^  I*  251,  ttjJLYjc;  oiirov^juvo^ 
(0  30;  TijLY«'  oh  XeXoyX'**^'  '''*  ^sotaiv  X  304;  eyet  tijjlyjv  X  495  u.  s.  w. 
Ebenso  ja  v.  138:  oSvsxa  xifia^  oox  e^tSoov  ptax^pea^t  iko;^. 

*)  Lichte  und  finstere,  d.  i.  gut43  und  böse  Dämonen  findet  in  den 
hesiodisohen  Dämonen  aus  dem  goldenen  und  silbernen  Geschlechte  unter- 
achiedeu    Roth,    Myth,  v,  d,   Weltaltern    (18fi0)  S.    16.    17.     Eine   solche 
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den  olympischen  Göttern  scheinen  sie  in  einem  loseren  Ver- 
hältniss,  wenn  nicht  einer  Art  von  Gegensatz  zu  stehen.  Wie 
sie  einst  den  Göttern  keine  fromme  Verehrung  bezeugten,  so 
heissen  sie  jetzt  nicht,  gleich  den  Seelen  des  ersten  Geschlechts, 
Dämonen,  nach  Zeus'  Willen  zu  Wächtern  der  Menschen  be- 
stellt. Der  Dichter  nennt  sie  mit  einer  auffallenden  Bezeich- 
nung: „sterbliche  Sehge",  d.  h.  sterbliche  Götter.  Diese  ganz 
singulare  Benennung,  deren  zwei  Bestand theilc  eigentlich  ein- 
ander gegenseitig  aufheben,  lässt  eine  gewisse  Verlegenheit  er- 
kennen, diese  dem  Homer  nicht  bekannte  Classe  der  Wesen 
mit  einem  dem  homerischen  Sprachvorrath,  auf  den  sich  der 
Dichter  angewiesen  sah,  entlehnten  Ausdruck  treffend  und  deut 
Hch  zu  bezeichnen^).  Die  Seelengeister  aus  dem  ersten  Ge- 
schlecht hatte  er  kurzweg  „Dämonen"  genannt.  Aber  diese 
Benennung,  welche  jenen  erst  aus  der  Sterblichkeit  zur  Ewig- 
keit übergegangenen  Wesen  mit  den  ewigen  Göttern  gemein- 
sam war,  liess  den  Wesensunterschied  beider  Chussen  der  ün- 
sterbUchen  unbezeichnet.  Eben  darum  hat  sie  die  spätere  Zeit 
niemals    wieder   in    der   gleichen   Art    wie   hier    Hesiod    ver- 

Scbeidung  tritt  aber  bei  Hesiod  nicht  hervor,  aucb  ist  es  kaum  ^laublicb, 
dass  Götter  oder  Geister  des  griechischeD  Volksglaubens,  auf  welche  die 
Kategorien  gut  und  böse  überhaupt  nicht  recht  anwendbar  sind,  in 
naiver  Zeit  nach  eben  diesen  Kategorien  in  Classen  geihcilt  worden 
seien.  Jedenfalls  fanden  griechische  Leser  bei  Hesiod  nichts  dergleichen 
ausgesprochen;  die  Annahme  böser  Dämonen  wird  stets  nur  aus  Philo- 
sophen erhärtet  (z.  B.  bei  Plut.  de  f.  orac,  17),  und  sie  ist  auch  gewiss  nicht 
älter  als  die  älteste  philosophische  Reflexion. 

')  V.  141 :  Tol  ji.ev  ÖKO^^^ovtot  (eiw/^O-ovtot  ausser  einigen  Hss.  — 
s.  Köchlys  Apparat  —  auch  Tzetzes)  ^axape«;  tSvYjTol  xaXeovxai.  —  ^üXax?^ 
^v^Toi  las  und  erklärt  Proclus.  Dies  ersichtlich  falsch;  ^oXaxe?  d-vnrjtÄv 
(wie  123)  corrigiren  Hagen  und  Wclcker.  Aber  damit  überträgt  man  vom 
ersten  auf  das  zweite  Geschlecht  einen  Begriff,  von  dem  man  nicht  weiss, 
ob  Hesiod  ihn  dahin  übertragen  wissen  will,  man  corrigirt  also  nicht 
nur  den  Wortlaut,  sondern  den  Gedankeninhalt,  ohne  Recht.  Das  fidxapE^ 
sieht  gar  nicht  wie  eine  Fälschung  aus;  vielmehr  wird  tpüXaxs?  eine  Ver- 
legenheitsänderung sein.  OK,  piGtxaps^  d-vYjXot^  xaXIovxat  schreibt  der 
neueste  Herausgeber:  hiebei  ist  der  Zusatz  ^vr^xol^  mindestens  über- 
flüssig. Man  wird  versuchen  müssen,  das  Ueberlieferte  zu  erklären  und 
zu  begreifen,  woher  der  wunderliche  Ausdruck  dem  Dichter  gekommen  ist. 
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wendet*).  Man  nannte  später  solche  gewordene  Unsterbliche 
„Heroen".  Hesiod,  der  dies  Wort  in  diesem  Sinne  noch  nicht 
verwenden  konnte,  nennt  sie  mit  kühnem  Oxymoron :  sterbUche 
Selige,  menschliche  Götter.  Den  Göttern  ähnlich  sind  sie  in 
ihrem  neuen  Dasein  als  ewige  Geister;  sterblich  ist  ihre  Natur, 
da  ja  doch  ihr  Leib  sterben  musste,  und  hierin  liegt  der  Unter- 
schied dieser  Geister  von  den  ewigen  Göttern^). 

Der  Name  also  scheint  keinen  Wesensunterschied  zwischen 
diesen  Seelengeistern  des  silbernen  Geschlechts  und  den  „Dä- 
monen" aus  dem  goldenen  Zeitalter  andeuten  zu  sollen.  Ver- 
schieden ist  der  Aufenthalt  beider  Classen  von  Geistern:  die 
Dämonen  des  silbernen  Geschlechts  hausen  in  den  Tiefen  der 
Erde.  Der  Ausdruck  „unterirdische",  von  ihnen  gebraucht, 
ist  unbestimmt,  nur  genügend,  um  den  Gegensatz  zu  den  „ober- 
irdischen" Geistern  des  ersten  Geschlechts  auszudrücken.  Jeden- 
falls ist  aber  als  Aufenthalt  der  Seelen  des  silbernen  Geschlechts 
nicht  der  ferne  Sammelplatz  der  bewusstlos  vegetirenden  Seelen- 
schatten, das  Haus  des  Hades,  gedacht:  die  dort  schwebenden 
„Abbilder"  können  nicht  Dämonen  oder  „sterbliche  Götter" 
genannt  werden;  auch  folgt  ihnen  keinerlei  „Verehrung". 

3. 

Auch  das  silberne  Geschlecht  gehört  einer  längst  ver- 
sunkenen Vorzeit  an^).   Die  Recken  des  ehernen  Geschlechts, 

')  Wenn  Philosophen  und  philosophische  Dichter  späterer  Zeit  die 
vom  Leibe  wieder  frei  gewordene  Seele  bisweilen  Sfxijiwv  nennen,  so  hat 
das  einen  ganz  anderen  Sinn. 

*)  Mit  ähnlichem,  wiewohl  ja  freilich  viel  weniger  kühnem  Oxy- 
moron redet  z.  B.  Isokratcs,  Euag.  §  72  von  einem  Saijiwv  0'vy)x6(;.  Um 
einen  aus  einem  Sterblichen  erst  gewordenen  Dämon  zu  bezeichnen, 
hat  man  später  das  kühne  Compositum  (welches  dem  hesiodischen  [laxotp 
^toi;  ungefähr  entspricht)  avO-ptoitoSaiiKov  gebildet:  Wies,  964;  Procop. 
Anecd,  12  p.  79,  17  Dind.  (vexoSatjjLcov  auf  einer  Defixio  aus  Karthago: 
Buü.  d,  corr,  hellen,  12,  299). 

•)  Das  silberne  Geschlecht  wird  durch  die  Götter  des  Oljrmps  ge- 
schaffen, wie  das  goldene  (v.  110;  128),  erst  das  dritte  (v.  143)  und  dann 
das  vierte  Geschlecht  (v.  158)    allein  durch  Zeus.     Damach   könnte  man 
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von  ihren  eigenen  Händen  bezwungen,  lieisst  es,  gingen  in  das 
dumpfige  Haus  des  schauerlichen  Hades  ein,  namenlos;  der 
Tod,  der  schwarze,  ergriff  sie,  so  furchtbar  sie  waren,  und  sie 
verliessen  das  helle  Licht  der  Sonne. 

Wäre  nicht  der  Zusatz  „namenlos",  man  könnte  hier  in 
der  That  das  Schicksal  der  Seelen  der  homerischen  Helden 
beschrieben  glauben.  Vielleicht  soll  aber  mit  jenem  Worte  *) 
gesagt  sein,  dass  kein  ehrender  und  bezeichnender  Beiname, 
wie  doch  den  Seelen  des  ersten  und  zweiten  und  auch  des 
vierten  Geschlechtes,  diesen  spurlos  in  die  Niclitigkeit  des 
Schattenreiches  versunkenen  und  selbst  nichtig  gewordenen 
Seelen  gegeben  werde  und  werden  könne. 

Es  folgt  „der  Heroen  göttliches  Geschlecht,  die  Hall)- 
götter  genannt  werden".  Sie  verdarb  der  Krieg  inn  Theben 
imd  der  um  Troja.  Einen  Theil  von  ihnen  „verhüllte  des  Todes 
Erfüllung";  anderen  gewährte,  fern  von  den  Menschen,  Leben 
und  Aufenthalt  Zeus  der  Kronide,  und  liess  sie  wohnen  an 
den  Enden  der  Erde.  Dort  wohnen  sie,  sorgenfrei,  auf  den 
Inseln  der  Seligen,  am  strömenden  Okeanos,  die  beglückten 
Heroen,  denen  süsse  Frucht  dreimal  im  Jahre  (von  selbst)  die 
Erde  schenkt. 

Hier  zuei-st  sind  wir  herabgestiegen  in  einen  deutlich  be- 
stimmbaren Abschnitt  der  Sagengescliichte.     Von  den  Helden, 
deren    Abenteuer    Thebais   und   Hias    und    die     liieran    ange- 
schlossenen   Gedichte    erzählten,   will    der    Dicliter   berichten 
Auffallend   tritt  hervor,   wie   geschichtlos   nocli   das  Griechen- 

Tneinon,  das  silberne  Geschlecht  falle,  j^fleich  dem  goldenen,  iu)ch  in  die 
Zeit  vor  Zeus'  Herrschaft,  sirl  Kpovou  ox^  oüpavu)  ejißaciXsosv  (v.  111);  und 
so  verstand  den  Hesiod  wohl  „Ori^hcus",  wenn  er  toO  apYupof)  '(hoiy:; 
ßttGiXericiv  «pYpt  xiv  Kpovov  (Procl.  zu  v.  120).  Aber  damit  Hesse  sich 
doch  V.  138  Zsü^  Kp»ovto-r)^  xxX.  nur  sehr  gezwunjren  vereinigen.  Hesiod 
mag  also  das  silberne  (Geschlecht  bereits  in  dit^  Zeit  setzen  als  suh  Jore 
mundufi  erat  (so  ausdrücklich  Ovid,  Met.  1,  113  f.);  es  füllt  ihm  den- 
noch in  frühe,  vorgeschichtlic;he  Vergangenheit. 

*)  v(uyü|Lvo'.  154  kann  ja  ebensowohl  „namenlos"  d.  h.  ohne  specielle 
Benennung  heissen,  als  ^ruhmlos"  (so  all(>rdings  l)ei  Homer  meistens, 
wenn  nicht  immer). 
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thum  war:  unmittelbar  nach  dem  Abscheiden  der  Heroen  hebt 
dem  Dichter  das  Zeitalter  an,  in  dem  er  selbst  leben  muss ;  wo 
da&  Reich  der  Dichtung  aufhört,  hört  auch  jede  weitere  Ueber- 
lieferung  auf,  es  folgt  ein  leerer  Raum,  so  dass  der  Schein 
entsteht,  als  schUesse  sich  die  unmittelbare  Gegenwart  sogleich 
an.  Man  versteht  also  wohl,  warum  das  heroische  Geschlecht 
das  letzte  ist  vor  dem  fünften,  dem  der  Dichter  selbst  ange- 
hört, warum  es  nicht  etwa  dem  (zeitlosen)  ehernen  Geschlecht 
voraufgeht.  Es  schliesst  sich  dem  ehernen  Geschlechte  auch 
durchaus  passend  an  in  dem,  was  von  einem  Theil  seiner  Ange- 
hörigen zu  melden  war  in  Bezug  auf  das,  was  hier  den  Dichter 
vornehmlich  interessirt,  das  Schicksal  der  Abgeschiedenen. 
Em  Theil  der  gefallenen  Heroen  stirbt  einfach,  d.  h.  ohne 
Zweifel,  er  geht  in  das  Reich  des  Hades  ein,  wie  die  Ange- 
hörigen des  ehernen  Geschlechts,  wie  die  Helden  der  Ilias. 
Wenn  nun  von  denen,  die  „der  Tod  ergriflf",  andere  unter- 
schieden werden^  die  zu  den  „Inseln  der  Seligen^  gelangen,  so 
lässt  sich  nicht  anders  denken,  als  dass  diese  letzteren  eben 
nicht  den  Tod,  d.  h.  Scheidung  der  Psyche  vom  sichtbaren  Ich, 
erUtteu  haben,  sondern  bei  Leibes  Leben  entrückt  worden  sind. 
Der  Dichter  denkt  also  an  solche  Beispiele,  wie  sie  uns  be- 
gegnet sind  in  der  Erzählung  der  Odyssee  von  Menelaos,  der 
Telegonie  von  Penelope,  Telemachos  und  Telegonos.  Diese 
wenigen  Ausnahmefalle  würden  ihm  schwerUch  so  tiefen  Eindruck 
gemacht  haben,  dass  er  um  ihretwillen  eine  ganze  Classe  von  Ent- 
rückten den  einfach  Gestorbenen  entgegenstellen  zu  müssen  ge- 
meint hätte.  Ohne  allen  Zweifel  hatte  er  noch  mehr  Beispiele 
derselben  wunderbaren  Art  des  Abscheidens  aus  dem  Reiche  der 
Menschen,  aber  nicht  aus  dem  Leben,  vor  Augen.  Wir  haben 
gesehen,  dass  schon  die  Verse  der  Odyssee,  in  denen  die  Ent- 
rückung des  Menelaos  vorausgesagt  wird,  auf  andere,  ältere 
Dichtungen  gleicher  Art  hinwiesen,  und  nach  den  in  den  Resten 
der  cyldischen  Epen  uns  vorgekommenen  Anzeichen  glauben  wir 
ohne  Schwierigkeit,  dass  die  spätere  Heldendichtung  den  Kreis  der 
Entrückten  und  Verklärten  weit  und  weiter  ausgedehnt  haben  mag. 

Roh  de,  Seelencalt.  7 
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Nur  aus  solcher  Dichtung  kann  Hesiod  die  Vorstellung 
eines  allgemeinen  Sammelplatzes^  an  dem  die  Entrückten  e¥rig 
ein  müheloses  Leben  führen,  gewonnen  haben.  Er  nennt  ihn 
die  „Inseln  der  Seligen" :  sie  liegen,  fem  von  der  Menschen  weit, 
am  Okeanos,  au  den  Grenzen  der  Erde,  also  da^  wo  nach  der 
Odyssee  auch  die  elysische  Flur  liegt,  ein  anderer  Sammel- 
platz lebendig  Entrückter  oder  vielmehr  derselbe,  nur  anders 
benannt.  Die  „elysische  Flur"  uns  als  eine  Insel  zu  denken, 
nöthigt  der  Name  nicht,  er  verbietet  es  aber  auch  nicht. 
So  nennt  Homer  das  Land  der  Phäaken  nirgends  deutlich 
eine  Insel'),  dennoch  wird  die  Phantasie  der  meisten  Leser 
sich  Scheria  als  eine  Insel  vorstellen,  und  ebenso  thaten  es, 
vielleicht  schon  seit  den  Dichtem  der  hesiodischen  Schule,  die 
Griechen.  Ebenso  mag  ein  Dichter  das,  in  der  Odyssee 
flüchtig  berührte  „Land  der  Hinkunft"  sich  als  eine  Insel  oder 
eine  Gruppe  von  Inseln  gedacht  haben:  nur  eine  Insel,  rings 
vom  Meere  umgeben,  giebt  das  Bild  eines  völlig  von  der  Welt 
getrennten,  Unberufenen  unzugängUchen  Zufluchtsortes.  Eben 
darum  haben  die  Sagen  vieler  Völker,  zumal  solcher,  die  am 
Meere  wohnen,  den  Seelen  der  Abgeschiedenen  ferne  Inseln 
als  Wohnplatz  angewiesen. 

Die  völlige  Abgeschiedenheit  ist  das  Wesentliche  dieser 
ganzen  Entrückungsvorstellung,  Hesiod  hebt  das  auch  deutlich 
genug  hervor.  Ein  Nachdichter  hat  formell  nicht  eben  ge- 
schickt -)  noch  einen  Vers  eingelegt,  der  die  Abgeschiedenheit 
noch  schärfen  sollte:  darnach  wohnen  diese  Sehgen   nicht  nur 

*)  S.  Weicker,  KL  Schriften  2,  6,  der  aber,  um  nur  ja  alle  Mög- 
lichkeit einer  Identificirung  von  Scheria  mit  Korkyra  fernzuhalten,  allzu 
bestimmt  Scheria  für  ein  Festland  erklärt.  Mindestens  Od.  6,  204  (ver- 
glichen mit  4,  354)  legt  doch  den  Gedanken  an  eine  Insel  sehr  nahe. 
Aber  deutlich  allerdings  wird  Scheria  nirgends  Insel  genannt. 

*)  Die  formellen  Anstösse  in  v.  169  hebt  Steitz,  Hesiods  W,  u,  T. 
p.  69  hervor.  Der  Vers  fehlt  in  den  meisten  Hss.,  er  wurde  (freilich 
zusammen  mit  dem  ganz  unverdächtigen  folgenden)  von  alten  Kritikern 
verworfen  (Proclus  zu  v.  158).  Die  neueren  Herausgeber  sind  einig  in 
seiner  Tilgung.  Alt  ist  aber  die  Einschiebung  jedenfalls;  wahrscheinlich 
las  schon  Piudar  (Olymp.  2,  70)  deü  Vers  an  dieser  Stelle. 
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„ferne  von  den  Menschen"  (v.  167),  sondern  auch  (v.  169) 
fern  von  den  Unsterblichen,  und  Kronos  herrscht  über  sie.  Der 
Dichter  dieses  Verses  folgt  einer  schönen,  aber  erst  nach 
Hesiod  ausgebildeten  Sage,  nach  der  Zeus  den  greisen  Kfonos 
mit  den  anderen  Titanen  aus  dem  Tartaros  frei  gab  ^),  und 
der  alte  Götterkönig,  unter  dessen  Herrschaft  einst  das  goldene 
Zeitalter  des  Friedens  und  Glückes  auf  Erden  bestanden  hatte, 
nun  über  die  SeUgen  im  Elysium  wie  in  einem  zweiten,  ewigen 
goldenen  Zeitalter  waltet,  er  selbst  ein  Bild  der  sorgenfreien 
Beschauhchkeit,  fem  von  der  lärmenden  Welt,  deren  Herr- 
schafl  ihm  Zeus  entrissen  hat.  Hesiod  selbst  hat  zu  dieser 
Herüberziehung  des  Kronos  aus  dem  goldenen  Zeitalter  in  das 
Land  der  Entrückten  einen  Anlass  gegeben,  indem  er  in  den 
wenigen  Zeilen,  in  denen  er  das  Leben  der  SeUgen  berührt, 
deutlich  einen  Anklang  an  die  Schilderung  des  mühelosen  Da- 
seins im  goldenen  Zeitalter  vernehmen  lässt.  Beide  Vorstel- 
lungen, jene  ein  verlorenes  Kindheitsparadies  in  der  Vergangen- 
heit, diese  den  Auserwählten  ein  vollkommenes  Glück  in  der 
Zukunft  zeigend,  sind  einander  nahe  verwandt:  es  ist  schwer 
zu  sagen,  welche  von  ihnen  die  andere  beeinflusst  haben  mag  ^), 


*)  Xüoe  8i  Zsü(;  a^d-ttO(;  Tttavag  Pindar  (P.  4,  291),  zu  dessen  Zeit 
aber  dies  schon  eine  verbreitete  Sagenwendun^  ist,  auf  die  er  nur,  excm- 
plißcirend,  anspielt.     Die  hesiodische  Theogonie  weiss  noch  nichts  davon. 

•)  So  gut  die  Sage  vom  goldenen,  satumischen  Zeitalter  wie  eine 
aasgefuhrtcro  Phantasie  des  Lebens  auf  seh'gen  Inseln  begegnen  uns 
nicht  vor  Hesiod,  aber  die  epische  Dichtung  hatte,  wie  wir  gesehen 
haben,  ihm  einzelne  Beispiele  der  Entrückung  an  einen  Ort  der  Selig- 
keit bereits  dargeboten,  er  vereinigt  diese  nur  zu  einer  Gesammtvor- 
stellnng  eines  solchen  Ortes.  Insofern  tritt  uns  der  Glaube  an  ein  seliges 
Leben  im  Jenseits  früher  entgegen  als  die  Sagen  vom  goldenen  Zeit- 
alter. Aber  wie  wir  nicht  den  entferntesten  Grund  haben,  anzunehmen, 
<las8  jener  Glaul)c  bei  den  Griechen  „von  vorn  herein  existirt"  habe  (so 
meint  allerdings  Milchhcifer,  Avf.  d.  Kunst  p.  230),  so  kann  es  anderer- 
seits Zufall  sein,  dass  vom  goldenen  Zeitalter  kein  ält-erer  Zeuge  als 
Hesiod  berichtet,  die  Sage  selbst  kann  viel  älter  sein.  Nach  Hesiod  ist 
sie  oft  ausgeschmückt  worden,  übrigens  nicht  zuerst  von  Empodokles, 
wie  Graf,  ad  aureae  aetatis  fdb.  synib.  (Leipz.  Stud.  VIII)  p.  15  meint, 
Bondem  bereits  in  der  epischen ' AXxjjtecovt^ :  s.  Philodem.  it.«^t>csß.  p.  51  yo,urip. 


«    - 
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denn  ganz  von  selber  mussten  die  Farben  ihrer  Ausmalungen 
zusammenfliessen:  die  reine  Idylle  ist  ihrer  Natur  nach  eintönig. 

4. 

Von  irgend  einer  Wirkung  und  Einwirkung  der  auf  die 
Inseln  der  Seligen  Entiückten  auf  das  Diesseits  sagt  Hesiod 
nichts^  wie  doch  bei  den  Dämonen  des  goldenen  Geschlechts, 
nichts  auch  von  einer  „Verehrung",  die  eine  Wirksamkeit 
voraussetzen  würde,  wie  bei  den  unterirdischen  Geistern  des 
silbernen  Zeitalters.  Jeder  Zusammenhang  mit  der  Menschen- 
welt ist  abgebrochen;  jede  Wirkung  zu  ihr  hinüber  würde  dem 
Begriffe  dieser  sehg  Abgeschiedenen  widersprechen.  Hesiod 
giebt  getreuhch  das  Bild  der  Entrückten  wieder,  wie  es  dich- 
terische Phantasie  ohne  alle  Einwirkung  des  Cultus  und  darauf 
gegründeten  Volksglaubens  frei  ausgebildet  hatte. 

Folgt  er  hier  homerischer  und  nachhomerischer  Dichtung, 
woher  hat  er  die  Vorstellung  von  den  Dämonen  und  Geistern 
aus  dem  goldenen  und  silbernen  Zeitalter  entnommen,  die  er 
aus  homerischer  und  homerisirender  Poesie  nicht  entnommen 
hat,  nicht  entnommen  haben  kann,  weil  sie,  anders  als  die  Ent- 
rückungsidee,  den  homerischen  Seelenglauben  nicht  ergänzt, 
sondern  ihm  widerspricht?  Wir  dürfen  mit  Bestimmtheit  sagen: 
aus  dem  Cultus.  Es  bestand,  mindestens  in  den  Gegenden 
Mittelgriechenlands,  in  denen  die  hesiodische  Poesie  zu  Hause 
war,  eine  religiöse  Verehrung  der  Seelen  vergangener  Menschen- 
geschlechter fort,  trotz  Homer,  und  der  Cultus  erhielt,  wenigstens 
als  dunkle  Kunde,  einen  Glauben  lebendig,  den  Homer  verhüllt 
und  verdrängt  hatte.  Nur  wie  aus  der  Feme  dringt  er  noch 
zu  dem  böotischen  Dichter,  dessen  eigene  Vorstellungen  doch 
ganz  in  dem  Boden  homerischen  Glaubens  wurzeln.  Schon 
seit  dem  ehernen  Geschlecht,  berichtet  er  ja,  schluckt  der 
schaurige  Hades  die  Seelen  der  Verstorbenen  ein,  das  gilt 
(mit  wenigen  wunderbaren  Ausnahmen)  auch  für  das  heroische 
Geschlecht;  und  dass  dem  Dichter  am  Ausgang  des  Lebens 
imt.eisernen  Geschlecht,  dem  er  selbst  angehört,  nichts  anderes 
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steht  als  die  Auflösung  in  die  Nichtigkeit  des  Erebos^  lässt 
sein  StiUschweigen  über  das,  was  diesem  Geschlecht  nach  dem 
Tode  bevorsteht,  erkennen,  ein  um  so  drückenderes  Still- 
schweigen, als  das  finstere  Bild  des  Elends  imd  der  immer 
noch  zunehmenden  Verworfenheit  des  wirklichen  und  gegen- 
wärtigen Lebens,  das  er  entwirft,  ein  lichteres  Gegenbild  aus- 
gleichender Hoffiiungen  zu  fordern  scheint,  um  nur  erträglich 
zu  werden.  Aber  er  schweigt  von  solcher  Ausgleichung;  er 
hat  keine  zu  bieten.  Wenn  nach  einer  anderen  Stelle  des  Ge- 
dichtes von  allen  Gütern  besserer  Vergangenheit  allein  die  Hoff- 
nung bei  den  Menschen  zurückgebUeben  ist,  so  erhellt  die 
Hoffnung  jedenfalls  nicht  mehr  mit  ihrem  Strahle  das  Jenseits. 
Der  Dichter,  der  doch,  von  der  gemeinen  Wirklichkeit  des 
Lebens  enger  bedrängt,  solche  Hoffiiungen  keineswegs  so  ge- 
trost entbehren  kann  wie  der  in  den  Zauberkreis  der  Dichtung 
eingeschlossene  Sänger  der  Heldenlieder,  sieht  Tröstliches  nur 
in  dem,  was  Dichtung  oder  Cultussage  ihm  von  längst  ver- 
gangener Zeit  berichten.  Dass  das  Wunder  der  lebendigen 
Entrückung  sich  nach  der  heroischen  Zeit,  in  der  nüchternen 
Gegenwart,  wiederholen  könne,  liegt  ihm  fern  zu  glauben;  und 
die  Zeit,  in  der  nach  einem,  jetzt  (wie  es  scheint)  ausser  Gel- 
tung gekommenen  Naturgesetz  die  Seelen  der  Verstorbenen 
zu  Dämonen  auf  und  unter  der  Erde  erhöhet  wurden,  liegt  weit 
ab  in  der  Vergangenheit.  Ein  anderes  Gesetz  gilt  jetzt;  wohl 
verehrt  noch  die  Gegenwart  die  ewigen  Geister  des  goldenen 
und  silbernen  Geschlechts,  aber  sie  selber  vermehrt  die  Schaar 
dieser  verklärten  und  erhöheten  Seelen  nicht. 

5. 

So  giebt  die  hesiodische  Erzählung  von  den  fünf  Welt- 
altern uns  die  bedeutendsten  Aufschlüsse  über  die  Entwicklung 
griechischen  Seelenglaubens.  Was  sie  ims  von  den  Geistern 
aus  dem  goldenen  und  silbernen  Geschlecht  berichtet,  bezeugt, 
dass  aus  grauer  Vorzeit  ein  Ahnencult  bis  in  die  Gegenwart 
des  Dichters  sich  erhalten  hatte,  der  auf  dem  einst  lebendigen 
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Glauben  an  eine  Erhöhimg  abgeschiedener  Seeleu,  in  ihrem 
Sonderdasein,  zu  mächtigen,  bewusst  wirkenden  Geistern  be- 
gründet war.  Aber  die  Schaaren  dieser  Geister  gewinnen 
keinen  Zuwachs  mehr  aus  der  Gegenwart.  Seit  Langem  ver- 
fallen die  Seelen  der  Todten  dem  Hades  und  seinem  nichtigen 
Schattenreiche.  Der  Seelencult  stockt,  er  bezieht  sich  nur 
noch  auf  die  vor  langer  Zeit  Verstorbenen,  er  vermehrt  die 
Gegenstände  seiner  Verehrung  nicht.  Das  macht,  der  Glaube 
hat  sich  verändert:  es  herrscht  die  in  den  homerischen 
Gedichten  ausgeprägte,  durch  sie  bestätigte  und  gleichsam 
sanctionirte  Vorstellung,  dass  der  einmal  vom  Leibe  getrennten 
Psyche  Klraft  und  Bewusstsein  entschwinde,  ein  fernes  Höhlen- 
reich die  machtlosen  Schatten  aufnehme,  denen  keine  Wirk- 
samkeit, kein  Hinüberwirken  in  das  Keich  der  Lebenden  mög- 
Uch  ist,  und  darum  auch  kein  Cultus  gewidmet  werden  kann. 
Nur  am  äussersten  Horizont  schimmern  die  Inseln  der 
Seligen,  aber  der  Kreis  der  dorthin,  nach  dichterisch  phan- 
tastischer Vision,  lebendig  Entrückten  ist  abgeschlossen,  wie 
der  Ki-eis  der  Heldendichtung  abgeschlossen  ist.  Die  Gegen- 
wart sieht  solche  Wunder  nicht  mehr. 

Es  ist  nichts,  was  dem  aus  den  homerischen  Gedichten 
von  uns  Erschlossenen  widerspräche  in  dieser,  aus  der  hesiodi- 
schen  Darstellung  deutlicher  abzunehmenden  Entwicklungsreihe. 
Nur  dieses  Eine  ist  neu  und  vor  Allem  bedeutsam:  dass  eine 
Erinnerung  davon,  wie  einst  doch  die  Seelen  verstorbener 
Geschlechter  der  Menschen  höheres,  ewiges  Leben  erlangt  haben, 
sich  erhalten  hat.  Ln  Praesens  redet  Hesiod  von  ihrem  Da- 
sein und  Wirken,  und  von  der  Ehre,  die  ihnen  folge:  glaubt 
man  sie  unsterbUch,  so  wird  man  sie  natüriich  auch  fort- 
während weiter  verehren.  Und  umgekehrt:  dauerte  die  Ver- 
ehrung nicht  noch  in  der  Gegenwart  fort,  so  würde  man  sie 
nicht  für  unvergänglich  und  ewig  wirksam  halten. 

Wir  sind  im  alten,  im  festländischen  Griechenland,  im 
Lande  der  böotischen  Bauern  und  Ackerbürger,  in  abge- 
scldossencn  Lebenskreisen,    die  von  der  Seefahrt,    die   in    die 
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Fremde  lockt  und  Fremdes  heranbringt,  wenig  wissen  und 
wissen  wollen.  Hier  im  Binnenlande  hatten  sich  E.este  von 
Brauch  und  Glauben  erhalten,  die  in  den  Seestädten  der  neuen 
Griechenländer  an  Asiens  Küsten  vergessen  waren.  Soweit  hat 
doch  die  neue  Aufklärung  auch  hier  eingewirkt,  dass  die  Ge- 
bilde des  alten  Glaubens,  in  die  Vergangenheit  zurückgeschoben^ 
nur  noch  wie  eine  halb  verklungene  Sage,  mit  Phantasieen  über 
die  Uranfange  der  Menschheit  verflochten,  im  Gedächtniss 
weiter  leben.  Aber  der  Seelencult  ist  doch  noch  nicht  ganz 
todt;  die  MögUchkeit  besteht,  dass  er  sich  erneuere  und  sich 
fortsetze,  wenn  einmal  der  Zauber  homerischer  Weltvorstellung 
gebrochen  sein  sollte. 


Höhlengötter.    Bergentrückung. 

Die  Geschichte  der  griechischen  Cultur  und  Religion  kennt 
keinen  Sprung,  keinen  Bruch  in  ihrem  Fortgange.  Weder  hat 
das  Griechenthum  jemals  aus  sich  selbst  eine  Bewegung  er- 
regt;  die  es  zu  gewaltsamer  Umkehr  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  zwang,  noch  ist  es  zu  irgend  einer  Zeit  durch  ein  mit 
Uebermacht  hereinbrechendes  Fremdes  aus  der  natürlichen  Bahn 
seiner  Entwicklung  geworfen  worden.  Wohl  hat  dies  gedanken- 
reichste der  Völker  aus  eigenem  Sinn  und  Sinnen  die  wich- 
tigsten der  Gedanken  hervorgebracht,  von  denen  die  Jahr- 
hunderte zehren;  sie  haben  der  ganzen  Menschheit  vorgedacht; 
die  tiefsten  und  kühnsten,  die  frömmsten  und  die  frechsten 
Gedanken  über  Götter,  Welt  und  Menschenwesen  haben  ihren 
Ui'sprung  in  Griechenland.  Aber  in  dieser  überschwänglichen 
Mannichfaltigkeit  hielten  die  sich  gegenseitig  einschränkenden 
oder  aufhebenden  Einzelerscheinungen  einander  im  Gleich- 
gewicht^ die  gewaltsamen  Stösse  und  plötzlichen  Umschwünge 
im  Cult urleben  gehen  von  den  Völkern  aus,  die  nur  Einen 
Gedanken  festhalten  und  in  der  Beschränktheit  des  Fanatismus 
alles  Andere  über  den  Haufen  rennen. 

Wohl  stand  das  Griechenthum  der  Einwirkung  fremder 
Cultur  und  selbst  Uncultur  weit  oflfen.  Ununterbrochen  drangen 
namenthch  von  Osten  her  in  sanfter  Einströmung  und  üeber- 
strömung  breite  Wellen  fremden  Wesens  über  Griechenland; 
an  Einer  Stelle  wenigstens  brach  auch  (in  dem  Aufregungs- 
cult  der  thrakischen  Dionysosdiener)  in  dimkler  Vorzeit  eine 
heftige  Springfluth  durch  alle  Deiche.  Viele  fremde  Elemente 
mögen  leicht  wieder  ausgeschieden  worden  sein  aus  griechischem 
Wesen;  manches  gewann  eine  dauernde  Stelle  und  tiefe  Wir- 
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hing  in  griechischer  Cultur.  Aber  nirgends  hat  das  Fremde 
in  Griechenland  eine  Üebermacht  gewonnen,  vergleichbar  etwa 
der  umstürzenden  und  neubildenden  Gewalt,  die  der  Buddhis- 
mus, das  Christenthum;  der  Islam  unter  den  Völkern  ausgeübt 
haben,  die  sie  vordringend  ergrifTen.  Inmitten  aller  fremden 
Einwirkungen  behauptete  das  griechische  Wesen,  gleich  zäh  wie 
geschmeidig,  in  aller  Gelassenheit  seine  eigene  Natur  und  seine 
geniale  Naivetät.  Fremdes  und  in  eigener  Bewegung  erzeugtes 
Neues  wird  aufgenommen  imd  angepasst,  aber  das  Alte  tritt 
darum  nicht  ab;  langsam  verschmilzt  es  mit  dem  Neuen,  viel 
wird  neu  gelernt,  nichts  ganz  vergessen.  In  geUndem  Weiter- 
strömen bleibt  es  immer  derselbe  Fluss.  Nee  manet  ut  fuerat 
nee  formas  sertat  easdem:  sed  tarnen  ipse  idem  est  — 

So  kennt  denn  die  griechische  Oultui'geschichte  keine  schroff 
abgesetzten  Zeiträume,  keine  scharf  niederfahrenden  Epochen- 
jahre, mit  denen  ein  Altes  völlig  abgethan  wäre,  ein  ganz 
Neues  begönne.  Zwar  die  tiefsten  Umwälzungen  griechischer 
Geschichte,  Cultur  und  Religion  hegen  ohne  Frage  vor  der 
Zeit  des  homerischen  Epos,  und  in  dieser  Urzeit  mögen  heftigere 
und  stossweis  eintretende  Erschütterungen  das  griechische  Volk 
zu  dem  gemacht  haben,  als  was  wir  es  kennen.  Uns  beginnt 
das  Griechenthum  wirklich  kenntUch  zu  werden  erst  mit  Homer. 
Die  einheithche  Geschlossenheit,  die  das  in  den  homerischen 
Gedichten  abgespiegelte  Griechenthum  erlangt  zu  haben  scheint, 
löst  sich  freilich  in  der  fortschreitenden  Bewegung  der  fol- 
genden Zeiten  auf.  Neue  Triebe  drängen  empor,  unter  der 
sich  zersetzenden  Decke  der  epischen,  breit  alles  überziehenden 
Vorstellungsart  tritt  manches  Alte  wieder  an's  Licht  heraus; 
aus  Aeltestem  und  Neuem  bilden  sich  Erscheinungen,  von 
denen  das  Epos  noch  nichts  ahnen  Uess.  Aber  es  findet  nirgends 
in  den  nächsten  heftig  bewegten  Jahrhunderten  nach  Homer 
ein  Bruch  mit  dem  Epos  imd  seiner  Vorstellungswelt  statt; 
erst  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  sucht  die  Speculation  ein- 
zelner kühnen  Geister  mit  Ungeduld  aus  der  Atmosphäre  der 
homerischen  Dichtung,   in  der  ganz  Griechenland  inmier  noch 
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athmete,  herauszuspringen.  Die  volksthümliche  Entwicklung 
weiss  nichts  von  einem  Gegensatz  zu  Homer  und  seiner  Welt. 
Unmerklich  vollzog  sich  die  Verdrängung  der  homerischen  Ethik 
und  Religion  aus  der  Alleinherrschaft,  niemals  aber  ist  der 
Zusammenhang  mit  dieser  gewaltsam  abgerissen  worden. 

So  können  auch  wir,  indem  wir,  Homer  und  das  Epos 
hinter  uns  lassend,  in  die  vielverschlungenen  Wege  der  weiteren 
Entwicklung  des  Seelencultes  und  des  UnsterbUchkeitsglaubens 
eindringen,  noch  eine  Zeitlang  uns  an  dem  Ariadneüaden  des 
Epos  leiten  lassen.  Auch  hier  reicht  eine  Verbindung  aus  der 
epischen  Zeit  in  die  kommende  Periode  herunter.  Bald  freilich 
lockert  sich  der  Faden,  und  wir  müssen  in  neues  Gebiet  selb- 
ständig vorschreiten.  — 

1. 

Unter  den  Fürsten,  die,  von  Adrast  geführt,  zu  Gunsten 
des  Polyneikes  Theben  zu  belagern  kamen,  ragt  Amphiaraos 
hervor,  der  argivische  Held  imd  Seher  aus  dem  Geschlecht  des 
räthselhaften  Priesters  und  Wahrsagers  Melampus.  Gezwungen 
war  er  in  den  Krieg  gezogen,  dessen  unglückliches  Ende  er 
voraus  wusste;  und  als  in  der  Entscheidungsschlacht,  nach  dem 
Wechselmord  der  feindlichen  Brüder,  das  argivische  Heer  in's 
Weichen  kam,  da  floh  auch  Amphiaraos;  doch  bevor  Peri- 
klymenos,  der  ilm  verfolgte,  ihm  den  Speer  in  den  Rücken 
stossen  konnte,  zerspaltete  Zeus  vor  ihm  diu'ch  einen  Blitz- 
strahl die  Erde,  und  sammt  Rossen  und  Wagen  und  Wagen- 
lenker fuhr  Amphiaraos  in  die  Tiefe,  wo  ihn  Zeus  unsterb- 
lich machte.  —  So  lautet  die  Sage  vom  Ende  des  Amphiaraos, 
wie  sie  von  Pindar  an  uns  zahlreiche  Zeugen  berichten*);  man 


»)  Pindar  N.  9,  24  ff.  10,  8  f.  ApoUodor.  bibl.  m  6,  8,  4  (oov 
T(b  apjjtaxt  xal  t({)  4jvt6)^({)  Bdttuvi  eTtpütpO-iq  xal  Zeo^  ot^dvaxov  a&T^v  hcoi- 
Yjaev)  u.  8.  w.  Bcachtenswerth  sind  die  Ausdrücke,  mit  denen  die  Ent- 
rückung des  Amphiaraos  und  sein  vollbewusstcs  Weiterleben  bezeichnet 
werden:  xaxd  'faV  aüxov  xs  vtv  xal  (patStjJLoug  cittcoü^  e^aptj^ev  Pind.Ol.  6, 14. 
Zeog  xpo^j/ev  &\k  cimotc  Pind.  N.  9,  25.  'fala  oiceSexxo  jjtavxiv  OlxXetdav. 
Pindar  N.  10,  8.    jitdvxt^  xexeoO-üi^  icoXe{jia(  oko  j^d'ovog  Aesch.  Sept.  588. 
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darf  mit  Zuversicht  annehmen ,  dass  so  schon  erzählt  war  in 
der  Thebais^  dem  alten  Heldengedicht  vom  Kriege  der  Sieben 
gegen  Theben,  das  in  den  epischen  Cyklus  aufgenommen  war^). 
Bei  Theben  lebte  nun  Amphiaraos  in  der  Erde  ewig  fort.  — 
Weiter  nördlich  im  böotischen  Lande,  bei  Lebadea,  wusste  man 
von  einem  ähnUchen  Wunder  zu  berichten.  In  einer  Höhle 
der  Bergschlucht y  vor  der  Lebadea  liegt,  lebte  unsterbhch 
Trophonios.  Die  Sagen,  welche  sein  wunderbares  Höhlen- 
leben erklären  sollen^  stimmen  wenig  mit  einander  überein,  wie 
es  bei   solchen  Gestalten   zu   geschehen  pflegt^  die   nicht   von 


^01  C<^vx'  dvapndaavtc^  i^  fiU)^ou(  )^d-ov6(  a&toi^  tcd'piicicoi^  s&Xo- 
foöatv  epLcpavd»^  Eurip.  Suppl.  928  f.  (Eripbylc)  'AfJL^tapaov  expo'^'  bnb 
•pjv  aütolot  oüv  Ikkoi^  Orakel  aus  Ephorus,  bei  Ath.  6,  232 F.  'Apuptapaoo 
Cävto^  xb  3u>}ia  xatadi^aaOtxi  xr^^i  •('^v  Agatharchides  de  m.  r.  (Geoffr.  gr. 
min.  I)  p.  115,  21.  eiteondoo^xo  -rj  y*^  Cwvxa  Philostrat.  F.  Ap. 
p.  79,  18  Kays,  ätpavtoftö^  des  A.  Steph.  Byz.  s.  "Apitota.  —  itdtfujoxo«; 
ftväaasc  Soph.  El.  841  ael  Ziuv  tipidixai  Xenoph.  Cyneg,  1,  8. 

^)  Dass  die  Entrückunf^  des  Amphiaraos,  sowie  sie  später  (ofTeubar 
Dach  einem  bedeutenden  und  einflussreichen  Vorbild)  immer  wieder  er- 
zählt Mrird,  bereits  in  der  Thebais  des  ep.  Cyklus  erzählt  worden  sei, 
nimmt  Welcker,  Ep.  CyM.  2,  362.  366  ohne  Weiteres  an,  und  es  ist  in 
der  That  von  vom  herein  sehr  wahrscheinlich.  Die  Annahme  lässt  sich 
aber  auch  sicherer  begründen.  Pindar  berichtet  OL  6,  12 — 17:  nachdem 
den  Amphiaraos  mit  seinem  Gespann  die  Erde  verschlungen  hatte,  sprach 
Adrastos  beim  Brande  der  sieben  Scheiterhaufen  (welche  die  Leichen  der 
im  Kampfe  gefallenen  Argiver  verzehrten):  ico^iu»  atpaiifi^  otpO-otXfiiv  k[i&q 
xtX.  Dass  dieses  berühmte  Klagewort  ex  rrjc  xüxXtxYj^  ÖY|ßatSo?  ent- 
nommen sei,  bezeugt  Asklepiades  (Schol.  26).  Demnach  war  auch  in  der 
Thebais  Amphiaraos  nach  beendigter  Schlacht  weder  unter  den  Ueber- 
Icbenden  noch  unter  den  GefaUenen  zu  finden,  —  also  jedenfalls  entrückt. 
Pindar  wird  nicht  nur  das  Klagewoi*t  des  Adrast,  sondern  die  ganze  dies 
Wort  motivirende  Situation,  wie  er  sie  schildert,  der  Thebais  entlehnt 
Iiaben. —  In  der  Odyssee  heisst  es  von  Amphiaraos  oXet'  ev  Bv^pTpoi  15,  247. 
^devev  'Afttptdpao^  253.  Der  Ausdruck  sei  „natürlich  nur  als  Ver- 
schwinden von  der  Erde  zu  verstehen",  meint  Welcker,  Ep,  C.  2,  366. 
Man  kann  wohl  nur  sagen,  dass  der  Ausdruck  nicht  verhindere, 
die  Sage  vom  „Verschwinden"  des  A.  auch  als  dem  Dichter  dieser  Verse 
bekannt  vorauszusetzen.  So  sagt  bei  Sophokles  im  Oed.  Col.  Autigone 
wiederholt  (v.  1706.  1714),  dass  Oedipus  ed-ave,  während  er  doch, 
ähnlich  wie  Amphiaraos  lebend  entrückt  ist  (aaxo:coi  icXdxs^  e  [i  a  p  - 
^av  1681). 
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der  Dichtung  früh  ergriffen  und  in  den  weiten  Zusammenhang 
der  Heldenabenteuer  fest  eingefügt  sind.  Aber  alle  Berichte 
(deren  älteste  Wurzeln  vielleicht  noch  in  der  „Telegonie*^  lagen) 
laufen  darauf  hinaus,  dass  auch  Trophonios,  wie  Amphiaraos, 
einst  ein  Mensch  gewesen  sei,  ein  berühmter  Baumeister,  der, 
vor  seinen  Feinden  fliehend,  bei  Lebadea  in  die  Erde  geschlüpft 
sei,  und  nun  in  der  Tiefe  ewig  lebe,  denen,  die  ihn  zu  befragen 
hinabfahren,  die  Zukunft  verkündigend '). 

Diese  Sagen  wissen  also  von  Menschen  zu  berichten,  die 
lebend  von  der  Erde  verschlungen  sind,  und  dort,  wo  sie  in  die 
Tiefe  eingefahren  sind,  an  ganz  bestimmten  Stellen  griechischen 
Landes,  unsterblich  weiterleben. 

Es  fehlt  nicht  völlig  an  anderen  Sagen  ähnlichen  Inhalts. 
Einer  der  wilden  Becken  des  Lapithenvolkes  in  Thessalien, 
Kaineus,  von  Poseidon,  der  ihn  einst  aus  einem  Weibe  in 
einen  Mann  verwandelt  hatte,  unverwundbar  gemacht,  wurde 
von  den  Kentauren  im  Kampfe  mit  Baumstämmen  zugedeckt; 
unverwundet  spaltet  er  „mit  geradem  Fusse"  (d.  h.  aufi^cht 
stehend,  lebend,  nicht  hingestreckt  wie  ein  Todter  oder  Tod- 
wunder) die  Erde  und  fuhrt  lebendig  in  die  Tiefe  ^).  —  Auf 
Rhodos  verelirte  man  den  Althaimenes  als  „Gründer*^   der 


>)  S.  Anhang  11. 

')  Pindar  fr.  167.  Apoll.  Rhod.  1,  57 — 64  (C">o<;  ^^p  rct  .  .  .  sÄüoeto 
vetod-t  '{ot.i't\q).  Orph.  Argon.  171 — 175  (^paolv  —  CüJovt'  ev  (p{)>i}jivotat  [lo- 
XeIv  üit6  xeod-est  ^oiir^<;),  Agatharchid.  de  ni.  r.  p.  114,  39 — 43  (zlq  rqv  -^rj^ 
xataSövat,  opd-ov  xe  xal  C<«vTa).  Schol.  und  Eustath.  IL  A  264.  —  Bei 
Ovid.  mct  12,  514  if.  wird  aus  der  Entrückung  eine  Verwandlung 
(in  einen  Vogel):  so  ist  oft  an  Stelle  einer  alten  Entrnckungssago  eine 
Metamorphose  in  späterer  Sagenbildung  getreten.  —  Die  zusammen- 
hängende Sage  von  Xainous  ist  verloren,  nur  einige  Bruchstücke  bei 
Schol.  Ap.  Rh.  1,  57 ;  Schol.  II.  A  264  (am  bekanntesten  die  Geschlechts- 
verwandlung [vgl.  auch  Mciueke,  h.  crit  com,  345],  deren  Sinn  unklar 
ist.  Aehnliche  Geschichten  von  Tiresias,  von  Sithon  [Ovid.  met.  4,  280], 
von  Iphis  und  lanthc,  diese  auffallend  an  eine  Erzählung  des  Mahab- 
harata  erinnernd.  Dann  oft  m  Mirakelerzählungen,  heidnischen  und 
christlichen,  denen  man  gewiss  zu  viel  Ehre  anthut,  wenn  man  dunkle 
Erinnerungen  an  mannweibliche  Gottheiten  unter  ihrer  Hülle  sucht). 
Von  C  u  1 1  des  Kaineus  fehlt  jede  Spur. 
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giiechischen  Städte  der  Insel :  er  war  nicht  gestorben,  sondern 
in  einem  Erdschlund  verschwunden  *).  —  Wie  von  Amphiaraos, 
so  scheint  auch  von  seinem  Sohne  Amphilochos,  dem  Erben 
seiner  Wahrsagekunst,  die  Sage  gegangen  zu  sein,  dass  er  (in 
Akamanien  oder  in  KiUlden)  noch  lebendig  in  der  Erde  hause  2). 
—  Es  liessen  sich  wohl  noch  einige  Beispiele  ähnlicher  Art 
beibringen.  Aber  die  Zahl  solcher  Sagen  bleibt  eine  kleine, 
und  nur  wie  zufallig  tauchen  sie  hie  und  da  in  der  Ueber- 
lieferung  auf.  Die  epische  Dichtung,  ohne  deren  Mitwirkung 
locale  Sagen  selten  verbreiteten  und  dauernden  Ruhm  erlangten, 
liess,  mit  wenigen  Ausnahmen,  solche  Geschichten  bei  Seite 
liegen.  Sie  treten  eben  aus  dem  Vorstellungskroise  homerischer 
Dichtung  heraus.  Zwar  der  Glaube,  dass  Unsterblichkeit, 
einzelnen  Menschen  durch  Göttergnade  wunderbar  verliehen, 
nur  darin  bestehen  könne,  dass  der  Tod,  d.  h.  Scheidung  der 
Psyche  vom  sichtbaren  Menschen,  gar  nicht  eintrete,  bestimmt 
die  Gestaltung  auch  dieser  Sagen.  Von  einem  unsterblichen 
Leben  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  für  sich  allein  wissen 
sie  nichts.  Insofern  wurzeln  sie  fest  im  Boden  epischen  Glaubens. 
Aber  den  Helden  dieser  Sagen  wird  ewiges  Weiterleben  zu 
Theil  an  eigenen  Wohnplätzen  im  Inneren  der  Erde,  in  unter- 
irdischen Gemächern^),  nicht  am  allgemeinen  Versammlungs- 

*)  Althaimenes,  SoLd  des  Katreus  (vgl.  Bhein,  Mus,  36,  432  f.), 
£ü4a^ev6^  oizh  )^aGp.aT0^  cxpußY)  Apollodor.  III  2,  2,  3.  Rationalisirter 
Bericht  des  Zeno  von  Rhodus  bei  Diodor.  5,  59,  4.  Aber  da:  ooiepov 
xaxa  XP'H^F'**^^  xtva  Ti[ia?  eoys  icapa  'PoSioi?  4|pu>txdt?,  und  in  der  That  lehrt 
die  Inschrift  bei  Newton,  Greek  inscr.  II  352  eine  Volksabtheilung 
(Ktoina?)  auf  Rhodos  kennen  des  Namens  ^AX^ijievt?,  deren  -yjpüx;  eiiu>vüp.o^ 
Althaimenes  sein  muss. 

*)  S.  Anhang  12. 

•)  Der  eigentliche  Ausdruck  für  diese  Wohnplätze  im  Erdinnem  ist: 
[tl-fapot.  Lex.  rhetor.  bei  Eustath.  Od.  1387,  17  f.  Daher  auch  die  Opfer- 
gniben,  in  welche  man  die  Gaben  für  die  Unterirdischen  versenkte, 
jirjapa  heissen  (Lobeck  Agl.  830;  \i.i^apa  ==  )^da|JLaxa  Schol.  Lucian. 
Bhein,  Mus,  25,  649,  7.  8):  man  gedenkt  eben  durch  die  Versenkung  das 
Opfer  unmittelbar  an  den  Aufenthalt  der  in  der  Erde  wohnenden  Geister 
befördern  zu  können;  der  Opferschlund  selbst  ist  das  ^Gemach"  fie^apov, 
in  dem  jene  lebendig  (in  Schlangengestalt)  hausen.  ' 
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ort  der  Abgeschiedenen.  Sie  haben  ihr  Reich  für  sich;  fem 
vom  Hause  des  Aidoneus.  Solche  Absonderung  einzebier  Unter- 
irdischen passt  nicht  zu  homerischen  Vorstellungen.  Fast  scheint 
es,  als  ob  ein  leiser  Nachklang  der  Sagen  von  lebend  und  mit 
unversehrtem  Bewusstsein  entrückten  Sehern,  wie  Amphiaraos, 
Amphilochos,  hörbar  werde  in  der  Erzählung  der  homerischen 
Nekyia  von  Tiresias,  dem  thebanischen  Seher,  dem  allein 
unter  den  Schatten  Persephone  Bewusstsein  und  Verstand 
(also  eigentUch  die  Lebenskräfte)  gelassen  hatte  ^).  Aber  auch 
ihn  hält  das  allgemeine  Todtenreich  des  Erebos  fest,  von  aller 
Verbindung  mit  der  Oberwelt  ist  er  abgeschnitten:  so  will  es 
homerische  Weltordnung.  Amphiaraos  dagegen  und  Trophonios 
sind  dem  Hades  entzogen;  wie  sie  nicht  gestorben  sind,  so 
sind  sie  auch  nicht  in  das  Reich  der  kraftlosen  Seelen  einge- 
gangen. Auch  sie  sind  dem  Leben  (aber  auch  dem  Hades) 
entrückt.  Aber  diese  Höhlenentrückung  ist  in  ihrem 
Wesen  wie  in  ihrem  Glaubensursprung  sehr  verschieden  von 
der  Inselentrückung,  von  der  wir  im  vorigen  Abschnitt  geredet 
haben.     Jene,  einzeln  oder  in  Gesellschaft  auf  seligen  Eilanden 

*)  Od.  X.  492  ff.  4'^X'S  XP^^^M-^^®?  Birjßaioü  Tctpcoiao,  jiavrqo?  aXaof>, 
Tou  TE  (ppivE^  ejfiiccdoi  elatv  *  x(p  xal  xedviqwti  v6ov  icope  IIepae<p6v6ta,  oup  iceicvoa- 
O-at  •  Tol  ^l  oxtal  ataoooatv.  Wenn  seine  <pp£V£^  unversehrt  sind,  so  fehlt 
eigentlich  das  wesentlichste  Merkmal  des  Gestorbenseins.  Freilich  ist  sein 
Leib  aufgelöst,  darum  heisst  er  auch  tsOvritü?  wie  alle  anderen  Hades- 
bewohner; es  ist  nur  un&ssbar,  wie  ohne  den  Leib  die  «ppcvs^  bestehen 
können.  Höchst  wahrscheinlich  ist  die  Vorstellung  von  dem  Fortbestehen 
des  Bewusstseins  des,  aus  der  thebanischen  Sage  berühmten  Sehers  dem 
Dichter  aus  einer  volksthümlichen  Ueberlieferung  entstanden,  nach  welcher 
Tiresias  die  Helligkeit  seines  Geistes  auch  nach  seinem  Abscheiden  noch 
durch  Orakel  bewährte,  die  er  aus  der  Erde  heraufsandte.  In  Orcho- 
menos  bestand  (woran  schon  Nitzsch,  Anm,  zur  Od,  III  p.  151  erinnert) 
ein  xp'^n^^'^P^^^  TeepsGioo :  Flut,  def,  orac,  44 ,  p.  434  C,  und  zwar  nach 
dem  Zusammenhang,  in  welchem  Plutarch  von  ihm  redet,  zu  schliessen, 
offenbar  ein  Erdorakel,  d.  h.  ein  Incubationsorakel.  Dort  mag  man  von 
Tiresias  und  seinem  Fortleben  Aehnlichcs  erzählt  haben  wie  bei  Theben 
von  Amphiaraos.  Eine  derartige  Kunde  könnte  dann  der  Dichter  der 
Nekyia  für  seine  Zwecke  umgebildet  und  verwendet  haben.  Nicht  ohne 
Grund  stellt  jene  von  Tiresias  handelnden  Verse  mit  der  Sage  von  Am- 
phiaraos und  Trophonios  zusammen  Strabo  XVI  p.  762. 
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fem  im  Meere  wohnenden  Helden  sind  vom  menschlichen  Leben 
weit  abgerückt,  auch  menschlichen  Bitten  und  Wünschen  un- 
erreichbar, keine  Einwirkung  auf  das  Diesseits  ist  ihnen  ge- 
stattet, und  so  wird  ihnen  kein  Cult  gewidmet:  nie  hat  ein 
Cult  der  Bewohner  des  Elysiums  als  solcher  bestanden. 
Sie  schweben  in  der  Feme  wie  Bilder  dichterischer  Phantasie, 
Ton  denen  Niemand  ein  thätiges  Eingreifen  in  die  Wirklich- 
keit erwartet.  Anders  diese  Höhlenentrückten.  Sie  hausen  ja 
lebendig  unter  der  Erdoberfläche,  nicht  im  unerreichbaren  Nebel- 
reiche des  Hades,  sondern  mitten  in  Griechenland;  Fragen  und 
Bitten  werden  zu  ihnen  hinab,  ihre  Hülfe  wird  zu  den  Bitten- 
den herauf  dringen  können.  Ihnen  widmet  man  denn  auch, 
als  mächtigen  und  wirksamen  Geistern,  einen  Cult. 

Wir  wissen  Genaueres  über  die  Art,  in  der  man  den 
Amphiaraos  verehrte,  namentlich  aus  der  späteren  Zeit,  als 
neben  dem  Orte  bei  Theben,  an  welchem  die  Sage  von  seiner 
Niederfahrt  ursprünglich  heimisch  war,  auch,  und  mit  über- 
wiegendem Erfolg,  Oropos,  der  Grenzort  von  Böoticn  und  Attika, 
eine  Stelle  seines  Gebietes  als  den  Ort  der  Erdentrückung 
des  Amphiaraos  bezeichnete  ^).  Von  dem  Cult  des  Trophonios 
haben  wir  ebenfalls  aus  späterer  Zeit  einige  Kunde.  Unter 
der  im  Laufe  der  Zeit  angesammelten  Mannichfaltigkeit  der 
Begehungen  treten  einige  besonders  charakteristisch  hervor, 
aus  denen  sich  die  zu  Grunde  liegende  religiöse  Vorstellung 
erkennen  lässt.  Man  brachte  dem  Amphiaraos  und  dem 
Trophonios  solche  Opfer  dar,  wie  sonst  den  chthonischen, 
d.   h.   in  der  Erdtiefe  wohnenden   Göttern^).    Man    erwartete 

*)  S.  Anhang  13. 

')  Dem  Trophonios  opfert  man,  vor  der  Hinabfahrt,  nachts,  in  eine 
Grube  (ßoO-po^)  einen  Widder:  Paus.  9,  39,  6;  dem  Ampliiaraos,  nach 
längerem  Fasten  (Philostr.  v.  Ap.  2,  37,  p.  79,  19  if.)  und  nach  Darbringung 
eines  xa^dpotov,  einen  Widder,  auf  dessen  Fell  sich  dann  der  das  Orakel 
Befragende  zum  Schlaf  niederlegt  (Paus.  1,  34,  5).  -  Cleantlienif  atmpede 
terram  percussissetf  versum  ex  Epigonis  (wohl  des  Sophokles)  feruttt 
dixisse:  Audisne  haec  Amphiaraey  sub  terram  abdite?  Cic.  Tusc.  II  §  60. 
Auch  der  Gestus  wird  der  betreffenden  Scene  der  ^Kut^ovot  entlehnt  sein. 
Man  schlug  also  auf  die  Erde,  wenn  man  den  Amphiaraos  anrief,  wie  bei 
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von  ihnen  nicht  etwa  Hülfe  im  täglichen  Leben  des  Einzehien 
oder  des  Staates;  nur  an  der  Stätte  ihrer  Niederfahrt  waren 
sie  wirksam;  und  auch  da  nur,  indem  sie  die  Zukunft  enthüllten. 
Unter  den  berühmtesten  Orakelgöttern*)  Hess  schon  Kroesos, 
nachher  Mardonios  den  Amphiaraos  an  seiner  alten  Orakel- 
stätte bei  Theben,  den  Trophonios  bei  Lebadea  befragen, 
Von  Amphiaraos  glaubte  man,  er  verkündige  durch  Traum- 
gesichte die  Zukunft  denen,  die  sich,  nach  dargebrachten  Opfern, 
in  seinem  Tempel  zum  Sclüafe  niederlegten.  Um  Trophonios 
zu  befragen,  fuhr  man  durch  einen  engen  Schlund  in  seine 
Höhle  ein.  Drinnen  erwartete  man,  den  Trophonios  in  Person 
zu    erblicken    oder   doch    seine    Weisungen   zu   hören  ^).     Er 


Anrufung  anderer  xaTax<*^ovtot  man  auf  die  Erde  schlägt:  II.  9,  568;  vgl. 
Paus.  8,  15,  3. 

')  Viel  ältere  Wirksamkeit  des  Traumorakels  des  Trophonios  setzt 
die  Geschichte  von  dessen  Befragung  durch  die  Botu>Tol  «Xövte^  oirö  Hpotxuiv 
bei  Photius  (Suid.)  s.  Xootot  xeXexai  voraus. 

•)  Trophonios  selbst  ist  es,  den  man  in  der  Höhle  bei  Lebadea  zu 
sehen  erwartete.  Der  Hinabfahrende  ist  Se6|itvo?  GüYfevco^at  tü>  Sat- 
jioviü)  (Max.  Tyr.  diss.  14,  2,  p.  249  R.);  man  erforscht  aus  Opferzeichen, 
st  ^7]  xiv  xattovra  eop-evi^?  xal  iXeu>^  ^ejexat  (Trophonios):  Paus.  9,  39,  6. 
Saon,  der  Entdecker  des  Orakels  und  Stifter  des  Cultes  hat,  in  das  jtav- 
tetov  eingedrungen,  offenbar  dort  den  Trophonios  in  Person  angetroffen: 
rriv  Upoop-^iny  —  8t5a)^iS-rjvat  icapa  xoö  Tpo^ptovioo  <paot  (Paus.  9,  40,  2). 
Er  wohnt,  wird  gesehen  in  der  Orakelhöhle :  Origcn.  c.  Geht.  3,  34  p.  293/4 
(Lomm.);  7,  35  p.  53;  Aristid.  I  p.  78  Dind.  Selbst  der  ungesalzene 
rationalisirende  Bericht  über  Trophonios  in  Schol.  Ar.  Nub.  508  p.  105*», 
15  (Dübn.),  Schol.  Luc.  d.  mort.  3.,  Cosm.  ad  Greg.  Naz.  (Eudoc.  Viol. 
p.  682,  8)  setzt  noch  körperliche  Anwesenheit  eines  e-fxatotxYjaav  dotpLovtov 
in  der  Trophonioshöhle  voraus ;  ebenso  lasst  dies  als  die  verl)reit«te  An- 
sicht erkennen  Lucian  dial.  mort.  3,  2  durch  die  seltsame  spöttische  Fiction, 
dass  xh  ö-siov  7]p,ttop.ov  des  Trophonios,  der  selbst  im  Hades  (zu  dem  nach 
Lucian  Necyom.  22  die  Trophonioshöhle  nur  ein  Eingang  ist)  ist,  ypa  6v 
BoiiuTta.  Man  dachte  also  drunten  dem  Trophonios  in  seiner  göttlichen  Ge- 
stalt zu  begegnen,  ganz  so  wie  es  mit  naiver  Deutlichkeit  in  einem  ähnlichen 
Fall  Ampelius,  l.  mem,  8,  3  au88pri(*ht :  tbi  {Ärffis  in  Epiro)  Jovis  templum 
hyphonis  (unheilbar  entstellt;  Trofilionn^  ganz  verkehrt,  Düker),  undc  est  a  l 
inferos  descertfius  ad  tollendas  softes:  in  quo  loco  dicuntur  ii  qui  deacendcrunt 
Jovem  ijisum  vi  der  e.  Oder  man  Hess  den  Tr.  in  der  Höhle  in  Schlaugen - 
gestalt  wohnen,  wie  sie  den  Erdgcitt^m  gewöhnlich  ist.  Nicht  nur  sind 
ihm  Schlangen  ebenso  wie  dem  Asklepios  heilig  (Paus.  9,  39,  3),  wohnen 
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wohnte  eben^  wie  ein  an  den  Ort  seines  zauberhaften  Daseins 
gefesselter  Geist,  körperlich  in  der  Tiefe  jener  Höhle.  Aber 
auch  die  Incubation,  der  Tempelschlaf,  durch  den  man  Am- 
pldaraos  befragte  (wie  noch  viele  Dämonen  und  Heroen)  be- 
ruht eigentlich  auf  dem  Glaul)en,  dass  der  Dämon,  der  freilich 
menschlichem  Auge  nur  in  der  Seelenerhtilmng  des  Traumes 
sichtbar  wird,  seinen  dauernden  Wolmplatz  an  der  Stelle  des 
Orakels  habe  ').     Eben  darum  kann  nur  an   dieser  Stelle  und 

Scblangon  in  seiner  Höhle,  zu  deren  Besänftigung  man  ironigkiiclion  mit 
hinabnnlim:  er  selbst  ist  in  Sclilangengestalt  anwesend:  o'fi,;  rjV  6  |iavT£')- 
6nsvo(;  (Schol.  Ar.  Nuh.  508  p.  105**,  32);  vgl.  Siiidas  s.  Tpo'f(ovto<;.  ~ 
Diese  persönliche  unvermittelte  Zusammenkunft  des  Orakelsuclienden  mit 
dem  (lotte  war  es,  was  das  Trophoniosorakel  vor  anderen  auszeiclinete, 
}i6vov  rxelvo  {xb  |iavxeiov)  5'/  aoxoö  ypa  toö  */püip,lvoo.  Philnstr.  V.  Apoll, 
8,  19,  p.  335,  30.  Manche  hörten  freilich  nur,  ohne  zu  selien:  -  xt? 
xa»  st5*v  xal  aXXo?  Y^xoüaEv.  Paus.  9,  39,  11.  Aber  sie  hörten  den  (Jott. 
')  Von  Zamolxis  bei  den  Geten  (vgl.  Strabo  7,  297  f.;  16,  762; 
Herodf>t.  4,  95.  96.  Etym.  M.  s.  Z'iXp..),  Mopsos  in  Kilikien,  Amphi- 
lochos  in  Akamanien,  Amphiaraos  und  Trophonios,  also  lautiT  Dämonen 
von  lD(!ubationsorakeln  redend,  sagt  Origenes  c.  Cds,  3,  34  (p.  293/4 
Lomm.):  ihnen  kommen  Tempel  und  a.yxX\i.rxxfi  zu  als  oaijxovtoi^  oox  oi'V 
Z^tui  iSpujJLsvot^  Ev  T'.vi  xoK«),  ov  —  --  otxoöotv.  Sie  haben  diesen  tva 
x?x>.ir]p(ufi.evov  tokov  inne:  Orig.  7,  35  (p.  53.  54)  vgl.  3,  35  g.  Ende.  Dort 
und  nur  dort  sind  solche  Dämonen  daher  auch  sichtbar.  Celsus  bei 
Origenes  c.  Cels.  7,  35  (p.  53)  von  den  Heiligthümeni  des  Amphiaraos, 
Tn»plionios,  Mopsos:  evA-a  (pvjolv  avt)'po>TcogiO£i^  tJ-stupEl^iVxt  D-soo^  xrxl  o') 
•UuSo^Evou^  akXa  xal  evapYei?.  —  &']^£tat  tt?  ai)xoü?  oby^  ana^  T^apappuivxai;  — 
aXX'  aei  xot?  ßooXojiivot?  ojjLtXoövxa^  (also  immer  sind  sie  dort  anwesend). 
Aristid.  I  p.  78  Dind. :  Wjicptotpao^  xal  Tpo^pmvio^  ev  Houuxiqc  xaPA|i(f/'.- 
Xoyo^  £v  AtxtüXtqt  yp'/|5p,(i>oo53»  xal  tp  atvovxat.  Wenn  der  (^ult  eines  solchem 
durch  Incubation  befragten  Gottc^s  sich  ausbreitete,  so  lockerte  sich  natür- 
lich seine  Ortsgebundenheit.  Entweder  wurde  es  streitig,  wo  sein  dauernder 
Erdsitz  sei  (so  bei  Amphiaraos),  oder  der  (lott  wird  allmählich  ortsfrei, 
an  bestimmte  einzelne  Orte  nur  soweit  geV)unden,  dass  er  eben  ausschliess- 
lich an  ihnen,  nicht  beliebig  überall  erscheinen  kann.  Sf)  ist  es  mit  Asklepins, 
80  mit  einigen  anderen,  ebenfalls  ursprünglich  an  Ein  Local  gebundenen 
Dämonen,  die  dann  STct'fatvovxat,  lizv-^oiiGiaiv  auch  in  bestimmten  anderen 
Tempeln  (vgl.  beispielsweise  den  Bericht  über  die  eict'favsiai  des  Machaon 
und  Podalirius  in  Adrotta  bei  Marinus,  v.  Prodi  32;  coli.  Suid.  s.  Ivj^xe'fto^ 
[aus  Damascius,  v.  Isul.]).  Stets  aber  muss  zu  dem  durch  Incubation  ihn 
Befragenden  der  Gott  in  Person  kommen:  ist  er  abwesend,  so  kann  auch 
kein  Orakel  zu  Stande  kommen.  S.  die  Geschichte»  von  Amphiaraos  bei 
Rohde,  Seelencnlt.  ^ 
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nirgends  sonst  seine  Erscheinung  erwartet  werden.  Und  ur- 
sprünglich sind  es  ausschliessUch  Bewohner  der  Erdtiefe,  welche 
Solchen,  die  sich  über  der  Stelle  ihres  unterirdischen  Wolrn- 
platzes  zum  Tempelschlafe  niederlegen,  im  Traume  sichtbar 
werden  können.  Homer  weiss  nichts  von  Göttern  oder  Dä- 
monen, die  unter  bestimmten  Stellen  der  bewohnten  Erde 
dauernd  hausen,  nahe  den  Menschen;  eben  darum  verräth  er 
auch  keine  Kenntniss  von  Incubationsorakeln ').  Es  giebt  Gründe 
für  die  Meinung,  dass  diese  Art,  mit  der  Geisterwelt,  der  die 
prophetische  Kraft  innewohnt,  sich  in  Verbindung  zu  setzen, 
zu  den  ältesten  Weisen  griechischer  ürakelkunst  gehört,  jeden- 
falls nicht  jünger  ist  als  die  apollinische  Inspirationsmantik. 
Und  gerade  die  Sage  von  Amphiaraos,  wie  wir  sie  schon  in 
der  cyklischen  Thebais  erzählt  glauben  dürfen,  beweist,  dass 
bereits  zur  Zeit  des  noch  blühenden  Epos  homerischen  Styls 


Plutarcli.  def,  or,  5  p.  412  A.  In  den  zu  Epidauros  aiifjofcfundencn  Hei- 
lunj^sinirakelberichten  kommt  stets  zu  dem  im  äSoTov  Schlafenden  der 
Gott  selbst  (auch  wohl  als  Schlange,  'K'f7j|i.  ap/atoX.  1883.  Z.  113 — 119), 
bisweilen  von  seinen  üTCYjpetai  (den  Asklepiaden)  begleitet  (z.  B.  "^E^pfjji.. 
ap/.  1885  p.  17  ff.  Z.  38  ff.  111  f.).  In  dem  alten,  schon  von  Hippys 
von  Rhegion  (woran  zu  zweifeln  gar  kein  Grund  ist)  aufgezeichneten 
Mirakel  der  Ariatagora  aus  Troezen  (•K(pir||i.  1885  p.  15  f.  Z.  10  ff.) 
erscheinen  der  Kranken  in  Troezen  zuerst  nur  „die  Söhne  des  Gottes" 
o?>x  eict8aji&üVT0(;  ahxoh  uXV  ev  *Ki:'.Sa6pü)  eovToc.  Erst  in  der  nächsten 
Na(;ht  erscheint  ihr  Aaklepios  selbst  txcuv  e^  ''Kirioaupoü.  Ueberall  ist 
Grundvoraussetzung,  dass  Traumheilung  nur  stattfinde  durch  persönliches 
Eingreifen  des  Gottes  (vgl.  Aristoph.  Flut.)^  später  wenigstens  durch  Heil- 
weisungen des  persönlich  erscheinenden  Gottes  (s.  Zacher,  Hermes  21, 
472  f.)  und  diese  Voraussetzung  erklärt  sich  daraus,  dass  ursprünglich 
Incubation  imr  an  dem  Orte  stattfand,  an  dem  ein  Gott  (oder  Heros) 
seinen  dauernden  Aufenthalt  hatte. 

*)  Die  f)Tco(f/7jiai  des  dodouäischen  Zeus,  die  XsXXot,  aviKtono^e^  )ra|JLat- 
eövat  II.  16,  234  f.  dachten  schon  im  Alterthum  Einige  sich  als  Priester 
eines  Incubatiousorakels  (Eustath.  11.  p.  1057,  61  ff.),  mit  ihnen  Welcker, 
Kl.  Sehr.  3,  90  f.  Diese  Auslegung  ist  ausschliesslich  begründet  auf  das 
Beiwort  yajiaisüvat,  aber  dieses  ist  von  dem  otviTcioiroSs^  nicht  zu  trennen, 
und  da  aviTttoTCo^e;  keinen  IJezug  auf  Incubation  haben  kann,  so  hat  solchen 
auch  /apLaisövoit  nicht;  beide  Epitheta  bezeichnen  offenbar  eine  eigenthüm- 
lichc  Rauheit  und  Schmucklosigkeit  der  Lebensweise  der  XeXXot,  deren 
(ritualen)  Grund  wir  freilich  niclit  kennen  und  nicht  errathen  können. 
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der  G-laube  an  höhlenhausende  Unsterbliche  und  deren  mantische 
Kraft  und  Bethätigung  lebendig  war. 

Denn  das  ist  ja  oflFenbar,  dass  der  Cult  des  Amphiaraos 
und  der  Glaube  an  seinen  Aufenthalt  in  der  Erdtiefe  nicht 
durch  Einwirkung  des  Epos  entstanden^  sondern  dass  umgekehrt 
die  Erzählung  des  Epos  durch  den  bereits  vorher  vorhandenen 
Cult  eines  also  vorgestellten  dämonischen  Wesens  veranlasst 
worden  ist.  Die  epische  Dichtung  fand  den  lebendigen  Cult 
eines  in  der  Erde  hausenden  mantischen  Dämons  bei  Theben 
vor.  Sie  macht  sich  diese  Thatsache  verständlich,  indem  sie 
sie  (und  dies  ist  überhaupt  vielfach  das  Verhältniss  epischer 
Dichtung  zu  den  Thatsachen  des  religiösen  Lebens)  ableitet  aus 
einer  Begebenheit  der  Sagengeschichte  und  so  mit  ihrem  Vor- 
stellungskreis in  Verbindung  bringt.  Von  Göttern,  die  so  an 
ein  irdisches  Local  gebunden  wären,  weiss  sie  nichts;  der  im 
Cultus  Verehrte  wurde  ihrer  Phantasie  zum  Helden  und  Seher, 
der  nicht  von  jeher  in  jener  Erdtiefe  hauste,  sondern  dorthin 
erst  versetzt  worden  ist  durch  einen  vrunderbaren  Willensact 
des  höchsten  Gottes,  der  dem  Entrückten  zugleich  ewiges  Leben 
in  der  Tiefe  verliehen  hat '). 

Wir  dürfen  aus  neuerer  Sagenkunde  ein  Beispiel  zur  Er- 
läuterung heranziehen.  Unserer  einheimischen  Volkssage  ist 
die  Vorstellung  solcher,  in  Berghöhlen  und  unterirdischen  Ge- 
mächern ewig  oder  bis  zum  jüngsten  Tage  hausenden  Helden 
sehr  geläufig.  Karl  der  Grosse,  oder  auch  Karl  der  Fünfte,  sitzt 
im  Odenberg  oder  im  Unterberg  bei  Salzburg,  Friedrich  II. 
(in  jüngerer  Wendung  der  Sage  Friedrich  I.  Rothbart)  im  Kyfi"- 
häuser,  Heinrich  der  Vogelsteller  im  Sudemerberg  bei  Goslar; 

')  Wodurch  die  Dichtung  veranlasst  wurde,  gerade  den  argivisclicu 
(nach  Paus.  2,  13,  7;  vgl.  Geopon.  2,  35  p.  182;  schon  hei  Lebzeiten  der 
Incubationsniantik  besonders  kundigen)  Seher  Amphiaraos  in  dem  böotischeu 
Höhlendämon  wiederzuerkennen,  oder  den  heroisirten  Gott  Amphiaraos  zum 
Argiver  und  Mitglied  des,  den  böotischen  Sehern  sonst  eher  feindlichen 
Sehergeschlechts  des  Mclampus  zu  machen,  nach  Böotien  als  Landesfeind 
gelangen  zu  lassen  und  dann  im  Inneren  des  feindlichen  Landes  für  immer 
anzusiedeln  —  das  bleibt  freilich  dunkel. 

8* 
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so  haust  auch  König  Ai*tus,  Holger  Danske  und  noch  manche 
Lieblingsgestalt  der  Volkserinnerung  in  unterirdischen  Höhlen  *). 
Hie  und  da  schimmert  noch  deutlich  durch,  wie  es  eigenthch 
altC;  nach  heidnischem  Glauben  in  hohlen  Bergen  hausende 
Götter  sind,  an  deren  Stelle  jene  „bergentrückten  Helden" 
getreten  sind  -).  Auch  die  griechische  üeberUeferung  Ijisst  uns 
noch  wohl  erkennen,  dass  jene  höhlenentrückton  Mensclien  der 
Vorzeit,  Amphiaraos  und  Trophonios,  nur  sagenhaft  umgebildet 
sind  aus  alten  Göttergestalten,  denen  unsterbliches  Iiel)on  und 
ewiger  Aufenthalt  in  der  Erdtiefe  nicht  erst  durch  eine  Gnaden- 
that  verheilen  wurde,  sondern  von  jeher  eigen  war.  Wenigstens 
am  Oii;e  der  Verehning  wusste  man,  dass  der  die  Zukunft  ver- 
kündende Höhlenbewohner  ein  Gott  war:  Zeus  Trophonios 
oder  Trophonios  nennen  den  Einen  ausser  gelehrten  Zeugnissen 
auch  Inschriften  aus  Lebadea '*) ;  auch  Amphiaraos  wird  einmal 

*)  Heinricli  der  Vogelsteller  im  Siulemerherge :  Kuhn  und  Schwartz, 
Nordd.  Sagen  p.  185.  Die  anderen  Beispiele  in  J.  (Trimms  /).  Myth. 
Kaj).  ^2.  —  (I.  Voigt,  in  Sybels  Uistor.  Zeitschrift  26  (1871)  p.  131-187 
führt  in  lichtvoller  Darstellung  aus,  wie  ursprünglich  nicht  Friodrich 
Barbarossa,  sondern  Friedrich  11.  der  Sage  als  nicht  gestorben,  sondern 
als  ^verloren"  galt  und  auf  ihn  sich  die  Hoflhung  bezog,  dass  er  einst 
wiederkommen  werde.  Seit  dem  IT».  .Fahrhundert  taucht  die  Sage 
auf,  dass  er  im  Kyffhäuser  (oder  auch  in  einer  Felshöhle  bei  Kaisers- 
lautern) sitze;  erst  seit  dem  16.  Jahrh.  schiebt  %\v\\  allmählich  Friedrich 
Rothbart  unter.  Aber  wie  es  kam,  dass  man  seit  einer  gewissen  Zeit 
den  entrückten  Kaiser  in  einem  hohlen  Berge  fortlebend  dachte,  wird 
doch  aus  der  kritischen  Betnichtung  der  Sagenentwicklung  in  den  schrift- 
lich erhalttmen  Berichten  allein  nicht  klar:  plötzlich  und  unvennittelt 
tritt  diese  Gestaltung  der  Sage  hervor,  imd  es  lässt  sich  kaum  anders 
denken,  als  dass  sie  entstanden  ist  aus  einer  Verschmelzung  der  Fricdrichs- 
sagc  mit  bereits  vorhandenen  Sagen  von  entrückten  Helden  oder  (TÖttem 
(wie  auch  Voigt  j).  100  andeutet). 

*)  Orimm,  /;.  Mythü,*  p.  782  f.,  795  f.,  Simrock,  7>.  MythoV 
p.  144.  —  Wie  leicht  sich  ohne  alle  üeberlieferung  von  einem  Volke 
zum  anderen  lK»i  verschiedenen  Völkern  gleiche  Sagen  bilden,  zeigt  sich 
daran,  dass  die  Sage  von  l)ergent rückten  Helden  wiederkehrt  nicht  nur 
in  (friechenland,  sondern  auch  im  fernen  Mexiko;  s.  Müller,  Gesch,  der 
ameriknu.  Urrelig.  582. 

^)  A'.l  'ips'fwvto:  fns.  aus  Lebadea,  Meister,  ])öot.  Ins.  423  (Collitz 
grirch.  DiaUlctina.  I  p.  16IJ);  sonst  nur  Tp-'fu>viot  (u.  407.  414)  Tporpwvtw 
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Zeus  Amphiaraos  und  öfter  ein  Gott  genannt  *).  In  den  Ent- 
^icklungssagen  christlich  gewordener  Völker  haben  sich  den  alten 
Göttern  Helden  untergeschoben,  weil  die  Götter  selbst  in  Ver- 
gessenheit gerathen,  abgeschafft  sind.  Nicht  ganz  unähnlich 
ist  der  Grund  für  die  Heroisirung  jener  alten  Götter  auf  griechi- 
schem Boden. 

lieber  der  unendUchen  ZerspUtterung  griechischen  Götter-  -j 
Wesens  hatte  in  der  Phantasie  der  epischen  Dichter  sich  ein 
Gesammtbild  eines  Götterstaates  erhoben,  in  jenen  Zeiten  der 
einzige  Versuch,  ein  panhellenisches  Göttersystem  aufzubauen, 
und  darum  von  grösstem  Einfluss  auf  die  Vorstellungsart  der 
Griechen  aller  Stämme:  denn  an  alle  wendet  sich  der  epische 
Dichter.  Er  steht  wie  auf  einer  Höhe  über  den  einengenden  ( 
Thälem,  den  engumschlossenen  Gauen,  der  weiteste  Gesichts- 
kreis öffnet  sich  ihm  und  er  sieht  über  die  zahllosen,  einander 
widerstreitenden  und  aufhebenden  Sonderbildungen  des  localen 
Glaubens  und  Cultus  hinweg  in's  Allgemeine.  Zei*splitterte 
sich  der  Name  und  Begriff  des  Zeus,  des  Apollo,  Hermes, 
der  Athene  und  aller  Götter  in  Sage  und  ReUgionsübung  der 
Städte  und  Stämme  in  unzählige  einzelne  Gestalten  und  ge- 
sonderte Peraonen,  nach  örtlicher  Wirkung  und  Art  verscliieden: 
dem  epischen  Dichter  schwebte  Ein  Zeus,  Apollo  u.  s.  w.,  in 

(n.  418) ;  und  neben  einander  lö  AI  xö  HrxsiXsii  xt]  tö  Tpscptuvio  u.  ä. 
(n.  425.  429.  430).  Atovoooi  eüoxa'füXu)  xaia  XP*')^!^®^  ^^^^  Tpo'ftovtoü  Ins. 
aus  Lebadea  bei  Stcphani,  Bcise  durch  einige  Geg,  des  nördl,  Griechen- 
lands No,  47.  —  Strabo  9,  p.  414:  Asflaoeta  Stcoü  A'.o^  Tpo^pojvioü  ^avisiov 
:2püia:.  Livius  45,  27,  8  Ijebadiae  templum  Jovis  Trophonii  adiit,  Jul. 
Obseq.  prod.  cap.  110  {Lebadiae  Eutychides  in  templum  Jovis  Trophonii 
digressus  — ).  A105  jiavte'.ov  hcisst  das  Trophouiosorakel  auch  bei  Phot.  und 
Hesych.  s.  A2ßa3eta. 

*)  A'.o^  'Ajicptapaoü  Ifpov  (bei  Oropos)  Pseudodicaeareh.  descr.  Gr.  I 
$  6  (Geogr.  gr,  min.  I  100).  Schon  bei  Hyi^erides,  in  der  Rede  für 
£uxcni])pos,  wird  Amphiaraos  in  Oropos  durchweg  als  ^eo^  bezeichnet. 
Liv.  45,  27,  10  (in  Oropos)  pro  deo  vates  antiqiius  colitur.  Auch  den 
Amphiaraos  bei  Theben  nennt  Plutarch  (von  der  Gesandtschaft  des  Mar- 
donios  an  das  alte  thebanische  Orakel  redend)  d-zo^:  de  def.  orac.  5. 
Xach  Pausanias  1,  34,  2  wäre  freilich  Amphiaraos  erst  in  Oropos  als  Gott 
verehrt  worden. 
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einheitlicher  Persönlichkeit  geschlossen,  vor.  Und  wie  er  über 
die  Götterzersplitterung  der  Localdienste  hinwegsieht,  so  bindet 
er  auch  seine  Götter  nicht  an  einzelne  Wohnplätze  und  Wir- 
kungsstätten in  griechischen  Landschaften:  sie  gehören  dem  einen 
Local  nicht  mehr  an  als  dem  anderen.  Sie  walten  und  wirken 
wohl  auf  der  Erde,  aber  sie  sind  dennoch  ortsfrei,  sie  wohnen 
und  versammeln  sich  auf  den  Gipfeln  des  Olympos,  des  pieri- 
schen Götterberges,  der  aber  schon  dem  Homer,  von  aller  Orts- 
bestinmitheit  frei,  stark  in's  rein  Ideale  zu  verschwimmen  be- 
ginnt. So  ist  das  weite  Meer  der  Wohnplatz  des  Poseidon, 
ein  einzelner  Ort  fesselt  ihn  nicht;  und  auch  die  Herrscher  im 
Reiche  der  Seelen,  Aides  und  Persephoneia  hausen,  fem  frei- 
Hch  vom  OljTnp,  aber  nicht  hier  oder  dort  unter  der  Ober- 
fläche des  griechischen  Landes,  sondern  in  einem  Ideallande 
auch  sie,  an  keinen  einzelnen  Ort  im  Lande  der  Wirklichkeit 
gebunden.  Wem  sich  so,  bei  dem  grossen  Werke  der  Ver- 
einfachung und  Idealisirung  des  unbegrenzt  Mannichfaltigen, 
aus  all  den  ungezählten  Einzelgestaltungen  des  Namens  Zeus, 
welche  die  einzelnen  Gemeinschaften  griechischer  Länder,  eine 
jede  nur  in  ihrem  engbegrenzten  Umkreis,  verehrte,  die  Eine 
übermächtige  Gestalt  des  Zeus,  Vaters  der  Götter  und  Men- 
schen, erhoben  hatte,  dem  konnte  freilich  ein  Sonderzeus,  der 
sich  Zeus  Trophonios  nannte  und  in  einer  Höhle  bei  Lebadea 
sein  unsterbliches  Dasein  verbrachte  und  nur  dort  seine  Wir- 
kungen ausüben  konnte,  kaum  noch  vorstellbar  sein. 

Dem  Anwohner  der  heiligen  Stätte  freilich  liess  sich  der 
Glaube  an  das  Dasein  und  die  Anwesenheit  des  Gottes  seiner 
Heimath  nicht  rauben.  Mochte  er  im  Uebrigen,  und  fremdem 
Localcultus  gegenüber,  noch  so  sehr  nach  homerischer  Dar- 
stellung seine  Gesammtvorstellung  vom  Götterwesen  regeln :  die 
Wirkhchkeit  imd  Heiligkeit  seines,  wenn  auch  der  olympischen 
Götterfamilie  des  Epos  vöUig  fremden  Heimathgottes  stand 
ihm  unerschütterlich  fest.  DerCultus  in  seinem  ungestörten, 
unveränderten  Fortbestehen  verbürgte  ihm  die  Gegenständlich- 
keit  seines   Glauben?^     So    erhielt   sich ,   in   engbescbränkter 
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Geltung  freilich,  eine  grosse  Schaar  von  Localgöttern  im 
Glauben  ihrer  Verehrer  lebendig ;  nicht  mit  zu  den  Höhen  des 
Olymps  emporgehoben,  haften  sie  treu  im  heimathUchen  Boden  *}, 
Zeugen  einer  fernen  Vergangenheit,  in  welcher  die  auf  eigenem 
Gebiet  streng  abgesonderte  Ortsgemeinde  auch  ihren  Gott  in 
die  Enge  der  Heimath,  über  die  ihre  Gedanken  nicht  hinaus- 
schweiften, einsclüoss.  Wir  werden  sehen,  wie  in  den  nach- 
homerischen Zeiten  gar  manche  solche  Erdgottheiten,  d.  h.  in 
der  Erde  wohnend  gedachte  Gottheiten  des  ältesten  Glaubens 
zu  neuer,  z.  Th.  auch  zu  verbreiteter  Geltung  gelangten.  Dem 
Epos  in  seiner  Blüthezeit  blieben  diese  erdhausenden  Götter 
fremd.  Wo  es  nicht  über  sie  hinwegsieht,  verwandeln  sie  sich 
ihm  in  entrückte  Helden,  und,  ausserhalb  des  localen  Cultus, 
bUeb  in  solchen  Fällen  dies  die  allen  Griechen  geläufige  Vor- 
stellung. 

2. 

Und  doch  finden  sich  im  Epos  selbst,  das  ja  auf  folge- 
rechte und  ausnahmefreie  Durchführung  eines  aus  der  Re- 
flexion geborenen  Systems  keineswegs  bedacht  ist,  wenigstens 
einige  dunkle  Erinnerungen  an  den  alten  Glauben,  dass  in 
Berghöhlen  Götter  dauernd  wohnen  können. 

Die  Odyssee  (19,  178  f.)  nennt  Minos,  des  Zeus  Sohn 
(vgl.  II.  13,  450;  14,  322;  Od.  11,  568),  der  in  Knossos,  der 
kretischen  Stadt,  herrschte,  „des  .grossen  Zeus  Gesprächs- 
genossen"'*).    Sehr   wahrscheinUch  hat  der  Dichter  selbst  mit 

*)  lu  seiner  Art  des  Ausdrucks  zwar,  aber  sachlich  gauz  richtig 
setzt  solche  im  Laude  hafteude  LocalgÖtter  den  olympischeu  Gottheiten 
entgegen  Origeues  c.  Cels.  3,  35  g.  Ende:  —  jjLoj^^ptov  8ai/j.6vu*v  xal  xoiroo; 
hl  ifYj^  RpoxaietXirj<f>6xü)v,  eirsl  rf]«;  xad'apwTepa?  oo  Sovavxat  ecpd'|aoO«t  X*"P*^ 
xal  ö^toTTjtoi;.  Von  Asklepios  derselbe  5,  2  (p.  169  Lomm.) :  O-so;  jjlIv  av 
sitj,  äeX  oi  XüLjuiV   oixetv  tyjv   y^^   ^*-   to^icspsl   ^o'^ä^  xoö   xoico'j   Ttüv   ^ecbv. 

*)  Ato^  jiE^aXoo  oapisTYj^.  Das  Wort  bezeichnet  sowohl  im  Besondereu 
das  vertrauliche  Reden,  als  im  Allgemeinen  den  vertrauten  Verkehr  mit 
Zeus.  —  Das  dunkle  £we<«po(;  braucht  hier  nicht  berücksichtigt  zu  werden; 
wie  man  es  auch  deute,  es  ist  jedenfalls  mit  ßaaiXsoe,  neben  dem  es  steht, 
zu  verbinden,  nicht  (wie  freilich  schon  Alte  vielfach  gethan  haben)  mit 
Ato$  ji.  &ap'.3Ttj^. 


^ 
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diesen  Worten  das  andeuten  wollen,  was  man  später  allgemein 
aus  ihnen  herauslas:  dass  Minos  mit  Zeus  persönlich  verkehrt 
habe,  auf  Erden  natürlich,  und  zwar  in  der  Höhle,  die  unweit 
von  Knossos  im  Idagebirge  als  „Höhle  des  Zeus^  verehrt 
wurde  *).  Auf  Kreta,  der  früh  von  Griechen  in  Besitz  ge- 
nommenen Insel,  die  in  ilirer  abgesonderten  Lage  viel  Uraltes 
in  Glauben  und  Sage  bewahrte,  wusste  man,  bald  im  Ida-,  bald 
im  Diktegebirge  (im  Osten  der  Insel)  eine  heilige  Höhle  zu 
zeigen,  in  der  Zeus  (wie  schon  Hesiod  berichtet)  geboren 
worden  sei  ^).  Nach  heimischer  Sage,  die  wohl  schon  dem 
Dichter  jener  Vei-se  der  Odyssee  vorschwebte,  hauste  aber  auch 
noch  der  voll  erwachsene  Gott  in  seinem  unterirdischen  Höhlen- 
gemache,  einzelnen  Sterblichen  zugänglich:  wie  einst  Minos,  so 
war  auch  Epimenides  dort  der  Weissagungen  des  Gottes  theil- 
haftig   geworden  ^).     Dem   im   Ida   hausenden    Zeus   war    ein 


*J  Verkehr  des  Minos  mit  Zeus  iü  der  Höhle:  Pseudoplato  Min. 
319  E  (daraus  Strabo  1«,  762),  Ephorus  bei  Strabo  10,  476  (aus 
Ephorus,  Nicol.  üaniasc.  bei  Stob.  fUn".  44,  41,  11  189,  6  ff.  Mein.) 
Valer.  Max.  1,  2  ext.  1.  Hier  wird  überall  die  Lage  der  Höhle  nicht 
genauer  bestimmt.  Ciemeint  ist  wohl  die  idäischc  und  diese  nennt  be- 
stimmt als  den  Ort,  an  dem  M.  mit  Zeus  zusammenkam,  Max.  Tyr.  diss. 
38,  2  (p.  221  R.). 

-)  Geburt  des  Zeus  in  der  Hölüe:  Al^aiü)  ev  opst  Hesiod.  Th.  481  ff. 
Dort  trägt  ihn  die  Mutter  sc  Aoxiov  482  (cf.  477),  das  wäre  unweit  vom 
Ida.  H  Atxrr)v  corrigirt  Schömanu.  Und  allerdings  galt  als  Ort  der  Ctc- 
burt  des  Gottes  zumeist  die  Höhle  im  Diktegebirge:  ApoUod.  1,  1,  6; 
Diodor  5,  70,  6;  Pompon.  Mela  2,  113;  Dionys.  Hai.  anti<i,  2,  61  (der 
dorthin  auch  Minos  zum  Zeus  gehen  lässt).  Bei  Praisos  x6  xoö  A'.xxalou  A:ö( 
Upov:  Strabo  10,  475.  478.  Andere  nennen  freilich  als  Geburtsort  die 
Höhle  im  Ida:  Diodor  5,  70,  2.  4;  Apoll.  Rh.  3,  134.  Und  so  machen 
die  beiden  heiligen  Höhlen  sich  durchweg  Concurrcnz.  Es  scheint  aber 
doch,  dass  die  Sage  von  der  Gebui-t  des  Zeus  sich  vorzugsweise  an  die 
diktäischc,  die  von  seinem  dauernden  Aufenthalt  vornehmlich  au  die 
idäischc  Höhle  geknüpft  habe. 

')  Max.  Tyr.  Diss,  10,  1  (vgl.  diss.  38,  3;  [wohl  nur  aus  Maximus 
Tyr.  Thcod.  IMetochitu  misc,  c.  90,  p.  580  Müller]).  Vgl.  Rhein,  Mus. 
35,  IGl  f.  ISIaximus  spricht  von  der  Höhle  des  diktäischcn  Zeus,  vielleicht 
nur  nachlässig  und  ungenau.  Ueber  Knossos,  der  Heimath  des  Epime- 
nides, lag  ja  vielmehr  der  Ida  und  seine  Höhle,  dorthin  also  wird  ihn 
die  Sage  haben  pilgern  lassen.     Und  so   Laert.  Diog.  8,  3,  vom  Pytha- 
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mystischer  Cultus  geweiht*);  alljährlich  wurde  ihm  dort  ein 
jjThrousitz  gebreitet",  d.  h.  wohl  ein  „Göttermahl"  (Theoxenion), 
wie  anderen,  vornehmlich  chthonischen  Göttern  gefeiert;  in 
schwarzen  Wollenkleidern  fuliren  die  Geweihten  in  die  Höhle 
ein  und  verweilten  darinnen  dreimal  neun  Tage  *^).    Alles  weist 


goras:  ev  Kp-rjfj^  otiv  'RTctficvtS-j^  xarfjXO-sv  el^  lo  'I$alov  ävtpov.    Pythagoras 
in  der  idäischen  Höhle:  Porphyr,  v.  Pyth.  17. 

»)  Schol.  Fiat.  Leg.  1  introd.  (p.  372  Herrn.)  und  Leg.  625  B. 
S.  Lobeck  Ägl  1121.  {Mb<;  -ISatoü  p-oorrj;  Eurip.  Cret.  fr.  172,  10).  -  -  Vor 
Kurzem  ist  die  idäische  Zcushöhlc  wieder  aufgefunden  worden,  hoch  im 
Gebirge,  eine  Tagereise  von  Knossos  entfernt.  (Fabricius,  Müth.  d,  arch. 
Inist.  10,  59  ff.).  Ucberreste  von  Weihegeschenken  aus  älterer  Zeit  fanden  ' 
sich  nur  vor  dem  Eingang  der  Höhle,  Iv  x^  3io(i.:u>  xoö  ävxpoü,  wo  der- 
fi^leichen  schon  Theophrast  erwähnt  (H.  plant.  3,  3,  4)*,  im  Inneren  der 
(wie  ein  Grabgewölbe  aus  zwei  Kammern  bestehenden)  Höhle  fanden  sich 
nur  Spuren  des  Cultes  aus  römischer  Zeit.  Es  scheint  darnach,  dass  der 
Opfercult  in  älterer  Zeit  nicht  bis  in  das  Innere  der  Höhle  vorgedrungen 
ist,  sondern  sich  draussen  hielt  (wie  auch  an  dem  Heiligthum  des  Tro- 
phonios  zu  Lebadea),  das  Innere  der  Höhle  aber,  als  Sitz  des  Gottes 
selbst,  nur  von  den  Mysten  und  Priestern  betreten  wurde  (die  Geburts- 
höhle galt  als  unbetretbar:  Boios  bei  Anton.  Lib.  19). 

*)  Porphyr,  v.  Pyth,  17:  tl^  Se  xo  'ISafov  xaXoojxsvov  5vxpov  xaxaßa^ 
fpta  l)^a>v  [leXava  xa^  vop.tCo|J-eva?  xpi^  evvsa  [vgl.  Nauck  zu  Soph.  O.  C. 
483]  •fjjiipa^  exst  ^uxpitj^ev  xal  xad-fj^toev  xd)  Att,  xov  xe  axopvüjxevov  aoxw 
xax''  exo^  ^povov  eO-Edaaxo.  Man  kann  den  historischen  Gehalt  des  Be- 
richtes von  dieser  Höhlenfahrt  des  Pythagoras  dahingestellt  sein  lassen 
und  wird  doch  festhalten  dürfen,  dass  die  Angaben  über  das  Ritual  des 
Zeuscultes  in  der  Höhle  und  das  übliche  Ceremoniell  der  Höhlenfahrt 
vollen  Glaul>en  verdienen.  (Die  Erzählung  stanmit  aus  relativ  guter  Quelle : 
Griech.  Eoman.  p.  254).  —  Das  lange  Verweilen  in  der  Höhle  (wohl  in 
der  weiten  und  hohen  vorderen  Kammer)  hat  seine  Seitenstücke  in  dem, 
was  Strabo  14,  649  von  dem  Xapwvtov  bei  Acharaka,  Plutarch  de  gen. 
Socr.  21  von  der  Trophonioshöhle  erzählt.  Auch  in  dem  otx*r|p,a  Aai{iovo{ 
iY«^o'>  >t«i-  '^^^X^^  ^^^  Lebadea  musste  man  als  Vorbereitung  für  die 
Höhlenfahrt  eine  Anzahl  von  Tagen  zubringen:  Paus.  9,  39,  5.  Der 
dem  Zeus  oxopv6p,evo<  xax'  sxo^  O-povo?  hat  nicht  etwa  mit  einer  Ceremonie 
wie  der  des  koryban tischen  ^povtojio^  (s.  Hiller,  Hermes  21,  365)  etwas 
zu  thun.  Gemeint  ist  jedenfalls  ein  lectisternium :  so  pflegte  man  in  Athen 
xXivTjV  3xpu>?ai  xfj)  IlXooxcovt  (Inschr.  Hermes  6,  106),  dem  Asklepios  (C.  I. 
A.  2,  453  *»,  11)  u.  s.  w.  Der  O'p6vo(;  statt  der  xXivyj  wohl  nach  altem 
Ritus,  so  wie  auf  den  sogen.  Todtenmahlen  der  älteren  Zeit  der  Heros 
thronend,  auf  späteren  Darstellungen  auf  der  xXivyj  liegend  dargestellt  ist. 
(BsoSabia,    neben    BcX^^ovia,  d.  h.  einem   Feste   zu  Ehren   des,   auch   in 
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auf  ganz  ähnliche  Vorstellungen  hin,  wie  die  sind,  die  wir  im 
Cult  des  Zeus  Trophonios  bei  Lebadea  wirksam  fanden.  Zeus, 
als  in  der  Tiefe  der  Höhle  körperlich  anwesend,  kann  den, 
nach  den  gehörigen  Weihen,  in  die  Höhle  Eindringenden  in 
eigener  Person  erscheinen. 

Nun  taucht  seit  dem  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.,  ver- 
muthlich  durch  Euhemeros  hervorgezogen,  der  seltsame  Bericht 
auf,  den  in  späterer  Zeit  Spötter  wie  Lucian  und  christliche 
Gegner  der  alten  ReUgion  mit  Vergnügen  wiederholen,  dass  im 
Ida  Zeus  begraben  liege*).  Was  hier  das  Grab  des  Gottes 
heisst,  ist  nichts  anderes  als  die  Höhle,  die  man  sonst  als 
seinen  dauernden  Sitz  betrachtete  ^).  Diese,  den  Griechen  stets 
befremdhche ")  Annahme,  dass  ein  Gott  begraben  liege  an 
irgend  einer  Stelle  der  Erde,  für  ewig  oder  auch  wohl  nur  für 


Phaesios  verehrten  Zeu^  BeX^avo^  [vgl.  Head,  hist.  num,  Fig.  255,  p.  401], 
werden  erwähnt  auf  einer  Inschr.  aus  Lyttos,  Btdl.  de  corresp,  hellen, 
1889,  p.  61). 

')  Von  dem  (xrabe  des  Zeus  redete  Euhemeros  nach  Ennius  bei  Lac- 
tant.  1,  11,  und  bei  Minuc.  Fei.  21,  2.  Kallimachus,  h.  Jov.  8.  9  pole- 
misirt  bereits  gegen  das  Gerücht  von  dem  kretischen  Zeusgrabe.  Es 
scheint  mir  sehr  glaublich,  dass  Euhemeros  die  Sage,  als  zu  seinem  kläg- 
lichen Mythenpragmatismus  scheinbar  trefflich  passend,  hervorgezogen 
und  in  die  Litteratur  eingeführt  habe*,  er  wäre  es  denn,  gegen  den  sich 
Kallimachus  a.  a.  0.  wendet,  wie  er  es  ja  auch  sonst  mit  dem  fepo^v  aXa- 
Cu»v  und  dessen  aSixa  ßißXia  zu  thun  hat  (fr.  86). 

')  Von  dem  Zeusgrabe  auf  Kreta  reden  ohne  genauere  Ortsangabe 
Kallimachus  a.  a.  0.,  Cicero  de  nat  d.  3,  §  53;  Diodor  3,  61,  2; 
Pomp.  Mela  2,  112;  Lucian,  Timon,  6.  Jupp,  trag.  45  de  sctcrif,  10, 
deor,  concü,  6;  Minuc.  Fei.  21,  8;  Firmic.  Matern,  de  err,  prof.  rel,  7,  6. 
Von  Dictaei  Jovis  sepulcrum  spricht  Euhemeros  bei  Min.  Fei.  21,  2, 
offenbar  ungenau,  denn  nach  Lactant.  1,  11  wäre  das  Grab  gewesen  in 
oppido  GnossOy  weit  vom  Diktegebirge.  Gemeint  ist  auch  dort  nicht  in, 
sondern  bei  Knossos,  d.  h.  auf  dem  Ida.  Denn  auf  dem  Ida  lag  das 
Grab  nach  dem  Zeugniss  des  Varro  de  litoralibus  bei  Soliu.  p.  81,  12—15 
Momms.  Endlich,  dass  das  Grab  innerhalb  der  idäischen  Höhle  lag,  geht 
deutlich  aus  Porphyr.   F.  Pyth,  17  hervor. 

')  Daher  man  die  Sage  vom  Grabe  des  Zeus  (wenn  man  nicht,  wie 
Kallimachus,  sie  einfach  leugnete)  allegoris(;h  sich  zurechtlegte:  auf 
ipoTcixac  oicovoia;  deutete  Gelsus  hin:  Origen.  c.  Geis.  3,  43  (p.  307 
Lomm.).     Vgl.  Phiiostrat.   V.  Soph,  p.  76,  15  ff.  Ks. 
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eine  bestimmte  Zeitdauer  des  Lebens  beraubt^  begegnet  öfter 
in  Ueberlieferungen  semitischer,  auch  bisweilen  anderer  nicht- 
griechischer Völker  *).  Was  im  Glauben  dieser  Völker  solche 
Sagen  für  einen  tieferen,  etwa  allegorischen  Sinn  haben  mögen, 
bleibt  hier  dahingestellt :  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  an  Ein- 
fluss  derartiger  fremdländischer  Berichte  auf  griechische  Sagen- 
bildung zu  denken.  Auf  griechischem  Boden  giebt  die  Ueber- 
Ueferung  keinerlei  Anlass  zu  der,  neueren  Mythologen  geläufigen 
Auslegung,  wonach  Tod  und  Begräbniss  der  Götter  „das  Ab- 
sterben der  Natur"  symbolisiren  soll.  Vor  Augen  liegt  zu- 
nächst, dass  in  der  Sage  vom  Grabe  des  kretischen  Zeus 
das  „Grab",  welches  einfach  an  die  Stelle  der  Höhle  als 
ewigen  Aufenthaltes  des  ewig  lebendigen  Gottes  tritt,  in  para- 
doxem Ausdruck  die  uulösUche  Gebundenheit  an  den  Ort  be- 
zeichnet. Man  erinnert  sich  leicht  der  nicht  minder  paradoxen 
Berichte  von  dem  Grabe  eines  Gottes  in  Delphi.  Unter  dem 
Nabelstein  (Omphalos)  der  Erdgöttin,  einem  kuppeiförmigen, 
an  die  Gestalt  der  uralten  Kuppelgräber  erinnernden  Bauwerk 
im  Tempel  des  Apollo  ^)  lag  ein  göttUches  Wesen  begraben, 
als  welches  gelehrtere  Zeugen  den  Python,  den  Gegner  des 
Apollo,   nur   ein  ganz  unglaubwürdiger    den  Dionys  nennen  ^). 


»)  Vgl.  Anhang  14. 

*)  Varro  X.  L,  VII,  p.  304  vergleicht  die  Gestalt  des  Omphalos 
mit  einem  {hesauruSt  also  einem  jener  gewölbten  Bauten,  die  man  als 
Schatzhäuser  zu  bezeichnen  pflegte,  die  aber,  wie  jetzt  ja  zweifellos  fest- 
steht, in  Wahrheit  Grabgewölbe  waren.  In  kleinerem  Maassstabe  hatte  also 
(wie  auch  Vasenbilder  erkennen  lassen)  der  0}jL(paX6^  die  Gestalt,  die  man 
den  Behausungen  der  erdhausenden  Geister  Abgeschiedener,  aber  auch 
der  Wohnstätte  anderer  Erdgeister  zu  geben  pflegte:  auch  das  x^afia 
•pfj<;  über  der  Hohle  des  Trophonios  hatte  diese  Form:  Paus.  9,  39,  10. 
Ob  solcher  Kuppelbau  vorzugsweise  den  mantischen  unter  den  Erdgeistern 
bestimmt  war?  —  Der  delphische  „Omphalos"  bezeichnet  eigentlich,  mit 
technischem  Ausdruck,  eben  diese  Tholosform ;  ofi^aX^c  rtj«;  heisst  er,  weil 
der  Erdgöttin  geheiligt.  Zum  „Nabel"  d.  h.  Mittelpunkt  der  Erde  haben 
ihn  erst  Missverständniss  und  daraus  hervorgesponnenc  Fabeln  gemacht. 

*)  Neuere  nehmen  z.  Th.  an,  dass  unter  dem  Omphalos  das  Grab 
des  Dionys  liege:  z.  B.  Enmann,  Kypros  u,  d,  Urspr,  des  ÄphroditecuUus 
(Petersb.  1886)  p.  47  ff.  Aber  bei  genauerem  Zusehen  zeigt  sich  nur  dies  als 
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Hier  hat  also  Ein  Gott  über  dem  Grabe  des  anderen  seinen 
Tempelsitz  aufgeschlagen.  Ueber  dem  Erdgeist  Python,  dem 
Sohne  der  Erdgöttin  Gaia,  thront  Apollo,  der  Wahrsagegott. 
Da  uns  alte  und  höchst  glaubwürdige  Ueberlieferungen  sagen, 
dass  in  Delphi  einst  ein  altes  Erdorakel  bestand,  an  dessen 
Stelle  sich  erst  später  Apollo  und  seine  Art  der  Mantik  setzte, 
so  darf  man  glauben,  dass  es  eben  diese  religionsgeschichtliche 
Thatsache  sei,  die  ihren  Ausdruck  in  der  Sage  findet,  dass 
Apollos  Tempel  und  Orakelsitz  sich  über  der  Stelle  erhebe, 
an  welcher  der  alte,  abgeschaiffte  Orakeldämon  „begraben^  lag  '). 

gut  bezeugt,  dass  der  0{i(paX6(  Pythonis  tumulus  sei  (Yarro  L,  L,  YU  j).  304 
Sp.),  xct'fo^  xoö  riud-tuvog  (Hesych.  s.  ToStoo  ßouvo^),  Diouys  dagegen  iu 
Delphi  begraben  liege  Tcapa  x6v  WiroXXcuva  xöv  ypüooöv  (Philocliorus  bei 
Syncell.  307,  4  ff.  Dind.;  Euseb.  Arm.  Hioron.  p.  44,  45  Seh.;  Malalas 
p.  45,  7  Dind.,  aus  Afriuanus  nach  Gelzcr,  Afric.  I  132  f.),  d.  h.  im  aSotov 
(vgl.  Paus.  10,  24,  5)  oder,  was  dasselbe  besagt,  icapa  zb  xp-rjaxYipiov  (Flut. 
Is.  et  Osir.  35),  icapa  xhv  ipticoBa  (Callimach.  bei  Tzctz.  Lyc.  208;  vgl. 
Etym.  M.  s.  AeXcpot).  Der  Drcifiiss  stand  im  Adyton  (Diodor  16,  26;  Strabo 
9,  419).  Ob  der  öjupaXo?  auch  im  Adyton  stand  (oder  etwa,  wie  Manche 
annehmen,  in  der  Cella  des  Tempels)  ist  nicht  auszumachen,  so  wahr- 
scheinlich es  auch  ist.  Aber  unter  dem  Omphalos  lässt  den  Diouys 
Niemand  begraben  sein  als  Tatian  adü,  Gr.  8  p.  40  Otto:  h  o^^aXoi; 
xi'^o^  tzx\  Aiovusou.  Die  Aussage  dieses  sehr  flüchtigen  Pamphlctisten 
kommt  aber  gar  nicht  in  Betracht  neben  dem  Zeugniss  des  Yarro  u.  s.  w.; 
gauz  oflenbar  hat  Tatiau  die  zwei  , Gräber**  mit  einander  verwechselt, 
so  gut  wie  umgekehrt  Hygin.  fab.  140  und  Servius  (zur  Aen.  3,  02;  3, 
360;  6,  347),  die  im  Dreil'uss  den  Python  begraben  sein  lassen.  Die  ächto 
Tradition  kannte  ausser  dem  Grabe  des  Dionys  am  Dreii'uss  das  Grab  des 
Python  im  Omphalos  seiner  Mutter  Gaia.  Dies  ist  ihm  ernstlich  nicht 
bestritten  worden;  eher  könnte  man  glauben,  dass  Zweifel  darüber  be- 
standen, wer  denn  im  Dreifuss  beigesetzt  sei.  Porphyrius  V.  Pyth,  16 
nennt  als  solchen  den  Apoll  selbst,  resp.  einen  Apoll,  den  Sohn  des 
Silen.  Diese  Albernheit  scheint  auf  Euhemeros  zurückzugehen  (vgl.  Miuuc. 
Fei.  21,  1;  werthlos  Fulgentius  expos,  p.  769  Stav.)  und  mag  nichts  als 
leichtfertige  Spielerei  sein.  (Zu  viel  Ehre  thut  dieser  Ueberlieferung  an 
K.  0.  Müller,  Proleg,  p.  307). 

^)  Dass  die  von  Apoll  getödtete  Schlange  Hüterin  des  alten  fiavxsiov 
yD-oviov  war,  berichtet  unverächtliche  Ueberlieferung  (die  Zeugnisse  ge- 
sammelt von  Th.  Schreiber,  Apollo  Pytiwktonos  p.  3):  voran  Euripides, 
Iph,  Taur.  1245  ff.;  Kallimachus,  fr.  364;  noiYjxai  nach  Paus.  10,  6,  6,  welche 
berichteten  (xiv  IIuO'u>va)  IvX  xu»  p/xvxsup  (poXaxa  ukö  r*f|^  xerayd^t  u.  s.  w. 
Kurz   und   deutlich   bezeichnet,   dass   der   Kampf  um   das   Orakel   ging, 
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So  lange  das  alterthümliche  Erdorakel  in  Kraft  stand,  wird 
auch  dessen  Hüter  nicht  todt  und  begraben  unter  dem  Om- 
phalos  der  Erdgöttin  gelegen,  sondern  lebendig  dort  gehaust 
haben,  in  der  Erdtiefe,  wie  Amphiaraos,  wie  Trophonios,  wie 
Zeus  im  Ida. 

3. 

Das  „Grab"  unter  dem  Omphalos  bedeutet  in  dem  Falle 
des  P}i;hon  die  Ueberwindung  des  in  der  Erdtiefe  hausenden, 
chthonischen  Dämons  durch  den  Apollinischen  Cult.  Das  „Grab" 
des  Zeus,  welches  sich  der  jüteren  Sage  vom  Aufenthalt  des 
Zeus  in  der  Berghöhle  imtergeschoben  hatte,  drückt  dieselbe 
Vorstellung  wie  diese  Sago  aus,  in  einer  Form,  welche  der 
späteren  Zeit,  die  von  vielen  „Heroen"  wusste,  die  nach 
ihrem  Tode  und  aus  ihrem  Grabe  hervor  höheres  Leben  und 
mächtige  Wirksamkeit  spüren  lassen,  geläufig  war.  Der  ge- 
storbene und  begrabene  Zeus  ist  ein  zum  Heros  herabgesetzter 
Gott  *) ;  wunderlich  und  paradox  ist  einzig,  dass  dieser  heroi- 

Apollodor.  1,  4,  1,  3:  ü)^  3^  6  cppoopmv  xh  jiavTElov  lIoO-oiv  o^i^  ex(uXo£V 
aüt6v  ('Aic&XXtuva)  icotpeXO^tv  lid  xb  yaojia  (den  Orakelschlund),  xoöxov  avr- 
i.üiv  t6  ftavxslov  icapaXa{ißavei.  Die  Schi  ansenge  stall  ist  den  Erdgeistern 
eigen,  und  weil  Erdgeister  durchweg  mantische  Kraft  haben,  den  Orakel- 
geistem.  Trophonios  erschien  als  Schlange,  auch  Asklepios.  Der  del- 
phische opixcDv  ist  wohl  ohne  Zweifel  eigentlich  eine  Verkörperung  des 
vorapollinischen  Orakeldämons.  So  sagt  Hesych.  geradezu:  llaO-mv  Baipioviov 
jiavxtxöv  (ausgeschmückt  Hygin./aft.  140).  Vgl.  Act.  Ap.  16, 16.  —  Anhänger 
der  Lehre  von  der  griechischen  „Naturreligion"  finden  auch  in  der  Sage 
von  Apolls  Kampf  mit  der  Schlange  eine  allegorische  Einkleidung  eines 
physikalischen,  in*s  Ethische  hinüberschillernden  Satzes  wieder.  Für  das 
Ursprüngliche  kann  ich  solche  Allegorie  nicht  halten. 

')  Hierzu  eine  lehrreiche  Parallele.  In  den  Clementin.  Homilieu  5,  22 
p.  70,  32  Lag.  wird  erwähnt  ein  Grab  des  Pluton  ev  x^  'Ayepoüaia 
Xiji'/ij.  Dies  wird  sich  so  verstehen  lassen.  Zu  Hermione  wurde  Hades 
unter  dem  Namen  Klymcnos  neben  Demeter  y^ovia  und  Köre  verehrt 
(C.  I.  Gr.  1197.  1199).  Pausanias  weiss  wohl,  dass  Klymenos  ein  Bei- 
name (sk'xXyi-i':)  des  Hades  ist  (2,  35,  9),  aber  seine  Abweisung  der  Be- 
hauptung, dass  Klymcnos  ein  Mann  aus  Argos  sei,  der  nach  Hermione 
(wohl  als  Stifter  des  chthonischen  Cultus)  gekommen  sei,  beweist,  dass 
eben  das  die  geläufige  Ansicht  gewesen  sein  muss.     Hinter  dem  Tempel 


^ 
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sirte  Zeus  nicht ,  wie  Zeus  Amphiaraos,  Zeus  Trophonios 
(auch  Zeus  Asklepios)  in  der  gewöhnlichen  Vorstellung,  seinen 
Gottesnamen  abgelegt  hat,  der  seiner  Heroisirung  laut  wider- 
spricht. Vermuthlich  ist  auf  diesen,  somit  nur  halb  heroisirten 
Höhlenzeus  eine  Vorstellung  nur,  nach  Analogie,  übertragen, 
die  auf  andere,  nach  alter,  unverständlich  gewordener  Vor- 
stellung in  der  Erdtiefe  hausende  Götter  mit  besserem  Rechte 
angewandt  war,  seit  man  sie  völlig  zu  Heroen  verwandelt  hatte. 

Von  Heroen,  die  in  Göttertempeln  begral)en,  z.  Th.  mit 
dem  höheren  Gott,  dem  der  Tempel  geweiht  war,  in  Cult- 
gemcinschaft  gesetzt  waren,  wird  uns  mancherlei  berichtet. 
Wie  solche  Sagen  entstehen  konnten,  lehrt  besonders  deutlich 
das  Beispiel  des  Erechtheus. 

Von  Erechtheus  erzählt  der  SchifTskatalog  der  Ilias 
(II.  2,  646  ff.),  dass  die  Erde  ihn  geboren  habe,  Athene 
aber  ihn  aufnährte  und  ihn  ^niedersetzte  in  ihrem  reichen 
Tempel" '),    wo   ihn   die   Athener   alljährlich   mit  Opfern    von 


der  Chthonia  la^on  /cupia  a  xaXooc.v  'KppiiovEl^  x6  filv  KX^pirvou,  x6  ^\ 
HXo'jxu>yo;,  xi  xptxov  5e  aüxuiv  XijivtjV  Wyepooatav.  An  dieser  XtjivTj 
^Ayepoo3ia  wird  vormiithlioh  ein  Grab  des  zum  Heros  Klymenos  herab- 
j^esetzten  Hades  pfezeifirt  worden  sein,  den  Clemens,  statt  Klymenos  oder 
Hades,  ungenau  mit  dem  Späteren  geläufigeren  Namen  Pluton  nennt. 

')  xao  V  SV  'AO-fj'/Tijo''  ctaev,  Id)  evl  iciovi  vtjo).  Dieser  Worte  winl  man 
sich  erinnern  dürfen  bei  der  Erklänmg  der  räthsel haften  Erzählung  in 
Hesiods  Thf.og,  987  ff.,  vom  Phaethon,  den  Aphrodite  lopt'  avcpet'la{uvY| 
xfii  jiiv  CftO-eoi^  Evt  vTjOi?  vYjoiroXov  [loytov  «oi'rjaaxo,  daijiova  Slov.  Aphrodite 
entrückt  also  den  Phaethon  lebendig  und  verleiht  ihm  ewiges  Leben  — 
im  Inneren  ihres  Tempels,  ganz  wie  Athene  dem  Erechtheus  thut.  Viel- 
leicht ist  auch  Phaethon  in  die  Erdtiefe  unter  dem  Tempel  entrückt :  das 
Beiwort  {j-u/tov  könnte  dies  ausdrücken,  ^sol  {jiüyioi  sind  die  über  den 
jiüyo^  eines  Hauses  waltenden,  z.  B.  über  den  tfaXajio^  als  das  innerste 
Gemach:  so  "'A'fpootxY)  j^oyta  (Aelian.  Ä.  an,  10,  34).  Ay^xui  fiüyta  (Plu- 
tarch  bei  Euseb.  praep.  ev.  lll  1,  3.  p.  84  c).  Aber  als  |i!>yiot  können 
auch  bezeichnet  werden  die  im  Erdinneren  "Wohnenden  (p*/«»  xOovi; 
eupüoostYj^  Hesiod.  Th.  119;  häufiger  fioyol  /^ovö<;:  s.  Markland  zu  Eurip. 
Suppl.  545.  Vgl.  "AiSo?  V-^'/J^^  anth.  Pal.  7,  213,  6;  auch  |i.üyi<  eüoeßetuv, 
aO-avaxüiv  unter  der  Enle:  Kaibel  f;)tV7r.  241a,  18;  658a  [Rhein.  Mus,  34, 
192]).  So  von  den  Erinyen  Orph.  hynm.  H9,  3:  ftoyiat,  oicö  xeol^EOtv  6i%C 
E)(OD3oit  avxpu)  6v  YjEpoEvxt  Phot.  lex.  274,  18:  jioyoiis^ov  ^"^^  ßadt>g,  "Av^^. 
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Schafen  und  Stieren  ehren  ^).  OflFenbar  ist  hier  ErechtlyBus 
als  fortlebend  gedacht:  Todte  durch  solche,  alljährlich  wieder- 
holte, von  der  ganzen  Stadtgemeinde  dargebrachte  Opfer  zu 
ehren,  ist  ein  den  homerischen  Gedichten  völlig  unbekannter 
Gebrauch.  Erechtheus  ist  also  gedacht  als  lebendig  hausend 
in  dem  Tempel,  in  welchem  Athene  ihn  niedergesetzt  hat, 
d.  h.  in  dem  alten  Heiligthum  der  Akropolis,  welches  einge- 
schlossen war  in  dem  „festen  Hause  des  Erechtheus",  nach 
welchem  die  Odyssee  (7,  81)  die  Athene  als  nach  ihrer  Be- 
hausung sich  begeben  lässt.  Herrschersitz  und  HeiUgthum  der 
Göttin  waren  vereinigt  in  der  alten  Königsburg,  deren  Grund- 
mauern man  kürzlich  aufgefunden  hat  an  der  Stelle,  an  der 
später  im  „Erechtheion"  Athene  und  Erechtheus  gemeinsame 
Ehre  genossen*).  Erechtheus  wohnt  in  der  Tiefe,  in  einer 
Krj'pta  jenes  Tempels^),  gleich  anderen  Erdgeistern  in  Schlangen- 
gestalt, ewig  lebendig;  er  ist  nicht  todt,  sondern,  wie  noch 
Euripides,  bei  sonst  anders  gewendeter  Sage,  berichtet,  „ein 
Erdspalt  verbirgt  ihn"  *),  d.  h.  er  lebt  als  in  die  Erdtiefe 
Entrückter  weiter.  Die  Verwandlung  eines  alten,  von  jeher 
in  einer  Höhle  des  Burgfelsens  hausend  gedachten  Localgottes^) 
in  den  dorthin,  zu  ewigem  Leben,  erst  versetzten  Heros  liegt, 
nach  den  bisher  betrachteten  Analogien,  deutlich  genug  vor 
Äugen.    Der  Heroenglaube  späterer  Zeit  suchte  an  der  Stelle, 

')  Dass  das  fttv  v.  650  sich  auf  Erechtheus  bezieht,  nicht  auf  Athene, 
lehrt  der  Zusammenhang;  Schol.  B.  L.  bestätigen  es  noch  ausdrücklich; 
an  Athene  kann  bei  den  Opfern  von  Stieren  und  Schafen  nicht  gedacht 
werden,  denn  ^Xea  x-J  ''A^jV«  d-aoüctv.  In  der  That  opferte  man  der 
Athene  Kühe,  nicht  Stiere:  vgl.  P.  Stengel,  quaest.  sacrific.  (Berl.  1879), 
p.  4.  5. 

«)  S.  Wachsmuth,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.   Wiss,  1887,  p.  399  ff. 

*)  So  war  an  dem  Temi)el  des  Palaemon  auf  dem  Isthmus  ein 
^AoüTOV  xaXoojievov,  xat^-o^o^  ^k  Iq  ahxh  oitOYetw?,  ev^a  3yj  xöv  FlaXat^iova 
xsxp'jcp^ai  (also  nicht  todt  und  begraben)  tpa^iv.     Pausan.  2,  2,  1. 

*)  '/aaiLfi  xpoitist  y(J^ov6<;  Eurip.  Ion.  292.  —  Erechtheus  ah  Jove  Nep- 
tuni  rogcUu  fidmine  est  ictus.,  Hygin.  fab.  46.  Das  ist  nur  eine  andere 
Art  der  Eutrückung. 

*)  Ueber  den  Zusammenhang  des  Erechtheus  mit  Poseidon  ist  hier 
nicht  zu  reden. 
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an  welche  das  Weiterleben  und  Wirken  eines  „Heros"  gebannt 
war,  dessen  Grab:  in  ganz  folgerechter  Entwicklung  verwandelt 
sich  auch  der  lebendig  entrückte  und  verewigte  Heros  Erech- 
theus  in  einen  begrabenen.  Den  Erichthonios,  den  sie 
ausdrücklich  mit  dem  homerischen  Erechtheus  identificiren, 
lassen  Spätere  in  dem  Tempel  der  Polias,  d.  i.  eben  jenem 
ältesten  Athenetempcl  der  Burg,  begraben  sein  ').  Völlig 
klar  liegt  der  Stufengang  der  Verwandlung  vor  uns,  durch 
welchen  der  alte,  in  der  Tiefe  hausende  Stammgott,  der  Sohn 
der  Erde,  zum  sterbUchen,  aber  zu  ewigem  Leben  entrückton 
Helden  gemacht,  in  den  Schutz  der  mächtiger  gewordenen 
olympischen  Göttin  gestellt,  mitsammt  seinem  Höhlensitz  in 
deren  Tempelbcreich  hineingezogen,  endlich  gar  zu  einem  Heros 
wie  andere  auch  herabgedrückt  wird,  der  gestorben  und  im 
Frieden  des  Tempels  der  Burggöttin  begraben  sei. 

Nach  diesem  Vorbilde  wird  man  einige  Berichte  deuten 
dürfen,  in  denen  uns  nur  der  letzte  Punct  der  Entwicklung, 
das  Heroengrab  im  Tempel  eines  Gottes,  unmittelbar  gegeben 
ist.     Ein  einziges  Beispiel  möge  noch  betrachtet  werden. 

Zu  Amyklae  unweit  von  Sparta,  in  dem  heiligsten  Tempel 
des  lakonischen  Landes,  stand  das  alterthümliche  Erzbild  des 
Apollo  über  einem  Untersatz  in  Altarform,  in  welchem,  berichtete 
die  Sage,  Hyakinthos  begraben  lag.  Durch  eine  eherne  Thüre 
an  der  Seite  des  Altars  sandte  man  alljährlich  an  den  Hya- 
kinthien  dem  „Begrabenen"  Todtenopfer  hinab-).   Der  so  Ge- 


')  Clemens  AI.  protrept.  29  B.  (samnit  seinen  AuBschreibem,  Amo- 
bius  u.  A.);  Apollodor.  hihi.  3,  14,  7,  1.  —  Clemens  (aus  Antiochus  von 
Syrakua)  en^ähnt  auch  ein  (Iral)  des  Kekrops  auf  der  Burg.  Es  ist  un- 
klar, in  welchem  Verhältniss  dieses  stand  zu  dem  auf  Inschriften  erwähnten 
KexpoRiov  (C,  I,  Au,  T,  322),  ti  toü  Kexpoico^  iepov  auf  der  Burjf  (Lob- 
dekret für  die  Epheben  der  Kekropis  des  Jahres  333:  Btdl.  de  corresp. 
helUn.  1889.   p.  257.    Z.  10). 

*)  Taxtvl^to'.?  tz^b  xr^^  lofi  \Airo/,X(«vo;  iV'>^iac   s?  toötov  TaxtvO-<ü  tov 

Pauaan.  3,  19,  3.  Aehnliclies  winl  uns  später  bei  der  Betrachtung  der 
H'eroenopfer  begegfnen.  Stets  setzt  dieser  naive  Opferbrauch  kru-jterliche 
Anwesenheit   des  Gottes    oder    ..Geistes"    iui   dem    Orte   in   der   Erdtiefe 
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ehrte  hatte  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  zarten  Jüngling,  von 
dessen  Liebesbund  mit  Apollo,  Tod  durch  einen  Diskoswurf 
des  Gottes  und  Verwandlung  in  eine  Blume  Dichter  der  helle- 
nistischen Zeit  eine,  aus  lauter  geläufigen  Motiven  zusammen- 
gesetzte, fast  aller  localen  Beziehungen  baare  Fabel  erzählen  ^). 
Die  Bildwerke  an  jenem  Altare  stellten  unter  mancherlei 
Göttern  und  Heroen  den  Hyakinthos  dar,  wie  er  sammt  seiner 
Schwester  Polyboia  in  den  Himmel  hinaufgetragen  wurde  (wo- 
mit die  Verwandlungsfabel  nicht  stimmen  will),  und  zwar  war 
er  bärtig  dargestellt,  also  nicht  als  jener  geliebte  Knabe  des 
Apoll,  sondern  als  reifer  Mann  (von  dessen  Töchtern  zudem 
andere  Sagen  berichten^]).    Von  der  ächten  Sage  von  diesem 

voraus,  zu  dem  man  die  Gaben  hinabgiesst  oder  wirft  (wie  in  die  fit^apa 
der  Demeter  und  Köre  u.  s.  w.). 

^)  Die  Hyakinthossage  in  der  geläufigen  Form  findet  sich  bei 
Dichtem  hellenistischer  Zeit  und  ihren  Nachahmern :  Nikander,  Bion,  Ovid 
u.  s.  w.;  schon  Simmias  und  Euphorion  hatten  sie  erzählt  (S.  Welcker, 
Kl.  Sehr,  1,  24  ff.;  vgl.  G.  Knaack,  Anal.  Alexandrino-romana  p.  60  ff.). 
Sie  mag  wohl  in  frühere  Zeit  hinaufroichen:  vom  Tode  des  H.  durch 
Apolls  Diskoswurf  redet  schon  Eurip.  Hei.  1472  ff.,  wenn  auch  noch 
nicht  von  der  Liebe  des  Apoll  zum  H.  So  wie  sie  gewöhnlich  erzählt 
wird,  und  wohl  schon  von  Nikias  vorausgesetzt  wurde,  hat  die  Sage  keine 
Localfarbc  und  wohl  auch  keinen  Localsagengehalt,  selbst  ätiologisch  ist 
sie  nicht,  da  sie  nur  im  Allgemeinsten  den  traurigen  Charakter  des  Hya- 
kinthosfestes  motiviren  könnte,  nicht  deren  besondere  Gebräuche.  Es  ist 
eine  erotische  Sage,  in  eine  Verwandlung  auslaufend,  wie  so  viele  andere, 
im  Gehalt  allerdings  mit  den  Sagen  von  Linos  u.  a.  verwandt,  mit  denen 
man  sie  zu  vergleichen  (und,  nach  beliebtem  Schema,  als  allegorische  Dar- 
stellung der  Vernichtung  der  Frühlingsblüthe  durch  die  Sonnengluth  zu 
deuten)  pflegt.  Es  ist  eben  eine  geläufige  Sagenwendung  (der  Tod  durch 
Diskoswurf  auch  z.  B.  in  der  Geschichte  des  Akrisios,  des  Kanobos). 
Unbekannt  ist,  wie  weit  die  Blume  Hyakintlios  wirklich  eine  Beziehung 
auf  den  amykläischen  Hyakinthos  hatte  (vgl.  Hematerhus.  Lucian.  Bip,  2, 
p.  291),  vielleicht  gar  keine  (man  verwandte  keine  Hyacinthen  an  den 
Hyakinthien) ;  die  Namensgleichheit  konnte  den  hellenistischen  Dichtern 
zur  Ausschmückung  ihrer  Verwandlungssage  genügen. 

*)  Die  'Taxiv^'5£<;  in  Athen  galten  für  Töchter  des  (seltsamer  Weise 
nach  Athen  gekommenen)  Hyakinthos  „des  Lakedämoniers",  d.  h.  eben  des 
in  Amyklae  begrabenen.  S.  Steph.  Byz.  s.  Aou^la;  Harpocrat.  s.  TaxtvO-t5sg; 
Apollo<l.  3,  15,  8,  5.  6 ;  Hygin.  fab.  238  (Phanodem.  bei  Suidas  s,  OapO-svot 
setzt  willkürlich  die  '^TaxtvO-iSs^  den  Taos';  oder  Töchtern  des  Erechtheus 
Robde,  SeelencnU.  9 
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Hyakinthos  hat  sich  kaum  eine  Spur  erhalten;  es  schimmern 
aber  dennoch  durch  die  Berichte  von  jenem  Denkmal  und  von 
dem  alljährlich  zu  Ehren  des  Hyakinthos  begangenen  Feste 
Züge  durch,  welche  vielleicht  den  wahren  Charakter  des  in 
Amyklae  mit  und,  wie  ausdrückUch  berichtet  wird,  vor  Apollo  *) 
geehrten  Dämons  erkennen  lassen.  Man  brachte  dem  Hya- 
kinthos Opfer  von  der  Art  derer,  die  sonst  den  in  der  Unterwelt 
waltenden  Gottheiten  gewidmet  wurden^)  und  sandte  die  Opfer- 
gaben unmittelbar  in  die  Tiefe  hinab,  in  der  man  also  den 
Hyakinthos  selbst  sich  hausend  dachte.  Das  grosse  Fest  der 
Hyakinthien  zeigte  in  der  Art,  wie  abwechselnd  an  ihm  Hya- 
kinthos (nach  dem,  als  der  Hauptperaon ,  das  Pest  benannt 
war)  und  Apollo  verehrt  wurden,  deutUch  die  nicht  zu  rechter 
Verschmelzung  gediehene  Vereinigung  zweier  ursprünglich  ganz 
verschiedener  Culte,  und  Hess  in  der  schmucklos  ernsten,  fast 
düsteren  Feier  der  dem  Hyakinthos  geweiheten  Tage,  im  Gegen- 
satz zu  der  heiteren  Verehrung  des  Apoll  am  mittleren  Fest- 
tag^), den  Charakter  des  Hyakinthos   als  eines  den  unterirdi- 


gleich.  Ebenso  Pseudodcmosth.  Epitaph.  27).  Diese  Annahme  setzt  eine 
Sage  voraus,  nach  welcher  Hyak.  nicht  als  Knabe  oder  halberwachsener 
Jüngling  starb,  wie  in  der  Verwaiidhingssa^re.  —  Die  Bärtigkeit  des  Hya- 
kinthos auf  dem  Bildwerke  des  Altars  bringt  Paus.  3,  19,  4  ausdrücklich 
in  Gegensatz  zu  der  zart<'n  Jugendlichkeit  des  Hyakinth,  wie  Nikias 
(2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.)  auf  seinem  berühmten  Bilde  sie  dargestellt  hatte 
und  die  Liebesfabel  sie  voraussetzte  (:rpa>{H|3Yjv  'Vaxtv^ov  Nie.  Ther.  905). 
Fausanias  deutet  §  5  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  überlieferten 
Fabel  vom  Tod  des  H.  überhaupt  an. 

*)  ?cp6  T-rjg  Toö  "'AtcoXXüjvoc;  ^j>ota<;  Paus.  3,  19,  3.  Mehrfach  wird 
erwähnt,  dass  einem  Heros  bei  gewissen  Festen  vor  einem  Gotte  ge- 
opfert wurde  (vgl.  Wassner  de  lieroum  ap.  Gr.  cultu  p.  48  ff.).  Vielleicht 
hat  das  überall  seinen  Grund  darin,  dass  der  Cult  des  „Heros"  (oder 
hei'oisirten  Gottes)  an  jener  St<»lle  älter  war  als  der  des  erst  später 
ebendort  in  den  Cult  aufgenommenen  (Jottes.  So  wurde  zu  Plataeae  an 
den  Daedalen  der  Leto  vor  der  Hera  geopfert  (:rpo^ü?GiKa»):  Plut.  bei 
Euseb.  Praep.  ev,  3,  84  C:  ganz  ersichtlich  ist  dort  Hera  die  später  in 
den  Cult  aufgenommene. 

*)  'Vaxivtfü)  £vaYtCo'J'3'.v  Paus.  3,  19,  3. 

')  Der  zweite  Tag  des  Festes  war  dem  Apoll,  nicht  dem  Hyakinthos 
geweiht:  tov  O-eiv  qfoo'jatv  Athen.   4,  139E  (hierher  zieht  man  mit  Recht 
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sehen  Göttern  verwandten  Dämons  deutlich  hervortreten.  Auf 
den  Bildwerken  des  Altars  war  denn  auch  als  seine  Schwester 
dargestellt  Polyboia,  eine  der  Persephone  ähnliche  unterweltliche 
Gottheit  *).  Hyakinthos  war  ein  alter,  unter  der  Erde  hausender 
Localgott  der  Amykläischen  Landschaft,  sein  Dienst  in  Amyklae 
älter  als  der  des  Apollo.  Aber  seine  Gestalt  ist  verblasst,  der 
olympische  Gott,  der  sich  (vielleicht  erst  nach  der  dorischen 
Eroberung  des  achäischen  Landes)  neben  und  über  dem  alten 
Erdgeiste  festgesetzt  hat,  überstrahlt  ihn,  ohne  doch  seine  Ver- 
ehrung ganz  zu  verdrängen;  sein  göttUches  Leben  in  der  Tiefe 
kann  sich  die  spätere  Zeit  nur  wie  das  Fortleben  der  Psyche 
eines  sterblichen  und  gestorbenen  Heros  denken,  dessen  Leib 
im  „Grabe"  ruht  unter  dem  Bilde  des  Gottes,  den,  um  die 
enge  Cultgemeinschaft  zu  erklären,  Dichtersage  zu  seinem  Lieb- 
haber macht,  wie  sie  denselben  Gott  aus  ganz  ähnlichem  Grunde 
zum  Liebhaber  der  Daphne  gemacht  hat-). 


den  itotdv,  von  dem  Xeuophon  Hell.  4,  5,  11  redet).  Den  heiteren 
Charakter  der  Festbegehnngen  an  diesem  zweiten  Tage  kann  man  unmög- 
lich mit  TTnger,  Phüol,  37,  30,  in  der  Besclireibung  des  Polykrates  bei 
Athen.  139  E.  F.  verkennen.  Allerdings  redet  Didymus  (dessen  Worte 
Athenaeus  ausschreibt)  am  Anfang  (139 D)  so,  dass  man  zu  dem  Glauben 
verführt  werden  könnte,  alle  drei  Tage  der  toiv  'Vaxtvd'ttuv  tS'Ooia  seien, 
?ta  TÖ  5rlv^o<;  t6  y^vojasvov  (Ytv6|jLevov  ?)  Tr?p»l  tov  'Yaxiv^ov,  ohne  Lustbar- 
keit, ohne  Kranze,  reicheres  Mahl,  ohne  Päan  u.  s.  w.  verflossen.  Aber 
er  widerlegt  sich  eben  selber  in  der  Schilderung  des  zweiten  Tages,  an 
dem  nicht  nur  bei  den  Aufführungen,  sondern  auch  bei  den  Opfern  und 
Mahlen  (139F)  Lust  herrscht.  Man  wird  also  glauben  müssen,  dass  sein 
Ausdruck  am  Anfang  ungenau  ist,  und  er  verstanden  wissen  will,  dass, 
was  er  von  der  Ernsthaftigkeit  „wegen  der  Trauer  um  Hyakinthos" 
sagt,  sich,  wie  jene  Trauer  selbst,  auf  den  ersten  Tag  des  Festes 
beschränke. 

')  Hesych.  lloXf'i^ota*  ^so^  xt^  öir'  evttuv  /i^v  ''Apirju?,  üko  21  aXXtuv 
Kop-fj.     Vgl.  K.  0.  Müller,  Darier  1,  358  ("AptEjit^  wohl  als  Hekate). 

*)  Eine  andere  Deutung  des  in  Amyklae  vereinigt-en  Cultus  des 
Apoll  und  des  Hyakinthos  giebt  Enmann,  Kypros  u.  s.  w.  p.  35,  hier  und 
anderswo  von  gewissen,  aus  H.  D.  Müllers  mythologischen  Schriften 
übernommenen  Anschauungen  ausgehend,  die  man  im  Allgemeinen  für 
richtig  halten  müsste,  um  ihre  Anwendung  auf  einzelne  Fälle  einleuchtend 
zu  finden. 
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4. 

So  mag  unter  der  Gestalt  noch  manches  Heros,  dessen 
Gral)  man  in  dem  Tempel  eines  Gottes  zeigte,  ein  alter  Local- 
gott  sich  verbergen,  dessen  Wohnung  im  Inneren  der  Erde  zum 
„Grabe"  umgedeutet  wurde,  seit  er  selbst  aus  einem  göttlichen 
Wesen  höhereu  Ranges  zum  sterblichen  Helden  herabgesetzt 
war ').  Von  besonderen  Umständen  hing  es  ab,  ob  die  Ent- 
götterung  eine  vollständige  wurde,  ob  etwa  eine  (im  Localcult 
erhaltene)  Erinnerung  an  die  alte  Gottnatur  eine  nachträgliche 
Wiedererhebung  in's  Götterreich ^),  wohl  gar  zu  den,  dem  alten 
Erddämon  ursprünglich  fremden  olympischen  Göttern  bewirkt 
hat.  In  der  auffälhgsten  AVeise  spielen  die  nach  örtlichen  imd 
zeitlichen  Verhältnissen  wechselnden  AuflFassungcn  durcheinander 
in  den  Vorstellungen  von  Asklepios.  Dem  Homer  und  den 
Dichtern  überhaupt  gilt  er  als  sterbUcher  Held,  der  die  Heil- 
kunst von  Chiron  erlernt  habe.  Im  Cultus  wird  er  zumeist 
den  oberen  Göttern  gleichgestellt.  In  Wahrheit  ist  ursprüng- 
Uch  auch  er  ein  in  der  Erde  hausender  thessalischer  Ortsdämon 
gewesen,  der  aus  der  Tiefe,  wie  viele  solche  Erdgeister,  Heilung 
von  Krankheiten,  Kcnntniss  der  Zukunft*^)  (beides  in  alter  Zeit 
eng  verbunden)  heraufsandte.  Auch  er  hat  den  Uebergang  zum 
Heros  leicht  gemacht.  Den  Heros  Asklei)ios  trifft  des  Zeus 
Blitzstrahl,  der  hier  wie  in  manchen  anderen  Sagen  nicht  das 
Leben  völlig  vernichtet,  sondern  den  Getroffenen  zu  erhöhetem 
Dasein    aus   der  sichtbaren  Welt    entrückt^).     Wir   verstehen 

*)  Vgl.  ADhan^  15. 

*)  Wie  sie  auch  dem  HyakintlioR,  nach  den  DarstelUinpfen  des  amy- 
kläischen  Altars  (Paus.  3,  19)  zu  Theil  wurde.  Für  seine  ur8i)rünpliehe 
Natur  foljrt  hieraus  nichts. 

■)  Die  niantische  Thäticjkeit  des  Askl.  tritt  in  den  pfowöhnlichen  Be- 
richten Iiinter  seiner  Heilkraft  stark  zurück;  von  Auheji^inn  waren  }>eide 
Wirkungen  (wie  bei  den  Erdp^eistorn  oft)  eujr  verlmnden.  Ganz  aus- 
drücklich Apollodor  Ttspl  tJ-soiv  l)('i  Macrob.  Sat.  1,  20,  4  scribit,  tpiod 
Aesciilapius  dimnationihus  et  nnguriis  prat'sit.  Celsus  nannte  den  Askle- 
pios zbzp'^txoö'na  xrxl  ta  jiE/AovTa  KpoXi-^o^na  oXat?  TcoXsctv  avaxs'jtlvoit^ 
eaoTo»  (Origen.  c.  Geh.  3,  3,  p.  255/(».     Tionnn.). 

^)    ^Fan    denke    an    Seniele,    welche    C">st    iv   *()Xr>jL7:iot<;   asotl-avoOsa 


—    133    — 

jetzt  leicht,  was  es  heissen  will,  wenn  dann  auch  dieser  alte 
Erdgott  „begraben*^  heisst:  man  zeigte  sein  Grab  an  verschie- 
deneu Orten').  Den  ursprünglichen  Charakter  des  Asklepios 
als  eines  im  Erdinneren  hausenden  Gottes  lassen  noch  manche 
EigenthiimUchkeiten  des  ihm  dargebrachten  Cultus  erkennen'^). 


^po|iü>  xcpauvou  (Pind.),  an  Herakles  und  sein  Verschwinden  von  dem 
durch  den  Blitz  des  Zeus  entzündeten  Holzstoss  (s.  namentlich  Diodor.  4, 
38,  4.  5),  an  die  Farallelberichte  über  Entrückung  oder  Blitztod  des 
firechtheus.  Den  Volksglauben  spricht  sehr  deutlich  aus  Charax  bei  Anon. 
de   incredib,    16.    p.  325,   5  ff.  West.,    bei    Gelegenheit   der  Semele:  — 

fX-f^Tot^  Xe^etai,  O-eta^  {loipa^  Xa)^slv  cp-r^O-rjoav.  Daher  denn  der 
%cp(xuvu>i^el^  (u^  ^zh^  t'.{iäxa'.  (Artemidor.  onirocr,  p.  94,  26  H),  als  ein  6ic& 
A'o^  xsTtfiYjjj.£vo5  (ibid.  93,  24).  Der  Blitzstrahl  fahrt  in  das  Grab  des  Ly- 
kurg (wie  8i)äter  des  Euripides)  als  des  t^eo(f'.X^oxaxo^  xal  ootcMiaxo?  (Plut. 
Lycurg.  31).  Heroisining  des  Olympiasiegers  Euthymos  bezeichnete  es, 
als  in  seine  Standbilder  zu  Lokri  und  Olympia  der  Blitz  fuhr:  Plin.  n, 
h.  7,  152.  Der  Leichnam  des  vom  Blitz  Erschlagenen  bleibt  unverwes- 
lich, Hunde  und  Raubvögel  wagen  sich  nicht  daran:  Plut.  Symp,  4,  2, 
3;  an  der  Stelle,  wo  ihn  der  Bhtz  traf,  muss  er  beerdigt  werden  (Ar- 
temidor. p.  95,  6;  vgl.  Festus  p.  178  b,  21  ff.  Plin.  n.  h.  2,  146).  Ueber- 
all  tritt  hervor,  wie  der  BiofiXfjio^  als  geheiligt  gilt.  Das  hindert  nicht, 
dass  andere  Male  der  Blitztod  —  vielleicht  bisweilen  durch  Missverständ- 
niss  der  Berichtei'statter  —  als  Strafe  eines  Frevels  gilt.  Vgl.  z.  B. 
(ausser  dem  Tode  des  Kapaneus  u.  A.)  Athen.  12,  522  F,  aus  Klearch; 
Pausau.  9,  30,  5.  —  Von  Asklepios  ganz  richtig  Minucius  Felix  22,  7 :  Aes- 
culapius,  ui  in  dtum  surgaty  fulminatur, 

')  Cicero,  nach  den  pragmatisirenden  „theölogi^,  nat.  d.  3,  §  57: 
Äesculapius  (der  zweite)  fidmine  percusstis  dicitur  humatiis  esse  Cyiiosuris 
(dem  spartanischen  GauV  aus  gleicher  Quelle  Clemens  AI.  protr.  p.  18  D; 
Lyd.  de  mens,  4,  90  p.  288  R.);  von  ,dem  dritten  Askl.  Cic.  §  57:  cuius 
in  Arcadia  non  longe  a  Ltviio  flumine  septdcrum  et  locus  ostenditur. 
Auch  den  Sitz  des  Askl.  in  Epidauros  fassten  Manche  als  sein  Grab, 
wemi  den  Clementin.  Honvil.  5,  21,  Recognit,  10,  24  (sepidcrum  demanstra- 
tur  in  Epidauro  Aescidapii)  zu  trauen  ist. 

*)  Die  chthonische  Natur  des  Asklepios  zeigt  sich  namentlich  darin, 
dass  die  Schlange  ihm  nicht  nur  heilig  und  beigegeben  ist,  sondern 
(lans  er  selbst  geradezu  in  Schlangengestalt  gedacht  wird  (vgl.  Welcker, 
Götterl.  2,  734).  ocpt^,  Vrfi  Kcdq  (Herodot  1,  78);  in  Schlangengestalt  er- 
scheinen Gottheiten,  die  im  Erdinnem  hausen,  dann  auch  die  „Heroen** 
späterer  Auffassung,  als  yd-ovto'..  Weil  solche  Erdgeister  meist  man  tische 
Kraft  haben,  ist  die  Schlange  auch  Orakelthier ;  aber  das  ist  erst  secun- 
där.  —  Aul'  chthonischeu  Charakter  des  A.  weist  wohl  auch  das  Hahn- 
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Es  fehlt  ihm  freilich  eine  wesenthche  Eigenschaft  solcher  Erd- 
geister: die  Gebundenheit  an  die  bestimmte  Stätte.  Eine  unter- 
nehmende Priesterschaft  hatte  seineu  Dienst  weit  verbreitet  und 
damit  den  Asklepios  selbst  an  vielen  Orten  heimisch  gemacht. 
Ihm^  dem  Zeus  Asklepios,  aufs  Innigste  verwandt,  aber 
ihrem  ursprünglichen  Charakter  treuer  gebheben  sind  jene  böoti- 
schen  Erdgeister,  von  denen  unsere  Betrachtung  ausging.  Tro- 
phonios,  aber  auch  Amphiaraos,  könnte  man  einen  am  Boden 
und  in  seiner  alten  Höhlenbehausung  haften  gebliebenen  As- 
klepios nennen  ^).  Auch  sie,  Amphiaraos  und  Trophonios,  sind 
zu  sterblichen  Menschen  der  Vorzeit  geworden  in  der  Phantasie 
einer  Zeit,  welche  die  wahre  Art  solcher  Höhlengeister  nicht 
mehr  fasste;  aber  man  hat  nie  von  ihren  „Gräbern"  geredet, 
weil  die  Zeit,  die  sie  heroisirte,  noch  nichts  wusste  von  mensch- 
lichen Helden,  die,  gestorben  und  begraben,  dennoch  lebendig 
und  wirksam  gebheben  wären.  Der  Glaube  aber  an  die  ununter- 
brochene Wirksamkeit  war  es,  der  jene  seltsamen  Höhlengötter 
im  Gedächtniss  der  Menschen  erhielt.  Sie  gelten  der  epischen 
und  vom  Epos  inspirirten  Sage  als  menschliche  Wesen,  nicht 
gestorben,  sondern  ohne  Trennung  von  Leib  und  Seele  in  die 

opfer,  das  ihm  (von  Sokrates  vor  sciucm  Abscheideu  in  die  Unterwelt) 
dargebracht  wird,  wie  sonst  den  Heroen.  So  sind  auch  -i^pu)«  in  Athen 
von  Asklepiospriestem  begangen  worden  (C.  I.  AU.  2,  453b):  vgl.  Köhler, 
Mitth.  d.  arch.  Inst.  2,  245  f.  (Opfergrube,  ßo^-po^  für  chthonischen  Dienst 
im  Asklepieion  zu  Athen?  s.  Köhler,  ebend,  254). 

^)  Verwandtschaft  des  Aiiii)hiaraos  mit  Asklepios  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  man  laso,  eine  der  um  Asklepios  gruppirten  allegorischen 
Gestalten,  wie  gewöhnlich  zur  Tochter  des  Asklepios  (u.  A.  Etym.  M. 
434,  17:  'laom  mit  Sylburg),  so  auch  wohl  zur  Tochter  des  Amphiaraos 
machte:  Schol.  Arist.  Flut,  701.  Hesych.  s.  v.  (Ihr  Bild  in  seinem 
Tempel  zu  OrojJos:  Paus.  1,  24,  3.)  So  ist  auch  ''AXxavBpo?,  der  Sohn 
des  Trophonios  (Charax.  Schol.  Ar.  Nub.  508)  wohl  nicht  verschieden 
von  ''AXxiov,  dem  Asklepiadischen  Dämon,  dessen  Priester  Sophokles  war. 
Die  Bilder  des  Trophonios  hatten  den  Typus  der  Asklepiosstatuen :  Paus.  9, 
39,  3.  4.  Troph.,  Sohn  des  Valens  ^^  Ischys  und  der  Koronis,  Bruder  des 
Asklepios:  Cic.  ti.  d.  3,  §  56  nach  den  theologi.  Mit  Grund,  eben  der 
innerlichen  Verwandtschaft  wegen,  nennt  neben  einander  Trophonios,  Am- 
phiaraos, Amphilochos  und  die  Asklepiaden  Aristides  orat,  I  p.  78 
Dindf, 
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Erdtiefe  zu  ewigem  Leben  entrückt.  Und  aller  Zukunft  haben 
sie,  auch  wo  man  ihnen  nicht  nur  ewiges  Leben  zusprach, 
sondern  sie  geradezu  Götter  nannte,  als  Menschen  gegolten, 
die  unsterblich  oder  gar  den  Göttern  gleich  erst  geworden 
seien*).  Und  sie  sind  Vorbilder  geworden  eines  Zustandes, 
zu  dem  auch  andere  Sterbliche  wohl  erhöhet  werden  könnten. 
In  der  Elektra  des  Sophokles  (v.  836  ff.)  beruft  sich  der 
Chor,  um  die  Hoffnung  auf  Fortdauer  des  Lebens  der  Ab- 
geschiedenen zu  bekräftigen,  ausdrücklich  auf  das  Beispiel  des 
Amphiaraos,  der  noch  jetzt  unter  der  Erde  mit  vollen  Seelen- 
kräften walte.  Darum  eben  sind  diese  und  andere,  von  der 
alten  Sage  und  Dichtung  dargebotenen  Beispiele  von  „Höhlen- 
entrückung"  einzelner  Helden  auch  für  unsere  Betrachtung 
wichtig:  in  ihnen,  wie  nach  anderer  Sichtung  in  den  Sagen  von 
der  Inselentrückung,  weist  das  Epos  selbst  hinaus  über  seine 
trübe  und  resigniiie  Vorstellung  vom  Dasein  nach  dem  Tode 
auf  ein  erhöhetes  Leben  nach  dem  Abscheiden  aus  dem  Reiche 
des  Sichtbaren.  Indem  es  einzelne  unter  den  einst  zahlreich 
in  griechischen  Landschaften  verehrten  Höhlengöttern  ihrer 
ursprünglichen  Göttlichkeit  entkleidete,  zu  menschlicher  Natur 
herabzog  und  in  die  Heldensage  verflocht,  ihr  übermenschliches 
Weiterleben  und  (besonders  mantisches)  Wirken  aber,  wie  es 
Glaube  und  Cult  der  Landesbewohner  behauptete,  nicht  auf- 
hob, schuf  es  eine  Classe  von  menschlichen  Helden,  die  zu 
göttlichem  Leben  erhöhet,  von  der  Oberwelt  zwar  geschieden, 
aber  nicht  dem  allgemeinen  Seelenreich  zugetheilt  waren,  son- 


*)  Den  Ani])hiarao8  hatte  SuUa  zu  den  „Göttern'*  gerechnet  (und 
darum  das  seinem  Tempel  zugewiesene  Gebiet  von  üropos  von  der  Ver- 
pachtung der  Abgaben  an  die  römischen  puhlicani  ausgeschlossen);  der 
römische  Senat  lässt  es  dabei  bewenden  (Ins.  aus  Oropos,  ■  K'^yjji.  apyatoX. 
1884  p.  101  ff.;  Hermes  20,  268  ff.);  die  puhlicani  hatten  geleugnet,  im- 
martales  esse  ulloSt  qui  (Uiquando  homines  fuisscnt  (Cicero  n.  deor.  3, 
§  49).  Nur  dies,  dass  Amphiaraos  jetzt  Gott  sei,  war  also  von  der 
anderen  Seite  behauptet,  dass  er  aber  ehedem  Mensch  gewesen  sei, 
nicht  geleugnet  worden.  —  Unter  den  d-eot,  welche  ef ivovxo  e5  avO-pcuirtuv 
nennt  den  Amphiaraos  noch  Tansanias  8,  2,  4. 
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dem  in  unterirdischen  Wohnungen  an  einer  ganz  bestimmten 
Stelle  einer  griechischen  Landschaft  hausten,  menschlichem 
Leben  hülfreich  nahe.  Die  Herabziehung  des  Göttlichen  in's 
Menschlich-Heroische  schlug,  da  die  Eigenschaft  des  ewigen 
Fortlebens  nicht  abgestreift  wurde,  in  eine  Steigerung  des 
Menschlichen  und  Heroischen  in  das  Göttliche  um.  So  leitet 
uns  die  epische  Dichtung  nahe  heran  an  ein  Reich  von  Vor- 
stellungen, das  sie  selbst  freiHch,  als  wäre  es  nicht  vorhanden, 
nie  betritt,  und  das  nun  plötzlich  vor  uns  auftaucht. 


Die  Heroen. 


Als  um  das  Jahr  620  Drakon  zu  Athen  das  Gewohnheits- 
recht seiner  Vaterstadt  zum  ersten  Mal  in  schriftlicher  Auf- 
zeichnung zusammenfasste,  gab  er  auch  die  Weisung,  die 
Götter  und  die  vaterländischen  Heroen  gemeinsam  zu  verehren 
nach  dem  Brauch  der  Väter'). 

Hier  zum  ersten  Mal  begegnen  uns  als  Wesen  höherer 
Art,  neben  den  Göttern  genannt,  und  gleich  diesen  durch  regel- 
mässige Opfer  zu  verehren,  die  Heroen.  Ihr  Cult,  ebenso 
wie  der  Göttercult,  wird  als  längst  bestehend  vorausgesetzt ;  er 
soll  nicht  neu  eingerichtet  werden,  sondern  nur  erhalten  bleiben, 
wie  ihn  väterUche  Satzungen  gestaltet  haben.  Wir  sehen  hier, 
an  einem  wichtigen  AVendepunkte  griechischer  ReUgionsent- 
wicldung,  wie  mangelhaft  unsere  Kenntniss  der  Geschichte 
religiöser  Ideen  in  Griechenlands  älterer  Zeit  ist.  Dieses 
früheste,  uns  zuföUig  erhaltene  Zeugniss  von  griechischem 
Heroencult  weist  über  sich  selbst  hinaus  und  zurück  auf  eine 
lange  Vorzeit  der  Verehrung  solcher  Landesschutzgeister ;  aber 
wir  haben  kaum  irgend  eine  Kunde  hiervon  aus  älterer  Zeit '^). 

*)  Porphyr,  de  äbstin,  4,  22. 

^)  Nicht  ganz  deutlich  ist,  ob  man  in  dem,  was  Pausanias  2,  2.  2 
nach  Eumclus  über  die  Gräber  des  Neleus  und  Sisyphos  berichtet,  eine 
erste  Spur  eines  Heroenreliquiencultus  erkennen  dürfe,  mit  Lobeck,  ^(^2. 284. 
—  Die  Orakelverse  aus  Oenomaos  bei  Euseb.  pr.  ev.  5,  28  p.  223  B, 
in  denen  Lykurg  ermahnt  wird,  zu  ehren  MtvEXav  xt  xal  aXXoo«;  aO-avd- 
xoü;  Yjpcua^,  o:  sv  AaxsSaijxovt  Jt-jy,  smd  wohl  recht  jung,  jünger  als  die 
schon  dem  Herodot  bekannten:  "rixet^,  o»  AoxoopYe  —  wiewohl  älter  als 
das  2.  Jahrhundert  (vgl.  Isyllos  [CoUitz  3342]  v.  26).  Oenomaos  ent- 
lehnt sie  (wie  alle  Orakel,  die  er  in  seiner  Toy^kuv  tpiupa  verarbeitet) 
einer  Sammlung  von  Orakelsprüchen,  gewiss  nicht  dem  Ephorus,  wie 
£.  Meyer,  Bhein,  Mus,  41,  570  fif.  annimmt  (um   von  dem  König  Pau- 
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Wir  würden  auch  aus  den  geringen  Resten  der  so  bedeuten- 
den Litteratur,  namentlich  der  lyrischen  Dichtung  des  7.  und 
beginnenden  6.  Jahrhunderts  kaum  eine  Ahnung  von  dem 
Vorhandensein  dieses,  dem  Epos  ganz  fremden  Elementes  des 
religiösen  Lebens  der  Griechen  gewinnen*).  Wo  endlich  der 
Strom  der  bis  auf  unsere  Zeit  gelangten  Litteratur  breiter  fluthet, 
ist  freilich  auch  von  Heroen  oft  die  Rede.  Pindars  Siegeslieder 
und  Herodots  Geschichtswerk  vertreten  die  Generationen,  welche 
die  Perserkriege  und  die  nächsten  fünfzig  Jahre  durchlebten. 
Sie  lassen  mit  überraschender  Bestiumitheit  erkennen,  wie 
lebendig  damals  der  Glaube  an  Dasein  und  Wirksamkeit  der 
Heroen  auch  bei  gebildeten,  aber  von  der  neumodischen  Auf- 
klärung wenig  berührten  Männern  war.  Im  Glauben  des 
Volkes,  in  der  Religionsübung  der  Stämme  und  Städte  haben 
die  heimischen  Heroen  neben  den  Göttern  ihre  unbestrittene 
feste  Stelle.  Bei  den  Göttern  und  den  Heroen  des  Landes 
schwören  die  Vertreter  der  Staaten  ihre  Eide*)*,  die  Götter 
und  Heroen  Griechenlands  sind  es,  denen  frommer  Sinn  den 
Sieg  über  die  Barbaren  zuschi'eibt^).  So  anerkannt  war  die 
Gültigkeit  des  griechischen  Heroenglaubens,  dass  selbst  die 
l)ersischen  Magier  im  Heere  des  Xerxes  in  Troas  den  dort 
begrabenen  Heroen  nächtliche  Trankopfer  darbrachten*). 


sanias  ganz  zu  schweigen).  —  Alt  war  freilich  der  Cult  der  Helena  und 
des  Mcnelaos  in  Therapne:  s.  Ross,  Arch.  Aufs.  2,  341  fl*.  Man  knüpfte  in 
Sparta  begierig  au  die  vordorischo  legitime  Künigshcrrschafl  au:  daher 
man  auch  die  Gebeine  des  Orest,  des  Tisameuos  nach  Spai'ta  gebracht 
hatte  und  beide  dort  heroisch  verehrte.  Mit  der  Entrückung  des  Mcne- 
laos nach  Elysion  (Odyss.  g)   hat  sein  Cult  in  Therapne  nichts  zu  thun. 

*)  Einen  Daites,  Yjptoa  xijxwjtevov  nupa  xol^  Tptoaiv  erwähnte  Mim- 
nennus,  fr.  18.  Früher  schon  scheint  auf  heimischen  Cult  des  Achill  hin- 
zuweisen Alcacus  fr.  48  b:  'AyiXXcü,  o  '(a<;  ilxo0-txa<;  [xeoci«;  (s.  Wassner,  J<» 
heroum  cuUu  p.  33). 

'^)  \)-col  ooot  frjv  i7]V  llXaia'.ioa  s-^tzs  xat  Yjpuie^,  ^üvi^xope^  eots  — 
Thucyd.  2,  74,  2;  }JLdf»xop»a<;  ^tobq  xal  Y^ptua^  tf/iupioo^  Koirpo\LrLi  — 
Thuc.  4,  87,  2:  vgl.  Thuc.  6,  30,  2.  5. 

')  Herodot  8,  109:  x<io»  y"P  o'^^  ''ifJ'-s-?  xaxspY^^djieO-a,  dXXd  O-eoi  te 
xal  rjptue«;. 

*)  Herod.  7,  43. 
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2. 

Fragt  man  nach  Art  und  Natur  dieser  dem  Epos  noch 
unbekannten  Gattung  höherer  Wesen,  so  giebt  uns  hierüber 
Auskunft  zwar  keine  ausdrückliche  Wesensbestimmung  aus 
alter  Zeit,  wohl  aber  Vieles,  was  uns  von  einzelnen  Heroen 
erzählt  wird,  und  vor  Allem  das,  was  uns  von  der  besonderen 
Weise  der  religiösen  Verehrung  der  Heroen  bekannt  ist. 
Die  Heroen  wurden  mit  Opfern  verehrt,  so  gut  wie  die 
Götter;  aber  diese  Opfer  waren  sehr  verschieden  von  den 
Gaben,  die  man  den  Olympiern  darbrachte  *).  Zeit,  Ort  und 
Art  sind  andere.  Man  opferte  den  Göttern  am  hellen  Tage, 
den  Heroen  gegen  Abend  oder  Nachts^);  nicht  auf  hohem 
Altar,  sondern  auf  niedrigem,  dem  Erdboden  nahen,  bisweilen 
hohlen  Opferheerd  ^).  Schwarzfarbige  Thiere  männlichen  Ge- 
schlechts schlachtete  man  ihnen  ^),  denen  man  nicht,  wie  den 
für  Götter  bestimmten  Opferthieren,  den  Kopf  nach  oben,  zum 
Himmel  wendet,  sondern  auf  den  Boden  drückt  *).  Das  Blut 
der  Thiere  lässt  man  auf  den  Boden  oder  auf  den  Opferheerd 
rieseln,  den  Heroen  zur  „Blutsättigung"  ^)  •,  der  Leib  wird 
vöUig  verbrannt,  kein  lebender  Mensch  soll  davon  geniessen  ^). 


')  O^iüV  aXXo'.^  aXXa».  xifJ-al  itpoaxeivtai  xal  Yjpuiaiv  oiWai,  xal  a&xai 
ftnoxExpifJLSvai  xoö  ^s'loo.     Arrian.  amtb.  4,  11,  3. 

*)  Heroenopfer  ev  SoO-jjLala'.v  aü-^av  und  die  ganze  Nacht  hindurch: 
Pindar  Isthm.  3,  83  ff.  bitb  xvsf  a^  Apollon.  Khod.  1,  587  (=  itepl  -rjXioo 
^Dsp.«^  Schol.)  xcj»  jjtiv  fAXeJavopi)  a>^  yipto'i  jjtexa  YjXtov  oovavxa  sva^cCoo^tv, 
E5ap^piu>vt  hk  tu?  ^Eü»  O-oooaiv  Paus.  2 ,  11,  7.  Dem  Myrtilos  voxxcüp 
xaxd  exo^  EvaYlCoootv  (die  Pheneaten)  Paus.  8,  14,  11.  Nachts  opfert 
Solon  den  Salaminischen  Heroen:  Phit.  Sol.  9.  —  anö  jieaou  Y^jXEpa^  soll 
man  den  Heroen  opfern :  Laert.  Diog.  8,  33  (xoi?  xaxotyo|Ji£voi(;  anb  (jLea7)ji- 
Pp'la?.     Etym.  M.  468,  34;  vgl.  Eustatli.  11.  Ö  65). 

*)  ea^apa.    S.  oben  S.  33. 

*)  Vgl.  Stengel,  Jahrb,  f.  Philol.  1886  p.  322.  329. 

»)  Schol.  Apoll.  Rh.  1,  587.  evxljJLvetv.  S.  Stengel,  Ztschr.  f.  d. 
Gymnasialto.  1880  p.  743  ff. 

•)  atjiaxoopta,  Pind.  Ol.  1,  90.  Plut.  Ärüftid,  21.  Das  AVort  soll 
böotisch  sein,  nach  Schol.  Pind.  Ol.  1,  146  (daraus  Gregor.  Corinth. 
y.  215). 

'j  Mit  Hecht  hält  (gegen  Welcker)  Wassner,  de  heroum  ap.  Graec. 
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Diese  besondere  Art  der  Heroenverehrung  wird  denn  auch, 
wo  genau  geredet  wii'd,  nicht  mit  demselben  Worte  wie  die 
Opfer  für  Götter  bezeichnet  ^).  Bei  besonderen  Gelegenheiten 
wird  den  Heroen  ein  Opfermahl  aus  gekochten  Speisen  hin- 
gestellt, zu  dem  man  sie  zu  Gaste  ladet  ^);  sie  sind  in  Erden- 
nähe,  nicht  braucht  man  ihnen,  wie  den  Olympiern,  den  Duft 
der  Opfergaben  im  Dampf  nach  oben  zu  schicken. 

Dieses  Ojjferritual  ist  gerade  da,  wo  es  von  dem  bei  Ver- 
ehrung der  olympischen  Götter  üblichen  verschieden  ist,  fast 
völlig  identisch  mit  der  Weise,  in  der  man  die  im  Inneren  der 
Erde  wohnenden  Gottheiten  und  in  späterer  Zeit  auch  die 
Seelen  verstorbener  Menschen  verehi*te ;  es  wird  voll  verständ- 
lich, wenn  wir  die  Heroen  als  nalie  verwandt  den  chthonischen 
Göttern  einerseits,  den  Todten  andererseits  erkennen.  In  der 
That  sind  sie  nichts  anderes  als  die  Geister  verstorbener 
Menschen,  die  im  Inneren  der  Erde  wohnen,  ewig  leben  gleich 
den  Göttern  da  drunten  und  diesen  an  Macht  nahe  kommen. 
Deutlich  bezeichnet  ihre  Natur  als  verstorbener,  aber  der  Em- 
pfindung nicht  beraubter  Helden  der  Vorzeit  eine  Art  der 
Verehrung,  die  ihnen  und  ursprüngUch  nur  ihnen  dargebracht 
wurde,  die  in  regelmässiger  Wiederkehr  alljährlich  gefeierten 
Leichenspiele. 

AVettkämpfe  der  Fürsten  beim  ßegräbniss  eines  vornehmen 
Todten  kennt  Homer:  wir  haben  sie  unter  den,  in  epischer 
Darstellung   erhaltenen   üeberresten    alten   gewaltigen    Seelen- 

ctätu  1).  6  daran  fest,  dass  die  sva^tsfi-aTa  für  Heroen  oXoxa'jxtfijiata  ge- 
wesen seien. 

*)  eva^tCstv  für  Heroen,  O-oetv  für  Götter.  Genau  ist  im  Spi-achgc- 
brauch  namentlich  Pausanias,  aber  auch  er,  und  selbst  Herodot,  sagt  wohl 
einmal  ^oetv,  wo  eva^iCe^v  das  Richtigore  wäre  (z.  B.  Her.  7,  117:  T(j» 
'ApTayai-g  O-oooot  'Axdvd-tot  (u^  Tjpiot).  Andere  setzen  vielfach  O-ostv  statt 
eva^tCstv,  welches  als  der  specicllere  Begriff  unter  iS-ostv  als  allgemeinere 
Bezeichnung  des  Opferus  überhaupt  subsumirt  werden  kann. 

^)  Vgl.  Deueken,  de  theoxeniis  (Berl.  1881),  cap.  I;  AVassner  a.  a,  O. 
p.  12.  —  Den  solcher  Art  des  Opfers  zu  Grimde  liegenden  Gedanken 
lassen  Aeusserungen  naiver  Völker  erkennen.  Vgl.  lieville,  lea  reh  des 
peupks  non-civilises  1,  73. 
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cultes  erwähnt  ').  Aber  Homer  weiss  nichts  von  einer 
Wiederholung,  und  gar  einer  alljährlich  wiederholten  Feier 
solcher  Leichenspiele  ^).  Regelmässig  nach  Ablauf  einer  be- 
stimmten Frist  neu  begangene  Festagonc  gab  es  in  Griechen- 
Land  erst,  seit  der  Heroencult  in  Blüthe  stand.  Viele  dieser 
Wettspiele  waren  für  immer  mit  den  Jahresfesten  einzelner 
Heroen  verbunden  und  bestimmt,  deren  Andenken  zu  feiern^). 
Noch  in  geschichtlich  erkennbaren  Zeiten  sind,  meist  auf  Ge- 
lieiss  des  delphischen  Orakels,  zu  Ehren  von  Heroen  jährliche 
Kampfspiele  eingerichtet  worden  *).  Es  war  die  besondere  Art 
der  Verehrung,  die  den  Heroen  zukam,  und  man  wusste  ganz 
gut,  dass  man  in  solchen  Spielen  die  Leichenfeier  eines  Ver- 
storbenen wiederholte  ^).  Im  Heroencult  hat  die  für  griechisches 
Leben  so  eigen  charakteristische,  als  Schule  des  Individualismus, 
der  Griechenland  gross  gemacht  hat,  bedeutende  Einrichtung 
des  j,Agon"  seine  erste  Wurzel;  nicht  sinnlos  war  es,  dass 
nachmals  viele  der  Sieger  an  den  grossen  Agonen  selbst  durch 
den  Volksglauben  in  die  Schaar  der  Heroen  emporgehoben 
wurden.  Die  höchsten,  ganz  Griechenland  versammelnden 
Agone  der  Pythien,  Olympien,  Nemeen,  Isthmien  sind  in  hi- 
storisch bekannten  Zeiten  allerdings  Göttern  zu  Ehren  gefeiert 

*)  Oben  S.  18  f.  —  ht\  'ACäv.  to)  'ApxaBt  t2X£ürJjaavTt  aö-Xa  ixeO-rj 
:c  p  cTi  T  o  V  •  Et  jiJv  xol  aXXa,  oox  olSrx,  t:r7coopo|Jica?  hk  ETeihq.   Pausan.  8,  4.  5. 

')  Auf  dasselbe  kommt  die  Aristarchisclie  Beobachtung,  dass  Homer 
keinen  tspo^  %ax  Gtscpavirrj^  a'fiuv  kenne,  hinaus.  S.  JUicin.  Mus.  36,  544  f. 
(Wogen  der  dort  angeführten  Beobachtung,  dass  Homer  ü])erhaupt  Wort 
und  Gebrauch  von  atlcpavo^  nicht  kenne,  vgl.  noch  Schol.  Find.  Nem. 
xntrod.  p.  7,  8  ff.  Al)el.  S.  auch  Merkel,  Ajioll,  Rhod.  pröleg,  p.  (.XXVl.  — 
s'jstsfavo^  von  ace'^avYj,  nicht  von  oiscpavo^:  Schol.  *b  511). 

*)  Viele  solcher  Heroenagone  nennt  namentlich  Piudar. 

*)  Z.  B.,  auf  Oeheiss  des  Orakels  gestiftet,  ein  ot^wv  '(oii.y',v.o^  xal 
tTCTct/o^  zu  Ehren  der  getödteten  Phokäer  in  Agylla:  Herod.  1,  167.  Agon 
fiir  Miltiades,  Herod.  6,  38;  für  Brasidas,  Thucyd.  5,  11;  für  Leonidas  in 
Sparta:  Pausan.  3,  14,  1. 

^)  An  den  lolaien  zu  Theben  jJLopGtrrj^  Gxe'favot^  oxecpavoovtat  o^ 
vixiüvx«^  *  H-üpaivg  ok  axs^pavoüvtai  8ia  xh  etvac  xiov  vsxpojv  sxecpoc;.  Schol. 
Pind.  Isthnt.  3,  117.  (Die  Myrte  xot^  yß-o'/ioi^  atpieptoxo:  Apollodor.  in 
Schol.  Ar.  Rnn.  33<).     Myrte  als  Grabschmuck:  Eurip.  El.  324.  511). 


L 
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worden;  djuss  aber  auch  sie  ursprünglich  als  Leichenspiele  für 
Heroen  eingesetzt  und  erst  nachträglich  höheren  Schutzherren 
geweiht  worden  seien,  war  wenigstens  im  Alteilhuni  allgemeine 
Ueberaeugung  *). 

3. 

Die  Heroen  sind  also  Geister  Verstorl)ener,  nicht  etwa 
eine  Art  Untergntter   oder   „Halbgötter"'-),    ganz   verachieden 

')  Im  Allgemeinen:  IzsXofmo  ot  icaXatol  iravt»?  a'^utvt^  Ent  Tt3t  xers- 
XsüTYjXoatv.  Scliol.  Pincl.  Isthm.  p.  .'V49  Ab.  Die  NenuM-n  ein  ir^fu'^  i:«- 
Ttt'f'.o^  für  Archemoros:  Schol.  P.  Nem.  p.  7.  8  Ab.;  später  erst  von 
Herakles  dem  Zeus  geweiht:  ibid.  p.  11,  8  IT.;  12,  14  —  13,  4  (vpfl.  Welcker, 
Ep.  Cycl.  2,  350  ft*.).  Sieji^eskranz  seit  den  Perserkriegfen  aus  Eppich, 
Eici  TtjATj  xdiv  xoitocyo{j.£vu)v :  ibid.  p.  10  (Eppich  als  Gräberschmuck:  Schnei- 
dewiu  zu  Diogeuian.  8,  57.  S.  unten.  osX'lvoo  cte'^avo;  Ksvi^ijiof:  —  — 
loö^ji^  SV  Tü)  TTspi  ar(Uiwor^  Photius  lex.  50^),  5).  Schwarzes  («ewaud  der 
Kampfrichter:  ibid.  p.  11,  8  tV.  Scliol.  Aiyum.  iV«»  TV.  V.  —  Die 
Isthmien  als  eitiToupto^  ttY««v  für  Melikertes,  dann  für  Sinis  oder  Skiron. 
Plut.  Thes.  25.  Scliol.  Pind.  Isthm.  p.  350-352  Ab.  Siegeskrauz  Eiipich 
oder  Fichte,  beide  als  Trauerzeichen.  Paus.  8,  48,  2  n.  A  (s.  Meineke. 
Anal.  AI.  80  tV.). —  Die  Pythien  sollen  ein  tt^wv  iitfra-fioc  für  Python  gi^- 
wesen  sein;  die  Olympien  fiir  Oenomaos,  oder  für  Pelops  (Phl<»gon, 
F.  H.  G.  3,  ft03;  vgl.  P.  Knapp,  Correftpondenzhl.  d.Württemb.  GelehrUnsch. 
1881  ]).  9  ff.).  —  Nicht  Alles  wird  Speculation  an  diesen  Nachrichten  sein. 
Thatsächlich  sind  z.  B.  die  Leich«^nsj)iele  für  Tlepolemos  auf  Rhodos,  die 
Pindar  kennt,  Ol.  7,  77  ff.,  später  auf  Helios  (vj?!.  Schol  Pind.  Ol.  7,  36. 
14H.  147  übertnij?en  worden  (s.  Btickh  zu  Y.  IT). 

•)  „HalbgJitter",  •fj/titl-eot,  ist  nicht,  wie  man  hie  und  da  angejjeben 
findet,  eine  Bezeichnunjaf  der  Heroen  als  Cieisterwesen,  die  damit  als  eine 
Classe  von  Mittelwesen  zwischen  (4^ott  und  Mensch  bezeichnet  würden. 
Nicht  sie  nennt  man  •fjiuH-Eot,  sondern  die  Helden  und  Könige  der  Sa^^en- 
zeit,  besonders  der  Kriepre  um  Theben  und  Troja  (Hesiod.  Op  IHO;  11. 
M.  23,  hymn.  Hom.  31,  19;  32,  13.  Callim.  fr.  1,  la  und  so  später  oft), 
diese  aber  als  Lebende,  nicht  als  verklärte  Geister.  Die  •r]|ulf£os  sind 
eine  (Tattunpf  der  Menschen,  niclit  der  tteister  oder  Dämonen,  es  sind  die 
ot  TTpoXipov  irot"*  STteXovto,  iH-eoiV  o"  e$  avaxTo>v  e^evoviV  »jcei;  TjIUiS-soj  (Simonid 
fr.  36;  vprl.  Plato  Crafy^  398  D),  die  Söhne  von  (TÖttem  und  sterblichen 
Weibern,  dann  auch  (a  ])otiori  benannt)  deren  (Genossen.  Auch  dass  man 
etwa  jene  Yjjj.ui-sot  genannten  Mens(then  der  Vorzeit  zu  „Heroen**  nach  ihrem 
Tode  habe  werden  lassen,  weil  ihre  angeborene  halbg(»ttli(rlie  Natur  auch 
dann  no(^h  ein  besonderes  TjOos  zu  verdienen  schien,  läsat  sich  aus  alter 
Zeit  wohl  nicht  belegen.  Erst  bei  Cicero  (de  nat.  deor.  3,  §  45j  scheint 
etwas  wie  eine  solche  Meinung  durch.    Dass  in  üriechenlands  lebendiger 
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von  den  „Dämonen*^,  wie  sie  spätere  Speculation  und  dann 
auch  wohl  der  Volksglaube  kennt.  Diese  sind  göttliche  AVesen 
niederer  Ordnung,  aber  von  jeher  des  Todes  überhoben,  weil 
sie  nie  in  das  endliche  Leben  der  Menschen  eingeschlossen 
waren.  Die  Heroen  dagegen  haben  einst  als  Menschen  gelebt, 
aus  Menschen  sind  sie  Heroen  geworden,  erst  nach  ihrem 
Tode  *).  Nunmehr  sind  sie  in  ein  erhöhetes  Leben  eingetreten, 
als  eine  besondere  Classe  der  Wesen,  die  neben  Göttern  und 
Menschen  genannt  wird*).  In  ihnen  treffen  wir  an,  was  den 
homerischen  Gedichten  ganz  fremd  war,  Seelen,  die  nach 
dem  Tode  und  der  Trennung  vom  Leibe  ein  höheres,  ewiges 
Leben  haben. 

Aber  wenn  die  Heroen  aus  Menschen  geworden  sind,  so 
werden  doch  nicht  alle  Menschen  nach  dem  Tode  zu  Heroen. 
Vielmehr,  wenn  auch  die  Schaar  der  Heroen  nicht  eine  fest 
begrenzte  ist,  wenn  sie  auch  stetig  ihre  Reihen  vermehrt  — 
die  Heroen  bilden  eine  Ausnahme,  eine  auserwählte  Minder- 


Zeit  halbgöttliche  Abstammung  nicht  eine  Beding^ung  der  Heroiairung 
war,  zeigt  einfach  die  Thatsache,  dass  man  von  der  grossen  Mehrzalil  der 
„Heroen"  Abstammung  von  einem  Gotte  gar  nicht  behauptete.  Immer- 
hin dichtete  man,  um  die  Würde  eines  Heros  zu  erhöhen,  ihm  gerne 
einen  göttlichen  Vater  an  (vgl.  Pausan.  6,  11,  2);  Bedingung  wai*  dies 
nicht  für  Heroisirung  (eher  für  Erhebung  aus  dem  Heroeuthum  zur 
Götterwürde). 

*)   (Jiaxap  |j.ev  avopuiv  jiexa,  Yjpiu?  o'  eirsiTa  Xr/ooeß-fj^  Pind.  P.  5,  88  f. 
*)   T'.va  ^eov,   xtv^  Y|p(ua,   xtva   o**  avSpa;   Pind.  Ol.  2  init.    oüts  ^tobq 
Qote  T|pü>a^  o5r   avO-pioTroo^  aioyoviS-staa  Antiphon.  1,  27.   Mit  Einschiebuug 
Oer   „Dämonen":    Götter,  Dämonen,  Heroen,  Menschen:    Plato   Bep.  3, 
392  A;  4,  427  B;  Leg,  4,  717  A/B.  —  Von   Identificirung  der   Heroen 
mit  den  Dämonen  (die  Nägelsbach,  Nachhom.  Thecl.  104  behauptet)  kann 
nicht  die  Rede  sein.  Wenn  Philosophen  Verstorbene  „Dämonen"  nennen, 
HO  fällt  das  unter  einen  ganz  anderen  Gesichtspunkt.   Speciell  Plutarchische 
Speculation    ist  es,  wenn  ein  Uebergang  von  Menschen  zu  Heroen,  von 
diesen  zu  Dämonen  angenommen,  die  Heroen  also  wie  eine  Art  niederer 
Dämonen  angesehen  werden  (def.  orac.  10.  Hom,  28).    —  Gar  nicht  un- 
richtig bringt   ein  Scholion  zu  Eurip.  Hccuh.  165  Götter  und  Dämonen, 
Heroen  und  Menschen  in  Parallele.   Götter  sind  'j^j/'r^Xorepov  xt  xa^p-a  xtuv 
oaijjLovwv,  und  so   verhalten  sich  auch    ot  "r^pcus«;  «po;  xoo;  Xotirou^  avO-pu»- 
•oü;,  6'|f^X6tepoi  xtvt^  Soxouvxs^  xal  osepr/ovxe^. 


—    144    — 

heit,  die  eben  darum  den  Menschen  schlechtweg  entgegen- 
gesetzt werden  kann.  Die  Hauptgestalten,  man  kann  sagen, 
(Ee  vorbildlichen  Vertreter  dieser  Heroenschaar  sind  Menschen, 
deren  Leben  Sage  oder  Geschichte  in  ferne  Vorzeit  setzte, 
Vorväter  der  später  Lebenden.  Nicht  also  Seelencult  ist  der 
Heroendienst,  sondern,  in  engerer  Begrenzung,  ein  Ahnen- 
cult.  Tlir  Name  schon,  so  scheint  es,  bezeichnet  die  „Heroen** 
als  Menschen  der  Vorzeit.  In  Hias  und  Odyssee  ist  „Heros" 
ehrenvolle  Benennung  der  Fürsten,  auch  freier  Männer  über- 
haupt *).  Die  Poesie  späterer  Jahrhunderte,  soweit  sie  sich 
in  der  Erzählung  von  Ereignissen  der  sagenhaften  Vorzeit 
bewegt,  führt  auch  das  Wort  Heros  in  diesem  Sinne  in  ihrem 
Sprachgebrauch  weiter.  Stellt  sich  aber,  in  nachhomerischer 
Zeit,  der  Redende,  Dichter  oder  Prosaiker,  auf  den  Standpunct 
seiner  eigenen  Gegenwart,  so  sind  ilim  Heroen,  soweit  er 
lebende  Menschen  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  Menschen 
jener  Zeiten,  in  denen,  nach  Ausweis  der  homerischen  Ge- 
dichte, dieser  Ehrentitel  unter  Lebenden  noch  üblich  gewesen 
zu  sein  schien,  d.  h.  Menschen  der  von  den  Dichtern  gefeierten 
Vergangenheit*).     In   der  hesiodischen  Erzählung  von  den 

*)  Aristarchs  Bcohachtung,  dass  als  Yjpcuec  bei  Homer  nicht  allein 
die  Könige,  sondern  irdvts':  xotvd»^  bezeichnet  werden,  war  gegen  die 
irrige  Begrenzung  des  Namens  durch  Ister  gerichtet:  s.  Lehra,  Aristarch.* 
p.  101.  Vor  Aristarch  scheint  aber  die  irrthümliche  Voi^steUung,  dass  oi 
YjYejAovs^  Tcüv  apyauuv  }i6voc  •yjoav  r^pttitq,  ot  Zk  Xaol  avi^p(u;tot  allgemein  ver- 
breitet gewesen  zu  sein;  sie  wird  geäussert  in  den  Aristotelischen  Pro- 
Uem.  19,  48  p.  922b,  18,  auch  Rhianos  theilte  sie:  s.  Schol.  T  41  (May- 
hoff,  de  Rhiani  stud,  Honur»  p.  46).  —  Dass  Yjpo)^  in  den  angeblich 
„jüngeren"  Tlieilen  der  Odyssee  nicht  mehr  den  freien  IMann  überhaupt, 
sondern  allein  den  Adlichen  bezeichne  (Fanta,  Der  Staat  in  IL  uml  Od. 
17  f.),  triflit  nicht  zu.  5  2H8,  ^  242,  S  97  ist  yipi3it<;  ehrende  Bezeichnung 
freier  Männer  vornehmen  Standes,  aber  eine  Beschränkung  der  An- 
wendung dieser  Benennung  nur  auf  solche  ist  mit  nicht«  angedeutet. 
Zudem  kommt  Tjpu)^  in  weiterer  Bedeutung  in  eben  solchen  angeblich  und 
wirklich  jüngeren  Theilen  des  (Jedicht^s  ganz  unleugbar  vor  (a  272; 
^  483;  CO  68  u.  s.  w.) 

*)  So  z.  B.  überall,  wo  Tansanias  von  den  v.aXo'j»x»vo'.  ^}^^^uz^  redet: 
5,  6,  2;  6,  5,  1;  7,   17,  1;  8,  12,  2;  10,  10,    1   u.  s.  w. 
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fünf  Geschlechtem  der  Menschheit  ist  die  Verwendung  des 
Heroennamens  eingeschränkt  auf  die  Helden  der  Kämpfe  um 
Theben  und  Troja:  wie  mit  ihrem  besonderen  Namen  werden 
diese  als  „der  Heroen  göttliches  Geschlecht"  bezeichnet*). 
Dem  Hesiod  sind  „Heroen"  noch  keineswegs  verklärte  Todte 
der  Vergangenheit^).  Er  weiss  wohl  von  solchen  verklärten 
Todten  noch  fernerer  Vorzeit,  aber  diese  nennt  er  „Dämonen". 
Wenn  man  nun  in  der  folgenden  Zeit  jene  begünstigten  Ein- 
zelnen, denen  nach  dem  Tode  erhöhetes  Leben  zu  Theil  wird, 
„Heroen"  zu  nennen  sich  gewöhnt,  so  soll  dieser  Name,  in 
welchem  an  sich  eine  Bezeichnung  der  höheren  Natur  solcher 
abgeschiedenen  Geister  nicht  liegt,  wahrscheinhch  ausdrücken, 
dass  man  die  Zeit  des  Lebens  der  nach  dem  Tode  also  Pri- 
vilegirten  in  eine  sagenhafte  Vergangenheit  legte.  Wie  sie  einst 
im  Leben  „Heroen"  hiessen,  die  Menschen  der  Vergangenheit, 
so  nennt  man  sie  jetzt  auch  nach  ihrem  Tode.  Aber  der 
Begriff  des  Wortes  „Heros"  ist  geändert,  die  Vorstellung  un- 
sterblichen, erhöheten  Lebens  hineingelegt.  Als  etwas  Neues, 
als  eine  Form  des  Glaubens  und  Cultus,  von  der  wenigstens 
die  homerischen  Gedichte  keine  Ahnung  geben,  tritt  die  Heroen- 
verehrung hervor,  und  es  muss  wohl  die  Vorstellung  solcher, 
zu  höherem  Dasein  verklärten  Ahnenseelen  etwas  Neues  an 
sich  gehabt  haben,  wenn  man  doch  zu  ihrer  Bezeichnung  kein 
eigenes  Wort  alter  Prägung  vorfand,  sondern  ein  längst  vor- 
handenes Wort  des  epischen  Sprachschatzes  in  einem  neuen 
Sinne  verwenden  musste. 

Woher  entsprang  dieses  Neue?  Sollte  man  es  aus  einer 
ungehemmten  Weiterentwicklung  homerischer  Weltvorstellung 
ableiten,    so  würde   man   sehr  in  Verlegenheit  um  die  Nach- 


*)  avSpcuv  Y]pu»u)v  O-sTov  y^vo?  Hesiod.  Op.  159. 

')  Von  den  „Heroen"  seines  vierten  Geschlechts  sind  dem  Hesiod 
ja  die  j^rosse  Mehrzald  vor  Theben  und  Troja  gefallen  und  todt  ohne  alle 
Verklärung,  die  wenigen  nach  den  Inseln  der  Soligen  Entrütrkten  dagegen 
«ind  wohl  verklärt,  aber  nicht  gestorben.  Sie  für  die  Vorbilder  und 
Vorganger  der  später  verehrten  Heroen  auszugeben  (wie  vielfach  geschieht), 
ist  unzulässig. 

Rohde,  S«^elenco1t.  j^q 
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Weisung  eines  Bindegliedes  zwischen  zwei  so  weit  getrennten 
Vorstellungsweisen  sein.  Es  würde  nichts  helfen,  wenn  man 
sagte,  der  Glanz  der  epischen  Dichtung  habe  die  von  diesen 
Gefeierten  so  herrKch  und  ehrwürdig  erscheinen  lassen,  dass 
sie  ganz  natürlich  in  der  Phantasie  der  späteren  Geschlechter 
sich  zu  Halbgöttern  erhöhet  hätten  und  als  solche  verehrt 
worden  seien.  Die  homerische  Dichtung,  alle  Vorstellungen 
von  wahrem,  bewusstem  und  thatkräftigem  Leben  der  Seele 
nach  dem  Tode  streng  abschneidend,  konnte  wahrKch  nicht  auf- 
fordern, gerade  ihre  Helden,  die  ja  todt  und  fernab  zum  Reiche 
des  Hades  entschwunden  sein  sollten,  als  fortlebend  und  aus 
ihren  Gräbern  heraus  wirkend  sich  zu  denken.  Auch  ist  es 
durchaus  unwahrscheinlich,  dass  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung es  gerade  die  Helden  der  epischen  Dichtung  gewesen 
seien,  von  deren  Verehrung  der  Heroencultus  ausging:  im 
Cultus  wenigstens  haben  (mit  geringen  Ausnahmen)  diese  keines- 
wegs besonders  tiefe  Wurzeln  geschlagen.  Und  dass  ein  Cultus 
überhaupt  aus  den  Anregungen  der  Phantasie,  wie  das  Epos 
sie  bot,  zuerst  habe  entstehen  können,  ist  an  sich  schon  wenig 
einleuchtend.  Der  Cultus  aber  ist  es,  auf  welchem  der  Heroen- 
glaube eigentlich  beruht. 

Deutlich  ist  vielmehr,  nach  allem  bisher  Ausgeführten, 
der  Gegensatz  des  Heroenglaubens  zu  homerischen  Vor- 
stellungen. Der  phantastische  Gedanke  der  Inselentrückung, 
auch  der  Höhlenentrückung  einzelner  Menschen,  vertrag  sich 
noch  mit  den  Voraussetzungen  homerischer  Eschatologie ;  l)ei 
der  wunderbaren  Erhaltung  gottgelicbter  Menschen  in  ewigem 
Leben  trat  mit  der  Bedingung  der  Trennung  von  Seele  und 
Leib  auch  deren  Folge  nicht  ein.  Anders  das,  was  man  von 
den  Heroen  glaubte:  eine  Fortsetzung  des  bewussten  Daseins, 
in  der  Nähe  der  Lebendigen,  nach  dem  Tode,  nach  und  trotz 
dem  Abscheiden  der  Psyche  vom  sichtbaren  Menschen.  Dies 
widerstritt  geradezu  homerischer  Psychologie.  Wir  müsst^n 
gänzlich  darauf  verzichten ,  diesen  neuen  Glauben  mit  der 
früheren  Entwicklung  in  irgend   einen   inneren  Zusammenhang 
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zu  bringen  —  wenn  wir  uns  nicht  dessen  erinnerten,   was  uns 
unsere  bisherige  Betrachtung  gelehrt  hat.    In  den  liomerischen 
Gedichten  selbst,   von   den   sonst  in  diesen  lierrschenden  A'or- 
Stellungen  von  der  Nichtigkeit  der  abgeschiedenen  Seelen  auf- 
fallend abstechend,  waren  uns  Rudimente  eines  einst  sehr  leben- 
digen Soelencultes  entgegengetreten,  die  einen  entsprechenden 
Glauben   an   bewusstes  Fortleben    der   Seele,    an   deren   nicht 
völliges  Abscheiden  aus  der  Nähe  der  Lebenden  voraussetzten. 
Aus   der  Betrachtung   der    hesiodischen  Schilderung    der   fünf 
Geschlechter  der  Menschen  ergab  sich,  dass  in  der  That  Reste 
eines   alten  Glaubens   an  erhöhetes  AVeiterleben  Verstorbener, 
von   dem  Homer   keine  deutliche  Spur  mehr  zeigte,   sich  min- 
destens in  einzelnen  Gegenden  des  binnenländischen  Griechen- 
lands erhalten  hatten.    Aber  nur  die  Verstorbenen  sagenhafter 
Urzeit  galten   dem   Hesiod    als    erhöhet   zu    «.Dämonen^;    aus 
späterer  Zeit  und  gar  aus  seiner  eigenen  Gegenwart  weiss  der 
Dichter   nichts    von   solchen  Wundeni   zu   berichten.     Spuren 
also  eines  Ahnencultes  begegneten  uns  hier-,  ein  allgemeiner 
Scelencult,    sonst  die  natürliche  Fortsetzung  des  Ahnencultes, 
fehlte.     Ein    allgemeiner  Seelencult    ist    es    denn    auch  nicht. 
Sondern  ein  Ahnen cult,    der  uns  in  der  Heroenverehrung  ent- 
gegentritt.   Und  so  dürfen  wir  es  aussprechen:  in  dem  Heroen- 
wesen   sind  die  noch  glimmenden  Funken    alten  Glaubens  zur 
neuen  Flamme  angefacht;  nicht  ein  völlig  und  unbedingt  Neues 
und  Fremdes  tritt  hervor,    sondern    ein    längst  Vorhandenes, 
halb  Vergessenes  ist  wieder  belebt  worden.   Jene  „Dämonen'^, 
aus  Menschen  fiüherer  Geschlechter,  des  goldenen  und  silbenien, 
entstanden,  deren  Lebenszeit  die  hesiodische  Dichtung  in  graues 
Ä^lterthum  zurückgeschoben  hatte,  was  sind  sie  andei*s  als  die 
3oroen",   welche  die  spätere  Zeit  verehrte,  nur  unter  (unem 
anderen  Namen  und  an  die  eigene  Gegenwart  näher  herangezogen? 

4. 

Wie  es  nun  freilich  kam,   dass  der  Ahnencult  aus  halber 
nnd    mehr    als  halber  Vergessenheit   zu  neuer  und   dauernder 

10* 
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Bedeutung  sich  wieder  erhob,  das  können  wir  nicht  sagen. 
Eine  eigentliche  ^  den  Grund  und  Gang  dieses  wichtigen 
Processes  im  griechischen  Rehgionsleben  nachweisende  Erklä- 
rung ist  uns  unmögUch.  Wir  kennen  weder  Zeit  noch  Ort  des 
ersten  stärkeren  Hervortretens  des  neu  belebten  sUten  Cultus, 
nicht  die  Art  und  den  Weg  seiner  Ausbreitung  in  jener  dunklen 
Zeit  des  8.  und  7.  Jahrhunderts.  Wir  können  aber  wenig- 
stens die  Thatsache  der  Neubelebung  des  Ahnencultes  in  Eine 
Reihe  stellen  mit  anderen  Thatsachen^  die  uns  lehren^  dass 
in  jenen  Zeiten  aus  der  Tiefe  des  Volksglaubens  und  eines 
nie  völlig  verdrängten  alten  Götterdienstes  manche  bis  dahin 
verborgene  oder  verdunkelte  Vorstellung  über  Götter-  und 
Menschenloos  die  herrschenden  homerischen  Anschauungen  zwar 
nicht  verdrängte  —  denn  das  ist  nie  geschehen  —  aber  doch 
ihnen  sich  an  die  Seite  stellte.  Jene  grosse  Bewegung,  von 
der  im  nächsten  Abschnitt  einiges  zu  sagen  ist,  trug  auch  den 
Heroenglauben  empor.  Mancherlei  begünstigende  Umstände 
mögen  im  Besonderen  diesen  Glauben  neu  gestärkt  haben.  Das 
Epos  selbst  war  wenigstens  an  Einem  Puncto  nahe  an  die  im 
Heroenglauben  neu  auflebenden  Vorstellungen  heran  gekommen. 
Die  Herabziehung  vieler,  durch  die  grossen  Gottheiten  des 
allgemein  hellenischen  Glaubens  verdunkelten  Localgötter  in 
Meuschonthum  und  heroische  Abenteuer  hatte  in  einigen  Fällen, 
in  Folge  einer  Art  Compromissos  mit  dem  localen  Cult  solcher 
Götter,  die  Dichtersage  zur  Erschaffung  eigenthümlicher  Ge- 
stalten geführt,  in  denen  Mensch  und  Gott  wunderbar  gemischt 
war:  einst  Menschen  unter  Menschen  sollten  nun,  nach  ihrem 
Abscheiden,  diese  alten  Helden  und  Seher  ewig  leben  und 
wirken,  wie  die  Götter.  Man  sielit  wohl  die  grosse  Aehnlich- 
keit  solcher  Gestalten  wie  Amphiaraos  und  Trophonios  mit  den 
Heroen  des  späteren  Glaubens;  in  der  That  werden  beide,  wo 
sie  nicht  Götter  heissen,  vielfach  zu  diesen  Heroen  gerechnet. 
Und  so  mag  noch  manche  der,  von  den  Dichtem  herab  in's 
Menschliche  gezogenen  alten  Göttergestalten  später  in  der 
Schaar  der  „Heroen"  eine  Stelle  gefunden  haben.     Aber  man 
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würde  sehr  irren,  wenn  man  meinte,  aus  diesen  von  Dichtern 
und  der  von  den  Dichtem  geleiteten  Phantasie  des  Volkes 
depotenzirten  Göttern  sei  die  Heroenwelt  erwachsen.  Die 
meisten  der  also  ihrer  GöttUchkeit  entkleideten  Götter  waren 
zu  Menschen  gemacht,  denen  auch  nach  dem  Tode  bewusstes 
Geisterleben  und  Wirksamkeit  nicht  zukam,  aus  deren  Art 
also  gerade  das,  was  das  Wesen  der  „Heroen"  ausmacht,  sich 
nicht  erzeugen  konnte.  Jene  zu  ewig  fortlebenden  Helden  um- 
gewandelten alten  Erdgötter  aber,  deren  Hauptvertreter  Am- 
phiaraos  ist,  sind  doch  nur  unächte  „Heroen"-,  Vorbilder  für 
die  wahren  Heroen  können  auch  sie  nicht  geworden  sein.  Sie 
sind  ja  lebendig  entrückt,  und  leben  weiter,  eben  weil  sie  den 
Tod  nicht  geschmeckt  haben.  Sie,  mit  den  Inselentrückten  zu- 
sammen, zeigen  die  UnsterbUchkeit  in  der  Form,  die  homerische 
Dichtung  allein  kennt.  Die  Heroen  des  neuen  Glaubens  da- 
gegen sind  völlig  gestorben ;  des  Leibes  ledig,  leben  sie  dennoch 
fort.  Von  den  Entrückten  der  epischen  Sage  sind  sie  von 
Grund  aus  verschieden.  Aus  undeutlich  dämmernder  Erinne- 
rung treten  sie  als  etwas,  der  vom  Epos  beeinflussten  Vor- 
stellung Fremdes,  ja  ihr  Entgegengesetztes  hervor. 

Nicht  aus  dichterischen  Bildern  imd  Geschichten  hat  sich 
das  Heroenwesen  entwickelt,  sondern  aus  den  Resten  eines 
alten,  vorhomerischen  Glaubens,  die  der  locale  Cultus  lebendig 
erhalten  hatte. 

5. 

üeberall  knüpft  sich  die  Verehrung  eines  Heros  an  die 
Stätte  seines  Grabes.  Das  ist  die  allgemeine  Regel,  die  sich 
in  ungezählten  einzelnen  Fällen  bestätigt.  Darum  ist,  wo  ein 
Heros  besonders  hoher  Verehrung  geniesst,  sein  Grab,  als  der 
Mittelpunct  dieser  Verehrung,  an  ausgezeichneter  und  auszeich- 
nender Stelle  errichtet,  auf  dem  Marktplatz  der  Stadt,  im 
Prytaneum*),   oder,  wie  das  Grab  des  Pelops  in  der  Altis  zu 


»)  Grab  auf  dem  Markte:    Battos  in  Kyrene  (Find.  P.    5,  87  ff.) 
und  öfter.    Im  Frytaneum  zu  Megara  Heroeugräber:   Faus.  1,  43,  2.  3. 
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Olympia,  recht  inmitten  des  heiligen  Bezirks  und  seines  Fest- 
verkehrs*). Oder  man  legte  das  Grab  des  Heros,  der  Stadt 
und  Land  schützt,  in  das  Thor  der  Stadt,  oder  an  die  äusserste 
Grenze  des  Landes^).  Wo  das  Grab  ist,  da  hält  man  den 
Heros  selbst  fest,  das  Grab  ist  sein  Aufenthalt*):  diese  Vor- 
stellung gilt  überall,  wenn  sie  sich  auch  nicht  überall  so  derben 
Ausdi'uck  gab  wie  in  Tronis  im  Phokerlande,  wo  man  dem 
Heros  das  Opferblut  durch  eine  Röhre  unmittelbar  in  seinen 
Grabhügel  hineingoss  *).  Die  Voraussetzung  ist  dabei  in  der 
Eegel  diese,  dass  das  Heroengrab  die  Gebeine  des  Heros  ent- 
halte. Die  Gebeine,  jeder  Rest  seiner  LeibUchkeit,  fesseln 
den  Heros  an  das  Grab.  Daher,  wenn  es  galt,  einen  Heros 
und  seine  schützende  Macht  an  die  Stadt  zu  binden,  man  viel- 
fach,  auf  Geheiss  des  Orakels,   die  Gebeine   des  Heros    oder 


Adrast  wai*  auf  dem  Markt  zu  Sikyon  bcgrabeu.  Kleisthenes,  um  ihm 
eiueu  Possen  zu  spielen,  holte  aus  Theben  den  (Leichnam  des)  im  Leben 
dem  Adrast  so  verhassten  Melanippos  und  setzte  ihn  bei  ev  xo)  Tcputa- 
vs'lü)  xat  jAiv  tSpooe  evO-aöia  ev  xo)  Ir/o^oxazio.     Hcrodot  5,  67. 

*)  x6|j.ßov  a^(&i'oXoy  eycov  TroXüJsvüixaxw  Tiapa  ßiu^ü).  Pind.  Ol,  1,  93, 
d.  h.  neben  dem  grossen  Aschenaltar  des  Zeus.  Die  Ausgrabungen  haben 
die  Piudarische  Schilderung  wieder  vor  Augen  gefühlt  (vgl.  Paus.  5, 
13,  1.  2). 

*)  Grab  im  Thorgebäude:  ev  aox^  xig  k'jk-q  zu  Elis  war  Actolos, 
Sülm  des  Oxylos  begraben:  Paus.  5,  4,  4;  vgl.  Lobeck,  Aglaoph.  281,  u. 
Grab  auf  der  Laudcsgrenze :  Koroibos,  der  erste  Olympiasieger,  war 
begraben  'llXe-la?  eirl  x(b  Ttlpaxt,  wie  die  Inschrift  besagte.  Paus.  8,  26,  4. 
Grab  des  Koroibos,  Sohnes  des  Mygdon  ev  opoi?  4>poYcbv  SxexxopY^vÄv. 
Paus.  10,  27,  1. 

')  Auf  eine  eigenthümhche  "Weise  wird  das  Grab  als  Aufentlialt  der 
Heroen  angedeutet,  wenn  die  Phliusier  vor  dem  der  Demeter  geweihten 
Feste  den  Heros  Aras  und  seine  Söhne  xaXoö-iv  eitl  xa<;  onovSa^,  indem 
sie  hin  blicken  nach  den  Gmbstätten  dieser  Heroen.    Paus.  2,  12,  o. 

*)  Jener  Heros  (Xauthippos  oder  Phokos)  ex*'  ^^*  "hl^^P?  '^^  waa-g 
X'.jxa^,  xal  ^Yovxe^  i-otla  rA  <I>(i>xe'5  xö  [i-hj  aijia  8t'  öxfj^  l'^iooziv  h^  x6v 
xd'^ov  %xX.  Paus.  10,  4,  10.  Aehnlich  am  Grabe  des  Hyakinthos  zu 
Amyklae:  Paus.  3,  19,  3.  Der  Sinn  solcher  Opfer  ist  in  Griechenland 
kein  anderer  als  in  gleichem  Falle  bei  irgend  einem  „Naturvolke**.  Bei 
Tylor,  Primitive  Ctdt.  2,  28  liest  mau:  In  thc  Congo  district  the  custom 
has  been  described  of  mdking  a  Channel  into  thc  tomh  to  thc  head  or  rnoufh 
of  tlie  corpsc,  to  send  down  motUh  hg  mouth  the  offerings  of  food  and  drink. 
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was  man  dafür  nahm,  aus  der  Ferne  holte  und  in  der  Heimath 
beisetzte.  Manche  Berichte  erzählen  ims  von  solchen  Reliquien- 
versetzungen ^).  Die  meisten  fallen  in  dunkle  Vorzeit;  aber  im 
hellsten  Licht  der  Geschichte  Hess  ja,  im  Jahre  476,  das  auf- 
geklärte Athen  die  Gebeine  des  Theseus  von  Skyros  einholen^), 

*)  Die  meisten  Beispiele  nennt  Lobeck,  Äglaoph.  281  u.    Dort  fehlt 
der  merkwürdigste  Fall,  der  von  Herodot  1,  67. 68  ausfuhrlich  erzählte  von 
der  Versetzung  der  Gebeine   des  Orestes   von  Tegea   nach  Sparta  (vgl. 
Pausan.  3,  3,  6;  11,  10;  8,  54,  4.     Der  Grund  liegt  auf  der  Hand:  vgl. 
Müller,  Darier  1,  66).    Sonst:  Versetzung  der  Gebeine  des  Hektor  aus 
Lion  nach  Theben  (Paus.  9,  18,  5.   Schol.  und  Tzetz.  Lycophr.  1190. 1204); 
des  Arkas  aus  Mainalos  nach  Mantinea   (Paus.  8,  9,  3;  vgl.  8,  36,  8); 
des  Hesiod  von  Naupaktos  nach  Orchomenos  (Paus.  9,  38,  3);  der  Hippo- 
damia  aus  Midea  in  Argolis  nach  Olympia  (Paus.  6,  20,  7);  des  Tisamenos 
von  Helike  nach  Sparta  (Paus.   7,  1,  8);  des  Aristomenes  aus   Khodos 
nach  Messene  (Paus.  4,  32,  3).    Seltsame  Geschichte  von  dem  Schulter- 
knochen des  Pelops,  Paus.  5,  13,  4—6.    In  allen  diesen  Fällen  erfolgte 
die  Versetzung   auf  Geheiss  des  Orakels    (vgl.  auch  Paus.  9,  30,  9 — 11), 
Thatsächlichen  Anlass   mögen  gelegentlich  irgendwo   aus    alt«n  Gräbern 
ausgegrabene  Gebeine  von  ungewöhnlicher  Grösse   gegeben  haben;    von 
solchen  Auffindungen  wird  oft  geredet,   und  stets  war  mau  überzeugt,  in 
solchen  Riesenknochcn  Ueberreste  eines  täv  xaXoo^vuiv  4|piuu>v  (Paus.  6, 
5,  1)  vor  sich  zu  haben  (vgl.  auch  Paus.  1,  35,  5  ff.;  3,  22,  9).     Sache 
der  Orakels  mochte  es   sein,  den  Namen  des   betreffenden  Heros  festzu- 
stellen und  für  ehrenvolle  Beisetzung  der  Ueberreste  zu    sorgen.    (Ein 
Beispiel,  allerdings  aus  späterer  Zeit.  Als  man  im  Bette  des  abgelassenen 
Orontes  einen  thönemen  Sarg  von  11  Ellen  Länge  und  darin  eine  Leiche 
fand,  erklärte  das  um  Auskunft  gefragte   Orakel  des  klarischen  Apollo, 
'OpovTYjv  sivai,  fsvoo^  Zk  ah^bv  eivat  xoö  'Iv8u»v.     Paus.  8,  29,  4.) 

«)  Flut.  Cimon  8.  Thes.  36.  Paus.  3,  3,  7.  —  Aus  dem  Jahre  437/6 
hört  man  von  einer  Versetzung,  auf  Geheiss  des  Orakels,  der  Gebeine 
des  Rhcsos  von  Troas  nach  Amphipolis  durch  Hagnon  und  seine  Athener : 
Polyaen.  6,  53.  Die  Gegend  am  Ausfluss  des  Strj'mon,  am  Wcstabhange 
des  Pangaeos,  ist  die  alte  Heimath  des  Rhesos :  schon  die  Dolonie  nennt  ihn 
einen  Sohn  des  Eioneus,  Spätere,  was  dasselbe  sagen  will  (s.  Konon  narr,  4), 
des  Strymon  und  (gleich  Orpheus)  einer  Nymphe.  Im  Pangaeos  lebt  er 
als  weissagender  Gott:  dies  muss  Volksglaube  jener  Gegenden  gewesen 
sein,  den  der  Dichter  des  „Rhesos**  sich  nach  griechischer  Weise  motivirt 
(v.  955 — 966J.  Er  ist  ein  Stammgott  der  Edoner  von  demselben  Typus 
wie  der  Zalmoxis  der  Geten,  der  Sabos,  Sabazios  anderer  thracischer 
Stämme.  Für  griechische  Vorstellung  ist  er  seit  der  Dichtung  der  Do- 
lonie, von  seinem  Cultsitze  ganz  abgetrennt,  zu  einem  sterblichen  Helden 
geworden,   mit  dem  die  Fabel  frei  schaltete  (vgl.  Parthen.  36);  die  Zu- 
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und  ei-st  als  diese  iiii  Theseiou  beigesetzt  waren,  war  auch 
Tlieseus  völlig  an  Athen  gefesselt. 

Weil  der  Besitz  der  körperlichen  Ueberreste ')  eines  Heros 
auch  den  Besitz  des  Heros  selbst  verbürgte,  schützten  sich  die 
Städte  vielfach  vor  Fremden,  die  ihnen  die  kostbaren  Gebeine 
entführen  konnten,  durch  Geheimhaltung  der  Grabstätte").  Ein 
Grab  ist  immer  nöthig,  um  den  Heros  an  der  bestimmten  Stelle 
festzuhalten,   zum   mindesten  ein   „leeres  Grabmal",  mit  dem 

rück  Versetzung  seiuer  Gebeine  nach  der  Gegend  des  unteren  Strynion 
und  der  ohne  Zweifel  hieran  geknüpfte,  ihm  gewidmete  heroische  Cult 
mag  eine  Art  von  Lcgitimirung  durch  die  Griechen  der  in  jenen  Gegenden 
von  den  athenischen  Colonisten  angetruffeneu  Verehrung  des  llhesos  be- 
deuten. An  der  Geschichtlichkeit  jenes  Vorganges  zu  zweifeln,  ßndc  ich 
keinen  Grund,  mögen  auch  die  einzelnen  Umstände,  wie  sie  Polyaen  be- 
richtet, fabelhaft  ausgeschmückt  sein.  —  Cicero  behauptet  freilich  von 
Rhesos :  nusquam  colitur  {de  n,  d,  3,  §  45),  und  das  mag  für  die  Ciceronische 
Ziiit  richtig  sein;  für  ältere  Zeiten  lässt  einen  göttlichen  Cult  des  Rhesos 
der  Schluss  der  Tragoedie,  einen  heroischen  die  Erzählung  des  Polyaen 
bestimmt  vermuthen. 

*)  Bisweilen  auch  nur  einzelner  Körperthcile:  wie  des  Schulterblattes 
des  iVlops  in  Olympia  (Paus.  5,  13).  In  Argos,  auf  dem  Wege  zur 
Akropolis,  waren  in  dem  jJLVY'jjLa  tu»v  W'^otzzoo  :ca'5ü>v  deren  Köpfe  be- 
stattet, der  Rest  ihrer  Leiber  in  Lerne.    Paus.  2,  24,  2. 

*)  S.  Lübeck,  Aglaoph.  281,  u.  —  Ein  eigener  Fall  ist  der  des  Hippo- 
lytos  in  Troezene :  ötKod-avElv  aotiv  oöx  s^eXooat  (ol  Tpo'.jYjvioi)  supevia 
fi-xb  Ttbv  i-KtMV,  ohik  xöv  tatpov  a7:o(fa'.vouua'.v  elooxs?  •  liv  ^e  ev  oupavü)  xaXoü- 
jievov  TjVto)^ov,  xoöxov  sivoi'.  vojuCo'jstv  exstvov  (exeIvoi?)  'J:c:r6XüXOV,  xi|jlT|V  icapa 
O-ctiiv  xaüXTjV  gyovxa.  Paus.  2,  32,  1.  Hier  scheint  das  Grab  nicht  ge- 
zeigt zu  werden,  weil  man  den  Hippolytos  überhaupt  nicht  als  gestorben 
und  also  auch  nicht  als  begraben  gelten,  sondern  entrückt  und  unter 
die  Sterne  versetzt  sein  liess.  Ein  Grab  war  aber  vorhanden,  die  Ent- 
rückungsfabel  also  nachträglich  ausj^edacht.  (Vom  Tode  dos  H.  reden  ja 
die  Dichter  deutlich  genug:  aber  was  geschah  mit  ihm,  nachdem  ihn 
Asklepios  aufs  Neue  zum  Leben  erweckt  hatte?  Die  italische  Virbius- 
sage  scheint  in  Griechenland  wenig  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Pausanias  2, 
27,  4  kennt  sie  aus  Aricia  her.)  —  Selten  einmal  wird  Besitz  der  Herocn- 
reliquieii  gesichert  durch  Verbrennung  der  Gebeine  und  Aussaat  der 
Asche  auf  dorn  Markt  der  Stadt.  So  Phalantus  in  Tarent:  Justin.  2,  4, 
13  fl'.,  Solon  auf  Salamis  (Laert.  Diog.  1,  62.  Plut.  Solon.  32.)  Sonst 
dient  Zerstreuung  der  Asche  anderen  Zwecken.  Vgl.  Plut.  Lycurg  31 
extr.,  Nicol,  Damasc.  :tapao,  16,  p.  170  West. 
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man  sich  bisweilen  begnügen  musste  *).  In  solchen  Fällen  dachte 
man  ihn  sich  vielleicht  durch  einen  Zauber  an  jene  Stelle 
gebunden^).  Sonst  ist  es  der  Best  seines  ehemaligen  Leibes, 
der  ihn  gebannt  hält.  Auch  dieser  Rest  ist  noch  ein  Stück 
des  Heros  selbst;  wenn  auch  todt  und  eine  Mumie,  heisst  es 
einmal^),  wirkt  und  handelt  er  immer  noch;  seine  Psyche,  sein 
unsichtbarer  Doppelgänger  schwebt  nahe  der  Leiche  und  dem 
Grabe. 

Dies  sind  durchweg  sehr  uranfangliche  Vorstellungen,  wie 
sie  sich  sonst  bei  Völkern  erhalten  haben,  die  bei  unentwickelter 
Bildung  auf  niedrigem  Standpunct  stehen  gebUeben  sind^). 
Finden  wir  solche  imter  Griechen  der  nachhomerischen  Zeit 
wirksam,  so  werden  wir  nicht  glauben  wollen,  dass  sie  damals, 
die  HeUigkeit  und  Freiheit  der  Menschen  jener  homerischen 
Welt  ablösend,  sich  ganz  neu  und  zum  ersten  Mal  entwickelt 
hätten.  Sie  sind  nur  unter  dem  homerischen  Rationahsmus, 
der  sie  früher  verdeckte,  neu  hervorgedrungen.  Man  möchte 
meinen,  so,  wie  eben  die  dem  Heroenglauben  zu  Grunde  hegen- 
den Vorstellungen  gezeichnet  sind,  habe  schon  der  Wahnglaube 
der  Griechen  jener  Urzeit  ausgesehen,  die  in  Mykenae  und 
anderswo  die  Leichen  ihrer  Fürsten  so  eüHg  (wie  es  scheint, 
sogar   durch  Einbalsamirung*])  der  Vernichtung   zu  entziehen 


*)  Einige  Beispiele:  xeviv  0Y]p.a  des  Tiresias  zu  Theben:  Paus.  9, 
18,  4;  des  Achill  zu  Elis:  Paus.  6,  23,  3;  der  am  Krieg  gegen  Troja 
l)etheiligten  Argiver  zu  Argos:  Paus.  2,  20,  6;  des  lolaos  zu  Theben: 
l^aus.  9,  23,  1;  Schol.  Pind.  iV:  4,  32  (im  Grabmal  des  Amphitryon? 
Pind.  P.  9,  81),  des  Odysseus  zu  Sparta:  Plut.  (J.  Grt.  48;  des  Kalchas 
in  Apulicn:  Lycophr.  1047  f. 

*)  Etwa  durch  oivaxXYjoi<;  der  '\^x^'i  S.  oben  S.  61  f.  (bei  der  Grün- 
<lung  von  Messens  iic3xaXoövto  ev  xoiv<|>  xal  Yjpuia^  ocpiaiv  enavY^xEiv  oüvoi- 
xoo^.   Paus.  4,  27,  6). 

•)  Kai  led-VEU)^  xal  xapi^o?  ea>v  Suva^iiv  irpö«;  ^eu»v  e/et  x6v  aStxIovxa 
tivea^t.   Herod.  9,  120. 

*)  Hiefür  bedarf  es  keiner  Belege  im  Einzelnen.    Nur  dieses:    das 
Bestreben,  die  Gräber  versteckt  zu  halten,  begegnet  oft  und  aus  den- 
selben Gründen,  wie  im  griechischen  Hcroencult,  bei  sog.  Naturvölkern. 
Vgl.  hierüber  Herbert  Spencer,  Frinc.  d,  Socid,  (d.  Uebers.)  p.  199. 
*)  S.  Heibig,  d.  homer.  Epoa  aus  d.  Denkm,  erl.^  p.  41  (1.  Ausg.). 
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bemüht  war,  ihnen  Schmuck  und  Geräthe  in*s  Grab  mitgab, 
wie  zu  künftigem  Gebrauch  und  Genuss.  Es  ist  oben  aus- 
geführt worden,  wie  in  den  Zeiten,  deren  Abbild  uns  Homers 
Gedichte  geben,  nächst  dem  Umschlag  der  Gesinnimg,  auch 
die  Gewöhnung  an  die  völlige  Vernichtung  des  Leichnams  durch 
Feuer  den  Glauben  an  das  Haften  der  Seele  im  Diesseits,  an 
den  Ueberresten  der  Leibhchkeit  schwächen  musste.  Völlig 
abgestorben  ist  dieser  Glaube  dennoch  nicht.  Er  erhielt  sich, 
vielleicht  eine  Zeit  lang  nur  in  engeren  Kreisen,  lebendig  da, 
wo  ein  Gräbercult  sich  erhielt,  der  zwar  nicht  auf  Verstorbene 
neuerer  Zeit  sich  ausdehnte,  aber  die  längst  bestehende  Ver- 
ehrung grosser  Todten  der  Vergangenheit  nicht  vöUig  erlöschen 
Uess,  Ueber  den  Königsgräbern  auf  der  Burg  zu  Mykenae 
stand  ein  Opferheerd  *),  der  von  der  Fortsetzung  alten  Cultes 
der  dort  Begi'abenen  Zeugniss  giebt.  Der  homerische  SchifFs- 
katalog  erwähnt  des  „Grabes  des  Aepytos",  eines  alten  arkadi- 
schen Landeskönigs,  wie  eines  Mittelpunctes  der  Landschaft^): 
lässt  das  nicht  an  Heilighaltung  jenes  Grabes  denken?  Man 
zeigte  und  verehrte  allerdings  an  vielen  Orten  Gräber  solcher 
Heroen,  die  ihr  Dasein  nur  dichterischer  Phantasie  verdankten, 
oder  wohl  gar  nur  leere  Personificationen  wai'en,  abstrahirt 
aus  den  Namen  von  Orten  und  Ländern,  deren  Urväter  sie 
sein  sollten.  Li  solchen  Fällen  wai*  der  Heroendienst  zum 
Symbol,  vielleicht  vielfach  zu  einer  kahlen  FormaUtät  geworden. 
Aber  von  solchen  Fictionen  eines  Ahnencultes  kann  der  Heroen- 
gVäberdienst  nicht  ausgegangen  sein,  sie  selbst  sind  nur  Nach- 
ahmungen eines  lebensvolleren  Dienstes,  eines  Cultus  wii-kh'cher 
Ahnen.  Hätte  ein  solcher  Cult  nicht  in  thatsächUcher  Aus- 
übung vor  Augen  gestanden,  so  bliebe  unbegreiflich,  wie  man 
auf  die  Nachbildung  eines  Ahnencultes  in  der  Verehining  blosser 


')  S.  üben  S.  33. 

*)  II.  B.  603:  0:  o'  ej^ov  'Af^xaoiYjV  oizb  Ko)j.Yj'/y,<;  opo;  aticü,  AtKattoü 
trapa  fj|i.ßov.  —  Vgl.  Paus.  8,  16,  2.  3.  —  In  der  Troas  sind  ähnliche 
Deukniäler  das  mehrmals  erwähnte  ^IXoo  gyjijl«,  das  c5Y]jia  icoXoaxdpd-jjLOio 
Müpi'/Y]^,  das  „die  Menschen"  ßaxia:a  nennen. 
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Gedankengeschöpfe  verfallen  konnte.  Die  Nachbildung  lässt 
ein  Urbild,  das  Symbol  das  gleichzeitige  oder  frühere  Vor- 
handensein der  entsprechenden  Wirklichkeit  voraussetzen.  Wir 
wüssten  gewiss  mehr  von  dem  Ahnencult  in  alten  Königs- 
geschlechtern, wenn  nicht  in  fast  allen  griechischen  Staaten  das 
Königthum  frühzeitig  verdrängt  und  seine  Spuren  verwischt 
worden  wären.  Einzig  Sparta  mag  uns  eine  Vorstellung  geben 
von  dem,  was  einst  an  allen  Sitzen  königlicher  Herrschaft  her- 
kömmlich sein  mochte.  Starb  dort  ein  König,  so  wurde  seine 
Leichenfeier  mit  ausschweifendem  Prunke  begangen,  sein  Leich- 
nam (den  man,  selbst  wenn  der  Tod  in  der  Fremde  eingetreten 
war,  einbalsamirte  und  nach  Sparta  brachte)  bei  den  Todten 
seines  Geschlechts  beigesetzt,  und  Ehren  dem  Verstorbenen 
erwiesen,  nach  Xenophons  Worten,  nicht  wie  einem  Menschen, 
sondern  als  einem  Heros*).  Hier  haben  wir,  in  einem  unfrag- 
lich aus  hoher  Vorzeit  fortgepflanzten  Brauch,  die  Grundlage 
für  die  Heroisirung  der  Todten  fürstlicher  Familien.    Auch  die 

*)  Die  feierliche  Ansage  des  Todesfalles,  das  xataiitaivsodac  der  dazu 
Berufenen,  die  Versammlung  von  Spartiaten,  Periöken  und  Heloten  (vgl. 
T>Ttaeu8  fr.  7)  mit  ihren  Weibern  zu  Tausenden,  die  gewaltige  Leichen- 
klage und  die  Lobpreisung  des  Todten,   die  Trauer  (10  Tage  lang  kein 
Marktverkehr  u.  s.  w.) :  dies  Alles  schildert  Herodot  6,  58.    Er  vergleicht 
diese  so  grossartige  Leichenfeier  mit  dem,  bei  Bestattung  eines  asiatischen 
(persischen)  Königs  üblichen  Prunk.  06/  a»^  avO'p»tü:roü(;  aXX'  u>{  Y|p(ua(;  toog 
AaxcSatjAov'iüv  ßaotXet^  KpüieX'.|iYjy.aatv  (die  lykurgischen  vojjloi  durch  diese 
Xieichenfeier):    Xen.  resp.  Lac,  15,  9.    König  Agis  I.    Itü/e  oejAvotepa?  y| 
•stat'  SvÄ-ptoKov  xa?pY]5,   Xen.  Hell,  3,  3,  1.  —  Eine  besondere  Vornahme 
beim  Begräbniss  eines  spartanischen  Königs  erwähnt  ApoUodor  fr.  36.  — 
Einbalsamirung   der  Leichen    der   in    der  Fremde   gestorbenen  Könige: 
Xen.  Hell,  5,  3,  19 ;  Diodor.  15,  93,  6 ;  Nepos  Ages.  8 ;  Plut.  Agcs,  40.  — 
Grabstätte  der  (noch  im  Tode  weit  von  einander  getrennten)  Königshäuser 
der  Agiaden  und  Eurypontiden :  Paus.  3,  12,  8 ;  14,  2  (vgl.  Bursian,  Geogr. 
2,  126).  —  Uebrigens  lässt  auch  bei  Leichenfeiern  für  die  heraklidischen 
Könige  in  Korinth  in  alter  Zeit  Betheiligung  des  ganzen  Volkes  ver- 
muthen,  was  von  dem  Zwang  für  die,  Korinth  unterworfenen  Megarer, 
zur  Leichenfeier  für  einen  König   aus   dem  Geschlechte  der  Bakchiaden 
nach  Korinth    zu    kommen,    erzählt   wird.    Schol.  Pind.   JV.  7,  155  (vgl. 
Bekk.  Anecd.  281,  27  ff.     Zenob.  5,  8;   Diogenian.  6,  34).  —  Auf  Kreta 
xtuv  ßaacXemv  xr^^eoojiivwv  irpoirjYstTO  irüpp'.)(iCwv  6  otpaTO?  (wie  an  Patroklos' 
Leichenfeier,  II.  23,  131  ff.):  Aristoteles  in  Sciiol.  Vict.  U.  ^  130. 
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Angehörigen  adliclier  Geschlechter  (die  z.  Th.,  wie  die  atheni- 
schen Eupatriden,  ihre  Stammbäume  auf  alte  Könige  zurück- 
führten*]) werden  einen  Ahnencult  aus  {dter  Zeit  erhalten 
haben.  Wie  von  allem  nichtst^iatlichen  Culte,  erfahren  wir  von 
dem  Culte  der  alten  durch  Verwandtschaft  und  Verschwägerung 
verknüpften  Geschlechtsverbände  (y^vtj,  Tzizfjai)  wenig.  Aber, 
wie  aus  ihrem  Zusammenwachsen  die  Dorfgemeinde  und  end- 
lich der  Organismus  der  griechischen  Polis  entstanden  ist,  so 
hat  auch  der  Cult,  den  sie  den  Ahnen  ilirer  Geschlechtsgemcin- 
schaft  widmeten,  für  die  mannichfachen  Verbände,  in  welche 
der  voll  entwickelte  Staat  zerfiel,  ein  Vorbild  abgegeben'). 


*)  KüTratpiSa:,  ot  —  jjlste^^^ovxe?  xoö  ßaaiXtxou  ^evooc.  Etym.  M.  395,  50. 
-  So  die  Bakchiaden  in  Korinth  Naclikoinmcu  des  königliehcn  Geschlechts 
aus  dem  Hause  des  Bakchis.  Die  Ba^tXi^ai,  oligarchisch  regierende  Adels- 
farailien  in  Ephesos  (Aelian  fr,  48),  Erythrae  (Aristot.  PcHit.  1305  b,  19), 
vielleicht  auch  in  Chios  (s.  Gilbert,  Gr.  Alt  2,  153)  haben  wohl  auch 
ihren  Stammbaum  auf  die  alten  Könige  in  jenen  ionischen  Städten  zurück- 
geführt. Ehren  der  ex  xoö  '(hoo<;  des  Androklos  Stammenden  zu  Ephesos: 
Strabo  14,  633.  —  Der  Aegide  Admetos,  Priester  des  Apollou  Kameios 
auf  Tliera,  stammt  Aax£oat|iovo(;  ex  ßaatXrjtov.  Kaibel,  epigr.  191.  192. 

*)  Hier  wäre  des  gcist-  und  gedankenreichen  Buches  von  Fustel 
de  Coulanges,  La  cite  antiquCj  zu  gedenken,  in  welchem  der  Versuch 
gemacht  wird,  den  Ahnencult,  la  rcligion  du  foyer  et  des  ancetresy  als  die 
Wurzel  aller  höheren  Religionsfornien  (bei  den  Griechen :  nur  dieser  Theil 
des  Buches  geht  uns  hier  au)  nachzuweisen  und  zu  zeigen,  wie  aus  den 
Ahnencultgeuossenscliaften ,  von  der  Familie  angefangen,  in  weiter  und 
weiter  gedehnten  Kreisen  sich  umfassendere  Gemeinschaften  und  aus  diesen 
zuletzt  die  koKk;  entwickelt  habe,  als  höchster  und  weitester  Staatsverband 
und  Cultverein  zugleich.  Der  Beweis  seiner  Vorstellung  liegt  dem  Ver- 
fasser jenes  Buches  wolil  eigentlich  in  der  schlichten  Folgerichtigkeit,  mit 
der  sich  die  Einrichtungen  und,  soweit  sie  bekannt  ist,  die  Entwicklung 
des  Privatrechts  und  auch  des  öfTentlicheii  Reclits  aus  den  von  ihm  zu- 
nächst als  Postulate  aufgestellten  Anfangssätzen  ableiten  Hessen.  Ein 
wirklich  historischer  Beweis,  der  nicht  von  den  Folgen  auf  die  Ursachen 
schliessen  müsste,  sondern  aus  bekannten  Anfängen  zu  thatsächlich  vor- 
liegenden Entwicklungsstufen  fortschreiten  könnte,  wai*  freilicli  nicht  zu 
führen.  Die  ganze  Entwicklung  müsste  ja  schon  abgeschlossen  sein,  wo 
unsere  Kentitniss  erst  anfangt:  denn  Homer  zeigt  sowohl  die  jzokiq  sammt 
ihren  Unterabtheilungen  (xplv'  av^pa^  xaxa  '^öXa  xaxa  <ppTjxpa^,  'AYa|t8^- 
vov)  als  die  Gött<jrreligion  völlig  gereift  und  ausgebildet.  Es  Uiut  der 
Anerkennung  der  fruchtbaren  Gedanken  des  Buches  keinen  Eintrag,  wenn 
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6. 

Was  uns  in  Athen  und  in  anderen  griechischen  Stallten 
als  „Geschlechter"  entgegentritt,  sind  allermeist  Vereinigungen, 
für  deren  Mitglieder  ein  nachweislicher  verwandtschaftlicher 
Zusammenhang  nicht  mehr  Bedingung  ist.  Die  meisten  solcher 
staatlich  anerkannten ;  in  sich  geschlossenen  Geschlechter 
schaaren  sich  um  die  gemeinsame  Verehrung  bestimmter  Götter, 
viele  verehren  daneben  auch  einen  Heros,  nach  dem  sich,  in 
solchem  Falle,  das  Geschlecht  benennt.  Verehrten  die  Eteo- 
butaden  zu  Athen  den  Butes,  die  Alkmeoniden  den  Alkmeon, 
die  Buzygen  den  Buzyges,  in  Sparta  und  Argos  die  Talthy- 
l)iaden  den  Talthybios  u.  s.  w.,  so  galt  ihnen,  wie  ja  auch  der 
Name  des  Gescldechts  selbst  ausdrückt,  der  gemeinsam  ver- 
ehrte Heros  als  Ahn  des  Geschlechts*).  Und  dieser  Ahnen- 
cult  und  der  von  dem,  wenn  auch  nur  fictiven.  Ahnen  her- 
geleitete gemeinsame  Name  unterscheidet  die  Geschlechter  von 
den  Cultgenossenschaften  anderer  Art,  die  seit  Kleisthenes  mit 
den  Geschlechtem  in  den  Phratrien  in  rechtlich  gleicher  Stellung 

man  cinpfestoht,  dass  sein  Grundgedanke  --  was  das  Gricclicnthura  be- 
trifft —  nicht  über  den  Stand  einer  Intuition  sich  hat  erheben  lassen, 
die  richtig  und  wahr  sein  könnte,  aber  unlicweisbar  bleibt.  Hat  es  eine 
Zeit  gegeben,  in  der  griechische  Religion  nur  im  Ahuencult  bestand,  so 
trapen  doch  unsere  Blicke  nicht  in  jene  dunkle  Urzeit  lange  vor  aller 
Ueberliefcrung,  in  die,  von  der  mächtip:  alles  beherrschenden  Götterreli- 
gion gleich  der  ältesten  Urkunde  griechischen  Geistes,  selbst  der  schmale 
und  schlüpfrige  Pfad  der  Schlüsse  und  Combinationcn  nicht  zurückzu- 
führen scheint.  Ich  habe  daher  in  dem  vorliegenden  Werke,  so  nahe 
dies,  seinem  Gegenstände  nach,  zu  liegen  scheinen  könnte,  auf  «lie  Ver- 
suche, alle  ^echische  Religion  aus  einem  anfangs  allein  vorhandenen 
Ahnenculte  abzuleiten  (wie  sie,  ausser  F.  de  Coulanges,  in  England  und 
Deutschland  noch  manche  Gelehrte  gemacht  haben)  keine  Rücksicht 
{genommen. 

*)  Die  von  einem  '^ivo<;  Verehrten  preltcn  als  dessen  Vorfahren,  '(ovzl^. 
Bekker,  Anecth  240,  31 :  (ta  ^»jn-axa  otowotv)  ei?  tot  Y^vetov  (Upa)  tot  y^vt].  — 
Physische  Verwandtschaft,  ursprünglich  wohl  wirklich  vorhanden,  dann 
nur  noch  theilweise  nachweisbar,  der  YsvvYjxa'.  unter  einander  bezeichnet 
der  alt<?  Name  ^^jioY'iXaxTe^  für  die  Anpehririgen  desselben  Geschlechts 
(Philochoms  fr.  91 — 94),  eij^entlich  ^—  walos?  xal  7rat5o>v  7zrxX^jz<;  (Aristot., 
mü,  1262  b,  18). 
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vereinigt  sind.  Den  Genossen  dieser  Verbände  (Orgeonen)  fehlte 
der  gemeinsame  Name,  der  denn  doch  für  die  Angehörigen 
eines  Geschlechts  einen  engeren  Zusammenhang  bezeichnet  als 
den  Zusammenhalt  einer  beliebig  gewählten  (nicht  durch  die 
Geburt  angewiesenen)  Cultvereinigung. 

Ueberall  wird  in  solchen  Geschlechtern  die  Form  eines 
Ahnencultes  festgehalten.  Und  diese  Form  muss  auch  hier 
einst  einen  vollen  Sinn  gehabt  haben.  Wie  immer  die  vom 
Staate  anerkannten  Geschlechter  sich  zu  der  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Gestalt  entwickelt  haben  mögen,  ihrem  ersten  Ursprung 
nach  müssen  sie  (nicht  anders  als  die  römischen  gentes)  auf 
Geschlechtsverbändc  zurückgehen,  die  aus  der,  im  Mannesstamm 
erweiterten  Familie  hervorgewachsen  und  durch  wirkliche  Ver- 
wandtschaft zusammengehalten  waren.  Auch  der  nur  sj-mbo- 
lische  Ahnencult  der  „Geschlechter"  späterer  Zeit,  von  denen 
wohl  nicht  eines  den  Grad  seiner  Abstammung  von  dem  vor- 
ausgesetzten Ahnheri'n  nachweisen  konnte,  muss  entsprungen 
sein  aus  dem  ächten  Ahnencult  wirklicher  Geschlechtsverbände. 
Das  Nachbild  weist  auch  hier  auf  das  einstige  Dasein  des  Vor- 
bildes hin. 

Auch  die  grösseren  Gruppen,  in  welche  seit  der  Reform 
des  Kleisthenes  der  athenische  Staat  zerfiel,  konnten  nun  der 
Vereinigung  um  den  Oult  eines  gemeinsam  verehrten  Heros 
nicht  entbehren ;  die  Heroen  der  neu  angeordneten  Phylen ') 
hatten  ihre  Tempel,  Landbesitz,  Priester,  Standbilder  und 
geregelten  Cult,  nicht  minder  die  Heroen  der  kleineren,  rein 
localen  Abtheilungen,  der  Demen.  Die  Fiction  eines  Ahnen- 
cultes wurde  auch  hier  festgehalten:  die  Namen  der  Phylen, 
durchweg  patronymisch  gebildet,  bezeichnen  die  Angehörigen 
jeder  Phyle  als  Nachkommen  des  Heros  Eponymos  oder 
Archegetes  der  Phyle  ^).     Die  Demen  tragen  zum  Theil  eben- 


*)  Deren  Namen   nach  Bestimmung   des   delphischen  Orakels    fest- 
gesetzt wurden.    Paus.  10,  10,  1. 

*)  Statt   der  kahlon    eTTiovojAot   findet  sich    auch   als  Benennung    der 
Phylenhorocn  das  Wort  ap/TjYsxai:   Aristoph.  rYjpa^  bei  Bekker,   Anecd, 
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falls  patronymische  Bezeichnungen,  grösstentheils  solche,  die 
wir  auch  als  Namen  adlicher  Geschlechter  kennen  *).  Der  (wirk- 
liche oder  auch  bereits  fingirte)  Archeget  des  Geschlechts  rauss 
dann  doch  wohl  auch  als  Archeget  des  Demos  gegolten  haben, 
und  hier  sieht  man,  wie  der  Cult  eines  Geschlechtsahnen,  her- 
übergenommen in  den  Cult  einer  grösseren  Gemeinde,  sich 
erhalten  und  ausbreiten  konnte ;  an  Innigkeit  wird  freilich  sein 
Cult  bei  dieser  politischen  Ausweitung  nicht  gewonnen  haben. 
Ueberall  zeigt  der  Heroencult  die  Form  eines  Ahnencultes; 
mindestens  die  wichtigeren,  von  grösseren  Gemeinschaften  ver- 
ehrten Heroen  galten  überall  als  Vorfahren  und  Stammväter 
der  Landes-,  Stadt-  und  Geschlechtsgemcinden ,  die  sie  ver- 
ehrten. Dass  die  Personen  gerade  dieser  Urheroen  fast  ohne 
Ausnahme  nur  in  der  Dichtung  oder  der  Phantasie  ein  Dasein 
hatten,  lässt  darauf  schliessen,  dass,  als  der  Ahnencult  im 
Heroendienst  sich  neu  belebte,  das  Gedächtniss  der  wahren 
Archegeten  des  Landes,  der  Ahnen  der  herrschenden  Familien 
und  Geschlechter,  mit  ihrem  Cult  in  Vergessenheit  gerathen 
war.    Man  setzte  einen  grossen  oder  bedeutsamen  Namen  ein, 

449,  14;  Plato  Lys,  205  D;  vgl.  C.  I,  Att  2,  1191.    Noch  deutlicher  tritt 

hervor,  dass  der  Heros  als  Ahn  seiner  ^(i\r^  gilt,  wenn  er  deren  ötp'X*'iYOv 

heisst:  wie  Oineus  der  ap/-r]Y&?  der  Oineidcn,   Kekrops  ötp)^f]Yo<;  der  Ke- 

kropiden,  Hippothoon  ap/fjYo«;  der  Hippothoontiden ,  bei  Pseudodemosth. 

JEpUaph.   §  30.  31.     Der  ap/.'HT^'^  "^^^  fsvoo?  ist  dessen  Stammvater:  so 

Apollo  6  cipyiyy^h^  toö  -pvoü?  der  Seleuciden,    C  J.  Gr.  3595.  Z.  26;    vgl. 

Isocrat.  Philipp.  32.     So  heissen  denn  auch  die  Angehörigen  einer  Phyle 

geradezu  oofY£VKl<;  ihres  Heros  eponymos:  Pseudodemosth.  JE^nfap?!.  §  28. 

*)  So  kennen  wir  ^ri\i.o^  und  y^vo^  der  loniden,  Philaiden,  Butaden 

^übcr  die  absichtliche  Unterscheidung  der  Eteobutaden    s.  Meier,  p.  39), 

IKephaliden,   Perithoiden  u.  s.  w.     S.  Meier   de  gentilit.    Attica  p.  35. 

An    anderen   Orten   bestanden   ganz    ähnliche   Verhältnisse.     In   T  e  o  s 

gleiche  Namen  der  izop^oi  (=  oYjjiot)  und   der  <zo\i.\i.op[v.  (=  ysvy)),   z.  B. 

KoXu>tiü)v    Toö    'AXxlpLOü    uüpYO'^   WXxtiu'.oYjg    (dancbcn   auch   abweichende 

Namen:  Naiwv,  to5  MY|pa?oü  itopYoo,    BpüaxiSYj?)  C.  I.  Gr.  3064  (s.  dazu 

Bockh  IT,  p.  651.).     Auf  Rhodos  heisst   sowohl   eine  itixpa   als   deren 

weitere  Oberabtheilung   (xtotva?)  'AjjLcf'.vsl^:   Newton,  Anc.  Greek  Inacr. 

3o2b,  12.  14.  (II.  p.  128):    'Ajjuptvewv  tcaxpat  *  EüxsXtoat,  \\|JL(ptV£i(;  u.  s.  w. 

(Ahnencult,  icpo^ovtxa  bpi,  in  den  rhodischen  xxoivat  bezeugt  Hesychius 

8.  xxüvai,  B.  Martha,  hüll,  de  corr.  heU.  4,  144). 
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wo  man  den  richtigen  nicht  mehr  kannte,  und  widmete  seine 
Verehrung  dem  Scheinbild,  oft  nur  dem  Symbol  eines  Ahnen. 
Immer  hielt  man  an  der  Nachbildung  eines  wirklichen  Ahnen- 
cultes  fest,  die  Ueberreste  eines  wirklichen  Ahnendienstes  gaben 
das  Vorbild,  sie  sind  die  wahre  Wurzel,  aus  welcher  der 
Horoenglaube  und  Hcroencult  hervorsprossen. 

7. 

Wie  sich  dann  Ausbildung  und  Verbreitung  des  Heroen- 
wesens im  Einzelnen  vollzog,  können  wir  nicht  mclir  verfolgen. 
Die  uns  erhaltenen  Berichte  zeigen  uns  den  Zustand  der  vollen 
Entwicklung,  nicht  die  Stufen,  die  zu  dieser  Entwicklung  führten. 
Von  der  Menge  der  in  Griechenlands  blühendsten  Zeiten  vor- 
handenen Heroendienste  giebt  am  ersten  eine  Ahnung  die 
immer  noch  sehr  grosse  Zahl  von  Heroengräbeni  und  Heroen- 
culten,  die  Pausanias  in  dem  Bericht  über  seine  Wandonmg 
durch  die  wichtigsten  Landschaften  des  alternden  und  in  Trümmer 
fallenden  Griechenlands  der  Antoninenzeit  nennt.  Als  Heroen 
verehrt  wurden  fast  alle  durch  die  Heldendichtung  verklärten 
Gestalten  der  Sage,  sowohl  in  ihrer  Heimath  (wie  Achill  in 
Thessalien,  Aias  auf  Salamis  u.  s.  w.)  als  an  anderen  Orten, 
die  sich  etwa  rühmten,  ilire  Gräber  zu  besitzen  (wie  die  Delpher 
das  des  Neoptolemos,  die  Sybariten  das  des  Philoktet  u.  s.  w.) 
oder  durch  genealogischen  Zusammenhang  vornehmer  Ge- 
schlechter der  Stadt  mit  ihnen  (wie  z.  B.  Athen  mit  Aias  und 
dessen  Söhnen)  verbunden  zu  sein.  In  Colonien  namentlich 
mochten  mit  den  Bestandtheilen  der  Bevölkerung  auch  die 
Horocnculte  sich  oft  bunt  genug  mischen :  so  verehrte  man  in 
Tarent  in  gemeinsamem  Heroencult  die  Atriden,  Tydiden, 
Aeakiden,  Laertiaden,  im  Besonderen  nocli  die  Agamemnoniden. 
auch  Acliill  hatte  einen  besonderen  Tempel  *).  Neben  den 
gi'ossen  Namen,  denen  in  der  Hauptsache  doch  der  alte  dich- 
terisclie  Ruhm  in  den  Zeiten  verbreiteten  Heroendienstes  zu 
einer  nachträglich(»n  Heroisirung  verholfen  haben  mag,  begofciien 

')  Ps.  Alistnt.  mirab.  lOG. 
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zalilreiche  dunkle  Gestalten,   deren  Andenken  einzig  der  Cult 
lebendig  erhalten   haben   kann,    den   seit  ürväterzeit   eine  be- 
schränkte Gau-  oder  Stadtgemeinde  ihnen  widmete.    Dies  sind 
die  wahren  „Landesheroen",  von  deren  Verehrung  schon  Drakon 
redet;   als  wahre  Stammväter  und  rechte  Ahnen  ihrer  Land- 
schaft heissen  sie  auch  „Archegeten"  *).     Von  sieben  „Arche- 
geten"  von  Plataeae,  welche  vor  der  Schlacht  bei  jener  Stadt 
zu  verehren  Aristides  vom  delphischen  Orakel  angewiesen  wurde, 
erfahren  wir  die  Namen:  keiner  von  ihnen  ist  sonst  bekannt  *). 
Es  konnte  vorkommen,  dass  der  Name  eines  Heros,  dem  seit 
alter  Zeit  Verehrung  gewidmet  wurde,  den  Anwohnern  seines 
Grabes    selbst    nicht   mehr    bekannt    war.     In    Elis   auf  dem 
Markte  stand   ein  kleiner  Tempel,    von  Holzsäulen    getragen; 
dass  dies  eine  Grabcapelle  sei,  wusste  man,   den  Namen  aber 
des  dort  beigesetzten  Heros  konnte  man  nlcht^ angeben^).    Auf 
dem  Markte   zu  Heraklea  am  Pontus   lyar  ein  Grabmal  eines 
Heros,  von  wilden  Oelbäumen  beschattet,  es  barg  den  Leichnam 
desjenigen   Heros,   welchen    einst   das   delphische   Orakel   die 
Gründer  von  Heraklea  zu   „versöhnen"  geheissen  hatte;   über 
seinen  Namen  waren  die  Gelehrten  uneinig,  die  Einwohner  von 
Beraklea  nannten  ihn  einfach  „den  heimischen  Heros"  *).    Im 
Hippodrom  zu  Olympia  stand  ein  runder  Altar,   vor  dem  die 
H^nnpferde  zu  scheuen  pflegten.    Welcher  Heros  hier  begraben 

>)  Z.  B.  Paus.  10,  4,  10.  In  dem  Orakel  bei  Plut.  Sol9:  «px-^Y^'^^S 
"^«ttpa^  ^ootat?  Yjpü>ac  evoixoo?  tXaao. 

*)  Plut.   Aristid.    11    nennt    sieben    äpyfi'fhai    IlXatatscuv,    Clemens 

^^otr.  *26  A  vier  von  diesen  (KoxXalo;  scheint  verschrieben).    Androkrates 

'scheint  der  hervorragendste  zu  sein:  sein  T6|j.evo(;  erwähnt  Herodot  9,  25; 

sein  Yjpijiov  Thucyd.  3,    24,    1.     Es  stand  in  einem  dicliten  Haine :    Plut. 

a.  a.  O. 

»)  Paus.  6,  24,  9.  10 

*)  Apoll.  Rhod.  Argon.  2,  835—850  erklärt,  jener  Heros  sei  Idmon 
der  Seher,  andere  nannten  ihn  Agamestor.  Schol.  845:  Xi-^ti  ok  xal 
llpo/xadtoa^,  oTi  3ta  ib  ol'^vozI'J  Zzztq,  sTir]  eTcr/tuptov  -yjptua  xaXoOctv  ol 
'IIpaxXeu»xai.  Es  war  der  vor  Gründunpf  der  Colonie  verehrte  Local- 
danion,  dessen  Cult  die  Colonisten  sich  anei^en.  Vjrl.  den  Fall  des 
Rhe^sos,  oben  S.  151. 

Rohde,  Seelencnit.  1^ 
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liege,  war  streitig-,  das  Volk  nannte  ihn  kurzweg,  weil  er  die 
Pferde  scheu  machte ,  den  Taraxippos  *).  So  wurden  noch 
manclie  Heroen,  statt  mit  Eigennamen,  mit  Beinamen  benannt, 
die  ihre  Art,  ihre  Wirksamkeit,  ein  äusseres  Merkmal  ihrer 
Erscheinung  bezeichneten.  In  Athen  verehrte  man  einen  Heros 
Arzt,  einen  Heros  Feldherr,  einen  Heros  Kranzträger*). 
Mancher  Heros  mag  der  Nachbai'schaft,  die  ihn  verehrte,  ein- 
fach  als    „der  Heros"   bekannt  gewesen  sein^).     In  solchen 

')  Paus.  6,  20,  15  —  19.  Es  war  ein  runder  Altar,  nach  Manchen 
la'f o;  avSpo^  auToytfovo;  xal  ötY**^^'^  "^^  ^s  'ti:-txTjV  (Grab  und  Altar  eines, 
wie  Grab  und  Altar  des  Acakos  auf  Aepfina:  Taus.  2,  29,  8),  Namens  Olenios. 
Nach  anileren  Grab  des  Dameon,  Sohnes  des  Phlius,  und  seines  Pferdes; 
oder xsvov  Yjp'ov  des  MjTtilos,  von  Pelops  ilim  errichtet:  oder  des  Oenomaos; 
oder  des  Alkathoos,  S.  des  Porthaon,  eines  der  Freier  der  Hippodamia  (um 
von  der  Weisheit  des  oc/Tjp»  A'y?j;ct'.0(;,  deren  Pausauias  an  letzter  Stelle  ge- 
denkt, zu  schweigen).  Nacli  Hesych.  s.  tapot-iTZTro^  gar  des  Pelops  selbst; 
nach  Lycophron  42  f.  eines  Giganten  Ischenos  (s.  Schol.  und  Tzetz.). 
TU'brigens  scliien  ein  'zarAlnzizoz  fast  nothwendig  zu  den  Hippodromen  der 
gi'ossen  Wettkanipfstätten  zu  gehören.  Auch  der  Isthmus  und  Xemea 
hatten  die  ihrigen  (Paus.  a.  a.  O.  §  19) ;  dass  die  Rennbahn  in  Delphi  keinen 
xapaJ'.Rno?  habe,  wird  als  etwas  besondere«  von  Paus.  10,  37,  4  her\'or- 
gehol>en. 

')  "llfxo^  laipo;  in  Athen.  (7.  I.  A.  II  403.  404.  S.  unten.  —  Einen 
Yjpü)^  oTfjoiTYiYo;  zu  Athen  nennt  eine  (späte)  Inschrift,  'K'^pfjji..  ap/aioXoY. 
1884,  p.  170.  Z.  53.  —  Das  ItscpavT^^opo?)  Tjpwov  kam  bei  Antiphon  vor, 
den  cts'^avTj'fopo;  y,p<o;  nannte  Hellanicus,  man  kannte  seinen  Namen 
niclit.  Harporrat.  Pliot.  Suid.  s.  v. ;  15ekkcr.  auccd.  301,  19  ff.  Vgl. 
Böckh,  Staatsh.  2,  302,  C.  /.  Gr,  I,  p.  168.  -  Man  könnt«  noch 
hierher  rechnen  den  Heros  iravor}/  in  Athen,  von  dessen  Tempel,  oi'^aK\iA, 
und  (Quelle  Hesych.  s.  v.  redet  (vgl.  Phot.  s.  v.)  die  IldvoRo?  xpr^viri  aus 
Plato,  Lys.  im  Anfang  bekannt.  (Ein  'Kpjj."fj^  wavo'}  auf  einer  Vase 
C.  I,  Gr,  7603.  Ol)  der  „Heros"  eigentlicli  ein  Hermes  gewesen  war? 
S<»  kommt  ein  Pan  euooo;  C,  I.  Gr.  4838  u.  ö.  vor,  daneben  —  an  derselben 
Stelle  —  ein  Y,{i«>;  tWjo^  C,  I.  Gr.  4838  b.  Vgl.  Welcker  Rhein.  Mus.  N. 
F.  7,  618.  Es  köimte  auch  umgekehrt  gegangen,  der  Heros  durch  den 
(»Ott  verdrängt  sein.) 

")  In  Phaleron  ein  Altar,  xocXelTa»  oe  „Yjp(i>o;" :  Gelehrte  erklärten 
ihn  für  einen  Altar  des  Andr«)geos,  Sohnes  des  Minos:  Paus.  1,  1,  4.  Ders. 
10,  33,  6:  Xotpaopa'.oi;  (zu  (.'haradra  in  Phokis)  'ilpüituv  xa/.ot);isv(uv  (also, 
man  nannte  »io  ^die  HjToen")  st-alv  sv  ttj  äyopä  fj«>(i,oi,  xal  a^xo'j^  ol  |i£v 
Aio3xo'>o(iiv,  oi  0^  s::iyo>{>iü>v  '^a^lv  elvai  Y^ptiKuv.  ---  Peschluss,  eine  Urkunde 
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Fällen  hat  ersichtlich  nur  das  Grah  und  der  Cultus  am  Grabe 
des  Heros  dessen  Andenken  erhalten;  es  mochten  wohl  Le- 
genden von  seinem  Thun  und  Treiben  als  ^ Geist"  umlaufen,  aber 
was  ihn  einst  im  Leben  ausgezeichnet  und  zur  Heroenwürde 
hatte  gelangen  lassen,  war  vergessen.  Gewiss  sind  gerade  dies 
sehr  alte  Heroenculte  gewesen.  Und  wie  man  in  den  ange- 
fululen  Fällen  zu  Elis,  Heraklea,  Olympia  unter  dem  namen- 
losen Grabstein  bald  diesen,  bald  jenen  Helden  der  Vorzeit 
vermuthungsweise  begraben  sein  Uess,  so  mag  man  oft  genug 
sich  nicht  auf  Veimuthungen  beschränkt,  sondern  willkürhch 
aber  erfolgreich  irgend  einen  glänzenden  Namen  aus  der  Helden- 
sage zum  Lihaber  eines  solchen  herrenlos  gewordenen  alten 
Grabheiligthums  gemacht  haben. 


aufzustellen  im  Piraeeus  napa  t&v  y^pm :  Dittcnbcrger,  SyU.  inscr.  440,  26. 
(\  I.  A.  IL  1546.  1547:   y,^«)    avetVr^xEv    o    osiva.    Roehl,    J.  G.  Ant.  29: 
(Mykenae)  too  Yjpwo«;   yj}1'.   ibid.  323:  —  avstV^xotv  to)  Yjpiut    (Lokris),  — 
Auf  den  verschiedenen  über  einander  gelegten  Stuckscliichtcn   der  eoyapa 
in  dem  sogen.  Heroon   westlich  von  der  Altis   in  Olympia  stand  die  In- 
schrift: "Jlpwo?,  "llpwop,  einmal  auch  •llpiuciiv.    Es  scheint  mir  kein  Gnmd 
vorzuliegen,  unter  diesem  namenlos  gelassenen  Heros  gerade  lamos,   den 
Stammvater  der  lamiden  zu  verstehen  (mit  Curtius,  die  Altäre  von  Olympia 
[Abh.  d.  Berl.  Akad.  1881]  p.   25),     Warum  sollte  der,    keineswegs  in 
Vergessenheit  gerathene  Name  dieses  hochangesehenen  mantischen  Heros 
verschwiegen  sein?  Man  nannte  den  Namen  des  Heros  nicht  mehr,  weil 
man  ihn  eben  nicht  zu  nennen  >vusste.     (Namenlose  Yjpios;   tiriytupiot,  die 
Dach  Einigen    den   grossen    Brandaltar   des   Zeus    in    Olympia   errichtet 
hatten,   erwähnt  Paus.  5,    13,  8).     In  einzelnen  Fällen  erklärt   sich    die 
Xamcnlosigkeit  eines  Heros  aus  der  Scheu  vor  dem  Aussprechen  furc^ht- 
barer  Namen,  die  auch  sonst  bei  Unterirdischen  gern  verschwiegen  oder 
umschrieben  wurden.    Vgl.  z.  B.  Antonin.  Lib.  p.  214,   19.  West.    Um- 
gekehrt   war  es  eine  besondere  Ehrung,  wenn  man  beim  Oi)fer  für  einen 
Heros  dessen  Namen  ausrief.     T(b  'Apta^^a-Y^  ^6o')z'.  'AxdvO-toi  ex  O-soicpoTrtoü 
Üj;   Yjpüi'f,   £i:f>üvo|J.ocCovxe;   x6   oüvojxa   Herodot.  7,    117.     "TXa  tJ-aoociv,   xal 
OL'jTov  £4  ovojxaxo?  sl?  xpl;  6  tepsu^  (ptuvsl  xxX.  Anton.  Lib.  26  extr.  Vgl.  Paus. 
B,  26,  7.   (sutxaXoü/uvot  xiv   MüiaYpov).  —  Die  völlige  Analogie    mit    dem 
Ctöttercult    springt   in    die  Augen.     Man    verehrte   ja  auch  an   manchen 
Orten    (rriechenlands    namenlose    (oder    nur    mit    einem    Ei)itheton    be- 
nannte) (lütter,  aivoizxoi  O^soi,  wie  in  Olympia  (Paus.  5,  14,  8)  und  sonst. 
In  Phaleron  jiüj|ioi  xHCnv  xs  &vopLaCf>jxsvtov  ä'^yuiZZM'j  xotl  Y,pouuv  (seil.  &f  vü>3- 
twv?).     Paus.  1,  1,  4. 

11* 


i 


•—    164    — 

8. 

Im  Ganzen  war  man  um  grosse  oder  bedeutungsvolle 
Namen  nicht  verlegen,  wenn  es  galt,  die  Stadtheroen  zu  be- 
nennen. Namentlich  der  Begründer  der  Stadt  und  ihrer  Götter- 
dienste und  des  ganzen  geheiligten  Kreises,  der  das  Leben 
der  Bürger  umschloss,  genoss  regelmässig  als  Heros  Archegetes 
hoher  Verehrung  *).  Natürlich  waren  es  meist  mythische,  auch 
wohl  willkürlich  fingirte  Gestalten,  welche  die  Städte  und 
Städtchen  Griechenlands  und  auch  die  Pflanzstädte  in  der 
Fremde  als  ihre  „Begründer"  verehrten.  Seit  man  aber  nach 
überlegtem  Plane  Oolonien  unter  einem,  meist  mit  Beirath  des 
Orakels  bestimmten,  weite  Machtvollkommenlieit  geniessen- 
den*) Führer  aussandte  und  anlegte,  rückten  auch  diese  wirk- 
lichen üikisten  nach  dem  Tode  regelmässig  in  den  Kang  der 
Heroen  ein.  Von  dem  Ehrengrab  des  hcroisirten  Gründera  von 
Kjrrene  auf  dem  Marktplatz  der  Stadt  redet  Pindar*);  die 
Bewohner  des  thracischen  Chersones  opferten  dem  Miltiades^ 
Sohn  des  Kypselos  als  ihrem  Oikisten,  „wie  es  Sitte  ist",  und 
feierten  ihm  jähriiche  Wettspiele^);  in  Katana  auf  Sicilien  lag 
Hieron  von  Syrakus  begi^aben  und  wurde  als  Gründer  der  Stadt 
mit  heroischen  Ehren  gefeiert  ^).  Tn  Abdera  setzten  die  Teier, 
als  sie  die  Stadt  neu  gründeten,  den  alten  Gründer  Timesios 
aufs  Neue  in  die  Ehren  des  Heros  ein*).  Dagegen  koimte 
auch  einmal  der  alte  und  wahre  Oikistes  von  der,  der  Mutter- 
stadt feindlich  gewordenen  Bevölkenmg  einer  Colonie  seiner 
Ehren  entsetzt,  statt  seiner  ein  anderer  in  die  höchsten  Heroen- 
ehren, als  nachträglich  erwälilter  „Gründer"  eingesetzt  werden: 

')  1"/,a7coXs|U|>  ap/aY^xa  Find.  Ol  7,  78;  vgl.  P.  5,  56.  Die  Regel 
bezeichnet  Ephonis  bei  Strabo  8,  p.  360 :  —  ooS^  ap/YjYexo^  voju-&7jvai  • 
Zizip  iräatv  aizooiZozoLi  oixtoxat^. 

*)  Ar^jJLOxXsi^Yiv  ^jk  xaia'STTj'sat  rr^v  otTroixtav  auxoxpatopa.  Volks- 
beschluss  über  Brea:  C.  I.  Att.  I  31. 

«)  Piud.  P.  5,  87  m 

♦)  Herodot.  6,  38. 

•■')  Diodor.  11,  66,  4. 

'')  Herodot.  1,   168. 


—    165    — 

wie  es  im  Jahr  422  mit  Hagnon  und  Brasidas  in  Araphipolis 
geschah '). 

Hier  sieht  man  die  Heroisirmig  schon  aus  dem  heihgen 
Dunkel  der  Vorzeit  in  die  nächste  Gegenwart  herübergezogen 
und  bemerkt  die  Profanirung  des  Glaubens  und  Cultes  durch 
pohtische  Nebengedanken.  Der  Name  „Heros",  ursprüngUch 
einen  Verklärten  aus  längst  vergangener  Zeit  bezeichnend, 
musste  schon  den  allgemeineren  Sinn  eines  auch  nach  dem 
Tode  höherer  Natur  und  Lebenskraft  Geniessenden  ange- 
nommen haben,  wenn  solche  Heroisirung  jüngst  Verstorbener 
möghch  wurde.  Wirkhch  schien  zuletzt  jede  Art  von  Aus- 
zeichnung im  Leben  eine  Anwartschaft  auf  die  Heroenwürde 
nach  dem  Tode  zu  geben.  Als  Heroen  galten  nun  grosse 
Könige,  wie  Gelon  von  Syrakus,  Gesetzgeber  wie  Lykurg  von 
Sparta^),  auch  die  Genien  der  Dichtkunst,  von  Homer  bis 
Aeschylus  und  Sophokles  *),  nicht  weniger  die  hervorragendsten 
unter  den  Siegern  in  Wettkämpfen  der  Körperkraft.  Einem 
der  Sieger  zu  Olympia,  dem  Pliilippos  von  Kroton,  dem 
schönsten  Manne  Griechenlands  zu  seiner  Zeit,  errichteten,  wie 
Herodot  (5,  47)  erzählt,  die  Egestäer  auf  Sicilien  einen  Heroen- 
temi>el  über  seinem  Grabe,  eben  seiner  grossen  Schönheit 
wegen,  und  verehrten  ihn  mit  Heroenopfem. 

Religiöse  oder  superstitiöse  Motive  fehlten  dennocli  nicht 
immer.  Sie  waren  vorzugsweise  im  Spiel  in  den  zahlreichen 
Pällen,  in  denen  die  Heroenwelt  einen  Zuwachs  gewann  durch 


*)  Thucyd.  5,  11.  —  Aehulich  im  4.  Jalirhundert  zu  SikyoD,  wo  den 
'Von  Männern  der  Gegenpartei  ennordeten  Euphrou,  den  Führer  des 
X>enios,  ol  zokixai  a^xoö  ü>^  avSpa  ar^oL^o'^  xopiiaaiLsvoi  stJ-a'^av  xc  ev  x^  «Yopä 
"xal  u*<;  ^PX*'1Y^'^''1^  '^''i^  KoXsux;  OEßovxat.    Xenoph.  Hell,  7,  4,  12. 

*)  Heroische  Verehrung  der  Gesetzgeber  von  Tegea:  Paus.  8,48,  1. 
')  Bei  Sophokles  hatte  die  Heroisirung  noch  einen  l)esonderen  super- 
Mitiösen  Grund:  er  hatte  den  Asklepios  einst  in  seinem  Hause  als  Gast 
aufgenonmien  (und  ihm  einen  Dienst  gestiftet),  galt  darum  als  besonders 
gottbegünstigt,  und  wm*de  nach  seinem  Tode  als  Heros  Ae^üiv  verehrt. 
Etym.  M.  256,  7 — 13.  So  sind  noch  manche  Sterbliche,  bei  denen  Götter 
als  Gäste  eingekehrt  waren,  heroisirt  worden-,  vgl.  Deneken,  De  theo- 
xenüs,  cap.  U. 


k 
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die  Weisungen  des  delphischen  Orakels.     Seit  aus  dunkeln 
langen   der  delpliischc    Priesterstaat  sich  zu  der  Würde  € 
anerkannten  höchsten  Autorität  in  allen  Angelegenheiten 
geistlichen  Rechtes  emporgeschwungen  hatte,  wurde  das  On 
wie  bei  allen  Begebenlieiten,  die  auf  Zusammenhang  mit  ei 
Reiche  unsiclitbarer  Mächte  hinzuweisen  schienen,  so  nameu 
auch   bei  dauernder  Unfruchtbarkeit    und  Dürre   des  Bo 
und  bei  pestartigen  Krankheiten,  die  eine  Landschaft  betrt 
hatten,   um    die  Ursache    des  Unglücks   befragt.     Sehr   hi 
hiutete  die  Antwort  dahin,  dass  Grund  des  Leidens  der  a 
eines  Heros    sei,   den  man   durch  Opfer  und   Stiftung   < 
dauernden  Dienstes  zu  versöhnen  habe;  oder  es  wurde  empfol 
zur  Abw^endung  des  Unheils  die  Gebehie  eines  Heros  aus 
Fremde   zu  holen,    daheim   beizusetzen,   und  dem  Heros 
geregelte    Verehrung   zu    widmen*).      Zahlreiche   Heroem 
sind  auf  diese  Weise  gestiftet  worden:   die  Beispiele  geh 
niclit  nur  einer  halb  sagenhaften  Vorzeit  an.     Als   nach 
Tode   des  Kimon  auf  Cypern  Pest  und  Unfmchtbarkeit 
brach,    befahl    das    Orakel    den   Bewohnern    von  Kition, 
Kimon    „nicht   zu    vemacldässigen",    sondeni    ihn    als    ( 
^Höliercn'*,  d.  h.  als  Heros  zu  verehren*).  Auch  wenn  angst 
Rehgiosität  das  Orakel   wegen  wunderbarer   Gesichte,    die 
mand  gehabt  hatte,  oder  etwa  wegen  seltsamer  Erscheinu 
an  der  Leiche  eines  jüngst  Verstorbenen  ^)  um  Auskunft  fn 
deutete  die  Antwort  auf  die  Thätigkeit  eines  Heros,  dem 

*)  In  säninitlichcn  oben  S.  151  aufgezahlten  Beispielen  war  dio 
setzuujr  tler  Heroenpeheine  durch  das  delphische  Orakel  auempfc 
Tyi>ischü  Beispiele  iür  die  Stit'tuniv  heroischer  Jahresi'estc  auf  Befcl 
Orakels:  Herodot  1,  167.  Pausan.  8,  23,  7;  9,  38,  5. 

*)  Plut.  Cimon  10.  Gewährsmann  ist  Nausikrates  o  f'Tjwp,  der  Si 
des  Isokrates.  Der  (iott  betiehlt  »ltj  otjjtE/.siv  KijKovo;:  Kinious  Geist  r 
sich  also  durch  dio  Pest  und  '{^fi  otcpopia  wepen  „Veruachlässiguug 
verlangte  einen  Cult. 

')  Erscheinung  in   der  Schlacht  bei  Marathon,    Befehl  des  Oi 
r.nöcv  'K/sxXaiov  Yjpuia.    Paus.  1,  32,  5.  —  Bienenschwann  in  dem 
Bclmitteuen  Kox)fe  des  Onesilos  zu  Ainathus ;  das  Orakel  befiehlt  den 
/.u  bestatten,  'OvTj^i/.u)  ^z  t)-6eiv  uj(;  Yjpiüi  oiva  iidv  sxo^.   Herodot  5,  ] 
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ein  geregelter  Cultus  zu  stiften  sei.  Standen  wichtige  Unter- 
nehmungen eines  Staates  bevor,  Eroberung  fremden  Landes, 
Entscheidungsschlachten  im  Kriege,  so  hiess  das  Orakel  die 
Anfragenden,  die  Heroen  des  Landes,  dem  die  Eroberung 
galt  oder  in  dem  die  Schlacht  geschlagen  werden  sollte,  vorher 
zu  versöhnen  ^).  Selbst  ohne  besonderen  Anlass  liiess  bisweilen 
(las  Orakel  einen  Verstorbenen  als  Heros  ehren  ^). 

EigenthümUch  ist  der  Fall  des  Kleomedes  von  Asty- 
palaea.  Dieser  hatte  bei  der  71.  Olympienfeier  (496)  seinen 
Gegner  im  Paustkampf  getödtet,  und  war,  von  den  Hellauodiken 
seines  Siegeskranzes  für  verlustig  erklärt,  tief  gekränkt  nach 
Astypalaea  zurückgekehrt.  Dort  riss  er  die  Säule  ein,  welche 
die  Decke  einer  Knabenschule  stützte,  und  floh,  wegen  des 
Mordes  der  Knaben  verfolgt,  in  den  Athenetempel,  wo  er  sich 
in  eine  Kiste  verbarg.  Vergebens  suchte  man  den  Deckel 
der  Kiste  zu  öffnen,  endlich  erbrach  man  mit  Gewalt  die 
Kiste,  fand  aber  den  Kleomedes  nicht  darin,  weder  lebend  noch 
als  Leiche.  Den  Gesandten,  welche  die  Stadt  an  das  Orakel 
schickte,  wm'de  geantwortet,  Kleomedes  sei  ein  Heros  ge- 
worden, man  solle  ihn  mit  Opfern  ehren,  da  er  nicht  mehr 
sterbUch  sei^).  Und  somit  verehrten  die  Einwohner  von  Asty- 
palaea den  Kleomedes  als  Heros.  Hier  mischt  sich  in  die 
reine  Vorstellung  von  Heroen  als  nach  dem  Tode  zu  gött- 
hehem  Leben  Erhöhetcn'^der  alte,  von  der  Blüthezeit  des  Epos 


')  Vor  der  Schlacht  bei  Plataeae:  Pliit.  Arisiid.  11.  Vor  der  Ein- 
nahme von  Salamis  befiehlt  das  Orakel  dem  Solon  otp/TjYoix;  Yjpa>a;  r/vaao. 
Plat.  Sol.  9. 

-)  Dem  Perser  Artachaies,  aus  Achämeiiidiscliem  (Tcschlecht,  den 
Xcrxes,  als  er  gestorben  war,  sehr  feierlich  bei  Akanthos  bestatten 
Hess,  O-yoosi  '  AxavO-to:  sx  t^eoirponioo  <«(;  -TiptDi,  eTroovo|i.aCov'C£<;  "^^  oovöixot. 
Herodot  7,  117  (der  'Ap»xa)^aioD  idcpo;  blieb  eine  bekannte  Oertlichkeit: 
Aelian  h.  an.  13,  20).  Schwerlich  war  der  Grund  seiner  Heroisirung 
durch  das  Orakel  seine  ungewöhnliche  Leibesgrüsse ,  von  der  Herodot 
redet. 

*)  Paus.  6,  9,  6.  7.  Plutarch  MofMÜ,  28.  Oenomaus  cyn.  bei  Euseb. 
prci^.  etang,  5,  34.  Auch  Celsus  x.  yp'.ottaviov  spielt  auf  das  Mirakel  an : 
Origcn.  c.  Geh.  3,  33  p.  292.  Lomm.  vgl.  3,  3  p.  256;  3,  25  p.  280. 
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her  unvergessene  Glaube  an  die  E  n  t  r  ü  c  k  u  n  g  einzelner 
Menschen,  die  ohne  zu  sterben  aus  der  Sichtbarkeit  verschwin- 
den, um  mit  Leib  und  Seele  zu  ewigem  Leben  einzugehen. 
Mit  Kleomedes  schien  ein  solches  Wunder  sich  wieder  einmal 
begeben  zu  haben,  er  war  „verschwunden",  „cntrafFt"  ^);  ein 
„Heros"  konnte  er  gleichwolil  nui'  darum  heissen,  weil  man 
für  Entrückte,  die  nicht  mehr  sterbliche  Menschen  und  doch 
nicht  Götter  wai'en,  keinen  allgemeinen  Namen  hatte.  Das 
Orakel  nennt  den  Kleomedes  „den  letzten  der  Heroen";  es 
scliien  wohl  an  der  Zeit,  den  übermässig  weit  gedehnt<;n  Kreis 
der  Heroisirten  endUch  zu  schliessen.  Das  delphische  Orakel^) 
selbst  hatte  mit  Bedacht  dazu  beigetragen,  ihre  Zahl  zu  ver- 
grüssern;  auch  hielt  es  den  Vorsatz^  nun  ein  Ende  zu  machen, 
keineswegs^). 

Auf  welchen  Voraussetzungen  der  Glaube  an  die  unbe- 
dingte Autorität  beruhte,  welche  die  Griechen  aller  Stämme 
dem  Orakel  in  Gegenständen,  die  mit  dem  Heroenweseu  zu- 
sanunenhingen,  einräumten,  ist  verständlich  genug.  Der  Gott 
erfindet  nicht  neue  Heroen,  er  vcrmelirt  nicht  aus  eigener  Miiclit 
und  Willkür  die  SchaiU*  der  OrtsheiUgen,  er  findet  sie  da,  wo 

*)  Kleomedes  {LO'lpa  xivl  daifiovia  o'.snxYj  anö  rr|(;  x:f;u)xoö  Cels.  \m 
Ori^.  c.  Cch,  3,  33  p.  293.  Oenomaus  bei  Euscb.  pr.  ec.  5,  34,  6  p.  265, 
3  ft".  Diiul.:  Ol  d-eol  avT,pc'l'j;avx6  as,  onitsp  ot  xoö 'OjiTifiO»)  xov  ravotiTjOfjv. 
Dadurch  liabeu  die  Götter  (uaeli  der,  von  Oeii.  verhöhnten  VolksmeimiDj?) 
dem  Xleom.  Unsterblichkeit  gegeben,   «tVjtvaatav    eBiuxav  p.  265,  21*. 

*)  Selten  hört  man  von  anderen  Orakeln,  die  zur  Heroeuverehruug 
anleiten.  So  aber  Xenagoras  bei  Macrob.  Sat,  5,  18,  30:  bei  Miss- 
vvaehs  auf  Sicilien  £iS"jaav  IlEGtoxpax*};  xtvl  T,pü*'i  upo^xctjavxo^  aoxoi^  xo5  i% 
llaX'.xmv  ypYjvXYip'lo?)  (derselbe  Heros  wohl  ist  Pediakrates,  einer  der  von 
Herakles  getödteten  sechs  sicilischen  axoaxYjYOi,  welche  jas/P^  '^^^  ^^^  Tjpto:- 
XY]<;  xtjJLY]^  xoYyavooatv.    Diod.  4,  23,  5). 

")  Die  Verse  jenes  Orakels  über  Kleomedes:  foyaxo^  T|pu»u>v  xxX, 
mögen  recht  alt  sein,  eben  weil  ihre  Behauptung  sich  nicht  bestätigt  hat. 
Wenn  Orakel,  deren  Inhalt  eintriffl,  mit  Recht  für  sjiäter  gemacht  gelten 
als  die  Ereignisse,  welche  sie  angeblich  voraussagen,  so  wird  man  billig 
solche  Orakel,  deren  Verkündigungen  durch  Vorfalle  späterer  Zeit  als 
unrichtig  erwiesen  werden,  für  älter  als  diese  Vorfalle,  die  ihren  Inhalt 
widerlegen,  halten  müssen. 
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sie  menschliche  Augen  nicht  sehen  können,  er,  der  alles  durch- 
schaut, erkennt  als  Geist  die  Geister  und  sieht  sie  thätig,  wo 
der  Mensch  nur  die  Folgen  ihrer  Thätigkeit  empfindet.  So 
leitet  er  die  Fragenden  an,  den  wahren  Grund  ihrer  Leiden 
zu  heben,  übernatürliche  Ereignisse  zu  verstehen  durch  Aner- 
kennung und  Verehrung  der  Macht  eines  der  Unsichtbaren. 
Er  ist  dem  Gläubigen,  hier  wie  auf  allen  Gebieten  religiösen 
Lebens,  der  „wahre  Ausleger"  *),  er  deutet  nur  das  wirkUch 
V^orhandene,  er  schafft  nichts  Neues,  wenn  auch  den  Menschen 
die  durch  ihn  ihnen  zukommende  Kmide  vöUig  neu  ist.  Wir 
freilich  werden  fragen  dürfen,  welches  Motiv  die  kluge  delphi- 
sche Priesterschaft  zu  der  Erschaffung  und  Erneuerung  so  vieler 
Heroendienste  bewogen  haben  mag.  In  ilu'er  Begünstigung 
des  Heroenglaubens  ist  unverkennbar  System,  wie  durchweg 
in  der  Thätigkeit  des  Orakels  auf  religions-politischem  Gebiete. 
War  es  Priestei^politik,  die  sie  liier,  wie  an  so  vielen  anderen 
Stellen,  möghchst  viele  Objecto  des  Glaubens  und  des  Cultus 
aufzufinden  und  auszudenken  bewog?  Auf  der  immer  weiteren 
Ausbreitung,  dem  immer  tieferen  Eindringen  einer  ängstlichen 
Scheu  vor  überall  unsichtbar  wirkenden  Geistermächten,  einer 
Superstition,  wie  sie  Homers  Zeitalter  noch  nicht  kannte,  be- 
ruhte zu  einem  grossen  Theil  die  Macht  des  in  diesem  Wirr- 
sal  dämonischer  Wirkungen  einzig  leitenden  Orakels,  und  man 
kann  nicht  verkennen,  dass  das  Orakel  diese  Deisidämonie  be- 
günstigt und  an  seinem  Theil  gross  gezogen  hat.  Unzweifel- 
haft waren  aber  die  Priester  des  Orakels  selbst  in  dem  Glauben 
ihrer  Zeit  befangen,  auch  den  Heroenglauben  theilten  sie  jeden- 
falls. Es  wird  ihnen  ganz  natürhch  erschienen  sein,  wenn  sie 
die  in  den  ängsthchcn  Anfragen  wegen  der  Ui*sachen  von  Pest 
und  Dürre  schon  halb  vorausgesetzte  Herleitung  des  Unheils 
von  der  Thätigkeit  eines  zürnenden  Heros  mehr  bestätigten 
als   zu  erdenken  brauchten.     Sie  werden  nur  in  den  einzelnen 


*)  0&T05  -^äp  6  d'zb^  irspl  tot  TO'.aöxa  iiaatv  av^pwsioi?  iraxpto?  sjYjYTjfJ]^ 
SV  [lizio  r?j?  Y*^^  eicl  xoö  opKpocXou  xa0-fijj.2vo?  e4*'lfettat,  nach  dem  "Worte 
des  Plato,  Bep,  4,  427  C. 


l 
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Fällen  (und  allerdings  mit  freier  Erfindung  der  besonderen 
Einzelumstände)  ausgeführt  haben,  was  der  verbreitete  Volks- 
glaube ihrer  Zeit  im  Allgemeinen  vorschrieb.  Es  kommt  aber 
liinzu,  dass  das  Orakel  Alles,  was  den  Seelencult  fordern  und 
stäi'ken  konnte,  in  seinen  Schutz  nahm;  soweit  man  von  einer 
,,delphischen  Theologie"  reden  kann,  darf  man  den  Unsterb- 
lichkeitsglauben in  seinen  populären  Formen  und  den  Cult  der 
unsterbhchen  Seelen  zu  den  wichtigsten  Bestandtheilen  dieser 
Theologie  rechnen.  Wir  haben  hiervon  später  noch  einiges 
zu  sagen.  Lebten  die  Priester  in  solchen  Vorstellungen,  so 
lag  es  ihnen  sehr  nahe,  bei  seltsamen  Vorfällen,  bei  Noth  und 
schwerer  Zeit,  als  wahre  Urheber  des  Unheils  die  Geister  ver- 
storbener Helden  der  Sage,  auch  wohl  Mächtiger  der  letzten 
Zeiten  thätig  zu  denken  und  in  diesem  Sinne  die  Gläubigen 
zu  bescheiden.  So  wurde  der  delphische  Gott  der  Patron 
des  Heroenwesens,  wie  er  als  ein  Patron  der  Heroen  diese  all- 
jährhch  am  Thcoxenienfeste  zum  Mahl  in  seinen  Tempel  zu- 
sammenrief ^). 

9. 

Von  allen  Seiten  begünstigt,  vermehi-te  der  Herocnglaube 
die  Gegenstände  seiner  Anbetung  in's  Unübersehbare.  Nach 
den  grossen,  alle  heiligsten  Gefühle  der  Griechen  tief  aufregen- 
den Freiheitskämpfen  gegen  die  Perser  schien  es  nicht  zu  viel, 
wenn  selbst  ganze  Schaaren  der  für  die  Freiheit  Gefallenen 
zu  Heroen  erhöhet  würden;  bis  in  späte  Zeit  fand  alljährlich 
der  feierliche  Zug  zu  Ehren  der  bei  Plataeae  gebliebenen 
Griechen  statt  und  das  Opfer,  bei  dem  der  Archon  der  Stadt 
die  Seelen  „der  wackeren  Männer,  die  fui*  Griecheidand  ge- 
storben waren",  zum  Mahl  und  Blutsättigung  herbeirieft).   Auch 

*)  fi'^tza'.  ev  AsX'fot^  Yjpcuoi  Jevta,  iv  olq  ooxsi  6  D-so^  eiil  ^iwiOL  xoAclv 
xou?  Yjpti)a(  Schol.  Find.  N,  7,  68. 

*)  Plut.  Ariatid.  21.  —  Grab  der  im  rerscrkriege  gefallenen  Mega- 
renser  auf  dem  Markte  der  Stadt:  C.  I.  Gr.  1051  (=  Simonid.  fr.  107 
Bgk.),  Paus.  1,  43,  3.  Von  heroischen  Ehren  für  diese  erfährt  man  nichts, 
sie  sind  aber  wohl  vorauszusetzen.  —  So  hatte  man  in  Fhigalia  auf  dem 
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bei  Marathon  verehrte  man  die  dort  einst  im  Kampfe  Gefallenen 
und  Begrabenen  als  Heroen  *). 

Aus  der  übergrossen  Menge  der  Heroisirten  schied  sich 
eine  Aristokratie  von  Heroen  höheren  Banges  aus,  vornehm- 
lich solche  Gestorbene,  die,  seit  Alters  durch  Sage  und  Dich- 
tung verherrlicht,  über  ganz  Hellas  hin  einen  Buhm  hatten, 
etwa  die,  welche  Pindar^)  einmal  zusammen  nennt:  die  Nach- 
kommen des  Oeneus  in  Aetolien,  lolaos  in  Theben,  Perseus  in 
Argos,  die  Dioskuren  in  Sparta,  das  weitverzweigte  Helden- 
gesclüecht  der  Aeakiden  in  Aegina,  Salamis  und  an  vielen 
änderen  Orten.  Ja,  von  höherem  Glänze  umstrahlt,  schienen 
manche  der  grossen  Heroen  von  der  Menge  der  anderen  Heroen 
sogar  dem  Wesen  nach  verschieden  zu  werden.  Zu  den  Göttern 
erhob  nun  der  Glaube  den  Herakles,  den  Homer  noch  nicht 
einmal  als  „Heros"  in  neuerem  Sinne  kannte,  den  manche  Orte 
auch  ferner  noch  als  „Heros"  verehrten^).  Asklepios  galt  bald 
als  Heros,  bald  als  Gott,  was  er  von  Anbeginn  an  gewesen 
war^).    Und  noch  manchem  Heroisirten  begann  man  „als  einem 

Markte  ein  Massengi*ab  der  hundert,  einst  für  Phigalia  im  Kampfe 
gefalleneu  Oresthasier,  xal  w?  Yjpojoiv  ahzolq  eva^iCoo^iv  ava  ::av  eto?. 
Paus.  8,  41,  1. 

*)  Paus.  1,  32,  4:  ceßovtat  ^h  ol  MapaO-iuvto:  toütoü?,  o't  napa  ty^v 
[la/Y^v  ötKsO-avov,  Yjpo)«^  ovo|totCovTe?.  Sie  lagen  auf  dem  Schlachtfeld 
hegraben:  Paus.  1,  29,  4;  32,  3.  Allnächtlich  hörte  man  auf  dem  Schlacht- 
felde Gewieher  der  Rosse  und  Kampfesläim.  Wer  dem  Geistertreiben 
zuzusehen  versuchte,  dem  bekam  es  schlecht  (Paus,  cbend.).  Anblick  der 
Geister  macht  blind  oder  tödtet.  Von  Göttern  ist  das  ohnehin  bekannt 
{ycO.zizoi  oe  O-eol  (paivssiS-at  tvapY*"?)«  Wegen  der  Folgen  des  Erblickens 
eines  Heros  vgl.  die  £rzählung  des  Herodot  6,  117. 

-)  Pind.  /.  4,  26  ff.  (vgl.  N.  4,  46  ff.). 

•)  Herodot  (2,  44)  hilft  sich  mit  der  Unterscheidung  eines  Gottes 
Herakles  von  dem  Heros  Herakles,  Sohn  des  Amphitiyon:  xai  8oxeou3L 
oe  jxot  oÜtoi  opO-oxata  'EX/.YjViuv  tcoiesiv,  o't  oi^a.  'llpdxXeia  lopoadjtevoi  exrr^v- 
ta»  xal  xü*  jiev  (o^  aO-avaiu)  'OXüjj.iri(i>  oe  git(uvojj.i'r|v  ^uoust,  xo)  B'  ^xspw  (Ix; 
Tipoui  £vaY'-f^ü^'.  Verbindung  von  ^oeiv  und  sva-flCstv  für  Herakles  in 
Einem  Opfer,  zu  Sikyon:  Paus.  2,  10,  1.  Herakles  Y^piu;  0-eo^:  Pindar 
N.  B,  22  (spät  ist  ä-eot^  Yjpioa:  dasselbe  wie  sonst  ö-soi^  xaxay{)'ov'lo'.^  = 
dis  Manibus.    C.  I.  Gr.  6653—6661). 

*)  Wechsel  zwischen  heroischer  und  göttlicher  Verehrung,  z.  B.  auch 


i 
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Gotte^  zu  opfern*),  wohl  nicht  ohne  Einfluss  des  delphischen 
Orakels,  das  wenigstens  bei  Lykurg  den  Uebergang  von  heroi- 
scher zu  göttlicher  Verehrung  selbst  angebahnt  zu  haben  scheint*). 
Die  Grenzen  zwischen  Heros  und  Gott  iingen  iin,  Hiessend  zu 
werden,  nicht  S(?lten  wird  ein  Heros  von  beschränktester  Local- 
geltung  als  „Gott^  bezeichnet'),  ohne  dass  wir  darum  an  eine 
tormliche  Erhöhung  zum  Götterrang  und  hiermit  verbundene 
Veränderung  des  Opl'erritus  zu  denken  hätten.  Die  Heroen- 
würde schien  offenbar  etwas  entwerthet  zu  sein,  wenn  auch  die 
Zeit  noch  nicht  eingetreten  war,  in  der  die  Beneimung  eines 
Verstorbenen  als  Heros  kaum  noch  etwas  diesen  vor  anderen 
Todten  Auszeichnendes  bedeutete. 

10. 

Bei  aller  Ausdehnung,  ja  Verllüchtigung  des  Heroen- 
begriftes  behielt  im  Volke  der  Heroenglaube  lange  Geltung 
und  kernhaften  Inhalt.  Wenig  stand  diese  All  des  Geister- 
glaubens dem  Glauben  an  die  hohen  Götter  selbst  an  Bedeu- 
tung nach.  War  der  Kreis  der  Geltung  der  einzelnen  Stadt- 
heroen ein  enger  begrenzter,  so  standen  ihren  Verehrern  diese 
Ahnengeister,  die  ihnen  und  der  Heimath  allein  gehörten, 
näher  und  waren  ihnen  vertrauter  als  andere  Unsichtban^ 
höheren  Ranges.  Ewig  wie  die  Götter,  stehen  die  Heroen 
«liesen   in   der  Achtung   nicht  allzu  fem,    „nur   dass   sie  ihnen 

bei  Adiill.  (tott  war  er  z.  B,  in  Epirus  (als  "Asireto^  angerufen  Pliit. 
Pyrrh.  1),  auf  Astypaliica  (Cic.  mit.  d.  3,  §  45),  in  Erythrae  (luscbr.  aiw 
ili»ni  :i.  «lahrhundert:  Dittonbei'jror  sylL  in8cr.  370,  50.  75)  u.  s.  w.  AIh 
Hon  IS  wurde  or  verehrt  in  Elis,  wo  iliin  zu  itaviEia;  ein  leere»  Urali 
erriehtt't  war  und  an  Keinem  Jahresleste  die  Weibor  ihn,  b<*i  Souncii- 
untei'gang,  xo^TsotVa;  vojuCo'isiv,  also  wie  einen  (Testorbeuen  beklagen. 
Paus.  (5,  23,  3. 

*)  leh  will  keine  IJeispiele  liäuten,  vjrl.  nur  etwa  Flut.  muL  virtuL 
p.  255  E:  TT^  Aaii'l/dxYj  :TpoT2pov  4,0(01x01;  "ziiiol^  anooioovts?,  'nifjiov  J»;  ihö) 

*)  In  den  bekannten  Versen:  yjxe'.;,  o»  A')xoop'j'£  ^'c^*   Herodot  1,  H5. 
*)  So   nennt  Eupolis   den  Heros   Akadenios,   Sophokles  den  Heros 
Kolonos  eiucu  0-so;  u.  dgl.  ni.    8.  Nauek  zu  Sopli.  0.  C  65. 
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an  Macht  nicht  gleich  kommen"  *).  Denn  sie  sind  auf  einen 
engeren  Wirkungskreis  beschränkt,  auf  ihre  Heimath  und  den 
begrenzten  Kreis  ihrer  Verehrer.  Sie  sind  local  gebunden,  wie 
die  olympischen  Götter  längst  nicht  mehr  (ein  Heros,  der  vom 
Localen  losgelöst  ist,  strebt  schon  in*s  Göttliche  hinüber). 
Local  gebunden  sind  ja  sicherlich  diejenigen  Heroen,  die  aus 
der  Tiefe,  in  der  sie  wohnen.  Hülfe  in  Krankheiten  oder  Ver- 
kündigung der  Zukunft  heraufsenden.  Nur  an  ihrem  Grabe 
kann  man  solche  Wirkungen  von  ihnen  erhoffen,  denn  nur  da 
ist  ihr  Aufenthalt.  In  ihnen  tritt  die  Verwandtschaft  des  Heroen- 
glaubens mit  dem  Glauben  an  jene  in  der  Erde  hausenden 
Götter,  von  denen  einiges  im  vorigen  Abschnitt  gesagt  ist,  be- 
sonders deutlich  hervor;  ja,  was  die  völlig  an  das  Local  ge- 
bundene Wirksamkeit  und  deren  Beschränkung  auf  die  Latro- 
mantik  betrifft,  fallen  beide  Art  von  Geistern  völhg  zusammen. 
Hülfe  in  Krankheiten  erwartete  man  namentlich,  wie  von 
Asklepios  selbst,  so  von  den  Asklepiaden,  Machaon,  der 
ein  Grab  und  Heiligthum  bei  Gerenia  an  der  Küste  La- 
koniens  hatte,  und  Podalirios.  Dieser  war  in  Apulien,  in  der 
Xähe  des  Berges  Garganus,  begraben.  Hülfesuchende  legten 
sich  auf  dem  Felle  des  als  Opfer  geschlachteten  Widders  im 
Heroon  des  Podahrios  zum  Schlaf  nieder  und  empfingen  von 
dem  Heros  sowohl  andere  Offenbarungen  als  Heilmittel  für 
Krankheiten  von   Mensch  und   Vieh^).     Auch   der  Sohn    des 

')  [^-  "^P"**?  ^^'^  '*-*'  "»ipw-oe?  Tol^  ^eol^  x6v  aoxiv  syco^t  Xo^ov  (nämlich 
für  die  Traumdeutung)],  rXyjv  oaa  ^uvdp.eu)(;  anoXeiKOVTat.  Artcmidor. 
nniracr.  4,  78.  —  Paus.  10,  31,  11  :  die  Alten  hielten  die  Eleusinische 
"Weihe  xo^oOtov  evrtjjLoxepov  als  alle  anderen  Religionsübungen  oato  xal 
■W-soü^  EitiirposO-Ev  4jpaKi)v. 

')  Machaons  jj.vY|jj.a  und  Ispov  ^Ytov  bei  Gerenia:  Paus.  3,  26,  9. 
Seine  Gebeine  hatte  Nestor  aus  Troja  mitgebracht:  §  10.  Vgl.  Schol. 
^larc.  und  Tzetz.  Lycophr.  1048.  Zuerst  opferte  ihm  Glaukos,  Sohn  dos 
Aepytos:  Paus.  4,  3,  9.  —  Podalirios.  Sein  Yjpiüov  lag  am  Fusse  des 
\6<po^  Aptov  beim  Berge  Garganus,  100  Stadien  vom  Meere  entfernt.  'Vsl 
Z"  li  a'jxofi  :tox'i[i.:ov  iravaxe?  irpo^  xa^  X(i>v  O-pep.ji.'ixtüv  voaoo^:  Strabo  6, 
p.  284.  Die  im  Texte  angegebene  Art  der  Incubation  be8chreil)t  Jijco- 
phron  V.  1047—1055.   Auch  er  redet  von  einem  (vom  Heilen  so  benannten) 
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Machaon,  Polemokrates,  heilte  in  seinem  Heiligtluiin  zu  Ena 
in  Argolis').  In  Attika  gab  es  einen  Heros  latros  in  der 
Stadt,  dessen  Hülfe  in  Krankheiten  zahlreiche,  in  sein  Heilig- 
thum  gestiftete  silberne  Nachbildungen  geheilter  Gliedmassen 
dankbar  bezeugten*).  Ein  anderer  Heros  Tatros,  dessen  Name 
Aristomachos  gewesen  sein  soll,  hatte  in  Marathon  ein  Heil- 
orakel*). —  Selten  gewählten  Heilung  von  Krankheiten  andere 
als  diese  Asklepiadischen  Heroen.  Traumweissagungen  anderer 
Art  spendeten  aus  ihren  Gräbern  heraus  vor  Allem  solche 
Heroen,  die  einst  im  Leben  Wahi'sager  gewesen  waren,  wie 
Mopsos  und  Amphilochos  zu  Mallos  in  Kilikien,  Amphilochos 
auch  in  Akarnanien,  Tiresias  zu  Orchomenos,  Kalchas  in 
Apulien,  in  der  Nähe  des  eben  erwähnten  Heroon  des  Poda- 
lirios*).    Aber  auchOdysscus  hatte  ein  Traumorakel  bei  den 


Flusse  "A/.iVa-.vo;  (vjrl.  Etym.  M.  63,  3,  aus  Stiliol.  Lyc),  der  zur  Heilunj? 
mitwirke,  wenn  iiijvn  sich  mit  aeinom  AVasser  hespreujjfe.  Aus  Tiinaeus? 
vgl.  Tzetzes  zu  1050.  (Mau  vergleiche  übrigens  die  Quelle  bei  dem  Am- 
phiaraium  zu  Oropos:  Paus.  1,  34,  4.) 

*)  Paus.  2,  38,  6.  —  Der  Bruder  des  Polemokrates,  Alexauor,  hatte 
ein  Heroon  zu  Titane  im  Gebiete  von  Sikyon:  Paus.  2,  11,  7;  23,  4, 
aber  (obwohl  schon  sein  Name  dergleichen  vermuthen  Hesse)  von  Hilfe 
in  Krankheit  wird  nichts  gemeldet. 

*)  Heiligthum  des  "Hpüii;  laxpoc,  in  der  Nähe  des  Theseion:  Dcmosth. 
de  falaa  leg.  249-,  de  cor.  129;  Apollon.  rit.  Aesck.  p.  2<>5,  5  f.  West. 
Beschlüsse  wegen  Einschmelzung  silberner  Weihgeschenke  (3.  u  2.  Jalirh.). 
C.  1,  AU.  2,  403.  404. 

*)  C.  I.  A.  2,  404  })ezeichuet  den  Heros,  auf  den  sich  der  Beschluss 
l)ezieht,  als  den  "Tipto^  toitpi?  o  ev  astci.  Hiermit  ist  l)creit8  ein  anderer 
7,pü)^  laxpo;  ausserhalb  Athens  vorausgesetzt.  Wenn  nun  das  rhetor. 
Lexicon  bei  Bekker  anecd.  2<>2,  16  f.  (vgl.  Schob  Demosth.  p.  437,  20.  21. 
Dind.)  von  einem  Y,püj;  laToo^  des  Namens  Aristomachos.  Tu;  sT'i^Y]  sv 
.MajOaO-wv'  T:apa  xo  Aiovjj-iov  redet,  so  ist  damit  zwar  der  von  Demosthenes 
gemeinte  vip«»;  taxpo?  unrichtig  beschrieben  (denn  der  ist  6  ev  a^xs:), 
aber  der  ausserhalb  des  aaxo  in  Attika  verehrte  Heros  Arzt  richtig  be- 
zeichnet.    S.  L.  V.  Sybel,  Hermen  20,  43, 

*)  Kenotay)h  des  Kalchas  (dessen  Leib  in  Koloj^hon  l)estattet  sein 
Sfdlte:  N'^-xoi;  Tzetz.  Ly(\  427:  Sehn).  Dionys.  Perieg.  850)  in  A])ulien, 
nahe  d<'m  Heroon  des  Podalirios:  Lycophr.  1047  fl*.  ^\v'^'if.u:\i.r^zi^  an  seinem 
ITeroon,  Scldaf  auf  dem  Fell  des  geopferten  schwarzen  Widdei*s:  Strabo  6, 
p.  284.    Also  ebensj»  wie  nach  Lykophron  in  dem  Heiligt lium  des  Poda- 
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Euiytanen  in  Aetolien^),  ProtesilaoR  an  seinem  Grabmal  bei 
Elaius  auf  dem  thraciscben  Chersones'-^),  Sarpedonin  Kilikien, 
angeblicb  auch  in  Troas  ^),  Menestheus,  der  athenische  Heer- 

lirios.  Man  köimU'.  fast  nn  eine  Verwechslung  des  Strabo  oder  des 
Lykophron  glauben;  aber  der  Hitus  kann  in  beiden  Heiligthümom  der- 
selbe gewesen  sein:  wie  er  sich  denn  ebenso  in  Oropos  im  Traumorakel 
des  Amphiaraos  findet  (Paus.  1,  34,  5).  —  Heutzutage  verehrt  man  bei 
Mont«  Sant'  Angelo,  unter  dem  Uarganus,  den  Erzengel  Michael,  der  im 
5.  Jahrhundert  dort  erschien  und  zwar  in  einer  Hohle,  die  man  vielleicht 
mit  Hecht  als  den  ehemaligen  Sitz  des  lucubations-Orakels  des  Kalchas 
ansieht  (Lenormant,  d  travers  VApulie  et  la  Lucanie  [Paris  1883]  I,  p.  61). 
Michael  hat  auch  sonst  das  Amt  (das  meist  wohl  den  heil.  Kosmas  und 
Damian  zugefallen  ist),  alte  Incubationsmantik  in  christlicher  Verkleidung 
fortzusetzen  (so  in  dem  Michaelion  bei  Constantinoi>el,  dem  alten  -(U3- 
JKviov:  8.  Malal.  p.  78.  79.  Bonn.;  Sozom.  h.  ecd.  2,  3). 

*)  Lycophr.  799  f.  Gab  es  eine  Sage,  die  dort  den  Odysseus  ge- 
storben sein  Hess?  Lykophron  selbst  berichtet  freilich  alsbald  (805  ft'.) 
gauz  anderes,  zur  Verwunderung  seiner  Scholiasten;  vielleicht  denkt  er 
(\ne.  bei  Kalchas)  799  f.  nur  an  ein  xevov  oYjaa  des  Odysseus  in  Aetolien. 
«)  Grabmal  des  Prot.;  Hcrodot  9,  116  ff.  Lycophr.  532  ff.  tepov 
toü  rioüiie3tXaou  Thucyd.  8,  102,  3.  Orakel:  Pliilostrat.  Heroic,  nament- 
licli  j).  146  f.  Kays.  Besonders  war  es  auch  Heilorakel:  Philostrat. 
p.  147,   30  f. 

•)  Ein  Orakel  „Sarpedonis   in  Troade**  erwähnt,  in  einer  flüchtigen 
Aufzählung  von  Orakelstätten,  Tertullian  de  anUna  46.     Es  wäre  schwer 
zu  sagen,  wie  der  homerische  Sari^edon  (nur  an  diesen  krmntc  man  hier 
(lenken),  dessen  Leib  ja  feierlich  nach  Lykien  gebracht  ist,  in  Troas  ein 
Orakel    ha]>en    konnte.    Es    mag   ein    Schreibfehler   des   Tertullian    vor- 
liegen. —  Bei  Seleucia  in  Kilikieu  ein  Orakel  des  Apollon  Saq^edonios : 
Diodor.  32,   10,  2;   Zosimus  1,  57.     Schon  "VVesseliug  zu  Diodor   vol.  2, 
p.   519    vei*wies  auf  den  genauei'en   Beiicht  in  der  vüa  S.  Tlieclae  des 
iJasilius,   Bischof  von  Seleucia.     S.   die  Auszüge  daraus   bei  K.  Köhler, 
Bhein.  Mus,  14,  472  ff.     Dort  wird   das  Orakel  als  ein  Traumorakel  «les 
•Sari>edon  selbst,  an  seinem  Grabe  bei  Seleucia  befragt,,  beschrieben.   Und 
^war  ist,  wie  Köhler  lier\'orhebt,  von  Sarpedon,  dem  Sohne  der  Europa, 
Uem  Bruder  des  Minos,  die  Kede  (dieser  kretische  Sarpedon  kam  zuerst 
J>ei  Hesiod  vor,  von  dem  homerischen  ist  er  ganz  verschieden:  Aristonic. 
Zu   Z   199.    .Fa,    Homer   kennt    überhaupt   neben  Jthadamanthys    keinen 
a.ndcn»n  Bruder  des  Minos:   II.  14,    322.     Manche  setzten  ihn    dennoch 
Oeni  homerischen  Saq»edon,  dem  Lykier,  gleich;  er  habe  drei  Ysveat  durch- 
lebt:  Apollodor.  3,  2,  4;   vgl.  Seliol.    V.  II.  /  199.     Ein  Kunststück  im 
Oeschniack    des    Hellanicus.     AndcTo    machten    den    kretischen    S.    zum 
Virossvater   des   lykischen:   Diodor.  5,  79,  3).     Das  Orakel  war  eigentlich 
dem  Sarpedon  geheiligt,  Apollo  scheint  sich  auch  hier  an  die  Stelle  des 
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fiihrer,  fem  in  Spanien'),  Autolykos  in  Sinope*),  vielloiclit 
auch  Anios  auf  Delos^).  Eine  Heroine,  Homithea  genannt, 
hatte  ein  Traumorakel,  in  dem  sie  auch  Heilung  von  Krank- 
heiten spendete,  zu  Kastabos  in  Karien*);  Pasiphaö  weissagte 
in  Träumen  zu  Thalamao  an  der  lakonischen  Küste  ^).  —  Da 
fiir  keinen  dieser  Heroen    ein   besonderer  Grund  in   der  Sage 


„llorofl"  treacliobon  zu  haben,  wie  an  die  Stelle  «les  Ilyakinthos  in  Amyklae. 
DasR  Sarj)eflon  darüber  nicrht  ganz  vergessen  wurde,  zeigt  jener  christ- 
liche Bericht,  Vielleicht  galt  Apollo  nur  als  Patron  des  Orakels,  dessen 
eigentlicher  Hüter  doch  Sarjiedon  blieb.  Gemeinsamkeit  des  Cultus  ])e- 
deutet  es  wahrscheinlich,  wenn  Apoll  dort  WsoX/.cov  üaj>;rr,o6vtö;  hiess: 
so  gab  es  in   Tarent,   wohl   aus  Sparta  und  Amyklae  überti-agen,   einen 

Taxtvftoo  (woran  nichts  zu  andern  ist):  Polyb.  8,  30,  2;  in  (lortyn  einen 
Cult  des  Atymnos  (Solin.  p.  82,  2  ff.),  des  Cielitjbten  des  Apollo  (oder 
des  Sarpedon),  der  auch  als  Apollon  Atymnios  (Nonnus  IHon.)  ver- 
ehrt wurde. 

*)  Die  Einwolmer  von  (Madeira  ojifem  dem  M.:  Philostr.  V.  AitoR. 
5,  4.  p.  1H7,  10.  T6  Msvs^iS-iüj?  |tavxstov  am  Baetis  erwähnt  Strabo  3. 
p.  140.     Wie  er  dahin  kam,  ist  unbekannt. 

*)  Strabo  12,  p.  54().  Aut.  kam  dorthin  als  Theilnehmer  am  Ama- 
zonenzug des  Herakles  und  am  Argonautenzuge.  Apoll.  Rhod.  2,  955 
—961.   Plut.  IaicuU.  23. 

•'*)  Den  Anios  (vgl.  ISIeineke,  Anal.  Alex.  16.  17)  Kdirt  Apollo  ilie 
Mantik  und  verleiht  ihm  grosse  Ttjia;:  Diodor  5,  62,  2.  Als  «J-avt:; 
nennt  ihn  auch  Clemens  AI.  Strom,  I,  p.  334  D.  Veimuthlich  galt  er 
also  als  mantischer  Heros  in  dem  Cult,  den  man  ihm  auf  Dolos  widmete 
(oaijiova-  tTz'.yüi^'.otyq  aufzählend  nennt  Clemens  AI.  protr.  26  A  auch: 
Trapa  S"  'llXsio:^  "Aviov:  iroipa  Ay^aio:^  corrigirte  schon  Sylburg).  Priester 
des  Anios,    tepst);    'Avloo    auf   Delos:    C.  L  Att.  2,  985  D,  10;   R  4.  53. 

*)  Diodor.  5,  63,  2.  Dort  wird  sie  identificirt  mit  Molpadia,  Tochter 
des  Staphylos.  Dann  wäre  r^iu.&ii.  wohl  eigentlich  eine  api)ellativische 
Bezeichnung  der  Heroine,  deren  Eigenname  zweifelhaft  war,  wie  der 
Name  der  oben  S.  161  f.  genaimt(»n  Heroen.  (Ganz  verschieden  ist  von 
dieser  H.  die  gleichnamige  Tochter  des  Kyknos.) 

-')  Plut.  Agis  9;  vgl.  Cic.  de  divin,  1,  43.  Da  zu  Thalamac  ^in 
Traumorakel  der  Ino  en^ähnt  wird,  vor  deren  Tempel  ein  Bild  der 
Pasiphae'  stund  (Paus.  3,  26,  1),  so  ist  vielleicht,  mit  Welcker,  KL  Sehr. 
3,  92,  anzunehmen,  dass  dasselbe  Orakel  einst  der  P.,  dann  der  Ino  ge- 
heiligt war.  (Nur  daran,  dass  l*asiphae  =  Ino  wäre,  ist  natürli(^h  nicht 
zu  denken,  wie  denn  auch  W.  das  wohl  in'cht  meint.  Ino  mag  sich  an 
Stelle  der  P.  eingeschoben  haben).  Mavtsiov  ttj^  Urxzi'^'Xf^^  auch  erwähnt 
bei  Apollon.  mirab.  49:  s    dazu  Müller,  Fr.  hifit.  2,  288. 
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gegeben  war,  der  gerade  von  ihm  mantische  Thätigkeit  erwarten 
liess,  so  wird  man  glauben  müssen,  dass  Kenntniss  der  Zukunft 
und  Vermittlung  solcher  Kenntniss  an  die  noch  Lebenden  den 
zum  Geisterdasein  erhobenen  Seelen  der  Heroen  überhaupt  zu- 
kam. Die  uns  zuföUig  erhaltenen  Nachrichten  lehren  uns  einige 
völlig  und  dauernd  eingerichtete  Heroenorakel  kennen;  es  mag 
deren  noch  manche  gegeben  haben,  von  denen  wir  nichts  hören, 
und  vereinzelte  und  gelegentlich  ausgeübte  mantische  Thätig- 
keit mag  auch  anderen  Heroen  nicht  verwehrt  gewesen  sein  ^). 

11. 

Sind  die  Orakelheroen  durchaus  an  die  Stätte  ihres  Grabes 
gebunden,  so  zeigt  auch,  was  uns  an  Legenden,  die  von  Er- 
scheinungen einzelner  Heroen  oder  ihrem  unsichtbaren  Thun 
erzählen,  erhalten  ist,  diese  Heroen,  wie  hi  unseni  Volkssagen 
die  Geistor  alter  Burgen  und  Höhlen,  in  die  Grenzen  ihrer 
Heimath,  in  die  Nähe  ihrer  Grab-  und  ihrer  Cultstätten  ge- 
bannt. Es  sind  meist  schmucklose  Geschichten  von  dem  Groll 
eines  Heros,  wenn  dessen  Rechte  gekränkt  oder  sein  Cult  ver- 
nachlässigt war.  Li  Tanagra*)  war  ein  Heros  Eunostos,  der, 
durch    trügerische  List  eines  Weibes   um's  Leben  gekommen, 

*)  Etwas  (lerartigos  scheint  aiiffcdoutct  zu  worden  bei  Pindar  Pyth.  8, 
o7 :  ich  preise  den  Alkmaeon,  -(tiziu'/  Zxi  jioi  xal  xx?dvü>v  'vfüXa^  e|j.(üv  onftv- 
"'jtaf    x"  Iovt:  y^^?  ojj-cpaXöv  :rap^  ao'l^'jiov  jLavxsojj.aTtov   x    E'^atj/ato  ooYYOVOtat 
'i'/yx:^.     Die  vielbesprochenen   Worte  kann   ich  nur  so  verstehen.     Alk- 
rnäon  hatte  ein  -rjpuiov  neben  Pindars  Hause  („Hüter  seines  Besitzes**  kann 
or  jTonannt  werden  entweder  nur  als  Schutzgeist  seiner  Nachbani,  oder  weil 
l^indar  Gelder  in  seinem  Heilipfthum  deponirt  hatte,  nach  bekannter  Sitte 
l«.  Hüchsenschütz,  Besitz  u.  Erwerb  im  cL  AH.  j).  508  ff.J);    als  einst  V. 
rsacli  Delphi  zu  gehen  im  Bej^ritt'  stand,  „machte  sich  Alkmäon  an  die  in 
*»einem  (xeschlechte  üblichen  Wahrsagekünste"  (Tr/vai?  zu  verb.  mit  e^a«!. 
"nach  Pindarischer  Constructionsweise),  d.  h.  er  gab  ihm  im  Traum  eine 
AVeissagimg  (worauf  l)ezüglich,  deutet  P.  nicht  an),  wie  das  im  Geschlecht 
clor  Amythaoniden  üblich  war,  nur  gerade  sonst  nicht  Sache  des  Alkmäon, 
clor,  anders  als  sein  Bruder  Amphilochos,  nirgends  ein  eigentliches  Traum- 
f)rakol   gehabt    zu    haben  scheint   (nur  ein  Flüchtigkeitsversehen  wird  es 
5sein,  wenn  Clemens  AI.  Strom.  I  p.  334  D  dem  Alkmäon,  statt  des  Amphi- 
lochos, das  Orakel  in  Akamanien  zuert heilt). 
«)  Plutarch.  Q.  Gr.  40: 
Kohde,  Seelencult.  12 


i 
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kein  Weib  in  seinem  Haine  und  an  seinem  Grabe  duldete'); 
kam  doch  eine  von  dem  verbassten  Geschlecbte  dortbin,  so  wai* 
Erdbeben  oder  Dürre  zu  befürchten,  oder  mau  sah  den  Heros 
zum  Meere  (das  alle  Befleckungen  abwäscht)  hinabgehen,  sich 
zu  reinigen.  In  Orchomenos  ging  ein  Geist  „mit  einem  Steine" 
um  und  verwüstete  die  Gegend.  Es  war  Aktäon,  dessen  sterb- 
liche Reste  darauf,  nach  Geheiss  des  Orakels,  feierhch  bei- 
gesetzt wurden;  auch  stiftete  man  ihm  ein  ehernes  Bild,  das 
mit  Ketten  an  einen  Felsen  angefesselt  wurde,  und  beging  all- 
jäbrHch  ein  Todtcnfest^).  Von  dem  Groll  des  Minos  gegen 
die  Kreter,  weil  sie  seinen  gewaltsamen  Tod  niclit  gerächt, 
dagegen  dem  Menelaos  zu  Hülfe  gezogen  waren,  crzälilt  mit 
ernstem  Gesicht  Herodot^).  Schon  ein  tieferer  Sinn  Hegt  in 
der  el)enfall8  von  Herodot  überheferten  Legende  vom  Heros 
Talthybios,  der,  nicht  eigene  Unbill  sondern  ein  Vergehen  gegen 
Recht  und  sittliclie  Satzung  rächend,  die  Spartaner  wegen  der 
Ermordung  persischer  Gesandten,  selbst  der  Hort  der  Boten 
und  Gesandten,  strafte*).  Das  furchtbarste  Beispiel  von  der 
Rache  eines  Heros  hatte  man  an  der  Sage  des  Ortsheros  der 
attischen  Gemeinde  Anagyros.  Einem  Landmann,  der  seinen 
heiHgen  Hain  umgehauen  hatte  ^*),  liess  der  Heros  erst  die  Frau 


*)  So  darf  zu  dem  Hcroon  des  Okridioii  auf  Rhodos  kein  Herold 
komTnen:  Plut.  Q.  Gr.  27,  kein  Flötenbläser  kommen  zu,  der  Name  des 
Aeliill  nicht  genannt  werden  an  dem  Horoon  des  Tenes  auf  Tenedos: 
ibid.  28.  Wie  alter  Groll  eines  Heros  auch  in  seinem  Geisterlelien  fort- 
dauert, davon  ein  lehrreiches  Beispiel  bei  Herodot  5,  07. 

•)  Paus.  9,  B8,  5.  Die  Fesseln  sollen  jedenfalls  das  Bild  (als  Sitz 
des  Heros  selbst)  an  den  Ort  seiner  Verehrunjr  binden.  So  hatt*?  man  iu 
Sparta  ein  ayjLk\LOL  ci^yalo'/  des  Enyalios  in  Fesseln,  wo  eben  die  if'''*»V^ 
Aaxs^atjiovtwv  war,  obirox?  tov  'KvoaXtov  ^psrVfovTa  olyr^zzz&ai  o^'.otv  lvz'/fj~ 
fievov  xoLi<;  Ksoat^.  Paus.  3,  1.5,  7.  Aehnlich  anderwärts:  s.  Iii)beck, 
Äglaoph.  275  (v^l.  noch  Paus.  8,  41,  6).  Aus  dem  auffallenden  Anblick 
des  Bihles  am  Felsen  wird  dann  wohl  di(*  (aetiologischc)  Legende  von 
dem  itstpav  eyov  sioiuXov  entstanden  sein. 

»)  Her.  7,  109.  170. 

*)  Hcrod.  7,  134—137. 

•'^)  Heilijjrk(Mt  der  einem  Heros  gewidmeten  Bäume  und  Haine:  vgl. 
Aelian.  ivrr.  hist.  r>,   17;    Paus.  2,  28,  7,    namentlich  ad)er  Paus.  8.  24,  7. 
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sterben,  gab  dann  der  neuen  Gattin  des  Mannes  eine  sträfliche 
Leidenschaft  zu  dessen  Sohne,  ihrem  Stiefsohne,  ein;  dieser 
^^idereteht  ihrem  Verlangen,  wird  von  der  Stiefmutter  beim 
Vater  verklagt,  von  diesem  geblendet  und  auf  einer  einsamen 
Insel  ausgesetzt:  der  Vater,  aller  Welt  verhasst  geworden, 
erhängt  sich  selbst ,  die  Stiefmutter  stürzt  sich  in  einen 
Brunnen '). 

An  dieser  Erzählung,  die  auch  dadurch  merkwürdig  ist, 
weil  in  ihr  dem  Heros,  wie  sonst  wohl  den  Göttern,  eine  Ein- 
wirkung auf  das  Innere  des  Menschen,  seine  Stimmung  und 
seine  Entschlüsse  zugetraut  wird,  mag  ein  an  Poesie  höheren 
Styls  gewöhnter  Geschmack  manches  abgerundet  haben ^).  Im 
Allgemeinen  tragen  die  Heroenlegeuden  einen  völlig  volksthüm- 
lichen  Charakter.  Es  ist  eine  Art  von  niederer  Mythologie, 
die  in  ihnen  noch  neue  Schösslhige  trieb,  als  die  Götter-  und 
Heldensage  nur  noch  in  der  Ueberlieferung  sich  erhielt,  Dichtern 
zu  unerschöpflicher  Combination  überlassen,  aber  nicht  mehr 
aus  dem  Volksmunde  frisch  nachquellend.  Die  (iötter  schienen 
zu  fem  gerückt,  ihr  sichtbares  Eingreifen  in  das  Menschenleben 
schien  nur  in  alten  Sagen  aus  der  Vorzeit  glaublich.  Die 
Heroengeister  schwebten  näher  den  Lebenden,  in  Glück  und 
Unglück  spürte  man  ihre  Macht;  in  Märchen  und  Sagen  des 
Volkes,  die  sich  ^n  Ereignissen  der  eigenen  Gegenwart  erzeugen 
konnten,  bilden  sie  nun  das  übernatürliche  Element,  ohne  dessen 
Hereinspielen  Leben  und  Geschichte  für  eine  naive  Auflassung 
keinen  Reiz  und  keine  Bedeutung  haben 

Wie  solche  Heroenmärchen  aussehen  mochten,  kann  statt 


')  Die  (icschichte  von  der  Rache  des  Iloroa  Auagyros  erzählen,  mit 
Hnijjeii  Varinnten  in  Nebendingen,  Hieronym.  liei  Siiidas  s.  \\va'(i}p. 
oaijjuuv  =  Apostol.  prov.  J*,  79;  Diogenian.  prov.  3,  31  (im  cod.  Coisl.:  I, 
p.  219  f.  GoUing.)«  ^^K^-  ^onob.  2,  55  =  Diog.  1,  25.  —  Achnlichc  Sagen 
von  einem  Saijiu)v  KtXixto;,  ATvstoc  lässt  vorausaetzon,  lehrt  aber  nicht 
können  Macarius  prov.  3,  18  (II,  ]).  155.    (^ott.). 

*)  Die  Erzählung  bei  Suidas  geht  auf  den  Bericht  des  Hicronymus 
Rhod.  Ttsp:  TpaYmotonouiJv  (Hier.  fr.  4.  Hill.)  zurück,  der  die  »Sage  mit 
dem  Thema  des  Enrij)ideisch(»n  Phoiuix  in  Vergleichung  brachte. 

12* 
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vieler,  die  wolil  einst  umliefen,  ein  uns  zufallig  erhaltenes  Bei- 
spiel lehren.  Bei  Teniesa  in  Lucanicn  ging  einst  ein  Heros 
um,  und  erwürgte,  wen  er  von  den  Einwohnern  ergreifen 
konnte.  Die  Bewohner  von  Temesa,  w- eiche  schon  an  Aus- 
wanderung aus  Italien  dachten,  wandten  sich  in  iln*er  Noth  an 
das  delpliische  Orakel,  und  erfuhren  da,  dass  das  Gespenst 
der  Geist  eines  einst  von  Einwohnem  des  Landes  wogen  Schän- 
dung einer  Jungfrau  erscliLagenen  Fremden  sei');  man  solle  ihm 
einen  heiligen  Bezirk  weihen,  einen  Tempel  hauen  und  zum 
Opfer  ilmi  alljährlich  die  schönste  der  Jungfrauen  von  Temesa 
preisgeben.  So  thateu  die  Bürger  von  Temesa,  der  Geist  Hess 
ihnen  im  Uebrigen  Ruhe,  aber  alljährlich  fiel  ihm  das  gräss- 
lichc  Oi)fer.  Da  kam,  in  der  77.  Olympiade,  ein  berühmter 
Faustkämpfer,  Euthjnnos  aus  Lokri,  von  Olympia  sieggekränzt 
nach  Italien  zurück;  er  hörte  zu  Temesa  von  dem  eben  bevor- 
stehenden Opfer,  drang  in  den  Tempel  ein,  wo  die  auserlesene 
.fungfrau  auf  den  Heros  wartete,  Äfitleid  und  Liebe  ergrifi' 
ihn.  Und  als  der  Heros  nun  herankam,  liess  der  schon  in  so 
vielen  Zweikämpfen  Siegreiche  sich  in  einen  Kampf  mit  ihm 
ein,  trieb  ihn  schliesshch  in*s  Meer,  und  befreite  die  Landschaft 
von  dem  llngethüm.  Es  ist  wie  in  unsern  Märchen  von  dem 
.Fungen,   der  auszog,    das  Gruseln  zu  lernen-);   und  natürlich, 

*)  Nach  Pausaiiias  wird  der  Geist  als  der  eines  Gefährten  des 
Udysscus  erklärt.  Strabo  nennt  fjjenaiier  den  Polites,  einen  der  Genossen 
des  Odysseus.  Aber  die  Copic  eines  alten  Gemäldes,  welelies  das  Aben- 
teuer darstellte,  nannte  den  Däniou  vielmehr  Lykas,  und  zeigte  ihn 
sehwar/,  in  furchtbarer  Bildung  imd  mit  einem  Wolfsfell  bekleidet. 
Letzteres  wohl  nur  andeutend  statt  völliger  Wolfsgestalt,  wie  sie  der 
athonischc  Heros  Lykos  zeigte  (Harpoerat.  s.  osxaCtov).  AVolfsgestalt  für 
einen  todbringenden  (leist  der  Unterwelt,  wie  noch  öfter.  Dies  wird  die 
ältere  Sagengestalt  sein.  Ei*st  nachträglieh  mag  der  Dämon  heroisirt 
worden  sein, 

')  Im  Uebrigen  klingt  die  (beschichte  ja  vornehmlich  an  au  griechische 
Märchen,  in  denen  von  ähnlichen  Befreiungsthaten  erzählt  wird;  nicht 
nur  an  die  Sagen  von  Perseus  und  Andrnnieda,  Herakles  und  Hesione, 
sondern  auch  an  den  Kamj»f  des  Hersikles  nn't  Thanatos  um  Alkestis  bei 
Euripides,  des  Koroibos  mit  der  IIoivyj  in  Argos,  wird  man  sich  erinnert 
fühlen.    Bis  in  Einzelheiten  stimmt  aber  die  Sage  von  Euthym(»s  und  dem 
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da  nun  das  Land  erlöst  ist,  feiert  der  Ritter  „Wohlgemuth" 
glänzende  Hochzeit  mit  der  befreiten  Schönen.  Er  lebte  bis 
in  das  höchste  Alter,  da  aber  stirbt  er  nicht,  sondern  wird 
lebend  entrückt  und  ist  nun  selbst  ein  Heros*).  — 

Solche  Helden  der  panhellcnischen  Kampfspiele  wie  Eu- 
thymos  einer  war,    sind  Lieblingsgestalten   der  Volkssagc,  so- 
wohl im  Leben  als  in  ihrem  Geisterdasein  als  Heroen.    Gleich 
von  dem  Zeitgenossen  des  Euthymos,  Theagenes  von  Thasos, 
einem    der  gefeiertsten  Sieger  in  allen    grossen  Wettkämpfen, 
lief  eine  Geschichte  um,  wie  nach  seinem  Tode  ein  Gegner  sein 
ehernes  Standbild  nächtUch  gepeitscht  habe,  bis  einst  das  Bild 
auf  ihn  fiel  und  ihn  erschlug,  wie  dann  die  Thasier  das  mörde- 
rische Bild  in's  Meer  versenkten,  aber  nun  (in  Folge  des  Zornes 
des  Heros)  durch  Unfruchtbarkeit  geplagt  wurden,  bis  sie,  auf 
mehrmals  wiederholte  Anweisung  des  delphischen  Orakels,  das 
versenkte  Standbild  wieder  auffischten,  neu  aufrichteten,  und 
ihm  „wie  einem  Gotte"  opfeiien^).  —  Merkwürdig  ist  diese  Ge- 


Heros von  Temcsa  überein  mit  der  entlegenen  Fabel  von  dem  Unthier 
Lamia  oder  Sybaris,  das  Eurybatos  bezwingt,  wie  sie,  nach  Nikanders 
'KtsootoofJLsva,  Antoniuus  Libcralis  cap.  8  erzählt.  Es  wird  gleicliwohl 
nicht  nothig  sein,  Nachahmung  der  einen  Erzählung  in  der  anderen  an- 
zunehmen, beide  geben,  unabhängig  von  einander,  den  gleichen  (übrigens 
bei  allen  Völkern  verbreiteten)  Märchentypus  wieder.  Das  von  dem  Helden 
bezwungene  Ungeheuer  ist  stets  ein  chthonisches  Wesen,  eine  Ausgeburt  der 
Hölle :  Thanatos,  Poine,  Lamia  (dies  der  Artname,  -6ßapt^  scheint  der  Special- 
name  dieserbestimmten  Lamia  zu  sein),  der  gespenstische  „Heros"  zuTcmesa. 

*)  Paus.  6,  6,  7 — 11  (der  HauiUbericht) ;  Strabo  6,  p.  255;  Aelian. 
r.  h,  8,  18;  Zenob.  2,  31.  Suidas  s.  KoO-oiaoc;.  Die  Entrückung  bei  Paus. 
Ael.  und  Suidas.  Nach  Aelian  geht  er  zum  Flusse  Kaikinos  bei  seiner 
Vaterstadt  Lokri  und  verschwindet  (a'^avi's^jvat).  Warum  das  an  jenem 
Flusse  geschieht,  weiss  ich  nicht  zu  deuten.  Vennuthlich  wird  aber  in 
«Icssen  Nähe  das  Heroon  des  Euthymos  gewesen  sein.  Auf  eine  Blitzcnt- 
rückung  des  E.  (vgl.  oben  S.  132,  4)  seheinen  die  unWaren  Worte  des 
Plinius,  n.  h,  7,  152  anzuspielen.  —  Unterschrift  des  Standbildes  des 
Euthymos  zu  Olympia :  Ärcliäol,  Zeitung^  1878  p.  82. 

»)  Paus.  6,  11,  2—9.  Dio  Chrj's.  or.  31,  p.  618,  619  R.  Vgl.  auch 
Ocnomaus  bei  Euseb.  pracp.  ev.  5,  34,  9 — 15.  Oenomaus  spielt  §  16  auf 
»^ine  sein»  ähnliche  Legende  von  einem  Pentathlos  Euthykles  in  Lokri  und 
seinem  Standbilde  an. 
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schichte  auch  dadurch,  dass  hier,  im  Gefolge  des  Heroenglaubens, 
die  alterthümlich  rohe,  bei  allen  der  Idololatrie  ergebenen  Völ- 
kern vorkommende  Vorstellung,  dass  die  Macht  eines  „Geistes" 
in  seinem  Abbilde  wohne,  so  unbefangen  wie  selten  hervortritt. 
Sie  liegt  noch  manchen  Sagen  von  der  Rache  stunmier  Bilder 
an  ihren  Beleidigern  zu  Grunde  *).  Die  Standbilder  des  Thea- 
genes  übrigens  heilten  noch  in  späten  Zeiten  Fieberkranke^), 
ebenso  die  eines  anderen  berühmten  Faustkämpfers,  des  Poly- 
damas  von  Skotussa®).  Ein  achäischer  Olympionike,  Oibotsis 
von  Dyme,  hatte  durch  einen  Fluch  JaJirhunderte  lang*)  Siege 
der  Achäer  im  Wettkampf  verhindert;  als  er  versöhnt  wai*, 
knüpfte  an  sein  Standbild  sich  die  Verehrung  der  Achäer,  die 
in  Olympia  sich  zu  einem  Wettkampf  anschickten*). 

12. 

Der  Heroenglaube  nahm  doch  auch  einen  höheren  Schwung. 
Nicht  nur  in  freien  Kampfspielen,  auch  in  wahrer  Noth,  in  den 
Kämpfen  um  alle  höchsten  Güter,  um  Freiheit  und  Bestand 
des  Vaterlandes  waren  die  Heroen  den  Griechen  zur  Seite. 
Nirgends  tritt  uns  so  deutlich  entgegen,  wie  wahr  und  lebendig 
damals  unter  den  Griechen  der  Heroenglaube  war,  als  in  dem 
was  uns  von  Anrufung  der  Heroen  und  ihrer  Einwirkung  in  den 


*)  Bekannt  ist,  aus  Aristoteles  Poet.  9,  p.  1452  a,  7  ff.  [mirab,  ausc. 
158),  dio  Geschichte  von  Mitys  (oder  Bitys)  in  Argos.  Noch  einige  solche 
Legenden  verzeichnet  Wyttenbach,  Plut.  Morah  VII,  p.  361  (Oxon.) ;  vgl. 
noch  Theocrit.  ulyll,  23.  —  Wie  in  der  Geschichte  vom  Theagenes  das 
Standbild  als  des  Mordes  schuldig  bestraft  wird,  so  liegt  in  der  That  die 
Vorstellung  von  fetischartiger  Beseelung  lebloser  Körper  dem  alten  Brauch 
des  athenischen  Blutrechts,  im  Prytaneion  zu  richten  nspl  xtov  ai{;u)^a>v  xdiv 
ejjLHEOovTwv  iivl  xal  ttiioxxetvavTtuv  (Poll.  8,  120  nach  Demosth.  Aristocr,  76), 
zu  Grunde.  Von  Anfang  an  nur  symbolisch  kann  ja  solches  Gericht  nicht 
gemeint  gewesen  sein. 

^  Lucian  deor,  concil,  12.  Paus.  6,  11,  9. 

')  Lucian  a.  a.  0.  lieber  Polydamas  s.  Paus.  6,  5  und,  ausser  vielen 
anderen,  Euseb.  Olympionic,  Ol.  93,  p,  204  Seh. 

*)  Sein  Sieg  war  in  Ol.  6  (s.  auch  Euseb.  Olympionic,  Ol.  6,  p.  196) 
errungen,  das  Standbild  wurde  ihm  erst  Ol.  80  gesetzt:  Paus.  7,  17,  6. 

*)  Paus.  7,  17,  13.  U. 
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Perserkriegen  erzählt  wird.  Bei  Manithon  sahen  viele,  wie  eine 
Ei*seheinung  des  Thescus  in  voller  Rüstung  den  Kämpfern  voran 
gegen  die  Barbaren  stürmte  *).  In  dem  Gemälde  des  Panainos 
(Bruders  des  Phidiiis)  in  der  bunten  Halle  zu  Athen  trat 
unter  den  Alarathonkämpfern  ein  Heros  Echetlos  hervor,  von 
dessen  Erscheinung  in  der  Scldacht  eine  eigene  Legende  er- 
zählt wurde*).  In  dem  Kriege  gegen  Xei*xes  wurde  Delplii 
durch  zwei  der  einheimischen  Heroen  gegen  einen  persischen 
Streifzug  vertheidigt^).  Am  Morgen  vor  Beginn  der  Seeschlacht 
bei  Salamis  beteten  die  Griechen  zu  den  Götteni,  die  Heroen 
aber  riefen  sie  unmittelbar  zu  thätlicher  Hülfe:  den  Aias  und 
Telanion  rief  man  von  Salamis  herbei,  um  Aeakos  und  die 
anderen  Aeakiden  wurde  ein  Schiff  nach  Aegina  ausgeschickt*). 
So  w^enig  wai*en  den  Griechen  diese  Heroengeister  nur  Symbole 
oder  gi'osse  Namen;  man  erwartete  ihr  körperliches  Eingreifen 
in  der  Entscheidungsstunde.  Und  sie  kamen  und  halfen  *) :  nach 
gewonnener  Schlacht  ^  wurde,  wie  den  Göttern,  so  auch  dem 
Heros  Aias  ein  Dreii-uderer  aus  der  Kriegsbeute  als  Dankes- 
opfer gewidmet^).  Ein  Salaminischer  Localheros,  Kychreus, 
war  den  Griechen  zu  Hülfe  gekoimnen,  in  Schlangengestalt, 
in  welcher    die  Heroen,  wie   die   Erdgötter,   oft  erschienen^). 

>)  Plut.  Thes,  35. 

^)  Paus.  1,  13,  3;  32,  5. 

^)  Ilerodot  8,  38.  39. 

*)  Hcn)dot  8,  64.  Man  bemerke  deu  Uut(?rschied:  eo^aat^'xi  xotot 
\hrjlz:  xal  sirixocXecasO-at  xou^  Aiaxioa^  3  0n.aayo»>^.  So  heisst  es  bei 
Heifnlüt  5,  75,  dass  ins  Feld  den  Spartanern  beide  Tyndariden  ctcixXyjxoi 
::xovTo.  (Die  Aegineten  schicken  die  Aeakiden  den  Thebanern  zu  Hülfe, 
die  Thebaner  aber,  da  die  Hülfe  nichts  fruchtete,  xo'j?  Aiaxtoa?  aTieBioooav. 
Herod.  5,  80.  81.) 

^)  Plut.  Thcmtst  15. 

'^)  Herodot.  8,  121. 

')  Kyclireus:  Paus.  1,  30,  1.  Der  Heros  selbst  erscheint  als  Schlange 
(wie  z.  B.  auch  Sosipolis  in  Elis,  xnr  der  Schlac^ht:  Paus.  H,  20,  4.  5; 
Enehthouios:  Paus.  1,  24,  7),  wie  denn  o:  «aXaio:  jidXiSTa  tojv  C<«wv  xbv 
opdxovTa  TO'^  Yjpiuat  GtivmxsiüJGav  (Phit.  ( -leotn, 'S\)),  Der  Heros  selbst  ohne 
alb'u  Zweifel  war  die  in  Eleusis  gehaltene  Tempelschlange,  der  Kü/ps'loYj? 
rif.;,  den  nat-h  der  rational isirenden  Erzählung  des  Strabo  9,  p.  393/4 
Kychreus  nur  aufgenährt  hätte. 
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Mit  Ueberzeugung  bekannte  man  nach  der  Sclilacht,  der  Sieg 
sei  Göttern  und  Heroen  zu  verdanken  *).  Die  Heroen  und  ihre 
Hülfe  sind  es,  wie  Xcnophon  ausspricht,  die  im  Kampfe  gegen 
die  Barbaren  „Griechenland  unbesiegbar  machten"^).  Seltener 
hören  wir  von  thätigem  Eintreten  der  Landesheroen  bei  Kämpfen 
griechischer  Staaten  unter  einander^). 

Auch  in  das  engste  Leben  der  Einzelnen  greifen,  störend 
oder  fordernd,  die  Heroen  ein,  wie  einst  in  der  Fabelzeit  die 
Götter.  Man  wird  sich  an  bekannte  Göttersagen  erinnert 
liihlen,  und  doch  den  Abstand  vom  Erhabenen  zum  Idyllischen 
ermessen,  wenn  man  bei  Herodot  treuherzig  und  umständlich 
erzählt  findet,  wie  einst  Helena,  in  eigener  Gestalt  einer 
Amme  begegnend,  die  an  ihrem  Grabe  zu  Thcrapue  imi 
Schönheit  für  ihr  hässhches  Pflegekind  gebetet  hatte,  das  Kind 
durch  Bestreichen  zum  schönsten  Mädchen  in  Sparta  machte*); 
oder  me  der  Heros  Astrabakos  in  der  Gestalt  des  Ariston, 
Königs  von  Spai^ta,  zu  dessen  Gemahlin  schleicht  und  sie  zm* 
Mutter  des  Demaratos  macht ^).   Das  Heroon  dieses  Astrabakos 


*)  Thcmistoklcs  bei  Herodot  8,  109. 

')  Xcnophon  Cyneg,  1,  17. 

')  Die  Dioskiircn  halfen  den  Spartanern  im  Kriege:  Hei*odot  5,  75; 
der  lokrische  Aias  den  Lokreru  in  Italien:  Paus.  1,  29,  12.  13.  Konou  18 
(ausgeschmüekte ,  nicht  mehr  naive  Legende,  von  beiden  aus  gleieher 
Quelle  entnommen). 

*)  Herodot  6,  61  (aus  Herodot  Taus.  3,  7,  7).  Zu  Therapnc  das 
Grab  der  Helena:  Paus.  3,  19,  8. 

^)  Herodot  6,  69.  So  galt  auf  Thasos  der  vorhin  genannte  Theagcucsi 
nicht  als  Sohn  des  Timosthenes,  toö  Hsa-fsvoo«;  os  ttJ  [A-r^ipi  'HpotxXto'j; 
ofjYYsveaO-at  t^az\i.fx  ioixoc  Tt|A03Ö-£v£t.  Paus.  6,  11,  2.  —  An  die  Fabel  von 
Zeus  und  Alkmene  erinnert  man  sich  ohnehin.  Man  beachte  aber,  wie 
nahe  solche  (iresehichten ,  wie  die  bei  Herodot  so  treulierzig  erzählte  au 
bedenkliche  Novellen  streifen,  in  denen  irgend  ein  profaner  Sterblicher 
bei  einer  ai'gloscn  Frau,  in  Verkleidung,  die  Holle  eines  göttlichen  oder 
dämonischen  Liebhabers  spielt.  Dass  auch  in  (Ti-iechenland  dcrartigi* 
(beschichten  umliefen,  lässt  sich  vielleicht  aus  Eurip.  Ion.  1530  ff.  schliesscu. 
Ovid,  Met.  3,  281  sagt  geradezu:  muUi  nomine  divitrum  ihnlamos  iniere 
pudicos.  Ein  Abenteuer  dieser  Art  erzählt  der  Verfasser  der  Briefe  des 
Aeschines  N.  10  und  er  weiss  gleich  noch  zwei  ähnliche  Beis]nele  beizu- 
bringen (§  8.  9),   die  er  gewiss  nicht  selbst  erfunden  hat.  —  In  neueren 
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lag  gleich  vor  der  Thüre  des  Hauses  des  Aristou^);  so  legte  man 
oft  gleich  neben  der  Hausthür  das  HeiUgthum  eines  Heroen  an, 
der  dann  wohl  ein  besonderer  Beschützer  seines  Nachbarn  wurde"^). 
In  allen  Lagen  des  Lebens,  in  Glück  und  Noth,  sind  die 
Heroen  den  Menschen  nahe,  dem  Einzelnen  wie  der  Stadt. 
Von  dem  Heros,  den  eine  Stadt  verehi-t,  wird  jetzt  oft  (wie 
sonst  von  den  Stadtgöttern)  gesagt,  dass  er  sie  beherrsche, 
innehabe,  über  ihr  walte ^);  er  ist  ihr  rechter  Scliirmherr. 
Es  mochte  wolil  in  mancher  Stadt  so  sein,  wie  es  von  einigen 
erzählt  wird,  dass  der  Glaube  an  den  Stadtheros  in  ihnen 
lebendiger  war,  als  der  an  die  allen  gemeinsamen  Götter*). 
Das  Verhältniss  zu  den  Heroen  ist  ein  näheres  als  das  zu  der 
Majestät  der  oberen  Götter,   in   anderer  und  innigerer  Weise 

Zoiteu  haben  sich  Oricut  und  Occidcnt  an  solchen  Geschichten  vergnüj^t: 
orientalische  Mustererzählung  ist  die  „vom  Weber  als  Vischnu"  im 
Pantsehatantra  (s.  Benfey,  Pantsch.  I,  §  56),  occidentalischc  die  Novelle 
des  Boccaccio  von  dem  Alberto  von  Imola  als  Engel  Gabriel,  Dccam. 
4,  2.  —  Recht  nachdenklich  stimmt  auch  der  Bericht  von  einem  in  Epi- 
dauros  geschehenen  Mirakel :  eine  unfruchtbare  Frau  kommt  in  das  Heilig- 
thum  des  Asklepios,  um  in  der  l^y.oiii.r^v,<;  Rath  zu  suchen.  Ein  grosser 
cpdixaiv  nähert  sich  ihr  und  sie  l)ekommt  ein  Kind.  'E^tjja.  apyaioXoY.  1885, 
p.  21.  22,  Z.  129  ff. 

*)  ix  xoü  Yjfjiuioü  xoö  i:apa  tTQGt  ifopifja».  xi^st  aoXrl-jjst  lop'jfjisvoü.  Herod. 

^)  Der  Heros  et:!  TtpoO-upcp:  Callimach.  epigr.  26;  ein  Heros  k^o  ^6- 
Xot'c,  -po  o6|jLoto'.v:  spätes  Epigramm  aus  Thracien:  Kaibel  cpigr.  841; 
Yjpoia^  ;cXy|3'1ov  xyj<;  toü  »oovxo^;  olxta«;  'topü|i£voo;:  Artcmidor.  onirocr.  p.  248, 1). 
Hcrch.  So  ist  auch  Pindars  Wort  von  dem  Heros  Alkmaeon  als  seinem 
fcixtuv  zu  verstehen,  Pijth.  8,  57.  S.  oben  8.  177.  Eine  Aesopische 
Fabel  (161  Halm)  von  dem  Verhältniss  eines  Mannes  zu  seinem  Nachbar- 
heros handelnd,  beginnt:  Yjpuxi  xt*;  sicl  x-rjc;  olxia?  f^^cuv  xooxw  ;roX'jxsX{o<; 
i>üev.  Vgl.  auch  Babrius,  fab.  63.  —  Verwandt  ist  es,  wenn  der  Sohn 
dem  Vater  ein  Grabmal  an  der  Thüre  seines  Hauses  errichtet:  s.  die 
schönen  Verse  des  Euripides,  UeL  1165  ff. 

*)  K'jnfxi)  svO-a  T£Dxpo<;  arzap/zi.  Salamis  syst  Aias,  Achill  seine 
Insel  im  Pontus,  Bsxi;  rik  xpaxet  <I>t>ta,  und  so  Neoptolemos  in  Epeiros: 
Pindar.  N,  4,  4() — 51 ;  oijjL'f  ene  i  vom  Heros:  Pyth.  9,  70;  xoi^  thot(;  xal  Yjpiuai 
"oU  xax 2/003 1  x-Tjv  jToXtv  xal  XTfV  /ui^rx^^  xYjV  WtWjvauov:  Demosth.  cor.  184. 

*)  Alabandus,  den  die  Bewohner  von  Alabanda  „sauctius  colunt  quam 
qucmquam  nöbilinm  deorum"* :  Cicero  nat.  d.  3,  §  50  (})ei  (Jelegenheit  einer 
im  4.  Jahrhundert  spielenden  Anekdote).  —  Tencm,  qni  apud  Tencdios 
aanctmimus  dem  luü^eUir:  Cicero   Verr,  II  1  §  49. 
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verknüpft  der  Horociiglaube  die  Menschheit  mit  einer  höheren 
üeisterwelt.  Von  einem  Ahnencult  war  der  Heroenglaube 
ausgegangen,  ein  Ahnencult  war  der  Heroendienst  in  seinem 
Kerne  geblieben,  aber  er  hatte  sich  ausgedehnt  zu  einem  Cult 
grosser  und  durch  eigenthümliche  Kräfte  maniüchfaeher  (und 
keineswegs  vorzugsweise  sittlicher)  Art  über  die  Menge  sich  er- 
hebender Seelen  von  Menschen  auch  späterer,  ja  der  näclist- 
vergangenen  Zeiten.  Hierin  hegt  seine  eigentliche  Bedeutung. 
Die  Geisterwelt  ist  nicht  verschlossen,  lehrt  er;  wieder  und 
wieder  steigen  einzelne  Menschen  nach  Vollendung  des  irdischen 
Lebens  in  ihre  höheren  Kreise  empor.  Der  Tod  endigt  nicht 
alles  bewusstc  Leben,  nicht  alle  Kraft  schlingt  die  Dumpflieit 
des  Hades  ein. 

Dennoch  ist  es  nicht  der  Heroenglaube,  aus  dem  sich  der 
Glaube  an  eine,  allen  menschlichen  Seelen  ilirer  Natur  nach 
zukommende  Unsterblichkeit  entwickelt  hat.  Dies  konnte  auch 
seine  AVirkimg  nicht  sein.  Wie  von  Anbeginn  unter  den 
Scliaaren  der  Seelen,  die  zum  Hades  strömen,  die  Heroen, 
denen  ein  anderes  Loos  fiel,  nur  eine  Mhulerheit  von  Aus- 
erwählten bildeten,  so  blieb  es.  Mochte  die  ZalJ  der  Heroi- 
sirten  noch  so  sehr  anwachsen,  in  jedem  einzelnen  Falle  des 
Uebcrtrittes  einer  menschhchen  Seele  in  die  Heroenwürde  be- 
gab sich  aufs  Neue  ein  AVunder,  aus  dessen  noch  so  häufiger 
Wiederholung  eine  Regel,  ein  für  Alle  gültiges  Gesetz  sich 
nicht  ergeben  konnte. 

Der  Heroenglaube,  wie  er  sich  allmählich  entwickelt  und 
ausg(»breitet  hatte,  führt  unstreitig  weit  ab  von  den  Bahnen 
homerischer  Gedanken  über  die  Dhige  nach  dem  Tode*,  er 
trcjibt  nach  der  entgegengesetzten  Richtung.  Aber  ein  Glaube 
an  die,  in  ihrem  Wesen  begründete  TTnsterblichkeit  der  mensch- 
lichen Seele,  ein  allgemeiner  Seelencult  waren  mit  dem  Heroen- 
i^lauben  noch  nicht  gegeben.  Damit  diese,  nach  al)er  nicht 
aus  dem  Heroenglauben,  hervortreten  und  dann  neben  dem  un- 
geminderten  Herocnglauben  sich  erhalten  konnten,  war  eine  Be- 
wegung nöthig,  die  aus  anderen  Tiefen  hervorströmte. 


Der  Seelencult 


Die  griechische  Bildung  tritt  uns  in  den  homerischen  Ge- 
dichten so  allseitig  entwickelt  und  in  sich  gerundet  entgegen, 
dass,  wer  keine  weiter  reichende  Kunde  hätte,  meinen  könnte, 
hier   sei   die   unter  den  gegebenen    Bedingungen   des   eigenen 
Volkswesens  und  der  äusseren  Verhältnisse   den  Griechen  er- 
reichbare Höhe  eigenthümlicher  Cultur  endgültig  erreicht.     In 
Wahrheit  stehen  die  homerischen  Dichtungen  auf  der  Grenz- 
scheide  einer  älteren,   zu  vollkommener  Reife   gelangten  Ent- 
wickelung  und  einer  neuen,  vielfach  nach  anderem  Maasse  be- 
stimmten Ordnung  der  Dinge.     Sie  selbst  spiegeln  in   einem 
idealen    Bilde    die  Vergangenheit    ab,    die   im  Begrifif  stand, 
Abschied  zu  nehmen.     Die  tiefe  Bewegung  der  darnach  folgen- 
den Zeiten  können  wir  wohl  an  ihren   endUchen   Ergebnissen 
ermessen,  die  in  ihr  wirksamen  Kräfte  an  einzelnen  Symptomen 
crrathen,  in   der  Hauptsache  aber  gestattet  die    trümmerhafte 
Ueberlieferung  aus  dieser  Zeit  der  Umwandlungen  uns  kaum 
mehr    als    das  Vorhandensein    aller  Bedingungen  einer  gründ- 
Kchen  Umgestaltung  des   griechischen  Lebens  deutUch  zu  er- 
kennen.     Wir    sehen,    wie    bis    dahin    mehr    zui'ückstehende 
griechische  Stämme  in  den  Vordergrund  der  Geschichte  treten, 
auf  den  Trümmern  des  Alten  neue  Reiche,  nach  dem  Rechte 
der  Eroberung  gestaltet,   errichten,   ihre   besondere  Art   der 
licbensstimmung  zur  Geltung  bringen;  wie  in  weit  verbreiteten 
Colonien  das   Griechenthum    sich  ausdehnt,   in  den  Colonien, 
vrie  es  zu  geschehen  pflegt,  den  Stufengang  der  Culturentwicke- 
lung  in  schnellerer  Bewegung  durchmisst.    Handel  und  Gewerb- 
thätigkeit  blühen  auf,  gesteigerte  Bedürfnisse  hervorrufend  und 
befriedigend;    neue   Schichten    der  Bevölkerung   dringen   nach 
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oben;  das  Regiment  der  Städte  kommt  in's  Wanken,  die  alten 
Königsberrscliaften  werden  abgelöst  durcb  Aristokratie,  Tyninnis, 
Vülksberrscbalt;  in  friedlicben  und  (namentlieb  im  Osten)  feind- 
lichen Berührungen  tritt  den  Griechen  fremdes  Volksthum,  auf 
allen  Stufen  der  Culturentwicklung  stehend,  näher  als  bisher 
und  übt  mannichfiichen  EiuHuss. 

Inmitten  dieser  grossen  Bewegung  mussten  auch  dem 
geistigen  Leben  neue  Triebe  zuwachsen.  Dass  man  in  der 
That  begann,  von  dem  Herkömmlichen,  der  Ueberlieferung 
der,  in  dem  Abl)ild  der  homerischen  Gedichte  scheinbar  so 
fest  auf  sich  selbst  beruhenden  alten  Cultur  sich  abzulösen, 
zeigt  sich  am  deutlichsten  eben  auf  dem  Gebiete  der  Poesie. 
Die  Dichtung  befreit  sich  von  der  Alleinherrschaft  der  epischen 
Form.  Sie  lässt  ab  von  dem  fest  geregelten  Rhythmus  des 
epischen  Verses ;  wie  sie  damit  zugleich  den  gegebenen  Voirath 
geprägter  AVorte,  Formeln  und  Bilder  aufgiebt,  so  verändert 
und  erweitert  sich  ihr  nothwendig  auch  der  Kreis  der  An- 
schauungen. Der  Dichter  wendet  nicht  mehr  den  Blick  ab  von 
der  c^igenen  Zeit  und  der  eigenen  Person.  Er  selbst  tritt  in 
den  Mittelpunkt  seiner  Dichtung,  und  für  den  Ausdruck  der 
Schwingungen  des  eigenen  Gemüthes  iindet  er  sich  den  eigen- 
sten Rhythmus,  im  engen  Bunde  mit  der  Musik,  die  erst  in 
tlieser  Zeit  ein  wichtiges  und  selbständiges  Element  griechischen 
Lebens  wird.  Es  ist,  als  entdeckten  die  Griechen  nun  ei-st  den 
vollen  Umfang  ilirer  Fähigkeiten,  und  wagten  sich  ihrer  frei 
zu  bedienen.  Die  Hand  gewinnt  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
immer  voller  die  Macht,  in  jeder  Art  der  Plastik  jene  Welt 
der  Schönheit  aus  der  Pliantasie  in  die  Sichtbarkeit  überzu- 
tiihren,  aus  deren  Trünnnern  noch  uns  sinnfälliger  und  ohne 
vermittelnde  Reflexion  deutlicher  als  aus  irgend  welchen  hterari- 
schen  Ijeistungen  das  ewig  Gültige  griechischer  Kunst  ver- 
ständlich Avird. 

Die  Religion  konnte  nicht,  allein  imberührt  von  dem 
allgemeinen  Umschwung,  im  alten  Zustande  verhan-en.  Noch 
mehr  freilich  als  auf  anderen  Gebieten  ist  uns  hier  das  Lmcrc 


—    189    — 

der   Bewegung  verborgen.     Wir  sehen    manche   äussere  Ver- 
ändeiTing,  aber  von  dem  treibenden  Leben,  das  sie  hervorrief, 
schlagen  kaum  einzelne  abgerissene  Laute  an  unser  Ohr.   Leicht 
erkennt  man ,   bei   einer  Vergleiclmng  der  späteren  Rehgions- 
zustände    mit   den   homerischen,   wie    sich    die   Objecto   des 
Oultus  ungemein  vermehrt  haben,   wie  der  Cultus  sich  reicher 
und  feierhcher  gestaltet,  im  Bunde  mit  den  musischen  Künsten 
das  religiöse  Pestleben  der  griechischen  Städte   und   Stämme 
sich  schön  und  \ielgestaltig  entwickelt.    Tempel  und  Bildwerke 
geben   von  der  erhöheten  Macht  und  Bedeutung  der  Religion 
anschauliches  Zeugniss.  Dass  im  Inneren,  im  religiösen  Glauben 
und  Denken,  sich  vieles  neu  gestaltete,  müsste  schon  der  weit- 
hin  sichtbare  Glanz   des  jetzt  erst   zu   voller  Wirkung  gelan- 
genden   Orakels    zu    Delphi    mit    allen    aus    diesem    geistigen 
Centrum  bestimmten  Neubildungen  des  griechischen  Religions- 
lebens vermuthen   lassen.     In   dieser  Zeit  bildete  sich,  unter 
dem  Einfluss  der  vertieften  moralischen  Empfindung,  jene  Um- 
bildung auch  der  reUgiösen  Welterklänmg  aus,   die  uns  dann 
bei  Aeschylus  und  Pindar  vollendet  entgegentritt.    Die  Zeit  war 
entschieden  „religiöser"  als  die,   in   deren  Mitte  Homer  steht. 
Es  ist  als  ob  die  Griechen  damals  eine  Periode  durchlebt  hätten, 
wie  sie  Culturvölkern  immer  einmal  wiederkehren,  wie  auch  die 
Griechen  sie  später  mederholt  erlebten:   in   welchen  der  Sinn 
aus  einer  wenigstens  halb  errungenen  Freiheit  von  Beängstigung 
und  Beschnlnkung  durch  geglaubte  unsichtbare  Gewalten  sich, 
unter    dem  Einflüsse    schwerer  Erlebnisse,    zurücksehnt   nach 
einer  Einhüllung   in   tröstliche,    den    Menschengeist   mancher 
eigenen  Verantwortung  entlastende  AVahnvorstellungen. 

Das  Dunkel  dieser  Entwicklungszeiten  verbirgt  uns  auch 
das  Werden  und  Wachsen  eines  von  dem  homerischen  wesent- 
lich verschiedenen  Seelenglaubens.  Die  Ergebnisse  der  Ent- 
wicklung hegen  uns  klar  genug  vor  Augen;  und  wir  können 
noch  unterscheiden,  wie  ein  geregelter  Seelencult  und  zuletzt 
ein  in  vollem  Sinne  30  zu  nennender  ünsterblichkeitsglaube 
sich  ausbilden  im  Gefolge  von  Erscheinungen,   die  theils   das 


i 
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Emporkommen  alter,  in  der  vorigen  Periode  unterdrückter 
Elemente  des  religiösen  Lebens  bedeuten,  theils  den  Eintritt 
ganz  neuer  Kräfte,  die  im  Verein  mit  dem  neugewordenen 
Alten  ein  Drittes  aus  sich  hervorgehen  lassen. 


L 
Cultus  der  chthonischen  Götter. 

Was  der  vergleichenden  Betrachtung  in  der  nachhomeii- 
schen  Religionsentwicklung  wie  ein  neuer  Bestandtheil  entgegen- 
tritt, ist  vornehmlich  der  Cult  der  chthonischen,  d.  h.  im 
fnneren  der  Erde  hausenden  Götter.  Und  doch  kann  man 
nicht  daran  zweifeln,  dass  diese  Gottheiten  zum  ältesten  Besitze 
des  griechischen  Glaubens  gehören,  schon  darum  nicht,  weil 
sie,  an  den  Boden  der  Landschaft,  die  sie  verehrt,  gebunden, 
die  ach  testen  Localgötter,  die  wahren  Heimathsgötter  sind. 
Es  sind  Gottheiten,  die  auch  Homer  kennt;  aber  die  Dichtung 
hat  sie,  aller  landschaftlichen  Beschränkung  entkleidet,  in  ein 
fernes,  lebenden  Menschen  unzugängliches  Höhionreich  jenseits 
des  Okeanos  entrückt.  Dort  walten  Aides  und  die  schreck- 
liche Persephoneia  als  Hüter  der  Seelen;  auf  das  Leben  und 
Thun  der  Menschen  auf  Erden  können  sie  aus  jener  unerreich- 
baren Ferne  keinen  Einfluss  üben.  Der  Cultus  kennt  auch 
diese  Gottheiten  nur  nach  ihren  besonderen  Beziehungen  auf 
die  einzelnen  Landschaften,  die  einzelnen  Cultusgemeinden.  Von 
diesen  verehrt  eine  jede,  unbekümmert  um  ausgleichende  Vor- 
stellungen von  einem  gesclilossenen  Götterreiche  (wie  sie  das 
Epos  nährte),  unbekümmert  um  gleiche,  concurrirende  An- 
sprüche der  Nachbargemeinden ,  die  Unterirdischen  als  nur 
ihrem  Boden,  ihrer  Landschaft  Angehörige;  nnd  erst  in  diesem 
loyalen  Cultus  zeigen  die  chthonischen  Götter  ihr  wahres  Ge- 
sicht, wie  es  der  Glaube  ihrer  Verehrer  schaute.  Sie  sind 
Götter  einer  sesshaften,  ackerbauenden,  binnenländischen  Be- 
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völkeruug;  unter  dem  Erdboden  wohnend,  gewäln*en  sie  den 
Bewohnern  des  Landes,  das  sie  verehrt,  ein  Doppeltes:  den 
Lebenden  segnen  sie  den  Anbau  des  Ackers,  die  Zucht  der 
Fcldfriichte,  und  nehmen  die  Seelen  der  Todten  auf  in  ihre 
Tiefe  ^).  An  einzelnen  Orten  senden  sie  auch  Walirsagungen 
von  zukünftigen  Dingen  aus  dem  Goisterreiche  empor. 

Als  der  erhabenste  Name  unter  diesen  Unterirdischen  be- 
gegnet uns  der  des  Zeus  Chthonios.  Dies  ist  zugleich  die  all- 
gemeinste und  exclusivste  Bezeichnung  des  unterirdischen  Gottes 
schlechtweg:  denn  diesen  generellen  Sinn  der  Bezeichnung  d(?s 
„Gottes"  überhaupt  hat,  in  Verbindung  mit  näher  bestimmenden 
Beiwörtcni,  der  Name  „Zeus'^  in  vielen  Localculten  bewahrt. 
Auch  die  Ilias  nennt  einmal  den  „unterirdischen  Zeus";  aber 
ihr  ist  er  nichts  anderes  als  der  Herr  im  fernen  Todtenreiche, 
Hades,  der  auch  in  der  hesiodischen  Theogonie  einmal  „Zeus  der 
Chthonischc"  heisst^).  Aber  das  Ackerbaugedicht  des  Hesiod 
lieisst  den  böotischen  Landmann  bei  der  Bestellung  des  Ackers 
um  Segen  beten  zum  chthonischen  Zeus;  „für  die  Peldfrucht^ 
opferte  man  dem  Zeus  Chthonios  auf  llykonos^). 

')  Diese  doppelte  AVirksanikoit  der  yO-öviot  erklärt  sich  aus  ihrer 
Xatur  als  (leister  der  Erdtiefe  auf  das  Xatürlichsto.  Es  ist  prar  keine 
Veranlassung,  anzunehmeu,  dasa  die  Einwirkunj^  auf  den  Sepren  der  Fehler 
diesen  Gottheiten  erst  nachträglich  zugewachsen  sei  (mit  Preller,  Vcm.  u. 
Per.'ieph.  188  fV.,  dem  Manclie  j^efül<^  sind).  Xoeh  weniger  (irund  haben 
wir,  die  Hut  der  Seelen  und  die  Sorge  für  die  Feldfrucht  in  eine  Art 
von  alk'gorisirender  Pandlele  zu  setzen  (Seele  =  Sam<'nkorn),  wie  sfit 
K.  0.  Müller  ganz  gewöhidich  geschieht. 

*)  Zs?j^  xatayO-ovio;  II.  9,  457.  iVso")  yifovioo  —  —  i^{)"!|jloü  Wtosc« 
Hps.  Th.  767  f.  Ersichtlich  besteht  hier  kein  Unterschied  zwischen 
xaia/t^ov.o;  und  /i%vtf>^,  wie  ihn  Preller,  Dem.  u.  Ptrs.  187  statuiren 
möchte. 

•)  llesiod.  Op.  465  suy-ciVai  oe  Ati  yO^vt«  \r^\ur^Zo^l  {)•'  d^vj  >t'c/.. 
Es  ist  unzulässig,  diesen  'Avj<;  /\)-6vio.;  durch  gewundene  Erklärung  (wi<» 
sie  Lehrs,  PopuL  Aufs.^,  p.  298  f.  vorträgt)  zu  etwas  anderem  als  eben 
eiueni  unterinlischen  Zeus  umzuwandeln.  Der  Gott  der  Unterwelt,  von 
dem  olympischen  Zeus  völlig  vorschieden  (Zsu^  riWoq  Aeschyl.),  ist  hier 
nn  Segenspender  für  den  Landmann.  Tn  der  Opferordnung  von  AFykonoR 
(Dittcn})erger,  Syll.  inscr.  373,  26)  wird  vorgeschrielien  zu  opfern:  oTrsp 
»apniov  (xa|iic(7>v  der  Stein)  A'.l  XO-ovto»   Tf/  X-^^oviiy  AEPTA  jisXava  zvrpia- 
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Häufiger  als  unter  diesem  allgemeinsten  und  erhabensten 
Namen  *)  begegnet  uns  dieser  Gott  der  Lebenden  und  Todteu 
unter  mancherlei  Verhüllungen.  Man  nannte  die  Gottheiten 
der  Erdtiefe  am  liebsten  mit  freundlichen  Schmeichelnamen^ 
die  zu  Gunsten  des  Erhabenen  oder  des  Segensreichen  ihres 
Waltens  das  Grauen,  das  die  andere  Seite  ihres  Wesens  er- 
regte, mit  begütigendem  Euphemismus  verschleierten  *).  So  hatte 
Hades  viele  wohlkhngende  Benennungen  und  Beinamen^);  so 
verehrte  man  den  unterirdischen  Zeus  an  vielen  Orten  unter 
dem  Namen  des  Zeus  Eubuleus,  Buleus  *),  anderswo,  besonders 


^svio  oh  i4|u?  (üwep  xapirwv  gehört  zu  All  etc.,  wie  der  auf  dem  St<>in  vor 
üTCfp  angel)rachto  Trennungsstrich  beweist :  s.  Bull,  de  corresp.  hellen. 
1888,  !>.  4H0  f.).  —  Zeugnisse  dieser  Art  lassen  am  deutlichsten  erkennen, 
wie  unrichtig  es  wäre,  aus  dem  „Begriffe  des  Chthonischen"  alle  Segens- 
kräfte ausziischliessen  uud  das  Chthonische  lediglich  als  eine  Macht  des 
Todes  und  der  Veniichtung  in  Natur-  und  Menschenwelt  aufzufassen,  mit 
H.  I).  Müller  (dem  denn  auch  jene  Stelle  der  ''K^y«  böse  Schwierigkeiten 
macht :  Mythoh  d.  gricäi.  St.  2,  40).  Nach  einem  abstract  zu  formulirenden 
]^e griff  des  Chthonischen  wird  man  überhaupt  nicht  zu  suchen  haben; 
fällt  aber  die  segnende  und  belebende  Thätigkeit  auch  noch  in  die  Natur 
der  yifovioi  als  solcher,  so  fallt  freihch  H.  D.  Müllers  scharfsinnig  er- 
sonnene  und  verfochtene  Theorie  dahin,  nach  welcher  das  Chthonische 
nur  Eine  Seite  des  Wesens  gewisser  Gottheiten  ausmachen  soll,  welche 
daneben  noch  eine  andere,  positiv  schaffende  und  segnende,  oljTnpische 
Seite  haben. 

*)  Zeog  /O-ovto;  zu  Korinth:  Paus.  2,  2,  8;  zu  Olympia:  Paus.  5, 
14,  8. 

-)  So  heisst  Persephone  A-^vri,  Alonotva  u.  s.  w.  (Lehrs,  Pöpul.  Auftt. 
288),  Ilekate  KotXXisxrj,  KoxoXivrrj  (xax^  «'/rt'fpa^iv,  yj  jjlyj  ohin  emxoXo^  Et. 
M.),  die  Erinyen  Isjjvai,  EufjisviSe^;  ihre  Mutter  Ivjü>v'j|iT|  (=  {\):  Ister 
in  Schol.  Soph.  0,  C.  42  (aus  gleicher  (Quelle  Schol.  Aeschin.  1,  188) 
u.  8.  w.    Vgl.  Bücheier,  Rhein.  Mus,  33,  Iß.  17. 

*)  HoXüolxf/j?,  IIoXoS^YI""^?  AYTja')>ao(;  (Kaibel,  ep.gr,  195;  s.  Preller, 
Dem.  u.  Pers,  192;  AVelcker,  Götterl  2,482),  KüxXy^<;  (s.  Bücheier,  lihein. 
Mus.  36,  332  f.)  —  EoxoXo^  (entsprechend  jenem  EoxoXiv^)  fallt  als  Bei- 
name des  Hades  fort,  wenn  Köhler,  C,  I.  A,  IT  3,  1529  richtig  umschreibt 
'llofjXoc  —  Ki>x6Xoü. 

*)  Cult  des  /eu?  Kf>Jio»X=6':  auf  Amorgos,  Paros  (Tnss.  cit.  von  Fon- 
cart ,  hüll,  de  rorresp.  hell.  7,  402),  des  /so?  IJoüX?ü<;  auf  Mykonos 
(Ditlenb..  Syll.  373,  18),  des  Eoßof>Xo(;  (ursprünglich  Beiname  des  Hades: 
Orj)h.    Hymn    18,    12)  in  Eleusis   (neben  6  i*l-?6<;,  -^j  iHct) :   Dittenb.,  SyU. 
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in  Hermione,  als  Klymenos*).  Zeus  Amphiaraos,  Zeus  Tro- 
phonioS;  die  wir  vorhin  in  ihrer  heroisirten  Gestalt  betrachtet 
haben,  sind  nichts  anderes  als  solche,  mit  ehrenvollen  Beinamen 
benannte  Erdgötter,  die  von  ihrer  Würde  als  vollgültige  Götter 
einiges  eingebüsst^)  und  nur  die  mantische  Kraft  desto  stärker 
entwickelt  haben.  Auch  Hades,  der  Herrscher  im  entlegenen 
Dunkelreiche,  tritt  in  die  Reihe  dieser,  je  nach  dem  Orte 
ihrer  Verehrung  verschieden  benannten  Gestaltungen  des  Zeus 
Chthonios.  Als  dem  Könige  über  die  Schatten  im  Erebos, 
wie  ihn  Homer  kennt,  sind  ihm  Altäre  und  Opfer  nicht  ge- 
widmet^), wohl  aber  als  dem  Localgotte  einzelner  Landschaften. 
Im  Peloponnes  hatte  man  Cultstätten  des  Hades  in  Elis,  in 
Triphylien*),  Sitzen  einer  sehr  alten  Cultur;  und  es  ist  glaub- 
lich genug,  dass  aus  jenen  Gegenden  auswandernde  Stämme 
und  Geschlechter  zur  Verbreitung  des  bei  ihnen  heimischen 
Dienstes    des    chthonischen    Gottes    über   andere    griechische 


13,  39.  C.  Z.  A.  2y  1620  c.  d.  (Zum  menschlichen  Hirten  macht  den 
Eubuleus  die  athenische  Legende:  Clemens  Alex.  Protr.  p.  14  P;  Schol. 
Luc,  Bheiti,  Mus.  25,  549).  FioßooXsü«;  einfach  =  Hades:  Nicand.  ^/.  14; 
Grabschrifl  aus  Syros  Kaibel,  ep,  272,  9  u.  ö.  So  wird  auch  der  in  Ky- 
rene  verehrte  Ztb<;  KüßooXgü?  (Hesych.  s  E5ß.)  ein  Zeö?  x^^^°?  gewesen 
sein.  Eubuleus  ist  auch  Beiname  des  Dionysos  als  Zagreus  (lakchos), 
d.  h.  des  unterwcltlichen  Dionys.  —  Uebrigens  woher  diese  Bozeichmmg 
des  Unterweltgottes  als  „gut  Berathender?"  Vermuthlich  doch  wegen 
seiner  Eigenschaft  als  Orakclgott.  (So  heisst  Daphne,  die  alte  Erdorakel- 
göttin,   ^(UtppOVIQ.) 

')  Lasos,  fr.  1  (Bergk,  lyr»*  3,  376)  u.  s.  w.  —  Weihung  dem  KX6- 
/JLevo<;    aus    Athen:    C.  L   Gr.  409.  —    Hesych.    neptxXojtevo^*    6    llXoüTtuv 
.     (nicht  zufällig  heisst  auch  der  zauberhaft  begabte  Sohn  des  Neleus  Peri- 
klymenos). 

*)  Der  Name  Tps^ptovto?,  Tpocpmvio^  deutet  noch  darauf  hin,  wie  man 
einst  eine  Förderung  der  Nährkraft  der  Erde  von  diesem  Ztb<;  x^VSvio^ 
erhoffte.  In  dem  Trophonioscult  der  späteren  Zeit  hat  sich  keine  Spur 
solches  Glaubens  erhalten. 

•)  £v  ouSsjjL'.a  icoXst  "Ai^oo  ßu>{i.6^  eoTiv.  AloyßXo^  (pfjoiv  •  jjlovo?  O-ccov 
-(ttp  Hotvato?  oü  Stüptov  epa  xxX.  {fr.  161  N.):   Schol.  A  B.  L.  I   158. 

*)  In  Elis  lepö<;  too  "AtSoo  iceptßoXo?  xe  xal  vao?  Paus.  6,  25,  2. 
Cult  der  Demeter  und  Koro  und  des  Hades  in  dem  sehr  fruchtbaren  Tri- 
phylien:  Strabo  8,  344. 

Rohde,  Seelencult.  j^3 


—    194    — 

Länder  beigetragen  haben  ^).  Auch  Hades  wird  seinen  pelo- 
ponncsischen  Verelirern  ein  Gott  des  Erdsegens  nicht  minder 
als  der  Todten  gewesen  sein^),  sogut  wie  er  Herr  der  Seelen 
auch  da  ist,  wo  man,  „aus  Scheu  vor  dem  Namen  Hades"  ^)y 
ihn  nur  nach  seiner  segenspendenden  Kraft  benannte  als  Pluton, 
Pluteus,  Zeus  Pluteus. 

Die  Sorge  für  die  Lebenden  und  die  Todten  theilt  die 
weibUche  Gottheit  der  Erdtiefe,  mit  dem  Namen  der  Erde 
selbst,  Gaia,  Ge,  benannt.  Wo  sie  verelirt  wurde,  hoffte  man 
von  ihr  Segen  des  Landbaues,  aber  aucli  die  Herrschaft  über 
die  Seelen  stand  ihr  zu,  mit  denen  gemeinsam  man  sie  anrief 
und  ilir  opferte  *).  Ihre  Heiligthümcr  blieben  in  Elu'en,  nament- 
lich zu  Athen  und  an  dem  Stammsitze  uralter  Götterdienste, 
zu  01}'Tnpia*).  Aber  ihre  Gestalt  scheint  aus  der  riesenhaften 
Unbestimmtheit  der  Götter  ältester  Vorzeit  nicht  völlig  zu 
festerer  Deutlichkeit  umgebildet  worden  zu  sein,  Erdgöttinnen 
jüngerer  und  klai'crer  Bildung  verdrängen  sie  5  am  längsten  hält 
sie  die  mantische  Kraft  fest,  die  sie  aus  der  Erdtiefe,  dem  Sitze 


*)  Kaukonen  aus  Pylos,  an  ihrer  Spitze  Neliden,  kommen  nach 
Attika;  Zusammenhang  mit  dem  Cult  der  yO-ovioi  in  Phlya,  in  Eleusis. 
S.  K.  0.  Müller,  KL  Sdir,  2,  258.  Einige  geschichtliche  Grundlage  mögen 
solche  Berichte  haben.  Die  ausgeführten  Darstellungen  von  H.  D.  Müller, 
Mythoh  d.  Gr,  St.  1,  cap.  6-,  0.  Crusius  in  Ersch  u.  Ginthers  EncyMop. 
u.  „Kaukones"  rechnen  freilich  mit  zu  vielen  unsicheren  Factoren,  als 
dass  die  Resultate  irgendwelche  Sicherheit  haben  könnten. 

*)  ''AtSifj^  —  xols  evö-dSs  Toaaöra  a^aO-a  avt*/j^tv:  Plato  Cratyl.  403 
E.  '0  "AtOY]^  Ob  jxovov  'za^  ^oya^  cüvly Et,  aXXa  xal  xol^  xap7:oI<;  aixto^  Izziv 
ivaKVOTj?  y.al  avaSocsiui;  xal  aü^Yjaemg:  Schol.  B  L.   II.  0  188. 

•)  Ol  «oXXol  ^poßoüfJLsvot  xh  ovo|JLa  llXoüxcuva  xaXou^'.v  «otov  (töv  "Aioy^v) 
Plato  Cratyl  403  A. 

*)  An  den  Gcnesia  (Nekysia)  Opfer  für  Gc  und  die  Todten:  Hesych. 
8.  Teveata.  —  yoal  F^  xe  xal  (pd-txöl?,  Aeschyl.  Fers.  220;  bei  Seelen- 
beschwörung Anrufung  des  Hermes,  der  Ge  und  des  Aidoneus:  Aesch. 
Fers.  H28  ff.,  640  ff.;  vgl.  C7*oepÄ.  124  ff.  —  Auf  Defixionen  Anrufung 
des  Hermes  und  der  Ptj  xdxo/o?:  C,  L  Gr,  528.  529. 

^)  ralo(;  in  Olympia:  Paus.  5,  14,  10;  vgl.  E.  Curtius,  Die  Altürfi 
V.  Olymi)ia,  j).  15.  —  Auf  Kos  hätte  man  angeblich  einst  die  Ge  |i.6vtjV 
i>£0)v  verehrt:  Anton.  Lib.  14  (nach  Boios).  Neben  Z?»)«;  XO-ovto;  u-ird 
r-fj  f^rt'Afi  verehrt  auf  Mykonos :  Dittenb.  Syll,  373,  26. 
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der  Geister  und  Seeleu,  au  alten  Orakelstätten  heraufseudet, 
aber  auch  hierin  räumt  sie  Orakelgöttoru  anderer  Art,  wie 
Zeus  und  Apollo,  vielfach  den  Platz.  Ein  Dichter  nennt  sie 
wohl  einmal  neben  dem  grossen  Herrn  der  Unterwelt*) 5  im 
lebendigen  Oultus  begegnet  sie  selten  in  den  Gruppen  männ- 
licher und  weiblicher  Gottheiten  chthonischen  (^'harakters,  die 
an  vielen  Orten  gemeinsam  verehrt  wurden.  Vor  Allem  in 
Hermione  l)lühte  seit  Alters  ein  heiliger  Dienst  der  unterirdi 
sehen  Demeter,  in  Verbindung  mit  dem  des  unterirdischen  Zeus 
unter  dem  Namen  Klymenos  und  der  Köre''').  An  anderen 
Orten  verehrte  man  Pluton  und  dieselben  zwei  Göttinnen,  oder 
Zeus  Eubuleus  und  die  gleichen  u.  s.  w.'*).     Die  Benennungen 


*)    ;tOTV'a  r-fj  ZaYpsö  Ts,   O-jtov  KavürspiatE  ttocvtiov,  Alkmacoiiis  /r.  .'l 
(Kiuk). 

*)  Cult  des  KljTiienos  und   der  Deraetcr  XOov'.a    (ihr  Fest  Xtfovrtnt: 

«.  auch  Aolian,  /*.  an.  11,  4)  in  lloriniono:  PauR.  2,  35,  4  IT.    (Von  llcr- 

miont»,  meint  Paus.  ;'5,  14,  '>,  sri  der  Dienst  der  Dem.  Xlfovla  nacli  Sj>arta 

iiherlrarren,  was  rieht  ipj  sein  krmnte).    Aucli  die  Kora,  als  IVhX'lpo'.a,  nennt 

daneben  Lasos  von  ITermione,  fr.  1  (p.  37H  U^k.).   AVciheinschriften  {(■.  I. 

Gr.   lliMi— 1200)  nennen   neheii   der  Demeter    Chthonia    auch    wohl  den 

Klymenos  und  die  Korji.     Einmal  (7*m//.  de  corrcstp.  hellen.  1889,  p.  198, 

N.   24)   nur  A'iji.aTf»'.,    KX')|itv(!).     Demeter   war  ofl'enl)ar  die  Ilauiitjrötiiii: 

vgl.  C.  L  Gr.  1103.  —    Da   die  Verehrunjr   der    Damater    Chthonia   d<'n 

llormionensern  und  den  Asinäem   jremcinKam  war  ((\  I.  1193),    so  wird 

laan    j^lauhon   dürfen,    dass    dieser   Cult    dem  Stammt*   der   in  llermi<)ne 

mit  Dorieru   vermischten,   aus   dem  arjrolischen  Asine   von   den   Duriem 

vertriebenen    Dryoper    ursprünj^lich    anprehörte.       An    das    Walmp^ebilde 

irjifend    welcher,    von   den   dryopisehen  Einwanderern    einst    verdräujften 

fflVIasger"  die  Ursprünjre  des  Demetereultes  jener  (lehrenden  anzuknüpfen. 

i«jt  jrar  keine  Veninlassungf. 

•)  Man  verehrte  p^emeinsam:  Zeus  Eubuleus,  Demeter,  Koro  nul 
Amorjros;  Zeus  Eubuleus,  Demeter  thesmo])horos.  Köre,  Ilerc,  Babo  auf 
Faros-,  Pluton,  Demeter,  Köre,  Ei)ima<^ho8,  Hermes  in  Knidos:  Pluton  und 
Koro  in  Karien.  S.  die  Nachweise  bei  Foucart,  bull,  de  corresj)»  hdl.  7, 
4(8  (von  dessen  eij^nen  Ausführun<!fen  ich  mir  nichts  nneignen  kann). 
Ebenso  in  Korinth  Pluton,  Demeter  und  Köre:  Paus.  2,  18,  3;  Hades, 
Hcmeter  und  Koro  in  Triphylien :  Strabo  8,  344.  ISIan  bea<'hte  auch  den 
(»otterkreis  zu  Lcbadea  im  Troi)honioscnlt :  ]*aus.  9,  39.  —  Tn  Eleusis 
vorehrte  man  neben  Demeter  imd  Köre  auch  den  Pluton;  C.  T.  A.  2, 
8JUb.  Es  jrab  aber  eben  drirt  noch  andere*  (iruppen  <;(»nn'iiisam  ver- 
ehrter  yil-ovtot:   abermals   t««    {V?o>.    mit  Triptolemos   verbunden,  und  eine 

13* 
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des  unterirdischen  Gottes  wechseln  und  schwanken,  unwandel- 
bar kehren  die  Namen  der  Demeter  und  ihrer  göttlichen  Tochter 
meder.  Einzeln  oder  zusammen,  und  im  Verein  mit  anderen 
verwandten  Gottheiten  verehrt,  nelmien  diese  zwei  Göttinnen  bei 
weitem  die  erste  Stelle  im  Cult  der  Unterirdischen  ein.  Der 
Glanz  und  die  weite  und  dichte  Verbreitung  ihres  Cultes  über  alle 
griechischen  Städte  des  Mutterlandes  und  der  Colonien  beweist 
mehr  als  irgend  etwas  anderes,  dass  seit  homerischer  Zeit  eine 
Wandlung  auf  dem  Gebiete  des  religiösen  Gefühls  und  des 
Gottesdienstes  vorgegangen  sein  muss.  Homer  giebt  weder 
von  der  Art  noch  der  Bedeutung  des  späteren  Cultes  der 
Demeter  und  Persephone  eine  Ahnung.  Ihm  ist  Persephone 
einzig  die  ernste,  unnahbai'e  Königin  im  Todtenreiche,  Demeter 
durchaus  nur  eine  Göttin  des  Ackersegens'),  gesondert  vom 
Kreise  der  Olympier,  aber  auch  von  engerer  Gemeinschaft  mit 
der  Tochter  fehlt  jede  Andeutung  *).    Jetzt  treten,  in  bewegtem 

zweite  Trias:  6  «-so«,  -rj  O-ed  und  Eubuleus.    C,  L  A.  4,  27b;  2,  1620b  c; 
3,    1108.    1109.    Die   uubcstimmt   bczcichuctcn   i)-s6(   und    ^zol   mit   den 
Xameu  bestimmter  chtlionischer  Gottheiten  benennen  zu  wollen,  ist  ein 
fruchtloses  Bemühen.    Nach  Löschcke,  Die  KnncaJcrunosepis.  hei  Paus., 
p.  15.  16  (dem  sich  Busolt,   Griech,  Gesch.  1,  421    ohne  Einschränkung 
anschlieRst)  wären  jene  cleusinisohen  Gottheiten   nach  Athen  übertragen, 
an  der  Eumcnidenschlucht  angesiedelt   und  statt  b  ^so^t  "^  ^^ol  und  Eu- 
buleus genannt   worden  Hermes,  Ge  und  Pluton.    Aber  diese  dort  nach 
Paus.  1,   28,  6   zugleich   mit  den  S?jjLvat   verehrten  Gottheiten  mit  dem 
eleusinischen  Güttcrkreis  in  Verbindung  zu  setzen,  veranlasst  im  Grunde 
nichts  weiter  als   die   Identificirung   der  ^Epocl  mit  Demeter  und  £ore, 
und   diese  beiTiht  auf  nichts   anderem  als  einem  Einfall  K.  0.  Müllers 
(Aesch,   Eumen,y   p.  176),    der   auch   dann   noch  in   der  Luft  schweben 
würde,  wenn  die  Combinationen  über  „Demeter  Erinys",  mit  denen  er  in 
Verbindung  gebracht  ist,  nicht  auf  gar  so  unsicherem  Fundamente  ruhten. 
(Den  elcusinisch-athenischen  Eubuleus  mit  Pluton  zu  identificiren,  ist  schon 
darum  unthunlich,  weil  in  dem  chthonischen  Cult  jener  Orte  Kußo^Xio^, 
ursprünglich   wirklich    ein  Beiname    des    unterirdischen  Gottes,    sich   zu 
dem    Namen    eines    Heros   entwickelt    hat,    der   nunmehr   neben    den 
chthonischen  Güttern   steht.)  —  Mit  der  scheuen  Bezeichnung  o  tho^,  yj 
\H6i    lässt    sich    vergleichen    die   Anrufung  auf  einer  defixio   aus    Athen, 
(\  I.  Gr.   1034:    oatjiov:   yiVov»«    xal   t-j   yO'Oviqt   xal  to:?  yi>övtot5  iraat  xtX. 
')  Vgl.  Maniihardt,  Mythol.  Forschungen  (1884),  p.  225  ff. 
*)  I)as8   aber  schon  dem  Homer  Persephone    Tochter  der  Demet<?r 
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Hin  und  Wieder,  die  beiden  Göttinnen  in  nächste  Verbindung, 
und  es  ist  als  tauschten  sie  gegenseitig  etwas  von  ihren  früher 
gesonderten  Eigenschaften  aus:  beide  sind  nun  chthonische  Gott- 
heiten, des  Ackersegens  und  der  Obhut  der  Seelen  gemeinsam 
waltend.  Wie  sich  im  Einzelnen  die  Wandlung  vollzogen  hat, 
können  wir  nicht  mehr  erkennen.  Von  einzelnen  Mittelpuncten 
des  Cultus  der  zwei  Göttinnen,  der  namentlich  im  Peloponnes 
seit  uralter  Zeit  bestand*),  mag  sich  in  dem  Jahrhundert  der 
grossen  Völkerverschiebungen  ein  von  dem  homerisch-ionischen 
wesentlich  verschiedener  Glaube  verbreitet  haben,  wie  denn  in 
späterer  Zeit  die  besondere  Gestaltung  des  in  Eleusis  gepflegten 
Cultus  der  eng  verbundenen  Göttinnen  sich  durch  förmhche 
Missionen  weithin  ausgebreitet  hat.  Es  scheint  auch,  dass 
Demeter,  in  deren  Namen  schon  man  eine  zweite  „Mutter 
Erde"  wiedererkennen  wollte,  sich  hier  und  da  im  Cultus  an  die 
Stelle  der  Gaia  setzte  und  damit  in  innigere  Beziehung  zu 
dem  Reiche  der  Seelen  in  der  Erdtiefe  trat. 

2. 

Wie  sich  die  Zahl  der  Unterirdischen  vermehrte,  ihr  Cult 
sich  hob  und  ausdehnte,   gewannen  diese  Gottheiten  eine  ganz 


und  des  Zeus  ist,  läset  sich  nicht  leugnen.    Mit  Verweisung  auf  II.  E  326, 
Od.  X  217  hatte  Prellers  Zweifel   schon  K.  O.  MüUer,  Kl.   Sehr.  2,  91 
kurz  und    treffend    abgewiesen;   gleichwohl   hält  H.  D.  Müller   in  seiner 
Reconstructiou  des  Demetermythus  daran  fest,    dass  die  vom  Hades  ent- 
führte Göttin  erst  nachträglich  zur  Tochter  der  Demeter  gemacht  worden 
«ei.  —  Die   homerischen    Gedichte    scheinen   die   Sage    vom  Raube    der 
Persephoue  durch  Aidoneus   zu  kennen,  aber  noch  nicht    (was  in  dem 
elcusinischeu  Glaubenskreise  das  Wichtigste  wurde)    die  Geschichte   von 
der    periodischen    Wiederkehr   der  Geraubten    auf  die  Oberwelt     Voll- 
kommen überzeugend  redet  über  die  vielverhandelto  Frage  Lehrs,  Popuh 
uiufs.^,  p.  277  f. 

')  Alt  ist  der  Demetercult  auch  in  Phthiotis  ( —  Ilüpaaov,  Ayjjjltjxpo; 

te|x8vo^,   H,  B  695  f.  —  eyoüaoa   'Avipcüva  ir2xpY^svTa  hynm.  Cer.  490),  auf 

l*aros,  auf  Kreta.   Dass  sich  der  Gang  der  Ausbreitung  des  Demetercultes 

im   Einzelnen  nachweisen  lasse  (wie  mehrfach  versucht  worden  ist),    ist 

eine    der   auf  diesen    Gebieten   gewöhnlichen   Illusionen ,    die   ich   nicht 

theilen  kann. 
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andere  Bedeutung  fiir  die  Lebenden  als  einst  für  die  Griechen 
des  homerischen  Zeitalters.  Oberwelt  imd  Unterwelt  sind 
einander  näher  gerückt,  das  Reich  der  Lebenden  grenzt  an 
jenes  jenseitige  Land,  dessen  die  chthonischen  Götter  walten. 
Der  alte  Glaube,  dass  in  Erdhölden  der  eigenen  Landschaft, 
die  man  bewohnt  und  bebaut,  der  Gott,  nicht  unerreichbar, 
hause,  bricht  hier  und  da  hervor,  nicht  mehr  vöUig  durch  den 
dichterischen  Glanz  der  allein  herrschenden  olympischen  Götter- 
welt verschüchtert.  Wir  haben  in  einem  früheren  Abschnitt 
von  Amphiaraos  bei  Theben,  von  Trophonios  in  der  Höhle 
bei  Lebadea,  von  dem  Zeus  in  der  idäischen  Höhle  geredet, 
auch  von  jenem  Zeus,  den  Hinabsteigende  in  einer  Höhle  in 
Epirus  thronen  sahen.  Dies  sind  Rudimente  desselben  Glaubens, 
der  ursprünglich  allem  localen  Cultus  der  Unterirdischen  zu 
Gininde  liegt.  Das  Reich  der  chthonischen  Götter,  der  Geister 
und  Seelen  scliien  in  der  Nähe  zu  sein.  „Plutonien",  d.  h. 
directe  Eingänge  zur  Unterwelt  hatte  man  an  manchen  Stellen  *), 

^)  Aoraon  uud  vexüojJLavTElov  ('}ü/07tO|jL:ri?ov  Pliot.  s.  Beol  MrAoTTtxüf ; 
vgl.  Appcnd.  prov.  3,  18.  Eustutli.  Od.  x.  514)  zu  Ephyre  am  Fl. 
Achci"on  in  TliC8i)roticu,  aus  Herodots  Erzählung  von  Periander  bekannt 
(Her.  5,  92).  Dort  war  die  Eiufalirt  des  Orpheus  in  die  Unterwelt  locali- 
sirt.  Paus.  9,  30,  6  (vgl.  auch  Hygin.  fab.  88,  p.  84,  19.  20  Schm.)  — 
Eingang  zum  Hades  am  Tacnaron,  durch  den  Herakles  den  Kerberos 
lieraufge8chlci)pt  hatte  (Schol.  Dion.  Per.  791  etc.),  mit  «J/oyoixotvTeTov :  vgl. 
Plut.  ser.  num.  viml  17  p.  560  E  (sonst  Stat.  Tlieb,  2,  32  ff.,  48  t  u.  s.  w.). 

—  Aehnlicher  Hadeseingang  zu  Hermioue:  s.  unten;  xaia^daiov  aooo  bei 
Aigialos  (=  Sikyon):  Callimach.  fr,  110.  —  Bei  Phigalia  in  Ai'kadicn  ein 
•|ü)^o|i.avx2lov,  befragt  vom  König  Pausanias:  Paus.  3,  17,  9.  Beriilunt^r 
ist  das  '^oYoiioL^xslo'^  bei  Heraklea  Pont.:  s.  Bhcin.  Mus,  36,  556.  Dort- 
hin wendete  sich  Pausanias  nach  Plutarch  scr.  num.  vind,  10;  Cirnon.  6. 

—  Altberühmt  das  llXooituvtov  und  '{'ü/öjAoivtcIov  bei  Cumae  in  Italien: 
vgl.  Rhein.  Mub.  36,  555  (ein  italischer  Grieche  wendet  sich  an  xt  »{^o/o- 
jjLavxstov.  Plut.  Consci.  ApoU.  14  p.  109  C).  —  Dann  die  asiatischen 
llXo'>xu)V'.oi  und  Xaptüvsia:  bei  Acharaka  in  Karien  (Strabo  14  p.  649.  650), 
bei  Magnesia  am  Mäander  (aopvov  oirrjXa'.ov  tepov,  Xaptoviov  Xsyo^vov 
Strabo  14,  6»%),  bei  Myus  (Strabo  12,  579.  Dies  wird  x>j  iv  Adxjxtj»  opoYjA'» 
sein,  dessen  unter  andern  Xapü)vta  gedenkt  Antig.  Caryst.  mirab.  123; 
der  daneben  genannte  Kijißpo^  xaX&6|jL£vo5  o  ttsj*!  <I>pü*,'tav  ^oÖ-ovo?  mag 
wohl,  wie  Keller  z.  Antig.  vermuthet,  der  von  Alkman  bei  Strabo  12,  680 
erwähnte  ßöö-ovo«;  KcpjJ-fjoto«;  fyiuv  oXEÖ-piotx;  otnoipopa«;  in   Phrygien    sein. 
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Psychopompeia,  Felsschluchten,  durch  welche  die  Seelen  herauf 
an's  Licht  gelangen  konnten.  Inmitten  cler  Stadt  Athen  galt 
die  Schlucht  am  Areopag  als  Sitz  der  Unterirdischen^).  Am 
deutlichsten  war  die,  in  den  homerischen  Gedichten  voraus- 
gesetzte Trennung  der  Lebenden  von  den  Unterirdischen  auf- 
gehoben in  Hermione.  Dort  lag  hinter  dem  Tempel  der 
Chthonia  ein  heiliger  Bezirk  des  Pluton,  des  Kljmenos  mit 
einer  Schlucht,  durch  die  einst  Herakles  den  Kerberos  herauf- 
geholt hatte,  und  ein  „Acherusischcr  See"^).  So  nahe  scliien 
das  Reich  der  Seelen,  dass  ilu'cn  Todten  die  Hermionenser 
den  üblichen  Fährgroschen  für  Charon,  den  Fergen  der  Unter- 
welt, nicht  mitgaben^):  für  sie,  denen  der  Acheron  im  eigenen 


Vielleicht  ist  dieser  —  nach  den  Korybanten  genannt?  s.  Bcrgk  zu  Alc- 
man  fr,  82  —  nicht  verschieden  von  der  Höhle  in  Hierapolis);  vor  Allem 
die  Orakelhöhle  im  nXoüxiüviov  zu  Hicrapolis  in  Phrygien  (in  welche,  ohne 
von  den  ausströmenden  Dünsten  getödtet  zu  werden,  sich  nur  die  Galli 
der  Grossen  Mutter,  der  Mairia  Magnae  Sacerdos^  wagen  konnten :  Strabo 
13,  629.  630.  Plin.  w.  h.  2,  §  208).  Sic  befand  sich  unter  einem  Tempel 
des  Aj^ollo,  ein  richtiges  xaiaj^ctaiov  aSoD,  gläubigen  XcXeXsojxsvoi  allenfalls 
zugänglich:  s.  den  sehr  merkwürdigen  Bericht  des  Damascius,  V.  Isid. 
1>.  344  b  35__345a,  27  Bk.  (In  Hierapohs  Cult  der  Echidna:  s.  Gutschmid, 
Rhein.  Mus.  19,  398  fl".  Auch  dies  ist  ein  chthonischer  Cult:  vsp»T£po<; 
''KytSva  Eurii).  Phoen,  1023;  Echidua  unter  den  Schrecken  des  Hades: 
Aristoph.  Ran.  473.)  —  Dies  sind  die  mortifcra  in  Asia  IHiUonia,  quae 
vidimus:  Cic.  de  divln.  1,  §  79  (vgl.  Galen.  3,  540;  17,  1,  10).  —  Hades- 
eingäuge  hatte  man  aber  auch  überall  da,  wo  man  die  Höhle  zeigte,  durch 
welche  Aidoneus,  als  er  die  Koro  raubte,  hcrauflulir  oder  hiuabfuhr.  So 
bei  Eleusis  (xoO-:  iisp  itoXat  r.z'  ^At^ao  h.  Orph.  18,  15):  Paus.  1,  38,  5; 
bei  Külonos  (Schol.  Soph.  0.  C.  1590.  1593),  bei  Lerua  (Paus.  2,  36,  7), 
bei  Pheneos  (ein  X'^^!^**  ^^  KüXXyjvijj:  Conon  narrat.  15),  wohl  auch  auf 
Kreta  (vgl.  Bacchyl.  bei  Schol.  Hes.  Thcog.  914);  bei  Enna  auf  Sicilien 
(ein  "/.«"spLa  xaiocYstov:  Diodor  5,  3,  3;  Cic.  Vcrr.  4,  §  107),  bei  Syracus 
an  der  Quelle  Kyane  (Diod.  5,  4,  2);  bei  Kyzikos  (Propcrt.  4,  22,  4). 

*)  Die  -ejJLva'l  w^ohnen  dort  in  dem  yaajjLa  yj^ryjo^  (Eurip.  El.  1266  f.) 
am  Ostabhang  des  Hügels. 

-)  Paus.  2,  35,  10.  —  Den  Kerberos  bringt  Herakles  zu  Hermione 
sui's  Licht:  Eurip.  Ilerc.  für.  615.  Einen  Acheron,  auch  wohl  eine  'A/s- 
pooata;  /^ipLvrj,  hatte  man  auch  in  Thesprotien,  Triphylien,  bei  Hcraklea  am 
Pontos,  bei  Cumae,  bei  Coseutia  in  Bruttium.  Alles  Stätten  alten  Hades- 
cultes  und  grosser  Nähe  der  Unterwelt. 

*)  Strabo  8,  373  (das  Gleiche  berichtet  Kallimachos  fr.  110  von  den 
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Lande   lag,    gab    es   kein   trennendes   Gewässer  zwischen   der 
Heimath  der  Lebenden  und  der  Abgeschiedenen. 

Wichtiger  als  diese  Näherrückung  des  dunklen  Reiches 
(dessen  örtliche  Fkirung  doch  zumeist  der  Phantasie  überlassen 
geblieben  sein  wird)  ist,  dass  die  Unterirdischen  der  Empfindung 
wieder  näher  traten.  Die  Gedanken  wenden,  an  so  vielen  Festen 
und  Gedenktagen,  sich  häufiger  in's  Jenseits  hinüber;  die  Götter, 
die  dort  herrschen,  verlangen  und  lohnen  die  Verelirung  des 
Einzelnen  wie  der  Stadt.  Und  im  Gefolge  der  chthonischen 
Götter,  stets  nahe  mit  ihnen  verbunden,  finden  die  Seelen  der 
Todten  einen  Cult,  der  in  Vielem  über  die  Sitte  der  homeri- 
schen Zeit  liinausgeht. 

n. 

Pflege  und  Verehrung  der  Todten. 

Die  nächste  Verpflichtung  der  Ueberlebenden  gegen  den 
Verstorbenen  ist  die,  den  Leib  auf  die  übliche  Weise  zu  be- 
statten. Diese  Zeit  nimmt  es  liiermit  ernster  als  die  home- 
rische: während  bei  Homer  es  vorkommt,  dass  im  Kriege  ge- 
fallenen Feinden  das  Begräbniss  versagt  wird,  gilt  es  jetzt  als 
eine  reUgiöse  Pflicht,  die  selten  verletzt  wird,  die  Leichen  der 


Einwohnern  von  AI^iolkoc;  [wohl  ^^  Sikyou;  dort  Demetercult :  Paus.  2, 
11,  2.  3;  vgl.  2,  5,  8.  Hesycli.  s::a»:ttv'  ^'^il'^'^'^^  Tzn^ä  ^ixocuvtcc^],  wo 
ebenfalls  ein  xaiaßd-aiöv  Gt$oü  war).  —  „Hermionc"  scheint  eine  Art  von 
appellativcr  Bedeutung  gewonnen  zu  haben.  Phot.  lex.  s.  "^Ep^toviri- 
ytüpiov  asüXov  u.  s.  w.  In  den  Orphischen  Ärgonautica  wird  in  den 
fabelhaften  Nordwesten  Europas,  in  die  Nähe  des  goldeuströmeuden 
Acheron  eine  Stadt  Hermioneia  verlegt,  in  der  (wie  stets  an  den  fiÄiidem 
der  oIxoü|i.ivY|)  wohnen  "^v/i]  ^'.xatoxotTcov  avO-pcjujKuv,  olow  airo^p^ipLevot^  ^vcs*^ 
vaoXoio  Tetaxtai  u.  s.  w.  (1135 — 1147).  Hier  liegt  also  Hermione  un- 
mittelbar an  dem  Lande  der  Seelen  und  der  Seligkeit,  das  den  alten 
Einwohnern  der  pelopounesischen  Stadt  c]>en  im  Bereich  ihrer  eigenen 
Heimath  zu  liegen  schien.  —  Seltsam  llesych.  'EpjxtovYj 'xal  yj  Air)fiYitir]p 
xal  Yj  KopYj  ev  i^üpaxoüoai.;.  Grab  es  auch  dort  einen  Ort  Hennione?  s. 
Lobeck,  Paralip.  299. 
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Feinde  zur  Bestattung  auszuliefern.  Vollends  Angehörige  der 
eigenen  Stadt  der  Grabesehren  zu  berauben  ^  ist  äusserster 
Frevel;  man  weiss,  wie  furchtbar  an  den  Feldherrn  in  der 
Arginusenschlacht  das  aufgeregte  Volk  von  Athen  eine  solche 
Vernachlässigung  rächte.  Nichts  entbindet  den  Sohn  von  der 
Verpflichtung,  den  Vater  zu  bestatten  und  ilim  die  Grabes- 
spenden zu  widmen ').  Entziehen  sich  dennoch  die  Angehörigen 
dieser  Pflicht,  so  gebietet  in  Athen  dem  Demarchen  das  Ge- 
setz, für  die  Bestattung  der  Mitglieder  seines  Demos  zu  sorgen'^). 
Ueber  das  Gesetz  hinaus  reicht  die  reUgiöse  Anforderung.  Bei 
dem  heiligen  Ackerfeste  der  Demeter  rief  der  Buzyges  zu 
Athen  einen  Fluch  aus  über  die,  welche  einen  Leichnam  un- 
bestattet  hegen  Uessen^).  Was  die  chthonischen  Götter  so  in 
ihren  Schutz  stellten,  ist  nicht  eine  Maassregel  der  Gesundheits- 
pohzei;  nicht  dieser,  sondern  einzig  den  „ungeschriebenen 
Satzungen"  der  ReUgion  genügt  Antigone,  wenn  sie  die  Leiche 
des  Bruders  mit  leichtem  Staube  bedeckt:  schon  die  symbo- 
lische Bestattung  wendet  den  „Greuel"  (aYO?)  ab.  Regungen 
reiner  Pietät  mögen  sich  angeschlossen  haben;  aber  die  eigent- 
lich bestimmende  Vorstellung  war  jene  schon  in  der  Hias  be- 
gegnende^), dass  die  Seele  des  Unbestatteten  im  Jenseits  keine 
Ruhe  finde.  Sie  geht  als  Gespenst  um,  ihr  Zorn  trifft  das 
Land,  in  dem  sie  widerwiUig  festgehalten  ist,  so  dass  die  Ver- 
hinderung des  Begräbnisses  „sclilimmer  wird  für  die  Hindernden 
als  für  die  des  Begräbnisses  nicht  theilhaftig  Gewordenen"  ^). 
Hingerichtete  Verbrecher  wirft  der  Staiit  wohl  unbestattet  in 
eine  Grube  **),  Vaterlandsverräthern  und  Tempelräubern  versagt 

*)  Der  Sohn  hat  gegen  den  Vak^,  wenn  dieser  ihn  zur  Unzucht  ver- 
Uiiethet,  nicht  mehr  die  Pflicht  der  Ernälurung  und  Beherbergung  im 
Leben:  aitod-avovia  3'  aotiv  ^a:txexu»  xal  xaXXa  7:ouixu>  xa  vojitCofteva.  Solon. 
Oesetz  bei  Aeschines,  Timarch  13. 

•)  Demosthenos  43,  57.  58. 

")  Schol.  Soph.  Äntig.  265.  Philo  bei  Euseb.  j)r.  cv.  8,  358  D.  359  A. 
?:$.  Beruays  Berichte  der  Berl  Akad.  1876,  p.  604,  606  f. 

*)  IL  23,  71  ff. 

*)  lÄokrates  14,  56. 

')  Das   ßdpadpov   in  Athen,  den  KaidSa^  in    Sparta.    Doch  wurde 


i 
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er  die  Bestattung  in  der  Heiinatlierdc  ^),  und  das  ist  eine  furcht- 
bare Strafe:  denn,  wird  auch  der  V' erbannte  in  der  Fremde 
bestattet*-),  so  fehlt  doch  seiner  Seele  dort  die  dauernde  Pflege, 
wie  sie,  im  Seelencult,  nur  die  Famihe  ilii'en  verstorbenen  An- 
gehörigen daheim  widjuet  und  nur  an  der  Stelle,  wo  deren 
Ueberreste  ruhen,  widmen  kaim^). 


oft  die  Leiche  deu  Angehörij^cn  ausgeliefert  zur  Bestattung,  und  über- 
haupt sollte  die  Versagung  der  Destattung  jedenfalls  mir  eine  teniponirc 
sein;  es  ist  undenkbar,  dass  man  die  Leichen  in  freier  Luft  Labe  ver- 
faulen lassen  wollen. 

')  Athenisches  Gesetz:  Xen.  Hdl.  1,  7,  "2)^]  allgemein  gi'iechischcs 
Recht  wenigstens  in  Bezug  auf  Temi)elräuber  :  Diodor.  Ib,  25.  Beis])ielo 
der  Handhabung  dieses  Gesetzes  aus  dem  5.  und  4.  Jahrhundert  bespricht 
W.  Vischcr,  Ehein.  Mus,  20,  446  ft'.  —  Selbstmördern  wurden  an  einigen 
Orten  die  Gi'abcsehren  vorenthalten  (in  Theben,  auf  Cypcm),  auch  in 
Athen  bestand  der  Brauch,  die  Hand  des  Selbstmörder  abzuliaueu  und 
für  sich  zu  bestatten  (Aesch.  Ktes.  244.  Dies  Strafe  der  aot&ysips;.  Er- 
hungorung  schien  leidlicher  und  kam  vielleicht  dai*um  so  oft  als  Selbst- 
mordart vor).  S.  Thalheim,  Gr.  JiccJitsalt  p.  44  f.  Vielleicht  dass  also 
doch  die,  von  den  Aufgeklärten  späterer  Zeit  durchaus  nicht  getheiltcu 
ri'ligiösicn  Bedenken  der  Pythagoreer  (und  IMatoniker)  gegen  die  Selbst- 
befreiung aus  einem  unerträglich  gewordenen  L(»bcn  auf  populärer  EmjWin- 
tlung  und  (ilaubensweisc  beruhten.  (Dass  aber  der  Leiche  des  Selbstmörders 
nur  Begräbniss,  nicht  Verbrennung  zugestanden  werden  dürfe,  lä»st  sich 
als  alter  (ilaube  nirgends  nachweisen.  Aias  wurde  nach  der  ^Wiäq  jv.xpa 
nach  seinem  Selbstmord  begraben,  nicht  verbrannt  vA  iyjv  ov^r^v  zob  flaat- 
Uw(;  [fr.  ii\:  die  Fabelei  des  Philostnitus  [Ifcroic.  p.  188,  JJO  ff.  Kays,]. 
dass  Kahihas  das  Verbrennen  von  Selbstmördern  für  nicht  osiov  erklärt 
habe,  aus  dem  alten  CJedicht  abzuleiten  [mit  AVelcker,  KL  Sdir.  2,  291], 
haben  wir  gar  keine  Veranlassung.) 

*)  Vgl.  ilii'.  Worte  des  Teles  --pi  cpuvrj;  bei  Stob.  Flor,  40,  8  (lU 
p.  Hl),  5  iV.  JNlein.).  Jk'achteuswerth  ist  übrigens,  dass  im  3.  Jahrhundert 
eine  Widerlegung  der  Meinung:  oii(0(;  os  to  iirl  Jr/Yj?  ta-xf/y^va».  Svcioo^  noch 
nothwendig  war.  Später,  als  der  von  den  CVnikern  (und  nach  ihrem  Vor- 
bild von  Teles)  gepredigte  Kosmopolitismus  wirklich  Gemeingut  geworden 
war,  schienen  auch  in  Schriften  -;pl  '<f'>'f^js  besondere  Trostgrihide  gegen 
den  Schmerz  der  Beerdigung  in  der  Fremde  nicht  mehr  nöthig  zu  sein, 
we<lcr  dem  stoisirenden  Musonius  nodi  dem  platonisirenden  Plutarch. 

•')  Dies  ist  der  Grund,  warum  so  vielfach  die  (Tcbeiuc  oder  die  Asche 
eines  in  der  Fremde  Gestorbenen  von  den  Angehörigen  eingeholt  und 
daheim  beigesetzt  worden  sind.  Beispiele  bei  Westermaun  zu  Dcinostheu. 
gegen  FAihul.  §  70  (vgl.  noch  Plutarch  Vhoc,  37). 
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Was  uns  von  einzelnen  Gebräuchen  der  Bestattung  be- 
kannt ist ,  weicht  in  den  Grundzügen  von  dem,  was  sich  iin 
homerischen  Zeitalter  als  dui'ch  den  Glauben  nicht  mehr  völUg 
erkläi'te  Sitte  erhalten  hatte,  nicht  wesentHch  ab.  Was  uns 
als  Neues  entgegentritt,  mag  zumeist  auch  nur  neubelebter  ur- 
alter Gebrauch  sein.  In  einzelnen  Zügen  macht  sich  die  Heihg- 
keit  dos  Actes  deuthcher  bemerkbar. 

Der  Leichnam  wird,  nachdem  Auge  und  Mund  von  der 
Hand  des  nächsten  Verwandten  geschlossen  suid,  von  den  Frauen 
aus  der  Venvandtschaft  gewaschen  und  gesidbt,  in  reine  Ge- 
wänder gekleidet  und  zu  feierlicher  Ausstellung  im  Inneren 
des  Hauses  auf  dem  Lager  gebettet.  In  Athen  breitete  man, 
wohl  aus  ü'gend  einem  superstitiösen  Grunde,  der  Leiche  Ori- 
ganon  und  vier  gebrochene  Weinreben  unter'),  stellte  unter 
das  Lager  Salbgeßisse  jener  schlanken  Bildung,  wie  sie  die 
Gräber  so  zahlreich  zurückgegeben  haben,  an  die  Thüre  des 
(lemaches  zur  Reinigung  der  durch  die  Annäherung  an  den 
Leichnam  religiös  BeHeckten,  wenn  sie  das  Haus  wieder  ver- 
bissen, ein  Wassergefäss  voll  reinen,  aus  fremdem  Hause  ent- 
lehnten Wassers-^).  Cy2)ressenzweige,  an  der  Hausthür  befestigt, 
deuten  von  Aussen  Aengstlichen  an,  dass  eine  Leiche  drinnen 


*)  Aristopli.,  Eccl.  1030  f.  I)«t  (Trimd  ist  unklar.  Möglicli  wän«, 
daN«  woiiij^stcus  das  scburi' diiftoude  Ori^^anou  dem  ganz  niiioueileu  Zweck, 
Ungeziefer  fern  zu  halten,  dienen  sollte.  Nach  altem  Cihuiben  vertreibt 
dies  Kraul  ^^jiieisen  (s.  Niclas  zu  Geopon.  13,  10,  5),  auch  sagt  Dios- 
CTorides   (nuiL   vied.  3,  29,  I  j).  375   Spr.)   O^o^TpcuwüfisvY)    t,    itoa    (Orig.) 


■.fjTZlZri    OUOXSI. 


-)  XtjXüi^o»,  zrj*JZZprxY.rjv :  Arist.  J*Jccl.  1032  f.;  /sf'Vt'I/  lizi  cpi)".Tu>v  iroXai^: 
Kurij).  Alcest.  98  If.    Das  Gefiiss  hiess  apoctvir»:  Sehol.  Arist.  Eccl.  1030; 
l'üll.  8,  (55  (vgl.  Phot.  310,  1:    o^oodiviov).     Es  enthielt  Wasser,  aus  einem 
;ii  n  d  e  r  e  n  Hause  entliehen  :  llcsych.  s.  ootpaxov  (oflenbar,  wi?il  das  Wasser 
«les  Hauses,  in  dem  die  Leiche  ruht,  für  unrein  galt.     So  wird  z.  B.,  wo 
«las   Feuer  ..venuireinigt"    ist,   von   fernher  anderes  geholt:   Plut.  Quaest, 
Gr.  24;  Aristid.  20).     Ks  reinigten  *<ieh  damit  die  das  Haus  wieder  Ver- 
lassenden :    Hesych.   s.   aoo-ivia,   s.  rYi-j'^iov,    Tir^Y^tov   Moiop.     Ein   Lorbeer- 
zweig (als  Sprengwedel,  wie  gewöhnlich  bei  Lustratiouen)  lag  darin:  Sehol. 
Eiu-ip.  Alcest.  98. 
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ruhe').  Das  Haupt  des  Todten  pflegte  man  nach  einer,  dem 
Homer  noch  unbekannten  Sitt<5  mit  Ki'änzen  und  Binden  zu 
schmücken,  wie  es  scheint  zum  Zeiclien  der  Ehrfurcht  vor  der 
höheren  Weihe  des  nun  Geschiedenen^). 

Die  Ausstellung  der  Leiche,  einen  ganzen  Tag  dauernd, 
hatte  gewiss  nicht  ursprünglich  den  Zweck  einer  öffentlichen 
Leichenschau  in  polizeiHchem  Interesse,  den  ihr  spätere  Schrift- 
steller zuschreiben^).  An  der  aufgebahrten  Leiche  fand  die 
Todten  klage  statt,  und  dieser  Raum  zu  geben  war  der 
Zweck  der  Ausstellung.  Die  Solonische  Gesetzgebung  musstc 
die  Neigung,  diese  Klagefeier  ungebührhch  auszudehnen,  ein- 
schränken. Nur  die  Weiber  aus  der  nächsten  Verwandt- 
schaft, der  allein  der  Seelencult  als  Pflicht  oblag,  sollten 
theilnehmen*),  die  gewaltsamen  Ausbrüche  des  Schmerzes,  das 


*)  Serv.  Aen.  3,  681:  apud  Atticos  funestae  domus  hnius  (cupressi) 
fronde  vclantnr.  Der  Zweck  mag  gewesen  sein,  Abergläubische  vor  An- 
näberunp;  an  das  „unreine''  Haus  zu  warnen  (Art  des  $£iaiSaipL(üv  ist  es 
o-Jts  eittßYjVai  jjLVY)[xart,  ooxs  ItC\  vexpöv  oot'  est  Xe^^cu  sX^sIv  e(feXT|3at 
Thoopbr.  cliar.  16).  Wenigstens  wird  dies  als  Grund  für  gleicbe  Sitte  in 
Rom  angegeben:  Serv.  Aen.  3.  64;  4,  507. 

")  Bekränzung  des  Todten,  später  gewÖbnliclie  Sitte,  wird  wobl  zu- 
(^rst  enväbnt  in  der  (freilich  zeitlicli  unbestimmbaren)  epischeu  'AXyjjLotiwvi^, 
l'r.  2  (p.  76  Kink.).  Auf  der  Archemorosvase  ist  es  ein  ÄFyrtenkranz, 
den  eine  Frau  dem  Archemoros  auf  das  Haupt  zu  setzen  im  Begfriffe  ist. 
Die  IMyrtc  ist  den  yO-ovioi  heilig  und  daher  sowohl  den  Mysten  der  De- 
meter als  den  Todten  der  Myrtenkranz  eigenthümlich  (S.  Apollodor.  in 
Schol.  Arist.  l{an,  380;  Ister  in  Schol.  Soph.  0.  (7.  681.  Auch  Grabmale 
bekränzte,  bepflanzte  man  vorzugsweise  mit  Myrten.  Eurip.  El.  324.  512; 
vgl.  Theophrast.  h.  plant  5,  8,  3;  Virg.  Aen.  3,  23.  Nicht  die  Todt«n, 
sondern  ebenfalls  die  Gräber  bekränzte  man  gern  mit  osXtvov,  Eppich, 
riut.  Timd.  26;  Symp.  5,  3,  2;  Diogenian.  8,  57  u.a.)  Die  Bekränzung 
bedeutet  stets  eine  Ai*t  der  Heiligung  irgend  einem  Gotte.  Nach  Ter- 
tulliau  (de  Corona  militis  10)  werden  die  Todten  bekränzt,  qiwniam  et 
ipfii  idöla  statitn  fiunt  habitu  et  cultu  consecrationis.  (Dies  trifft  den 
wahren  Sinn  jedenfalls    eher  als  die  Meinung  des   Schol.  Ar.  Lys.  601: 

")  riato  Leg.  12,  959  A.  Poll.  8.  65.  Noch  um  einen  seltsamen 
Grund  vermehrt  bei  Photius  s.  Tcpoifs-j's. 

*)  Zulassung  zur  -f/otVc-Jis  der  Leiche  (und  Leichenklage)  wie  zuni 
Leichenzug  (der  ex'fopa)   nur  der  AVeiber  aus  der  Verwandtsdiaft  fiixP' 
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Eratzen  der  Wangen,  das  Schlagen  der  Brust  und  des  Hauptes, 
wurden  untersagt^),  ebenso  das  Anstimmen  von  „Gedichten'^  2), 
d.h.  wohl  förmlichen  Leichengesängen,  dergleichen  Homer  an 
Hektors  Bahre  die  Weiber  vortragen  lässt.  Alte  Sitte  war 
es,  noch  im  Hause,  vor  dem  Hinaustragen  der  Leiche  zur 
Bestattung,  Opferthiere  zu  schlachten:  es  scheint,  dass  auch 
dies  Solon  verbot*).  So  hatte  auch  in  anderen  Staaten 
die  Gesetzgebung  die  Neigung  zu  ausschweifender  Heftigkeit 
der  Todtenklage  einzudämmen  *),  die  im  alten  Griechenland  so 

ove^J'torrjto? :  Gesetz  bei  Demosth.  43,  62.  63,  d.  h.  innerhalb  der  a^x^oteia, 
welcher  überhaupt  allein  der  Seelcncult  jeder  Art  oblag.  Nur  diese 
Weiber  der  Verwandtschaft  sind  durch  den  Todesfall  |xta'.v6p.evat:  dies 
der  Grund  der  Beschränkung  nach  der  Leichenordnung  von  Keos  (Dittenb. 
SyU.  468, 25  ff.),  welche  sogar  innerhalb  des  Kreises  der  Frauen  der  a^yjLzxzia 
noch  eine  engere  Auswahl  vorschreibt.  (Das  Gesetz  redet  von  Z.  22:  {jltj 
bitmidivai  etc.  von  der  KpotJ-ecn;,  obwohl  im  Anfang  nur  von  der  excpopa 
die  Rede  gewesen  war). 

')  äp.oy(a^  xoT:TO|iivu>v  acpeiXev.  Plut.  Solon.  21.  —  Befolgt  mögen  in 
griechischen  Städten  solche  Leichenordnungen  nicht  strenger  worden  sein 
als  die  vielfachen,  alles  peinlich  regelnden  Leichenordnungen,  wie  sie  die 
Magistrate  deutscher  Städte,  zur  Einschi-änkung  ausschweifender  Traucr- 
schaustellungen,  im  16.  und  17.  Jahrhundert  erliessen.  Schlagen  des 
Hauptes  bei  der  Leichenklage  wird  auf  attischen  Vasen  (s.  g.  Prothesis- 
vasen)  gern  abgebildet:  z.  B.  Monum.  deW  instit.  VUI  4.  5;  III  60  u.  a. 
(8.  Benndorf,  Griech.  u.  SiciL  Vasctib.  6). 

*)  xb  ^pr|velv  iteicot'rjjuva  Plut.  Solon  21.  Damit  werden  gemeint  sein 
vorbereitete,  nicht  improvisirtc  und  wie  unwillkürlich  ausbrechende  Klage- 
lieder. —  Plut.  fährt  fort:  xal  xb  xcuxüeiv  SXXov  ev  xa^al^  ixeptuv  acpelXsv. 
£&  ist  wohl  zu  schreiben:  xal  xb  xuixüeiv  ev  x.  aXXoxpttuv  a^stkev. 

•)  In   alter  Zeit  war  es   in  Athen  Sitte  lepeia  irpoocpdxxetv  npo  xt^s 

txfopä^,  also  noch  im  Hause   des  Todten:  [Plat.]  Minos   315   C.     Ein 

Holches  Opfer  vor  der  ex^opd  (die  erst  v.  1261  ff.  beschrieben  wird)  setzt 

^nch  bei  der  Bestattung  der  im   Meer  Verstorbenen    voraus  Euripides, 

IBel.  1255:  ÄpootpdCexai  /i.iv  aip.a  icpüixa    vspxlpot?  —  (mit  ungenauem  Aus- 

clnick  —  denn  das  ic  p  6  wird  dann  sinnlos  —  hcisst  TipoacpdYtov  dann  auch 

tlas  Opfer  am  Grabe:  so  auf  der  Keischen  Ins.  Dittenb.  468,  12;  Ttpoc^prxYfia 

so:  Eurip.  Hecub,  41).   Plut.  {Sol.  21)  von  Solon:    eva^tCstv   oe   ßoöv  oox 

*iaa*v.     Vermuthlich  verbot  Solon  das  Sticropfer  vor  der  excpopd:    denn 

auf  ein  solches  Verbot  scheint  ja  der  Vorf.   des  Piaton.  Minos  anspielen 

zu  wollen. 

*)  Die  Solonischen  Einschränkungen,  sagt  Plutarch  (Sd.  21)  seien 
grüssten  Theils    auch   in  „unsere**    (die    })öotischeu)   vojjLOi   aufgenommen. 
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gut  wie  bei  so  vielen  „Naturvölkern",  bei  denen  sie  sich  in 
voller  Gewaltsamkeit  austobt,  nicht  schUchter  Pietät  und 
einfach  menschlicher,  zu  Lärm  und  Ungestüm  nie  sonderlich 
aufgelegter  Trauer  entsprang,  sondern  dem  alten  Glauben,  dass 
der  unsichtbar  anwesenden  Seele  des  Geschiedenen  die  heftigsten 
Aeusscrungen  des  Schmerzes  um  seinen  Verlust  die  liebsten 
seien*).  Die  heftige  Klage  gehört  bereits  zum  Cult  der  ab- 
geschiedenen Seele.  Die  Einschränkung  des  herkömmlichen 
.Taramergeschreies  mag  sich  ihrerseits  —  wenigstens  soweit  sie 
wirksam  wurde  —  auch  nicht  allein  auf  rationelle  Erwägungen 
(die  in  solchen  Angelegenheiten  wenig  fruchten),  sondern  eben- 
falls auf  superstitiös-religiöse  Gründe  gestützt  haben  ^). 

Die  Ausstellung  der  Leiche   scheint   durchweg  nur  einen 
Tag    gedauert  zu   haben  ^).     Am  frühen   Morgen   des  dritten 


Einsc'hränkimjjj  der  Traucrfeicrlichkeitcn  in  Sparta:  Plut.  I^yc.  27  (daraus 
Inst  it.  Jjacon.  238  D),  in  Syrakiis  durch  Golon:  Diodor.  11,  38,  12;  vpl. 
^Charondas",  Stob.  Flor.  44,  40  (11  p.  183,  13  IT.  Mein.). 

^)  Ganz  naiv  äussert  sich  die  solchen  gewaltsamen  Klagen,  Selbst- 
verlotzungen nnd  anderen  heftigen  Sehmerzensänsseningen  an  der  Leiche 
zu  Grunde  liegende  Vorstellung,  wenn  z.  B.  auf  Tahiti  di(^  welche  sich 
biM  der  Trauer  selbst  verwundeten,  dabei  „die  Seele  des  Verstorbenen 
anriefen,  damit  sie  ihre  Anhänglichkeit  sehe"  (Ratzel,  Völkerkunde  2,  337  f). 
-  -  Vgl.  Waitz-Gerland,  Änthropol  6,  402. 

*)  Es  ist  eine  sehr  alte,  bei  vielen  Völkern  verbreitete  Vorstellung, 
dass  allzu  heftige  Klage  um  einen  Todten  dessen  Ruhe  störe,  so  dass  er 
wiederkehrt.  S.  Mannhardt,  Gemmn.  Mythen  (1858)  p.  290  (für  Deutsch- 
land im  besondem  vgl.  Wuttke,  DeuUcli.  Völksahergl.^y  §  728,  p.  431; 
liochholz,  I).  Glaube  u.  Brauch  1,  207).  Aehnlicher  griechischer  Volks- 
glaube wird  angedeutet  bei  Lucian,  de  luctn  24  (wobei  die  späte  Zeit  des 
Zeugen  nicht  gegen  das  Alter  des  Glaubens  si)richt).  Zu  den  allzu  lange 
klagenden  Hinterbliebenen  wird  gesagt :  /asxP'  'C'-^o?  oSopojjLsl)-« ;  zazov  ava- 
jraoaa-iVjit  xoo<;  toö  |iaxaf>ioü  oatjjLOva;.  —  Bei  Plato,  Mene.r.  248  K  sagen 
die  Todten:  osojistl-a  ratlpcuv  xotl  p.YjTEpu)v  slosvai  oxt  oh  O-pYjvoüvts?  o'Jos 
fAo^popojjLEvot  •rj|ia(;  yj jj.lv  (j-aXtaxa  yap'.oovtoti  (also  dem  Todten  wollte  man, 
nach  gewöhnlicher  Ansicht  auch  in  Griechenlantl,  mit  der  heftigen  Klage 

eine  Liebe    thun:    s.   d.    vorhergehende    Anmerkung),    ri)Xa oüxoig 

ayriptcTo:   sirv   5v   piXt^ia.     Denn,  nach   „Charondas**,  Stob,  flor,  44,  40 
(p.  183,  15)  fx'/rirjizzia    Htl    izpoc    oai|Lovac    yO-ovtooc:    Xottt)    67:?p    to 

")    IX'tipt'.V     TOV     OtTTOiKxVOVXa     xf^     f')3T?p0l'.0t     7^     UV     TCpOiH-ciJVTOlt.     "plv     V^XlOV 
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Pages')  nach  dem  Tode  wurde  die  Leiche  mitsammt  dem 
Lager;  auf  dem  sie  gel)ettet  war,  aus  dem  Hause  getragen. 
iSu  grossem  Piomke  der  Ausstattung  des  Leichenzuges  mussten 
lier  und  da  die  Gesetze  steuern^).  Wie  feierlich  und  glanz- 
voll in  älterer  Zeit  auch  dieser  Theil  des  Todtencultus  sich 
jestaltete,  kann  uns,  wenn  sie  nur  irgend  der  Wirklichkeit 
mtspricht,  die  Darstellung  eines  Leichenzuges  auf  einer  der 
lochalterthümlichen  „üipylonvascn"^)  lehren.  Hier  ist  die 
Lieiche  auf  einem  von  zwei  Pferden  gezogenen  Wagen  hoch 
mfgebahrt,  Männer  mit  Schwertern  an  der  Seite,  eine  ganze 
ichaar  wehklagend  das  Haupt  schlagender  Weiber  folgt.  In 
!\then  beschränkte  das  Gesetz  wenigstens  für  Weiber  die 
Leichenfolge  auf  die  Nächstverwandten  (bis  in's  dritte  Glied); 
Männer,  den  Weibern  vorangehend,  scheinen  ohne  solche  Ein- 
ichränkung  zugelassen  worden  zu  sein*).  In  Athen  scheint 
?in  Gefolge  gemietheter  karischer  Weiber  und  Männer,  die 
:hre   heimischen  Trauer^vcisen  anstimmten,   nicht  verboten  ge- 

i^E/ttv:  80I011.  Gesetz  hei  Dcmosth.  43,  62;  vgl.  Antiph.  de  cJior.  34. 
[Clearch  hoi  Procius  ad  Plat.  Rcmjiy  p.  63,  6  Seh.:  Kleonymos  in  Athen 
:tlh/avai  064a?  Tpinrj^  Y^iilpa«;  0037]^  xata  tov  v6ji.ov  KpouteiWj,  d.  h.  es  war  am 
Vlorgen  dos  3.  Tages,  unmittelbar  vor  der  sx^popd,  die  irpoO-sct?  hatte  den 
i.  Tag  ausgefüllt.  El)en80  in  der  analogen  Gescliichtc  von  Thespesios  von 
Joli,  Plutiirch  de  sera  num  vind,  22  p.  563 D:  ipiTaloc,  rfi-t]  r.-^\  i«^ 
aya«;  aoxa^,  otvrjvsf^s.  Gleiche  Sitte  wird  für  die  Griechen  auf  Cypcrn 
orausjircsetzt  bei  Anton.  Lil>.  39,  p.  235,  21  West:  Yj}Aepa  tpirg  xb  Guijia 
po^vrYxav  s\q  iji',f»ave^  (sl;  xo'jii'f otvs^  ?)  ol  irpo-YjXovx;;.  Auch  nach  Platons 
testimmung  Leg.  12,  950  A  soll  stattfinden  Tpixaia  :rpo?  xö  /tvyj}i.a  excpopoc. 

*)  Vor  Sonnenaufgang:  Demosth.  43,  62  (ausdrücklich  eingeschärft 
urch  Gesetz  des  Demetrius  Phal.:  Cic.  leg,  2,  66).  Dagegen  galt  es  als 
jhimjjflich,  noch  während  der  Nacht  begraben  zu  werden :  t]  xrxxoc  xaxmc 
if-rjs-g,  voxxo(;  oox  £v  T|jJLepa  Eurij).   Troad.  448. 

*)  So  namentlich  die  Leichenordnung  von  Keos,  Dittenb.  Sylh  468; 
gl.  Plut.  Sei.  21;  Bergk,  Rhein.  Mus,  15,  468. 

■)  Abgebildet  Monum,  d.  inst.  IX  39. 

*)  Das  Gesetz  bei  Demosth.  43,  62  (vgl.  64)  giebt  Beschränkungen 
K?i  der  Leichenfolge  nur  fiir  Weiber  (und  auch  da  nur  für  solche  unter 
iO  Jaliren)  an;  Männer  scheinen  demnach  promiscue  zugelassen  worden 
ni  sein.  Es  heisst  auch  bei  Plut.  Sol.  21,  bei  der  sxxojuotj  habe  Solon 
licht  verboten  zk  aXXoxpia  iivTjjtaxa  flaotCs'-v  —  nämlich  den  Männern, 
aiU88   man   denken.     Die    Männer   gingen    im    Zuge   voran,    die    Weiber 
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wesen  zu  sein  *).  Auf  Keos  schreibt  das  Gesetz  schweigenden 
Zug  zum  Grabe  vor^).  Im  Ganzen  war,  in  der  Beschränkung 
eng  bürgerlichen  Lebens,  „das  Wilde,  Barbarische"')  der 
Trauerbezeigungen,  das  in  früheren  Zeiten  vorgeherrscht  haben 
soll,  zu  einer  massigen  Symbolik  abgedämpft. 

Ueber  die  Einzelheiten  der  Bestattung  sind  wir  ungenügend 
unterrichtet.  Gelegentliche  Aussagen  der  Schriftsteller  lassen 
erkennen,  was  auch  die  Gräberfunde  in  griechischen  Land- 
schaften bestätigen ,  dass  neben  der  in  homerischer  Zeit  allein 
üblichen  Verbrennung  auch  die  ältere  Sitte,  die  Leichen  un- 
verbrannt beizusetzen,  in  Uebung  bheb^).  Der  Leib  sollte 
nicht  spurlos  vernichtet  werden.  Aus  der  Asche  des  Scheiter- 
haufens sammelt   der  Sohn   sorgföltig  die  Reste   der  Gebeine 


folgten:  Demosth.  43,  62.  Ebenso  offenbar  in  Keos:  Dittenb.  468,  19.  20. 
—  Pittakos  (als  Aesymnet  in  Mitylene)  verbot  völlig  accedere  quemquam 
in  funus  aliorum,    Cic.  de  leg,  2,  §  65. 

*)  Als  bestehende  Sitte  erwähnt  dies  Plato  Leg.  7,  800  E.  Vgl. 
dort  die  Schol.,  Hesych.  s.  Kaplvat.  Menander  Kaptvrr],  Com.  Mein.  4,  p.  144 
(Karisch-phrygische  Trauerflöten:  Ath.  4,  174  F;  Pollux  4,  75.  79). 

*)  T^v  ^vovra  hk  cpepev  xaTax&xaXo|L{isvov  siiuicg  M-^XP'  ^^^  '^^  a*rj|jLa. 
Dittenl).  Syll,  468,  11. 

•)  Solon  milderte  (angeblich  unter  dem  Einfluss  des  Epiraenidcs) 
bei  den  Leichenfeiern  xh  oxXir|piv  x«l  xh  ßapßapix^v  co  'zo^ciyiovzo  irpoxjpov 
a\  itXeiaxat  '^o'^aiyt.B^.     Plut.  Sol.  12. 

*)  Unter  den,  von  Becker,  Charikles^  3,  98  ff.  besprochenen  Aus- 
sagen einzelner  Schriftsteller  seit  dem  5.  Jahrhundert  sprechen  für  B  e  - 
graben  als  herrschende  Sitte  wesentlich  nur  Plut.  Soi,  21 :  oh%  sta-sev 
(Solon)  oovTtö-lvat  nXiov  IjiaTttöv  tptwv,  Plut.  Lycurg.  27:  Oüv^aitxe'.v 
ohhhv  elaaev  (Lykurg),  aXXa  iv  «potvtxiSt  xal  cpoXXot«;  eXata^  D-evxe^  xö  aü>p.a 
iceptl^xeXXov;  vgl.  Thucyd.  1,  134,  4.  Verbrennen  als  das  Ueblichere 
setzt  dagegen  für  Athen  (im  4.  Jahrh.)  voraus  Isaeus  4,  19:  o5x'  sxaooev 
oüx'  iuaxoX6f/|acv,  ebenso  (im  3.  Jahrh.)  das  Testament  des  Peripatetikers 
Lykon  (Laert.  5,  70):  irepl  H  xt)^  sx^opac:  xal  xauaeui^  eTrtpLeXTjO-fjxtuoav 
xxX.  (vgl.  auch  Teles  bei  Stob,  flor,  40,  8;  II  p.  69,  24:  xi  Sta^epst  brJj 
TTopi^  xaxaxaolHjvat  —  dies  wird  hier  als  griechische  Bestattungsweise 
vorausgesetzt).  Welche  Bestattungs weise  wirklich  vorwog,  konnte  nur  eine 
genaue  Statistik  der  Gräberfunde  in  griechischen  Ländern  lehren,  welche 
bis  dahin  fehlt.  (L.  Ross,  seiner  Zeit  der  genaueste  Kenner  dieser  Dinge, 
versichert,  in  Attika  sei  Bestattung  unverbrannter  Leichen  das  vor- 
herrschende gewesen:  Archäci.  Aufs.  1,  23.) 
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des  Vaters*),  um  sie  in  einer  Urne  oder  Kiste  beizusetzen; 
bleibt  der  Leib  unverbrannt,  so  wird  er  nach  einer,  deutlich 
als  aus  der  Fremde  herübergenommen  sich  verrathenden  Sitte 
in  Särgen  aus  Thon  oder  Holz  geborgen^)  oder  auch  wohl 
(und  das  wird  der  ältere  Brauch  sein)  ohne  Sarg  in  die  Erde 
versenkt  und  auf  eine  Blätterlage  gebettet*),  oder,  wo  es  die 
Bodenbeschaffenheit  zuUess,  in  Felskammern  frei  auf  ein  steiner- 
nes Lager  gelegt*). 

Der  frei  gewordenen  Seele  bleibt  ein  Haft  an  dem  Reste 
des  Leibes,  den  sie  einst  bewohnt;  ihr  zum  Gebrauch  und  zur 
Ergötzung  sind  die  vielfachen  Geschirre  und  Geräthe  den 
Leichen  beigegeben,  die  uns  geöffnete  Gräber  wiedergeschenkt 

*)  a)3xoX6ifir]asv,  Isaeus  4,  19. 

*)  Die  Sitte  der  ix',popd  auf  offner  xXtvrj  reimt  sich  nicht  mit  der 
Absicht,  den  Leib  des  Todten  in  einen  Sarg  zu  legen,  sondern  hat  offen- 
bar zui'  Voraussetzung,  dass  man  draussen  den  Leichnam  entweder  un- 
vcrkapselt  in  die  Erde  legen  oder  ihn  verbrennen  werde.  Die  (wohl  aus 
dem  Orient  entlehnte)  Sitte  der  Einsargung  hat  sich  dann  angeschlossen, 
ist  aber  mit  den  altüberlieferten  Sitten  bei  der  ex'^opa  nie  recht  in's 
Gleiche  gesetzt  worden. 

«)  Eingrabung  ohne  Sarg  war  üblich  in  den  Gräbern  der  „myke- 
näischen"  Periode.  Und  nur  Beibehaltung  dieser  alten  Sitte  war  es,  wenn 
die  Spartaner  ftv  ^oivix'lot  xal  ^puXXoi^  O-evts^  t6  öcLfia  :rsp'i3TeXXov  (be- 
statteten) :  Plut.  Ijycurg.  27.  Die  Pythagoreer  (welche  den  Leichnam  nicht 
verbrannt  wissen  wollten:  lamblich.  V.  Pyth,  154)  bestatteten,  offenbar 
nach  überlieferter  Sitte,  ihre  Todten  in  myrti  et  deae  et  paptdi  nigrae 
Miis  (Plin.  n.  h,  35, 160).  Auch  in  Athen  muss  diese  Sitte  sich  gehalten 
haben.  Fauvel  (im  Exceqit  bei  Ross,  Arch.  Aufs.  1,  31)  berichtet  von 
den  Gräbern  vor  dem  melitischen  Thore:  fai  trouve  le  squelette  couchc 
^ur  un  Ut  ipais  de  feuüles  d'divier  encore  en  Hat  de  hrüler, 

*)  So  wird  es  beschrieben  in  dem  Briefe  des  Hipparch  bei  Plilegon 

'nirah.   1,  ähnlich   Xenoph.  Ephes.  3,  7,  4  (8.  meinen   Griech.   lianmnj 

p.  391  A.  2).     Beisetzung  auf  solchen  steinernen  xXlvat  verlangt  auch  Plato 

Air  seine  Euthynen  (Leg,  12,  947  D).    Und  in  dieser  Weise  wurden  wohl 

clie  Leichen  gebettet  in  den  mit  einzelnen  Lagern  versehenen  Felsgrab- 

kainmern,  wie   sie  z.  B.  auf  Rhodos,   auf  Kos   gefunden   sind  (s.  Ross, 

-^rdh.   Aufs.  2,  384  ff.,  392).    Vgl.   namentlich   die  Beschreibungen   von 

^euzey,  Mission  arcUoL  de  Macedoine  (Texte),  p.  257  f!'.  (1876).    Es  ist 

^e  in  Etrurien  (nach  griechischem  Vorbild?)   üblich  gewordene  Art  der 

Bestattung:   dort  hat  man  mehrfach  Skelette  frei  auf  gemauerton  Betten 

liegend  gefunden. 

Kobde,  Seelencalt.  24 
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haben.  Aber  auf  eine  Ewigkeit  solches  Scliattenlebens  dachten 
die  Griechen  nicht  liinaus.  Acngstliche  Veranstaltungen  zur 
dauernden  Erhaltung  der  Leichen,  durch  Einbalsaniirung  und 
ähnliche  Mittel,  wie  sie  an  einzelnen  Leichen  der  niykcnäischen 
Schachtgräber  angewendet  worden  sind  ^),  waren  in  diesen 
späteren  Zeiten  nur  noch,  als  eine  Alterthiimlichkeit,  bei  der 
Beerdigung  der  spartanischen  Könige  übUch. 

2. 

Ist  der  Leib  bestattet,  so  ist  die  Psyche  des  Verstorbenen 
in  die  Schaar  der  unsichtbaren  Wesen,  der  „besseren  und 
höheren"-)  eingetreten.  Dieser  Glaube,  der  dem  Aristoteles 
seit  undenklicher  Vorzeit  unter  den  Griechen  lebendig  zu  sein 
scliien,  tritt  in  dem  Cult  dieser  nachhomerischen  Jahrhunderte 
aus  der  Trübung,  die  ihn  in  homerischer  Zeit  verhüllt  hatte, 
völlig  deutlich  hervor.  Die  Seele  dos  Verstorbenen  hat  ihre 
besondere  Cultgemeinde,  die  sich  naturgemäss  aus  dessen 
Nachkommen  und  Familie  zusammensetzt  und  auf  diese  sich 
beschränkt.  Es  hatte  sich  die  Erinnerung  an  eine  älteste  Zeit 
erhalten,  in  welcher  der  Todte  im  Inneren  seines  Hauses ,  der 
nächsten  Stätte  seines  Cultes,   beigesetzt   wurde  ^).     Das  muss 


»)  Hclbig,  D.  Hom.  Ejm  41. 

*)  ßeXTtovsg  xal  xps'ltxovs?.  Aristoteles  im  Dial.  EudcmuR,  bei  Plnt. 
conn.  ad  ApdlL  27. 

')  [Plato]  Minoa  315  D.  Hieran  zu  zweifeln  ist  leere  Willkür,  man 
kann  nicht  einmal  vorbringen,  was  gegen  die  gleiche  auf  Rom  bezügliche 
Nachricht  (bei  Servius  ad  Acn.  5,  64;  6,  1H2)  eingewendet  zu  werden  pflegt: 
dass  mit  dieser  Erzälilung  nur  das  Entstehen  des  häuslichen  Larcndieustes 
erklärt  werden  solle.  Denn  eben  dieser  Dienst  fehlte  den  Gnechcn,  oder 
war  doch  so  verdunkelt,  dass  um  seinetwillen  sicherlich  keine  hypothctischo 
Begründung  erfunden  wurde.  —  Neben  dem  lleerde  imd  Altar  der  Hestia 
wird  die  älteste  Kuhestattc  des  Faniilienhauples  gewesen  sein. .  Als  die 
Gattin  des  Phokiou  dessen  Leib  in  der  Fremde  hatte  verbrennen  lassen, 
svJVjpLEVT)  Tto  xoXicü)  xot  031«  xal  xoju-a^a  vf)xxci»f»  ei^  '^''i'''  olxiav  xata>pi>$r 
-apa  lYjv  iat'.av.  Plut.  Phoc,  37.  —  Irrig  glaubte  man  in  den  merk- 
würdigen Felsgi*äbeni  im  Gebiet  der  I*nyx  zu  Athen  solche,  im  Inneren 
drT  Ifäuser  liegende  Gräber  aufgefunden  zu  haben.  S.  Milcbhöfer,  in 
Baumeisters  Dcnkm.  153b. 
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einer  Zeit  ganz  natürlich  erschienen  sein,  die  von  dem  später 
bis  zur  Peinlichkeit  ausgebildeten  Begriflf  der  ritualen  „Rein- 
heif^  noch  nichts  wusste :  denn  dass  etwa  der  Grieche,  wie  es 
Wele  „Naturvölker",  bei  denen  die  gleiche  Sitte  des  Begräbnisses 
der  Todten  in  der  eigenen  Hütte  herrscht,  machen,  das  un- 
heimhch  gewordene  Haus  nun  geräumt  und  dem  Geiste  des 
darin  Begrabenen  zu  ausschliesslichem  Besitz  überlassen  hätte  *), 
haben  wir  keinen  Grund  zu  glauben.  Wenigstens  innerhalb 
der  Stadt  die  Todten  zu  begraben,  fand  man  auch  später  in 
einigen  dorisclien  Städten  unbedenkhch -).  Auch  wo  aus  reH- 
f^öser  Bedenklichkeit  und  aus  Gründen  bürgerlicher  Zweck- 
mässigkeit die  Gräber  vor  die  Mauern  der  Stadt  verwiesen 
waren,  hielt  die  Familie  ihre  Gräber  beisammen,  oft  in  weit- 
läufigen, ummauerten  Bezirken^)-,  wo  ein  ländliches  Grundstück 
Pamilienbesitz  war,  umschloss  dieses  auch  die  Gräber  der 
Vorfahren*). 

')  So  machen  os  die  Einwohner  von  Neuseeland,  dit»  Eskimos  ii.  s.  w. 
(vjrl.  Lubhock,  Frekistoric  times  p.  465-,  511  etc.). 

*)  So  in  Sparta  imd  Tarent.  S.  Becker,  ChariMcf*^  3,  105.  Dit; 
von  B.  anch  erwähnten  Gräber  auf  dem  Markt  zu  INIej^ara  werden  Heroen- 
j,Tpäber  gewesen  sein.  S.  oben  S.  170,  2.  In  der  Anh»gunjr  von  Heroen- 
}(riibem  in  Mitten  <ler  Städte,  auf  dem  Marktplatz  u.  s.  w.  (vgl.  S.  149  f.) 
zeigt  sich  recht  handgreiflich  der  Wesensunterschied,  den  man  zwischen 
Heroen  und  Todten  gewöhnlicher  Art  festsetzte. 

')  Das  [jLVTj;ia  xotvov  Kötot  xoi?  oltzo  BouseXoü  '^svo\Lhoi^  war  ein  iroX'j^ 

toro^  K*f>'.ß£Ji'/»T,|isvo5.   CM^TCsp  Ol  apyatot   evop.tCov.     Demosth.  43,   79.     Die 

Buseliden   bildeten  nicht  etwa  ein  ^evoc,   sondern   eine  Gruppe  von  fünf 

durch  nachweisliche  Verwandtschaft  verbundenen  oixoi.   Grabgemeinschaft 

•ler  Genossen  eines  '(hot;  im  staatsrechtlichen  Sinne  bestand   nicht   mehr 

(s.  Meier,  de  gentih  Ätt.'d'S-,  Dittenberger,  Hermes  20,4).   Familiengräber 

^varen  auch  die  K'.jui'>v5ta  |r/f,}taTa  (Plut.  (im.  4.   Marcellin.  v,  Thuc.  17, 

Plut.  X  orat,  p.  838  B).    Man    hielt    aus    den    verständlichsten    Gründen 

darauf,  dass  kein  der  Familie  Fremder  in   dem  Faniilengrabc  Aufnahme 

fand;    aber,   wie   8i)äter  auf  Grabschriften  so  häufig  Straf bestimmungen 

das  Beisetzen  Fremder  verhindern  sollen,  so  nmsste  schon  Solon  in  Bezug 

auf  die  Gräber  verordnen,  ne  quis  allcnum  in f erat.    Cic.  de  leg,  2,  g  64. 

*)  r>er  bei  Demosthenes  55,  13  ff.  Redemh^  spricht  von  KciXaia  |lvt,- 

jwT'z  der  t:j>oyovo'.  der  früheren  Besitzer  seines  /ü>p:ov   (Landgutes).     Und 

•Hose  Sitte,   auf  dem   eigenen  Besitz   die  Todten  der  Familie  zu  begraben 

^oil  To»;  aXXoi^  /my.fj'.z  '3'jiL^?[5Y|X?.    Es  war  flies  also  allgemeiner  Gebrauch, 

14* 


i 
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Wo  es  auch  lag,  das  Grab  war  heilig,  als  die  Stätte,  an 
der  die  Nachkommen  den  Seelen  der  vorangegangenen  Familien- 
mitglieder Pflege  und  Verehrung  widmeten.  Die  Grabsäule 
bezeichnete  die  Heiligkeit  des  Ortes;  Baumpflanzungen,  bis- 
weilen ganze  Haine,  die  das  Grab  (gleich  so  vielen  Altären  und 
Tempeln  der  Götter)  umgaben  *) ,  sollten  den  Seelchen  als 
Lustort  dienen*). 

Die  Opfergaben  begannen  w^ohl  meistens  gleich  bei  der 
Bestattung.  Hierbei  Spendegüsse  aus  Wein,  Oel  und  Honig 
darzubringen,  mag  allgemein  übUch  gewesen  sein').  Blutige 
Opfer,  wie  sie  bei  Homer  am  Scheiterhaufen  des  Patroklos, 
auch  des  Acliill,  dargebracht  werden,  können  nicht  ungewöhn- 
hch  gewesen  sein.  Solon  verbot  ausdrücklich,  ein  Rind  am 
Grabe  zu  opfern^),  in  Keos  wird  ebenso  ausdrücklich  durch 
das  Gesetz  gestattet,  bei  der  Bestattung  „ein  Voropfer  darzu- 
bringen, nach  Vätersitte"*).  Von  der  Bestattungsfeier  zurück- 
gekehrt, begehen  die  Familienangehörigen,  nachdem  sie  sich 
einer  religiösen  Reinigung^)  unterzogen  haben,  bekränzt  (während 
sie  vorher  der  Bekränzung  sich  enthalten  hatten  '^1),  das  Leichen- 

der  an  die  älteste  Sitte,  den  Hausherrn  im  eigenen  Hause  zu  1)egraben, 
nalie  genug  heran  kommt.  —  Bei  Plut.  Aristid.  1.  erwälmt  Demetrius 
Plial.  ein  in  Phaleron  gelegenes  'Aptsxsioou  /tupiov,  ev  <L  is^aTcxai. 

')  Vgl.  Curtius,  Zur  Gesch.  des  Wegehatis  bei  d,  Gr.  p.  262. 

')  Nemora  aptahant  septUcritiy  ut  in  amoenitate  animae  forent  past 
vitam.  Serv.  Virg.  Aen.  5,  760.  In  lucis  habitant  manes  piorum.  Id. 
Aen.  3,  302;  vgl.  dens.  zu  Aen.  1,  441;  6,  673. 

•)  Vgl.  die  Ins.  von  Keos,  Dittenb.  468,  8.  9.  Eurip.  Iph.  Taur.  633  ff. 

*)  evaYiCeiv  oi  ßoöv  oox  eta^sv.    Plut.  Söl.  21. 

*)  irpo-'^a-^i«»  (bei  der  Bestattung)  yp-fjaO-at  v.axä  xa  iraipta.  Dittenb. 
Syll.  4(i8,  13. 

^)  S.  namentlich  die  Ins.  von  Keos,  Z.  15  ff.,  30.  Die  nach  alt- 
athenischer Sitte  zugezogenen  eYX'JTpbxp'.ai  ([Plat.]  Minos  315  C)  scheinen 
Weiber  gewesen  zu  sein,  die  mit  dem  in  Topfen  aufgefangenen  Blut  der 
Opferthicre  die  jiiaivojuvot  reinigtt^n.  Der  Name  selbst  lässt  dies  ver- 
muthen,  auch  kommt  unter  anderen,  sicher  verkehrt<?n  Erklärungen  bei 
den  Scholiasten  zu  Min.  1.  1.  auch  eine  auf  diesen  Sinn  führende  vor 
(anders  Schol.  Ar.   Vesp.  289). 

^)  irspl  xa  :i£vi)"Yj  —  oiJLOTcaD-s'la  xoö  xsxjitjXoxo?  xo).oßoü{i.6v  "f^i^äq  aü- 
xoöc  x^  zz  xoüpa  xtov  xpi/ciiV  xoil  x'l  xtov  sxff  aviüv  u'^ui^izzi.  Aristot.  fr.  98 
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mahl  ^).  Auch  dies  war  ein  Theil  des  Seelencultes.  Die  Seele 
des  Verstorbenen  galt  als  anwesend,  ja  als  der  Gastgeber^); 
Scheu  vor  dem  unsichtbar  Theilnehmenden  war  es,  welche  die 
Sitte  eingab,  nur  lobpreisend  seiner  bei  dem  Mahle  zu  gedenken'*). 
Das  Leichenmalü  war  eine  Mahlzeit  für  die  überlebenden  An- 
gehörigen, im  Hause  des  Todten  ausgerichtet.  Dem  Todten 
allein  wurde  an  seinem  Grabe*)  eine  Mahlzeit  aufgetragen  am 
dritten  und  neunten  Tage  nach  der  Bestattung*).  Am  neunten 
scheint  nach  alter  Sitte  die  eigentliche  Trauerzeit  ein  Ende 
gefunden  zu  haben*).  Wo  diese  länger  ausgedehnt  wurde,  er- 
streckte sich  auch  die  Reihe  der  ersten  Todtenspenden  auf  eine 


*)  nepideiicvov.  Ein  solches  als  überall  üblich  vorausgesetzt  bei 
Aeneas  Tact.  10,  5.  Dies  Mahl  der  Angehörigen  (nur  sie  sind  zu- 
gelassen: Demosth.  43,  62)  meint  auch  wohl  Hcracl.    Font.  pöliL  30,  2: 

exxoplscuaiv  thiojjtibvxai, 

')  -fj  oTzoZoyiyi  Y^veiat  UTtb  toö  ötitod'avovTO^  Artemidor.  OMtVocr.  p.  271, 
10  H. 

•)  Cic.  de  leg.  2,  §  63.  Dort  freilich:  mentiri  nefas  erat.  Dagegen: 
tlih^oav  ol  iraXaiol  ev  lol«;  irept^siÄVOtc  xov  xeTsXeuTTjXoxa  eiiatvstv,  xal  el 
«paöXo^  TjV.     Zenob.  5,  28  u.  a.  Paroemiogr. 

*)  Am  Grabe  selbst  fanden  diese  Todtenmahlzeiteh  statt:  vgl.  Arist. 
Lysistr.  612  f.  Yj^et  oot  — ;  Isaeus  9,  39  xol  evaxa  EirfjveYxa. 

*)  Die  xpixa  und    Evaxa  fanden  statt  jedenfalls   am  3.  und  9.  Tage 
nicht  nach  dem  eingetretenen  Tode,  sondern  nach  der  Bestattung.    Die 
Erwähnungen  dieser  Opfer  bei  Aristoph.  Lys,  612  ff.,  Isaeus  u.  a.  geben 
freilich   keine  deutliche  Vorstellung.     Aber,  wenn    die  xptxa  am  3.  Tage 
Qach  dem  Todestage    stattgefunden  hätt^^n,    so  wären  sie  ja  auf  den  Tag 
der  sx^opd   selbst  gefallen,   und  dem  widerspricht  alles.    Auch    fiel  das, 
offenbar   griechischer   Sitte   nachgebildete    römische   novemdial   auf  den 
^.  Tag  nach  der  Bestattung,  nach  dem  unzweideutigen  Zeugniss  des  Por- 
l>hyrio  zu  Hör.  epod.  17,  48  (nona  die    qua  sepultus  est).    Dasselbe  er- 
gebt sich  aus  Virgil  Äen,  5,  46  flf.  und  105.   (Vgl.  Apulei.  metam.  9,  31 ; 
X).  173,  28  Eyss.). 

*)  Für  Rom  ist  dies  als  Grund  der  Novemdialienfeier  deutlich  be- 
zeugt; für  (Triechenland  ist  dasselbe  mindestens  sehr  wahrscheinlich  (vgl. 
X.  0.  Müller,   Äcsch,  Eum.  p.  143,  Leist,    Graecoitdlische   Rechtsgesch, 
X'^).  —  Neun  ist,  wie  leicht  zu  bemerken,  namentlich  bei  Homer  runde 
2ahl,    d.   h.    eine   Abtheilung   zeitlicher   Abschnitte   nach  Gruppen   von 
^eunem  war  in  alter  Zeit  sehr  üblich  und  geläufig. 
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weitere  Zeit.  Si)arta  hatte  eine  Trauerzeit  von  elf  Tagen  ^): 
in  Athen  schloss  sich  bisweilen  dem  Opfer  am  dritten  und 
neunten  ein  Opfermahl  am  dreissigsten  Tage  an^)-,  dieses  Mahl 
scheint  auch  mehrmals  wiederholt  worden  zu  sein^). 

War  die  Reihe  der  an  das  Begräbniss  sich  anschliessenden 
Begehungen   gänzlich    vollendet,   so  lag  die  Pflege  der   Grab- 


*)  ypovo^  «ev^oü^  von  elf  Tagen,  dann  Abschluss  der  Trauer  mit 
einem  Opfer  an  die  Demeter.  Plut.  Lycurg.  27.   Vgl.  Horod.  6,  58  extr. 

*)  Die  Lcxicographen  (Harpocrat.  Phot.  u.  a.)  reden  über  xptaxac 
so,  dass  man  nicht  deutlich  sieht,  ob  das  Opfer  am  30.  Tage  nach  dem 
Begräbniss  ("^  Tptaxoarr]  ^ipiEpa  Stet  ^avatoü  Harp.  Phot.  fista  d-dvaxov 
corrig.  Schümann  zu  Isacus  p.  219,  zu  gewaltsam  und  ohne  Gewähr)  oder 
das  am  30.  Monatstage  den  Todten  herkömmlich  dargebrachte  Opfer 
gemeint  ist.  Aber  deutlich  ist  bei  Lysias  1,  14  die  Vorstellung  aus- 
gesprochen, dass  die  Trauer  bis  zum  30.  Tage  dauern  sollte  (s.  Becker, 
ChariJd,^  3,  117),  und  somit  wird  mau  die  TpiaxdSe;,  wo  sie  in  einer  Reihe 
mit  Tptxa  und  svaxa  stehen,  auf  den  30.  Tag  nach  der  Bestattung  be- 
ziehen müssen.  So  auch  die  Inschr.  von  Keos,  Dittenb.  468,  21 :  IkI  xö» 
O-avovxt  xpiYjxoaxta  fi-i;  :roislv.  lieber  Argos,  Plut.  Qu.  Graec.  24,  p.  296  F. 
Die  xpiaxdBs^  waren  ollenbar  in  Athen  (wenigstens  im  4.  Jahrhundert) 
nicht  so  fest  in  der  Sitte  begründet,  wie  die  xpixa  und  ?vaxa:  nur  diese 
pflegt  z.  B.  Tsaeus  als  unerlässliche  vofitCojieva  zu  erwähnen :  2,  36.  37 ; 
8, 39.  Wie  es  scheint,  darf  man  die  xptaxd^e?  auch  gar  nicht  (wie  meistens 
geschieht)  kurzweg  den  xp.  und  evaxa,  als  gleichartig,  anreihen:  diese 
waren  Oi)fer  für  den  Todten,  die  xptaxa8s<;,  scheint  es,  Gedächnissmahle 
der  Verwandten. 

*)  Lex.  rhet.  Bekk.  Anecd.  268,  19  £f.;  etwas  abweichend  Photius 
lex.  8.  xaO-l^pa  •  xjj  xptaxosxig  (TzptovQ  Phot.  A  statt  A)  Yjjiiepa  xoö  oticoOuvov- 
xo^  ol  irpo^YjXOVxe?  GüvaXO-ovxe?  xotv^  EoetTtvoov  h:z\  xib  aTroO-avovxt  —  xal 
xoöxo  xaO-eSpa  exaXelxo  (Phot.  add. :  5xi  xad-sCofAsvo:  eSsinvoov  xal  xa  vojitCo- 
fi2va  eirX'Tjpoov).  Yioav  5fe  xad-e^pat  xeoaaps?.  (Der  letzte  Satz  fehlt  bei  Phot.) 
Also  ein  Mahl  der  Anverwandten  des  Verstorbenen,  diesem  zu  Ehren, 
gefeiert  „am  30.  Tage** :  vermuthlich  doch  nichts  anderes  als  die  sonst  öfter 
genannten  xp'.axa5e(;.  Die  Schmausenden  sassen  dabei,  nach  alU'r,  bei 
Homer  herrschender,  für  Weiber  überall,  für  Männer  späterhin  nur  in 
Kreta  beibehaltener  Sitte  (s.  Müller,  Doricr  2,  270).  Vielleicht  ebenfalls 
diese  im  Cultus  festgehaltene  alte  Sitte  ist  in  den  sitzenden  Figuren 
der  spartanischen  Reliefs  mit  Darstellungen  von  „Todtenmahlen'*  beibe- 
halten. Solche  xaO"s^pai  fanden  viere  statt.  Damit  wäre  die  Trauer 
auf  vier  Monate  ausgedehnt:  so  wird  für  Gambreiou  vorgeschrieben 
(Dittenberg.  SyU.  470,  11  ff.),  dass  die  Trauer  höchstens  drei,  für  Frauen 
vier  Monate  dauern  dürfe. 


—    215    — 

Stätte,  aber  nicht  minder  die  Seelenpflege  des  vorangegangeneu 
Familienmitgliedes  den  Angehörigen  ob;  zumal  der  Sohn  und 
Erbe  hatte  keine  heiligere  Pflicht  als  die,  der  Seele  des  Vaters 
„das  liebliche"  (ta  vö|JLt|JLa)  darzubringen.  UebUch  waren  zunächst 
Todtenspenden  an  gewissen  regelmässig  wiederkehrenden  Todten- 
feiertagen.  Am  30.  des  Monats  fand  herkömmlich  ein  Fest 
der  Todten  statt ^).  Regelmässig  wird  in  jedem  Jahre,  an 
den  „Genesia",  die  Wiederkehr  des  Geburtstages  des  Ver- 
storbenen mit  Opfern  gefeiert'^).  Der  Tag,  an  dem  er  einst 
in's  Leben  eingetreten  war,  hat  noch  für  die  Psyche  des  nun 
Vei-storbenen  Bedeutung.  Man  sieht  wohl,  dass  z^vischen  Leben 
und  Tod  keine  unüberschreitbarc  Kluft  hegt;  es  ist  als  wäre 
das  Leben  gar  nicht  unterbrochen  durch  den  Tod. 

Neben  diesen  wechselnden  Genesien  der  einzelnen  Familien 
bestand  in  Athen  ein   ebenfalls  Genesia  genanntes,   von  allen 

*)  xoL  vsxoo'.a  T-g  Tp'.axaSi  aYetat:  Plutarch.  prov.  Alex,  8,  p.  H,  10 
CniH.  (App.  i)rov.  Vatic.  in  Schneidcwins  krit.  Api)arat  zu  Diojycnian  8, 
39).  Die  drei  letzten  Tage  des  Monats  sind  in  Athen  den  Unterirdisclieu 
heilig  und  darum  airo^ppdSei; :  Etym.  M.  131,  13  ff.  Etyni.  Gud.  70,  3  ff. 
U'jrl.  Lysias  bei  Athen.  12,  551 F).  An  diesen  Tajjen  wunl(.'n  Mahlzeiten 
lauf  den  Dreiwegen  und  sonst)  hiu«;estellt  der  Ilekate  (Ath.  7,  325A), 
ilor  Hekate  xal  Tot<;  anotpo^iatot^  (Plutareh.  Sympos.  7,  6.  p.  709  A);  auch 
die  Seelen  der  Todten  wurden  bedacht.  Schol.  Plat.  Leg.  7,  800  D: 
iTro'ffios^  Yj|i£pat,  iv  al^  zol^  xaTO'.yo|xevo'.(;  yoa?  eirt'fepoo^iv, 

*)  Der  Sohn  dem  verstorbeneu  Vater  eva^iCst  xonV  exa-iov  EviaoTov: 

iMaeus   2,  46.     Dieses  alljährlich  einmal  dai-jjfebrachte  Todtenojjfer  ((^o-sia 

:rc2T£'.o;,    welche  nats   «^«tpi  darbringt)   ist,   nach    llerodot.  4,  26,  das  bei 

den  Hellenen  (überall,  so  scheint  es)  gefeierte  Fest  der  VvAiziol.   Wie  der 

\anic  sagt,  fiel   diese  Feier  auf   den  wiederkehrenden  Taj?  der  Geburt 

(nicht  des  Todes,  wie  unnehtig  anhiebt  Ammonius  p.  34.  35  Valck.)  des 

vcrehrt<>u  Vorfahren  (vgl.  Schol.  Phit.  Alcih.  121(').     So    ordnet   Epikur 

iiii  Testament  (bei  Laert.  D.  10,  18)  alljährhche  Feier  seines  (leburtstages 

^u.     Eine    ähnliche  Stiftung   (\  I.  Gr.  3417.     (Auch  ITenx'nfeiern    fallen 

5^nf  den  Geburtstag  des  gefeierten  Heros:  l*lut.  Arat.  53.     Und  so  fallen 

^^cst  und  Geburfstag  der  (lötter  zusammen:  des  Hennes  auf  den  4.  Monats- 

t-ag,  der  Artemis    auf   den    6.,    des  Apoll    auf  den  7.  u.  s.  w.     Dies    sin<l 

T^Umonatlieh    wiederhr)lte    Geburtstagsfeiern.      Wohl    nach    solchen    Vor- 

^  jildeni  beging  man  in  Sestos  im  2.  Jahrliundert  ta  '^-'n^\iri  xoö  ßas'.Xscwc:, 

O.  h.  eines    unter   die   Götter   versetzten  Attaliden,    xaif    ixa^xov  /x-Jjva: 

Uitteub.  Syll  246,  36.) 
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Bürgern  zugleich  den  Seelen  ihrer  Angehörigen  am  5.  Boe- 
dromion  begangenes  Fest  ^).  Wir  hören  noch  von  Nemesia  als 
einem  (wohl  zur  Abwendung  des  stets  gefiirchteten  Zornes 
dieser  Geister  bestimmten)  Fest  der  Seelen  zu  Athen  ^),  auch 
von  mancherlei  Seelenfesten  in  anderen  Staaten'^).  In  Athen 
fiel  das  Hauptfest  aller  Seelen  in  den  Schluss  des  dionysischen 
Anthesterienfestes  im  Frühjahr,  von  dem  es  einen  Theil  bildete. 
Es  war  die  Zeit,  zu  der  die  Todten  herauf  kamen  in  das  Reich 
der  Lebendigen,  wie  in  Rom  an  den  Tagen,  an  denen  „mun- 
dus  patet",  wie  in  den  Zwölfen,  nach  dem  Glauben  unseres 
Volkes.     Die   Tage  gehörten  den   Seelen   (und  ihrem  Herrn, 


*)  Dieses  Staatsfest  meint  Phrynichus,  ed,  p.  103  Lob.,  wenn  er, 
zum  Unterschied  von  der  (erst  spät  üblich  gewordenen)  Geburtstagsfeier 
Lebender  (^eved-Xta),  die  Teveata  bezeichnet  als  'A^jvirjotv  eoprfj  [:ciy^./io^ 
add.  Mcursius;  vgl.  Hesych.  s.  ^evEsia,  Bekk.  anecd,  231,  19].  Der  Antiatti- 
kistes,  übrigens  thöricht  gegen  Phrynichus  polcmisirend  (p.  86,  20  fF.), 
fügt  noch  die  deutlichere  Angabe  (aus  Solons  ^{ove^  und  Philochorus) 
hinzu,  dass  die  ioptY]  drjpLoxsXrj^  der  TsvhiOL  zu  Athen  am  o.  Boedromion 
begangen  worden  sei.  An  der  Richtigkeit  dieser  Nachricht  zu  zweifeln 
(wie  geschehen  ist),  haben  wir  nicht  den  entferntesten  Grund.  Neben 
den  vielen  wechselnden  parcntalia  der  Familien  gab  es  ebenso  in  Rom  ein 
gemeinsames,  öffentliches  Jahresfest  der  Parentalia  (im  Februar). 

')  Die  Nsfjiae'.a  erwähnt  Demosth.  41,  11;  nach  dem  Zusammenhang 
ist  an  eine  Feier,  welche  die  Tochter  dem  verstorbenen  Vater  weiht,  zu 
denken.  Dass  also  die  Nemeseia  ein  Todt^nfest  sein  mögen,  ist  eine  ganz 
richtige  Vermuthung  (jj.Y,KOTe  — )  der  Lexikographen  (s.  Harpocrat.  s. 
v.,  Bekk.  anecd,  282,  32  f.,  beide  Glossen  vereint  bei  Phot.  Suid.  s. 
vejiE3ta).  Weiter  wussten  sie  offenbar  nichts  von  diesem  Feste.  Die 
Nemeseia  seien  „ohne  Zweifel"  identisch  mit  denTevsatot,  behauptet  Mommscn, 
Ileortöl,  209.  Dies  anzunehmen  sehe  ich  durchaus  keinen  Grund.  — 
Der  Name  vjjjLsaeta  bezeichnet  das  Fest  als  ein  dem  „Groll"  der  Todten, 
der  VEjisai;  täv  d-avovxwv  (Sophocl.  El,  792)  —  die  leicht  zur  personi- 
ficirtcn  Xs^ieot?  wird  —  geweihtes.  Der  Cult  der  Seelen,  wie  der  Unter- 
irdischen überhaupt,  ist  st«ts  von\'iegeud  ein  apotropäischer  (placantur 
mcrificiiSf  ne  )ioceant  Scrv.  Aen,  3,  63):  die  Nemeseia  sollten  eben 
auch  apotropäisch  wirken. 

')  In  ApoUonia  auf  Clialkidike  pflegte  man  alljährlich  xä  v6}i.i|ia 
aovTsXslv  TOI?  TexeXsoTTjxoatv,  früher  im  Elaphebolion,  später  im  Anthe- 
sterion:  Hegesander  bei  Athen.  8,  334  F.  —  8vta6ata  als  jährliches  Seelen- 
fest (wohl  eher  als  sacra  privata  zu  denken)  auf  Keos :  Dittenb.  Sj^,  469. 
—  Nach  einem  Todtenfestc  (vexüota,  wie  sie  als  geläufigen  Begriff  ueben 
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Dionysos)  an,  es  waren  „unreine  Tage"  *),  zu  bürgerlichen 
Geschäften  ungeeignet;  die  Tempel  der  Götter  blieben  da  ge- 
schlossen*). Zum  Schutz  gegen  die  unsichtbar  umgehenden 
Geister  wandte  man  allerlei  erprobte  Mittel  an:  man  kaute 
beim  Morgenausgang  Blätter  von  Weissdorn,  man  bestrich  die 
Thürpf Osten  mit  Pech:  so  hielt  man  die  UnheimUchen  fern*). 
Den  eigenen  Todten  brachte  die  Famiüe  Gaben  dar,  den 
Seelenopfern  ähnUch,  die  an  Seelentagen   noch  bis  in   unsere 


sspws'.jcva  neuut  Artemidor  anirocr.  4,  81)  benannt  ist  der  knossischc 
(nach  Heraerol.  Flor,  allgemein  kretische)  Monat  Nexooto«;  (Vertrag  kret. 
Städte,  Bull  de  corresp.  hdUn.  3,  294,  Z.  56  f.).  —  Einen  Monat  'AYptw- 
v.o^,  \\yP'°^^'°<  hatte  man  in  Böotien,  femer  zu  Byzanz,  Kalymna, 
Kos,  B/hodos.  Hesych.  'A^ptavta*  vexüata  irapa  'ApY^toi^,  xal  ^y*"^^?  ^^ 
rt-rjßa»^  (wegen  des  Agon  der  Agr.  s.  die  Ins.  aus  Theben.  Athen.  Mit- 
theil. 7,  349).  —  exsXetto  ^h  xal  O-osia  zol^  vsxpol?  ev  KoptvO-w,  81  YjV  ttj? 
RoXscu^  ev  tot?  ^VYjjxaaiv  oSa-r]^  tTtEp^stat  6  'AX-rjrrj^  xxX.  Schol.  Pind. 
Nem.  7,  155. 

*)  Hesych.  s.  jitapal  •^jjipai.     Phot.  lex.  s.  jitapot  ^iptepa.- 
')  oüY*)^8t30-y]vat  xa  Upa  an  den  Choön :  Phanodem.  Athen.  10,  437  C. 
')  Ph.   8.   fiiapd  4||ilpa*ev   xot^  Xoyolv  'Av9'e3T*r]pUüvo;    jj.*r]vo^,    ev    (L 
(tv  olq?)   doxouaiv   al  »loyal  tu)v    TeXeüiYj-dvTCüV  avuvat,    fdjivov  IwO-tv  ijia- 
a&'/TO  xal  ÄiTTTj  ta^  O'opa^  rypiov.   Derselbe  s.  f djivo^  •  cpütiv  o  ev  tol^  XodoIv 
a»^  dXeqi^dpfiaxov  ejiaauivTO  ewO-ev  *  xal  TctTT^j  r/piovxo  ta  otüjLaTa  (sehr.  Stufiata)  * 
ftjiiavTo^  Y^P   Äorrj*  5tö   xal   ev   tal^  y^^^'^-^'  "^^J"^  irai5iu>v  yptooot  xd^  olxta? 
ei^  aiceXaotv  x&v  daip>)v(uv.  —  Von  der   abwehrenden,  böse   Geister  ver- 
treibenden  Natur   des    Pechs    und   seiner   Verwendung   in    griechischem 
Aberglauben   erinnere   ich   mich  nicht  anderswo  noch  gelesen  zu  haben. 
Bekannter  ist  die  Zauber  abwehrende  Kraft  des  pap-vo?.    Er  hilft  gegen 
■;pdpp.axa    und  «avxdofiaxa;     daher    man    ihn    ev   xoi^    evaYbfxa^i    vor   die 
Thüre  hängt:    Schol.  Nie.  Ther.  860  (Euphorion  und  Sophron  hatten  auf 
diesen  Aberglauben  angespielt).  Vgl.  Anon.  de  vlrib.  herhar.  9 — 13;  20  fr. 
und  die  Schol.  (p.  486  ed.  Haupt,  Opusc.  2);  auch  Dioscorides,  viat.  med.  1, 
119  extr.    In  Rom  ist  es  speciell  der  Weissdom,    spina  alba,  dem  diese 
reinigende  Kraft  zugeschrieben  wird.     Ovid.  F.  6,  131  (beim  Hochzeits- 
zuge wird  eine  Fackel  aus  spina  alba    gebraucht   [Fest.  245  a,  3],   und 
zwar  purgationis   causa:    Varro    ap.    Cliaris.    p.   144,   22  K).    An    den 
Choen  kaut  man    f»d|jLvo<;  (seine  Blätter  oder  Spitzen),    um  dessen  Kraft 
auf  den  eigenen  Leib  zu  übertragen.     So  nimmt  (gleich  der  Pythia)  der 
Abergläubische  (ebenfalls  an  den  C?hoen?)  Lorbeerblätter   in  den  Mund 
xal  o5xü>  X7)v  Y,|jipav  :cept:raxel.     Theophrast  char.  16.     Auch   der  Lorbeer 
hat  unter  vielen  andern  wunderbaren  Eigenschaften  die  Kraft,  Geister  zu 
erscheuchen:  ev^a  Sv  jj  8d(pvYj,  exiroowv  Saijiovet;    Geopon,   11,  2,  5.   7. 


i 
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Zeiten  bei  vielen  Völkern  den  Verstorbenen  gespendet  wurden. 
Man  brachte  Weihegiisse  den  Todten  dai-');  am  letzten  Tage 
des  Festes,  den  Chytren,  der  keinem  der  Olympier,  nur  dem 
unterirdischen  Hermes  dem  Seelengeleiter  geweiht  war,  stellte 
man  diesem  Gott,  aber  „für  die  Todten"  in  Töpfen  (nach 
denen  der  Tag  benannt  war)  gekochte  Erdfrüchte  und  Säme- 
reien hin  ^).  Vielleicht  warf  man  auch,  als  Seelenopfer,  Honig- 
kuchen in  einen  ErdsclJund  im  Tempel  der  Ge  Olympia*). 
Auch  im  Hause  wird  man  die  hereinschwärmenden  Seelen 
bewirthet  haben;  zuletzt  wurden  die  nicht  für  die  Dauer  will- 
kommenen Gäste  ausgetrieben,  ganz  wie  es  am  Schluss  der 
Seelenfeste  bei  Völkern  alter  und  neuerer  Zeiten  zu  geschehen 

0  Schol.  Arist.  Adiarn,  961  p.  26,  8  ff.  Dübü.  —  Zu  den  vsxpibv 
o£l:rva  riofoii  die  :rpo<;YjXovT£;  die  Seelen  der  verstorbenen  Familieumit- 
jrlieder  h(.Tbei  (mit  einziger  Ausnahme  derer,  die  sieh  erhängt  hatten): 
Artemidor,  onirocr,  p.  11,  10  f.  Hch.  (Vgl.  was  von  den  v2X'J3ia  in 
Bithvnien  Arrian  bei  Eustath.  zu  Od.  :  65  erzählt.)  So  wohl  aueh  an 
den  Authesterien. 

*'')  Die  y/JTpav  -av3:r£p[iia^  stellte  man  auf  dem  Hermes,  tXoi3x6[i£voi 
Tov  'KpjjLYjV  xal  ::£pl  t(üv  ftTioO-avovTiov.  Schol.  Ar.  Ach.  1076  (Didyuius  aus 
Theopomp.)  —  tooc;  tote  Trapa-fiVO^svor);  (sehr.  -spiYtvojiivooc,  nämlich  aus 
der  Fluth)  oTisp  twv  ct-otfavovTu)v  'CtAz'^t.zWa',  xov  'Kp|j.Y^v.  Schol.  Ar.  lR,an, 
218  (nach  The(>p()nii)).  Es  war  ein  nur  hingestelltes,  nicht  in  Brand  und 
Hauch  zum  Himmel  geschicktos  Opfer,  wie  es  bei  Theoxenien  (vornehm- 
li<'.h  zu  Khren  chthonischer  Ojitter)  üblich  war,  und  bei  Herocnopfem. 
Aehnlich  die  'KxaTY,(;  ost^rv/,  und  namentlich  die  Oi)fer  für  die  Erinyen: 
Ta  -c|L-o|X£va  otüToti^;  Upa  ::6;tavot  xal  -^olk^x  r/  ^yy^g:  xspajJLCict^.  Schol. 
Aeschin.  1,  188. 

*)  Etym.  M.  774,  56:  'l'opofopia  •  eopT*/]  'AiHjvy,3'.  iteviS-iilo?  (soweit 
auch  llesych.  s.  v.)  £:rl  to»;  ev  tcT>  xaTaxXüsjJLco  anoXonivoi^;.  Erinnerungs- 
t'est  an  die  Deukalionische  Fluth  sollte  auch  das  Chytrenfest  sein;  die 
Fluth  sollte  sich  in  den  Erdschlund  im  Tempel  der  Tyj  'OXojinta  ver- 
laufen haben:  Paus.  1,  18,  7;  und  wenn  nun  Pausanias  hinzufügt:  e?- 
,W/x).ofjO'.v  i^  aoTo  (den  Schlund)  avi  -äv  s'to;  aX'^tTa  ropcov  jii/.'.Tt  fidtjav- 
Tsc;.  so  liegt  es  allerdings  nahe,  mit  Preller,  Dem.  u.  Pcrseph.  229  Anm., 
in  den  Hydrophonen  einen  mit  den  Chytren  verbundenen  Festgebrauch, 
von  dem  Pausanias  einen  Theil  beschreibt,  wiederzuerkennen.  Verbindung 
<ler  Todten  und  der  Tyj  auch  an  den  Pivlsia  (Hesych.  k  v.)  —  'Vopo^opia 
ein  Apollofest  auf  Acgina:  Schol.  Pind.  N.  5,  81  (worüber  phantasievoll 
K.  0.  ;RIiiller,  Äcach.  Enm.  p.  141). 
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pflegt  *).  „Hinaus,  ihr  Keren,  die  Anthestcrien  sind  zu  Ende" 
rief  man  den  Scclchen  zu,  wobei  man  bemerkenswerther  Weise 
ihnen  den  uralten  Namen  gab,  dessen  ersten  Sinn  schon  Homer 
vergessen  hat,  nicht  aber  attisclie  Volkssprache'). 


^)  Die  grösste  Achulichkeit  mit  dem  aUicuischcu  Brauch  hat  das, 
was  Ovid,  Fast.  5.  von  den  Lemurien  zu  Rom  erzählt.  Zuletzt  Aus- 
treibung der  Seelen:  Manes  exite  paterni!  (442).  Aehnlich  au  Seelen- 
festen vieler  Orten.  Vgl.  z.  ß.  den  csthnischcn  Brauch:  Grimm,  D.  Mythol* 
3,  489,  42.  Von  den  alten  Preusseu  berichtet  (nach  Joh.  Meletius, 
1551)  Christ.  Hartknoch,  Alt  und  Neues  Preuttsen  (1684)  p.  187.  188: 
am  3.  6.  9.  und  40.  Tage  „nach  der  Leichenbegängnüss"  fand  ein  Mahl 
der  Anverwandten  des  Verstorbenen  statt,  dessen  Seele  auch  herein- 
fferufen  und  (gleichwie  noch  andere  Seelen)  bewirthet  wurde.  „Wenn 
die  Mahlzeit  verrichtet  war,  stund  der  Priester  von  dem  Tische  auiV, 
fegte  das  Hauss  auss,  und  jagte  die  Seelen  der  Verstorbenen,  nicht  an- 
ders als  die  Flöhe,  herauss  mit  diesen  Worten:  Ihr  habt  gegessen  und 
getrunken,  o  ihr  Seigen,  geht  herauss,  geht  herauss**.  Am  Sehluss  des 
den  Todten  geweiheteu  Laternenfestes  zu  Nangasaki  (Japan)  wird,  nach 
beendigter  Bewirihung  der  Seelen,  grosser  Lärm  im  ganzen  Hause  verführt 
^damit  ja  kein  Seelchen  zurückbleibe  und  Spidc  treibe  —  sie  müssen  ohne 
Gnade  hinaus" :  Preuas.  Expedition  nach  Ostasien  2,  22.  Andere  Bei- 
spiele von  Scelenaustreiben  bei  Tylor,  Primit.  cult.  2,  181.  182.  (Die 
Geister  werden,  ganz  materiell  gedacht,  durch  Keulenschläge  in  die  Luft, 
durch  geschwungene  Fackeln  u,  dgl.  vertrieben.  Man  vergleiche  einmal 
hiemit  was,  aus  altem  Aberglauben  schöpfend  wie  oft,  die  Orphischen 
Hymnen  von  Herakles  erflehen:  W^l  jidtxotp  —  i^sXaaov  o^  xaxa^  ata?, 
xXaoov  Ev  x^P'  "'»XXtuv.  TtTYjVOLc:  t'  loßoXoc?  xYjpa?  ^aXeTTtt?  a:ro:t£|iire 
(12,  15.  1<)),  und  man  wird  gewahr  werden,  wie  nahe  noch  solche  per- 
^*onilK•irte  ata:  und  x*?]p»£;  den  zürnenden  „Seelen"  stehen,  aus  denen  sie 
auch  wirklich  entstanden  sind.  Vgl.  übrigens  hymn.  Orph.  11,  23;  14,  14; 
36,  IH;  71,  11.  —  x-?)pa;  aTro^i&noji.Tisiaö'at  Plut.  Lys.  17). 

^)   i^'jpaC?  Kyjp??,   oüx   et'  'AviS-ECTYjpia.     So   die   richtige  Form  des 

^prüchworts  (Käpe?  die  später  verbreitetste  und  mit  falschem  Scharfsinn 

«;Tklärte  (iestaltung),  richtig  erklärt  von  Photius  lex.  s.  v. :  dx;  xata  x-r]v  iroXtv 

'Zfil<^  \Vvt>£3rr|p'oi;  tojv  «yo/div  ;:£pi£p/o/JL£V(uv.      -  K*?]p£;    ist  eine,    otienbar 

uralte  Bezeichnung   für   'i'ü/ai,    bei  Homer    schon    fast    völlig    verdunkelt 

<noch  durchscheinend  IL  B  302,  Od.  4  207,  wo  die  KYjp(£^  genannt  werden 

als   die  andere   '{'O/.'^i  zum    Hades   eutrafien),    dem  Aeschylus    (wohl   aus 

attischem  Sprachgebrauch)  noch  vertraut,  wenn  er  den  Keren  der  Schick- 

salswägung  bei  Homer  kurzweg  'ioyai  substituirte  und  aus  der  Kerostasie 

eiiie  ^V/&3tao'la  machte  (worüber  sich  Schol.  A.  11.  H  70,  AiJ.  11.  X  209 

verwundem).    S.   0.   Crusius,    in    Ersch    und   Grubei's    Encyd.     „Keren** 

\2,  35,  265—267). 
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Der  Einzelne  mag  noch  viele  Gelegenheiten  gefunden 
haben,  seinen  Todten  Gaben  darzubringen  und  Verehrung  zu 
bezeigen.  Der  Cult,  den  die  FamiUe  den  Seelen  ihrer  Vor- 
fahren widmet,  unterscheidet  sich  von  der  Verehrung  der  unter- 
irdischen Götter  und  der  Heroen  kaum  durch  etwas  anderes 
als  die  viel  engere  Begi'enzung  der  Cultgemeinde.  Die  Natur 
selbst  verband  hier  die  Opfernden  und  Verehrenden,  und  nur 
sie,  mit  dem  Gegenstand  ihi'er  Andacht.  Wie  sich,  unter  dem 
Einflüsse  einer  alles  Erhabene  mehr  und  mehr  zum  Idyllischen 
einebnenden  Civihsation,  der  Seelencult  zu  einer  eigenen  Trau- 
lichkeit ausbilden  konnte,  davon  empfinden  wir  einiges  bei  dem 
Anblick  bildUcher  Darstellungen  solchen  Cultes  auf  den, 
freilich  meist  erst  dem  vierten  Jahrhundert  angehörigen  Salb- 
gefiissen,  wie  sie  in  Attika  bei  der  Bestattung  gebraucht  und 
dann  dem  Todten  in's  Grab  mitgegeben  wurden.  Ein  Hauch 
schhchter  GemüthUchkeit  liegt  auf  diesen  skizzenhaften  Bild- 
chen. Man  sieht  die  Trauernden  mit  Bändern  und  Gewinden 
das  Grabmal  schmücken ;  die  Verehrer  nahen  mit  der  Geberde 
der  Anbetung,  sie  bringen  mancherlei  Gegenstände  des  täg- 
lichen Gebrauches,  Spiegel,  Fächer,  Schwerter  u.  dgl.  dem 
Todten  zur  Ergötzung  ^).  Bisweilen  sucht  ein  Lebender  die 
Seele  durch  Musik  zu  erfreuen^).  Auch  Opfergaben,  Kuchen, 
Früchte,  Wein  werden  dargebracht;  es  fehlen  blutige  Opfer ^). 
Von  einer  erhabeneren  Auffassung  geben  in  der  feierlichen 
Haltung  ihrer  Darstellungen  die  viel  älteren  ReUefbilder  Kunde, 
die  sich  auf  Grabstätten  in  Sparta  gefunden  haben.  Dem  thro- 
nenden Elternpaar  nähern  sich,  in  kleinerer  Bildung,  die  an- 
betenden FamilienmitgUeder;  sie  bringen  Blumen,  Granatäpfel, 
aber  auch  wohl  ein  Opferthier,  einen  Hahn,  ein  Schwein,  einen 

*)  Vgl.  die  Zusammenstellungen  bei  Pottier,  les  Ucythes  blancs  otti- 
ques  ä  reprcs,  funer.,  p.  57.  70  ff. 

')  Nicht  alle,  ahcr  doch  einzelne  der  Sccnen,  auf  denen  Leierspiel 
am  Grabe  auf  den  Lckythcn  dargestellt  wird,  sind  so  zu  verstehen,  dass 
Lebende  dem  Todten  zur  Ergötzung  Musik  machen.  S.  Furtwängler,  zu 
Samnüunß  Sahuroff.  I,  Taf.  TiX. 

*)  S.  Benndorf,  Sicil.  u,  unterital.   Vascnb.,  p.  33. 
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Widder.  Andere,  jüngere  Typen  solcher  „Todtenmahle"  zeigen 
die  Verstorbenen  stehend  (neben  einem  Pferde  nicht  selten) 
oder  auf  einem  Ruhebette  liegend,  und  die  Trankspende 
der  Ueberlebendcn  entgegennelmiend*).  Diese  Bildwerke  lassen 
uns  den  Abstand  wahrnehmen,  in  welchen  die  abgeschiedenen 


*)  Die  Reliefl^ilder  eines  einzeln  oder  neben  einer  Frau  thronenden, 
den  Kantharos  zum  Emi)fang  der  Spende   vorstreckenden  Mannes,  dem 
sich  meist  eine  Gruppe  kleiner  gebildeter  Adoranten  nähert,  deren  älteste, 
bei    Sparta   gefundene   Exemplare    in    das  6.   Jalirhundert   zurückgehen, 
deutet  man  jetzt  (namentlich  nach  Milchhöfers  Forschungen)   wohl  all- 
gemein   als   Darstellungen    des  Familienseelencultes.    Sie    sind  die    Vor- 
läufer der  Darstellungen  ähnlicher  Speudescenen,  auf  denen  (nach  jüngerer 
Sitte)    der   Heros   auf    der   Kline   gelagert    die   Anbetenden    empfängt. 
Gleiche  Bedeutung  haben  die  namentlich  in  Böotien  gefundenen  Reliefs, 
auf  denen  der  Verehrt«  auf  einem  Pferde  sitzend  oder  ein  Pferd  führend 
die  Spende  empfängt  (üeberaicht    bei   Wolters,  Archäol.  Zeitung    1882 
p.  299  ff.,  vgl.  auch  Gardner,  Journal  of  heUenic  studiea  1884  p.  107— 
142;  Furtwängler,  Sammlung  Sabouroff  I  p.  23  ff.).  Die  Verehrer  bringen 
Granaten,  einen  Hahn  (z.  B.  Athen.  Mittheil,  11,  Taf  20.  22),  ein  Schwein 
(Hahn  und  Schwein :  Thebanisches  Relief,  Athen,  Mittheä,  III  377;  Schwein; 
Böotisches  Relief,  Müth.  IV,  Taf.  17,  2),  einen  Widder  (Relief  aus  Patras: 
Mittheü,  IV  125  f.     Vgl.  den  Widderkopf  auf  einem  Grabmal  aus  dem 
Gebiet  von  Argos,  Mittheü.  VIII  141).  Dies  sind  Gaben,  wie  sie  für  Unter- 
irdische sich  ziemen.  Den  Granatapfel  kennt  man  ja  als  Speise  der  x»^6vtot 
aus  dem  Demeterhymnus;  Schwein  und  Widder    sind  die  als  Opfer  den 
'/ihavio:  verbrannten  Hauptbestandtheile  bei  kathartischen  und  hilastisehen 
Gebräuchen.     Der  Hahn  kommt  natürlich   hier  nicht  vor,    weil   er  dem 
Qelios    tmd    der   Seleno    heilig   war   (vgl.  Laert.  Diog.  8,  35;    lamblich. 
K  Pyth.  84),  sondern  als  Opferthier  der  -/^ovio'.  (und  daher  auch  des  As- 
klepios);  als  solches  war  er  den  Mysten  der  Demeter  in  Eleusis  als  Speise 
Verboten:    Porphyr,    de   ahstin,    4,   16  p.  255,  5  N.    Schol.    Lucian.    im 
&iein.   Mus.  25,  558,  26.    Wer  von  der  Speise    der  Unterirdischen   ge- 
Uiesst,    ist   ihnen   verfallen.    —    Andererseits    sind   die    thronenden  oder 
liegenden  Seelengeister  jener  Reliefs  in  Verbindung  gebracht  theils  mit 
einer  Schlange  {Mitth.  U,  T.  20.  22 ;  VIII,  T.  18,  1  u.  s.  w.),  einem  Hunde, 
einem  Pferde  (bisweilen  sieht  man  nur  einen  Pferdekopf).     Die  Schlange 
iet    das    wohlbekannte    Symbol    des  Heros;    Hund    und    Pferd    bedeuten 
sicherlich    nicht  Opfergaben    (wie  Gardner  it,   131    meint),    ihren    wirk- 
-licheu  Sinn  hat  man  noch  nicht  enträthseln  können.    Das  Pferd,   glaube 
ich,   ist   ebenfalls   ein  Symbol  des    nun  in  das  Geisterreich  eingetretenen 
Verstorbenen,  wie  die  Schlange  auch  (anders  (irimm,  D.  Myth.*  p,  701  f., 
*I04).    Ueber  den  Hund  liabe  ich  keine  Meinung;  genrehafbe   Bedeutung 
hat  er  schwerlich,  so  wenig  wie  irgend  etwas  auf  diesen  Bildwerken. 
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Geister  von  den  Lebenden  gerückt  schienen;  die  Todten  er- 
scheinen hier  in  der  That  wie  „bessere  und  mächtigere"  Wesen; 
l)is  zu  ihrem  Eintritt  in  heroische  Würde  ist  der  Weg  nicht 
mehr  weit.  Trankspenden,  wie  sie  hier  die  Abgeschiedenen 
empfangen,  aus  Honig,  Wasser,  Milch,  auch  Wein  und  anderen 
Flüssigkeiten  gemisclit,  nach  einem  genau  geregelten  Ritual 
dargebracht,  bildeten  einen  wesentlichen  Thcil  der  Todtenopfer '). 
Sonst  auch  blutige  Opfer,  namentlich  Schafe  (seltener  Rinder) 
schwarzer  Farbe,  die,  den  Seelen  zum  alleinigen  (tcuuss,  ganz 
verbrannt  werden  mussten,  wie  das  bei  allen  Opfern  fiir  unter- 
irdische Geister  geschah^). 

Dieser  ganze  Cult,  sinnlich  wie  er  war,  berulit  auf  der 
Vomussetzung,  die  auch  bisweilen  laut  wird,  dass  die  Seele 
des  Todten  sinnlichen  Genusses  der  dargebrachten  Gaben  fiihig 
und   bedürftig    sei'*).     Sie   ist  auch   sinnlicher   Wahrnehmung 


*)  Die  yoat,  a7r?f.  vsxpoiai  |jis'.Xixrf)pta,  aus  Wein,  Honig,  Wasser, 
(Jel,  wie  sie  in  der  Tragödie  am  Grabe  des  Vaters  von  den  Kindern 
dargebracht  werden  (Aesch.  Pers.  609  ff.  Cho.  84  ff.  Eurip.  Iph.  T,  159  ff.) 
sind  den  im  wirklichen  Leben  übhchen  Todtenspenden  nachgebildet. 
Ifonig  und  Wasser  (jisXixpaTov)  bildete  stets  den  Haupt bestandt heil  (vgl. 
Stengel,  FhiMog.  39,  378  tV.,  Jahrb.  f.  Fhilol  1887  p.  653).  Das  Ritual 
bei  der  l>ar])ringung  eines  a-ovtjLjia,  eigentlich  eines  kathartischen  Spende- 
opfers, das  a])er  auch  el^  TtjjiY^v  toIs  vsxpoi;  dargebracht  wird,  beschreibt 
(unvollständig  ausgezogen)  Kleidemos  ev  id)  'E;T,YiQttx(t)  Ath.  9,  409  E  f. 
Dasselbe  sind  wohl  die  /O-ov.ot  Xoüxpoc  xoic  vsxpoit;  E:t'.cpepo{irva  (Zenob.  ß, 
45  u.  a.).  Mit  den  Topocpopta  (wie  man  gemeint  hat)  haben  diese  nichts 
gemein. 

*)  Das  gewöhnlicii  bei  tvriy.z\i.'xzri  lür  Todtf»  als  Opfer  dienende  Thier 
ist  ein  Schaaf,  andere  Thiere  werden  seltener  verwendet.  Sehwarze 
Farbe  ist  Regel.  Das  Opfer  wird  ganz  verbrannt.  Vgl.  die  Zusammen- 
stellungen von  Stengel,  ZtscJtr.  f.  Gifmuas.  W.  1880  p.  743  f.,  Jalwl).  f. 
Philol  1882  p.  322  f.,  1883  p.  375.  -  Phot.  xauoxov  •  xapTcoixov.  S  sva-yi- 
Cexai  xot?  xxxsXsoxYjxoo'.v  (vgl.  Hesych.  xof)xov).  —  Speise  der  Todten  doch 
wohl,  an  den  xcixa  und  sonstigen  Todtenmahlzeiten,  und  niclit  der 
Lebenden  am  Tztoi^jtiTVJo^j  war  das  -sXivov  (Todtenpflanze:  s.  oben  S.  204,2), 
daher  es  zu  Mahlzeiten  Lebender  nicht  venveudet  werden  durfte:  Plin. 
».  h.  20,  113  nach  Chr^sipp  und  Dionysius. 

')  Di(»  Opfergaben  das  Mahl  des  Todten:  Aeschyl.  CJiocph,  483  ff. 
(vgl.  Lucian  de  htctu  9;  Chnron  22).  Der  Todte  angerufen  zu  kommen, 
um   die  Si)en(le  zu  trinken  (eXtf^  o'  ojc  Tzifjq       ):  Eurip.  Hec,  535  ff.     Dii' 
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nicht  beraubt.  Aus  dem  Grabe  hervor  hat  sie  noch  Einptin- 
dung  von  den  Vorgängen  in  dessen  Nähe*),  es  ist  nicht  gut, 
ihre  Aufmerksamkeit  zu  erregen,  besser  thut  man,  schweigend 
im  Gräbern  vorüber  zu  gehen-).  Um  die  Gräber,  die  Stätte 
ilires  Cultus,  daclite  sich  das  Volk,  nach  einem  bekannten 
Worte  des  Piaton,  die  Seelen  der  Vei-storbenen  flattern  und 
schweben^);  die  Bilder  der  attischen  Salbgefasse  illustriren 
diesen  Glauben,  indem  sie  die  Seelen  der  Todten  um  das 
Grabmal  fliegend  darstellen,  durch  das  winzige  Maass  dieser 
Flügelgestalten  aber  zugleich  deren  etwas  widerspruchsvolle 
unkörperliche  Körperlichkeit  und  ihre  Unsichtbarkeit  für  ir- 
dische Augen  andeuten^).  Bisweilen  werden  auch  die  Seelen 
sichtbar,  am  Uebsten,  gleich  den  unterirdischen  Göttern  und 
den  Heroen,  in  Schlangengestalt  '*).     Sic  sind  auch  nicht  unJ)e- 

jrcwöhnliclie  Meinuiifr  war,  dass  b  vrxpo;  iristai  von  den  Trauksponden 
(Auih.  Palat.  11,  8.  Kaihol,  e}n/p\  640,  12),  at  ^a?  /o'xi  itapa'{^oy*r|  t»^  st^- 
r^epsTo  TOI?  sldutXo'.^  tcöv  xsxfXeüXT^xoTwv  xxX.  Lyd.  de  mens.  p.  182  R. 

*)  Sie  empfindet  es,  wenn  Freunde  oder  Feinde  ihrem  Orahc  nalien. 
S.  Isaciis  9,  4.  19. 

*)  Schoh  Ar.  Av.  1490  (mit  Bemfun^  auf  die  TtTavoiravs?  des  Myrtih)s, 

I^ichters  der  alten  Komödie).  Phot.  le.r,  s.  xpetTxov»?  (Hesych.  s.  xpsiTtovac)' 

ot  TjpuiS(;  •  C0X0Ö3:  oe  xaxioTixol  eivat  •  o:'  o  xal  ol  ta  •fjpiba  ^tapiovxj?  g'.(uiiu>31v. 

(Yjpu>£(,   •r^^^öiOL  hier  nach  dem,  in  später  Zeit  allgemein  ühlichen  Sprach- 

/?cbrauch   einfach  =  xsTsXsurrjxo':!?   und  ir/Yjiaia   gewöhnlicher   Art).  - 

Da    auch   der  HeroR  höherer  Art    im  (^rabe   wohnt,   so  geht    man    auch 

-5.  B.   an  dem  Grabmal   des  Narkissos,  r^pw?  -'-yy^Xo?,  schweigend  vorbei: 

^trabo   9,  404  (wie  au  Hain  und  Schlucht  zu  Kolouos,    wo  die  Eriiiyt?u 

hausen:    Soph.  0.  C.  130  fl'.).     Die  zu  (i runde  liegende    Empiindung    ist 

1  le^^rei flieh   und  daher    die   Sitte    weit    verbreitet:    z.  B.    bei    Negern   in 
W'^estafrika:  Reville,  relig.  des  |)r?fj)/f.s  von  civil.  1,  73.     Deutscher  Aber- 

lürlaubc  (Grimm,  D.  Myth.*  3,  463,  No.  830):  „man  soll  dem  Todten  keinen 
Manien  zui-ufen;  sonst  wird  er  aufgeschrieen**. 

')  Plato  Phacd.  81  C  D.  Die  'l'y/y\  —  Ä'^tsp  )A'(tzrx'.,  Tcspl  xa  jirJ^- 

2  ifitft    zz    xal    touc    Ttt'fou^    xoXivoojiivYj  *    -Epl   a  oyj  xal  «o'^O-y^  atta  »io/ojv 
"SxtOs'.OY^  'favTa-ZAaxa,  xx/.. 

*)  S.  O.  Jahn,  Archäol.  Beitr.  128  IV.  Benndorf,  Griech,  n.  steil. 
Vaaenh.  j).  33  f.,  p.  65  (zu  Taf.  14.  32);  auch  Pottier,  les  Uci/thes  hlancs 
I>.  65,  2  (der,  j).  76  If.,  eine  bedenkliche  Theori(»  von  einem  angeblichen 
U'lros  ftwehi't'  anknüpft). 

^)  In  Schlungeugestalt  si(>ht  man  den  Bewohner  eines  Grabes  nicht 
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dingt  an  die  Umgebung  dos  Grabes  gefesselt.  Bisweilen  kehren 
sie  in  ilire  alten  Wohnstätten,  unter  die  Lebenden  zurück,  auch 
ausser  jenen  Seelentagen  im  Anthesterion.  Auch  die  Griechen 
kannten  den  Brauch,  zu  Boden  Gefallenes  nicht  aufzuheben, 
sondern  es  den  im  Hause  umin-enden  Seelen  zum  Raub  zu 
überlassen*).  Ist  sie  unsichtbar  den  Lebenden  nahe,  so  ver- 
nimmt die  Seele  auch,  was  etwa  Jemand  Uebles  von  ihr  redet; 
sei  es  um  ihrer  Machtlosigkeit  zu  Hülfe  zu  kommen,  oder  um- 
gekehrt um  vor  der  Rache  der  unsichtbar  Mächtigen  zu  warnen, 
verbot  ein  Solonisches  Gesetz  das  Schmälien  eines  Todten. 
Das  ist  der  wahre  und  im  Volksglauben  begründete  Sinn  des: 
de  mortuis  nil  nisi  bene.  Den  Verleumder  eines  Todten  haben 
dessen  Nachkommen  gerichtlich  zu  verfolgen^).  Auch  dies 
gehört  zu  ihren  rehgiösen  Pflichten  gegen  die  Seele  des  Todten. 

selten  auf  Vasenbilclern  dargestellt,  am  Fusse  seines  Grabhügels  u.  8.  w. 
z.  B.  auf  der  Prothesisvase,  Monum.  d.  Tnst.  VIII  4.  5  u.  ö:  8.  Luckenbach, 
Jahrb.  f,  PhiloL  Suppl.  11,  500.  —  ^Schlangen  als  Verkörperungen  von 
yifoviot  aller  Art,  Göttern  der  Erdtiefe,  Heroen  und  einfachen  Todton 
sind  uns  schon  mehrfach  begegnet  und  werden  uns  noch  öfter  vorkommen. 
Hier  sei  nur  hingewiesen  auf  Photius  Jejc.  s.  Y^püi;  ^rotxtXo^  *  —  Sta  xo  to'j? 

*)  Das  auf  die  Erde  Gefallene  gehört  den  Y^pios;  (=  Seelen  Ver- 
storbener): Aristoph.  "Ilpws;,  fr.  291  Dind.  tot;  xsisXeütyjX&si  tAv  ^t).a»v 
a-£v*^ov  Tot  TclTTTOvia  r/ji;  z^o'^r^q  ot-o  TtLv  TpaireCwv  (worauf'  £uripidc8  im 
Bellerophontos  anspiele):  Athen.  10,  427  E.  Daher  Pythagoreisches  36fi- 
^oXov  (m^-ic  meist,  auf  alten  Seelenglauben  begründet) :  ta  Tcecovta  airö  tpa- 
TziCf^q  [i-^l  avaipel^ti-a'..  (^Laert.  Diog.  8,  34.  8uid.  s.  llo^aYopa  xa  süpLßoXa). 
Auf  diesen  Aberglauben  bezieht  sich  auch  das  angeblich  in  Rroton  guü- 
tige  Gesetz  xi  kegov  zk\  xtjV  y^^v  xwXuüiv  avatpel'sO'ott :  lamblich.  V.  Pyth.  126. 
Aehnlicher  Glaube  und  Brauch  in  Rom:  Plin.  n.  h.  28,  §  27.  Bei  den 
alti^n  Preusseu  galt  die  Regel,  beim  Mahl  auf  die  Erde  gefallene  Bissen 
nicht  aufzuheben,  sondern  für  anne  Seeleu,  die  keine  Blutsverwandte  und 
Freunde,  welche  für  sie  sorgen  müssten,  auf  der  Welt  haben,  liegen  zu 
lassen.  S.  Chr.  Hartknoch,  Alt  und  Neues  Preussen  i\  188.  Aehnlicb 
anderwärts:  s.  Spencer,  Princ.  d.  Sociol.  (Ucbers.)  I  p.  318. 

«)  Solonisches  Gesetz:  Demosth.  20,  104;  40,  49.  Plut.  Sd.  21:  - 
16Xu)vo^  0  xwX'jtüv  vojio;;  xov  xsl^vYjXoxa  xotxciii;  a^ti^tiizvj,  xal  Y^p  oatov,  xoi»^ 
jLet^ssxTjXoxa?  Ispou?  vo|i.i^siv.  Dies  erinnert  an  die  Wort<?  aus  dem  EuSrijio^ 
des  Aristoteles  bei  Plut.  cons,  ad  Apoll,  27:  xo  (J^Eüca^ötxi  xt  xaxa  xoäv 
xsxsXeüiY^y.oxcDV  xal  xo  Ji)>a^cfTj|i.?tv  ooy^  o3'.ov  (u;;  xotxa  fisXxiovcuv  xal  xpetxxo- 
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3. 

Wie  aller  Cult  hat  es  der  Seelencult  mehr  zu  thun  mit 
dem  Verhältniss  des  Dämons  zu  den  Lebenden  als  mit  dessen 
Natur  und  Wesen,  wie  sie  etwa  an  und  für  sich  betrachtet 
sich  darstellen  mögen.  Eine  dogmatische  Bestimmung  dieses 
Wesens  fordeil  er  nicht  und  bietet  er  nicht.  Doch  liegt  eine 
allgemeine  Vorstellung  von  der  Natur  der  abgeschiedenen  Seele, 
die  sich  nur  genauer  Formulinmg  entzieht,  dem  Cult  zu  Grunde. 
Man  bringt  den  Seelen  (Jpfer,  wie  den  Göttern^)  und  Heroen 
auch,  weil  man  in  ihnen  unsichtbar  Mächtige^)  sieht,  eine  be- 
sondere Art  der  „Seligen",  wie  man  schon  im  5.  Jalirhundert 
die  Verstorbenen  nannte.  Man  will  sie  gnädig  stimmen^),  oder 
auch   ihren  leicht  gereizton  Zorn*)  abwenden.     Man  hofft  .auf 

vttiv  rfit]  Y^fovoTüiv.  (Chilon  Stob.  fhr.  125,  15:  löv  xeTsXs'jrrjXoia  »1.7]  xaxo- 
ts'i'fsiy  aKka  jxaxaptC?).  Ein  ganz  besonders  schlimmer  Frevel  ist  es,  'Iso- 
zmz^ai  xaid  xoO  xiKz'iXTpavxo^:  Isaeus  9,  6.  23.  26.  Der  Erbe  des  Ver- 
j'tcirbenen  hat,  wie  ihm  der  Seelencult  für  jenen  iibcrhaui)t  PÜicht  ist,  den 
Verleumder  desselben  jrcrichtlich  zu  verfolgen  (s.  Meier  und  Schömann,  Atf. 
Process"^  p.  630). 

*)  Von  den  Todten  sagt  Aristoi)h.  Tagenist.  fr.  1,  12  Bgk:  xal  D-'jo- 
lUv  Y^  a'jToloi  TOI?  IvoL-^izikaziv,  ü>-:r8f»  O-eoiot  xtX. 

*)   xpsiTTov??:   Hesycli.    Phot.    s.   v.    Aristoteles   bei  Plut.   cons.  ad 
^pöll  27. 

*)  rXsio?  syt'.v  (to!j?  XcXs'jTYpotvxa?):  Plato  J?f^>.  4,  427  B. 
*)  Dass    die  Tjpa>??   ooz6^•^r^xo'.  xal  yaXcTiol   xol^  sjiTcsXdCou^i  Y'-fvovT'/i 
(  Schol.  Arist.  Ar.  1490)  g^lt,  vno  von  den  eigentlich  so  genannten  „Heroen'* 
^8.  oben  S.  178  fl*.  die  Legenden  vom  Heros  Anagyros,  dem  Heros  zu  Temesa 
T3. 8.  w.),  auch  von  den  in  imgenauer,  später  allgemein  üblich  gewordener  Be- 
zeichnung „Heroen"  gouanuten  Seelen  der  Todten  überhaupt  —  yaXe-o'); 
*a*al  sX*f|xxag  xobq  Tjptüa?  vo|iiCoo^i,  xal  jiöiXaov  vjxxwp»  •?!  jisO-'  Yjjisoav:  Cha- 
»naelcon  bei  Athen.  11,  461  C  (daher  die  Vorkehnmg  gegen  nächtlich  be- 
aci^gneude  Gespenster:  Athen.   4,    149  C).     Vgl.  Zenol).   5,  60.     Hesych. 
i*hot.  8.  xpstxxove^.  —  Dass    die  ■t^pw*?  nur  Schlimmes  thun   und  senden 
können,  nichts  Gutes  (Schol.  Ar.  Av.  1490-,    Babrius  fah.  63)  ist  später 
^lau]>e;  weder  für  Heroen  noch  für  gewöhnliche  Todte  gilt  dies  im  Glau- 
1>en  älterer  Zeiten.   Die  Vorstellung  von  der  schadenfrohen,  gewaltthätigon 
^atur  der  Unsichtbaren,  ursprünglich  auf  „Götter**  so  gut  bezüglich  wie 
«uf  Heroen  und  Seelen,    ist  mehr  und  mehr  auf  die  unteren  Klassen  der 
"xfsixxov??  beschränkt  worden,  und  haftet  zuletzt  an  diesen  so  ausschliess- 
lich, dasB  sie   als  wesentliches    Unterscheidungsmerkmal    zwischen    ihnen 
Rolido,  Sf'elencult.  ^5 
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ihre  Hülfe  in  aller  Notli;  ganz  besonders  aber,  glaubt  man, 
können  sie,  ähnlicli  den  chthonischcn  Göttern,  in  deren  Reich 
sie  eingegangen  sind,  dem  Ackerbau  Segen  bringen  ^),  und  bei 
dem  Eintritt  einer  neuen  Seele  in  das  Leben  förderHch  sein. 
Daher  den  Seelen  der  Vorfahren  bei  der  Hochzeit  Trankopfer 
dargebracht  werden^).  Auch  die  Tritopiitoren,  zu  denen  mau 
in  Attika  bei  Gründung  einer  Ehe  um  Kindersegen  flehte*), 
sind  nichts  anderes  als  die  Seelen  der  Ahnen*);  wenn  sie  uns 


und  den  (xöttem  gelten  kann  (was  sie  keineswegs  von  Anfang  an  war), 
dergestalt,  dass  Bosheit  aus  dem  Wesen  der  Götter  und  umgekehrt  Güte 
aus  dem  der  Heroen  und  Seelen  ausgeschlossen  schemt. 

*)  Aristoph.   Tagenist,   1,  13:    —  xal  yoa?  fe  /eopLsvot   (den  Todtcn) 
attoopLeO"'  a'JIO^)^   xa   xaXa   ^Eöp"    avuvat   (angcbl.   napot/xta,   nach   einem 
Tragiker  jedenfalls,    Anrede    au   eine    Todt<?.:    exet    j^XeTcoooa,    osöp^    ävtr. 
TÄYatJ-d  Schol.  Arist.  Ran.  1462;  von  dem  Inteq)olator  des  Aristophanes 
an  jener  Stelle  nachgeahmt).    Dies  „Heraufsenden  des  Guten"  ist  zwar  auch 
im  weitesten  Sinne   verstellbar  (vgl.  Aesch.  Vers.  222);    aber  man   winl 
sich  doch   im  Besonderen   bei    solcher  Bitte   um   avtlvai  TaYaO-a  erinnert 
fühlen  an  Demeter  avYjciocüpa  (Paus.  1,31,  4;  Plut.  Sympos,  9,  14,4),  an 
Tyj  avrptOüipoL'  ?ia  zh  xapiro'jg  avteva:  (Hesych.).  Soph.  O.  C262:  eü/ojiA». 
^»ou^  jiYjx''  apoxov  auxol^  •,'*''l?  avtlvai  Tiva  — .    Und  dass  man  wirklich  För- 
derung des  Ackerbaues  von  den  Todteu,  die  in  der  Erde  wohnen,  (Twartcn 
konnte,    mag  namentlich  eine  sehr  beachtenswerthe   Bemerkung  in  der 
hippokrateischen  Schrift  Tcspl  evjicvtcMv  (II  p.  14  Kühn;   VI  p.  658  Littre 
[tc.  StaiTf]^  4,  92])    lehren.     Sieht    mau    im    Ti*aume    ano^favovca^,    weiss- 
geklcidet,    etwas  gebend,    so  ist  das  ein  gutes  Vorzeichen:    aso  ^ap  toiv 
ft:toO'av6vTü>v  at  xpocpoil  xal  ao^Yj^ts?  xal  s-ep/xaxa  f  tvovta'.   In  Athen  bestand 
die  Sitte,  auf  das  frische  Grab  alle  Arten  von  Samon  zu  streuen:  Isigon. 
mirah.  67;   Cicero  de  leg,  2,  63.    Der  (jedenfalls    religiöse)  Grund  wird 
verschieden  angegeben  (eine  dritte,    nicht  glaublichere  Erklärung  bietet 
K.  O.  Müller,  Kl.  Sehr,  2,  302  f.).     Am  nächsten  liegt  doch  wohl  anzu- 
nehmen, dass  die  Saat  der  Erde  unter  den  Schutz  der  nun  selbst  zu-  enl- 
bewohncnden  Geistern    gewordenen  Seelen    der  Todt<jn  gestellt  werden 
sollte. 

^)  Elektra  bei  Aeschyl.  Ghoeph.  486  AT.  gelobt  der  Seele  ihres  Vaters: 
xaYu>  /öd^  oot  Vffi  ejiT^^  KaYxXxjpia^  oT^io  iratpcixiiv  sx  o6p.(uv  '[fx^r^Won^' 
tcdvTüiV  oi  npcüiov  xiv^e  iTp£ops?S-ü>  xot-pov. 

^)  <I'av&^"r]jx65  «pYjOtv  oxt  [xovot  'At)-fjva!o:  tS-üO'jaiv  xal  eoyovrat  a'jxots 
'jTicp  Y^vsoe*"^  irai^wv,  oxav  f^jJ^stv  jieXXwsiv  Phot.  Suid.  s.  xp'.xoTtdxopsg. 

*)  xptxoTcdxope^  bedeutet  schon  dem  Xamen  nach  nichts  anderes  als 
npoicaTTiroi  (Pollux  3,  17),  Vorfahren.  S.  Lobeck,  Agl.l^,  So  auch  Hesych. 
8.  Tcp'.xo7:dxopa(;  •  ol  8e  xüo^  T^po-axopa^ ;   Hekk.  amfCf/.  307,  16  xpixoicdxcpo;  * 
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zugleich  als  Windgeister  bezeichnet  werden*),  so  zeigt  oder 
verbirgt  sich  hier  ein  vereinzeltes  Stück  ältesten  Volksglaubens: 
die  abgeschiedenen  Seelen  werden  zu  Geistern  der  Luft,  die 
im  Winde   fahrenden  Geister  sind   frei   gewordene  Seelen.  — 

4. 

Aber  wenn  es  im  eigenen  Interesse  gut  und  gerathen  ist, 
diese  unsichtbaren  Seelenmächte  sich  durch  Opfer  geneigt  zu 
machen  und  wohlwollend  zu  erhalten,  so  ist  doch  in  viel  höherem 

to');  ::j>(wTOo;  ap/YjY  s'ot;,  d.  i.  Ahnen.  Auf  dieselbe  Deutung  kommt  es 
hinaus,  wenn  Pliilochorus  (Phot.  Suid.  8.  Tp'.xoir.)  diese  „Ürittväter**  als 
erste  (Menschen)  nach  üranos  und  Ge,  Helios  imd  Selene  erklärt  (so  ist 
Phil,  zu  verstehen:  s.  Welckcr,  Götterl,  3,  72;  vgl.  namentlich  Phot.  s. 
Tp'.TOKottojo  fiOo,  9  ff.).    Auch  ilim  sind  sie  die  apjavts^  rrj^  'fvjs'ssui^. 

')  Mit,  grosser  Bestimmtheit  werden  die  Tntopatoren  bezeichnet  als 
av£{io'.  (Demon  ]>ei  Phot.  Suid.  s.  tpiioKatope;),   oszTzoxai  6cvEp.(uv   (Phot.  8. 
TfiixoroiTcüp;  Tzetzes  Lycophr.  738).   Ori)hische  Dichtung  macrhte  d-üpdipou? 
xal  'fjXaxa?  Ttiv  avsjjiwv  aus  ihnen.    Dies  ist  schon  freie  Ausdeutung ;  der 
attische  (tlaube,   den  Demon  aussi)richt,  weiss   davon  nichts.     Zweifellos 
nur  Sx^eculation  und  Fiction  ist  es,  wenn  man  ihre  Zahl  (ähnlich  wie  die 
ursprünglich  ebenfalls  unbegrenzte  der  Hören,  der  Erinyen  u.  s.  w.)  auf 
«Irei  beschränkte,    und  sie   nun  mit  bestimmten  Namen  benannte  (Amal- 
Iceides  u.  s.  w.,  Oqjheus),  oder  mit  den  drei  Hekatoncheiron  gleichsetzte 
<Kleidemos  im  'KIt^ytjtixov).    In  Wahrheit  und  nach  achtem,  noch  deutlich 
durch    alle   Trübungen    von   Missverständniss    und    Missdeutung    durch- 
scheinendem   Glauben    sind    die    iptToiratopei;  Ahnenseelen,    die    zugleich 
Windgeister  sind.     Man  fleht  zu   diesen  Geistern   um  Kindersegen:    mit 
Recht   bringt  Lobeck,  AgL  755  ff.   mit   diesem  Gebrauch  die  Orphischo 
Lehre  in  Zusammenhang,  dass  die  ISIenschensecle  mit  dem   Wind  von 
aussen    in    den  Menschen    hineinkomme.     Nur  ist  auch  dies  schon  eine 
speculirendc  Ausschmückung  des  Volksglaubens  von  den  Tritopatoren  (den 
die  Orpliikcr  unmöglich,   wie  Welcker,  Götterl.  3,  71  meint,  „erfunden" 
haben  können:  sie  deuten  ihn  sich  ja  auf  ihre  Art,  fanden  ihn  also  vor). 
Ent^chlagen  wir  uns  aller  Speculation,   so  erkennen  wir  in  den  Tritopa- 
toren Ahnenseelen,  die  zu  Windgeistern  geworden  sind  und  mit  anderen 
'Jo/at  (die  ja  auch  vom  Windhauche  benannt  sind)  im  Winde  fahren,  von 
denen  ihre  Nachkommen  Hülfe  erhoffen,  wenn  es  sich  um  Lebendig^'crden 
einer  neuen  ^oyf]  handelt.     Seelen  als  Windgeister  sind   sehr  wohl  ver- 
Btändlieh;  bei  den  Griechen  ist  diese  Vorstellung  nur  vereinzelt  erhalten 
und  ebendarum  werden  solchem  vereinzelt  im  Glauben  lebendig  gebliebene 
Windseelen  zu  besonderen  Dämonen,   die  Tritopatoren  nicht  anders   als 
die  Harijyien.    S.  Anhang  7. 

15* 


i 
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Maasse  ihre  Verehrung  eingegeben  durch  ein  Gefühl  der  Pietät, 
das  nicht  mehr  auf  eigenen  Vortheil,  sondern  auf  Ehre  und 
Nutzen  der  verelirten  Todten  bedacht  ist,  und  diese  freiUch 
eigenthümhch  gefärbte  Pietät  giebt  dem  Seelencult  und  den 
ihm  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  erst  ihre  besondere 
Art.  Die  Seelen  sind  abhängig  von  dem  Culte  der  noch  im 
Leben  stehenden  Mitglieder  ihrer  Familie,  ihr  Loos  bestimmt 
sich  nach  der  Art  dieses  Cultes*).  Völlig  versclüeden  ist  der 
Glaube,  in  dem  dieser  Seelencult  wurzelt,  von  der  Vorstellungs- 
weise der  homerischen  Gedichte,  nach  der  die  Seelen,  fem 
in  das  Reich  des  Hades  gebannt,  aller  Pflege  und  Sorge  der 
Lebenden  auf  ewig  entzogen  sind;  völhg  verschieden  auch  von 
dem  Glauben,  den  die  Mysterien  ihren  Gläubigen  einpflanzten. 
Denn  nicht  nach  ihrem  (religiösen  oder  moralischen)  Ver- 
dienste empfängt  hier  die  abgeschiedene  Seele  Vergeltung 
im  Jenseits.  In  geschiedenem  Bette  fliessen  diese  Glaubens- 
richtungen neben  einander  her.  Am  nächsten  berührt  sich 
ohne  Frage  der  Seelencult  und  sein  Glaubenskreis  mit  dem 
Heroencult,  aber  der  Unterschied  ist  dennoch  ein  grosser.  Hier 
ist  nicht  mehr  von  irgend  einem,  durch  göttUches  Wunder  ver- 
liehenen Privilegium  einzelner  Bevorzugter  die  Rede;  jede  Seele 
hat  Anspruch  auf  die  sorgende  Pflege  der  Ihrigen,  einer  jeden 
wird  ihr  Loos  bestimmt  nicht  nach  ihrem  besonderen  Wesen 
und  ihrem  Thun  bei  Leibesleben,  sondern  je  nach  dem  Ver- 
halten der  lloberlebendon  zu  ihr.  Darum  denkt  beim  Heran- 
nahen des  Todes  ein  jeder  an  sein  „Seelenheil",  das  heisst  aber, 
an  den  (IJult,  den  er  seiner,  vom  Leibe  geschiedenen  Seele 
sichern  möchte.    Bisweilen  bestimmt  er  zu  diesem  Zwecke  eine 

*)  Ganz  naiv  spricht  sich  clor  Glaube  aus  in  don  Worten  des  Orestes 
hei  Aeschyl.  Chocph.  483  fl*.  Er  ruft,  der  Seele  des  Vaters  zu:  oötw  (wenn 
du  mir  l)oistehst)  Y^p  olv  cot  oatis^  evvojio'.  ßpoTcüv  xTiCotat"  •  si  Se  |i4j,  irap' 
eo3fi7cvot<;  tzv,  OLXi\ioq  E|JLÄ'jpota'.  xvncoxol?  /»)"ov6;:  Und  so  g\\t  auch  für  alte 
Zeit  der  von  Lncian,  de  luctu  9  verhöhnte  Glaube:  tpi^oviat  ^A  Äpa  (die 
Todten)  xat^  irap^  ''^il'-^^  yo^ilq  xal  toI?  xaO-aY'.CoiUvoi?  lid  tü»v  x&^iuv '  co?  ei 
Tiu  }i*rj  eiTj  xaTaXsXstpLjjLEvos  '^-^^p  ^{^i^  <f'.Xoc  vj  zoyfiYtfi,  aacto^  outo^  V£xp6^ 
xal  ).tjx(i>TTüjv  ev  aoto:^  :to).tTefj»iai. 
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eigene,  testamentarisch  festgesetzte  Stiftung  *).  Wenn  er  einen 
Sohn  hinterlässt,  so  wird  für  die  Pflege  seiner  Seele  hinreichend 
gesorgt  sein;  bis  zu  der  Mündigkeit  des  Sohnes  wird  dessen 
Vormund  die  geziemenden  Gaben  darbringen^).  Auch  Sckven, 
die  er  freigelassen  hat,  werden  sich  dem  Culte  des  einstigen 
Herrn  nicht  entziehen*).  Wer  sterbend  keinen  Sohn  hinter- 
lässt,  der  denkt  vor  Allem  daran  ^  den  Sohn  einer  anderen 
Familie  in  die  seinige  aufzunehmen,  dem  mit  seinem  Vermögen 
vor  allem  die  Verpflichtung  zufallt,  dem  Adoptivvater  und 
dessen  Vorfahren  dauernden  und  regelmässigen  Cult  zu  widmen, 
und  so  für  deren  Seelen  Sorge  zu  tragen.  Dies  ist  der  wahre 
und  ursprünghche  Sinn  aller  Adoption;  und  wie  emsthch  man 
solche  Sorge   um   die  rechte  Pflege  der  abgeschiedenen  Seele 

')  Epikur  bestimmt  in   seinem  Testamente  gewisse  npoao^o:  zu  den 
alljährlich  seinen  Eltern,  seinen  Brüdern  und  ihm  selbst  darzubringenden 
eva^i^fiaxa:   Lacrt.  Diog.  10,  18.  —  Noch   dem   3.  Jahrhundert  mag  an- 
j^ehören  das  „Testament  der  Epikteta",  d.  h.   die  Inschrift,   welche   die 
Stiftung  der  Epikteta  (auf  Thera?)  für  die  jährliche  Begehung  eines  drei- 
tägigen  Opferfestes   für   die  Musen    und   „die  Heroen",    d.  h.  für  ihren 
Mann,  sich  selbst  und  ihre  Söhne,  durch  ein  hicfiir  eigens  gestiftetes  xotvov 
ToO  avSpsioo  T(üv  ooYYevuiv  (sammt  Weibeni   der  Verwandtschaft)   enthält, 
und  dazu  die  Satzungen   dieser  ()|)fcrgeno8sen8chaft  (C  J.  Gr,  2448).  - 
Die  Opfer  für  die  Todten  bestehen  dort  (VI  6  ff.)  aus  einem  tepeiov  (d.  h. 
Schaf)  und  bpa,  nämlich  eXXotat  von  fünf  Chöniken  Weizenmehl  und  einem 
Stater  dürren  Käse  {kW,  sind  eine  Art  Opferkuchen,  speziell  den  Unter- 
irflischen  dargebracht:  wie  dem  Trophonios  zu  Lebadea:  s.  Collitz,  Dia- 
lektins.  413,  und  dazu  die  Anm.  p.  393),  dazu  Kränze,    (ieopfcrt  werden 
sollen  die  üblichen  Theile  des  Opferthieres ,  ein  sXXottj;,  ein  Brod,  ein 
^äpo^  (?)  und  einige  o^'a&'.a.    Das  Uebrige  verzehrt  wohl  die  Festgemeinde ; 
jene  Stücke,  heisst  es,  xapKwoel  der  das  Opfer  Ausrichtende,  d.  h.  er  soll 
es  den  Heroen   aufopfern,    vemmthlich   ganz    verbrennen.     Vgl.  Photius 
xaf)3x6v  'xapffiuTov,    o  eva^'-Cet^t  xol^  xexcXsüXYjxoaiv  (xapitwaai,  xocpTccu/ia, 
6Xoxdp;cu>3i^  etc.  häufig  in  der  Septuaginta).     Vgl.  Photius  s.  oXoxapKoo- 
luvov,  8.  oXoxQU)Tta^o{. 
«)  S.  Isaeus  1,  10. 

')  In  Freilassungsurkunden  wird  bisweilen  bestimmt,  dass  die  Frei- 
(gelassenen  beim  Tode  der-Herren  O-a'^avtio  xal  xa  lopta  (=  td  vo[JL'.fo|xsva) 
afjttöv  KOiYjad-waav :  so  auf  der  Inschr.  aus  Phokis,  Dittenb.  Sifll.  inscr,  445. 
Häufifr  sind  derartige  Bestimmungen  namentlich  auf  den  delphisclien  Frci- 
lassungsurkunden.  S.  Büchsenschütz,  Besitz  u.  Erw.  im  gr.  Alt.  178, 
Anm.  3.  4. 
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nahm,  das  lässt  am  deutlichsten  Isaeos  erkennen  in  jenen  Erb- 
schaftsreden,  in  denen  er  mit  vollendeter,  fast  unmerklicher 
Kunst  den  einfachen  und  ächten  Empfindungen  scldichter, 
von  keiner  Aufklärung  bei  dem  Glauben  der  Väter  gestörter 
athenischer  Bürgersleute  Ausdmck  giebt^). 

*)  Hier  die  in  den  Reden  des  Isaous  vorkommenden  Aussojf^cn, 
welche  das  oben  Gesaj^  l)esonder8  deutlich  erkennen  lassen.  Der  kinder- 
lose Meuekles  saxors:  ottw?  /ültj  eootxo  awa'.?,  aXX'  e*30tto  ol'jxm  o^ti?  Cw>v^* 
'^flpoxpo'^rpoi  xal  TeXsuiY^savia  (fd'{*ot  aüiov  xal  e'^  tov  snsiTa  ypovov  xä 
vo|it{6|A£va  rvjzii)  'izoi-rpoi  2,  10.  Pflege  im  Alter,  Begi*äbnis8  und  fernere 
Sorge  für  die  Seele  des  Todten  bilden  Ein  Continuum.  Um  nun  dieser 
Seelenpflege  theilhaftig  zu  werden,  muss  der  Todtc  einen  Sohn  hinter- 
lassen: diesem  allein  liegt  sie  als  heilige  Pflicht  ob.  Daher  nimmt^  wer 
keinen  Sohn  hinterlässt,  den  erwählten  Erben  seines  Vermögens,  durch 
Adoption  in  seine  Familie  auf.  Erbschaft  und  Adoption  fallen  in 
solchen  Fällen  stets  zusammen  (auch  in  der  1.  Rede,  wo  zwar  von  Adoji- 
tion  nicht  ausdrücklich  geredet,  diese  aber  doch  wohl  vorausgesetzt  wird). 
Mit  grösster  Deutlichkeit  wird  als  Motiv  der  Adoption  die  Sorge  um 
regelrechte  Pflege  der  eigenen  Seele  des  Adoptirenden  durch  den  Adoptiv- 
sohn ausgesprochen:  2,  25;  46;  6,  51;  65;  7,  30;  9,  7;  36.  Eng  und  noth- 
wendig  verbunden  ist  daher  das  elva».  xAr^povoji-ov  xal  e-ni  xot  [JL*/T,jjLoiTa  Uva;, 
)^e6|A£vov  xal  eva^toüv-a  (6,  51).  Kennzeichen  des  Erben  ist  xa  vojtt^ofJLSva 
iroulv,  sva-ftCst'^»  ysiGtS-at  (6,  65).  Vgl.  auch  Demosth.  43,  65.  Diese  Pflichten 
gegen  die  Seele  des  Verstorbenen  bestehen  darin,  dass  der  Erbe  und 
Sohn  für  ein  feierliches  Begräbniss,  ein  schönes  Crrabmal  sorgt,  die  Tj>:ta 
xal  Tvata  darbringt,  xal  xaXXa  ta  r^zoi  rr-v  -ca-fr,'/:  2,  36.  37;  4,  19;  9,  4. 
Dann  aber  hat  er  den  Cult  regelmässig  fortzusetzen,  dem  Verstorbenen 
zu  opfern,  IvaY'lfeoiW.  xatV  sxaaTOv  iv.aoT&v  (2,  46),  überhaupt  ihm  xal 
el^  tov  s:r2'.ta  ypovov  xa  vo|jLt;3[of».£va  -o'.slv  (2,  10).  Und  wie  er  tiir  den 
Verstorbenen  dessen  häuslichen  Cultus  fortsetzt,  seine  Ispa  -aipwa  2,  46 
(z.  B.  für  den  Zeus  Kt^sios:  8,  16),  so  muss  er  auch,  wie  einst  Jener,  den 
TipoYovot  des  Hauses  regelmässige  Opfer  darbringen:  9,  7.  So  pflanzt 
sich  der  Cult  der  Familienahnen  fort.  —  Alles  erinnert  hier  auf  das 
Stärkste  an  die  Art,  wie  füi*  die  fortgesetzte  Seelenpflege,  namentlieh  auch 
durch  Adoption,  gesorgt  wird  in  dem  Lande  des  blühendsten  Ahnen- 
cultes,  China.  Die  Sorge  um  Erhaltung  des  Fanriliennamens,  welche 
bei  uns  wohl  das  Hauptmotiv  zu  Adoptionen  männlieher  Nachkommen 
bildet,  konnte  in  Griechenland,  wo  nur  Individualnamcn  üblich  waren, 
nicht  in  gleicher  Weise  wirksam  sein.  Gleichwohl  kommt  auch  dies  als 
Anre«^ung  zur  Adoption  eines  Sohnes  vor:  tva  jxt;  ävtüvofio;  o  olxo*;  aoToö 
YEVYjTa».  2,  36;  46;  vgl.  Isocrat.  19,  35  (auch  Philodem  -.  O-av.  p.  28,  9  fl". 
Mekl.).  Der  olxo^  nennt  sich  eben  doch  nach  einem  seiner  Vorfahren  (wie 
jene  Bo'j3c/,wa'.,  von  denen  Demosthenes  redet),  und  dieser  Gesammtnamc 
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Aller  Cult,  alle  Aussicht  auf  volles  lieben  und  —  so  darf 
man  die  naive  Voi*stellung  aussprechen  —  auf  Wohlsein  der 
Seele  beruht  auf  dem  Zusammenhalt  der  Familie;  für  die 
Familie  sind  die  Seelen  der  vorangegangenen  Eltern,  in  einem 
eingeschränkten  Sinne  freilich,  Götter — ihre  Götter^).  Man 
kann  kaum  daran  zweifeln,  dass  wir  hier  auf  die  Wurzeln  alles 
Seelenglaubens  getroflfen  sind,  und  mag  selbst  geneigt  sein,  als 
einer  richtigen  Ahnung  der  Meinung  derjenigen  Raum  zu  geben, 
die  in  diesem  ältesten  Famihen-Seelencult  den  Vorläufer  alles 
Cultes  weiterer  Cultgenossenschaften,  der  V^erehrung  der  Götter 
des  Staates  und  der  Volksgemeinde,  auch  der  Heroen,  als  der 
Seelen  der  Ahnherren  weiterer  Verbände  des  Volkes,  erkennen. 
Die  FamiHe  ist  älter  als  der  Staat  ^),  und  bei  allen  Völkern, 
die  über  die  Familienbildung  nicht  fortgeschritten  sind  bis  zur 
Staatenbildung,  finden  wir  unfehlbai*  diese  Gestaltung  des  Seelen- 
glaubens Avieder.     Er  hat  sich   bei  den  Griechen,   die  so  viel 

verschiÄ-indet,  wenn  der  olxo*;  keine  männliclicn  Fortsetzer  hat.  Ausserdem 
wird  sich  der  Adoptirto  den  Sohn  des  Adoptirenden  nennen,  und  insofern 
dessen  Namen  erhalten,  den  er  etwa  auch,  nach  bekannter  Sitte,  dem 
ältesten  (Demosth.  39,  27)  seiner  eigenen  Sohne  beilegen  wird. 

*)  Unter  Berufung  auf  ^•»^fi.oit,  iroXXal  xal  a'f  o^pa  :raXaiai,  hält  Plato, 
htg,  11,  927  A,  fest:  (»^  apa  al  xtuv  x.Xsürrj^dvKuv  <ioyai  86va|i.tv  zyonzi 
Tiva  TEAsorrpa^ai,  -J  toiv  xar  ftvO-pioTcoo?  Tz^rx^^Kniia^  eirilJieXo'jvTat.  Dalier 
die  cic'ltpoKo:  verwaister  Kinder  KpcibTov  }ji£v  toi)^  5vü)  O-soix;  '.po^etoO-wv  — , 
Sita  xa;  xtüv  xEx/AYixoTdiv  »l/o/a^,  w.^  eaxlv  ev  x"ß  cp'jsst  xtöv  aüxiov  ex^ovcuv 
XYjOESi)'»'.  ota^p  £  p  0  vx(u  ;,  xal  xi|ur>3'  XE  a'jxoo?  s'jjjlevsi^  xal  axipidCooat 
3o3|jL5V£l5.  Beschmukt  ist  hier  eigentlich  nur  der  Kreis  der  Wirkung  (und 
entsprechend  der  Verehrung)  der  'luyai,  nicht  die  Kraft  dieser  "Wirkung. 

')  Mindestens  unter  Griechen,  wie  schon  antike  Speculation  wahr- 
nalmi  (Aiistot.  Folit,  1,  2;  Dikaearch  bei  Sti^ph.  Byz.  s.  ^axpa  [der  sich 
die  Tti'zprx,  wie  es  scheint,  durch  „endogaraische"  Ehen  zusammengehalten 
d(?nkt]).  Und  soviel  wird  man  jedenfalls  den  Auseinandersetzungen 
Fustel  de  Coulanges'  (La  cite  antique)  zugestehen  müssen,  dass  Alles  in 
der  Entwicklung  des  griechischen  Rechts  und  Staatslebens  zu  der  An- 
nahme führe,  dass  am  Anfang  griechischen  Lebens  die  Sonderung  nach 
den  kleinsten  Ciruppen  stand,  aus  deren  Zusammenwachsen  später  der 
griechische  Staat  entstand,  die  Trennung  nach  Familien  und  Sippen,  nicht 
(wie  es  anderswo  vorkommt)  das  Gemeinschaftsleben  in  Stamm  oder 
Horde.  Wie  soll  man  sich  aber  griechische  Götter  denken  ohne  die 
Stammgenosseuschafb,  die  sie  verehrt? 
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Neues  im  Verlauf  der  Geschichte  aufgenommen  haben,  olme 
das  Aeltere  darum  aufzugeben,  im  Schatten  der  grossen  Götter 
und  ihres  Cultes,  mitten  in  der  übermächtigen  Ausbreitung 
der  Macht  und  der  Ordnungen  des  Staates  erhalten.  Aber 
er  ist  dui'ch  diese  grösseren  und  weiterreichenden  Gewalten 
eingeschränkt  und  in  seiner  Entwicklung  gehemmt  worden.  Bei 
freierer  Ausbildung  wären  wohl  die  Seelen  der  Hausväter  zu 
der  AVürde  mächtig  waltender  Geister  des  Hauses,  unter  dessem 
Heerde  sie  ehemals  zur  Ruhe  bestattet  wurden,  gesteigert 
w^orden.  Aber  die  Griechen  haben  nichts,  was  dem  italischen 
Lar  familiaris  vöUig  entspräche  ^).  Am  nächsten  kommt  diesem 
noch  der  „gute  Dämon",  den  das  griechische  Haus  verehrte. 
Seine  ursprüngliche  Natur  ids  einer  zum  guten  Geist  seines 
Hauses  gewordenen  Seele  eines  Hausvaters  ist  bei  genauerem 
Zusehen  noch  erkennbar:  aber  die  Griechen  hatten  dies  ver- 
gessen^). 


*)  Der  Begriff  des  Lar  familiaris  lässt  sich  mit  gnochischen  Worten 
nicht  unpassend  umsehreiben  als  6  vtax'  olxtav  Tjptoc,  ri^m^  oixoupo^,  wie 
Dionys  von  Halikamass  und  Plutaroh  in  ihrer  Wiedergabe  der  Ss^  von 
der  Ocrisia  thun  {ant.  4,  2,  3;  de  fort.  Boman,  323  C).  Aber  das  ist  kein 
den  (i riechen  gcläutiger  Begriff.  Nalie  kommt  dem  latein.  genius  generis  = 
lar  famRiaris  (Laberius  54  Rib.)  der  merkwürdige  Ausdnick  Y^pcu?  ao^ys- 
vs'la^  C.  I,  Ait.  '^  1460.  Der  Grieche  verehrt  im  Hause,  am  häuslicbeu 
Heerde  (in  dessen  |JL?jyot  ^  wohnt"  die  Hekatc:  Eurip.  Med.  397)  nicht  mehr 
die  Geister  der  Vorfahren,  sondern  die  O-so:  saxpcpo»,  xxYjatot,  jjlox'^^  ^P" 
xsioi,  die  man  mit  den  römischen  reuaten  verglich  (Dionys.  ant.  1,  67,  3; 
vgl.  Hygin  bei  Macrob.  Sat.  3,  4,  13) ;  aber  ihre  Verwandtschaft  mit  den 
(leistern  des  Hauses  und  der  Famihc  ist  viel  weniger  durchsichtig  als 
bei  den  Penaten  der  Fall  ist.  (Wohl  nach  römischen  Vorbildern:  ^aifiovs; 
;:atpo)oi  xal  |XY-Tptüot,  von  dem  sterbenden  Peregrinus  angerufen:  Luc. 
Vcregr.  36.  liscfavo;  xolc  xoö  -axpo?  aüxoö  ^aipioatv,  Ins.  aus  Lykien, 
C.  I.  Gr.  4232.) 

')  Der  rxyA^hci  oaipituv,  von  dem  namentlich  attische  Schriftsteller  oft 
reden,  hat  sehr  unbestimmte  Züge;  man  verband  kaum  noch  deutliche 
Vorstellungen  von  einem  göttlichen  Wesen  genau  fassbarer  Art  und  Ge- 
stalt mit  diesem,  an  sich  zu  allzu  allgemeiner  Auffassung  einladenden 
Namen.  Dass  seine  ursprüngliche  Art  die  eines  Dämons  des  Ackersegens 
sei  (wie  Neuere  versichern),  ist  ebenso  wenig  Grund  zu  glauben,  als  dass 
er  identisch  sei  mit  Dionysos,  wie  im  Zusammenhang  einer  albernen, 
selbsterfundcnen  Fabel  der  Arzt  Philonides  bei  Athen.  15,  675  B  behauptet. 
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5. 

Wir  kömien  niclit  mehr  deutlich  erkeuneu,  wie  der  Seeleii- 
cult  in  nachhomerischer  Zeit  sich  neu  belebt  und  in  auf-  oder 
absteigender  Richtung    entwickelt    hat.      Einzelne  Thatsachen 


Auf  Verwandtschaft   des  6L^0L^b<i  oainwv  mit  clithonischcn  Mächten  weist 
Mancherlei.    Er  erscheint  als  Schlange  (Gerhardt,  Äkeid.  Abh,  2,  24),  wie 
alle  /O-oviot.     Eine  bestimmte  Art  giftfreier  Schlangen   (beschrieben  nach 
Archigenes  bei    dem   von    mir   hervorgezogenen  Vaticanischen   lologen : 
Rhein.  Mus.  28,  278.    Vgl.  Phot.  lex.  s.  irocpeiat  o'fSK;,  und  namentlich  s. 
o^pst^   7zoL^zifx<;  Ji64,  1)  nannte  man   «YaO-oSaipLövs? ;    in  Alexandria  opferte 
man  diesen  am  25.  Tybi  als  tol^  01^°^^^*^  ZaiiLozi  xol^  npovooo|JL£vo'.(; 
Ttt>v  olxidiv:  Pseudocallisth.  1,  32  (cod.  A),  als   r^pcnates  de»",  wie  Jul. 
Valer.  p.  38,  29  ff.  (Kuebl.)   übersetzt.     Hier  ist  der  a^.  0.  deutlich  ein 
haushütender  guter  (jeist.   Nur  wenn  man  ihn  so  fasst,  versteht  man,  wie 
man  i-j-aÖ-u»  Saiptov»  sein  Haus  „weihen"  konnte:  wie  Timoleon  zu  Syrakus 
that  (ÄYaO-ü)  8ai[iovt  Plut.  de  se  ips.  laud.  11  p.  542  E;  rJjv  oUiav  Upd) 
^i{jLovc  xa6"ipa»a8v  Plut.  Timöl.  36  ist  offenbar  alter  Schreibfehler).    Vgl. 
das  Wort   des  Xeniadcs,  Laert.  D.  6,  74.     Solche    haushütende   Geister 
kennt    ja    auch   imscr  Volksglaube  sehr   wohl,    da   aber   „lässt  sich  der 
l'cbergang   der  Seeleu  in  gutmüthige  Hausgeister  oder  Kobolde  noch 
uachwcisen"  (Grimm,  1).  Myth.*  p.  761).    Nach    dem   häuslichen   Mahle 
jrebührt  der  erste  Schluck  uugemischt<}n  Weines  als  Spende  (oirslsov  01^«- 
€Vo5    5a'{jLovöi;   Aristoph.)    dem    OL'^oL^o<i    ßatpKuv    (s.    Hug,    Plat.    Sympos} 
\}.  23).     Dann    folgt   die   Spende  an  Zeus  Soter.     Aber  man  liess  auch, 
statt  des  a^.  S.,  dem  Zeus  Soter  vorangehen  die  „Heroen"  (Schol.  Pind. 
Isthm.  5,  10.    S.  Gerhardt  p.  39):    diese   treten   also    an    die  Stelle    des 
o^.  3.,    worin  sich  Weseusverwandtschaft  des   0^.   0.  mit   diesen  Seelen- 
jjoistem  verrath.    In  dieselbe  Richtung  weist,  dass  im  Trophoniosheilig- 
thnm  bei  Lebadea  fv{a^h<i  oat^itov  unter  vielen  anderen  Gottheiten  chtho- 
nischen  Charakters  verehrt  wird  (Paus.  9,  39,  4),  dort  neben  Tyche,  mit 
^er  er  auch  auf  Grabinschriften  bisweilen  zusammen  genannt  wird  (z.  B. 
C.  I.  Gr.  2465,  f.),  sowie  Tyche  ihrerseits  neben  chthonischen  Gottheiten, 
Dcspoina,    Pluton,    Persephone    erscheint   ((7.  J.  Gr.  1464,  Sparta).     Auf 
Grabschriften  tritt  bisweilen:  5a'.n6vü>v  ayx^M"^  vollständig  =  Dis  Manibtis 
ein:  z.  B.  Aatjiovwv  ayxd'UiV  Uozioo  C.  J.  Gr.  2700  b.  c  (Mylasa);  oa:|JL6vtov 
a^aO-cüv  'Apxe|jLtüvo5  xotl  Tixoo  MiUheil.  Athen.  1889  p.  110  (Mylasa)  (oai- 
ji03tv  eautoD  xt  xal  Aatttrla?  xr^q  '(O'/crnyLoz  a'jxoö  --=  Dis   Manibus  stiis  et 
Laetitiae  uxaris,  zweisprachige  Ins.  [Berroea]  C.  1.  Gr.  4452;  cfr.  4232; 
auch  5827).    Dies  unter  römischem  Einfluss;  aber  es  bleibt  nicht  minder 
beachtenswerth,  dass  man  eben  oaijiiov  aYa^o?  und  Di  Manes  gleichsetzte, 
den  3ai|jLüiv  aYotO-o;  also  als  einen  aus  einer  abgeschiedenen  Menschenseele 
gewordenen  Dämon  fasste.   —   Der  Gegenstand  Hesse   sich  genauer  aus- 
fuhren als  hier  am  Platze  ist. 
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treten  iinmerhiu  deutlich  hervor.  Au  eiuzeluen,  bereits  bemerk- 
lich gemachten  Anzeichen  können  wir  abnehmen,  dass  der  Cult 
der  Todten  in  frühereu  Zeiten  mit  grösserem  Aufwand  und 
lebhafterer  Inbrunst  betrieben  wurde  als  in  den  Jahrhundert^iu, 
über  die  unsere  Kenntniss  wenig  hinaus  reicht,  dem  sechsten 
und  fünften.  Und  wir  müssen  auf  einen,  der  gi'össeren  Stärke 
des  Cultus  entsprechenden,  lebhafteren  Glauben  an  Kraft  und 
Würde  der  Seelen  in  jenen  früheren  Zeiten  scliliessen.  Mit 
grosser  Macht  scheint  damals  der  alte  Glaube  und  Brauch  durch 
die  Verdunklung,  (Ue  Gleicligültigkeit  der  in  den  homerischen 
Gedichten  zu  uns  redenden  Zeit  hervorgebrochen  zu  sein.  Einem 
einzelnen  der  griechischen  Stämme  liierbei  eine  besonders  ein- 
greifende Thätigkeit  zuzuschreiben,  haben  wir  keine  Veran- 
lassung. Je  nach  der  Sinnesart  und  der  Culturentwicklung  der 
Bewohner  der  einzelnen  Landschaften  zeigt  freihch  auch  ihr 
Seelencult  wechselnde  Züge.  In  Attika  ist  die  Grundstimmung 
die  einer  pietätvollen  Vertraulichkeit;  in  Lakonien,  in  Böotien^) 
treten  uns  höher  gesteigerte  Vorstellungen  vom  Dasein  der 
Abgeschiedenen  entgegen.  Anderswo,  wie  in  Lokris,  auf  der 
Insel  Keos-),  scheint  nur  eine  sehr  abgeschwächte  AVeise  des 

')  lu  JWotieii  (wie  soDst  uamentlich  in  Thessalien)  ist  die  Bezeich- 
nung des  Todten  als  Y^po*;,  welche  immer  eine  höhere  Auffassung  seines 
Cfeisterdaseius  ausdrückt,  hesondei-s  häufig  auf  (Irabsteinen  anzutreffen. 
Hiervon  Geiiaueres  weiter  unten.  Die  Inseliriften  sind  meist  jungen 
Datums.  Aber  schon  im  5.  Jahrhundert  (allenfalls  Anfang  des  4.)  war 
Heroisiruug  gewöhnlicher  Todten  in  Theben  verbreitete  Sitte,  auf  die 
Piaton  der  Komiker  im  „Menelaos"  anspielte :  xi  oix  a;rfjYS">.«  t*-'*  ^^prpiy 
Tjf*{üv  YEVTg ;  (Zenob.  6,  17  u.  a.  Mit  der  thebanischeu  Sitte,  Selbstmördern 
die  Todtenehren  zu  verweigern,  bringen  die  Paroemiographen  Piatons 
Wort  un|)a8scnd  und  gegen  dessen  Absicht  in  Verbindung.  Treffend  ur- 
theilt  Keil,  Syll.  inscr.  Boeot.  p.  158.) 

*)  Bei  den  epizephyrischen  iiokrern  oo'jpsoö-ai  oüx  esf.v  tTv.  xol^  xzKzti- 
tYj3a-'.v.  öc).).''  ETZc'oav  £xxopL'3(i)3'.v,  60(u/oövta'..  Ph.  heraclid.  jßölit,  30,  2.  Bei 
den  Einwohnern  von  Keos  legen  die  Männer  keine  Trauei-zeicheu  an; 
die  Frauen  freilich  trauern  um  einen  jung  gestorbenen  Sohn  ein  Jahr 
lang.  Ders.  9,  4  (s.  Welcker,  7l/.  5eÄr.  2,  502).  Die  nach  athenischem  Muster 
erlassene  Leichenordnung  von  lulis  lässt  allerdings  bei  dem  Volke  eher 
eine  Neigung  zu  ausschweifender  Trauerbczeigung  voraussetzen. 
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Seelencultes  sich  erhalten  zu  haben.     Seit  vorrückende  Cultur 
den  Einzelnen   von    der   Ueberlieferung   seines    Volkes    unab- 
hängiger machte ;  werden  auch  innerhalb  eines  jeden  Stammes 
und   Staates   die   Stimmungen  und  Meinungen    der   Einzelnen 
mannigfach    abgestuft   gewesen    sein.      Homerische,    aus    der 
Dichtung  Jedermann  geläufige  Vorstellungen  mögen  sich  trübend 
emgcschoben  haben:  selbst  wo  mit  voller  Innigkeit  der  Seelen- 
cult  betrieben  wird,  bricht   doch  einmal  unwillkürUch  die,   im 
Grunde  mit  solchem  Cult  unverträgliche  Meinung  durch,  dass 
die   Seele  des  also  Geehrten    „im  Hades"    sei  *).      Schon    in 
früher  Zeit  wird  die,  noch  über  Homer  hinausgehende  Annahme 
laut,  dass  den  Tod  überhaupt  nichts  überdaure;  auch  attische 
Redner    dürfen   ihrem  Publicum  von  der  Hoffnung  auf  fort- 
dauerndes  Bewiisstsein    und    Empfinduiigsfahigkeit   nach    dem 
Tode   mit  einem  Ausdruck  des  Zweifels  reden.     Aber  solche 
Zweifel  beziehen  sich  auf  die  theoretische  Ansicht  von  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele.     Der  Cult  der  Seelen  bestand  in  den 
JFamilien  fort.    Selbst  ein  ungläubiger,  wenn  er  sonst  ein  treuer 
Sohn  seiner  Stadt  und  eingewurzelt  in  ihren  alten  Sitten  war, 
konnte  in  seinem  letzten  Willen  ernstlich  Sorge  für  den  dauern- 
den Cult  seiner  Seele  und  der  Seelen  seiner  Angehörigen  tragen: 
"wie  es,  zur  Verwunderung   der  Späteren*),   Epikur  in  seinem 

')  Z.  B.  Isaeiis  2,  47:  ^0Yj(Kj3axs  xal  Yjjjiiv  xal  Exeivai  tjo  ev  "Aiooo 
?vt:.  Genau  genommen  kann  dem  zum  Hades  Abgescliicdeuen  Nicmaud 
mehr  ßoirjft'Etv.  Solche  Widersprüche  zwischen  einem  Todtencult  im  Hause 
oder  am  Cirabe  und  der  Vorstelhmg  des  Abscheidens  der  Seelen  in  ein 
unzugängliches  JenseiU  bleiben  wenigen  Völkern  erspart:  sie  entstehen 
ans  dem  Ncbeneinandei'bestehen  von  Vorstellungen  verschiedener  Phau- 
tasierichtungen  (und  eigentlich  verschiedener  Chilturstufen)  über  diese 
dunkeleu  Gebiete.  Eine  naive  Volkstheolopric  hilft  sicli  wohl  aus  solchem 
Widerspruch,  indem  sie  dem  Menschen  zwei  Seelen  zuschreibt,  eine,  die 
zum  Hades  geht,  wälirend  die  andere  bei  dem  entseelten  Leibe  bleibt 
und  die  Opfer  dtT  Familie  goniesst  (so  uordamerikan.  Indianer:  Müller, 
Gesch.  d,  amerikan.  Urrel.  66;  vgl.  Tylor,  Primit.  cult,  1,  392).  Diese 
zwei  Seelen  sind  Geschiipfe  zweier  in  Wahrheit  einander  aufhebender 
Vorst  ellungskreise. 

*)  —  idne  testamento  cavehit  <>,  qni  nöbis  quasi  oraculum  cdidcrü, 
Hihil  po8t  mortem  ad  nos  pertinere?  Cicero  de  finib.  2,  102.  —  Ucbrigens 
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Testament  macht.  Selbst  der  Unglaube  hielt  sich  eben  an 
den  Cult,  wie  an  anderes  HerkömmUche,  und  der  Cult  er- 
zeugte doch  immer  wieder  bei  Vielen  den  Glauben^  der  ihn 
allein  rechtfertigte. 

m. 

Elemente  des  Seelencultes  in  der  Blutrache  und 

Mordsühne. 

Auf  die  Neubelebung  und  Ausbildung  des  Seelencultes 
hat  auch  jene  priesterliche  Genossenschaft,  welcher  bei  der 
Ordnung  der  Verehrung  unsichtbarer  Mächte  die  griechischen 
Staaten  höchste  Entscheidung  zugestanden,  die  Priesterschaft 
des  delpliischen  Orakels,  iliren  Einfluss  geübt.  Auf  Anfrage  des 
Staates  bei  bedrohlichen  Himmelserscheinungen  gab  wohl  der 
Gott  die  Anweisung,  neben  den  Opfern  für  Götter  und  Heroen 
auch  „den  Todten  an  den  richtigen  Tagen  durch  ihre  An- 
gehörigen opfern  zu  lassen  nach  Brauch  und  Herkommen"  *). 
Was  im  einzelnen  Falle  bei  Verehrung  einer  abgeschiedenen 
Seele  das  heilige  Recht  fordere,  lehrte  zu  Athen  den  Zweifeln- 
den einer  der  „Exegeten",  vermuthUch  aus  demjenigen  Exegeten- 
coUegium,  das  unter  dem  Einflüsse  des  delpliischen  Orakels 
eingesetzt  war^).     Auch   das  Kecht  der  Todten   schirmte   der 


scheint  auch  Theoi)hra8t  eine  Bestinmmnjäf  übor  regelmässige  Feier  seines 
(icdächtnisses  (durch  die  Genossen  des  reripatos?)  getroffen  zu  haben. 
Harpo(T.  139,  4  ff:  [ir^Koit  3c  ostepov  vEvojuoxa'.  t6  Ik\  xtpi-J  xiväq  Ttöv  aico- 
O-avovTwv  Govtevac  xal  öpYswva^  opioiu)^  MyoikM^ui  •  w?  eoxt  covtSstv  ht 
Tu»v  rtsoypaatofi  otaO-rjxwv.  Das  bei  Laert.  Diog.  erhaltene  Testament  des 
Th.  schweigt  hiervon. 

*)  Orakel  bei  Demosth.  43,  66  (vgl.  67):  Tot<;  aizo^^iLivoi^  ev  txvoo- 
|i£vqt  afiipot  (ev  xat^  xa^jxoo^ot'^  Y^iiepa'.;  §  67)  xsXelv  xoo^  xalWjxovra^  xaxxa 
dYY]|uvoi.  —  xa  aYYjusva  =  xa  vo|uCo|j.Eva  „das  Ciebräuchliche**  (Buttmanu, 
ÄHsf,  Gramm.  §  113  A.  7,  2  p.  84  Lob.). 

*)  Befragung,  bei  Todtenopfem,  des  64T|"f ir|xy|5 :   Isaeus  8,  39;    der 
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Gott;  dass  seine  Wahrsprüche  die  Heiligkeit  des  Seelencultes 
bestätigten,  musste  zu  dessen  Erhaltung  und  Geltung  in  der 
Ehrfurcht  der  Lebenden  wirksam  beitragen. 

Tiefer  haben  die  delphischen  Satzungen  eingegriffen,  wo 
es  sich  handelte  um  den  Oult  nicht  eines  friedlich  Verstorbenen, 
sondern  eines  durch  Gewaltthat  dem  Leben  Entrissenen.  In 
der  Behandlung  solcher  Fälle  zeigt  sich  die  Wandlung,  welche 
in  nachhomerischer  Zeit  der  Scelenglaube  durchgemacht  hat, 
in  aufialligcr  Bestimmtheit. 

Die  homerischen  Gedichte  kennen  bei  der  Tödtung  eines 
freien  Mannes  keinerlei  BetheiUgung  des  Staates  an  der  Ver- 
folgung des  Mörders.  Die  nächsten  Verwandten  oder  Freunde 
des  Erschlagenen^)  haben  die  Pflicht,  an  dem  Thäter  Blut- 
rache zu  nehmen.  In  der  Regel  entzieht  dieser  sich  der 
Vergeltung  durch  die  Flucht  in  ein  fremdes,  gegen  seine  That 
gleichgültiges  Land;  von  einem  Unterschied  in  der  Behandlung 


fiSrjY'Ti'cat  (die  genaue  Anweisung  und  Rath  geben) :  [Demosth.]  47,  68  ff. 
Harpocrat.  8.  H'^l'^fl'^^  '  "'ct  8i  xal  5  (viell.  8xe  xä)  icpö^  loo?  xaior/o- 
(jLEvoo^  vo|JLtC6|JLeva  eJtjYOüvto  xol^  oeo|JLevot<;.  Timaeus  lex,  Plat.  H'^IY*'!'^*'*  * 
xpEt?  -^ivovxoLi  ico^/pir|3tot  (dies  anders  als  wörtlich,  dahin  also,  dass  das 
Ck>llegiuin  der  ico^o^p.  s^iriY.  aus  drei  Mitgliedern  bestand,  zu  verstehen, 
ist  kein  Grund:  s.  B.  Scholl,  Hermes  22,  564),  ot^  {iIXei  xaiWpecv  xob^ 
aciti  Ttvl  Evtcyrjöivxa?.  Die  Reinigung  der  eva^eli;  berührt  sich  nahe  mit 
dem  eigentlichen  Seelencult.  Freilich  kamen  Vorschriften  zu  solchen 
Reinigungen  auch  ev  tol^  xmv  EorzcuxpiZaiv  (so  Müller,  Acsch.  Eum,  163, 
A.  20)  fiatptoi^  vor:  Ath.  9,  410  A,  und  so  mag  auch  das  CoUegium  der 
c$  RüicatpiBuiv  l^fiffixal  in  solchen  Fällen  Bescheid  gegeben  haben:  das 
hindert  nicht,  die  Angabe  des  Timäos  in  Betreff  der  liz^.  izo^oyj^finxoi 
for  richtig  zu  halten.  (Sühnungen  sind  nicht  allein,  wiewohl  vorzüglich, 
dem  Apollinischen  Oult  eigen.) 

')  Dass  schon  bei  Homer  der  Kreis  der  a^x-ottl?  (im  Sinne  des 
attischen  Gesetzes)  zur  Blutrache  berufen  ist,  mag  aus  inneren  Gründen 
glaublich  sein,  nachweisen  lässt  es  sich  aus  homerischen  Beispielen  nicht. 
Nicht  ganz  genau  sind  Leists  Zusammenstellungen,  Graccoitäl,  RecJUs- 
gesdi.  p.  42.  Es  kommt  vor :  der  Vater  als  berufener  Rächer  des  Sohnes, 
der  Sohn  als  Rächer  des  Vaters,  der  Bruder  als  der  des  Bruders  (Od. 
3,  307;  IL  9,  632  f.;  Od.  24,  434),  einmal  sind  Bluträchcr  xacrfv-ritot  xs 
real  IE  des  Erschlagenen:  Od.  15,  273.  etoii  ist  ein  sehr  weiter  Begriff, 
nicht  einmal  auf  Verwandtschaft  beschränkt,  jedenfalls  nicht  =  Vettern 
(tta;  xal  «vs'j/toi  neben  einander  IL  9,  4()4). 
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vorbedachten  Mordes,  unfreiwilliger  oder  gar  gerechtfertigter 
Tödtung  hört  man  nichts'),  und  es  wurde  vermuthlich,  da 
damals  noch  keine  geordnete  Untersuchung  die  besondere  Art 
des  vorliegenden  Falles  feststellte,  die  Verschiedenheit  der 
einzelnen  Arten  des  Todtschlages  von  den  Verwandten  des  Er- 
schlagenen gar  nicht  beachtet.  Kann  sich  der  Mörder  den  zur 
Blutrache  Berufenen  durch  die  Flucht  entziehen,  so  können 
diese  ihrerseits  auf  die  rächende  Vergeltung,  die  eigentlich  den 
Tod  des  Mörders  forderte,  verzichten,  indem  sie  sich  durch  eine 
Busse,  die  der  Thäter  erlegt,  abfinden  lassen,  und  dieser  bleibt 
dann  ungestört  daheim^).  Es  bestellt  also  im  Grundsatz  die 
Forderung  der  Blutrache,  aber  der  vergeltende  Mord  des 
Mörders  kann  abgekauft  werden.  Diese  starke  Abschwächung 
des  alten  Blutrachegedankens  kann  nur  entsprungen  sein  ans 
ebenso  starker  Abschwächung  des  Glaubens  an  fortdauenides 
Bewusstsein,  Macht  und  Hecht  der  abgeschiedenen  Seele  des 
Ermordeten,  auf  dem  eben  die  Blutracheforderung  begründet 
war.  Die  Seele  des  Todten  ist  machtlos,  ihre  Ansprüche  sind 
leicht  abzufinden  mit  einem  Wergeldo,  das  den  Lebenden  ent- 
richtet wird.  Im  Grunde  ist  die  abgeschiedene  Seele  bei 
dieser  Abfindung  gar  nicht  melir  betheiligt,  es  bleibt  nur  ein 
Geschäft  unter  Lebenden^).    Bei  der  Verflüchtigung  des  Seelen- 


*)  Flucht  und  zwar  ast'füYw,  wegen  tpovo^  axouoio^:  II.  23,  85  ff.  (der 
Fliehende  wird  O-epdiciov  des  ihn  in  der  Fremde  Aufnehmenden:  v.  90; 
vgl.  15,  431  f.;  das  vdrä  die  Rej^cl  gewesen  sein).  —  Flucht  wegen  <povo; 
fexoüGto^  (XoyYjootjisvo?  268)  Od.  13,  259  ff.    Und  so  öfter. 

•)  Tl.  9,  632  ff. :  xal  jxev  ti?  t*  •m.fAniy/r^xo'.o  (povY^o^  iroiVYjV  9j  oo  naiSo^ 
eoe5'*^Q  T.O-vTjÄxo^*  xa:  p'  6  jjl^v  ev  o*J]p.(i)  jJLevtt  oütoö  iroXX'  fticoitoa^,  xoö  8s 
x'  epTjtosTat  xpa^iY)  xai  d-opio^  urfy^itip  koivy^v  oe{a|JL&yot).  Hier  ist  sehr 
deutlich  auspresprochen,  dass  es  nur  darauf  ankommt,  des  Empföngers  der 
TcotvYj  „Herz  und  Gemüth"  zu  ])osc.hwichtigen ;  von  dem  Erschlagenen  ist 
nicht  die  Rede. 

•)  Sehr  wohl  denkbar  ist,  dass  die  iro:vT|  (wie  K.  0.  Müller,  Aesch. 
Eum,  145  andeutet)  entstanden  sein  möge  aus  einer  Substituirung  eines 
stellvertretenden  Opferthicres  an  Stelle  des  eigentlich  dem  Todten  als 
Opfer  verfallenen  Mörders:  wie  so  vielfach  alte  Menschenopfer  durch 
Thieropfer  ersetzt  worden  sind.  Dann  gicng  ursprünglich  auch  die  itotv7| 
noch  den  Ermordeten  an.     Aber  in  homerischer  Zeit  wird    nur  noch  an 
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glaubens  fast  zu  völliger  Nichtigkeit,  wie  sie  die  homerischen  Ge- 
dichte überall  zeigen,  ist  diese  Abschwächung  des  Glaubens  an 
einem  einzelnen  Puncte  nicht  überraschend.  Es  tritt  aber  auch 
hier,  wie  bei  einer  Betrachtung  des  homerischen  Seelenglaubens 
überall,  hervor,  dass  die  Vorstellung  von  Machtlosigkeit  und 
schattenhafter  Schwäche  der  Seelen  nicht  die  ursprüngliche  ist, 
sondern  einer  älteren,  die  den  Seelen  dauerndos  Bewnsstsein 
und  Einfluss  auf  die  Zustände  unter  den  Lebendigen  zutraut, 
erst  im  Laufe  der  Zeit  sich  untergeschoben  hat.  Von  jener 
älteren  Vorstellung  giebt  die  auch  noch  im  homerischen 
Griechenland  unvergessene  Verpflichtung  zur  Blutrache  nach- 
drücklich Zeugniss. 

In  späterer  Zeit   ist    die  Verfolgung  und  Bestrafung  des 

Todtschlags    nach   wesenthch   anderen   Grundsätzen    geordnet. 

Der    Staat    erkannte   sein   Interesse    an    der  Ahndung    des 

-Priedensbruches  an;  wir  dürfen  annehmen,  dass  in  griechischen 

Städten  überall  der  Staat  in  seinen  (xerichtshöfcn   an   der  ge- 

iregelten   Untei*suchung   und   Bestrafung    des  Mordes   sich   l)e- 

tiheiligte  ^).     Deutlicheren  Einblick  haben  wir  auch  hier  nur  in 

<3ie  Abfindung  des  lebenden  Rächers  gedacht.  —  Auf  keinen  Fall  ist  in 
der  Möglichkeit,  Blutrache  abzukaufen,  die  Folge  einer  Milderung  alter 
"Wildheit  der  Rache  durch  den  Staat  zu  erkennen.  Der  Staat  hat  hier 
^»nichts  gemildert,  denn  er  kümmert  sich  bei  Homer  überhaupt  um  die 
Behandlung  von  Mordfällen  gar  nicht.  Ob  die  stipulirte  ^rotv-fj  entrichtet 
"^'orden  ist  oder  nicht,  darüber  kann  ein  (Tcricht  stattlinden  (II.  18, 
^97  ff.),  so  gut  wie  über  jedes  aopifioXaiov ;  die  Verfolgung  der  Mörder 
xmd  ihre  Modalitäten  bleiben  völlig  der  Familie  des  Ermordeten  über- 
^aj($cn. 

')  Wir  wissen  sehr  wenig  Einzehies  hiervon.   In  Sparta  &l  Yfpovtr; 

<v.x«iCoüa'.)  la?  (pov.xa?  (oixac)  Aristot.  Polit  3,  1  p.  1275  b,  10  (ebenso  in 

IKorinth:  Diod.  16,  65,  6  tT.).     Auf  unfreiwilligem  Todtschlag   stand  Vor- 

Itanining,   und   zwar  (strenger  als  in  Athen),  wie   es   scheint,   auf  immer. 

I)er  Spartiatc  Drakontios,  im  Heere  der  Zehntausend  dienend,  £'^07*  nalc, 

tov  otxod-sv  iral^a  äxiuv  xataxavuiv  (also  wie  Patroklos,  II.  23)  io-f^K-a  Tcaxaia?. 

"Xen.  Anah,  4,  8,  25.     Zeitweilige  Verbannung    musste   längst   abgelaufen 

sein.  —  In  Kyme  Spuren  von  gerichtlicher  Verfolgung  des  Mordes 

(mit  Zeugen):  Aristot.  Vol.  2,  8,  p.  1269a,  1  IT.    -  In  Chalkis  enl  Hpax^ 

galten  Gesetze   des  Androdamas   aus  Rhegion  Tcspi  xe  xa  cpovtxa  xal  xa(; 

5;ctx/»Yjpoo^,  Aristot.  Polit.  2,  12,  p.  1274b,  23  ff.  —  In  Lokri  Gesetze 
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die  athenischen  Verhältnisse.  In  Athen  haben  nach  altem,  seit 
der  gesetzlichen  Festsetzung  durch  Drakon  niemals  ausser 
Geltung  gekommenen  Rechte  zur  gerichtlichen  Verfolgung  des 
Mörders  die  nächsten  Verwandten  dos  Eimordeten  (oder  unter 
Umständen  die  Genossen  der  Phratria,  der  er  angehört  hatte) 
das  ausschliessliche  Recht,  aber  auch  die  unerlässliche  Ver- 
pflichtung. Offenbar  hat  sich  in  dieser  Anklagepflicht  der 
Verwandton  ein,  nach  den  Anforderungen  des  Staatswohls  um- 
gestalteter Rest  der  alten  Blutrachepflicht  erhalten.  Es  ist 
der  gleiche,  zu  enger  sacraler  Gemeinschaft  verbundene  Kreis 
der  Verwandten  bis  in  das  dritte  Glied,  denen  die  Erbberech- 
tigung zusteht  zugleich  mit  der  Pflicht  des  Seelencultes,  die 
hier  dem  durch  Gewalt  um's  Leben  Gekommenen  zu  „helfen" 
berufen  sind.  Der  Gnmd  dieser,  aus  der  alten  Blutrache  ab- 
geleiteten Verpflichtung  versteht  sich  leicht:  auch  dies  ist  ein 
Theil  des,  jenen  Verwandtenkreisen  obhegenden  Seelencultes. 
Nicht  ein  abstractes  „Recht",  sondern  die  ganz  persönlichen 
Ansprüche  des  Verstorbenen  haben  seine  Hinterbliebenen  zu 
vertreten.  In  voller  Kraft  lebte  noch  im  fünften  und  vierten 
Jahrhundert  in  Athen  der  Glaube,  dass  die  Seele  des  gewaltsam 
Getödteten,  bevor  das  ilim  geschehene  Unrecht  an  dem  Thäter 
gerächt  sei,  unstät  umirre*),  zürnend  über  den  Frevel,  zürnend 
auch  den  zur  Rache  Benifenen,  wenn  sie  ihre  Pflicht  ver- 
säumen. Sie  selber  wird  zum  „Rachegeist" ;  ihr  Groll  kann  auf 
ganze  Generationen  liinaus   furchtbar  wirken^).     Für   sie,   als 


(1(^8 Zal Ollkos,  aDgcschlosscn  an  kretische, spartanische  undArcopagitisclie 
Satzungen :  das  letztere  doch  oliue  Zweifel  im  Blutrecht,  das  also  staatlich 
geregelt  war.     (Strabo  6,  2G0,  nach  Ephorus.) 

M  Von  dem  Umirren  der  ßiaiotfocva-cot  ist  weiter  unten  genauer  zu 
reden.  Einstweilen  sei  venviesen  auf  Aeschylus,  Eumen.98,  wo  die  noch 
ungcrächte  Seele  der  erschlagenen  Klytacmnestra  klagt:  alr/pox;  aX  Jj;j.<xt. 
Und  altem  Glauben  outspreehend  sagt  ein  später  Zeuge  (Porph^T.  dbst,  2, 
47):  Tiuv  avO-piu>nu)v  at  tojv  jii'y  airoO-avovxwv  {'^oyai)  vtaxsyovia:  ~f»Oi;  tu»  3ü»- 
piatt,  gleich  den  Seelen  der  aiatpoi. 

')  In  homerischer  Zeit  wird  der  gekränkte  Todte  dem  Uebelthäter 
ein  ^£üiv  ^LT^v^.\l.rx  (Tl.  22,  358,  Od.  11,  73);  nach  dem  Glauben  der  späteren 
Zeit  zürnt   die   Seele   des  Ermordeten  selbst,    ängstigt    und  verfolgrt  den 
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ihre  Vertreter  und  Vollstrecker  ihres  Wunsches,  die  Raclie  ohne 
Säumen  einzutreiben  ist  heilige  Pflicht  der  zur  Pflege  der  Seele 
überhaupt  Benifenen.  Selbsthilfe  verbietet  diesen  der  Staat, 
aber  er  fordert  sie  zur  gerichtlichen  Klage  auf;  er  selbst  über- 
nimmt das  Urtheil  und  die  Bestrafung,  so  jedoch,  dass  er  l)ei 
der  Ausführung  den  Verwandten  des  Erschlagenen  einen  ge- 
wissen Einfluss  gewährt.  In  genau  geregeltem  Rechtsverfahren 
wird  an  den  hierzu  l)estellten  Gerichtshöfen  entschieden,  ob  die 
That  sich  als  überlegter  Mord,  unfreiwilliger  Todtschlag,  oder 
gerechtfertigte  Tödtung  darstelle.     Mit   dieser  Unterscheidung 


Mrmler  und  drängt  ihn  aus  ihrem  licnach:  o  iH-avaitutS-sl^  Ö"ü|toöxa'.  t(j>  5pa- 

:avtt   xtX.   Plato  Leg,  9,  865  D.  E.,  mit  Benifuncr  auf  waXaiov  xtva  xäv 

äp/a'ti>v  jt'jtJ-oiv  XsY&jxsvov.   Vgl.  Xcno[)h.  Cyrop.  8,  7,  18.    Acscliyl.  (lioeph. 

39  fi*.  323  fT.     Entziolit  sich  der  zur  Rache  bcnifcnc   nä(rhst(?  Verwandte 

«les  p]niiordeten  seiner  Pflicht,  so  wendet  sieh  gegen  diesen  der  Groll  des 

Todteii:  Plato  Ijtg,  9,  8(56  li:  —  toö  ^rai^-oyTC»;  ^{>o^T(i£:ronEV&o  xYjV  koi^jV. 

Di<*  zürnende   Seele   wird   zum   ccpo^xpouatoc.    Tipo^xpOTiaio^;  h(»isst  wohl 

/lur  abgeleiteter  Weise  ein,  des  Todten  sich  annehmender  oaifiiüv  (im  ])e- 

s^ondem /?u?  ::po;x{i6Tia'.oc);  eigentlich  ist  dies  die  Bezeichnung  der  Hache 

lieischendcn   Seele   selbst.     So  bei  Antiphon    Tctral.   1   y»    1^*    "^^il"'^^  ^* 

^^yj^xooTzrji'.o^    o   otTcoiJ-avoiv    o'jv.    EGiai;    3  0,   10:   6   i-oxxsiva?    (vielmehr   h 

Xift-zr^xm;)  xol;  atxioi;  soo^xf«6:ra'.r»<;  e'-sxa».     So   auch  Aeschyl.  (Iwrph.  287: 

SX    TZ^fj^TpOKriiuiV    £V    ylvZ'.    1tcKXÜ>X0X(«V.     Etym.    M.    42,    7:    'lIp'.YOVYjV,    6tV0l{iX'Jj- 

^sa^av  eaoxTjV,  :rpo^xf»oiiaiov  xoi^  WtWjVatou;  Y^vi^tJ-ai.    Man  kann  a]>er  hier 
Ä  »esonders  deutlich  wahrnehmen,    wie  leicht  der  Uebergang  von  einer,  in 
*^inem   besonderen  Zustande  gedachten  Seele  zu  einem  dieser  ithnliclien 
«  lämoni sehen  Wesen,    das  sich  ihr  unter8chi(d)t,    sich  vollzieht.     Der- 
^^elV»e  Antiphon  redet  auch  von   o\  xäv  oiTrolkiv&vxwv  irpo^xpoirat&c,  h  «po;- 
^^poKotio^    xofj    awoO-avövxo^   als    von    einem,    von    den    Todten    selbst   ver- 
schiedenen   Wesen    {Tetr,   3a,   4-,    3ß,    8);    6-  M'jpxtXof)    :rpo^xpoitaio; 
Paus.  2,  18,  2  u.  s.  w.    Vgl.  Zacher,  Dissertat.  philol,  Ilälrns.  TTI  p.  228. 
^uch  zum  otpalo«;  wird  der  beleidigte  Todte  selbst:  Soph.  Trach,  1201  ft'. 
^virl.  Eurip.  I.  T.  778.  Med.  608),   dann  an  seiner  Stelle  8a'l/iov£<;  apaloi. 
—  Welche  grässliehe  Plagen  die    von    den    dazu   Berufenen    ungerächte 
SSeele  verhängen    kann,  malt  Aesehylus  (Iweph.  278  ff.   (oder,    wie  man 
jneint,  ein  alter  Interi)olator  des  Aesehylus)  aus.   Auf  Geschlechter  hinaus 
können  Krankheiten   und  Beschwerden   schicken   solche  :iotXat«   jLTjVtjiaxa 
«ler  Todten:   Plato   Phaedr.  2^14  D.   (s.  Lobecks  Ausführungen,   Aginoph. 
^6  f.).      Altem   (ilaulien   getreu    lieht    ein    Öri^hiseher    Hynmus    zu  den 
Titanen:    /iy^viv     /a/.snviv   OLTzoiziiiTZTV^y   :'i   xic;    a-o    /iVovuov    irpo^ovo) 
oixoict  TzitAz^fi.  (h.  37,  7  f.  Vgl.  39,  9.  10). 

Roh  de,  Seclencult.  ]^^ 


i 
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greift  der  Staat  tief  in  das  alte^  lediglich  der  Familie  des  6e- 
tödtcten  anheimgestellte  Blutracherecht  ein,  in  welchem,  wie 
man  aus  Homer  schUessen  muss,  einzig  die  Thatsache  des 
gewaltsam  herbeigcfiihrten  Todes  des  Verwandten,  nicht  aber 
die  Art  und  die  Motive  der  Tödtung  in  Betracht  gezogen 
wurden.  Den  Mörder  triflft  Todesstrafe,  der  er  sich  vor  Fällung 
des  Urtheils  durch  Flucht,  von  der  keine  Rückkehr  gestattet  ist, 
entziehen  kann.  Er  weiclit  aus  dem  Lande;  an  der  Grenze 
des  Staates  hört  dessen  Maclit  auf;  aber  aucli  die  ]\[acht  der 
zürnenden  Seele,  besclminkt  auf  ihre  Heimath,  wie  die  aller 
an  das  Local  ihrer  Vorehrung  gefesselten  Geister,  reicht  über 
die  Landosgrenze  nicht  hinaus.  Wenn  durch  Flucht  über  die 
Grenze  „der  Thäter  sich  dem  von  ihm  Verletzten  —  d.  h.  der 
zürnenden  Seele  des  Todten  —  entzieht"  ^),  so  ist  er  gerettet, 
wenn  auch  nicht  gerechtfertigt :  dies  allein  ist  der  Sinn  solcher 
Erlau])niss  freiwilliger  Verbannung.  Unfreiwillige  Tödtung') 
wird  mit  Verbannung  auf  eine  begi*enztc  Zeit  bestraft,  nach 
deren  Abkuf  die  Verwandten  des  Erschlagenen  dem  Thäter, 
bei  seiner  Rückkehr  in's  Vaterland,  Verzeihimg  zu  gewähren 
haben"),  die  sie  ihm  nach  einstimmig  zu  fassendem  Beschluss*) 
sogar   vor  Antritt   der   Verbannung,   so  dass   diese   ganz  er- 

*)  )^fisu»v  eoTtv  oKeJsXd-siV  tü)  TCaO-ovTi  x^v  opaoavia  tag  oipa; 
Tzazaq  toö  Evtaoxoü,  xal  lpr^\uinat  iravtag  toü^  oixsiO'jg  xrjizoo^  SopiitasYjg  xffi 
iratpiSog.  Plato  Leg,  9,  865  E.  Das  (icsotz  jjcbietet  den  des  MordcH 
schuldig  Erkannt on  sX^'^av  |t6v  tyj^  toö  iral^ovrog  natpioo?,  xtetvstv  li  oo/ 
octov  oticavtayoo  Dcniosth.  23,  38. 

*)  Eines  Bürgers;»  ebenso  beabsichtigter  Mord  eines  Nichtbürgen. 
S.  M.  und  Seil.  AU,  Proc.^  ]).  379  A.  520.  —  Wo  das  Bürgertbum  einer 
Stadt  auf  Eroberung  beruhte,  mochte  das  Leben  «ler  unter\\orfenen  alten 
Laudesbewohner  noch  geringer  im  Preise  stehen.  In  Trallcs  (Karien) 
konnte  der  Mord  eines  Lelegcrs  dun'h  einen  der  (arprivischen)  Vollliürger 
durch  Entrichtung?  eines  Scheflels  Erbsen  (also  eine  rein  8yndM)]i8che 
TTGf/Yj)  an  die  Verwandten  des  Ermordeten  abgekauft  werden.  Phit.  Q. 
(ir,  46. 

')  Nach  Ablauf  der  gesetzlich  bestimmten  Frist  der  Verbannung 
scheinen  die  Verwandten  des  Oetiidteten  aiosoi;  nicht  versagen  gedurft 
zu  haben.     S.  Philippi,  Arcop,  «.  Epluten  n5  f. 

*)  Gesetz  bei  Demosth.  43,  57. 
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lassen  bleibt,  gewähren  können.  Ohne  Zweifel  haben  sie  die 
Verzeihung  zugleich  im  Namen  dos  Todtcn,  dessen  Recht  sie 
vertreten,  auszusprechen:  wie  denn  der  tödthch  Getroflfenc  vor 
seinem  Tode  dem  Thäter  verzeihen  konnte,  selbst  bei  über- 
legtem Mord,  und  damit  den  Verwandten  die  Pflicht  zur  An- 
klage erlassen  war  ^).  So  sehr  hatte  man  selbst  im  geordneten 
Rechtsstaat  bei  Mordprocessen  einzig  und  allein  das  Rache- 
gefulil  der  beleidigten  Seele  im  Auge,  und  gar  nicht  die,  das 
Recht  vorletzende  That  des  Mörders  als  solche.  Wo  kein 
Racheverlangen  des  Ermordeten  zu  stillen  ist,  bleibt  der  Mörder 
straffrei ;  wird  er  bestraft,  so  geschieht  dies,  um  der  Seele  des 
(lOtödteton  Genugthuung  zu  gewähren.  Nicht  mehr  als  Opfer 
wird  er  ihr  geschlaclitet,  aber  wenn  die  Anverwandten  des 
(iemordoton  von  ihm  die  Rache  in  den  staatlich  vorgeschriobenen 
(ircnzen  eintreiben,  so  ist  auch  dies  ein  Thoil  des  dem  Todton 
gewidmeten  Seelencultes. 

2. 

Der  Staat  weist  wohl  die  von  den  Verwandten  des  Ge- 
t.  ödteten  geforderte  Blutrache  in  gesetzliche,  den  Ordnungen  des 
C  J(>meinwohles  nicht  zuwiderlaufende  Bahnen,  aber  er  will  keines- 
Aivegs  die  Grundgedanken  der  alten  Familienrache  austilgen. 
lEine  Neuerstarkung  der,  mit  dem  Seeloncult  eng  verbundenen 
"Vorstellungen  von  der  gerechten  Racheforderung  des  gewalt- 
ssam  um  das  Leben  Gebrachten  erkennt  auch  der  Stjiat  an, 
indem  er  jene,  in  homerischer  Zeit  übliche  Abkaufung  der 
TJlutschuld  durch  eine  den  Verwandten  des  Todtcn  zu  ent- 
^chtende  Busse  verbietet*).    Er  hebt  den  reUgiösen  Charakter 


M  Domosth.  37,  59.     S.  Philipp!  a.  O.  p.   144  ff.    —    Vgl.    Eurip. 
JKppol.  1429  f.;   1436;  1443  ff. 

•)  Ein  solches  Verbot,  tto'.vy^  von  einem  Mörder  zu  nehmen,  spricht 
<las  Gesetz   bei  Demosth.  Aristocrat.  28  aus:    xobq  ^'  av^pofovoog  eSelvai 

'inoxis'vs'.v Xojia'lv-^O-at  Zt  jjlyj.  jJLY^Se  ötKOtvdv  (vgl.  §  33:  ti  ol  |i.yj5^ 

ötTCMvav  •  |LY^  ypYjitaxa  ;rpaxTS'.v,  t«  "^ol^  ol-xovj^  y pY^tata  ojvojiaCov  ol  TcaXr/toi). 
l>asa  dennoch  Todtsohlaj?  mit  Ueld  abo;ckaufb  werden  durfte,  schlössen 
Meier  u.  A.  ganz  mit  Unrecht  aus  dem  bei  Pseudodemosth.  (f.  Theomn,  29 

IH* 
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des  ganzen  Vorganges  nicht  auf,  sondern  übernimmt  die  reli- 
giösen Forderungen  auf  seine  (Organe:  ebendarum  ist  der  Ge- 
richtsvorsteher aller  Blutgerichte  der  Archon  König,  der  staat- 
Hche  Venvalter  der  aus  dem  alten  Königthum  herübergenom- 
menen religiösen  Obhegenheiten.  Deutlich  ist  bescmders  die 
religiöse  Grundlage  des  ältesten  der  athenischen  Blutgerichte. 
Es  hat  seinen  Sitz  auf  dem  Areoi)ag,  dem  Hügel  der  Plucli- 
göttinnen,  über  der  heihgen  Schlucht,  in  der  sie  selbst,  die 
„Ehrwürdigen"  hausen.  Mit  ihrem  Dienst  ist  sein  Richteramt 
eng  verbunden ').  Bei  den  Erinyen  schwuren  bei  Beginn  eines 
Processes  beide  Parteien^).     Jeder  der  drei  Tage  am  Monats- 

crwälmten  gosctzwiilripjcn  Vorjj^anp,  dor  olior  das  (TCjrenthcil  liewcist  (s. 
Philippi  Ar,  u,  Eph,  148).  Etwas  luolir  Sclirin  hat  es,  wenn  sie  fdch 
benifen  auf  Harpocration  (Pliot.;  Suid.;  Ktym.  M.  784,  2();  Rekk.  anecd. 
313,  5  ff.)  s.  oTTOipovia  •  x«  eirl  '^ovo)  ^too/Asva  /pT^tiata  xol;  olxjiot?  toO 
fovcoO-EVToc,  tva  ;t7j  e:is4to>3iv.  Hieraus  entniinint  Hermann,  Or.  Staatif' 
alt/'  104,  6:  „dass  aur^li  vorsätzlicher  Todtscldajif  fortwälirend  a1><:rokauft 
werden  konnte".  Von  'fovos  exoM^io;  im  l)esonderen  wird  nichts  jresaj;jt; 
und  cd)  die  bei  Todt schlapp  vnrkonnnonden  u-o'^ovia  ^rosetzlich  zupje- 
lasflen  waren,  davon  erfaliron  wir  (d)enfalls  nic.lits,  es  bleibt  ebenso  inöff- 
lioh  und  ist  der  Saehlapfe  nach  viel  wahrsclu'inlicher,  das.««  Dinarch  und 
Theophrast  an  den  b(»i  Harpocr.  anjrofuhrten  Stellen  der  oro'fovia  als  im 
(besetz  verbotener,  wiewohl  dennoch  vielleicht  einzeln  thatsächlieh 
anjfewcndeter  Praktiken  erwähnt  hatten.  Hätten  wir  nur  die  (ilosso  des 
Suidas  oiTtotva  •  Xütpa,  a  5'0ci>-i  t'.^  oTtsp»  ttovo?)  yj  -^wp/TOi;.  ofÜTu).;  ilo/.cwv 
iv  vo|i.Gt^,  fio  köinite  man  mit  fifleicheni  Hechte,  wie  aus  Hai*]»,  s.  6ro- 
'ffivta,  schlicsaen,  dass  solches  Abkaufjjfeld  bei  Mordthaten  in  Athen  er- 
laubt, in  Solons  Gesetzen  als  erlaubt  erwähnt  war.  Dass  die  ticsetzp  der 
uno'.va.und  des  anotväv  als  verlioten  erwähnten,  ersehen  wir  aus  der 
angefülirten  Stelle  des  Pemostlienes,  23,  28.  33,  aus  welcher  die  (il«>P8e 
wohl  hfrjjfclritct  ist. 

'')  Dass  freilich  die  'TpoTrotol  tat^  i)?jtvaT^  \hal<;  (drei  aus  allen  Athenern 
gewählte:  Demosth.  21,  115;  andremalc  zehn:  Dinarch  l)ei  Et.  M.  469. 
12  ff.,  unbestimmter  Zahl:  Phot.  s.  U^mzoirA)  aus  allen  Athenern  von 
dem  areopai^tischcn  llathe  erwählt  worden  seien,  ist  der  geringen  An- 
töritÄti  der  Sihol.  Demosth.  p.  607,  16  fT.  nicht  zu  ^dauben.  Nach  allen 
Analocrien  wird  man  glauben  müssen,  dass  diese  Wahl  durch  die  Volks- 
versammlung vollzogen  wurde. 

'^)  al  fjno\irj'Zia{  xa»  tot  Tojita:  Antii)hon  med.  Jhroil.  88.  Genauer 
Demosth.  Aristocr.  67.  Gft.  Die  Schwörenden  riefen  die  I?|xval  Ifsat  und 
andere  Gölter  an:  Dinarch.   aüi\  Demosth.  47.    Beide  Parteien  hatten  im^ 
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ende,  an  dem  hier  Processe  stattfanden^),  war  je  einer  der 
drei  Göttinnen  geweiht'-).  Ihnen  opferte,  wer  am  Areopag 
freigesprochen  wai*-*):  denn  sie  sind  es,  welche  ihn  freigeben, 
wie    sie  es   sind,    die  Bestrafung  des  Mörders  heisclien,   stets, 

Bezug  auf  das  MatcriclU-  der  Stroitfraf^t?  diu  Richtigkeit  ihrer  JJoliauj)iuug 
zu  beschwöreu  (s.  Pliilinpi,  Arcop.  u.  Kplict.  ]>.  87— 95).     Als  Howt-iH- 
mittcl  komitc  eiu  solcher  obligatorisclicr  Doppelcid  freilicli  nicht  «lie- 
nen,   bfi   welcbcm   iiuthwcndigor   Weise  eine  Partei   meineidig  gewesen 
>ein    Jiiusste.     Dies  kann  auch   den    Athenern  nieht   entgangen  sein,  und 
mau   tluit  ilinen   sieherlicli   Unrecht,  wenn   man  diese  singulare  Art  vor- 
L'ängiger   Vereidigung  einfach   damit    nicht  erklärt,    sondern  abthut,  dass 
man  sicrh   darauf  beruft,   die  Athener  seien   eben  „kein  Kechtsvolk**   ge- 
wesen ISO  Pbilippi  88).     Es  ist  vielmehr  zu  vermuthen,  dass  diesem,  mit 
nn^'ewöhn lieber  Feierlichkeit    umgebeneu  Doppeleid  gar  kein  juristischer, 
sondern  lediglich  ein  religiöser  Werth  beigemessen  wurde.  Der  Schwörendo 
gelobt,  in  furchtbarer  Selbstverfluchung,  falls   er  meineidig  werde,   aoxov 
xal   YE'-'o;   vf-'il  oixtav  ttj/   atkoO   (Antiph.  c.  Ihr.  11)   den  Fluchgöttinnen, 
fJen  '.Xpa:  oder  'Ef»'.v6s<;,  rvAV  >j7:fj  yaiav  dvO-j>u>noOs  tiv!)vTat,  ozk;  x  iiiiopxov 
ojio^aTj  (II.  19,  259  f.)  und  den  (löttern,  die  seine  Kinder  und  sein  ganzes 
^leschlecht  auf  Erden  strafen  sollen  (Lycurg.  Lcokr.  79).     Findet  das  Cie- 
riclit  den  IMeiueidigen  aus,  so  tiitlt  ihn  zu  der  Strafe  wegen  seiner  That 
(•»der,  ist  er  der  Kläger,   dem  Misslingen    seines  Vorhabens)  noch  oben- 
«Jrein    das    göttliche    Gericht    wegen    seines    Meineides    (vgl.    Demosth. 
^-tristocr.  H8).    Aber  das  (Tcrieht  kann  ja  auch  irren,  den  Meineid  nicht 
t.^=  ntdeckeu,  --  dann  bleibt  immer    noch  der  Meineidige  den  (iöttern  ver- 
fiallen,  denen  er  sich  gelobt  hat.     S  i  e  irren  nicht.   So  steht  der  Doppel- 
*-*id  neben  der  geriehtliehen  Untersuchung,  die  göttliche  Strafe  neben 
*.-ler    menHchlichen,    mit    der  sie    zusammenfallen   kann,    aber   nieht  noth- 
"vxeinlig  muss;   und    die  Strafe  tritft  dann  jedenfalls   auch  den  Schuhligen. 
t>er  Eid  bildet  (als  lieruiung   an  einen  höheren  Richter)  eim^  Ergänzung 
«■/les  menschlichen  (lerichts,   oder  das  (lericht  eine  Ergänzung  des  Eides: 
«■^enn  in  dieser  Vereinigung  dürfte  der  Eid    der  ältere  Beslandtheil  sein. 
*)  Pollux   8,  117:    xaiK   sxontov   ok   n-Y^va  xpuhy  Tnisptov  ioixafov  (die 
l  {ichter  am  Areopag)  sf sj^j?,  xetoif.xTjj  f tHvovTo;,  Tpitip,  o£')T£pa. 

-)  o:  •Ap»£orcaY'.Toi'    t(>si<;  nou  toO  jir^vo^  *fjjupa<;  xol^  'ff>viy.ot^  o:xa;  i5'- 

~-^oi*ov,  £xct3T-jj  tüiv  t^so»   |A'av  Yj|ispav   oirtov£/u>vTcc:     Sehol.  Aeschin.  1,  188 

T-'-  -8-i    Seh.    "Wobei    freilieh    vorausgesetzt    wird,    dass    die    (zuerst    bei 

^nrip.  nachweisbare,    von  diesem  aber  jedenfalls  nicht  frei  erdachte)  Be- 

S-J^'enzung  der  Zahl  der  Erinyen  auf  drei  (und  nicht  etwa  zwei)  im  öllent- 

\  icheu  Cultus  der  Stadt   gegolten  habe.  —  Weil  jene  drei  Tage  den  Eu- 

»iioaiden,  als  Hadesgewalten,  heilig  wai'cn,  galten  sie  als  i^o^pprioi^  "f^jjipa:: 

l^^tym.  M.  131,  16  L     Etym.  C^ud.  70,  5. 

.   1)  P«us:l;-.3Öi.ft.    ■■■■.... 
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wie    einst  in   dem  vorbildlichen  Process  des  Orestes,   in   dem 
sie  die  Klägerinnen   waren  ').     In   diesem  athenischen  Dienst 
hatten   die  Erinyen  ihre  wahre  und  ursprünghche  Natur  noch 
nicht  so  weit  verloren,  dass  sie  etwa  zu  Hüterinnen  des  Rechtes 
schlechtweg  geworden  wären,  als  welche  sie,  in  blassester  Ver- 
allgemeinerung ihrer   von  Anfang  viel   enger  bestimmten  Art, 
bei  Dichtern  und  Pliilosophen  bisweilen  dargestellt  werden.    Sie 
sind   furchtbare  Dämonen,   in  der  Erdtiefe   hausend,  aus  der 
sie  durch  die  Flüche   und  Verwünschungen   derjenigen  herauf- 
beschworen werden,  denen  kein  irdischer  Rächer  lebt.     Daher 
sie   vor  Allem  Mordthaten   innerhalb   der  FamiUe   rächen  an 
dem,  der  eben  den  erschlagen  hat,  dessen  Bluträcher  er,  falls 
ein  anderer  ihn  erlegt  hätte,  hätte  sein  müssen.    Hat  der  Sohn 
den  Vater   oder   die  Mutter   erschlagen,    —   wer  soll   da  die 
Blutrache  vollstrecken,  die  dem  nächsten  Verwandten  des  Ge- 
tödteten  obliegt?     Dieser   nächste  Verwandte  ist   der  Mörder 
selbst.     Dass   dennoch  dem   Gemordeten    seine   Genugthuung 
werde,  darüber  wacht  die  Erinys  des  Vatei's,  der  Mutter,  die 
aus  dem  Seelenreich  hervorbricht,  den  Mörder  zu  fangen.    An 
seine  Sohlen  heftet   sie   sich,    Tag  und  Nacht  ihn  ängstigend, 
vampyrgleich  saugt  sie  ihm  das  Blut  aus^)-,  er  ist  ihr  verfiiUeu 
als  Opfcrthier^).     Und   noch  im   geordneten  Rechtsstaiite  sind 
es  die  Erinyen,  die  vor  den  Blutgerichten  Rache  heischen  gegen 

')  Die  Erinyen  sind  die  Auklägcriuuen  des  Orestes  nicht  nur  in  der 
Dichtung  des  Aeschylus  (und  darnach  bei  Euripides,  Tph.  Taur.  940  ff-X 
sondern  auch  nach  der,  aus  anderen  Quellen  geflosseueu  DarsteUmig 
(in  der  die  12  Götter  als  Richter  gelten)  bei  Demosthenes,  Aristocrat.  (iH 
(vgl.  74,  und  Dinarch.  adv.  Denwsth,  87). 

■-')  Es  ist  Art  der  Erinyen  äizo  C«>v'co?  p»o'>petv  ep'jO-ji&v  ix  p-sX^wv  :c£- 
Xavov  Aesch.  Eum.  264  f.,  vgl.  183  f.;  302;  305.  Sie  gleichen  hierin  völlig 
den  „Vampym",  von  denen  Sagen  namentlich  slavischer  Völker  crzälilen, 
den  Tii  der  Polvncsier  u.  s.  \v.  Aber  dies  sind  aus  dem  Grabe  wieder- 
kehrende,  Idutsangende  Seelen. 

')  Die  Erinyen  zu  Orestes :  sjjloI  Tpa'f  st«;  ts  xai  xaO".;p(i)}iEvo^.  xotl  C«*»"«' 
|X£   oabsi?  o'jos   rj>o^   J;^u|i.(i)   cfaYsi?.     Aesch.   Eum.  304  f.     Der    Mutter — 
mörder  ist  divis  parentiim  (d.  h.  ihren  Manes)  sacer,  ihr  Opferthier  (^'jjtG^- 
x'ATayffovloo  A'.o;  Dionys.  ant,  2,  10,  3),  auch  nach  altgriechischem  Glauben  - 
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den  Mörder.  Ihre  MiichtvoUkonnneriheit  erstreckt  sich,  in  er- 
weitertem Umfang,  auf  alle  Mörder,  auch  ausserhalb  der  eigenen 
Familie.  !Nur  philosophisch-dichterische  Reflexion  hat  sie  zu 
Helfern  alles  Rechtes  in  Himmel  und  auf  Erden  umgebildet. 
Im  Cultus  und  begrenzten  Glauben  der  einzelnen  Stadt  bleiben 
sie  Beistände  der  Seelen  Emiordeter.  Aus  altem  Seeleucult 
ist  diese  Vorstellung  so  grässlicher  Dämonen  erwachsen ;  in  Be- 
rührung mit  dem  lebendig  gebliebenen  Seelencult  hat  sie  selbst 
sich  lebendig  erhalten.  Und  sieht  man  genau  liin,  so  scliimmert 
noch  durch  die  getmbte  Ueberlieferung  eine  Spur  davon  durch, 
dass  die  Erinys  eines  Ermordeten  nichts  anderes  wai'  als  seine 
eigene  zürnende,  sich  selbst  ihre  Rache  holende  Seele,  die  erst 
in  späterer  Umbildung  zu  einem,  den  Zorn  der  Seele  vertre- 
tenden Höllengeist  geworden  ist*). 

3. 

Das  ganze  Verfahren  bei  Mordprocessen  diente  mehr  noch 
als  dem  Staate  und  seinen  lebenden  Bürgern  der  Befriedigung 
unsichtbarer  Gewalten,  der  beleidigten  Seelen  und  ihrer  dämoni- 
schen Anwalte.  Es  war  seiner  Grundbedeutung  nach  ein  reh- 
giöser  Act.  So  war  auch  mit  der  Ausführung  des  weltlichen 
Urtheilsspruchs  keineswegs  Alles  zu  Ende.  Bei  seiner  Rück- 
kehr in's  Vaterland  bedurfte,  nach  der  Verzeihung  von  Seiten 
der  Verwandten  des  Todten,  der  wegen  unfreiwilligen  Todt- 
sclilags  Verurtheilte  noch  eines  Zwiefachen:  der  Reinigung 
und  der  Sühnung '*).  Die  Reinigung  vom  Blute  des  Er- 
schlagenen, deren  anch  der  sonst  straflose  Thäter  einer  gesetz- 
lich erlaubten  Tödtung  bedarf^),  gicbt  den  bis  dahin  als  „unrein" 
Betrachteten  der  sacralen  Gemeinschaft  in  Staat  und  FamiHe 

M  S.  Auhang  16. 

■-)  DasR  bei  '>fovo^  axo'V-'.o^,  nach  gosclirlieuor  aioto».^  der  Vorwaiidtoii 
«les  Todt-cn,  der  Thäter  sowold  der  Reiuijriiug  als  der  Sühimiig  (des  xatVap- 
Jiö;  und  des  iXa-sjAo?)  bedurfte,  deutet  Deniostheues,  Aristocr.  72.  73 
durch  den  Duppclausdruck  iVösat  xal  xaö"xp^|Va',  fjZ'jy'y^  xal  xart-atos-il-a: 
an.  (Vgl.  Müller,  Aesch.  Eum.  p.  144). 

')  S.  Philippi,  Arcop,  u.  Eph.  62. 
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zurück;  der  ein  Unreiner  nicht  nahen  kann,  ohne  auch  sie 
zu  beflecken.  Die  homerischen  Gedichte  wissen  von  einer 
solchen  rehgiösen  Reinigung  Bhitbefleckter  nichts*).  Sie  er- 
klärt sich  aus  den  Vorstellungen  einer  späteren  Zeit.  Eher 
könnte  man  glauben,  dass  die  Gebräuche  der  Sühnuug,  in 
hohem  Alterthum  entstanden,  in  homerischer  Zeit  nur  ver- 
dunkelt seien.  Sie  dienen,  durch  feierhche  Opfer  die  zürnende 
Seele  und  die  Götter,  die  über  ihr  walten,  zu  versöhnen. 

Die  Handlungen  der  Reinigung  und  der  Sühnung,  jene 
im  Interesse  des  Staates  und  seiner  Gottesdienste,  diese  ids 
letzte  Beschwichtigung  der  gekränkten  Unsichtbaren  ausgeführt, 
werden,  wie  sie  in  der  Ausübung  meist  verbunden  waren,  so 
in  der  Ueberlieferung  vielfach  vermischt;  so  dass  eine  ganz 
strenge  Scheidung  sich  nicht  durchlühren  lässt.  So  viel  wii*d 
dennoch  klar,  dass  die  Gebräuche  der  nach  Mordthateu  noth- 
wendigen  Sühnung  durchweg  von  dei*selben  Art  waren,  anio 
die  im  Cult   der  Unterirdischen  üblichen'-).     Und  in   der  Tliat 

*)  Es  fohlcu  in  Ilias  und  Oilyssoc  nicht  nur  alle  Hoispirlo  von  Monl- 
rciuiijrunjjr^  sondern  auch  die  Voraussetzuuj^cu  lÜr  eino  solche.  Der  Mör- 
der verkehrt  frei,  und  ohne  dass  von  ihm  ausjjehendes  |iia3|i.a  bofiircbtet 
wird,  unter  den  ^lenschen.  So  nanienilich  in  dem  Falle  des  Theokly- 
nienns,  Od.  15,  571 — IÜ87.  Dies  hehl  mit  lleeht  Lobeek  hervor,  Agla- 
oph,  301.  K.  O.  !\Iüllei's  Versuche,  Mordreiuigunpj  dennoch  als  Sitte 
homerischer  Zeit  nachzuweisen,  sind  misslungen.  S.  Niij^olsbach,  Htm. 
Theolr  \u  293.  —  Aelleste  Beispiele  von  Mordrein ijrnnjr  in  der  J^itteratur 
(h.  lioheck  309):  F{eiiiijjjunjr  tles  Achill  vom  Blute  des  Thersit<;s  in  der 
Alihoiti^  p.  33  Kink.;  AV^eigeiiuij^  des  Neleus,  den  Herakles  vom  Morde 
(h's  Iphiios  zu  reinigen:  Ifesiod  sv  xaTaXÖYo:.;.  Schol.  IL  J3  336.  —  My- 
thische Beispiele  von  3Iordreiuijrung  in  spät<;ren  Berichten:  Lobeck,  Aiij^. 
«mn.  969. 

■*)  Z.  B.  Darbrinjruiijr  von  Kuchen,  Opt'erguss  einer  weinlosen  Spende, 
Verbrennung  der  Opiergabe:  so  bei  dem  (dort  vom  xatktpjio*:  deutlich 
unterschiedenen)  •.Xa3|Lo^  in  der  Schilderung  des  A])oll.  Khod.  Arg.  4, 
712  IV.  Aehnlich  (wciulose  Spende  u.  s.  w.)  in  dem,  uueigentlich  xaj^ay»- 
jio^  (466)  gi'uannten  :Xa3|xo?  der  Eumenideu  zu  Koh»nos,  den  der  Clmr 
d«'m  ()edii)us  anrät h,  Soph.  O.  C.  169  11*.  Von  den  Sühnopferu  diu^" 
Niemand  essen:  Porphyr,  abst,  2,  44.  Sie  werden  ganz  verbiimut:  s. 
Sti'ugel,  Jahrb.  f.  Fhil.  1883  p.  369  11.  —  Erzklang  wird  angewendet 
-;yO^  -ä3av  ^jLz,r/Z'.0}z:'/  xal  a-oxai>'oif.3'.v:  Apollodor.  fr.  36  (so  auch  bei 
Jlekateopt'ern:   Theokrit.   2,   36;   zur  Abwehr    von   (Tcspeusti^ii:    Luciau, 
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gehören  die  Gottheiten,  die  man  bei  Sühnungen  anrief,  Zeus 
Meilichios,  Zeus  Apotrüi)aios  u.  A.  zum  Kreise  der  Unter- 
weltsgötter'). Ilmen  wird,  statt  des  Mörders  selbst,  ein  Opfer- 
thier  geschlachtet,  damit  der  Zorn  sich  sänftige,  den  sie  ids 
Hüter  der   abgeschiedenen  Seelen    hegen.     Auch   den  Erinyen 

Philops.  15;  Schul.  Thcücr.  2,  3H;  Tzetz.  Lyc.  77.  Aiuitruna'ischcr  Sinn 
des  Ensgctönos  auch  im  Taiiz  der  Kurct^ii  u.  s.  w.).  —  Die  Sülin- 
^[ebräuclie  waruu  viellacli  bouiiilliisst  durch  ircnidc  Suiierstiliun,  i)hryj;ischc, 
lydischc.  Ihre  oijjfciitlichc  Wurzel  hatU'U  sie  iiu  kretischeu  Dicust  dc^ 
(chthuiii8chen)  Zeus.  Von  dort  scheinen  sie  sich,  unter  Mitwirkunj^' 
des  delphischeu  Apollonorakels,  über  (Jriecheulaud  verbreitet  zu  haben. 
Daher  auch  das  Opferlhier  des  Zso^  yO^ovto;,  der  Widder,  das  vor- 
nehuisie  Sülmopfer  bildet,  sein  Fell  als  Ato^  xü>o'.ov  die  Sühuunjjfsniittel 
aufjnimmt  u.  s.  w. 

*)  Ueber  den   chthuuischeu   Charakter    der    Sühnej^ütter  s.    im  All- 
gemeinen K.  0.  Müller,   Aesch,  Kam,  \).  139  iV.     Voran  steht   hier  Zso? 
•i«:>.:/:oc,    der    ganz    unverkennbar   ein  /(fovio^   ist.     Daher,    j^leich    allen 
■/^ovio»^  niau  ihn  als  Schlange  gestaltet  darste'llte,    so  auf  den  im  Piraeus 
gefundenen  Weihetafeln   an  Z.  jxr'.X.    (sicher   den    athenischen,    und   nicht 
irgend  einen  fremden,  mit  dem  allen  Athenern  aus  dem  Diasienfeste  wohl- 
bekannten Zeus  Meilichios  identiiicirteu  Ciott):  bull,  de  corresp.  hellen,  7, 
5<)7rt. ;  C  J.  A.  2,  1578  11*.     Verbunden  mit  <ler  chthonischen  Hekate   auf 
einer  W^eihung  aus  Larisa:  All  Mi'.).:/'«»  xa:  ^Kvov>i.    Bull,  13,  392.   Andere 
5hf/i  jL£:Xiy:o'.   in  Lokris   mit    nächtlichen  Opfern  verehrt  (wie  stets  die 
liuterirdischen):  Paus.  10,  38,  8.   Dann  die  anoTpoiraio» :  welcher  Art  diese 
sind,   lässt   sich   schon  darnach  vi^rmuthen,   dass  sie  mit  den  Todten  und 
der  Hekatc  zusammen  am  30.  Mouatstag  verehrt  wurden;  s.  oben  S.  215. 
\ach   einem   bösen  Traum   opfert   man  den   «iitoTpoitato:,  der  (Je  und  den 
Heroen:  Hippocrat.  de  iiiaomn.  II  p.  10  K.     Ein  ytfov.o;  wird  auch  /s'jc 
inOTpoffa'.o^    sein,  neben    dem   freilich   eine  'AiWiva  öcTioTpoTroiia  (wie  sonst 
Apollon   ä:roTo.)  erscheint  (Ins.  von  Erythrä,   Dittenb.  5//?/.  370,  69.  115): 
•lie  Competonzeu   der  OXrmTtio:   und    die   der  /ffovio:  werden  nicht  innner 
streng  getrennt  gehalten.  —  Alt  und   erblich  war  der  Dienst  der  Sülin- 
fi'<)tter  in  dem  attischen  Ofeschlecht  der  Phytaliden,  die  einst  den  Theseus 
Vom  Morde  des  Skiron  u.  A.  reinigten  und  entsühnten  {vc/f z^v/ztz  xal  |is'.- 
'»iy.a  iVo^avre;):   Plut.    Thdf.    12.      Die    C4ötter,   denen   dieses    (ieschlecht 
'>i>ferte,   waren  /{>6v'.o:,   Demeter  und  Zeus  Meilichios:   Paus.   1,  37,  2.  4 
■^   Eine   dcuthche  Uutei-scheidung  zwischen   den   \hrj\  'OXojiTt'.oi   und  den 
^^öttern,  denen  man  nur  einen  abwehrenden  Cult,  OLKOKoiirAc^  widmet,  und 
^las    sind   eben  die   Sühnegötter  (ocitoo'.o-ojxirs'sil-a'.   bei    Sühnungen ;    ol:zo- 
^ojjLsato:  {fs&t:    Apollodor  bei  Harpocr.  s.   olkotzoixkol^)^  nuicht  Isokrates  5, 
ll7  ( «KOTtojiTTTj  böser  Dämonen,   im  (legensatz   zu  iit'.rcojtxYj  eben  solcher: 
Anou.  de  cii-ib.  herb.  22.  165.   S.  Hemsterhus.    Lacian.  Bipont,  II  p.  265) 
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wird  bei  Sühnungen    geopfert*).     Alles  bezieht   sich  hier  auf 
das  Seelenreich  und  seine  Bewohner. 

Das  delphische  Orakel  aber  war  es,  das  über  der  Aus- 
führung der  Reinigung  und  Sühnung  bei  Mordfallen  wachte. 
Die  Nothwendigkeit  solcher  Begehungen  wurde  eingeprägt  durch 
die  vorbildliche  Sage  von  Flucht  und  Reinigung  des  Apollo 
selbst  nach  der  Tödtung  des  Erdgeistes  zu  Pytho,  die  eben- 
dort  in  geregelter  Wiederkehr  alle  acht  Jalire  in  symbolischem 
Spiele  dargestellt  wurde  ^).  In  Delphi  reinigt  auch,  nach  der 
Dichtung  des  Aeschylos,  Apollo  selbst  den  Orest  vom  Mutter- 
morde ^).  In  Athen  war  eine  der  ältesten  Sühnungsstätten 
nach  einem  Beinamen  des  Apollo  benannt,  das  Delphinion*). 
Oft  mag  auf  Anfragen  das  Orakel  befohlen  haben,  wie  die 
Heroenseelen  so  auch  die  zürnenden  Seelen  ermordeter,  nicht 
hcroisirter  Männer  zu  versöhnen  durch  heilige  Sühnopfer:  wie  es 
dazu  die  Mörder  des  Archilochos,  des  spartanischen  Königs  Pau- 
sanias  anwies^).  —  Die  Sühnungsgebräuche  gehören  nicht  dem 
apollinischen  Culte  als  Eigenbesitz  an,  sie  sind  anderen,  zumeist 
chthonischen  Göttern  geweiht;  aber  das  apoUinische  Orakel  be- 
stätigte ihre  Heiligkeit.  In  Athen  waren  die  unter  Mitwii'kung 
des    delphischen    Orakels    bestellten   Exegetcn   die    Verwalter 


*)  So  in  der  Schilderung  des  IXaojio^  der  Medea  durch  Kirkc  bei 
Apollon.  Rhod.  Argon.  4,  712  flf. 

^  K.  0.  Müller,  Dorier  1,  204.  322.  -  Derselbe  alte  Brauch 
neunjähriger  Flucht  und  Busse  fiir  Menschentödtuug  in  der  Legende 
und  dem  Cult  des  Zeus  Lykaios:  vgl.  H.  D.  Müller,  Myihd.  rf.  gr. 
St.  2,  105. 

»)  Choeph.  1055-  1060.  Eumen,  237  ff.  281  ff.  445  ff.  470. 

*)  Das  Delphinion,  die  Gerichtsstätte  für  tfovo?  Sixato^,  der  alte 
Wohnplatz  des  Acgeus  (Plut.  Thes.  12)  war  zugleich  (und  wohl  ursprüng- 
lich) eine  Eutsühnuugsstätte :  Thcseus  liess  sich  dort  von  seineu  Blut- 
thaten  an  den  Pallantiden  und  den  Wegelagerern  entsühnen  (a^poato'jjj.Evo? 
zh  %©<;  PötttLC  8,  119). 

*)  Plutarch.  de  sera  num.  vind,  17  p.  560  E.  F.  IMan  beachte  die 
Ausdrücke:  tXdaacO"at  ri^v  toö  'ApytXo/Oü  '^o)^YjV,  iXd3aod>at  tTjV  Ilao- 
savtoü   ♦J'üX'^v.     Suidas  s.  'Apy/lXo/o?,   aus  Aelian:   p-eiXt^ao^at   rJjv  toö 
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dieses  Sühiiungswesens  ^) ;  gewiss  nach  dem  Brauche  griechi- 
scher Städte  hestimiut  Phito  in  den  „Gesetzen",  dass  die 
Satzungen  über  Reinigung  und  Sühnuug  sein  Staat  aus  Deli)hi 
holen  solle  ^). 

4. 

Dadurch  nun,  dass  djis  Orakel  des  allwissenden  Gottes 
die  Mordsühne  lieiligte  und  empfahl,  der  Staat  die  Verfolgung 
des  Mordes  auf  der  Grundlage  alter  Familienblutrache  regelte, 
gewannen  die  Vorstellungen,  auf  denen  diese  Veranstaltungen 
des  Staates  und  der  Religion  begründet  waren,  die  Ueber- 
zeugung  von  dem  bewussten  AVeiterleben  der  Seele  des  Er- 
mordeten, ihrem  AVissen  um  die  Vorgänge  unter  den  Ueber- 
lebenden,  ihrem  Zorn  und  ihrer  Macht,  etwas  von  der  Kraft 
eines  Glaubenssatzes.  Die  Sicherheit  dieses  Glaubens  tritt  uns 
noch  entgegen  in  den  Reden  bei  Mordprocessen ,  in  denen 
Antiphon,  der  Sinnesart  seines  (wirklichen  oder  fingirtcn) 
Publicums  sich  anpassend,  mit  der  Anrufung  der  zürnenden 
Seele  des  Todten  und  der  dämonischen  Rachegeister  als  mit 
unbezweifelten   ReaU täten   Schauer  erregt^).     Um    die   Seelen 

*)  Die  drei  iir^•'(r^zfAi  ;rüO-6)({>f]Gxot,  oi?  \izK-*,  xaO-atpeiv  toü^  otf*'  '^^^'• 
sv.o/YitKvta;  Timaeus  kjc.  PL  p.  109  R. 

-)  Platu  Leg,  9,  865  B :  der  Thäter  eines  'f  ovo^  axouaio^  (besonderer 
Art)  xad-ctpft-Ei^  xata  xiv  ex  AeX'fdüv  xo^xtsO-svia  rzz^X  xoüxtuv  vopiov  eaxco 
xaH-apo^. 

^)  Ich  steUe  aus  den  Reden  und  (ihrer  Aechtlieit  nach  völlig  unver- 
dächtigen) Teti'alogien  des  Auliplion   die  Aussagen   zusammen,   die   über 
die  hei  Mordprocessen  zu  Grunde  liepfcnden  religiösen  Vorstellungen  Licht 
Sieben.  —  Betheiligt  an   der  Verfolgung   der  Mörder  sind:   o  xsH-.'Ea»^,   ol 
vofiot  und  ihrA  ol  xdxü):  or.  1,  31.    Daher  heisst  die  Anstrengung  des  Pro- 
«.resses    von   Seiten   der  Verwandten   des   Todten    fto-rjO-elv   xo)   xs^i^scuxt: 
1,  31.   Tetr.  1  ß,  13.     Die  Verurtheilung  des  Mörders  ist  xtiicupia  xA  aoi- 
>iT,i>Evx'.,  ganz  eigentlich  Rache:   or.  5,  58  =3  (>,  6.     Die  klagenden  Ver- 
"vrandteu  stehen  vor  (.-iericht  als  Vertreter  des  Todtiin,  ävxl  x&ö  iiatfovxo^ 
iit'.^xTj^rxoiJLEv  ojxiv  —  sagen  sie  zu  den  Richtern,  Tetr.  3  Yi  7.     Auf  ihnen 
lastet  mit  der  Pflicht  der  Klage  das  a3l,^Y,|La  der  Blutthat,  bis  sie  gesühnt 
ist :  Tetr.  1  a,  3.    Aber  das  p.ta3|j.a  der  Blutthat  befleckt  die  ganze  Stadt, 
der  Mörder  verunreinigt  durch  seine  blosse  Gegenwart  alle,  die  mit  ihm 
an  Einem  Tische  sitzen,  unter  Einem  Dache  leben,  die  Hciligthümer,  die 
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Ermordeter,   die  man  sich  in   besonders   unruliiger  Bewegung 
dachte,   bildete  sich  ehie  eigene  Art  unheindicher  Mythologie, 


er  betritt;  daher  kommen  a'fopta:  und  r,f)zvy/z\c  7z^a^z'.<i  über  die  Stadt. 
Die  Rieliier  liabeu  das  drinpfcndsie  Interesse,  durch  sühnendes  (icricht 
diese   Belleckung   abzuwenden.     S.    Tetr,  1  «,  10.    OraL  5,  11.  82.    Tetr. 

1  a,  :J  ;  1  Y,  9.  11;  3  *,',  t>.  7.  Es  kommt  aber  darauf  an ,  den  wirklichen 
Thiiter  auszulniden  und  zu  bestrafen.  "Wird  von  Seiten  der  Verwandten 
des  Ermurdelen  ein  anderer  als  der  Thäter  gerichtlich  vei-folp^,  so  trifft 
sie,  nicht  die  etwa  den  Unrechten  verurtheilenden  llichter  der  Groll  des 
Tudten  und  der  Kachej^eister:  Tetr.  1  a,  3;  3  a,  4;  3  o,  10;  denn  dem 
Ermordeten  ist  auf  diese  "Weise  seine  TijKop'la  nicht  zu  Theil  geworden: 
Tetr.  3  a,  4.  Auf  ungerechte  Zeugen  und  iiichter  fällt  aber  doch  auch 
ein  |v.a3ji.a.  welches  sie  dann  in  ihre  eigenen  Häuser  einschleppen:  Tetr. 
3  a,  3;  wenigstens  bei  falscher  Verurthcilung .  nicht  bei  falscher  Frei- 
j^prechung  (vgl.  or.  5,  91)  des  Angeklagten  trift't  sie  nach  2):tr.  3  ß,  8  to 
HYjVtjia  Tüiv  aXixYjpUi»  —  nämlich  des  ungerecht  Verurtheilten  (während 
der  Ermordete  sich  immer  noch  an  seine  Verwandten  hält).  Bei  wissent- 
lich ungerechter  Freisprechung  des  Mörders  wird  der  Ermordet*!  dem 
Richter,  nicht  seinen  Venvandten,  svifyjiio;.  THr.  1  Yi  10.  —  Als  der- 
jenige, von  welchem  der  (S roll  ausgeht,  wird  bezeichnet  der  Todte  selbst: 
r,^jo<;z^o:zfA'.rjc.  h  a:tol>avu)v.  Tetr.  1  Y»  1^^*?  ebenso  3  o,  10.  l>ort  steht  diesem 
l>arallel :  to  |LTjVi|i.a  twv  otXiTYjp'ujv.  Der  (Jemordete  hinterlässt  xy^v  xtiiv 
otX'.tYjfiicov  of)-/i£V£'av  (und  diese  —  nicht,  wie  Neuere  bisweilen  sich  vor- 
stellen,  irgend  eine  „sittliche'*  B<?ileckung  ist,   wie   dort  ganz  deutlich 

gesagt  wird,  das  jitasna :  xtjv  xi»v  aX.  V)3jisv£'.av,  y^v [X'.a j(Aa  —  fi^i- 

Yovxat):  'Tetr.  3  a,  3.  Vgl.  noch  3  Jj,  8;  3  y«  7.  liier  schieben  sich  statt 
der  Seele  des  Tudten  selbst  Kachegeister  unter  (ebenso,  wenn  von  einein 
z^oc'^fjTZfjLirjq  irjh  a:rr>,V/vovxfi^  die  ilede  ist:  s.  oben  S.  241).  Die  :tj/r);Tf»ö- 
::a'o:  xiov  a;:riiVAvovT(i>v  werdi?n  st.'lbst  zu  os'.vo:  ä/.tXYjpto'.  der  säumigen  Ver- 
wandten: Tt'tr.  3  a,  4.  Zwischen  beiden  ist  kein  wesentlicher  Unterschied 
(vgl.  PoHux  5,  li»l).  Anderswo  ist  doch  wieder  von  xo  Kpo^xpoitatov,  als 
Eigenschaft,  Stimnunig  des  Ermordeten  selbst,  die  Rede:  Tetr.  2  5,  9 
S«>  wechselt  auch:  £v»S"jjur>^  ö  a:io\favü>v  (1  y»  10)  und  xo  jviVri'tiov  (2a,  2: 

2  0,  9).  In  diesem  Vorstellungskreis  bedeutet  oiVenbar  sviJ'oji.iov  (als  fest- 
geprägter Ausdruck  für  solche  Suiierstitionen)  das  zürnende  bedenken, 
das  Rache  verlangen  d<?s  Ermordeten.  ( —  evi^Öjl'.ov  ssxtu  Ad^axpo^  xal  Ko')pa(;. 
(V»llitz,  Dialeklifis.  3541,  8.)  Man  wird  sich  dieses  Wortes  ei-innern,  um 
zu  erklären,  inwiefern  die  den  Todten  un<l  der  llekate  hingestellten  Mahle, 
aiu'li  die  (hiermit  fast  identischen)  Reiniguugsopfer,  die  man  mich  ge- 
schehener religiöser  Reinigung  des  Hauses  auf  die  Dreiwege  warf,  o^ufrofiia 
hiessen  (Har])ocrat.  s.  v.  IMiot.  s.  oc'j«H-.  Art.  1.  2.  3.  Bekk.  anccd.  287, 
24:  288,  7:  Etym.  M.  62«,  44  fi'.).  Sie  sind  bestimmt,  den  leicht  ge- 
neigten Zorn  der  Seelen  (und  ihrer  Herrin  llekate),  ihr  o4-J'*^f>fj.ov,  eine 
Steigerung   des  evO-u/xcov,  durch  apotropäische   Opfer    zu   boschwichtigou. 
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von  der  uns  si)äter  einige  Proben  begegnen  werden.  Wie  derb 
der  Glaube  sich  gestalten  konnte,  zeigen  zur  UebeiTaschung 
deutlich  gelegentliche  Erwähnungen  gewisser,  in  soh^hem  CTlauben 
wuraelnder,   völlig  kannibalischer  Gebräuche*),   die  unter  dem 

*)  Der  Mfirdor  sdincidot  tloni  Kmiordctoii  <nnz(»lno  (xlii'der  ab  und 
hängt  sie  sicli  (ro  dir  besseren  (iiu»llen;  nicht:  dem  Ermoitleten)  nni  den 
Xacken,  an  einer  Sehnnr  anfjp^ereilit,  die  er  nntor  den  Achseln  dnrclizieht : 
daher  man  das  Ganze  {lar/aXiCsiv  nt^nnt.  Der  gnissliclie  Braueh  niuss 
«?ewöhnli«!h  und  allbckainii  ji^ewesen  sein,  sonst  hätten  die  Zuschauer  nicht 
das  kurze:  ?|La3yaX{-}Wj  verstanden,  mit  dem  Aeschyhi»  sicli  l)('p[nüjrf,,  um 
eine  roIcIk»  Vornahme  der  Klytämncstra  an  dem  ermordeten  Af^uniemnon 
anzudeuten:  Choeph,  439.  Damach  denn  dasselbe  bei  Sojjhokles,  El 'Mii 
(v«?l.  Soj)h.  £v  T^jtiiUAn  [fr.  o()6  N.],  bei  »Suid.  s.  e|iar/aXb{H;.  Hei  »Suid. 
wird  zu  schreiben  sein:  '^'••r,{>''l  ji.ao'/a).'.'j|toiT(i)v  sIoy^x?  tov  xpa/TjX&v 
|H'ÄT//xXt-;i.ov,  mit  bejri'cilliehem  Versehen,  die  II ss.]).  (lenauere  IJ<»schrei- 
hunt^en  d(».s  »tac/aX'.'snoc:  jreben  Schob  Soph.  Ei.  445,  Aristojdi.  Hyz. 
bei  Ph(U.  (Suid.)  s.  |i.a3-/a).b(iaTa.  Bei  Apollon.  Rhod.  Argon,  4,  477 
heisst  es  von  lason ,  der  den  Apsyrtos  frct(»dtet  hat:  a-ap'j'}xaTa  -zuxvr. 
ifavovToc  (otn'ipY!'-'*'*  >^t  ein,  von  der  Analojrie  der  Opferthiere  f^enommenes, 
WoH.  für  diese  jiar/a/,i-jLO'.ra;  auch  otxf*(orfj{>'.'i3nata.  S.  Schob  Apoll.; 
vollständiirer  im  Etym.  IN!.  118,  22  IT.  Ein  dritter  Name  war  toii.''/:  Hesych. 
s.  V.).  Der  Zweck  der  Vj'rstümmelunjr  des  Todten  kann  kein  anderer 
•/ewesen  sein,  als  der,  ihn  auf  diese  Wi-ise  oc^iVhvyj  ::po^  xo  avTtTi3'/^1)■a•.  tov 
fovia  zu  machen,  wie  Schol.  Soph.  KL  445  aufhiebt  (urclp  tou  tYjV  jL-fjVtv 
ToO  i^av&vTo;  ixx).'V5'v.  sajj^t  zweideutij^  Aristnjili.).  Verstümmelun^^en  des 
Leibes  übertrajren  sich  auf  die  ausfahrende  •{">x*^^:  dos  ist  eine  auch  dem 
Homer  nic^ht  fremde  Vorstellunpf  (vgl.  z.  B.  Od.  11,  40  IT.).  Der  fn'ie- 
crhische  Mörder  calculirt  also  nicht  anders  als  der  Austrabicirer,  der  dem 
V^ettidteten  Feind  den  Daumen  der  recliten  Hand  abschneidet,  damit  seine 
Soele  den  Sjieer  nieht  uiehr  fassen  k<*»nue  (Si)encer,  Prhn:  d,  Sociol. 
p.  239).  Fn  Athen  trujr  uum  beim  Bej/i-äbniss  eines  Ermordeten,  dem 
ein  Rächer  aus  der  Verwandtschaft  fi»hlte,  einen  Sp(»er  der  Leitthe  voran, 
und  ])flanz(e  diesen  dann  auf  das  Cirab  ^[Demosth.j  47,69.  Eurip.  Troad. 
1137  f.  l»oll.  8,  «5.  Jster  bei  Etym.  M.  354,  33  IV.  Bekk.  anccd,  237,  :U)  f.). 
Der  Zweck  kann  kaum  ein  anderer  gewesen  sein,  als  d^r,  den  Ermor- 
deten selbst  (da  Niemand  ihm  [ioYjif:l)  aufzufordern,  nnt  der  AValTe  sich 
zu  rächen.  So  ]>flanzt(^  man  bei  den  Tasmaniern  einen  Speer  dem  Todt4'n 
auf  das  (irab,  damit  er  eine  "Walle  im  Kampfe  habe  ((^uatrefages,  llounnrs 
fossilt'ft  et  //.  sfiuw  ]).  34«»).  —  Das  I'mhängen  des  eif/enen  Nackens  mit 
^iner  Kette  abi^esehnit teuer  Glieder  erinnert  an  das  im  AltcHhum  sehr 
übliche  Behän«fen  des  Nackt'us  der  Kinder  mit  apotropäisch  wirkenden 
(iejifenständen.  Sollte»  die  *\'y/'t\  tles  Ermordeten  zurücki^eschreckt  werden 
durch  solche  von  seinem  eifrenen  Leibe  «nMiommenerc&oJioi-xavia?  —  Bei  Soph. 
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rTriechenthum  dieser  gebildeten  Jalu'hunderte  unmöglich  neu 
entstanden  sein  können,  sondern  entweder  Jius  urweltlicher  Roh- 
Iieit  der  griechischen  Vorzeit  jetzt  neu  aufgetaucht,  oder  von 
barbarischen  Nachbarn  allzu  willig  entlehnt  sind,  immer  aber 
die  sinnlichsten  Vorstellungen  von  der  Lebenskraft  und  I?ache- 
gewalt  der  Seelen  Ermordeter  voraussetzen  lassen. 

Und  welche  Bedeutung  für  die  Ausbildung  eines  volks- 
thümlich  gestalteten  allgemeineren  Glaubens  an  die  l^nsterblich- 
keit  der  freigewordenen  Seele  das,  was  man  von  den  Seelen  Er- 
mordeter zu  wissen  glaubte,  gewinnen  konnte,  das  mag  man 
ermessen,  wenn  man  beachtet,  wie  Xenophon  seinen  sterbenden 
Kyros,  zum  stärksten  Beweis  für  die  Hoffnung  auf  das  un- 
sterbliche AVeiterlcben  aller  Seelen  nach  ihrer  Trennung  vom 
Leibe,  sich  berufen  lässt  auf  eben  jene  unbezweifelten  That- 
sachen,  die  das  Poi-tlobon  der  Seelen  „derer,  die  Unrecht  er- 
litten haben",  zugestandener  Äfaassen  bewiesen.  Daneben  ist 
ihm  ein  wichtiges  Argument  dieses,  dass  doch  den  Todtcn 
nicht  noch  bis  auf  diesen  Tag  ihre  Ehren  unversehrt  er- 
halten geblieben  wären ,  wenn  ihre  Seelen  aller  Wirkunf( 
und  Macht  beraubt  wären').     Hier  sieht  man,   wie  der  Cult 

El.  446  wischt  die  Mörderin  auch  das  blutijrc  Mordinstnimont  an  dem 
Haupte  des  Gemordeten  ab;  Mörder  thaten  das,  oi-rjp  a:toTf>on'aC6;tevoi  to 
(lo-ao;  xb  ev  tu)  (povü)  (Schol.).  Auf  die  Sitte  siiiolen  Stellen  der  Odyssi'e,  des 
Herodot  und  Demostlienes  an  (s.  Xauck  zu  Soph.);  ihr  Sinn  wird  doch  wohl 
prleichkonimen  einem:  si^  xE^paXYjv  -so»,  das  Blut  wird  dem  (xemordeten 
selbst  aufjQfebürdet.  Aelndielien  Zweck  hat  es,  wenn  bei  Apollon.  Khod. 
Arg.  4,  477  f.  lason  dreimal  dem  Apsyrtos  Blut  aussaugt  und  dieses 
dreimal  von  sich  speit  —  y]  i^ju?  aöiH-svfjj'S'.  ooXoxTaaia?  tXeactJ-at.  Drei- 
maliges Ausspeien  gehört  stets  zum  Zauber  und  Gegenzauber;  hier  ^inl 
das  Blut  des  Ermordeten  und  damit  die  dämonische  "Wirkung  des  aus 
dem  Blute  aufsteigenden  Fluches  durch  das  Fortspeien  abgewendet.  — 
Aber  welches  „Naturvolk"  hat  primitivere  Vorst^^llungen  und  handjjreif- 
licherc  Symbolik  als  in  diesen  Fällen  der  griechische  Pöbel,  und  viellei«'ht 
nicht  allein  der  Pöbel,  des  fünften  (und  dann  auch  des  dritten)  Jahr- 
hunderts! 

*)  Xenoph.  Cyrop.  8,  7,   17  If.:    o'j  yx^  oT,:too  toöxo  '{t  ca'^oi^  ooxsits 
eiolvat,  lo?  o.v)8iv  eIjh  £•(*'"  ^'^'*  ^«^«toav  toTj  otviVoruTttvo«)  fiioo  TcX?ürrjao>  •  o'*o; 
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der  Seelen   es    war,    in   dem   der  Glaube   an  ihr  Fortleben 
wurzelte. 


^o)^&^  oSncu  xatevo'fjgate,  oToo^  [lIv  cpoßoo^  tol^  [xtat^povo!^  e/tßaXXoootv,  o1oo<; 
Zs  :caXa{i.vaiou(  (bedeutet  den  Frevler,  dann  aber  auch,  und  so  hier,  den 
Prevel  rächenden  Strafgeist,  jafanz  wie  Kpogxponato?,  otXtrrjpto?,  aXdaxuip, 
fudcTcup.  S.  K.  Zacher,  IHssert.  lihilöi.  Halens.  3,  232  ff.)  tol^  avooioi.; 
iictic£(Jifcoo3t;  TOt^  8i  «p^tjisvoi^  x«^  xtjxa?  ota|JLevetv  ^t  fiv  Soxstxs,  el  jiyjSsvos 
a(>xii>v  ext  ^i))^al  xup'^t  Yjoav ;  oüxoi  rfuife,  a»  iralSe^,  oüSi  xoöxo  ictunoxs  cirsb- 
diTjV,  ««5  '/j  4'^X'h»  ^"*^  M"^^  ^^  ^^  ^VYjXü»  Gtu^axL  •/!,  C'8»  oxav  Zi  xooxoo  di:aX- 
Xotf^,  xe^vTjxtv.  Es  folgen  noch  andere  populäre  Ai-gumente  für  die  An- 
nahme der  Unsterblichkeit  der  Seele. 


Die  Mysterien  von  Eleusis. 


Dllich  (Ion  Soolonciilt  in  seintMii  uiif^estörtcai  liotiiob  wurden 
Vorstell unj^on  von  Lohend i^koit.  Bewnsstsein,  Macht  der,  von 
ihren  alten  irdischen  AVohnplfitzen  nicht  fiir  immer  ah*^eschie- 
denen  Seeleu  unterhalten  und  fjt^nährt,  die  den  (i  riechen, 
mindestens  den  ionisc.h(Mi  (iric^chen  homerischer  Zeit  fremd 
j^eword(Mi  waren. 

Aber  d(»utliche  Glauhenshilder  von  der  Art  des  Tiohens 
der  Wrstorhenen  konntcMi  aus  diesem  (/ult  nicht  hergeleitet 
werdcMi  und  sind  daraus  nicht  herfjeleitet  worden.  Alles  bezog 
sich  hier  auf  das  Verhältniss  der  Todten  zu  den  liebenden. 
Durch  Opfer  und  rolij^icise  Bei^ehun'^en  sorfifte  die  Familie  filr 
die  SeehMi  ihrer  Todten:  aber  wie  schon  dies(T  (yult  vorwiefjend 
cMU  abwehrender  (apotropäischer)  wnr,  so  hielt  man  auch  die 
(jedanken  von  forschender  Er^ründunp;  der  Art  und  des  Zu- 
stnndes  der  Todten,  nusserhnlb  ilu'er  lieriihrung  mit  den 
liebenden,  eher  absichtlich  fern. 

Auf  diesem  Standpuncto  ist  bei  vielen  der  geschiehtsh)sen, 
sof];en.  Xnturvölk(Tn  der  Seelencult  und  der  Seelenj^laube  stehen 
gebli(^ben.  Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  er  auch  in 
(iriechenland  bis  zu  diesem  l*uncte  bereits  vor  Homer  aus- 
f^ebihh^t  war.  Trotz  voriiberf]jehondcr  Trübunjr  erhielt  er  sich 
in  Kraft:  er  hatte  zähe  AVurz<4n  in  dem  Zusammenhalte  der 
Familien  und  ihren  altherkömndichen  (lebräuchen. 

Es  ist  aber  auch  wohl  verständlich,  wie  solche,  so  be- 
i^ründet(^  Voi-stellungen ,  die  dem  Dasein  der  Seeleu  keinerlei 
deutlichen  Inhalt  ^eben,  sie  fast  nur  vom  Ufer  der  Lebenden 
aus,  und  soweit  sie  diesem  zufjekehrt  sind,  betrnchten,  sich 
leicht   und    ohne    vielen  Widerstand    vöIHjj:    verflüchtigen   und 
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verblassen  konnten,  wenn  etwa  die  Empfindung  der  Einwirkung 
der  Todten  auf  die  Lebenden  sich  abstumi^fto  und,  aus  welchem 
Grunde  immer,  der  Cult  der  Seelen  an  Lebhaftigkeit  und 
Stätigkeit  verlor.  Entzogen  die  Lebenden  der  abgeschiedenen 
Seele  ihre  Beachtung  und  Sorge,  so  blieb  der  Vorstellung 
kaum  noch  irgend  ein  Bild  von  ihr  übrig;  sie  wurde  zum 
huschenden  Schatten,  wenig  mehr  als  ein  Nichts.  Und  so  war 
es  geschehen  in  dem  Zeitraum  ionischer  Bildung,  in  dessen 
Mitte  Homer  steht. 

Die  Dichtung  jener  Zeit  hatte  aber  aus  sich  selbst  her- 
vor auch  den  Wunsch  erzeugt  nach  einem  inhaltroicheren, 
ausgefüllten  Dasein  in  der  hingen,  unabsehbaren  Zukunft  im 
Jenseitigen  Lande.  Und  sie  hatte  dem  Wunsche  Gestalt  gegeben 
in  den  Bildern  von  der  Entrückung  einzehier  Storbhchen 
nacli  Elysion,  nach  den  Inseln  der  Seligen. 

Aber  das  war  und  blieb  Poesie,  nicht  Glaubenssache. 
Und  selbst  die  Dichtung  stellte  den  Menschen  der  lebenden 
Geschlechter  nicht  in  Aussicht,  was  einst  Gnade  der  Götter 
auserwählten  Helden  wunderreicher  Vorzeit  gewährt  hatte.  Aus 
anderen  Quellen  musste,  falls  er  erwachte,  der  Wunsch  nach 
hoffnungsvoller  Aussicht  über  das  Grab  hinaus,  über  die  leere 
Existenz  der  im  Cult  der  Familie  vorehrten  Ahnen  hinaus, 
seinen  Durst  stillen.  Solche  Wünsche  erwachten  bei  Vielen. 
Die  Triebe  die  sie  entstehen  Hessen,  die  inneren  Bewegungen 
die  sie  emporhoben,  verhüllt  uns  das  Dunkel,  das  über  der 
wichtigsten  Periode  griechischer  Entwicklung,  dem  achten  und 
siebenten  Jahrhundert,  liegt,  und  es  hilft  uns  nicht,  wenn 
man  aus  eigener  Eingebung  die  Lücke  unserer  Kenntniss 
mit  Banalitäten  und  unfruchtbaren  Phantasieen  zustopft.  Dass 
der  Wunsch  sich  regte,  dass  er  Rfacht  gewann,  zeigt  die 
Thatsache  dass  er  sich  eine  (allerdings  eigenthümlich  ein- 
geschränkte) Befriedigung  zu  verschaffen  vermocht  hat  in  einer 
Einrichtung,  deren,  sobald  von  Unsterblichkeitsglauben  der 
Griechen  die  Rede  ist,  .Feder  sich  sofort  eriimert,  den  eleusini- 
schen  Mysterien. 

HolHle,  Seolencult.  17 
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2. 

Wo  immer  der  Galt  der  Gottheiten  der  Erde  und  der 
Unterwelt,  insonderlieit  der  Demeter  und  ihrer  Tochter,  in 
Blüthe  stand,  mögen  für  die  Theilnehmer  an  solchem  Gottes- 
dienst leicht  Hoffnungen  auf  ein  hesseres  Loos  im  unterirdischen 
Seelenreiche  sich  angeknüpft  haben.  Ansätze  zu  einer  inner- 
lichen Verbindung  solcher  Hoffnungen  mit  dem  Gottesdienste 
selbst  mögen  an  manchen  Orten  gemacht  worden  sein.  Zu 
einer  fest  geordneten  Institution  sehen  wir  diese  Verbindung 
einzig  in  Eleusis  (und  den,  wohl  sämmthch  jungen  Filialen  der 
eleusinischen  Anstalt)  ausgebildet.  Wir  können  wenigstens  in 
einigen  Hauptlinien  das  allmähliche  Wachsthum  der  eleusinischen 
gottesdienstlichen  Einrichtungen  wahrnehmen.  Der  Homerische 
Hymnus  auf  die  Demeter  berichtet  uns  von  den  Ursprüngen 
des  Cultes  nach  einheimisch  eleusinischer  Sage.  Im  I^ande  der 
Elcusinier  war  die  von  Aidoneus  in  die  Unterwelt  entraffte  gött- 
Hche  Tochter  der  Demeter  wieder  an's  Licht  der  Sonne  ge- 
kommen und  der  Mutter  wiedergegeben  worden.  Bevor  sie,  nach 
dem  Wunsche  des  Zeus,  zum  Olymp  und  den  anderen  Unsterb- 
lichen sich  aufschwang,  stiftete  Demeter,  wie  sie  es  verheissen 
hatte,  cils  die  Elcusinier  ihr  den  Tempel  vor  der  Stadt, 
über  der  Quelle  Kallichoros,  erbauten '),  den  heiligen  Dienst, 
nach  dessen  Ordnungen  man  sie  in  Zukunft  verehren  sollte. 
Sie  selbst  lehrte  die  Fürsten  des  Landes  „die  Begehung  des 
Cultes  und  gab  ihnen  die  hehren  Orgien  an",  welche  Anderen 
mitzutheilen  die  Scheu  vor  der  Gottheit  verbietet.  —  Dieser 
altcloiisinischc  Demetercult  ist  also  der  Gottesdienst  einer  eng 
geschlossenen  Gemeinde,  die  Kunde  der  geheiligten  Begehungen 
und  damit  das  Priesterthum  der  Göttinnen  ist  beschränkt  auf 


*)  V.  271  ff.  (Dcniotcr  spricht :)  oCkK'  a^s  |jloi  vtjov  ts  urfav  xal  J^cufL^v 

ü>5  ttv  ETiE'.xa  virx'^ivaq  epoovTs;  e|jl^>v  /xivoi;  i/.dGXYjaif?.  Die  Erbauung  des 
Tempels:  298  fi'.,  und  clurnach  die  Anw<M'snnor  zur  opT,(3aoi'jvr]  l?poiv  und 
lien  '^'(>Yt'it  durch  <li<'  (ir>ttin  47-1  iV. 
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die  Nachkommen   der  vier  eleusinischeu  Füi-sten,    denen  einst 
Demeter  ihre  Satzungen,  zu  erblichem  Besitze  mitgetheilt  hat. 
Der  Cult  ist  demnach  ein  „geheimer",  nicht  geheimer  freilich  als 
der  so  vieler,  gegen  alle  Unberechtigten  streng  abgeschlossener 
Cultgenossenschaften  Griechenlands^).     Eigenthümlich  aber  ist 
die   feierliche  Verhcissung,    die    sich    an   die   Theilnahme    an 
solchem  Dienst  knüpft.     77  Selig  der  Mensch,  der  diese  heiligen 
Handlungen  geschaut  hat;   wer  aber  uneingeweiht  ist  und  un- 
theilhaftig   der  heiligen  Begehungen,    der  wird   nicht  gleiches 
Loos  haben  nach    seinem  Tode,    im    dumpfigen    Dunkel   des 
Hades".    Den  Theilnehmern  an  dem  eleusinischen  Gottesdienst 
wird  also  ein  bevorzugtes  Schicksal  nach  dem  Tode  verheissen ; 
aber  schon  im  Leben,   heisst  es   weiter^),   ist   hoch  beglückt, 
wen  die  beiden  Göttinnen  lieben,  sie  schicken  ihm  Plutos,  den 
Reichthumspender,  in's  Haus,  als  lieben  Heerdgenossen.     Da- 
gegen wer  Köre,  die  Herrin  der  Unterwelt,   nicht  ehi*t  durch 
Opfer   und  Graben,   der   wird   allezeit  Busse  zu   leisten  haben 
(V-  368  ff.). 

Der  enge  Kreis  derer,  denen  so  Hohes  verheissen  war,  er- 
weiterte sich,  seit  Eleusis  mit  Athen  vereinigt  war  (was  etwa  im 
siebenten  Jahrhundert  geschehen  sein  mag)  und  der  eleusinischc 
Cult  zum  athenischen  Staatscult  erhoben  wurde.  Nicht  für 
Attika  allein,  für  ganz  Griechenland  gewann  die  eleusinischc 
Feier  Bedeutung,  seit  Athen  in  den  Mittelpunct  griechischen 
Lebens  überhaupt  trat.  Ein  feierlich  angesagter  Gottesfriede, 
der  den  ungestörten  Verlauf  der  heiligen  Handlungen  sicherte, 
bezeichnete  die  Eleusinien,  gleich  den  grossen  Spielen  und 
Messen  zu  Olympia,  auf  dem  Isthmus  u.  s.  w.,  als  eine  pan- 
hellenische Feier.  Als  zur  Zeit  des  höchsten  Glanzes  athenischer 
Macht  (um  440)  ein  Volksbeschluss  gefasst  wurde,  die  jährliche 
Spende   der  Erstlingsgaben  von   der  Peldfrucht  an   den  eleu- 


»)  S.  liobeck,  A^aoph,  272  if. 

')  V.  487  ff.  —  Mit  der  Zurückweisung  der  mannicbfachcn  Athotoscn, 
mit  deuou  man  diese  Sclilusspartic  des  Hymnus  heimgesucht  hnt,  halte 
ich  mich  nicht  auf.     Keine  von  allen  scheint  mir  hcrechtifft. 

17* 
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sinischen  Tonipcl  von  Athonorn  und  Bundesgenossen  zu  fordern, 
von  allen  griechischen  Staaten  zu  erbitten,  konnte  man  sich 
l)ereits  berufen  auf  alte  Vätemtte  und  einen  Spruch  des  delphi- 
schen Gottes,  der  diese  bestätigte').  Von  der  inneren  Ge- 
schichte der  Entwicklung  des  eleusinischen  Fest<*s  ist  wenig 
bekannt.  Die  heilige  Handlung  behielt  ihren  Schauplatz  in 
Eleusis;  ehiusinischc  Ädelsgeschlechter  blieben  betlieiligt*-)  an 
dem,  übrigens  vom  athenischen  Staate  geordneten  Gottesdienst : 
dennoch  muss  vieles  feeneuert  worein  sein.  Jener  oben  er- 
wälinte  Volksbeschluss  lehrt  uns,  als -damals  in  Eleusis  verehrt, 


^ 


^ 


')  xotTot  T«  Traxpta  xal  rrjv  ^avtsiav  tyjv  ex  AeX'^imv:  Z.  5;  26  f.;  35 
(I)ittonlM,»rgcr,  Syll.  inficr.  (fr,  13).  —  In  Sicilion  schon  zur  Zeit  des 
Epicliarm  die  Elcii8ini(»n  allbokannt:  K[ucli.  ev  ""Oooigs:  aoto/xoXcn  !»ei 
Atlifn.  J»,  374  I).  Etyui.  M.  255,  2.    V^rl.  K.  O.  Müller,  A7.  Sehr.  2,  2r.9. 

-)  TJestininit  Lcliaui^tcn  können  wir  dies  eiffontlich  nur  von  den  Eu- 
niolpiden,  die  den  llieroplmuten  und  die  Hieropliantiu  stellten:  bei  allem 
Schwanken  des,  von  jrenealogischer  Combination  nnd  Fiction  arj;  niitjye- 
nonunetieu  Stanimbaiinies  dieses  (lesehlechts  kann  doch  an  seinem  cleu- 
s  i  n  i  s e h  e  n  Ursi)riinj^  kein  Zweifel  sein.  Dagegen  ist  auflallend,  dass  von 
den  im  hymn.  Cor.  475.  6  neben  Kumolpos  als  Theilnehmer  an  der  von 
der  (lÖttin  selbst  gespendeten  Jielehrung  genannten  eleusinischen  Fürsten: 
Triptolemos,  Diokles,  Keh'os  sich  keine  '(v/r^  ableiteten,  deren  Betheiligung 
an  der  Verwaltung  der  eleus.  ]\rysterien  gewiss  wäre.  Von  Triptolemos 
leiteten  sicrli  zwar  die  Krokoniden  und  die  Koironiden  her,  al)er  deren 
lieth(?ilignng  an  dem  Weiliefest  ist  dunkel  und  zweifelhaft  (s.  K.  0.  Müller, 
A7.  Sehr.  2,  255  f.).  l)ie  Keryken  (in  deren  (n»flehleeht  die  \Viii*den  de^ 
Daduehen,  des  Mysterienherolds ,  des  Priesters  sk\  ^laiuü  u.  a.  erblich 
waren)  bringt  nur  eine  von  dem  Ges<'hleeht  selbst  abgewiesene  apokryphe 
(lencalngie  mit  Eumnlpos  in  Verl)indung  (Paus,  l,  38,  3),  sie  selbst  leiten 
ihren  Ursprung  von  Hennes  und  Herse,  der  Tochter  des  Keki^oj)«  ab 
(s.  DittenlxTger,  Hermes  20,  2),  wollen  also  olTenbar  ein  athenisches 
(b'Hchleeht  sein.  Wir  wissen  von  der  Etitwicklung  dieser  Verhältnisse  viel 
zu  wenig,  um  die  Jtichtigkeit  dieser  Behauptung  leugnen  zu  dürfen  (wozu 
Müller  n.  ().  250  f.  geneigt  ist).  Xiehts  hindert  zu  glauben,  <la8s  l)ei  und 
nach  der  Vereinigung  von  Eleusis  und  seinen  Götterdiensten  mit  Athen, 
wie  ersieht  lieh  sonst  Vieles,  auch  dies  gencuert  wurde,  dass  zu  den  alt- 
eleusinisehen  Pricstergesehlechtern  das  athenische  (xesehlecht  der  Keryken 
trat  und  an  der  ooYj-3}Lo-')vr)  It^ihy  regelmässig  betheiligt  wurde.  Dies 
wäre  dann  ein  Theil  d(?s  Compromisses  (^'jvtHjxai,  Paus.  2,  14,  2) 
zwischen  Eleusis  und  Athen ,  auf  dem  ja  das  ginize  Verhältniss  beider 
Staaten  und  ihrer  Cuitt'  zu  einander  beruhte. 
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zwei  Tpaden  von  je  zwei  Gottheiten  und  einem  Heros  kennen: 
neben  Pemeter  und  Köre  Triptolemos ,  dazu  „der  Gott,  die 
Gt)ttin  lind  Eubuleus"  *).  Weder  von  der  dem  Triptolemos 
hier  (und  in  zahlreichen  anderen  Berichten,  auch  auf  bildlichen 
Darstellungen)  angewiesenen  eigenthümlich  bedeutenden  Stellung 
noch  von  der  sonstigen  Erweiterung  des  eleusinischen  Götter- 
kreises  weiss  der  Homerische  Hymnus.  Es  sind  offenbar  im 
Laufe  dertZeiten  mit  dem  alten  Dienst  der  zwei  Göttinnen 
mancherlei  andere,  aus  localen  Culten  übernommene  Gestidten 
und  Weisen  der  Verehrung  verschmolzen  worden,  in  denen 
sich  der  Eitffe  Typus  der  chthonischen  Gottheit  immer  neu 
diflferenzirte.y  Ihre  Zahl  ist  mit  den  genannten  Sechs  noch 
nicht  erschöpft^).  Vor  Allem  ist  zu  dem  Kreise  eleusinischer 
Gottheiten  götret^n  lakchos,  der  Sohn  des  Zeus  (chthonios) 
und  der  Persephone,  ein  Gott  der  Unterwelt  auch  er,  von 
dem  Dionysos,  wie  ihn  sonst  attischer  Cult  auflfasste,  völlig 
verschieden,  wiek^ohl  dennoch  häufig  diesem  gleichgesetzt.     Es 


»)  S.  ()l)ou  S.  195,  3. 

•)  LTüklar  ist,  in  welcher  "Weise  die  Göttin  Daeira  au  doii  Elni- 
sinicn  bctiieiligt  war:  ilas»  sie  es  war,  niiiss  man  uainentlich  daraiits 
schliesscD,  das»  unter  den  i)rie8terlicben  Beamten  des  Festes  aus(b-ücklieh 
der  3as;pixT,^  mit  aufgezälilt  wird  (Poll.  1,  35).  Sie  stand  in  einem 
gewissen  (Gegensatz  zur  Demeter;  wenn  sie  trotzdem  von  AescliyUis  u.  A. 
der  Pei-fiepbone  gleicbjesetzt  wird  (s.  K.  O.  Müller,  A7.  Sehr.  2,  288),  so 
darf  mau  dem  wohl  nichts  weiter  entnehmen,  als  dass  auch  sie  v.'mv 
cbthonische  Gottheit  war.  Und  dafiir  8j)recben  alle  Anzeichen.  Nach  den, 
bei  Eustath.  zu  II.  Z  378  aus  Lexicograx^hen  zusammengeschnebeuen 
Notizen  machte  sie  Phcrekydes  zur  Schwester  der  Styx  (nicht  Pherek., 
sondern  der  deutelnde  Gelehrte,  dem  Eust.  seine  Notiz  verdankt,  meint, 
die  Daeira  bedeute  den  Alten  die  '>,'?*  'f'^^'*?  ebenso  nach  ol  n?p,l  xikzxaq 
XK  |jLf>3TTjp'.a  Ael.  Dionys.  im  Lexicon,  Eust.  ()48,  41.  Das  ist  eine  wertli- 
lose  allegorische  Auslegung) —  eben  darum  Einige  zurTochter  des  Okcanus 
(s.  Müller,  a.  0.  244.  288)  —  t'.v^;  oi  '^ü/.axa  \Uozvsö'/ri^  hrJj  MXo'jnovo^ 
aKoo.'.yiHjvrit  cfa^t  rr]v  Adsi,oav  (H48,  40).  Darnach  ebi  lladesdämon,  dem 
A'i'doneus  die  (iattin  bewachend  (vgl.  die  bewachenden  Kouxüxoö  -£pi5po|io'. 
x'jve^  bei  Arist.  Ran.  472,  nach  Eurii)ide8).  Hiernach  begriffe  man  die  Feind- 
schaft der  DemetiT.  Kam  diese  Daeira  auch  als  Figur  in  dem  eleusinischen 
^päjia  fxy-T'.xov  vor?  —  Zur  Hekate,  die  in  hi/mn.  Cer,  (und  auf  Vasen- 
bÜdem)  der  Demeter  vielmehr  behülÜich  ist,  macht  sie  Apoll.  Rhod. 
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ist  eine  sehr  wahrscheiiilicbo  Vermuthung,  dass  diesen  Gott, 
der  bald  fast  für  die  Haui)tfigur  jenes  Götterkreises  galt*), 
erst  Athen  dem  Bunde  der  in  Eleusis  verehrten  Götter  zu- 
geführt habe.  Sein  Tempelsitz  war  in  Athen,  nicht  in  Eleusis^), 
in  der  athenischen  Vorstadt  Agrae  wurden  ihm  im  Frühjahr 
die  „kleineu  Mysterien",  als  „Vorweihe"  der  grossen,  gefeiert; 
an  den  Eleiisinien  selbst  bildete  der  Festzug,  in  dem  man  das 
Bild  des  jugendliclien  Gottes  von  Athen  nach  Eleusis  trug, 
das  Band  zwischen  den  in  Athen  gefeierten  und  den  in  Eleusis 
zu  feiernden  Abschnitten  des  Festes.  Durch  die  Einfügung 
des  lakchos  in  die  eleusinische  Feier  ist  nicht  nur  der  Kreis 
der  an  ihr  betheiligten  Götter  äusserlich  erweitert,  sondern  die 
lieiHge  Geschichte,  deren  Darstellung  Ziel  und  Höhe  des  Festes 
war,  um  einen  Act  ausgedehnt^),  und  allem  Vermuthen  nach 
doch  auch  innerlich  bereichert  und  ausgestaltet  worden.  Uns 
ist  es  freilich  schlechterdings  versagt,  über  den  Sinn  und  Geist 
der  Wandlung,  die  im  Laufe  der  Zeit  die  also  erweiterte  Feier 
durchgemacht  hat,  auch  nur  eine  bestimmte  Veimuthung  uns 
zu  bilden.  Nur  so  viel  dürfen  wir  behaupten,  dass  zu  der 
oft  vorgebrachten  Annahme,  die  Privatmysterien  der  orphi- 
schen  Conventikel  hätten  auf  die  Mysterienfeier  des  athenischen 
Staiites  einen  umgestaltenden  Einfluss  geübt,  keinerlei  Anlass 

*)  ''laxyog  (dort  von  Atovuso?  deutlicli  uuterechicden),  vr^  Atjjjlt^tpo^  5ai- 
jKov,  lit'isHt  0  ötpyTjYeTY^;  tü»v  ft'j3TTjp'<uv  bei  Strabo  10, 468  (vgl.  Ar.  Rtm.  398 f.). 

-)  Pas  -laxys'ov  (Plut.  Aristid.  27.  Alciphroii.  epist.  3,  59,  1). 

')  Kam  in  den  Mysterienaufführungeu  auch  die  Geburt  des  lakchos 
vor?  oMan  könnte  es  venmithen  nach  dem,  was  Hippolyt.  ref,  haeres.  5,  8 
p.  115Mill.  mittlieilt:  dass  der  Hierophant  voxxi?  ev  ^EXsoatv'  öri  woXXtj) 
itfjpl  Te/w(i)v  T«  iioaiYjpta  ßoä  xal  xsxpotYS  XeYt*>v  *  lepov  exjxb  iro'cvta  xc&pov  Bpifiu» 
ßpi|i6v.  Freilicli  ist  aber  diese,  wie  die  meisten  der,  aus  Nachricht4?n 
äU<>rer  Zeit  nicht  zu  bostätigendou  Mittheilungen  christlicher  Schriftsteller 
über  Mysterienwesou  höchstens  als  für  die  Zeit  des  Berichterstatters 
gültig  zuzulassen.  (Gleich  daneben  steht  bei  Hippolytus  die  wunderliche 
Anjjabc,  dass  der  Hierophant  Et)vo»yi3|i£vo?  oia  xiuveiou  sei.  Hier\'on  weiss 
z.  B.  Epictet.  dissert.  3,  21,  16  nichts,  sondern  nur  von  der  [wohl  auf  die 
Zeit  des  Festes  und  seiuer  Vorbereitung  beschränkten]  df^eia  des  Hiero- 
phanten.  "Wohl  aber  redet  von  dem  cicutae  sorbiiione  castrari  des  Hiero- 
phanten  Hieronynms  ado.  Jovin,  1,  49  p.  320  C  Vall.) 
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besteht.  Wer  sich  an  feieriich  nichtssagendem  Gemunkel  über 
Orphiker  und  Verwandtes  nicht  genügen  lässt,  sondern  die  sehr 
kenntlichen  imd  bestimmten  Unterscheidungsichren  der  Orphiker 
über  Götter  und  Menschenseelen  in's  Auge  fasst,  wird  leicht 
erkennen,  dass  alles  dagegen  spricht,  dass  von  diesen  auch  nur 
irgend  eine  in  den  Kreis  der  zu  Eleusis  gepflegten  Vorstellungen 
eingedrungen  sei  *). 

Wuchs  die  Feier  aus  sicli  selbst  heraus,  an  innerem 
Gehalt  und  äusserer  Würde  der  Darbietungen,  so  wuchs  nicht 
minder  die  Gemeinde  der  Festtheilnehmer.  Urs])rünglich  wai* 
(las  verheissungsreiche  Fest  nur  den  Bürgern  von  Eleusis,  viel- 
leicht sogar  nur  den  Angehörigen  einzelner  priesterlicher  Adels- 
geschlechter in  Eleusis  zugänglich  gewesen,  und  mochte  eben 
in  dieser  Abgeschlossenheit  den  Theilnehmem  als  eine  besondere 
Begnadigung  erschienen  sein.  Es  verwandelte  sich  hierin  vöUig. 
Zugelassen  wurden  nicht  nur  Bürger  Athens,  sondern  jeder 
Grieche  olme  Unterschied  des  Staates  und  Stammes,  Männer 
und  Frauen  (auch  Hetären,  die  doch  z.  B.  von  dem  Uemeterfest 
der  athenischen  Weiber  an  den  Thesmophorien  ausgesclilosson 
bheben),  selbst  Kinder  und  Sklaven-).  Die  athenische  Liberalität, 

*)  Ucbcr  die  Orphischc  Lehre  ist  weiter  imtoii  zu  reden  CTclegenheit. 
Hier  will  ich  nur  dies  beiläufig  hervorheben,  dass  selbst  die  Vor8t<?llung 
der  Alten  nicht  dahin  ging,  dass  Ori)lieu8,  der  Grossnieister  aller  mög- 
lichen Mystik,  mit  den  Eleusinien  im  Besonderen  etwas  zu  Schäften  habe: 
wie  Lobeck,  Aglaoph,  239  ff.  nachweist. 

')  An  der  Zulassung  von  Sklaven  zu  den  eleusinischen  Weihen 
zweifelte,  im  Cregensatz  zu  Lobeck  (AgL  19),  K.  O.  Müller,  A7.  Sehr. 
2,  56,  wesentlich  deswegen,  weil  auf  der  grossen,  auf  die  Ordnung  der 
Eleusinien  bezüglichen  Lischrift  (jetzt  C  J.  A,  I,  1)  neben  den  jitioxai 
xal  zkotz-zol:  auch  die  axoXooOoi  (nicht  auch  die  coO/vOt:  diese  einzufiigen 
lässt  der  Umfang  der  Lücke  nicht  zu:  Suj)})!.  C.  I.  A,  I  p.  4),  d.  h. 
wohl  die  Sklaven  der  Mysten,  die  also  nicht  selbst  Mysten  sind,  erwähnt 
werden.  Aber  auch  wenn  Sklaven  eingeweiht  waren ,  kann  es  daneben 
noch  ungeweihte,  nicht  den  {fjaxai  zuzurechnende  axoXootVoi  der  |L'j3xat 
gegeben  haben.  Bestimmt  hcisst  es  auf  der  eleusinischen  Baukosten- 
Urkunde  aus  dem  J.  329/8,  C.  I.  A.  II  834  b,  col.  2,  71 :  }i?jy,:;i;  i^yoiv 
Td>v  oTj|io3'ü>v  (der  am  Bau  beschäftigten  Staatssklaven)  A  A  A  (vgl.  Z.  68). 
Sonach  wird  es  nicht  nöthig  sein,  bei  dem  Kom.  Theophihis  (in  Schol. 
Dion.  Thr.  p.  724),  wo  Einer  redet  von  seinem  aYa:rrjx6g  oeaicoxY]«;,  durch 
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so  rühmte  mau,  wollte  das  Heil,  das  dieses  Fest  ohne  Gleichen 
den  Theilnehmeru  verhiess,  allen  Griechen  zugängtich  machen  *). 
Und  nun  hatte,  im  vollen  Gegensatz  zu  den  geschlossenen  Cult- 
voreinen,  in  die  man,  als  Bürger  einer  Stadt,  als  Mitglied  einer 
Phratria,  eines  Geschlechts,  einer  Familie,  hineingeboren  sein 
musste  um  an  ihren  Segnungen  theilnehmen  zu  dürfen,  die 
einst  ebenso  eng  umgrenzte  Gemeinde  der  eleusinischen  Ge- 
heimfeier ihre  Schranken  so  weit  aufgethan,  dass  gerade  die  fiast 
unbedingte  Zugänglichkeit  die  auszeichnende  Besonderheit  dieser 
Feier  wurde,  und  ein  starker  Reiz  zur  Betlieiligung  eben  darin 
lag,  dass  es  rein  freiwilliger  Entsclduss  war,  der  den  Einzelnen 
bestimmte,  durch  ein  Mitglied  der  beiden  Geschlechter,  denen 
die  höchsten  Priesterthümer  des  Festes  anvertraut  waren  -), 
sich  der  weiten  Gemeinde  zufuhren  zu  lassen.  Einzige  Voraus- 
setzung für  die  Aufnahme  war  rituale  Rehiheit;  weil  diese 
Mördern  fehlte,   waren  solche,  aber  auch  einer  Blutthat  jmr 


den  CT  5jULo*fj^  O-soi^,  an  einen  Freigelassenen  zu  denken  (mit  Meineke, 
Comic,  III  626),  statt  an  einen  Sklaven.  —  Die  Liberalität  war  um  so 
fl^'üsser,  da  sonst  von  manchen  der  heiligsten  Giitterfeieni  Athens  Sklavou 
ausdrücklich  ausgeschlossen  waren :  vgl.  Philo,  q.  omn.  prol).  lib,  20  p.  468  M., 
Oasaubonus  zu  Athen,  vol.  12  p.  495  Schw. 

M  Isokrates,  Patieg,  28:  AYj|i*r]tpo;  -(up  ä'fixojJLS'/Yj?  *l^  tY|V  yaipav  — 
xott  00U3Y]?  oiup-a(;  otixa?,  airrsp  [Lifizza'.  xfj-^y'X'/oozv/  O'joa:,  toü?  xt  xotproi»; 

xal  rfjV  xEXsrfjv, oüko;   t^   «6X:<;  tjjiwv   oü   jiovov    O-so'^iXiu^    okkol  xa: 

•>f iXotvD-piüiru)^  s^yev,  uyzxt  xopia  '(Z'^o\i.v/r^  T03o6tiüV  aYaO-wv  oux  e'f ^6vtq3c  toi? 
aXXoii;,  aX//  lüv  eXaßev  ctTtaa:  (allen  Griechen  meint  er:  s.  §157)  jisd- 


^(üxev. 


-)  fJL'jjlv  $'  Etvai  Totg  0031  KTjpuxwv  xal  K'j}ioX7ct$Äv,  bestimmt  das 
Gesetz  C.  I.  A.  I  1  (genauer  Supplem,  p.  3  f.)  Z.  110.  111.  Die  \i.6r^i3i^ 
stand  also  ausschliesslich  den  Mitgliedern  (aber  sänmitlichen ,  auch  den 
nicht  als  Beamten  au  der  jedesmaligen  Feier  betheiligten  Mitgliedern) 
der  7£vy;  der  Euinolj)iden  und  Keiyken  zu.  (Vgl.  Dittenberger,  Hermes 
20,  31  f.)  Die  bei  Lobeck,  Agl,  28  ff.  gesannnelten  Beispiele  von  ^(i\z\^ 
widersprechen  diesem  Gesetze  nicht:  in  dem  Falle  des  Lysias,  der  die 
Hetäre  IMctaueira  'j-ss/sto  iiorpstv  ([Demosth.]  59,  21),  ist  fiDslv  nur  von 
dem  „Bezahlen  der  Kosten  für  die  Einweihung**  zu  verstehen  (völlig 
i-ichtig  urtheilte  schon  K.  0.  Müller,  Recens.  des  Aglaoph.,  Kh  Sehr. 
2,  56).  So  auch  bei  Theophilus,  com,  III  626  Mein.:  ejxi>TjO-fjv  O-sol; 
(durch,  d.  h.  auf  Kosten  meines  Herrn). 
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Lngeklagte^  von  den  Mysterien  ausgeschlossen,  nicht  anders 
reilich  als  von  allen  gottesdienstlichen  Handlungen  des  Staates  *). 
Religiöse  Reinigungen  der  Theihiehmcr  gingen  dem  Feste 
oraus  und  begleiteten  es;  man  darf  annehmen,  dass  Manchen 
tnter  den  Gläubigen  die  ganze  Feier  vornehmlich  als  eine 
;rosse  Reinigung  und  Weihe  von  besonderer  Kraft  erschien, 
reiche  die  Fest  genossen  (die  „Reinen"  '^J  nannten  sie  sich 
dbst)  der  Gnade  der  Göttinnen  würdig  machen  sollte. 

Von  den  einzelnen  Vorgängen  und  Handlungen  l)ei  dem 
anggedehnten  Feste  kennen  wir  kaum  das  Aeusserlichste,  und 
luch  dies  nur  sehr  unvollständig,  üeber  das,  was  im  Inneren 
les  grossen  Weihetempels  vor  sich  ging,  das  eigentUche  Myste- 
ium,  geben  uns  kaum  einige  Andeutungen  später,  nicht  immer 
suverlässiger  Schriftsteller  dürftigen  Bericht.  Das  Geheimniss, 
»reiches  den  Mysten  und  Epopten  auferlegt  wurde*),   ist  gut 


')  Die  :rpopp7j3:<;  de8  Basileiis,  auch  die  Verküudiguug  des  Hiero- 
)hanten  und  Daducheii  schloss  alle  otvopo'fovot  von  der  Theilnalime  an 
Icn  Mysterien  aus:  s.  Lobeck,  Ägh  15.  Diese  waren  freilicli  auch  von 
dien  anderen  gottesdienstlichen  Handlungen  ausgeschlossen:  Lobeck  17. 
inch  Tot<;  vj  alxia  befiehlt  der  Archon  airr/eaO-at  jioorrjp'tt»  xal  Ttüv  aXXtov 
•o)U{Muv  (Pollux  8,  90):  in  der  That  war  der  des  Mordes  Angeklagte  von 
illen  vojAtjjLa  ausgeschlossen:  Antiphon  :r.  toö  )^op.  §  36  (Bekk.  anccd. 
JIO,  8:  sehr,  vojitjiouv). 

*)  oscoi  ji.üaxai  Aristoi)h.  Ban.  335.  (So  werden  auch  die  Mysten  der 
)rphi8chen  Mysterien  oi  ozioi  genannt:  Plato  Rep.  2,  363  C.  Orph.  Jiymn. 
i4,  3.)  Wahrscheinhch  steht  03:0^  hier  in  seinem  ursprünglichen  Sinne  =^ 
,rein**  (os'ot  yelpe^  u.  dgl.).  xan;  ooioo«;  orfizzz'.oLC.  der  eleusinischen  Mysten 
*rwähnt  Pseudoplaton,  Axioch,  371  D.  So  wird  osioöv  gebraucht  von 
itualer  Reinigung  und  Sühnung:  den  Mord  (^oyjLlz'.'^  osioöv  Eui-ip.  Orest. 
i08;  den  zurückkehrenden  Todtschläger  63:0 öv,  Demosth.  Aristocrat.  73 
von  der  bakchischen  Mysterienweihe :  ßdxyo*;  £y.XT,ö-f^v  osiioO-si?  Eurip.  fr. 
172,  15).  Bedenklich  wäre  es,  wenn  man  annähme,  die  Mysten  hätten 
ich  0310:  genannt  als  die  einzig  Fronmien  und  Gerechten  (ao  ja  freilich 
onst  03:0^  ävO-ptü-oj;  u.  dgl.).  Soweit  ging  ihr  geistlicher  Hochmuth 
chwerlich,  ja,  im  Grunde  schrieben  sie  sich  so  viel  eigenes  Verdienst 
;ar  nicht  zu. 

*)  Wie  es  scheint  in  einer  feierlichen  Verkündigung  des  Keryx :  der 


—    206    — 

gewahrt  worden.  Dies  wäre,  bei  der  grossen  Zahl  wahllos  zu- 
gelassener Theihiehmer,  ein  wahres  Wunder,  wenn  das  geheim 
zu  Haltende  die  Form  einer  in  Begriffe  und  Worte  gefasstcn 
und  in  Worten  weiter  mitth eilbaren  Belehrung  gehabt  hätte. 
Seit  Lobecks,  in  dem  AVust  der  Meiimngen  gewaltig  auf- 
räumender Arbeit  nimmt  kein  Verständiger  dies  melir  an.  Es 
war  nicht  leicht,  das  „Mysterium"  auszuplaudern,  denn  eigeut- 
Hch  auszuplaudern  gab  es  nichts.  Die  Profanirung  konnte  nur 
geschelien  durch  Handlungen,  dadurch  dass  man  „die  Mysterien 
agirte"'),  wie  es  im  J.  415  im  Hause  des  Pulytion  geschah. 
Das  Mysterium  war  eine  dramatische  Handlung,  genauer  ein 
religiöser  Pantomimus,  begleitet  von  heiligen  Gesängen^)  und 
formelhaften  Sprüchen,  eine  Darstellung,  wie  uns  christliche 
Autoren  verrathen,  der  heiligen  Geschichte  vom  Kaub  der 
Köre,  den  Irren  der  Demeter,  der  Wiedervereinigung  der 
Göttinnen.  Dies  wäre  an  sich  nichts  Singuläres,  eine  derartige 
dramatische  Vergegenwärtigung  der  Göttererlebnisse,  die  zur 
Stiftung  der  gerade  begangenen  Feier  geführt  hatten,  war  eine 
selir  verbreitete  Art  griechischer  Cult Übung:  solche  kannten 
auch  Feste  des  Zeus,  der  Hera,  des  Apollo,  der  Artemis,  des 
Dionys,  vor  Allem  auch  andere  Feiern  zu  Ehren  der  Demeter 
selbst.  Aber  von  allen  ähnUchen  Begehungen,  auch  den  ebenso 
geheim  gehaltenen  Demeterfesten  der  Thesmophorien  und  Ha- 
loen,  unterscliied  das  eleusinische  Fest  sich  durch  die  Hoff- 
nungen,  die  es  den  an  ihm  Geweiheten  eröffnete.     Nach  dem 

uach  Sopator,  $:aip.  C^jIt^}!.  (Walz,  Ehet.  gr,  8,  118,  24  f.)  OTj|io3:ot  tst- 
TdxTst  TTjv  3uo:rr,v,  beim  IJojjinn  der  hoilij^eu  Handlungeu. 

*)  xa  iJLosTTjpta  :io'.5lv:  Aiulocides  de  mt/st,  11.  12.  —  Der  deutlicher 
bezeichnende  Ausdruck  ejopy^i-ifa:  •:«  }xü3TT,f»ia  scheint  nicht  vor  Aristides, 
Lucian  und  dessen  Nachahmer  Alciphrou  nachweisbar  zu  sciu.  —  Pseu- 
dolysias  adr.  Andoc.  51:  ooto;  iv^u^  GXf>XT,v,  ji.ijJLO'i(A£vo^  xa  Upa  snsosixvj» 
TO'.^  ä|jL')YjTO'.;  xr/l  £i::s  xy^  (Cdjv^-  xa  anop;>Y|Xa.  Die  ausgcsprochcnon  a:iop- 
pYjXa  sind  wohl  die  vom  Ilierophantcn  zu  8i)rechcnden  heihgen  Formehi. 

*)  Wenigstens  in  späterer  Zeit  gab  es  viel  zu  hören:  sl^  i'^a|u/»Xov 
xa-:i3XY,  xa:?  axoal?  xa  öpcuasva.  Aristid.  l'Jleusin.  1  415  Diud.  Mehrfach 
ist  von  den  schönen  Stimmen  der  Hicrophanteu  die  Rede,  von  5|jivot,  die 
erschallt^jn  u.  8.  w. 
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Hymnus  auf  Demeter,  hörten  wir,  darf  der  fromme  W'rehrer 
der  Göttinnen  von  Eleusis  hoffen  auf  Reichthum  im  Leben 
und  besseres  Loos  nach  dem  Tode.  Audi  spätere  Zeugen 
reden  noch  von  dem  Glück  im  Leben,  auf  das  die  Weihe  in 
Eleusis  gegründete  Hoffnung  mache.  Weit  nachdrücklicher 
wird  uns  aber,  von  Pindar  und  Sophokles  an,  von  zahlreichen 
Zeugen  verkündet,  wie  nur  die,  welche  in  diese  Geheimnisse 
eingeweiht  seien,  frohe  Hoffnungen  für  das  Leben  im  Jenseits 
haben  dürfen,  nur  ilmen  sei  verliehen,  im  Hades  wahrhaft  zu 
Tjleben",  den  Anderen  stehe  dort  nur  Uebles  zu  erwarten^). 

Diese  Verheissungen   einer  seligen  Unsterblichkeit  sind  es 
gewesen,  welche  durch  die  Jahrhunderte  so  viele  Theilnehmer 
zu    dem   eleusinischen  Feste  zogen,   nirgends  so  bestimmt,    so 
glaubhaft  verbürgt  konnten  sie  gewonnen  werden.    Die  Forde- 
rung der  Geheimhaltung  der  Mysterien,    die  sich  offenbar  auf 
ganz  andere  Dinge  richtete,  kann  sich  nicht  auf  diesen  zu  er- 
lioffenden  höchsten  Ertnig  der  Weilie  zu  Eleusis  bezogen  haben. 
•Jeder  redet  laut  und  unbefangen  davon;   zugleich   aber  lauten 
idlc  Aussagen  so    bestimmt   und   stimmen   so    völlig  und  ohne 
-\ndeutung  irgend   eines  Zweifels   mit    einander  überein ,    dass 
man  annehmen  muss,  aus  den  gelieim  gehaltenen  Begehungen 
liabe  sich  liir  die  Gläubigen  diese  Verheissung,  nicht  als  Ahnung 
oder  Vermuthung  des  Einzelnen,  sondern  als  festes,  lUler  Deu- 
tung überhobenes  Erträgniss  herausgestellt. 

Wie  das  bewirkt  wurde,  ist  freilich  räthselhaft.  Seit  die 
alte  „Symbolik**  im  Creuzerschen  Sinne  abgethan  ist,  halten 
manche    neuere    Mythologen    und    Rehgionsliistoriker    um    so 

')  Die  beinihmtcn  Aussagen  des  Pindar,  Sophokles,  Isokrates,  Krina- 
poras,  Cicero  u.  s.  \v.  stellt  zusammen  Lobeck,  AgL  t>9  IT.  An  Isokrates 
(4,28)  anklingend  Aristides,  Elem^iu,  I  421  Dind. :  aXXa  |jly-v  to  -^z  xrpoo; 
z'r^^  :ravY,YOf'*<«?  ooy  030v  Yj  :xapoöoa  £'jt)"j|v>x  ---  —  ot/.Xa  xal  -spl  ty,^  Xc- 
Kzotrfi  rfiif)')^  fys'.v  x'i;  s).;ri3a;.  Derselbe,  Panath,  1  302:  —  xa;  "ippV 
to'j;  ziKtzoL^  oiv  TO'c  lUTOiT/oO-i  x'/l  /xsia  TYjV  ToO  fiiou  TeXs'jrfiV  ■is^xitü  la 
npaYP^*'«  '{"-^x^^tz^^i  $oxj'.  —  Vgl.  auch  Welckers  Zusammenstellung,  Gr, 
GötterL  2,  519  if.,  in  der  freilich  vieles  eingemischt  ist,  was  mit  den 
£lcu8inicn  keinen  Zusammenhang  hat. 
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mehr  daran  fest,  dass  in  den  Darbietungen  der  eleiisinischen 
Mysterien  die  von  ihnen  entdeckte  griechische  „Naturreligion" 
ihre  wahren  Orgien  gefeiert  habe.  Demeter  sei  die  Erde,  Kora- 
Persephone,  ihre  Tochter,  das  Saatkorn;  Raub  und  Wieder- 
kelu'  der  Köre  bedeute  die  Versenkung  des  Samenkorns  in  die 
Erde  und  das  Aufkeimen  der  Saat  aus  der  Tiefe,  oder,  in 
weiterer  Fassung,  „den  jäln*lichen  Untergang  und  die  Erneue- 
rung der  Vegetation^.  Irgendwie  muss  nun  den  Mysten  der 
eigentliche  Sinn  der  „natursymbolischen",  mytliisch  eingekleideten 
Handlung  zu  verstehen  gegeben  worden  sein:  denn  sie  sollen 
durch  deren  Anschauung  zu  der  Einsicht  gefordert  worden  sein, 
dass  das  Schicksal  des,  in  Persephone  personificirten  Samen- 
korns, sein  Verschwinden  in  der  Erde  und  Wiederaufkeimen, 
ein  Vorbild  des  Schicksals  der  menschlichen  Seele  sei,  die  eben- 
falls verschwinde  um  wieder  aufzuleben.  Und  dies  wäre  denn 
der  wahre  Inhalt  dieser  heiligen  Geheimnisse, 

Nun  steht  überhaupt  noch  zu  beweisen,  dasis  in  solcher 
sinnbildlichen  Vermummung  einzelner  Erscheinungen  und  Vor- 
gänge in  der  Natur  unter  der  Hülle  menschenähnlicher  Gott- 
heiten  die  Griechen*)   irgend    etwas  Rehgiöses   oder  gar  ihre 

*)  In  der  Zeit  der  lobeiulipfon  Religriou  und  den  Kreisen,  die  von 
dii'ser  sich  die  reine  Enipfindunjv  bi^walirt  hatten.  Denn  freilich  die  alle- 
gorisirende  Mytliendeiituuy^  jjelehrter  Kreise  liatte  schon  im  Alterthuiu 
tl<;  :^v^6[JLaTa  y.al  p^r-jaoiTa  xal  ZTzorjoo^  xotl  aooTOu^  xal  icotiVYj  '^T^z  xal  jisia- 
fioXa^  («ptov  die  Ci Otter  und  die  göttlichen  Geschichten  umgesetzt  und  auf- 
gelöst, wie  Phitarch,  de  Is.  et  Osir.  (>()  klagt.  Diese  Allegoriker,  von 
Anaxaguras  und  Metrodor  au,  sind  die  wahren  Vorväter  unserer  Xatur- 
mythologen;  aber  doch  giebt  Jedemiann  zu,  dass  aus  ihren  Deutungen 
lediglich  gelernt  werden  kann,  was  der  wahre  Sinn  griechischen  (.iötter- 
glaubens  nun  einmal  sicherlich  nicht  war.  Es  ist  doch  beachtenswerth, 
dass  Prodikos,  weil  er  y,X'.ov  xal  ^sayj'/YjV  xa:  :zoxoLU.rjbq  xoti  XE'.|i(üva;  xai 
xaoiioy-  xal  ::äv  to  to'.o'^tcoOcs  Tür  die  wahren  Wesenheiten  der  griechischen 
(lötter  ausgab,  zu  den  ai>so'.  gerechnet  wird  (Sext.  Emi)ir.  math,  9,  51. 
52).  Quam  t andern  rcligionem  reliiiuit?  ti*agt  mit  Bezug  auf  diesen  an- 
tiken Propheten  der  „Naturreligion"  der  (irieche,  dem  Cicero,  not,  d. 
1,  118  nach8i)ncht.  —  Den  antiken  Allegorikem  ist  denn  auch  Persephone 
nichts  als  xb  o:a  tcov  xap-(»v  'sf?p6}X£vov  irvsöpLa  (so  Kleanthcs:  Plut.  a.  a.  0.); 
nach  Varro  „bedeutet**  Persephone  fecundüatefn  seminumt   die  bei  Mi»?- 
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eigene  Religion  wiedererkannt  haben  würden.     Im  Besonderen 
würde  —  auch  die  Berechtigung    zu  solchen  nnideutungen  im 
Allgemeinen  für  einen  Augenblick  zugestanden  —  die  Glcuch- 
setzung    der  Köre    imd    ihres  Gescliicks  mit  dem  Samenkorn, 
sobald    man    über    die    unbestimmteste    Allgemeinheit   hinaus- 
geht,   nur  zu   den  unleidlichsten   Absurdit«äten    fiiliren.     Wie» 
al)er   vollends   (was  hier  die  Hauptsache   wäre)  aus   der  Ana- 
logie der  Seele  mit  dem  Samenkorn  sich  ein  Unsterblichkeits- 
glaube, der  sich,   wie  es  scheinen  muss,    auf  directem  AVege 
nicht   hervorbringen  Hess,   habe  entwickeln  können,   ist  schwer 
zu    begreifen.     Welchen  Eindruck  konnte  eine  entfernte,  will- 
kürlich herbeigezogene  Aehnlichkeit  zwischen  den  Erscheinungen 
zweier    völlig   von    einander    getrennten    Gebiete    des    Lebens 
machen,  wo  zu  einem  leidlich  haltbaren  Schluss  von  dem  Wahr- 
nehmbaren  und  Gewissen  (den  Zuständen   des  Saatkorns)   auf 
das  Unsichtbare  und  Unbekannte  (den  Zustand  der  Seelen  nach 
dem  Tode)  mindestens  doch  erforderlich  gewesen  wäre,  dass  ein 
ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  diesem  und  jenem  nach- 
gewiesen würde.     Solche  Worte?    mögen  trocken  scheinen,  wo 
f^    sich    um    die    sublimsten  Ahnungen  des  Gemüths  handeln 
•soll.     Ich  wüssto  aber  nicht,  dass  man  die  Griechen  so  hiicht 
init    nebelhaften  Ahnungen  von  dem  Wege  logischer  Klarheit 
habe  ablocken,  und  damit  gar  noch  besondei*s  „beseligen"  können. 
Zuletzt  trifft  ja  die  (nichts  beweisende)  Analogie  gar  nicht 
einmal  zu.    Sie  wäre  nur  vorhanden,  w^nn  der  Seele,  wie  dem 
^Samenkorn,  nach  vorübergehendem  Eingehen  in   die  Erdtiefe, 
oin  neues  Dasein  auf  der  Erde,  also  eine  Palingenesie,  ver- 
heissen  worden  wäre.     Dass  aber  dies  nicht  der  in  di^n   von 
Sitaatswegen    begangenen  Mysterien   Athens    genährte*    (ilaul)e 
War,  giebt  jetzt  tredermann  zu. 

Wachs  einst  Orcus  gemulit  halben  sollte  ii.  s.  w.  (Auorustin.  C.  T>.  7,  20). 
Bei  TNn-phyriiis  np.  Euscl).  praep.  ev.  '\  11,  7.  9  hcprcji^iot  sojrar  schon 
«lie  neuerdings  nieder  zu  Khron  p^chi-achte  Aul'kliininj^,  dass  Kopy^  nichts 
anderes  sei  als  eine  (weihliche)  Peifjruiilicirnnjr  von  xooo^  r  r  SchössHntr, 
Pflauzenspross. 
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Nicht  haltbarer  ist  die  Vorstelhmg,  dass  die  dramatische 
Vergegenwärtigung  des  Raubes  und  der  Wiederkehr  der  Köre 
(diese  als  göttliche  Person,  nicht  als  personiticirtes  Samenkoni 
gefasst)  in  den  Mysterien  die  Hoffnung  auf  analoges  Schicksal 
der  menschlichen  Seele  erweckt  habe,  vermöge  einer  mystischen 
Tneinssetzung  des  Lebens  des  Alenschen  mit  dem  Leben  der 
Gottheit  der  er  huldigt*).  Diese  Art  mystischer  Empfindung 
ist  allerdings  dem  Culte  des  Dionysos,  und  somit  griecluscher 
Religions weise  nicht  fremd;  damit  sie  wirksam  werde,  ist  aber 
eine  ekstatische  Erregung  und  Uebei-spanuung  des  Gefühls 
nöthig,  wie  sie  dem  dionysischen  Cultus  eigentliümlich ,  der 
eleusinischen  Feier  aber  ganz  fremd  war.  Und  auch  hier 
würde  die  durch  die  vorbildUchen  Schicksale  der  Köre  genährte 
Hoffnung  nur  auf  Palingeuesie  des  Menschen,  nicht  (was  doch 
der  olcusinische  Glaube  war  und  blieb)  auf  ein  lievorzugtes 
Loos  im  unterirdischen  Bereiche  haben  führen  können. 

4. 

Man  ist  auf  falscher  Fährte,  wenn  man  dem  tieferen  Sinue 
nachspürt,  welchen  die  mimische  Dai*stellung  der  G(ittersage  zu 
Eleusis  gehabt  haben  müsse,  damit  aus  ihr  die  Hoffnung  auf 
Ünstcrbhchkeit  der  menschlichen  Seele  gewonnen  werden  konnte. 
Ueberzeugung  von  der  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele 
als  solcher,  ihrer  eigensten  Natur  nach,  wurde  in  Eleusis  gar 
nicht  gewonnen:  schon  darum  ist  es  nichts  mit  jenen  Analogie- 
spielen zwischen  Saatkorn  oder  Göttin  des  Erdelebens  und 
menschlicher  Seele,  aus  denen,  wenn  irgend  etwas,  doch  höchstens 
die  in  allem  Wechsel  erhaltene  Unvergänglichkeit  des  Lebens  der 
Menschenseelen,  aller  Menschenseelen  erschlossen  werden  konnte. 

*)  Aiulcutunjf  (.'incT  solclien  Auslcjjung  l)oi  Salust.  de  dis  et  munde 
(',.   4,  p.  16  Gr.:    xaxa    rr^v   evavxtav   i^Yjiisptav   (nämlic)i   die  lierbst liehe) 

(Auf  dorn  StniHlpurikfo  diosos  Nooplatonikcrs  Hess  sich  die  Analogie 
wenigstens  durclifiilircn.)  Audi  SDpatcr  oiaip.  C^riTf^ii.  bei  Walz,  Bhet.  gr. 
8,  115,  B  red«'!  davon,  dass  to  tyj?  '!''>'/.''i?  '^p^-'?  "^'^  t)-*:ov  ^o^^evs^  in  den 
(flfuainisclion)  Mysterien  bekriiftiirt  wcrdr. 
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Nicht  diese  aber  lehrte  Eleusis.     Das  bewusste  Fortleben  der 
Seele  nach  ilirer  Trennung  vom  Leibe  Anrd  hier  nicht  gelehrt, 
sondern  vorausgesetzt;  es  konnte  vorausgesetzt  werden,  da  eben 
dieser  Glaube  dem  allgemein  verbreiteten  Seelencult  zu  Grunde 
lag  *).  Was  die  in  Eleusis  Geweiheten  gewannen,  war  eine  leb- 
haftere Vorstellung  von  dem  Inhalte  dieser,  in  den,  den  Seelen- 
cult begründenden  Vorstellungen  leer   gelassenen  Existenz  der 
abgeschiedenen  Seelen.     Wir  hören  es  ja:    nur  die  in   Eleusis 
Geweiheten  werden  im  Jenseits  ein  wirkliches  „Leben"  haben, 
„den  Anderen"*   wird   es   schlimm   ergehen*^).     Nicht   dass  die 
des  Leibes  ledige  Seele  lebe,  wie  sie  leben  werde,  erfuhr  man 
in  Eleusis.     Mit  der  unbeiri-ten  Zuversicht,  die  allen  fest  um- 
schriebenen Religionsvereinen  eigen  ist,  zerlegt  die  eleusinischo 
Gemeinde  die  Menschheit  in  zwei  Classen,  die  Reinen,  in  Eleusis 
Geweiheten,   und   die   unemiessUche  Mehrheit  der   nicht    Ge- 
weiheten.  Nur  den  MitgUedern  der  Jrysteriengemeinde  ist  das 
Heil    in   Aussicht    gestellt.      Sie    haben    sichere   Anwai'tschaft 
Jamuf,  aber  das  ist  ein  Privilegium,  das  man  sich  nicht  anders 
als  durch  Theilnalime  an  dem,  von  Athen  verwalteten  gnaden- 
reichen Feste  und  seinen  Begehungen  erwerben  kann.   Im  Ijaufe 
<ier  Zeit  werden,   bei  der  liberalen  Weitherzigkeit  in  der  Zu- 
i^ssung  zur  Weihe,   eine  sehr  grosse  Zahl  von  Hellenen  (und 
ttömern,   in  späterer  Zeit)   sich   dieses  Privilegium   erworben 
^laben;  niemals  aber  versteht  sich  die  Aussicht  auf  ein  seliges 
T-iebeu  im  Jenseits  von  selber;   nicht  als  Mensch,   auch  nicht 

*)  Schon   hier  sei  darauf  hingewiesen,    dass  eine   eigentliche  Lehre 

'V'om  unvergänglichen  Leben  der  Seele  des  Mensclien  in  d^r  TToborliefening 

^lt*8  Alterthums  durcliaus  als  ersten  unter  den  (iriechen  Phihisophen,  wie 

'X'^hales,  oder  Theosophen,  wie  ]*herekydes  (auch  Pylhagoras)  zugeschrieben 

'^vird.     In  welchem  Sinne   dies  als  ganz  riclitig  gelten  kann,  wird  unsere 

fortgesetzte  Betrachtung  lehren.    Die  Mysterien   von  Eleusis,  aus  denen 

■»viancho  Neuere  den  griechischen  ITnsierblichkeitsglauben  ableiten  möchten, 

Tiennt  kein   antikes    Zeugniss   unter  den   Quellen  solches   (Tlaul)ens   oder 

Solcher  Lehre.     Und  auch  dies  mit  voll8t<*ni  Hechte. 

')  Soi)hocl.  fr.   753   X.:    u)?  xpls  oXJj'.ot  xslvo:  ^(iOTcTjv,  o'»  TotOra  0£f»y- 


"'iv:'  ;xsl  xaxa. 
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als  tugendhafter  und  frommer  Mensch  hat  man  Anwartschaft 
darauf,  sondern  einzig  als  Mitglied  der  eleusinischen  Cult- 
gemeinde  und  Theilnehuier  an  dem  gelieimen  Dienste  der 
Göttinnen  *). 

Durch  welche  Veranstaltungen  aber  diese  Hoffnung^  die 
sichere  Erwartung  vielmehr,  seligen  Looses  im  Hades  unter  den 
Mysten  lebendig  gemacht  wurde?  Wir  müssen  gestehen,  hier- 
über nichts  leidlich  Sicheros  sagen  zu  können.  Nur,  dass  diese 
Hofihungen  auf  symbolische  Daretellungen  irgend  welcher 
Art  begründet  waren,  darf  man  bestimmt  in  Abrede  stellen. 
Und  doch  ist  dies  die  verbreitete  Meinung.  „Symbole"  mögen 
bei  der  dramatischen  oder  pantomimischen  Vorführung  der 
Sago  vom  Kaub  und  der  Rückkehr  der  Köre  manche  gedient 
haben*),  aber  kaum  in  einem  anderen  Sinne  denn  als  sinn- 
bildliche, den  Theil  statt  des  Ganzen  setzende,  in  dem  Theil 
auf  das  Ganze  hinweisende  Abkürzungen  der,  unmöglich  in 
voller  Ausdehnung  zu  vergegenwärtigenden  Scenen.  Im  Laufe 
der  Jahrhundertc  ist  zweifellos,  bei  dem  Mangel  einer  schrift- 
Hch  festgehaltenen  Aufklärung  über  Sinn  und  inneren  Zusammen- 
hang des  Rituals,  von  solchen  Sjmbolen  manches  unverständ- 
lich geworden,  wie  übrigens  in  allen  Theilen  des  griechischen 
Cultus.  Wenn  nun  seit  dem  Beginn  selbständiger  Reflexion 
über  religiöse  Dinge  vielfach  allegorische  oder  symbolische  Deu- 
tungen auf  Vorgänge  bei  den  Mysterienaufiiihrungen  angewendet 
worden  sind,  folgt  daraus,  dass  die  Mysterien  der  Erdgottheiten, 

*)  Drastisch  tritt  diese  Privilegirung  der  Geweihcten  hervor  in  dem 
!)ekannteu  Ausbruch   des  Diogenes:   xt  Xe^st?,   v^f\,  xpsittova  iiotpav  55« 
IlaTa'.xttüV  6  xAsttttj^  Gc7:oi*)"avü>v  tj  'KTrajASivaivSa^,  Sx:  jJLC|i.»Sirjtat ;  ¥hxt,  de  aud, 
poet.  4.  Laert.  Diog.  6,  39;  Julian  or,  7,  p.  308,  7  ff.  Hertl.  —  Eine  homi— 
letisclie  Ausführung  der  Worte  des  Diogenes  hei  Philo,  de  viel,  offer,  19«. 
p.   261    M.:    oo|x[iaiVct   TroXXax'.?    xaiv   [liv  61^**^"*^  av^p&v  iirfikva  |XD6l9d«L. 
X'QZXu^  5*    esxtv  oxE  xal  xaxaTcovxt'Jxoi^  xal  füvatxdiv  (hasou^  ^sXuxttbv  xA 
ftxoXri^ttuv,  ETcav  äpY'^pi'J'^  rza^izyuizi  xot^  xeXoöoi  xal  UpO'favtoüatv. 

*'*)  A'on  dieser  Art  waren  die  trpa,  welche  der  Hierophant  „zpij(t<»*, 
und  die  sonst  bei   der  Feier  benutzt  wurden;  (TÖtterbilder,  allerlei  Reli- 
(juien  und  Gerjithe  (wie  die  xbxY^  und  der  xot).ai%c:  s.  O.Jahn,  Hermes  3, 
327  f.):  H    Lobcek,  A(jl  51    -(J2. 
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wie  Manche  zu  glauben  geneigt  sind,    von  vornelierein  einen 
symbolischen  oder  allegorischen  Charakter   trugen,    und  eben 
hiermit  von  anderem  griechischen  Gottesdienst  sich  unterscliie- 
den?  ')     AehnHche  Deutungen  haben  griechisclie  Philosophen 
und  Halbpliilosophen  auch  den  Götterfabeln  Homers  und  der 
Volkssage  angedeihen  lassen;  von  einem  Vorrang  der  Mysterien 
in  dieser  Beziehung    ist   gerade  den  Liebhabern   der  Mythen- 
ausdeutung  im  Alterthum    wenig   bewusst.     Wenn    man    den 
eleusinischen  Darstellungen  mit  einer  gewissen  Vorliebe  einen 
„tieferen  Sinn"  unterschob,   so  folgt  daraus  im  Grunde  nichts 
als  dass  Vieles  an  diesen  Darstellungen  unvei-ständlich  geworden 
war  oder  dem  Geiste  der  philosophirenden  Jahrhunderte,  eigent- 
lich vei'standen,   nicht  mehr  zusagte,   zugleich   aber  dass  man 
diesem,   mit  beispiellosem  Glanz,   unter  der,   ehrfürchtige  Er- 
H'artung  weckenden  Hülle  der  Nacht  und  des  gebotenen  Ge- 
heimnisses^), nach  alterthümlichem,  in  stufen  weisem  Fortschritt 
der  Weihungen  aufsteigendem  Ritual,    unter  Betheiligung  von 
ganz  Griechenland   begangenem  Feste  und  dem,   was   es   dem 
-A^ugc  und  Ohr  darbot,   imgewöhnlich  guten  Willen  entgegen- 

*)  Von  dem  wesentlich  von  anderem  griechischem  (lÖttcrdienst  ah- 
^%"  eichenden  Cliarakter  und  Sinn  der  Verolirung  der   chthonischcn  Götter 
**c»det  (durch  K.  0.  Müller  angcrojijt)   namentlich  Preller  oft   und  fjeni. 
beispielsweise    in    Paulys    Realencykl.    Art.   Elcusis,    III    j).   108:    rJ^or 
^<»li«^ion8krei8,  zu  welchem  der  elousinische  Cult  gelu'Jrt,  ist  der  der  chtho- 
T^  ischen  Götter,  ein  seit  der  ältesten  Zeit  in  (Iriechcnland  heimischer  und 
'v*  iol    verhreitetur  Cultus,  in  welchem  sich  die  Ideen  von  der  scpfneiiden 
Ij^nichtbarkeit  des  mütterlichen  Erdbodens  und  die  von  der  Furchtbarkeit 
c^es    Todes,  dessen   Stätte   die   Erdtiefe,  der  alttestamentliche   Scheol,  zu 
5^c?in  schien,  auf  wundersame,  ahndungsvolle  Weise  kreuzen,  in  einer  Weise, 
X^-elchc   von   vornherein   der  klai'cn   bestimmten  Auffassung    widerstrebte. 
Und   somit  von  selbst  zur  mystischen,  im  Verborgenen  andeutenden,  sym- 
1'niliscli  verschleiernden  Darstellung  hinführen  nmsste".         Alles  dies  imd 
s^llc  weiteren  Ausführungen  in  gleichem  Sinnt?    beruhen  auf  dem  unbeweis- 
l>aren   Axiom,   dass  die  Thätigkeit   der  /»>&v:o'.  als   Ackergötter  und  als 
Ct Otter  des   Seelenreichea    sich   ^gekreuzt**   habe,    die  ahnungsvolle   Ver- 
schwommenheit des  Uebrigen  ergiebt  sich  daraus  ganz  von  selbst.    Aber 
>3i'as  ist  hieran  noch  griechisch? 

fj-'v  aotou  ^e'jYOü^av  t^jjloiv  itjv  rxiz^z'.v.     Strabo  10,  467. 
Uohdc,  Seeloucult.  |y 
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brachte,  und  einen  befriedij^enden  Sinn  aus  seinen  Bildern  und 
Klängen  zu  gewinnen  sich  ernstHch  beniüliete.  Und  es  ist 
scliHessHch  glaublicli  genug,  dass  Vielen  der  von  ihnen  selbst, 
nach  eigenmächtiger  Deutung,  hineingelegte  ^Sinn''  die  Mysterien 
werthvoU  machte.  Insofern  Hesse  sich  sagen,  dass  zuletzt  die 
Symbolik  ein  historischer  Factor  in  dem  JVfysterienwesen  ge- 
worden ist. 

Wäre  aber  auch  wirkhch  in  den  Dai'stellungen  der  ge- 
heimen Feier  manches  von  den  Veranstalteni  des  Festes  selbst 
mit  Plan  und  Absicht  symbolischer  Ausdeutung,  und  damit 
der  Möglichkeit  einer  immer  gesteigerten  Sublimirung  des  Ver- 
ständnisses, dargeboten  worden:  auf  die  den  JVfysten  eröffnete 
Hoffnung  seliger  Unsterblichkeit  kann  sich  dies  nicht  erstreckt 
haben.  Die  symbolisch  -  allegorische  Deutung,  dem  Einzelnen 
überlassen ,  musstc  stets  schwankend  und  w^echselnd  sein  '). 
Ueber  das,  den  fiieweiheten  bevorstehende  selige  Loos  im  Jen- 
seits redcMi  die  Zeugen  verschiedenster  Zeiten  viel  zu  bestimmt, 
zu  übereinstinnnend ,  als  dass  wir  glauben  könnten,  hier  die 
Ergebnisse  irgend  welcher  Ausdeutung  vield(»utiger  Vorgänge, 
etwa  die  umdeuttnide  U(^bert ragung  einer  aus  der  Anschauung 
der  Erlebnisse  der  Gottheit  gcnvonnenen  Ahnung  auf  ein  ganz 
anderes  ftebiet,  das  des  menschlichen  Seelenh^bens,  vor  uns  zu 
haben.  Es  muss  ganz  unumwunden,  ganz  handgreiHich  das, 
was  jene  Zeugen  schhcht  und  ohne  sonderliches  „Mysterium" 
mittheilen:  die  Aussicht  auf  jenseitiges  Glück,  den  Theilnehmem 
an  den  Mysterien  dargeboten  worden  sein.  Am  Ersten  Hesse  sich 
wohl  denken,  dass  die  Darstellung  des  „mystischen  Dramas" 
eben  auch  die  Schlussscene,  wie  sie  in  dem  homerischen  Hymnus 
angedeutet  wird,  umfasste:  die  Stiftung  des  eleusinischen  Festest 
durch  die  Göttin  selbst,  und  dass,  wie  einst  der  kleinen  Stadt- 

*)  Wirklicrli  «rplioii  ja  dio  rindoutunpfcn  clor,  als  AUejijonen  pri»fasstpri 
Myst(»rieii  Ihm  <lt*n  AH<'n  woit   jiuscinandor:  s.  L<»l)ork,  Atfl.   l.'iO     140.  — 
Auch   (laloii   Ij'ilit    den  ^lystt'ricii    von   Kicusis    einon   allej^orisclion    »Siiiu, 
inHinl  al)(T  ot »j. •>  o  f; 'k  extIv/  -oo;  jvotiziv  «iv  -sücOOti  oioot-Hstv.  (TV,  ]).  Ji*il  K.) 
I>as    kann    vun    don    Ankiindiirunj£fn    solij^^cn    Schicksals    der  Mysten    im 
Hados  ni«!ht  gejrolten  lial»on. 


gemeinde,  so  nun  den  grossen  Schaaren  der  in  die  eleusinische 
Festgemeinde  Aufgenommenen,  als  höchster  Gewinn  der  Be- 
theiligung an  diesem  Cultacte  sonder  Gleichen ,  verkündigt 
wurde*),  was  der  Hymnus  als  solchen  geradezu  bezeichnet: 
die  besondere  Gnade  der  TTntenveltsgötter  und  ein  zukünftiges 
seliges  Leben  in  ihrem  Reiche.  Die  Standbilder  der  Göttinnen 
wurden  in  strahlendem  Lichte  sichtbar-);  der  Gläubige  ahnte, 
an  diesem  Gnadenfeste  der  Erinneining  an  ihre  Leiden,  ihr 
(ylück  und  ihre  Wohlthaten,  ihre  unsichtbare  Gegenwart.  Die 
V^erheissungen  zukünftiger  Seligkeit  schienen  von  ihnen  selbst 
Verbürgt  zu  sein. 

5. 

Wir  haben,  trotz  mancher  hyperbolischen  Angaben  aus  dem 
Altcrthum,  keine  Mittel  zu  beurtheilen,  wie  weit  in  Walirheit 
sich  die  Theilnahme  an  den  eleusinischcn  Mysterien  (in  Eleusis 
Selbst  und  späterhin  auch  in  den  zahlreichen  FiUalen  von  Elousis) 
^lusgebreitet  haben  mag.  Immerhin  ist  es  glaublich,  dass  grosse 
Schaaren  von  Athenern  nicht  allein,  sondern  von  Griechen  aller 
Stiinime  in  den  zu  Eleusis  verheissenen  Gnadenstand  zu  treten 
^ich  beeiferten,  und  so  die  belebtere  Vorstellung  von  dem  Da- 
s=;ein  der  Seelen  im  Jenseits  allmählich  fast  zu  einem  (ifemein- 
l>esitz  gi'iechischer  Phantasie  wurde. 

Im  Uebrigen  wiWl  man  sich  hüten  müssen,  von  der  Wir- 
kung dieser  Mysterien  eine  zu  grosse  Meinung  zu  fassen.  Von 
exilier  sittlichen  Wirkung  wird  kaum  zu  reden  sein;  die  Alten 
selbst,  bei  aller  Ueberschwänglichkeit  im  Preise  der  Mysterien 
xmd  ihres  Wei*thes,  wissen  davon  so  gut  wie  nichts^),  und  man 

*)  Solche  Verkündigung  könnte  zu  den  bpo^avtoo  ^rpti(;  (Sopater, 
ota'.p.  C'^jir^ji.,  Walz,  Bhet.  gr.  8,  123,  29.    Vgl.  Lobock,  Agl.  189)  ^oln'ireu. 

«)  S.  Lobeck,  Agh  52.  58  f. 

*)  Von  irgend  welcher  moralischen  Verpflichtung  in  den  Mysterien 
Und  demgemäss  moralischer  Wirkung  der  Feier  redet  eigentlich  nur  An- 
Oocides,  de  myst.  31:  jisp.fjTjai)'?  xal  Etoprixaxr  tolv  t^solv  xa  'i?(>«,  tva  Ttjjiio- 
Ji-fj3Tjt?  [isv  TO'j^  aasßoüVTot^,  QM^^f^i-  0£  TO')^  ji.YjO?v  ot^ixoOvTac.  Wic  das 
«emeint.  ist,  bleibt  unklar.  Bei  Aristoph.  Ran.  455  fT.  steht  das  oaot 
M-'.'AO^i.iisft'ot  nur  lose  neben  dem:    c-jcsJiYj  oiYjYoiiev  Tpo^rov  -;f*l  to'jc  Jjv&u»; 

18* 
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sieht  auch  nicht,   wo  in  dem  Mysterienwesen  die  Organe  zu 
einer   sittlichen  Einwirkung  gewesen  sein  könnten.    Ein  festes 
Dogma  in  religiösem  Gebiet  dienten  die  Mysterien  herzustellen 
sowenig  wie  irgend  ein  anderer  griechischer  Götterdienst.   Auch 
hatte   der   Mysteriencult  nichts  Ausschliessendes ,  neben   und 
nach   ihm   nahmen  die  Mysten  an  anderem  Götterdienst  theil, 
nach  der  Weise  ihrer  Heimath.   Und  es  blieb  nach  vollendetem 
Feste   kein  Stachel   im  Herzen   der  Geweiheten.     Keine  Auf- 
forderung zu  veränderter  Lebensführung,  keine  neue  und  eigene 
Bestimmung  der  Gesinnung  trug  man  von  dannen,   keine  von 
der    herkömmlichen    abweichende   Schätzung  der  Werthe   des 
Lebens  hatte  man  gelernt;   es  fehlte  gänzlich  das,   was  (wenn 
man  das  Wort  richtig  verstehen   will)   religiösen  Sectenlehren 
erst  Wirkung  und    Maclit   giebt:    das  Paradoxe.     Auch   was 
dem   Geweiheten    an  jenseitigem   Glück    in   Aussicht    gestellt 
wurde,  riss  ihn  niclit  aus  seinen  gewohnten  Bahnen.     Es  war 
ein  sanfter  Ausblick,   keine  an  sich  ziehende,   aus  dem  Leben 
ziehende  Aufforderung.    So  hell  strahlte  das  Licht  von  drüben 
nicht,   dass   vor  seinem  Glanz  das  irdische  Dasein  trübe  und 
gering  erschienen  wäre.    Wenn  seit  den  Zeiten  der  üeberreife 
griechischer  Bildung  auch  unter  dem  Volke  Homers  der  lebens- 
feindliche  Gedanke  auftauchte  und   nicht    geringe  Macht  ge- 
wann, dass  Sterben  besser  sei  als  Leben,  dass  dieses  Leben, 
das  einzige,  dessen  wir  gewiss  sind,  nur  eine  Vorbereitung  sei, 
ein  Durchgang  zu  einem  höheren  Leben  in  einer  unsichtbaren 
Welt:    —  die  Mysterien    von  Eleusis    sind  daran  unschuldig. 
Nicht  sie,    nicht  die  aus  ihren  Bildern  und  Darstellungen  ge- 
wonnenen  Ahnungen    und  Stimmungen   sind   es   gewesen,   die?^ 
„jenscitstrunkenen"    Schwärmern    dieses   irdische   Dasein    ent — 
werthet    und    sie    den    lebendigen    Instincten    des    alten,    un — 
gebrochenen  G  riechen thums  entfremdet  haben. 

xal  Too?  IZidixa^.  (Von  den  saniothrakischen  Mysterien  Diodor.  6,  49,  6 
ftveaD-at  2e  cpaat  xal  eo-SeJisotepou;  xat  oixacotepiot)^  xal  xaxa  ic&v  ße^Tiova 
koioxiuv  TOü(;  xiT>v  |xoaTT^p»i(uv  xotvwvYjaotvxag :  wie  es  scheint,  ohne  eigen 
Anstrengung,  durch  beciueme  Gnadenwirkung.) 


Vorstellungen  von  dem  Leben  im 

Jenseits. 


Nach   einzelnen  Andeutungen   bei  Plutarch   und  Lucian*) 
luuss   man   annehmen;   dass  in   dem   „my »tischen  Drauia^    zu 
fileusis  auch  eine  anschauliclie  Darstellung  der  Unterwelt  und 
ilirer  seligen  oder  imseligen  Bewohner  vorgeführt  wurde.   Aber 
cliese  Zeitgenossen  einer  letzten  üppigen  Nachblüthe  alles  Myste- 
rienwesens   können  gültiges  Zeugniss  nur  für  ihre  eigene  Zeit 
ablegen;  in  der  die  eleusinische  Feier,  vielleicht  im  Wettbewerb 
mit   den   in   die  griechisch-römische   Welt  immer   zahlreicher 
eindringenden  anderen  Geheimweilien,  manche  Aenderung  und 
Erweiterung  ihrer  altüberlieferten  Gestaltung  erfaliren  zu  haben 
scheint.   Man  diu'f  bezweifeln,  dass  in  früherer,  classischer  Zeit 
clie  Eleusinien   mit  einer,   stets  klehihchen  Beschränkung   der 
I^hantasie  das  jenseits  aller  Erfiihrung  Liegende  in  enge  Fonuen 
liaben  zwingen  wollen.     Aber  durch  die  feierliche  Verheissung 
zukünftiger  SeHgkeit  wird   das   mystische   Fest   allerdings   die 
f  hantasie  der  Theilnelimer  angeregt,  ihrem  freien  Spiel  in  Aus- 
malung des  Lebens  im  Jenseits  bestimmtere  Richtung  gewiesen 
liaben.     Unverkennbar   haben   die   in   Eleusis  genährten  Vor- 
stellungen dazu  beigetragen,   dass  das  Bild  des  Hades  Farbe 
und  deutlichere  Umrisse  gewann.    Aber  auch  ohne  solche  An- 
legung ^virkte  der  allem  Griechischen  eingeborene  Trieb,  auch 
das  Gestaltlose  zu  gestalten,  in  dei*selben  Richtung.   Was  inner- 
lialb    der  Grenzen   homerischer  Glaubensvorstelluugen    ein,   in 
<ler  Hadesfahrt  der  Odyssee  vorsiclitig  unternommenes  Wagniss 
jjjewesen  war,  eine  phantasievolle  Vergegenwärtigung  des  unsicht- 


*)   Plutarch  (clic  llss.   fälschlich   Thcinistios)    nepl  '^oyrfi  bei   Stob. 
-Flor.  120,  28,  IV  p.  107,  27  ff.  Mein.  Lucian,  Kata^X.  23. 
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baren  Reiches  der  Scliatteii,  das  wurde  zu  einer  ganz  unver- 
l'iinglicli  scheinenden  Rescliäftigung  dichterisclier  Laune,  seit  sich 
der  ühiube  an  bewusstes  Weiterleben  der  abgeschiedenen  Seelen 
neu  befestigt  hatte. 

Der  Hadesiahrt  des  Odysseus  und  ihrer  Ausdichtung  im 
Sinne  alhnäldich  lebhafter  werdender  Vorstellungen  vom  jen- 
seitigen Leben  waren  in  epischer  Dichtung  frühzeitig  Erzäh- 
lungen von  ähnlichen  Falirten  anderer  Helden  gefolgt.  Ein 
hesiüdisclies  Gediclit  schilderte  des  Theseus  und  Peirithoos 
Uang  in  die  Unterwelt  *).  Eine  Nekyia  (unbekannten  Inludts) 
kam  in  dem  Gedichte  von  der  Rückkehr  der  Helden  von  Troja 
vor.  In  dem  „Minyas"  benannten  Epos  scheint  eine  Hades- 
falirt  einen  breiten  Raum  eingenommen  zu  haben'-).   Bei  solcher 

M  raus.  9,  :u,  5. 

■-)  Die  Uojitc  bei  Kiukol,  Fiagm.  cjtic.  1,  215  11'.  -  Dioo  M:voi^ 
hat  K.  O.  Müller,  Orchom."^  p.  12  mit  der  Orpliiscbeu  xaTCtßaai^;  il^  "Aioo'j 
itU'iitificirt,  und  dieser  Vormiithuiijr  hat  sojjar  Lobcck,  AgL  3*>0.  373, 
wiewohl  zweifelnd,  zujrostininit.  Sie  beruht  jjanz  allein  darauf,  dass  nu- 
siehere  Vernuithunjr  die  Orphifsche  v.'xTctj^a^i^  naeli  Clemens  dem  l'i-odikos 
von  Samoy,  nach  Suidas  dem  Herodikos  von  l'erinth  (oder  dem  Kekn)i»s 
oder  dem  ()rj)heu8  von  Kamarina)  zus<;hi'iel),  die  Minyas  aln»r,  naeli 
Paus.  4,  33,  7,  imsiehere  Vermuthunjf  einem  Prodikos  von  IMiokäa  ^\h. 
^lüller  identiticirt  erst  den  Prodikos  von  Samos  mit  dem  Herodikos  v«>n 
Periuth,  dann  beide  mit  dem  Prodikos  von  Phokäu.  Die  Bei  echt iginijr 
dieser  Proeedur  ist  nun  sehon  sehr  weni^  „augensehrinlieh",  vollends  be- 
denklich ist  die  einzig  anf  Tliescr  willkürlichen  Annahme  fussende  Iden- 
tilicirung  der  Orphischeu  xaTa,^a3;;  si^  üw)  mit  der  Minyas.  Soll  mau 
diese  (nur  mit  finji^irten  und  dnrchwejj;  unhaltbaren  Beispielen  zu  ver- 
theidfgende)  Doi)pelbenenuuntr  eines  erzähh.'nden  (iedichtes  alt(;r  Zeit  denk- 
bar finden,  so  müsste  nn'ndestens  doch  jj^laublich  nachgewiesen  sein,  wie  der 
\ame  Mtvr/?  (der  in  oi-phischer  Litteratur  keine  Parallele  üudet,  und  als 
(iegenstand  der  Dichtung  ein  Heldeuabenteuer  mit  nur  episodisch  ein- 
gelegter \ekyia  verniuthen  liisst)  einem  (iedicht  überhaupt  grgebcu  werden 
konnte,  als  dessen  vollen  luhalt  sein  Titel:  xaT^fia^:?  5:^  ''Aio&o 
vollkommen  deutlich  bezeichnet  eine  Hadesiahrt  —  natürlich  des  Ori>heus 
selbst  (vvii'  auch  Lobeck  373  annimmt).  Dazu  steht  Alles,  was  uns  aus 
der  Nekyia  der  ^linyas  mitgetheilt  wird,  v«m  Orpliischer  Art  und  I^chro, 
wie  sie  sich  am  deutlichsten  in  einer  solchen  Vision  des  Lebens  im  Jen- 
seits kundgeben  musste,  weit  ab.  Auch  wird  nie  irgend  eine  der  aus  der 
Minyas  erhaltenen  Angaben  unter  dem  \amen  des  „Orpheus**  irgendwo 
mitgetheilt,   wie  doch   sonst   maucherlei  Jlüllenmythologie.      Und   iiichts 
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wiederholten    und   wetteifernden  Darstellung  des  Gegenstandes 
muss  sich  allmählich  ein  immer    grösserer  Reichthum  der  Ge- 
stalten und  Erscheinungen  im  Hades  angesammelt  haben.    Wir 
wissen  zufällig  von  der  sonst  wenig  bekannten  Minyas,  wie  sie 
den  Vorrath  vermehrte.     Wie  weit  hier  volksthümliche  Phan- 
tasie   und  Sage,    wie  weit    dichterische  Ei-tindung   thätig  war, 
würde    man    vergeblich  fragen.     Vermuthlich   war  es,    wie   in 
griechischer  Sagenbildung    zumeist,    ein  Hin  und    Wieder,    in 
welchem  doch  das  Uebergewicht   der  Erfindsainkeit  auf  Seiten 
der  Poesie  war.     Rein  dichterische  Bilder   oder  Visionen,  wie 
die  von   der  Entrückung    lebender  Helden  nach  Elysion   oder 
nach   den   Inseln  der   Seligen,    konnten  sich  allmählich  popu- 
lärem Glauben    einschmeicheln.     „Liebster    Harmodios,"    sagt 
das  athenische  Skohon,  „du  bist  wohl  nicht  gestorben,  sondern 
üuf  den  Inseln  der  Seligen,  sagt  man,  seist  du."     Dogmatisch 
festgesetzt  war  damit  nichts :  in  der  Leichenrede  des  Hyperides 
wird    ausgemalt,    wie    die    Tyrannenmörder,    Harmodios    und 
-A  ristügeiton,  dem  Leosthenes  und  seinen  Kampfgenossen  unter 
underen  grossen  Todten  drunten  hn  Hades  begegnen'). 

Manches,  was  von  einzelnen  Dichtern  zur  Ausfiillung  oder 
Ausstattung  des  öden  Reiches  erfunden  sein  mochte,  prägte 
5sicii   der  Vorstellung  so  fest  ein,    dass   es  zuletzt  wie  ein  Er- 

wprieht  dafür,  dass  der  iu  der  Minyas  die  atra  atria  Ditis  Besuchende 
4)rpheu8  war:  eher  könnte  man,  hei  unhelangeucr  Auslej^uujr,  aus  fr.  1 
^Paus.  10,  28,  2)  entnolimen,  dasss  Theseus  inid  Teiritlioos  es  waren,  (U'ren 
Hadest'ahrt  den  Rahmen  für  di(^  lladesrinsode  des  Gedichts  ahjrah.  Es 
lio^*tellt  mithin  uiclit  der  allergerinjjfstc  (irnud,  die  INlinyas  dem  Kreise 
«1er  C)ii>hi8chen  DichUinj^:  zuzureclnien,  und,  was  aus  ihrem  Inlialt  hckannt 
ist,  als  Orphische  Mytln)h»«^eme  auszugehen  (was  au(.'h  Loheek  seihst  nicht 
^ifcthan  hat:  er  kannte  dazu  Wesen  und  iSinn  des  wirklich  Orphisehen  zu 
^enau). 

*)  Hyperides   Epitaph,   p.   63.  HS   (e<l.    IJIabs):    Leostheni;s    wird    iv 

"A'.oo'j  antrefFeu  die  Helden  des  trois<-hen,  des  Perserkrieges,  und  so  auch 

♦l»;n  Harmodios  und    Ari8ti)geit()n.     Solehe    Wendungen    sind    stereotyp. 

Tgl.    Plato,   Apol.   41    A  —  V,     Eingi-amm    aus    Knossos    auf   einen    im 

Ueiterkampf  ausgezeidmeten  Kreter:  BhU.  corr.  hell.  1889  p.  HO  (v.    l.  2 

nach  Simouides,  ep,  t)9,  3.  4.   I5gk.),   v.  9,  10:   xo'Jvsx'i   zt  'fth/uvcov  xaO*' 

'ijJLTj'YOptV    6    xXoii?    ^ASTj^    :t3t    TtO/.lC^OOyW    a'JvO-pOVOV    ^J0O{J.EV£'. 
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zeugniss  des  volksthünilichen  Gemeinglaubens  erschien.  Der 
Hüter  der  Pforte  des  Pluton,  der  schlimme  Hund  des  Hades, 
der  Jedermann  einlässt  und  Keinen  nieder  hinaus,  aus  dem 
Abenteuer  des  Herakles  altbekannt,  schon  von  Hesiod  ^Ker- 
beros"   benannt,    war  Jedermann   vertraut*).     Wie  das  Thor 


*)  Kerberos  wird  genannt  zuerst  bei  Hesiod  Th.  311,  es  ist  der- 
selbe Hund  des  Hades,  den  Homer  kennt  und  uubenannt  lässt,  ebenso 
wie  Hes.  27t.  769  if.  Nach  dieser  Darstellung  lässt  er  zwar  alle,  freund- 
lich wedelnd,  ein,  wer  aber  wieder  aus  dem  Hades  zu  entschlüpfen  ver- 
sucht, den  frisst  er  auf.  Dass  Kerberos  auch  die  in  den  Hades  Ein- 
gehenden schrecke,  ist  eine  Vorstellung,  die  in  späterer  Zeit  bisweilen 
begegnet  (in  der  man  wohl  gar  seinen  Xamen  davon  ableitet,  dass  er  toi? 
xfjpa;,  S  S-rjXoI  tot;  ^'J/^?,  ^X^t  ßopctv :  Porphyr,  ap.  Euseb.  pr.  ev,  3,  II 
p.  llOa.  u.  A.):  Tu)  Kepßepiu  o'.a^axvs^O-a'.  furchten  Abergläubige  (Plut. 
ne  p.  q.  suav.  v.  sec,  Kp.  1105 A]  vgl.  Virg.  A,  6,  401.  Apul.  met.  1, 
15  cxtr.),  ihn  zu  besänftigen  dienen  die,  den  in  den  Hades  Eingehenden 
mitgegebenen  Honigkuchen  (Schol.  Ar.  Lys.  611.  Virg.  Aen,  6,  420. 
Apul.  met.  6,  19).  Dass  dies  alte  Vorstellung  sei,  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen. Von  der  |jLsXtTojjxTa  für  Todte  redet  Arist.  Zry^j.  601,  ohne  solchen 
Zweck  anzudeuten,  und  an  sich  ist  «ler  Honigkuchen  eher  als  Opfer  für 
unterirdische  Schlangen  (wie  in  der  Trophonioshcihle:  Arist.  Nnb.  507) 
und  als  solche  erscheinende  Geister  (daher  bei  Todtenopfern  üblich)  denk- 
bar denn  als  Lockmittel  für  einen  Hund.  In  den  Versen  des  Sophokles 
0.  C.  1574  ff.  findet  Löschcke  „Aus  der  Unterwelt''  (Progi-.  Dorpat  1888) 
p.  9  die  Vorstellung  ausgesprochen,  dass  es  einer  Beschwichtigung  des, 
die  ankommenden  »Seelen  bedrohenden  Kerberos  bedürfe.  In  Wahrheit 
ist  doi*t  nichts  dergleichen  auch  nur  angedeutet.  Die  in  der  überlieferten 
Fassung  unverständlichen,  von  Xauck  wahi'scheinhch  richtig  emcudirten 
(o6^  statt  ov)  und  erklärten  Worte  enthalten  eine  Bitte  des  Chors  au  ein 
Kind  des  Tartaros  und  der  Ge,  welches  o  aUvo-vor,  das  soll  wohl  hei8seu: 
der  für  immer  einschläfernde  (nicht:  schlafende)  genannt  wird  (den  :rai; 
Väq  xal  TapTdtGO'j  von  dem  ailvo^vot;  zu  unterscheiden  —  wie  die  Scholien 
wollen  —  ist  unthunlich).  Der  alsvj-vo;  kann,  wie  schon  die  Scholien 
bemerkt  haben,  kaum  ein  anderer  als  Thanatos  sein  (für  Hesychos,  an 
d(!n  L.  denkt,  wäre  das  ein  unbegreifliches  Epitheton),  der  freilich  sonst 
nie  Sohn  des  Tartaros  und  der  Go  heisst  (Hesychos  ebensowenig,  wolil 
aber  Typhon  und  Echidna,  auf  welche  das  Beiwort  aievuTivo^  nicht  passt. 
Aber  wer  nennt  ausser  Sophokles  0.  C.  40  die  Erinyen  Töcliter  der 
(ic  und  des  Skotus?).  ihn  bittet  der  Chor  (nach  Naucks  Herstellung) 
dem  Oedipus  bei  seinem  Gang  in  den  Hades  freie  Bahn  zu  gewähren. 
Allerlei  Schrecknisse  lagen  ja  auf  dem  Wege  dahin,  o'fsi;  xal  {W;pia 
(Arist.  Bau.  143  ff.,  278  ff.  Man  erinnere  sich  auch  an  Virgil,  Aai,  H, 
273  ff.,  285  ff.  u.   a.);    dass  Kerberos    zu    diesen  Schrecknissen   gehöre, 
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und  den  Thorliüter,  so  die  Gewässer,  die  den  Erebos  abtrennen 
von  der  Welt  der  Lebenden,  kennt  schon  Homer;  jetzt  hatte 
man  auch  einen  Fährmann,    den  grämUchen    greisen  Charon, 
der,  wie  ein  zweiter  Kerberos,  alle  sicher  hinübergeleitet,  aber 
Niemand  zurückkehren    lässt*).     Die  Minyas    zuerst  erwälmte 
ilm;    dass  er  wirklich  eine  Gottheit  des  Volksglaubens  wurde 
(wie  er  es  ja,  wenn  auch  in  veränderter  Bedeutung,  bis  heute 
in  Griechenland  ist),  lassen  die  Bilder  auf  attischen,  den  Todten 
iii's  Grab  mitgegebenen  Gelassen  erkennen,  auf  denen  die  Seele 
dargestellt  ist,  wie  sie  am  schilfigen  Ufer  auf  den  Fährmann 
trifft,  der  sie  hinüberfahren  soll,  von  wo  Niemand  wiederkehrt'**). 
Auch   erklärte    man  sich  die  Sitte,    dem  Todten    eine   kleine 
Alüiize,  zwischen  die  Zähne  geklemmt,  mit  in's  Grab  zu  geben, 
aus  der  Fürsorge  für  das  dem  Charon  zu  entrichtende  Fähr- 
geld»). 

«icutet  so  wenig,  wie  z.  B.  Aristophanes  in  den  „Fröschen",  Sopliokles  an, 
>-iclinehr  hat  er  ja  von   ilnn  V.  1569  11*.  in  Worten  geredet,    die    Alles 
ober  als  GeHihrlichkeit  tÜr  die  Eintretenden  l)ezeiclmen.     Sophokles  also 
Icaun  nicht  als  Zeuge  dafür  gelten,  dass  die  (i riechen  sich  ihren  Kerberos 
j^edaebt    hätten    nach    Art    der    beiden,    die  Todten    zurückschreckenden 
Ijuutou   Hunde  des  indischen   Yania.     Dass   vollends    griechische  Ueber- 
lieferung  von  zwei  Höllenhunden  gewusst  habe,  ist,  da  branchbare  Zeug- 
Tiisso  biefür  ganz  fehlen,  aus  dem  von  Loeschcke  besprochenen  Bilde  auf 
•iinem  Sarkophag  aus  Klazomenae,  das  einen  nackten  Knal.)en  mit  einem 
Hahn    in  jeder    Hand    zwischen    zwei    (eher   spielend  als    drohend)    an- 
springenden Hündinnen  zeigt,  uiuuriglich  zu  erschliessen.     Das  Bild  hat 
»cbwerlich    mythischen    Sinn.     Hiermit   also    lässt   sich    die    alte   (schon 
Vf»u  Wilford  ausgesprochene)  Annahme,  dass  Klj/^spo?  nichts  sei  als  einer 
der    beiden  bunten  (yabala)  Hunde   des  Yama  und  eine  Erfindung  indo- 
j^ermanischer  Uraeit,  nicht  stützen.     Und   im   Uebrigen  ist    sie   schlecht 
jt^enug  gestützt.    Vgl.  Grui)pe,  Die  gricch.  Gülte  und  JMythm  1,  113.  114. 
')  Als  Volksglauben  bezeichnet  Agatharchides,  ih  mari  Er.  p.  115, 
14  IV.   Müll:    Tüjv   ooxIti    oviiuv    xoi)^    T'j:toü;    sv    -opx^juo:    O'.aTcXeiv,   ty/y/z^xc. 
"Xapcuva    va'jx/.Tjpov    xa:  x'j,^£p»«/r,T7]v,    Iva    jj.y]    xa-raaTpa^evTS^    ex- 
*<^opä^    SKioetuvta:    ^aXtv. 

*)  Vgl.  V.  Duhn,  Ärchäül.  Zeitung  1885,  19  11'.  Jahrb.  d.  archäol, 
^nstü.  2,  240  ff. 

•)  Das  Fährgeld  für  Charon  (2  Obolen,  statt  des  sonst  regelmässig 
^entrichteten  Einen  Obols;  der  (irund  ist  nicht  aufgeklärt)  erwähnt  zuerst 
-Aristophanes,  B<itt.  139.  270.    Dass  als  solches  die  Münze  gelten  sollte,  cUe 


i 
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War  (lit^  Seele  am  jenseitigen  Ufer  angelangt,  am  Kerberos 
vorbeigekommen,  was  wartete  ihrer  dort?  Nun,  tlie  in  die 
Mysterien  Eingewciheten  durften  auf  ein  heiteres  Fortleben,  wie 
es  eben  ihre  Wünsche  sich  ausmalen  mochten,  rechnen.  Im 
(.11  runde    war   dieses  selige  Loos,    das    die  Gnade  der  drunten 

num  dum  Toiltcu  zwischen  die  Zäbiic  klciniute,  wird  vou  siiätcron  Auturcu 
vielfach  bozcujft.    Die  maiu-horlei  Namen,  mit  denen  man  diesen  Chaixui- 
^n)selien  heuannte  (xaoxotooiv   [vj^l.  Lobeck,   Prot.  Path.  351],   xaTti-fjp'.ov, 
oavaxY^,  schU'chtweg  '^vAry^ :  s.  Ilemsterhus.  Lucian.  Bipont.  2,  51411'.),  lassen 
«laraul'  sehli(»ssen,  «hiss  mau  sich  gerne  mit  dieser  VorstelUnijj  und  der  in 
ihr  bej^euden  Symbobk  beschäftigte.   Dennoch  kann  man  zwcifebi,  ob  dir 
Sitte    der  ^litgabe   einus   kleinen  Geldstückes  wirklich  entstanden  ist  aus 
dem  Wunsche,   dem  Todten   einen  Fährgroschen   liir   den  unterirdischen 
Fergen  mitzugeben;   ob   die  Vorsti;llung  von  Charun  und  seinem  Nachen 
eine   solche,    f(»nnlich   dogmatische  Festigkeit  gehabt   habe,   um   eine   so 
eigenthümliche   Sitte   aus    sich   zu   erzeugen,    scheint    doch   sehr  fraglich. 
Die  Sitte  selbst,  jetzt,  wie  es  seheint,  in  Griechenland  fast  nur  aus  Gräbern 
späterer   Zeit   nachweisbar    (s.  Ross,  ArchäoL  Aufs.  1,  *J9.  32.  57  Anm., 
liaoul  Jiochette,  Mem.  de  Vlnst.  de  France,  Acad,  des  iiisrr.  Xlll  p.  Hiiöf.), 
nmss  alt  sein  (wiewohl  nicht  älter,  als  der  (iebrauch  geprägten  Geldes  in 
Griechenland),    und   hat  sich  mit  der  merkwürdigsten  Zähigkeit  in  vielen 
(legenden  des  Wunis^chen  Ueiches  bis  in  späte  Zeit,  ja  durch  das  Mittel- 
alter und  bis  in   unsere  Zeiten   erhalten  (vgl.  z.  B.  Maury,  La  imigic  et 
rastrol.  iliiHS  rantiq,  158,  2).    Dass  man  sie  mit  der  Dichtung  vom  Todten- 
fahrmaim    witzig    in   Verbindung    brachte,    und    dass   diese   einleuchtende 
Erklärung  der  seltsanu^n  Sitte  nachträglich  zum  Volksglauben  wurde,  ist 
leieht  verständlich.    Die  Sitt(^  selbst  dürfte  man  eher  in  Vergleichuug  zu 
stellen    hjibt;n    mit    allerlei  Ciel>räuchen,    durch   die   man   vieler  (.)rt<*n  dii« 
Todten  mit  der  winzigsten,  fast  nur  symbolischen  (Jabe  beim  Begi*äbnis* 
und  im  (irabe  abtindet  (s.  einiges  der  Art  bei  Tylor,  Primit.  cnit.  1,  44511*.)- 
Parca  pclnnt  Mnnes.  jtictas  pro  dicite  grata  ist  muncre,  noii  aridoa  Stgxr 
habet   hna  deos.     Der  (.)b»d    mag    kleinster,   syndioliseher  Rest    <ler  nacli 
ältestem  Sei^h.-nn'cht  unverkürzt  dem  Todten  mitzugebenden  Gesammthabi* 
desselben    sein.     TiiK-fj^*/; ,    —    ix    -oXXJjv   öjio/.ov   jioOvov    sv=YX'i|i£vo^ :    di«' 
Worte  des  Antiphanes  Maced.  (Aiith.  Pol.  11,  108)  drücken  vielleicht  (nur 
in  sentimentaler  Färbung)  den  ursprünglichen  Sinn  der  Mitgabe  des  01h»1s 
treiVendrr  aus,  als  die   Fabel  vom  Charongroschon  (vgl.  Anth.  11,  171,7; 
201),  3).     I)eutscher   Aberglaulx;    sagt:    „Todten    lege    man   (Tcld    in   den 
^fuml,   so  kommen  sie,    wenn   sie    einen  Schatz    verlutrgen   haben,   nicht 
wieder"  (Grimm,  (/.  MffthoL*   111  441,  207).     Deutlicrh  genug  scheint  hier 
die,   gi'wiss  alte,  Vorstellung  durch,    dass  man  durch   die  Mitgäbe  eines 
Geldstückes  dem  Verstorbenen  seinen  Besitz  abkaufe. 
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waltenden  Gottheiten  verlieh^  leicht  zu  erringen.  So  Viele 
waren  geweiht  und  göttlicher  (lunst  empfohlen,  dass  der  einst 
so  trübe  Hades  sich  treundhcher  larbte.  Früh  schon  be- 
gegnet der  allgemeine  Name  der  „Seligkeif^  als  Bezeichnung 
des  Jenseits;  die  Todtcn  oluie  viel  Unterschied  heissen  die 
.Seligen" '). 

Wer  freihch  die  Weihen  thöricht  versäumt  oder  vei*schmäht 
hatte,  hat  „nicht  gleiches  Loos"  da  drunten,  wie  der  Demeter- 
liyninus  sich  gelassen  ausdrückt.     Nur   die  Gcweiheten  haben 
Leben,  sagt  Sophokles;  die  Ungeweiheten,  denen  es  dort  unten 
übel  gellt,    wird  man  sich  kaum  anders  gedacht  haben,    denn 
schwebend  in  dem  dämmernden  Halbleben   der  Schatten   des 
liomerisclien  Erebos.     Wohlmeinende   moderne  Ethisirung  des 
C-Triechenthums  wünscht^  einen  recht  kräftigen  Glauben  an  unter- 
weit  liebes  Gericht   und  Vergeltung   für  Thaten  und  Oluu'akter 
des  nun  Verstorbenen  auch   bei  den  Griechen   als  Volksüber- 
zeugung anzutreften.     Homer  zeigt  kaum  die  schwächsten  An- 
klänge an  einen  solchen  Glauben.    Einzig  die  Meineidigen  vcr- 
fullen  bei  ihm  der  Strafe  der  Unterweltsgötter,  denen  sie  sich 
s?ielbst,  im  Eidschwur,  gelobt  hatten.     Auch  die   „Büsser"  und 

*)  Aristophanes,  Tagenist,  IV.  \^  "i^:    v.oc   TaöTa  y''^P  "^^'  '^-^'-'^  xaXoOvxai 

(ot  vcxpol)  iiav-upirj:  '  Tzü^  yx^  Xr^st  x'.c.  o  [lax^/piTT,;;  r/i/zzrx'.  v.tX.  iiav.otpixYjC 

xvar    also    schon    damals    ständige    und    damit    ihres    vollen    Sinnes    urnl 

Worthos  beraubte  Bezeichnunjjj  des  Vei*storbenen,   nicht  anders  als  unser 

i^vcin   den  Griechen   entlehntes)    „selig".     Eigentlich   bezeichnet   es   eineu, 

«lein  Leben   der  |xaxapE^   Ihol  a-b  iovi*^   nahekommenden  Zustand.     Der 

volle  Sinn   scheint  noch   durch   in   der  Anrufung  des   lieroisirten  Perser- 

Uönigs:  jiaxapiTa;  l^o5at}JLojv  '^jazu.zö^  Aesrh.  Pcrs.  HJW  (vOv  o^  lz'.\  •i.'ix'r.pa 

^a'ljiüjv   Eur.    Ale.   1()0B).     Vgl.  auch  Xenoph.  Agesd.   11,  8:   vo'Ü^ojv  to'j; 

E*'ix\£ü»?  TSTE/.s'jrt^xciTa;    jjLay.7.oio');.     Solche»  Stellen   lassen   erkennen,    dass 

■taxaotrfj?,   |j.axocp'.0(;   der  Todte    nicht  etwa  xat^   avTi-^pasiv  genannt  wird, 

'wie  bisweilen  /prj^To«;  (Plut.  Q.  Gr.  5.    Auf  (irabschriften  aber  wohl  meist 

«'igeutlich  gemeint),  sfixp'.vYj;  (Ph<)t.  Suid.  s.  E?jxp'.vYjC).  ji.oixap*iTT,c  von  jüngst 

Verstorbenen  bei  späteren  Schriftstellern  nicht  selten.    S.  Ruhnken,  Tim. 

1>.  59.    Lehi-s,   Popul.    Aufs/^  p.  844.    Dorisch    C'^^iuo'-cac:    J*hot.   s.  |j.axa- 

P'.ia;.     Xnr   scherzhaft   kommt    |JLaxap/ia    „die   Seligkeit",   das  Land   der 

^ieligeu,    d.  i.   der  Todten,    vor    in    Redensarten    wie    oikoiy'    l^  jirÄxaptotv 

(Arist.  Kq.  1151),  ßo:X)/  i^  |JLaxaptav.    So  auch  £^  oXJi'lv.v.  löc  sie  \i.r/.y.rA^inL'j  ' 

10  el^  aoo'j.  rhot. 
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ihre  Strafen,  deren  Scliilclerung  spätere  Nachdichtung  dem 
Gedichte  von  der  Hadesfalirt  des  Odysseus  eingefügt  hat,  dienen, 
unbefangen  betrachtet,  nicht,  die  Meinung,  dass  homerische 
Dichtung  den  Vergeltungsglauben  kenne,  zu  stärken.  Niur 
diesem  Vorbilde  folgten  spätere  Dichter,  wenn  sie  noch  einige 
andere  Götterfeinde  im  Hades  ovige  Strafen  erleiden  liessen, 
etwa  den  Thamyris,  den  Ampliion  (wie  die  Minyas  erzählte), 
später  namentlich  den  Ixion^).  Zu  einer  Illustrirung  eines 
allgemeiuen  Vergeltungsglaubens  liegt  hierin  nicht  einmal  ein 
Ansatz.  —  Von  dem  Gericht,  das  im  Hades  „Einer"  halte, 
redet  allerdings  Pindar  (Ol.  2,  45)  aber  im  Zusammenhang 
einer  Schilderung  der  letzten  Dinge,  die  er  den  Lehren  mysti- 
scher Sepai'atisten  entlehnt.  Von  einem  Gericht  des  Hades 
selbst  weiss  Aeschylus  *) ;  aber  seine  Gedanken  über  göttliche 
Strafgerechtigkeit  entnimmt  er  seinem  eigenen,  von  dem  Populai'- 
glauben  streng  abgekehrten  Geiste.  Vollends  die  drei  Hades- 
richter, IMinos,  Rhadamanthys  und  Aeakos,  die  über  das  im 
Tjeben  auf  Erden  Begangene  drunten  Gericht  halten,  begegnen 
zuerst  l)ei  Piaton,  in  einer  Ausmalung  jenseitiger  Dinge,  die 
alles    eher    als    den    Volksglauben    seiner    Zeit    wiedergiebt^. 

*)  Die  Strafe  des  Ixiou  für  seine  Undankbarkeit  ge^en  Zeus  bestand 
nacli  älterer  Sajj^e  darin,  dass  er,  an  ein  geflügeltes  Rad  gefesselt,  durch 
die  Luft  gewirbelt  wird.  Dass  Zeus  ihn  rTaptapcocsv  (Scbol.  Eurip.  Phoen. 
1185)  muss  jüngere  oder  doch  spät  durcbgcih'ungene  Sagenbildung  sein: 
nicht  vor  Apollonius  Kbod.  3,  61  f.  ist  von  Ixiou  im  Hades  die  Rede, 
nachher  oft.  Vgl.  Klügniann,  Ännaii  delV  Inst.  1873,  p.  93 — 95  (die 
Analogie  mit  der  Strafe  des  Tantalos  und  ihrer  Verschiebung  liegt  auF 
der  Hand.    S.  Comparetti,  PhiloL  32,  237). 

2)  Aeschyl.  JHJum,  273  f.    Vgl.  Supplic,  230  f. 

*)  Gürfjias  ca)).  79  ft'.  (darnach  Äxioch.  371  B  ft*.  u.  a.).  Wo  Plato 
«ich  dem  populären  Glauben  näher  hält,  in  der  Apologie  41  A,  siuicht  er 
von  den  Richtern  im  Hades,  Minos,  Rhadamanthys,  Aeakos  xat  TpisTO- 
Xsji.o<;  xal  aXXot  S^oi  tojv  y^iuO-scuv  oixa'.ot  v^b/oyxn  sv  Ttb  eautdiv  ßt<ii  so, 
dass  von  einem  Gencht  über  die  im  Leben  begangenen  Thaten  nichts 
gesagt  wird,  vielmehr  man  annehmen  muss,  dass  jene  aXT^O-w^  StxasTai, 
oiTisf»  xal  Xrj'ovtat  exsl  o'.xaCsiv  eben  unter  den  Todten  ihr  Richtcnunt 
üben  und  in  deren  Streitigkeiten  gerecht  entscheiden,  ganz  so  wie  Minos 
in  der  Nekyia  der  Odyssee  (X  568 — 71).  Nur  die  Zahl  der  dort  unten 
weiter  Richtenden  ist   vermelirt,   sogai'  iu's  Unbestimmte.    Dies  scheint 
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Später  ist,    wie  auch  andere  Züge  der   Platonischen  eschato- 
logischen  Mytlien,  das  Bild  der  Hadesrichter  (denen  man  auch 


der  Hergang  gewesen  zu  sein:  dnss  die  Andeutung  in  der  Odyssee  nuf- 
gefasst  und,    bei  fortgesetzter  Ausgestaltung   des   Hadesbildes,   zunä(4i8t 
einfach    die  Anzahl    der   gleich  Minos    unter   den  Todten  und   über   sie 
richtenden  Heroen   der  Gerechtigkeit  vermehrt  wurde.     Der  vennehrten 
Zahl  solcher  im  Hades  Richtenden    übertrug  dann   eine  (vielleicht  nicht 
ohne  ägyptischen  Einfluss)  von  dem  jenseitigen  Gericht  dichttmde  philo- 
sophisch-poetische   Speculation    das    Gericht    über    die    einst    im    Leben 
begangenen  Thaten    der  in  den  Hades  Gelangenden.  —  Die  Auswahl  ist 
leicht  verständlich.    Acakos,  Rhadamanthys  und  Minos   gelten  als  Vor- 
bilder der  Gerechtigkeit:    Demosth.  de  cor.  127.    Den  Minos  als  Richter 
im  Hades  entnahm  man  der  Odyssee  ),  568  fT.    Den  Rhadamanthys  kennt 
als  unter  den  lebendig  in   das  Elysion  Entrückten  wohnend  die  Odyssee 
5  564.     Dort  ist  er  (nicht  Richter:    es  giebt  dort  nichts  zu  richten,  son- 
<Ieru)  napeSpog  des  Kronos,  nach  Pindar  Ol.  2,  75.    Seit  mau  das  Elysion 
in  den  Hades  hineinzog  (wovon  später),   findet  auch  Rh.  seine  Stelle  im 
Hades.     Sein  Ruhm  als  gerechtester  Richter  (s.  Kratin.   Xstpwv^^  fr.  1 1 
Mein.    Plat.   Leg.  12,    948  B   etc.;    vgl.   auch   Flut.   Thes.  16  extr.)    Hess 
ihn    leicht  neben  Minos  seine  Stelle  als  Richter  über  die  Todten  finden. 
Auch  Aeakos  ist  als  Vorbild  der  soaejisia  (Isokr.  9,  14  u.  A.),  als  Gesetz- 
ßr^^^^cr    für  Aegina,    zum   Richter   in    der   Unterwelt   berufen    erschienen. 
A.bcr  seine  Stellung  als  Richter  war   nicht   so   unbestritten   wie  die  des 
lilinos  und  Rhadamanthys.     Pindar,   so  oft  er  von  Aeakos  und  Aeakiden 
»•oilet,    deutet   nichts  an  von  einer  ausgezeichneten  Stelle  des  Aeakos  im 
•Tcnseits.    Isokrates  9,  15:  Xe^eTai  itapot  IlXoüxwvt  xal  Kopig  ji-e'^iGia^  T'.jLa? 
£ycMv  ÄapB$p»e'j£tv  ixetvoK;.     Hier  ist   nur  von  Ehrung   des  A.  durch  einen 
S^Jitz  in  der  Nähe  des  Königspaares  die  Rede  (vgl.  Pindar,  Ol.  2,  75  von 
l^hadanianthys;  Aristoi)h.  Ttan.  765:  es  ist  Gesetz  im  Hades,  dass  der  l)e8te 
-Ivünstlcr  Xajiß^ivs'   ^povov   toO  MXo'jtcuvo^    ^%^'^    Proedria  der    ji'V^xat  im 
T-fadcB  u.  B.  w.),  nicht  von  Richteramt.     Aeakos  gilt   als  xXsioorjyoc:   des 
Hades  (Apollod.   3,   12,  6,    10;   Kaibel,  epigr,   646,  4),   als   no/aopo;   (wie 
«onst  Hades   selbst:    iz'Aapn]^.    II.    H   368)    bei  Lucian    (d.    mort.  13,  J»; 
ao,   1.  6;  22,  3;    de  lud,  4;  Philopseud.  25)  und  Philostratus    (F.  Apoll. 
7,  31;  p.  286,  32  Ks.).     Das  Schlüssclamt  ist  eine  (für  Aeakos  vielleicht 
in    einem  Zusammenhang  des  ihm  gewidmeten   Cultus    mit   chthonischen 
Mächten  begründete)  hohe  Auszeichnung:   Schlüssel  führen  viele  Götter, 
fluten   selbst  (Paus.  5,  20,  3)  und  andere  (s.  Tafel  und  Dissen  zu  Pind., 
^yth.  8,  4).  Es  ist  schwer  zu  glauben,  dass,  dieses  eigenthümhche  Ehren- 
amt dem  A.  zu  geben,  eine  spätere  Erfindung  sei  als  die  ziemlich  banale 
Hichterwürde.     Wirklich    scheint    es,    dass  Eui-ipides    im  Peirithoos   (fr. 
fS91  N.)  Aeakos  dem  Hcjrakles,  als  dieser  in  den  Hades  kam,   als  Ersten, 
also  wohl  gleich  am  Thore,   begegnen  Hess,   und  es  lässt  sich  kaum  be- 
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Triptoleulos  gesellte*])  auch  populärer  Phantasie  vertraut  ge- 
worden, wie  Anspielungen  in  später  Literatur,  >nel]eicht  auch 
Darstellungen  der  Unterwelt  auf  Bildern  unteritalischer  Vasen 
merken  lassen.  Aher  dass  in  der  Blüthezeit  giiechischer  Bildung 
der  Glaube  an  Richter  und  Gericht  über  die  im  Leben  auf 
Erden  begangenen  Thaten,  das  im  Hades  über  Alle  gehalten 
>verde,  im  Volke  Wurzeln  geschlagen  hab(» ,  ist  unbewiesen, 
und  liesse  sich  durch  einen  Beweis  ex  silentio  als  völlig  irripf 
nachw(^isen.  Wo  aber  keine  Richter  sind,  da  findet  auch  kein 
Gericht  statt. 

Man  kaim  wohl  oft  versichert  sehen,  der  Glaube  an  eine 
jenseitige  Vergeltung  guter  und  böser  Thaten  sei  den  <i! riechen 
aus  den  eleusinischen  M}sterien  zugeflossen.  Es  ist  aber  im 
(iegentheil  zu  sagen:  wenn  und  sow(^it  die  (Triechen  solchen 
Vergeltungsglanben  gehabt  und  gehegt  haben,  sind  die  Myste- 

zwoiff^lii,  (lass  OS  Erinnonnior  an  das  Eiirijpidcisrho  Stück  war,  welclio 
(lenjonij^ou ,  der  f^loich  am  Tlinr  dos  IMulon  doin  lloraklos  bogojfiiot,  in 
den  „Fi'r»Kolion"  (V.  464)  als  „Aoakos"  zu  boin'inion  bowojr  zwar  nicht 
don  Aristoplianos  seihst  ('s.  lliller,  Ilrrmes  8,  455),  aber  einen  belesenen 
("iramniatiker.  Weil  die  Dicht  luifr  vom  Schlüsselamt  dos  Aeakos  an  der 
Pforte  dos  Hades  alt  und  durch  anprosoheno  Zeugen  vertreten  war,  ist, 
trotz  Pluto,  der  Glaube  an  sein  Richt(»ramt  nie  jranz  durchi;ojlninj?(»n. 

*)  Plato,   Aiiol.   41 A.     Ollonbar  ist    dies    attische  Dichtunjir.     Plato 
nennt  zwar  don  Triptolenios  neben  Älinos  und  don  anderen  Richtern;  es 
scheint  aber,    dass   dw  Vnrstollunfr  der  Ath(»ncr  Minos,    den   bei  ilnn-n 
namontlioh   die  Bühne   als   Lan<lostoind  boschimi)fle    (s.    Plut.    27«»^.  1(>). 
unter  don  Vorbildern  der  (Torochtij^fkeit  unbo(juem  war,  und  dass  sie  ihn 
durch  ihren  Triptnlomus  in  der  Dreizahl  der  Richter    ersetzen  wollten. 
So   findet    sich   denn   Triptolenios   nicht  n(0)on   dem   Minos,    sondern  an 
seiner  Stelle    auf   <lom   TTtiterweltsbild    der    Vase    von   Altamura  (Tript., 
Aeakos,   Khadam.),   auf  r»inom   analogen  Hilde   einer  Anii>hora   zu    Karls- 
ruhe (Aoak.  TrijUol;  links  abtrobrochen  wohl  Rhadamanthys,  nicht  Minos. 
Vgl   Winkler,  Darst.  d.  Unterwelt  auf  unterit.  Vnsie)i  i>  37).    Dass  übrigens 
die    drei   (Torochten  auf  jenen  Vasonbildem   (ioricht    über  die  im  Leben 
begangenen  Thaten  halten,  ist  mit  nichts  angoiloutet,  ja  genau  gonrjmnien, 
überhaupt  nichts  von  richterlicher  Thätigk(»it.    Deutlich  ist    nur  dass  wf», 
oben  als  ^NFustor  <lor  Gerechtigkeit,  l-\  t'jlIzi  xfih  HXo'jTtovo^  oiv.oO-tv  iS-Opai; 
(wie    die  IVIysten    bei  Aristoplianos,  Ran,   lt)3),    sie   gemessen    das    Recht 
der    :r'/o:opo'    dos   Gött(»rpaaros,    daher    sie    auch    auf  iVfiovo»    oder    oi'f&oi 
sit  zon. 
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rien  von  Eleusis  daran  pjflnzlicli  unbetlieiligt  gewesen.  Jfan 
bedenke  doch:  Eleusis  weiht,  mit  einziger  Ausnahme  der 
Mordbefleckten,  Grietihen  aller  Arten,  ohne  ihre  Tliaten ,  ihr 
lieben  oder  gar  ihren  Charakter  zu  prüfen.  Den  rJeweiheten 
war  seliges  Leben  im  Jenseits  verheissen,  den  ITugeweibet^^n 
trübes  Tjoos  hi  Aussicht  gestellt.  Die  Scheidung  wurde  nicht 
nach  (lut  und  Böse  gemacht:  „Pataekion  der  Dieb  wird  nach 
seinem  Tode  ehi  besseres  Tjoos  haben,  weil  er  in  Eleusis  ge- 
weiht ist  als  Agesilaos  und  Epaminondas"  höhnte  Diogenes  der 
Cyniker.  Nicht  das  bürgerliche  oder  moralische,  das  ^geist- 
liche'^ Verdienst  allein  entscheidet.  Afan  wird  sich  darübcT 
nicht  sehr  verwundern:  die  meisten  Religionen  halten  es  so. 
Jedenfalls  aber:  einem  Gericht  über  Tugend  und  Laster  im 
Hades  war  durch  die  in  den  Mysterien  nach  ganz  juuh^ren  iio- 
iichtspuncten  ausgetheilten  unterirdischen  Belohnungen  und 
!?trafen  vorgegriffen.  Wo  die  Afysterien  ernst  und  wichtig  ge- 
lomnien  wurden,  da  konnten  sie  den  Gedanken  ehier  Vergeltung 
litor  und  [)öser  That(;n  im  Ifades,  falls  er  sich  regen  wollte, 
her  zu  unterdrücken  beitragen:  in  ihnen  ist  nichts,  was  ihn 
efiirderte. 

Nun  schliesst  sich  freilich  die  religir)se  iVIornl,  unter  geistig 
•ewegliclien  Völkern,  gern  und  leicht  der  l)ürgerlichen  Moral 
ncl  deren  selbständiger  Entwicklung  an;  nur  so  knnn  sie  die 
jeitung  behalten.  Und  so  mag  sich  in  der  Vorstellung 
ieler  Griechen  an  den  Begriff  der  religiösen  Rechtfertigung 
durch  die  Weihen)  derjenige  der  bürgerlichen  Rec-htschaffen- 
teit  angelehnt,  und  n(»b(>n  die  Schaaren  Unseliger,  die  mit  d(»n 
leiKgen  Weihen  auch  das  Heil  im  .lenseits  versäumt  hatten, 
ich  die  nicht  geringe  Anzahl  solcher  Menschen  gestellt  haben, 
Ionen  Verletzung  des  Ilechtes  der  Gcitter,  der  Familie  und  der 
uirgerlichen  Gesellschaft  im  Hades  schlimmen  Tiohn  (Miihnngt. 
Solche  die  iVdsch  g(»schworen,  den  eigenen  Vater  geschlagen,  das 
-f astrecht  verletzt  haben,  lässt  (in  den  ^ Fröschen^)  Aristophanes 
loit  unten  ^im  Schlamm  liegen",  eine  Strafandrohung,  die 
ursprünglich    orphische   Privatmysterien    den    Ungeweiheten  in 
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A  iissicht  stellten,  auf  iiioralisclie  Verschuldung  übertragend  *). 
—  Den  (.^ouflict,  in  den  solche  Annahmen  mit  den  Verheis- 
sungen  der  jMysterien  gerathen  mussten,  wird  man  eben  darum 
weniger  empfunden  haben,  weil  man  dem  Gedanken  emer  Ver- 
geltung nach  moralischer  Würdigung  gar  nicht  ernstlicli  und 
anhaltend  nachging,  sondern  sich  mit  leichten  Andeutungen  be- 
gnügte. In  wirklicher  Noth  hat  Niemanden  in  Grriechenland 
diese  Vorstellung  aufrecht  erhalten.  Auf  Erden  erwartete 
man  die  Gerechtigkeit  der  Götter  ausgleichend  walten  zu 
sehn;  wem  daran  die  Erfahrung  den  Glauben  wanken  machte. 


')  Ar.  Ban.  145  ft'.    273  ft*.     „Finstcrniss  und  Schlamm'*,   axoxo?  xai 
3op4^opG(;  als   Strafe   und   Strafort   der   aarW^xot  xal  fAziKtzzo:  stammt    aus 
Orphischor  Lohro:  s.  Plato,  Rep.  2,  303  D;  Olympiod.  ad  Plat.  Phaed 
HO  G.     Unjreuau  ^oredot,  wird  dies   Scliicksal  allcu  atiXssToi   überhaupt 
anjrodroht:    h.  Plutarch,    k.  ^!^'y/r^^  bei  Stobacus  Flor.  120,  28  (4,  108,  2 
Mein.);  Aristid.  Elcusin.  p.  421  Dind.;  Plotin.  ?^nn.  1,  6  p.  8  Kirclih.  Plotin 
deutet  jrowiss  ganz  treft'end  den  Grund  dieser  cigentliümliclien  Strafe  an: 
der  Schlamm,   in  dem  die  Ungewciheten  stecken,   bezeichnet   sie-   als  [jltj 
y.cxatV/pjuvoo;,  der  Reinigungen,  wie  sie  die  Orphischen  Weihen  anboten,  nicht 
theilhaftig  Gewordene,  die  eben  dai-um  in  ihrem  alten  Unrath  ewig  stecken 
bleiben  (und,   wegen  ihrer  Unkenntniss  der  ^'hia,  im  Dunkel  liefen).     Es 
ist  eine  allegorische  Strafe,  die  nur  im  (ledankcnkreisc  der  Oqdiischen 
Kathartik  und  Sühnung  einen  Sinn  hat.     Wenn  sie  bei  Arist<)phanes  auf 
Uebertret<}r  der  wichtigsten  bürgerlich-religiösen  Gebote  angewendet  wird, 
für  die  sie   sich  gar  nicht  eignet,   so  zeigt  diese  Entlehnung,   dass   man 
eben  eine  angemessene  Hadesstrafe  für  l)ürgerliche  Vergehen   noch  nicht 
ersonnen  hatte.     Man  hatte  sich  offenbar  begnügt,  ganz  im  Allgemeinen 
anzunehmen ,    dass   im   Hades   die   äzzfjsi<;    (oder   doch    einige    besonders. 
Verruchte  unter  ihnen)  bestraft  würden.    So  redet  auch  der  Verfasser  dei" 
ersten  Rede  gegen  Aristogeiton  (§  53)  von  dem  st*;  xou;  öcseJIsI^  u»a(H^vaE- 
im  Hades  nur  im  Allgemeinsten,  immerhin  schon  nach  Piaton  und  zu  einer*" 
Zeit,    in   d(T   eschatologische    Schreckvorstellungen    bereits   weiter    ver— 
breitet  waren.  —  Die  jJLSjifj*r]}i£vot  wohnen  im  Hades  zunächst  dem  Pallastc? 
des  Pluton  selbst:    Arist.  Bau.  162  f.,  sie  haben  dort  unten  das  Vorrecht 
der  TCposop'la:  Laert.  Diog.  <i,  39.    Seit  man  einen  X"*?°*  sf)3sß(i>v  und  einew 
X«»{>o<;   ri^sßoiv   im  Hades    unterschied ,   Hess  man  wohl  in  dem  /.  £U36ßü>v 
die  Geweiheten,   um    ihnen   doch   noch    ihre    besondere  Bevorzugung   zu 
belassen,  die  irposopia  haben.    Auf  scdche  Weise  sucht  z.  B.  der  (schwerlich 
vor  dem   3.  Jahrhundert   schr<'il)ende)   Verf.  des  Axiochos,   j).  371  D  dio 
eigentlich   mit   einander  unvereinbaren   Ansprüche   der  suGEJist^  und  der 
}LT|jL'jT||JL£voi  auf  Belohuuug  im  Hades  auszugleichen. 
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den  hat  eine  Anweisung  auf  ein  besseres  Jenseits  nicht  getroster 
gemacht.  Man  kennt  ja  den  typischen  Fall  des  Diagoras  des 
„Gottesläugnei-s"  ^). 

3. 

Die  Ausmalung   des   Jenseits,    so   ängstlich   sie    die  An- 

liänger   gewisser  mystischer  Secten    betreiben   mochten,    blieb 

i:iir  Dichter  und  Publicum  von  Athen  im  fünften  Jahrhundert 

cloch  wenig  mehr  als  eine  Beschäftigung  spielender  Phantasie, 

«^n  der  man  sich  mit  aller  Freiheit  des  Geistes  ergötzen  konnte. 

-Als  Einrahmung  einer  burlesken  Handlung  schien  den  Komödien- 

clichtern,   von  Pherekrates  an,    eine  Fahrt  in  das  unbekannte 

Xjand  eben  recht  ^).     Ein  Schlaraft'enland,   fabelten  sie,  wie  es 

«nst,    als  Kronos  noch,   im  goldenen  Zeitalter,  regierte,   auf 

^Erden  wai-,  erwartet  die  „Seligen"  da  unten ^),  eine  „Stadt  der 

Cj-lückseUgkeit"  *),  wie  man  sie  sonst  wohl  am  Ende  der  Welt 

i^ind  noch  auf  dieser  Oberwelt  anzutreffen  hoffte.    Eine  Komödie 

ist  es,  die  „Frösche"  des  Aristophanes,  in  der  wir,  bei  Gelegen- 

lieit  der  Hadesfahrt  des  athenischen  Spiessbürgers,  der  diesmal 

^)  Sext.  Emp.  adv,  math,  9,  53.     Suidas  s.  linyj^a^. 

')  Hadesfahrten  kamen  vor  in  des  Pherekrates  KpaicdtaXot;  Aristo- 
phanes liaz^ayoi,  rTjpüTa^Yi^;  Pseudopherekratcs  MstaXXsl;;  wohl  auch  in 
cles  Kratinos  Tpoftwvw^  u.  s.  w. 

')  Schlaraffenland  im  Hades:  s.  namentlich  Fseudopherekrates  Me- 
-caVAel?  fr.  I,  II.  p.  299  ff.  Mein.  Anlass  zu  solchen  Scherzen  gab  ver- 
Ynuthlich  die  Orx>hi8che  Verheissung  eines  ewigen  Rausches  für  die  Ge- 
^^veiheten,  bei  dem  Gü|j,7:o3tov  xtüv  octcuv  im  Hades  (Plato,  Bep,  2,  363  C. 
^axapwv  s'jtoyla  Arist.  Bau,  85),  die  Farben  boten  die  auch  in  der 
Xomödie  längst  üblichen  Ausmalungen  des  Wonnelebens  unter  Kronos 
im  goldenen  Zeitalter  (vgl.  Pöschel,  Das  Märchen  vom  Schlaraffenland 
"7  ff.).  Das  goldene  Zeitalter  in  der  VergaDgeuhcit,  das  Elysium  in  der 
Zukunft  hatten  von  jeher  gleiche  Farbe  und  Gestalt.  S.  oben  S.  99,  2. 
.Aus  diesen  alten  Ausmalungen  eines  längst  verschwundenen  oder  nur  im 
•  Tenscits  anzutreffenden  Geisterreiches  zieht  die  ganze  griechische  Litteratur 
cier  AVunschländer  (s.  meinen  Griech.  Boman  II  §  2.  3)  ihre  Nahrimg. 
SSie  macht  im  Gnmde  nur  den  Versuch,  jene  alten  Phantasmen  vom 
^celenlande  in  das  Leben  und   auf  die  bewohnte  Erde  herüberzuziehen. 

■*)  Iz-zi  -j^'  sooa'l|i.ü>v  tSl\c,  Traoa  v\'j  ipoO-pav  i^aXaTiav.  Aristo])!!.  Av. 
X44f.    (Vgl.  Griech.  Boman.  201  ff.). 

Kobde,  Seelencult.  iq 
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den  Dionysos  vorstellt,  die  Geographie  der  Unterwelt  in  deut- 
licheren Umrissen  kennen  lernen.  Hinter  dem  acherusischen 
See  mit  seinem  grämlichen  Fährmann  lagern  sich  allerlei 
Schlangen  und  Untliiere.  An  dem,  im  Finstern  modernden 
Schlammpfuhle  vorbei,  in  dem  die  Meineidigen  liegen  und  die 
gegen  Vater  oder  Fremdling  sich  vergangen  haben,  fuhrt  der 
Weg  zum  Pallaste  des  Pluton,  in  dessen  Nähe  der  Chor  der  in  den 
Mysterien  Geweiheten  wohnt.  Ihnen  spendet  auch  dort  unten 
im  Hades  die  Sonne  heiteres  Licht,  in  Myrtenhainen  tanzen 
sie  und  singen  zum  Flötenschall  Lieder  zum  Preise  der  unter- 
weltlichen Götter*).  Eine  Scheidung  der  Unterweltbewohner 
in  zwei  Schaaren,  wie  sie  die  Mysterien  lehrten,  ist  durch- 
geführt, helles  Bewusstsein  wenigstens  bei  den  Mysten  voraus- 
gesetzt, und  hieran  merkt  man  wohl  den  Umschwung  seit  der 
Nekyia  der  Odyssee.  Es  giebt  noch  andere  Oertlichkeiten  im 
Hades  als  die  Wohnplätze  der  Geweiheten  und  der  Unfrommen. 
Auf  das  Gefilde  der  Lethe  wird  angespielt-);  auf  die  Stelle, 
wo  Oknos  sein  Seil  flicht,   das  ihm  sofort  seine  Eselin  wieder 


*)  AipivT)  (der  Acherusische  See :  Eurip.  Älc.  444  und  dann  oft),  Cha- 
ron:  V.  137  ff.  182  if.  184  ff.  —  oxoto;  xal  ßopgopo<;  144  ff.  279  ff. 
289 ff.    Aufenthalt  und  Leben  der  Mysten:  159.  163.  311  ff.  4i>4ff. 

*)  x6  AYjtW);  rso'lov  V.  186.    Dies  ist  die  älteste  sicher  nachweisbare 
Erwähnung  der  Lethe,  aber  eine  so  beiläußge,  dass  man  wohl  sieht^  wie 
Aristophanes  nur  auf  eine  seinem  Publikum  wohlbekannte  ältere  Erfindung' 
anspielt.  Plato  verwendet  das  AtjI^t,^  ::£otov  mit  dem  'AjisXt^?  icota^xo^  (nach- 
her 621  C :  AtjO-Tj^  t:otoifj.o^)  bei  seinem,  die  Palingenesie  erläuternden  undi- 
begründenden  Mythus  am  Schluss  des  „Staates",  10,621  A.    Yerwendeis 
Hess  sich  diese  sinnreiche  Dichtung  für  Anhänger  der  Metempsychosen — 
lehre  vortrefflich:  aber  dass  sie  (wie  Manche  gemeint  haben)  zum  Behuf 
dieser  Lehre,    also  von  Orphikem  oder  Pythagoreern ,    erfunden  sei« 
darauf  weist  nichts  hin.    Sie  soll  wohl  ursprünglich  nichts  weiter  als  die 
Bewusstlosigkeit  der  aptevr^va  xdcpT,va  sinnbildlich  erläutern.    Spielt  schon 
Theoguis  (704.  705)  darauf  an:  IIsoos^ovYjV  —  r^xi  ßpoxoi?  izapiyti  \'r^9^r^v, 
pXaKxoiiZOL  vooto?     Andere  En^'ähnungen   der  AtjO-tj?  icuXat,  Add^?  dofio*., 
des  A-fjO-rj;   üotop.   sind  jünger.    (Bergks  Versicherung:   „Die  Vorsteilong 
von  dem  Quell  und  Fluss  Lethe  ist  sicher  eine  alte,  volksmässige:  jener 
Brunnen    ist   nichts   Anderes    als    der   (TÖtterquell:    wer   aus    demselben 
trinkt,  vergisst  alles  Leid"  u.  s.  w.  [Opusc,  2,  716]  entbehrt  jeder  that- 
sächlichcu  Begründung.) 
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zernagt.     Dies   ist   eine   Parodie,    halb  scherzhaft,   lialb   weh- 

müthig,    auf  jene    homerischen    Gestalten    des    Sisyphos    und 

Tantalos,  ein  kleinbürgerUches  Gegenstück  zu  jener  homerischen 

Aristokratie    der   Götterfeinde,    deren   Strafen    nach   Goethes 

Bemerkung    Abbildungen    ewig    fruchtlosen    Bemühens    sind. 

Aber  was  hat  der  gute  Oknos  begangen,  dass  auch  ihn  dieses 

Schicksal  ewig  zielloser  Mühen  trifft?    Er  ist  ein  Mensch  wie 

andere.     „Der  bildet   ab   das   menschhche  Bestreben".     Dass 

xnan  solche  Gestalten  eines  harmlos  sinnreichen  AVitzes  in  den 

Hades  versetzen  mochte,   zeigt,   wie    weit  man   von  schwerem 

tilieologischen  Ernst  entfernt  war. 

4. 

AnschauUch  müsste  die  Wandlung  der  Vorstellungen  vom 

jenseitigen  Leben   seit  Homers  Zeiten   uns   entgegentreten   in 

c:1em  Bilde  der  Unterwelt,   mit   dem  Polygnot  von  Thasos  die 

^ine  Wand    der   Halle    der   Knidier    zu    Delphi    geschmückt 

tiatte.     Den  Inhalt  dieser  malerischen  Schilderung  kennen  wir 

ja  genau  aus  dem  Berichte  des  Pausanias.     Da  ist  nun  über- 

x-aschend  wahrzunehmen,    wie  schwach  in  dieser  Zeit,   um   die 

Glitte  des  fünften  Jalirhunderts,  die  Höllenmythologie  entwickelt 

xvar.   Dargestellt  war  die  Befragung  des  Tiresias  durch  Odysseus; 

die  Schaaren  der  Heroen  und  Heromen  der  Dichtung  nahmen 

daher    den   breitesten  Raum   ein.     Die   Strafgerechtigkeit   der 

Cjötter   illustrirten   die   Gestalten    der    homerischen  „Büsser", 

ITityos,  Tantalos,  Sisyphos.     Aus   der   heroischen  Gesellschaft 

lieraus  führt  Oknos   mit   seiner  Eselin.     Nun   aber   der  Lohn 

der  Tugend,    die   Strafe   der   Uebelthaten?     Die    schlimmsten 

"Vergehungen,  gegen  Götter  und  Eltern,   werden  geahndet  an 

«inem  Tempelräuber,  dem  eine  Zauberin  Gift  zu  trinken  giebt  ^), 

xind  einem  pietätlosen  Sohne,   den   der  eigne  Vater  würgt-). 


')  So  wird  man  ja  wohl  die  "Worte  verstehen  müssen,  mit  denen 
X^ausanias  (10,  28,  5),  nach  seiner  albernen  Manier,  den  Vorgang  um- 
schreibt, statt  ihn  einfach  zu  beschreiben. 

*)  Paus.  10,  28,  4. 

19* 


l 
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Von  solchen  Verbrechern  geschieden  sind  die  „Ungeweiheten". 
welche  die  eleusinischen  Mysterien  gering  geachtet  haben. 
Weil  sie  die  „Vollendung"  der  AVeihen  versäumt  haben,  müssen 
sie  nun,  Männer  und  Weiber,  in  zerbrochenen  Scherben  AVasser 
in  ein  (durclilöchertes)  Fass  schöpfen,  in  nie  zu  vollendender 
Mühe  *).  Im  Uebrigen  sieht  man  keine  Richter,  welche  die 
Seelen  in  zwei  Schaaren  zu  scheiden  hätten,  von  den  Schreck- 


*)  Paus.  10,  31,  9.  11.  Der  Mythus  beruht  ersichtlich  auf  etymo- 
logischem Spiele:  diejenigen,  welche  die  „Vollendung'*  in  den  heiligen 
tsXy)  versäumt  haben,  die  aieXsI^  Updiv  (hymn.  Ger.  482)  müssen  im  Reich 
der  Persephone  die  ziellose  Arbeit  des  Wasserschöpfens  in  zerbrochenen 
Scherben,  die  Aavatotüv  oSpsia^  a  t  s  X  e  l  ?  {Axiodi.  371  E)  vollbringen.  — 
Dass  der  tx^o^  xsxpT^pLEvo^  sei,  sagt  Pausanias  wohl  nur  aus  Nachlässigkeit 
nicht;  es  gehört  wesentlich  zur  Sache  (Plat.  Gorg,  493  B.  C,  Philetaer. 
com.  ap.  Atli.  14,  <)33  E,  v.  5  u.  s.  w.).  —  Die  Danaiden  sind  den 
afjLüTjTO'.  bei  der  Arbeit  der  AnfüUung  des  lecken  Fasses  wohl  erst  spät 
substituirt  worden:  der  Verf.  des  Axiochos  ist  für  diese  Umwandlung 
unser  ältester  Zeuge.  Als  Grund  für  solche  Bestrafung  der  Danaiden 
wird  die  Ermordung  der  Aegyptossöhne  im  Ehebett  angegeben:  aber 
warum  dann  gerade  diese  Strafe?  Offenbar  wird  auch  an  den  Danaos- 
töchtern  die  Xichtvollendung  eines  wichtigen  teXo;  durch  jene  in  Ewig- 
keit äxsXel^  u^pslai  geahndet.  Unvollendet  war  durch  ihre  eigne  Schuld 
ihr  Ehebund  (auch  die  Ehe  wird  ja  oft  ein  teXo;  genannt)  —  wobei 
allerdings  vorausgesetzt  wird,  dass  ihre  That  nicht  Sühnung  und  sie  selbst 
nicht  neue  Gatten  gefunden  hatten,  sondern  etwa  gleich  nach  ihrer 
Frevelthat  in  den  Hades  gesendet  worden  waren  (vgl.  Schol.  Eur.  Hecub, 
886,  p.  436,  14  Dind).  Vor  der  Hochzeit  zu  sterben,  galt  im  Volke 
als  grosses  Unglück  (s.  Welcker,  Si/ll.  ep.^  p.  49),  vielleicht  weil  dann 
kein  zum  Seelencult  Berufener  dem  Verstorbenen  nachblieb.  Auf  den 
Gräbern  der  a-ca/i-o'.  stellte  man  eine  Xoüxpocpopo^  auf,  sei  es  eine  ical^  oder 
x6pY|  /souxpo'f  dpo^  oder  ein  /.ouxpocp opo;  genanntes  Gefäss,  dergleichen  man 
in  gewissen  Vasen  ohne  Boden  wiedererkannt  hat  (s.  Furtwängler, 
SamniL  Sahouroff,  zu  Taf.  LVIII,  LIX).  Sollte  hiemit  ein  ähnliches  Ge- 
schick der  «Ya/AGi  nach  dem  Tode  angedeutet  werden,  wie  es  dann  im 
Besonderen  den  Danaiden,  als  mythischen  Vorbildern  der  OL'^a\Loi  durch 
eigne  Schuld,  angedichtet  wurde,  dergestalt,  dass  zugleich  die  (doch 
vermuthlich  ältere)  Fabel  von  dem  Fassschöpfen  der  ftjjLUfjxoi  durch  die 
Danaidensage  verdrängt  wurde?  —  Tcbrigens  sollen  diese  vergeblich  sich 
Abmühenden  nicht  Abscheu,  sondern  Mitleid  erwecken.  Xenoph.  Oecon. 
7,  40:  ohy  öpa;,  ot  tl^  xov  xEXpYj|A£vov  7:tO-ov  avxXslv  ks'(6\lsvo*.  co^  olxxi- 
povxai,    oxi  |L(ixYjV  :tGveiv  ooxoösi;    vTj  A'l',    T'^yj  Tj  Y^^j    ^*-  T^P  ^/»y,u.ovb; 
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nissen  der  Unterwelt  nichts   als  den  leichenfressenden  Dämon 

Eurynomos,    der   dem   Maler   wohl   aus    irgend    einer   localen 

Sage  bekannt  geworden  war^).     Von  Belohnung  der  ^Guten" 

zeigt    sich    keine    Spur;    selbst    die   Hoffnungen    der    in    den 

Mysterien  Geweiheten  sind  nur  bescheiden  angedeutet  in  dem 

Kästchen,  welches  Kleoboia,  mit  Tellis  in  Charons  Kahn  eben 

heranfahrend,  auf  den  Knieen  hält^).     Das  ist  ein  Symbol  der 

lieiügen  Weihen  der  Demeter,  welche  Kleoboia  einst  von  Faros 

ixach  Thasos,  der  Heimath  des  Polygnot,  gebracht  hatte. 

Von  dieser,  den  homerischen  Hades  nur  leise  umgestalten- 
den Bilderreihe  ^)  blicke  man  liinüber  etwa  auf  die  Marterscenen 
^truskischer  Unterweltbilder,    oder   auf  die   Pedanterien   vom 


^)  Eurynomos,  schwarzblauen  Leibes,  wie  eine  Schmeissfliege,  mit 
\^leckenden  Zähnen,  auf  einem  (.ieicrfell  sitzend:  Paus.  10,  28,  7.  In  der 
ILitteratur  scheint  seiner  nirgends  gedacht  gewesen  zu  sein;  ob  die  An- 
^^be  des  Pausanias,  dass  er  ein  Baificüv  köv  ev  "AiSoo  sei,  der  den  Leichen 
c^s  Fleisch  von  den  Knochen  fresse,  mehr  als  eine  Vermuthung  ist,  bleibt 
xindeutlich.  In  der  That  soll  wohl  das  Geierfell  die  Natur  des  darauf 
sitzenden  Dämons  als  eine  dem  Geier  verwandte  bezeichnen.  Dass  der 
Cjeier  Leichen  frisst,  haben  die  Alten  oft  beobachtet  (s.  Plut.  RomuL  9 
•etc.:  Leemans  zu  Horapollo  p.  177).  "Welcker  (Kl.  Sehr.  5,  117)  sieht 
in  Eurynomos  nichts  als  „die  Verwesung",  also  eine  lediglich  allegorische 
Ciestalt.  Vielmehr  dürfte  er  ein  ganz  concret  gedachter  (mit  einem  eu- 
X)hemistischen  Beinamen  benannter)  llöllengeist  sein,  nach  Art  jener 
Icleineren  Höllengeister  wie  Lamia,  Mormo,  Gorgjra,  Empusa  u.  s.  w. 
(^von  denen  unten  ein  Wort),  dem  Maler  aus  irgend  einer  localen  Ueber- 
lieferung  bekannt.  Er  frisst  den  Leichen  das  Fleisch  ab:  so  nennt  ein 
Spätes  Epigramm  (Kaibel  647,  16)  den  Todtcn  XonpYjV  ^aita  Xotpcovi. 
-Aber  schon  bei  Sophocles,  1:7/.  543:  "Aioyj^  iixe^ov  xsxvtov  zm^^  exsivr^^  sr/s 
"^aiaasiS-ai  (s.  Welcker,  Syll.  p.  94). 

0  Paus.  10,  28,  3.    Vgl.  O.  Jahn,  Hermes  3,  326. 

•)  In  den  Grenzen  der  epischen  Nekyen  halten  sich  wesentlich  auch 

<3ie  Unterweltsbilder  auf  unteritalischen  Vasen   des  3.  Jahrhunderts.     Zu 

einigen   wenigen  Typen    der   im    Hades  Büssenden  (Sisyphos,    Tantalos, 

Xlanaiden)  kommen  Andeutungen  aus  den  Hadesfahrten  des  Theseus  und 

^^eirithoos,    Herakles,    Orpheus   hinzu.     Alle    Ausdeutung   in's  Mystisch- 

ilrbauliche  (wie  sie  noch  in  Baumeisters  Denkm.     1926—1930  angeboten 

"Vrird)  hält  man  mit  Recht  jetzt  ganz  von  diesen  Bildern  fern.     Auf  das 

Xioos  der  Menschen  im  Allgemeinen  wird  mit  nichts   angespielt.     Auch 

<3a8,  auf  der  Vase  von  Canosa  links  neben  Orpheus  stehende  Eltempaar 
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Todtengerichte  am  Tage  der  Rechtfertigung  u.  s.  w.,  wie  sie 
die  Aegypter  in  Bild  und  Schrift  breit  ausgeführt  haben.  Vor 
der  trüben  Ernsthaftigkeit,  mit  der  dort  ein  phantasiearmes 
Volk  aus  einmal  mit  Anstrengung  ergriffenen  Speculationen 
und  Visionen  sich  ein  starres,  lastendes  Dogma  geschmiedet 
hat,  waren  die  Griechen  durch  ihren  Genius  bewahrt.  Ihre 
Phantasie  ist  eine  geflügelte  Gottheit,  deren  Art  es  ist, 
schwebend  die  Dinge  zu  berühren,  nicht  wuchtig  niederzu- 
fiillen  und  mit  bleierner  Schwere  hegen  zu  bleiben.  Auch 
waren  sie  für  die  Infectionskrankheit  des  „Sündenbewusstseins" 
in  ihren  guten  Jahrhunderten  sehr  wenig  empfanglich.  Was 
sollten  ihnen  Bilder  unterwelthcher  Reinigung  und  Peinigung 
von  Sündern  aller  erdenklichen  Arten  und  Abstufungen,  wie 
in  Dantes  grauser  Hölle?  AVahr  ist  es,  dass  selbst  solche 
gräuhche  christhche  Höllenphantasien  sich  zum  Theil  aus 
giiechischen  Quellen  speisen.  Aber  es  war  der  Wahn  einzelner 
sich  absondernder  Secten,  der  Bilder  dieser  Art  hervorrief,  und 
sich  einer  philosophischen  Speculation  zu  empfehlen  vennochte, 
die  in  ihren  trübsten  Stunden  allen  Grundtrieben  griechischer 
Cultur  zürnend  absagte.  Das  griechische  Volk,  seine  ReUgion, 
und  auch  die  Mysterien,  die  der  Staat  verwaltete  und  heiUg 
hielt,  darf  man  von  solchen  Abirrungen  freisprechen. 

init  dem  Knaben  muss  der  Sagenwelt  angehören.  (Dionys  und  Ariadne, 
wie  AVinkler,  Barst,  d,  Unteric.  auf  unter  it.  Vasen  49  meint,  kann  freilich 
das  Paar  unmöglich  darstellen.) 


*««♦ 


Ursprünge  des  Unsterblichkeits- 

glaubens. 

Der  thrakische  Dionysosdienst. 


Die  volksthümlichen  Vorstellungen  von  Fortdauer  der 
Seelen  der  Gestorbenen,  auf  den  Seelencult  begründet,  mit 
einigen,  dem  Seelencult  im  Grunde  widersprechenden,  aber  als 
siolche  nicht  empfundenen  Annahmen  der  homerischen  Seelen- 
Tcunde  verwachsen,  bleiben  im  AVesentUchen  unverändert  in  Ki'aft 
durch  alle  kommenden  Jahrhunderte  gi*iechischen  Lebens.  Sie 
entlüelten  in  sich  keinen  Keim  weiterer  Ausbildung,  keine  Auf- 
forderung zur  Vertiefung  in  das  Dasein  und  die  Zustände  der 
nach  ilirer  Trennung  vom  Leibe  selbständig  gewordenen  Seele, 
insbesondere  nichts,  was  den  Glauben  an  selbständige  Fort- 
dauer der  Seelen  hätte  steigern  können  zu  der  Vorstellung  eines 
unsterblichen,  endlos  ewigen  Lebens.  Ein  endloses  Weiterleben 
der  Seele  wird  auf  diesem  Standpunkte  weder  behauptet  noch 
geleugnet;  dieser  Gedanke  fallt  hier  überhaupt  gar  nicht  in 
den  Kreis  der  Betrachtung.  Auf  das  Verhältniss  der  jedesmal 
Lebenden  zu  den  Seelen  der  vorangegangenen,  zumeist  der  nächst- 
vorhergehenden Geschlechter  bedacht  und  den  BUck  darauf 
einschränkend,  hat  der  Cult  der  Seelen  gar  keine  Veranlassung, 
auf  eine  unbegrenzte  Zukunft  hinaus  zu  denken.  Der  Begriff 
der  Ewigkeit  zudem,  aus  keiner  Erfahrung  zu  gewinnen,  gehört 
der  Speculation  an  oder  der  Vision:  Vision  aber  und  Specu- 
lation  liegen  diesen  Volkskreisen  gleich  fern. 

Dennoch  tritt  seit  einer  gewissen  Zeit  in  Griechenland  der 
Gedanke  der  Unsterblichkeit  der  Seele  hervor,  um  von  da 
an,  bejaht  oder  bestritten,  nicht  wieder  aus  dem  Gedankenkreise 
der  von  griechischen  Anregungen  (wenn  auch  oft  unbewusst)  be- 
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stimmten  Menschheit  zu  verschwinden.  Es  ist  wichtig,  gleich  von 
Anfang  an  sich  khir  zu  machen,  was,  nach  griecliischer  Vor- 
stelhmgsweise,  mit  dem  Satze,  dass  die  Seele  des  Menschen 
unsterhhch  sei,  eigenthch  behauptet  wurde.  Wer  der  Seele  ewige 
Dauer  zusprach,  der  Hess  sie  theilhaben  an  dem  Vorrecht  der 
Götter,  der  ewig  lebendigen.  „Unsterblich"  und  „göttlich" 
sind  Wechselbegrifle ;  das  wesenthche  Prädicat  des  Gottes  und 
nur  des  Gottes  ist  eben  die  Unsterblichkeit.  Ueberträgt  man 
dieses  Prädicat  auf  die  Seele  des  Menschen,  so  erklärt  man 
diese  damit  füi-  einen  Gott  (v^sö^,  Saiacov)  oder  doch  für  ein 
götthches  Wesen  (O-siov).  Die  Vorstellungen  der  Unsterblich- 
keit und  der  Gottnatur  der  Seele  waren  untrennbar  von  An- 
fang an,  und  sie  sind  es  in  AVahrheit  gebUeben  auch  unter 
den  mannichfachen  Umhüllungen  und  Umbildungen,  welche 
theologisch-philosophische  Speculation  dem  Unsterblichkeits- 
glauben gegeben  hat. 

Die  Unsterblichkeit  ist  nicht  eine  für  sich  stehende  Eigen- 
schaft der  Seele;  wo  sie  unter  Griechen  geglaubt  wird,  folgt 
sie  einfiich  aus  dem  Glauben  an  die  göttliche  Natur  der  Seele. 
Ein  Glaube,  der  sich  auf  göttliche  Naturen  bezieht,  kann  in 
seinen  Anfängen  nur  ein  religiöser  gewesen  sein.  Und  so  tritt 
uns  in  der  That  die  erste  Spur  der  Voi*stellung  von  unsterb- 
lich-göttlichem Leben  der  Menschenseele  als  ein  eigenthümlich 
eingekleideter  religiöser  Glaubenssatz  entgegen.  Es  war  nicht 
der  Seelencult  der  FamiUen  und  Städte,  nicht  die  öffentliche  und 
allgemeine  Keligion  des  Staates,  die  diesen  Glauben  erzeugten, 
wie  nicht  sie  es  waren,  die  ihn  nährten  und  lebendig  erhielten. 
Er  taucht  auf  inmitten  einer  durch  die  Kehgion  des  Staates  nicht 
befriedigten,  nach  eigenen  Satzungen  das  Leben  rehgiös  gestalten- 
den Secte,  die  sich  im  Culte  des  Dionysos  vereinigte. 

Es  gilt  zu  begreifen  und  begreiflich  zu  machen,  wie  in  der 
Verehrung  gerade  dieses  Gottes,    der  im   griechischen  Olymp 
erst    spät    eine   Stelle    fand,    die  Keime   zur  Entwicklung   des 
Glaubens  an  Göttlichkeit  und  Unvergänglichkeit   der   mensch- 
lichen Seele  gelegen  waren. 
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2. 

Im  Geistesleben  der  Menschen  und  Völker  ist   es   nicht 
eben  das  Ausschweifende,  in  irgend  einem  Sinne  Abnonue,  zu 
dem    das    nachempfindende  Verständniss    am   schwersten    den 
2ugang  ßlnde.    Man  macht,  in  einer  herkömmhchen,  zu  engen 
Torrn uUrung  griechischen  Wesens  befangen,  es  sich  nicht  immer 
deutlich,  aber,  wenn  man  sich  recht  darauf  besonnen  hat,   so 
Arersteht  man  es  im  Grunde  mit  massiger  Mühe,  wie  in  griechi- 
fischer    ReUgion,    zur    Zeit    ihrer    vollsten  Entwicklung,    der 
^Wahnsinn"    (»xavia),   eine  zeitweihge  Störung  des  psycliischen 
deichgewichtes,   ein  Zustand   der  Ueberwältigung   des  selbst- 
"bewussten  Geistes,  der  „Besessenheit"  durch  fremde  Gewalten 
^wie  er  uns  beschrieben  wird)   als  rehgiöse  Erscheinung  weit- 
X'eichende  Bedeutung  habe   gewinnen   können.     Tief  wirkende 
IBethätigung  fand  in  Mantik  und  Telestik  dieser  Wahnsinn,  der 
^nicht   durch   menschhche  Krankheiten,    sondern   durch   gött- 
liches   Hinausversetzen    aus    den    gewohnten    Zuständen   ent- 
steht" ^).     Seine  Wirkungen   waren  so  häufig  und  anerkannt, 
dass  als  eine  Erfahrungsthatsache  Wirkhchkeit  und  Wirksam- 
keit eines  solchen,  von  körperlicher  Krankheit  völlig  zu  unter- 
scheidenden religiösen  Wahnsinns  nicht  nur  von  Philosophen, 
«ondern  selbst  von  Aerzten  *^)  behandelt  wird.   Uns  bleibt  eigent- 
lich  nur   die   Einordnung   solcher   „göttUchen  Manie"   in  den 
regelmässig  arbeitenden  Betrieb  des  rehgiösen  Lebens  räthsel- 
liaft;    die    diesem    ganzen  Wesen   zu   Grunde    liegenden   Em- 
pfindungen und  Erfahrungen   sind   uns  nach  zahlreichen  Ana- 
loga durchsichtig  genug.     AVoUen  wir  die  Wahrheit  gestehen, 
so    ist    unserem    innerhchen  Mitempfinden    schwerer    fast    als 
solches  Ueberwallen  der  Empfindung  und  alles  ihm  Verwandte 
der   entgegengesetzte   Pol   griechischen   religiösen   Lebens    zu- 
^ängUch,   die  in  ruhiges  Maass  gefasste  Gelassenheit,  mit  der 


')  Plat.  PJiaedr.  265  A. 

*)  z.  B.  Coel.  Aurelian.  (d.  i.  Soranus)  morb.  cliron.  I  §  144  ff.,  Are- 
taeu8  chron.  pass.  I  6  p.  84  K. 
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Herz  und  Blick  sich  zu  den  Vorbildern  alles  Lebens,  den 
Göttern,  und  ihrer,  wie  der  Aether  unbewegt  leuchtenden 
Heiterkeit  erhebt. 

Aber  wie  vertrug  sich  in  Einem  Volke  der  Ueber- 
schwang  der  Erregung  mit  dem  in  feste  Schranken  gefugten 
Gleichmaass  der  Stimmung  und  Haltung?  Diese  Gegensätze 
sind  nicht  aus  Einer  Wurzel  erwachsen;  sie  waren  nicht  von 
jeher  in  Griechenland  verbunden.  Die  homerischen  Gedichte 
geben  von  einer  Ueberspannung  religiöser  Gefühle,  wie  sie  die 
Griechen  späterer  Zeit  als  gottgesandten  Wahnsinn  kannten 
und  verehrten,  noch  kaum  eine  Ahnung.  Sie  breitete  sich 
unter  Griechen  aus  in  Folge  einer  reUgiösen  Bewegung,  man 
könnte  fast  sagen  Umwälzung,  zu  der  bei  Homer  höchstens 
die  ersten  Ansätze  sich  fühlbar  machen.  Sie  stammt  ihrem 
Ui'spninge  nach  aus  der  Dionysosreligion,  und  tritt  mit  dieser 
als  ein  Fremdes  und  Neues  in  griechisches  Leben. 

Die  homerischen  Gedichte  kennen  Dionysos  nicht  als  zu  den 
Göttern  des  Olymp  gehörig.  Aber  sie  wissen  von  ihm.  Zwar 
als  den  in  heiterer  Feier  verehrten  Weingott  nennen  sie  ihn 
nirgends  deutUch^);  wohl  aber  best  man  (in  der  Erzählung 
von  der  Begegnung  des  Glaukos  und  Diomedes)  von  dem 
„rasenden"  Dionys  und  seinen  „Wärterinnen",  die  Lykurgos 
der  Thraker  überfiel  ^) ;  die  Mainas,  das  im  Cult  des  Dionysos 

')  Selbst  die  spät  eiDgelegten  Stellen,  IL  H  325,  Od.  o>  74  sind  nicht 
ganz  unzweideutig.  Sonst  gilt  entschieden  durch  beide  Gedichte  tb  {lYi 
:capao'.o6vai  "Ojjlyjoov  Atovjaov  olvoo  s6p8rfjV.  (Schol.  Od.  t  198.)  Lehn, 
Äristarch.^  p.  181. 

-)  II.  Z  132  ff.  Als  Scene  ist  offenbar  eine  bakchische  Festfeier  ge- 
dacht. Dies  zeigen  die  O-osO-Xa,  welche  die  Aituvüso'.o  ttdr^vat  aus  den 
Händen  fallen  lassen.  Das  Ucbrige  ist  dunkel.  Wer  unter  den  TtO-r^vat 
des  Dionys  zu  verstehen  sei,  wusste  man  schon  im  Alterthum  nicht,  daher 
man  umsomchr  Namen  zur  Auswahl  anbot  (vgl. Nauck,  Fr.  trag,*  p.  17. 
Voigt,  Mythöl.  Lex,  1,  1049).  Schwerlich  wird  man  (mit  Schol.  A  zu  Z 
129)  aus  der  Erwähnung  der  ttd^va:  zu  schliessen  haben,  dass  D.  selbst 
als  '/Yj:rio^  exi  xal  :rat;  gedacht  sei.  Seine  ehemaligen  xt^^va».  folgen 
ihm  in  bakchischer  Feier  auch  nachdem  er  herangewachsen  ist :  ganz  wie 
hymn.  Homer.  26,  3.  7 — 10.  Zu  einer  Vorstellung  des  Dionys  als  Xtxvirr,; 
würde  auch  sein  Meersprung  (V.  185  ff.)  nicht  passen  und  besonders  nicht 
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„rasende"  Weib,  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  der  Vorstellung 
so  vertraut,  dass  sie  in  einer  Vergleichung  zur  Verdeutlichung 
gebraucht  werden  kann ').  In  dieser  Gestalt  trat  der  Cultus  des 
Gottes  den  Griechen  zuerst  vor  Augen;  dies  war  die  Wurzel  aller 
anderen,  später  so  niannichfaltig  entwickelten  Dionysosfeiern  ^). 
Den  Dionysos  Bakcheios  „der  die  Menschen  rasend  macht"®) 
lernten  sie  kennen,  wie  er  in  seiner  Heimath  verehrt  wurde. 

Dass  die  Heimath  des  Dionvsoscultes  Thrakien  war,  sein 
Cult,    wie   bei  anderen   thrakischen  Völkerschaften*),    so   ins- 


das  Beiwort  ji.atvo|jL£voio  (132).  Freilich  erweckt  auch  dieses  Wort  Be- 
denken. Offenbar  ans  den  homerischen  Versen  herausgesponnen  und  also 
für  uns  werthlos  sind  die  Berichte,  in  denen  Spätere  von  der  Raserei  des 
Dionys  erzählen  (schon  Eumelos  in  der  K5p(u;?:a:  Schol.  AD.  Z  131; 
dann  Pherekydes,  Achaeus  sv  "IpiSi:  Philod.  tz.  eüseg.  p.  36  [Nauck, 
Vr,  trag,  p.  751];  Eurip.  Cycl.  3.  Wesentlich  nach  Pherek.  wohl  Apollod. 
III  5,  1.  Philistus  fr.  57;  Plato,  Leg.  2,  672  B;  Xicander,  'Ocptax.  fr.  30  etc.). 
Grammatische  Erklärer  dachten  auch  wohl  an  eine  Hypallage  (juLatvojisvoto 
=  }j.avio«otoö,  ßaxys'la?  KapaaxBoaoT'.xoö.  Schol.  A.  Z  132;  vgl.  Schol.  B 
p.  182  a,  43  f.  Bekk.).  Und  in  der  That  liegt  hier  wohl  eine  mythologische 
oder  sacrale  Hypallage  vor :  die  von  dem  Gott  bewirkte  Stimmung  seiner 
Umgebung  (jxatvofJLsvoi  Satopoi  Eur.  Bacch,  129;  die  Ammen  des  Dionysos 
rasend:  Nonn.  Dion.  9,  38 IT.)  schlägt  auf  ihn  selbst  zurück.  Das  wäre  nicht 
ohne  Beispiel  (Dionys,  als  trunkenmachend,  selbst  trunken  dargestellt: 
Athen.  10,  428  E.  u.  a.). 

*)  11.22,460:  pisYapoio  8:e33oto  jiatvai$'.  Irr),  reaXXop.E'/t)  xpa5iirjv.  Die 
Beweiskraft  dieser  Stelle  für  die  Bekanntschaft  homerischer  Hörer  mit 
dem  Mänadenwesen  (das  doch  nur,  wenn  es  jedem  vor  Augen  schwebte, 
als  slxwv  dienen  konnte)  lässt  sich  nicht  auf  die  Weise,  welche  Lobeck 
Agl.  285  versucht,  beseitigen,  p-atva^  ist  ja  eben  noch  etwas  anderes  und 
Specielleres  als  jxatvo}j.£VY)  (Z  389). 

*j  Dass  im  Cult  des  Dionys  das  fiaivsoO-at  das  Ursprüngliche 
war,  der  Wein  sich  erst  später  dazu  gesellte  u.  s.  w.,  hat  bereits  im 
Jahre  1825,  gegen  J.  H.  Voss,  0.  Müller  nachdrücklich  hervorgehoben 
{Kl,  Sehr.  II  26  ff.).  IMan  fängt  aber  erst  in  allerneuester  Zeit  vereinzelt 
an,  bei  dem  Versuch  einer  genetischen  Darstellung  der  Dionysosreligion 
von  dieser  Einsicht  auszugehn:  so  namentlich  Voigt  in  seiner  bemerkens- 
werthen  Abhandlung  über  Dionysos  in  Roschers  Myth.  Lex,  1,  1029  ff. 

*)  0?  {^aivsoO-ai  sva^st  avO-pcoKo-j^  Herodot  4,  79. 

■*)  z.  B.  den  Odrysen,  die  doch  weiter  nördlich  am  Hebros  sassen. 
Pomp.  Mela  11  §  18  nennt  ausdrücklich  die  Gebirgszüge  des  Haemus, 
der  Khodope,  des  Orbelus  als  sacros  Liberi  patris  et  coetu  Maenadum 
cdebrcUos. 
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besondere  blühte  bei  den,  den  Griechen  am  besten  bekannten 
südUchsten  der  zahlreichen  thrakischen  Stämme,  die  von  der 
Mündung  des  Hebros  bis  zu  der  des  Axios  an  der  Meeres- 
küste und  in  den  darüber  liegenden  Berglandschaften  wohnten, 
das  haben  die  Griechen  selbst  oft  und  vielfach  bezeugt  ^).  Der 
Gott,  den  die  Griechen  mit  graecisirtem  Namen  Dionysos 
nannten,  hatte,  wie  es  scheint,  bei  den  vielen  gesonderten 
Stämmen  der  Thraker  wechselnde  Benennungen,  unter  denen 
Sabos,  Sabazios,  den  Griechen  die  geläufigsten  wurden  *).  Wesen 

')  Lobeck,  Aglaoph.  289  ff. 

^)  Sabazios:  Xafid^iov  xöv  A'.ovugov  gI  0f/äxe^  xaXouo'.v.  Schol.  Ar. 
Vesp.  9.  Vgl.  Schol.  Ar.  Lj/s.  388;  Diodor.  IV  4,  1.  Harpocrat.  v.  Saj^l; 
Alex.  Polyh.  bei  Macrob.  Sat.  I  18,  11  (Sebadius:  vgl.  Apul.  met.  8,  25 
p.  160,  11).  Sabos:  Phot.  (p.  495,  11.  12  Pors.)  Hesych.  s.  v.  Orph.  liymn, 
49,  2  u.  s.  w.  Dass  Andere  den  Sabazios  einen  phrygischen  Gott  nennen 
können  (Amphitheos  k.  'ilpaxXstat  fl.  b.  Scliol.  Ar.  Ad.  874;  Strabo  X 
p.  470 ;  Hesych.  s.  v.)  bestätigt  nur  die  schon  von  den  Alten  einmüthig 
hervorgehobene  nächste  Verw^andtschaft  der  Thraker  und  Phr}'ger.  Als 
oberster  und  Allgott  der  Thraker  wird  Sab.  (den  Andere  mit  dem  Helios 
identificiren :  s.  Alex.  a.  0.  Vgl.  Sophocl.  fr,  523)  auch  wohl  Z  s  u  ;  -a- 
ßdCi'>*  genannt  (vgl.  Val.  Max.  1  13,  2)  bes.  auf  Inss.  (einige  bei  Kapp, 
Dionysoscult  |Progr.|  p.  21.  So  noch:  Ins.  aus  dem  Piraeeus  "E^irjji.  ap-/. 
1883  p.  245;  Ins.  v.  Pergamon  248,  33.  49;  aus  Pisidien:  Papera  of  the 
Amer.  school  at  Athens  II  p.  54,  56.  Jovi  SabaziOy  Orelli  iuscr.  1259). 
So  findet  man  ja  sogar  Zs'j;  JJaxyo;,  /»•;<;  "HXio;  (bull,  de  corr,  heU.  6, 189). 
—  Der  Xame  -a,^otC'.o;  soll  abgeleitet  sein  von  Gaß^^siv  =  cüdCsiv,  oii 
xov  Y6v6|Jievöv  :r?pl  oi'nov  Süa3|t6v  (O-siasitov):  Schol.  Ar.  Av,  874.  Lys.  388. 
Dann  wäre  JJ«x/o;  nur  eine  Umschreibung  des  gleichen  Sinnes: 
welchen  Xamen  die  Alten  ja  ebenfalls  von  ^aCsiv  =  sodCstv  ableiten 
(eigentlich  wohl  von  "W.  Fa/^  ('*/.£">)  \^oi-v.yp^  [mit  Affrication] ;  reduplicirt 
F'.Fa/o;,  "laxyoc,  ioL/ßiu^  laxy£u>).  —  Andere  Namen  des  thrakischen 
Dionysos  sind  folgende:  Kaasaps'S;  (iJda^aoo^  Orph.  hymn,  45,  2),  ab- 
geleitet von  jiaa^apa,  dem  langen  (Fell-?)  Gewände  der  Bazoapilt^ 
(iJaa^dpai:  Et.  M.  v.  IJaaadpoti,  aus  Orion  und  Schol.  Lycophr.  771  compi- 
lirt)  =  Hpaxiai  fj6L%yrxi.  Bekk.  Anecd,  222,  26 f.;  Hesych.  s.  Üassdpoi. 
Oder  (was  der  Angabe  des  Hcs.  nicht  widerspricht)  von  der  Tracht  des 
Gottes  selbst:  Schol.  Pers.  1,  101.  (Der  JJa'saaps'j;  w^urde  übrigens,  wie  der 
griechische  Dionys  in  ältester  Kunst  ja  ebenfalls,  bärtig,  ja  senili  specie 
dargestellt.  Macrob.  Sat.  I  18,  9).  Hiesse  IWzzoLpv')^  „der  mit  dem 
langen  Fuchspelz  Bekleidete",  so  würde  dieser  Name  stark  erinnern  an 
den  des  ebenfalls  thrakischen  Gottes  ZdXp.oXJt^  (ZdXjioit^),  der  von 
^aXjio;  =  oopd  apxToj)  abgeleitet  sein  soll  (PorphjT.  v.  Pyth,  14,  freilich 
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und  Dienst  des  Gottes  muss  den  Griechen  friili  bekannt  und 
auffallend  geworden  sein,  sei  es  nun  in  thrakisclien  Landen 
selbst,  die  sie,  in  ihi-e  spätere  Heiniath  wandernd,  durchzogen 
haben  müssen  und  mit  denen  sie  seit  idter  Zeit  in  vielfachem 
Verkehr  standen,  sei  es  auf  griechischem  Boden,  durch  tlu^a- 
kische  Stämme  oder  Haufen,  denen  in  Urzeiten  dauernde  Sitze 
in  manchen  Gegenden  Mittelgriechenlands  zugeschiieben  wurden 
in  vereinzelten  Sagen,  deren  ethnographische  Voraussetzungen 
die  grossen  Gescliichtsschreiber  des  fünften  und  vierten  Jahr- 
hunderts als  thatsächhch  begründet  nahmen  *). 

Der  Cult  dieser  thrakisclien  Gottheit,  in  allen  Punkten 
heftig  abweichend  von  dem  was  wir  etwa  aus  Homer  als 
griechischen  Götterdienst  kennen,  dagegen  aufs  nächste  ver- 
wandt dem  Culte,  in  welchem  das,  mit  den  Thrakern  fast 
identische  Volk  der  Phrygier  seine  Bergmutter  Kybele  verehrte, 
trug  völlig  orgiastischen  Charakter.  Die  Feier  ging  auf  Berg- 
höhen  vor  sich,    in   dunkler  Xacht,    beim  unsteten  Licht  der 


aus  Antonius  Diogenes)  und  vielleicht  „den  in  ein  Bärenfell  Gehüllten" 
bedeutet  (s.  Fick,  Spracheinh,  d.  Jndog.  Europas  p.  418;  Hehn,  Culturpfl.^ 
p.  474).  —  r'Ytwv,  ein  Name  des  Dionysos  (Et.  M;  231,  28);  vielleicht  der 
Name  des  Gottes  in  der  ebendort  erwähnten  Stadt  Gigonos  und  axpa 
FiYu»'!^  an  der  Westseite  der  thrak.  Chalkidike.  —  Unverständlich  kurz 
Etjin.  M.  186,  32:  —  ^aXtd  *  S'.a7:oix'.Xo^.  xal  xov  Aiovooov  Hpotxe^.  —  A6aXo^ 
A'.6v'j3o^  Kocptt  Jla'losiv.  Hesych. 

*)  Jedenfalls  sind  aber  unter  den  „Thrakern",  die  nach  Thucydides, 
Ephorus  u.  A.  in  Phokis,  Böotien  u.  s.  w.  ehemals  ansässig  gewesen  sein 
sollen,  eben  Thraker  zu  verstehen,  nicht  jenes  von  den  wirklich  thraki- 
ichen  Stämmen  angeblich  ganz  verschiedene,  unleidlich  brave  und  muster- 
hafte Phantasievolk  der  „Musenthraker**,  von  denen  nach  K.  0.  Müller's 
Vorgang  Viele  vieles  zu  sagen  wissen.  Das  Alterthum  weiss  nur  von 
Einer  Gattung  der  Thraker.  Diese  stehen  in  Homers  Darstellungen  von 
den  Griechen  nicht  so  weit  in  der  Cultur  ab  wie  später,  nach  den  Schil- 
derungen bei  Herodot  und  Xenophon,  Dennoch  ist  es  hier  wie  dort 
dasselbe  Volk,  von  dem  die  Kode  ist.  Sie  scheinen  im  Laufe  der  Zeit 
gesunken  zu  sein,  richtiger  wohl,  sie  haben  die  Fortschritte  der  Anderen 
(auch  ihrer  nach  Kleinasien  gewanderten  und  dort  durch  semitische  Ein- 
flüsse höher  gebildeten  phrygischen  Stammesgeuossen)  nicht  mitgemacht 
und  sind  s  o  zurückgeblieben.  Sie  sind,  ähnlich  z.  B.  den  Kelten,  über 
einen  Zustand  halber  Civilisiruug  nie  hinaus  zu  bringen  gewesen. 
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Fackelbrände.  Lärmende  Musik  erscholl,  der  schmetternde 
Schall  eherner  Becken,  der  dumpfe  Donner  grosser  Hand- 
pauken und  daz\sischen  hinein  der  „zum  AVahnsinn  lockende 
Einklang"  der  tieftönenden  Flöten*),  deren  Seele  erst  phry- 
gische  Auleten  erweckt  hatten.  Von  dieser  wilden  Musik  erregt, 
tanzt  mit  gellendem  Jauchzen^)  die  Schaar  der  Feiernden. 
AVir  hören  nichts  von  Gesängen  *) :  zu  solchen  Hess  die  Gewalt 
des  Tanzes  keinen  Athem.  Denn  dies  war  nicht  der  gemessen 
bewegte  Tanzschritt,  in  dem  etwa  Homers  Griechen  im  Paean 
sich  vorwärts  schwingen.  Sondern  im  wüthenden,  wirbelnden, 
stürzenden  Rundtanz*)  eilt  die  Schaar  der  Begeisterten  über 
die  Berghalden  dahin.  Meist  waren  es  "Weiber,  die  bis  zur 
Erschöpfung  *)  in  diesen  Wiibeltänzen  sich  umschwangen ;  selt- 
sam verkleidet:  sie  trugen  „Bassaren",  lang  wallende  Gewänder, 
wie  es  scheint,  aus  Fuchspelzen  genäht  ^) ;  sonst  über  dem  Ge- 
wände Rehfelle  ^),  auch  wohl  Hörner  ^)  auf  dem  Haupte.    Wild 

*)  jAavia;  tna'^iu'^bv  ojxoxXdv.  Aescliyl.  in  den  'JRtüvo:  bei  Strabo  X 
p.  470/71  (fr,  57),  in  Betreff'  der  Musik  bei  den  thrakischen  Dionysos- 
feiem  überhaupt  die  Hauptstelle.  Im  Uebrigen  ist  es  unthunlich,  genau 
zu  scheiden  zwischen  den  speciell  auf  thrakische  Dionysosfeste  und  den 
auf  die  ideale  Dionysosfeier  im  Allgemeinen  (nicht  die  thatsächlich 
geübte  rituale  Abschwächung  der  Feier,  wie  sie  vielfach  in  Griechenland 
vorkam)  bezüglichen  Nachrichten  der  Alten.  Beides  fallt  eben  wesentlich 
zusammen. 

'^)  Gaßa^s'.v  =  s'VJtCs'.v.     Schol.  Ar.  ^r.  874;  Lys.  388. 

•)  al  Bdxya'.  oi'^üi'Si^,    Diogenian.  prov.  3,  43. 

*)  Völliges  "Wirbeln  um  den  eigenen  Mittelpunkt  (wie  im  Tanz  der 
Derwische)  kommt  wenigstens  sonst  in  fanatischen  Tanzfesten  des  Alter- 
thums  vor:  —  cxpo'fTjV  6Xo3u>[j.aiov  a>3K?p  ol   xatoyoi   oivsoovts^.  Heliod— 
Aethiop,  4,  17,  p.  116,  1  Bk.   (wie   in    dem  spartanischen  Tanz  dia^oXta^ 
[?],  den  Silene  und  Satyrn  oKöTpoya  ^^p/oOvxa:.     PoU.  4,  104). 

»)  Eurip.  Bacch.    138 flf.    673 ff.      Thrakisch:    assiduis    Edonis   f esset 
choreis  qualis  in  herboso  concidit  Apidano  —  Propert.  I  3,  5  f. 

*)  Vgl.  Schol.  Pers.  1,  101.  Jiaasapa  ursprünglich  lydisch:  Pollux 
7,  59,  offenbar  in  Erinnerung  an  die  "Worte  des  Aeschylus  ev  'H^oivoi;* 
03T'.v  y/.tüjva;  3*330tpa^  xe  Au^'la^  sys:  t:oOY^p£i^  (fr.  59). 

^)  Aus  griechischem  Bakchanteuthum  bekannt.  So  aber  schon  thra- 
kisch: in  den  (ganz  auf  thrakische  Sitten  bezüglichen)  'Jlou>voi  erwähnte 
Aeschylus  die  vsjipios^,  die  er  dort  auch  aiy.Ztx^  nannte  (fr,  64). 

*)  Die  Bixya:  in  Macedonien,  die  MiaaXXove;,  in  Allem  den  thraki- 
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flattern  die  Haare  *),  Schlangen,  dem  Sabazios  heilig  %  halten 
die  Hände,  sie  schwingen  Dolche,  oder  Thyi*80sstäbe,  die  unter 
dem  Epheu  die  Lanzenspitze  verbergen^).  So  toben  sie  bis 
zur  äussersten  Aufregung  aller  Gefühle,  und  im  ^heihgen 
"Wahnsinn"  stürzen  sie  sich  auf  die  zum  Opfer  erkorenen 
Thiere,  packen  und  zeiTeissen  die  eingeholte  Beute*),  und 
xeissen  mit  den  Zähnen  das  blutige  Fleisch  ab,  das  sie  roh 
TerschUngen. 

Man  kann  nach  dichterischen  Scliilderungen  und  bildlichen 
Darstellungen  sich  die  Vorgänge  dieser  fanatischen  Nachtfeiem 
leicht  weiter  ausmalen.  Aber  welchen  Sinn  hatte  das  Alles V 
Man  wird  ihm  am  ehesten  nahekommen,  wenn  man,  alle  aus 
fremdartigen  Gedankenkreisen  hineingetragenen  Theorieen  mög- 
Uchst  fernhaltend,  einzig  das  bei  den  Theilnehmern  an  der 
Feier  sich  herausstellende  Ergel)niss  als  ein  gewolltes,  absicht- 
lich herbeigeführtes  und  also  als  den  Zweck,  mindestens  als 
einen  der  Zwecke  dieser  auftallenden  Begehungen  anerkennt. 
Die  Theilnehmer  an  diesen  Tanzfeiern  versetzten  sich  selbst 
m  eine  Art  von  Manie,    eine  ungeheure  Ueberspannung  ihres 


sehen  Bakcheu  gleich,  xspaTocpopoöac  xaza  |j,tji.y|a'.v  Aiovosoo.  Schol.  Lycophr. 
1237  (Aaf'jsi'la;  xspao'^opoo;  '(O'^oilv.rxi), 

')  Mentis  inops  rapitur^  quales  audire  solemua  Threicias  passis 
Maenadaa  ire  comia.    Ovid.  Fast.  4,  457  f. 

')  Theophrast.  ehar,  16  (p.  18,  7  Fo88.);  Artemidor,  onirocr,  2,  13 
p.  10«,  9. 

')  Schlangeu  und  Dolche  in  den  Händen  der  fJL:|xa/»X6vs;  xal  gaaoaoa: 
xal  Xooat,  im  Aufzug  des  Ptolcmaeus  Philad.:  Eallixenos  b.  Athen.  5, 198  H. 
—  Schlangen  und  i^^opooi  im  Apparat  der  svoyoi  xoi^  '"Opcptxoi?  xal  toI^ 
S5pl  Tov  A'.6vo3ov  opYtaojjLol^  •^o'^a.lv.s^  in  Makedonien,  der  KXtüSüiVE^  xal 
MijjiaXXove;,  welche  itoXXd  zol<;  'JlStuvbt  xal  xa'.<;  wspl  xöv  Aifiov  HpT^  ^aai; 
o{j.o(a  opÄoiv:  Plut.  Alex.  2  (bei  Gelegenheit  der  Schlange  der  Olympias, 
welche  den  thrakisch-dionysischeu  Weihen  ganz  besonders  ergeben  gewesen 
sei.  Vgl.  den  Brief  der  Ol.  an  Alexander,  Ath.  14,  659  F)  —  tJ-upsoi  der 
makedonischen  Mip-aXXovs^:  Polyaen.  4,  1.  Schol.  Pers.  1,  99.  —  „Noch 
jetzt"  schmückt  Epheu  die  Thyrsosstäbe  in  Thraciae  populis  solUmnibus 
saeris.  Plin.  w.  h,  16,  §  144.  —  Der  vao^^  des  Thyrsos  eigentlich  eine 
Hirtenlanze:  Clem.  Alex,  protrept  11c. 

*)  Eurip.  BaccJi.  725  ff.  und  sonst  oft. 
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Wesens;  eine  Verzückung  ergrift'  sie,  in  der  sie  „rasend,  be- 
sessen", sich  und  Anderen  erscliienen  ^).  Diese  Ueberreizung  der 
Empfindung  bis  zu  visionären  Zuständen^)  bewirkten,  bei  biefiir 
Empfänglichen,  der  rasende  Tanz^virbel,  die  Musik,  das  Dunkel, 
alle  die  Veranstaltungen  dieses  Aufregungscultes^).  Diese 
äusserste  Erregung  war  der  Zweck,  den  man  erreichen  wollte. 
Einen  religiösen  Sinn  hatte  die  gewaltsam  herbeigeführte  Steige- 
rung des  Gefühls  darin,  dass  nur  durch  solche  Ueberspannung 
und  Ausweitung  seines  Wesens  der  Mensch  in  Verbindung  und 
Berühining  treten  zu  können  schien  mit  Wesen  einer  höheren 
Ordnung,  mit  dem  Gotte  und  seinen  Geisterschaaren.  Der 
Gott  ist  unsichtbar  anwesend  unter  seinen  begeisterten  Ver- 
ehrern, oder  er  ist  doch  nahe,  und  das  Getöse  des  Festes 
dient,  den  Nalienden  ganz  heranzuziehen*).     Es  gehen  eigene 


*)  xaToyal  xal  evö-ODsiasfio»  im  thrakisch-makedonischen  Dionysos- 
dienst:  Plut.  Alex.  2  (Die  Mimallones  imitantur  furorem  Liberi,  Schol. 
Pers.  1,  99)  ol  tcb  lafiaCiü»  xdto/oi:  Porphyr,  bei  .Tamblich.  de  myst.  3,  9; 
1).  117,  16.  ^ax/o^  •  0  p.aviu»OY^i;,  Eustath.  zu  Odyss.  4,  249;  2,  16.  KXa>ou)- 
v£^  heissen  die  (laivdoe^  xal  flax/a:  aizb  toö  xaT6yoo(;  f-^OH-tva^  x>.u>Csiy: 
Etym.  M.  521,  50.  ol  xatoyo'.  toI^  ;xspl  xiv  Atovocov  hy^ioLOiiol^,  Plut.  Is.  etr 
Os,  35. 

*)  ol  ßrxxy eüOjJLsvo'.  xotl  xopoßavxuovTS^    evO-oüaidtCooi:  P-e/pt?  Äv    zb    äo — 
\)-o'j|i£vov  XZioz'.y.     Philo  de  vüa  contemplat  2,  p.  473M. 

^)  Auch   das   wilde  Schütteln   und  Umschwingen  des  Hauptes,   da^ 
durchaus,   wie   zahlreiche  Dichterstellen   und    bildliche  Darstellnngen   be — 
weisen  (p'.'j^aoysvi  a-jv  xXovo)  Pind.  fr.  208.  xpära  zslzai  Eurip.  Bacch.  178  etc.)^ 
zum  bakchischen  Tanz  und  Cult  gehurt,  mussto  (und  sollte  jedenfalls  auch^ 
dazu  beitragen,  den  Zustand  der  Verzückung  und  Raserei  herbeizuführen  - 
(AVie  allein  schon  ein  solches  lange  fortgesetztes  fanatisches  TJmwirbeln  des 
Kopfes,  bei  entsprechender  Praedisposition  des  Geistes,  zu  völliger  religiöse-T 
zY,zzoiZ',^  führen   kann,   lehrt   ein   nach  Autopsie   im   Orient   geschildertes 
merkwürdiges  Beispiel  bei  IMoreau,  du  hachisch  p.  290 ff.) 

*)  Der  Sinn  der  trictcrischen  (alle  zwei  .Fahre  wiederholten) 
Dionysosfestc  an  vielen  Orten  Griechenlands  (vgl.  "Weniger,  Dionysosdienst 
in  Elis.  Progr.  1883,  p.  8)  war  die  Feier  der  Anwesenheit  des  Gottes. 
Dies  spricht  deutlich  aus,  zugleich  auch  den  Thrakern  trieterische 
Dionysosfestc  zuschreibend,  Diodor.  4,  3,  2f:  to'j^  Houoto'j^  xal  xou?  aXXoo; 
"K)J.YjV'/^  xal  Hpäx  a(;  —  xaraoeua:  zda;  Tp'.srrjploa^  i^o^la;  Aiov^-^tu  x« 
TÖv  OiOv  vojuii^stv  y.aTä  zh/  ypovov  toütov  troisisO-at  Ta?  Tcapa  lol?  avO-poiitoi; 
la;.     Jungfrauen  und  Weiber   feiern    dann  TTiv   Tzauo'jziav  toü 
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Sagen  von  dem  Verschwinden  des  Gottes  in  eine  andere  Welt 
und  seiner  Wiederkehr  zu  den  Menschen  ^).     Jedes  zweite  Jahr 


Jitovuaoo.  (HerbeirufuDg  des  Stiergottes  iu  dem  alterthümlichen  Liede  der 
JBlischen  Weiber:  Plut.  Q,  Gr.  36.  Is.  et  Os.  35.  Wo  dauii  die  Eleer 
glauben  x6v  O'sov  otptstv  eicttpottav  l^  tJiv  Hu-cuv  rrjv  eopxYjv:  Paus.  6,  26,  1). 
—  Bakchos  inmitten  der  Tanzenden:  Eurip.  Bacch,  145fr.,  306 f.  u.  ö. 
-An  den  trieterischen  Festen  zu  Delphi  Atovoao^-IIoepva^siv  xdxa  TnrjSqi 
yopB'jst  icap^vot^  3t)v  AeXcpioiv.  Eurip.  Hypsip.^  fr,  752.  Dichterisch  oft 
«o:  8.  Nauck  zu  Soph.  0.  R.  213.  Ar^tig,  1126  ff.  —  Thrakische  trieteri- 
8che  Feiern:  tuo  motae  proles  Semeleia  thyrso  Ismariae  ceUbrant  repetita 
triennia  bacchcte.  Ovid.  Met.  9,  641  f.  Tempus  eraty  quo  sacra  solent  trie- 
terica  Baccho  Sühoniae  celebrare  nurus.  nox  conscia  sacris  etc.  Met. 
^,587. 

*)  a^av:o|jL6<;  und  dann  wieder   Eirtcpdve'.a   des  Dionys,   das  sind,   wie 
xnehrfach  bestimmt  gesagt   wird,    die  wechselnden   und   sich   periodisch 
"wiederholenden  entgegengesetzten  Verhältnisse   des  Crottes   zu  den  Men- 
schen,  nach  denen  sich  die  trieterischen  Festzeiten  gliedern.     In  diesem 
"Verschwinden  und  Wiederkehren  des  Gottes,  wie  es  üblich  ist,  allegorische 
V^ersinnbildlichung  der  Vernichtung  und  Wiederherstellung  der  Vegetation 
2VL  sehen,  besteht,   ausser  in  den  ein  für  allemal  feststehenden  Axiomen 
der  Lehre  von  der  griechischen  „Naturreligion ",  keinerlei  Veranlassung. 
Der  Gott  gilt  im  eigentlichen   und  wörtlichen  Sinne  für  zeitweilig  der 
Menschheit  fem,  im  Geisterreiche  weilend.     So  ist  Apollo,  nach  delphi- 
scher Legende,  für  Zeiten   der  Menschen  weit  entrückt;   er  ist  dann  im 
Lande  der  Hyperboreer,   unzugänglich  menschlichem  Fusse  oder  Schiffe. 
Man  braucht   sich   nicht  zu  scheuen,   ähnliche  Sagen    von   zeitweiligem 
Verschwinden  (oder  Schlafen,  Gebundensein :  Plut.  de  Is.  et  Osir.  69  extr.) 
des  Gottes  bei  uncivilisirten  Völkern  zur  Erläuterung  heranzuziehen.    Etwa 
was  bei  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Ahip.  II  p.  88  (der  Uebers.)  von  dem 
Glauben  der  Abiponen  in  Paraguay  berichtet  wird.    Oder  was  von  Neger- 
stämmen  in  AVestafnka  erzählt  wird ,   nach   deren  (ilauben  der  Gott  ge- 
wöhnlich im  Innern  der  Erde  wohnt,  zu  regelmässig  wiederkehrenden  Zeiten 
aber  zu  den  Menschen  heraufkommt,  wo  ihm  dann  die  Mitglieder  eines 
m3rstischen   Bundes   ein  Haus   bauen,    seine   Orakel    empfangen    u.  s.  w. 
(Reville,  Bei.  des  peupies  noticivü.  1,  110.  111).     Auch  Dionysos  ist  zeit- 
weilig in   der  Unterwelt,   im   Reiche   der  Geister  und  Seelen.    Deutlich 
ist  dies  die  Voraussetzung  an   dem  Feste  in  Lema,   an  welchem  Dionys 
„heraufgerufen''  wird  aus  der  unergründlichen  Quelle  Alkyonia,  durch  die 
ein  Eingang  in  den  Hades  führte.    Daher  auch   als  Opfer  ein  Lamm  tu» 
xoXao/cü,  d.  h.  dem  Hades  selbst,  in  die  Quelle  geworfen  wurde  (Plut.  Is.  et 
Os.  35  nach  Sokrates  ncpt  tmv  'Ooiu>v;  Sympos.  4,  6,  2.   Pausan.  2,  36,  7;  37, 
o.  6).   AVeil  er  im  Reiche  der  Todten  ist,  lässt  pragmatisirende  Sage  ihn 
(von  Perseus)    getödtet  und  in  den   lernäischen  Quell   geworfen  werden 
(Lobeck,  Agl.  574).    So  wusste  man  ja  auch    in  Delphi  vom  Tode  und 
Roh  de,  Seelencult.  20 


—     306     — 

feiert  man  seine  Wiederkehr;  eben  diese  seine  Ankunft,  seine 
„Epiphanie"  ist  Grund  und  Anlass  des  Festes.  Der  Stiergott, 
wie  ihn  sich  die  rohe  Alterthümlichkeit  des  Glaubens  vorstellte, 
erscheint  mitten  unter  den  Tanzenden ') ;  oder  es  liessen  ver- 
steckte „Mimen  des  Schreckens'^  durch  nachgeahmtes  Stier- 
gebrüll die  Anwesenheit  des  Unsichtbaren  spüren  *).  Und  die 
Feiernden  selbst,  im  wüthenden  Ueberschwang  der  Begeisterung, 

der  Wiedererweckung  des  Dionys;  die  wahre  Vorstellung  aber,  nach  der 
D.  „im  Hause  der  Persephone  geruht"  hat  und  zur  Zeit  der  trieterischen 
Feier  wieder  auf  der  Oberwelt  erscheint,  seinen  xd>p.ov  sYS'lpst,  sodCcwv 
xcvtüy  TS  yopoo^,  wird  unzweideutig  ausgesprochen  in  Orph.  hymn,  53. 
Für  die  trieterische  Dionysosfeier  der  Thraker  ist  die  gleiche  Vorstellung  um- 
somehr  voraus  zu  setzen,  da  völlig  derselbe  Glaube  an  Verschwinden  des 
Gottes  in  sein  Höhleureich  zu  den  Geistern  und  Seelen,  und  periodische 
Wiederkehr  in  das  Land  der  Lebendigen  hervortritt  in  den  Sagen  von 
dem  thrakischen  (getischen)  Gotte  Zalmoxis  (s.  unten).  AVarum  Dionys 
(der  thrakische  und  in  den  griechischen  Trieteriden  verehrte)  im  Seelen- 
reiche der  Unterwelt  sich  aufhält,  ist  klar  genug;  aucli  dies  ist  sein 
E,eich.  und  so  versteht  man,  wie  Dionys  auch  Herr  der  Seelen  ist, 
/«Ypso?,  X'jx':s)v'.o(;,  'IsoSatrrj':  (Plut.  Ki  ap.  D,  9),  d.  h.  mit  lauter  Bei- 
namen des  Hades  genannt  werden  kann.  Seine  wahre,  aus  thrakischer 
Keligion  übernommene,  aber  in  griechischer  Umbildung  sehr  stark  ver- 
änderte Gestalt  hat  sich,  eben  als  die  eines  Herrn  (ÄvaJ,  Yjpa>;)  der 
Seelen  und  Geister,  theils  in  einigen  griechischen  Localculten,  theils 
im  orphischen  Dionysoscult  erhalten.  —  Nach  einer  Reminiscenz  an 
die  Vorstellung  von  iieriodischem  Entschwinden  des  Dionys  in  die  Unter- 
welt ist  die  (acht  griechische)  Sage  von  seinem  einmaligen  Hinabsteigen 
in  den  Hades  zum  Zweck  der  Heraufholuug  der  Semele  ausgebildet.  Aus. 
dem  Verschwinden  ins  E,eich  der  Geister  hat  ein  ander  Mal  die  Legende 
ein  Entlaufen  des  Dionys  und  Flucht  zu  den  Musen  gemacht :  wovon  man. 
an  den  Agrionien  zu  Chaeronea  sprach  (Plut.  Si/mpos.  VIII  praef), 

')  Vgl.  Eurip.  Bacch.  913ff.  1006. 

*)  Taopo'^^OYYO'.  o'»::ojx?)xa>v':ai  roö-ev  ij  ot'f avoo^  '^o^£pol  [ii{io:.  Aeschyl. 
'Hotüvoi,  in  der  Schilderung  thrakischer  Diouysosfeier  (fr.  57).  Dies  diente 
„gewiss  den  Theilnehmern  an  dem  Feste  das  Gefühl  der  Nähe  des  Gottes 
zu  erwecken  und  dadurch  den  wilden  Orgiasmus  zu  steigern",  wie  Rapp 
Progr.  p.  19  sehr  richtig  bemerkt.  Der  unsichtbar  brüllende  Stier  ist 
der  Gott  selbst.  (Dem  vom  Wahnsinn  ergriffenen  Pentheus  erscheint 
Dionysos  als  Stier:  Eurip.  Bacch,  918 ff.).  —  („Die  Batloka,  ein  Stamm 
im  Norden  von  Transvaal,  veranstalten  jährlich  eine  Todtenfeier.  Ver- 
steckte Zauberer  bringen  dabei  seltsame  Flötentöne  hervor,  die  das  Volk 
für  Stimmen  der  Geister  hält:  „DerModimo  ist  da**  heisst  es.**.  W.Schneider, 
Die  Belig.  d.  afrikan,  Nati4rv.  143). 
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streben  iliin  zu,  zur  Vereinigung  mit  ihm;  sie  sprengen  die 
enge  Leibeshaft  ihrer  Seele;  Verzauberung  packt  sie,  und  sie 
selbst  fühlen  sich,  ihrem  alltägUchen  Dasein  enthoben,  als 
Geister  aus  dem  Schwann,  der  den  Gott  umtost  *).  Ja,  sie 
haben  Theil  an  dem  Leben  des  Gottes  selbst:  nichts  anderes 
kann  es  bedeuten,  wenn  sich  die  verzückten  Diener  des  Gottes 
mit  dem  ^amen  des  Gottes  benennen.  Der  mit  dem  Gotte 
in  der  Begeisterung  eins  gewordene  heisst  nun  selbst  Sabos, 
Sabazios-).  üebermenschliches  und  Unmenschhches  mischt 
sich  nun  auch  in  ilinen:  gleich  dem  wilden  Gotte  selbst^) 
stürzen    sie    sich    auf   das    Opferthier,    um    es    roh    zu    ver- 


*)  XachahmuDg  der  p.atvaSs;,  die  um  den  Gott  sind,  durch  die  an 
den  trieterischcn  Festen  theilnehmenden  AVeibcr:  Diodor.  4,  3,  3.  Nach- 
ahmung der  NüjjL'fa»  xe  xal  Ilave^  xal  IsiXyjVoi  xal  laxüpot  in  der  ßaxysia: 
Plato,  Leg,  7,  815  C.  Später  nur  rituales  Herkommen,  ursprünglich  ohne 
Zweifel  wirkliche  Hallucinationen  der  xaioyoi.  —  Die  Vorstellung,  dass 
den  Gott  (als  zn-^yijj^iii'zv.  lio^jo^oo  Aelian.  V.  H.  3,  40)  ein  Schwärm, 
t^-iaco^  (o  T(i)  Aiovuaco  TcapETcojjLsvo^  ^/'»o?»  Ath.  8,  362  E)  von  AValdgeistem, 
Sat}Tn  und  Silenen  umtanze,  muss  auch  tlirakischer  Aeligion  eifj^en  ge- 
wesen sein,  oaudoai  (offenbar  namensverwandt  mit  laßaC'.o^)  hiessen  ol 
zt'Xr^yoi  bei  den  (in  dionysischer  Religionsübung  ganz  von  den  Thrakern 
abhängigen)  Makcdonen.     Hesych.  ».  v,  (vgl.  Herodot  8,  138  extrem.). 

*)  Die  ^axys'iovxe^  xcJ)  {fsu)  (dem  Sabazios,  Sabos)  hcissen  adßo:  xal 
ad^i  xal  ^a^äC'.oL  Phot.  s.  oafio'j;.  Vgl.  Eustath.  Odyss,  2,  16  p.  1431,  46. 
Harpocrat.  (Phot.)  s.  sdßoi.  Phot.  s.  rapaaaßdCstv  (p.  383,  16).  Schol.  Ar. 
Av.  874.  Diese  Gleichsetzung  der  Gottheit  und  ihres  ekstatischen  Ver- 
ehrers ist  auch  dem  phrygischen  Kybelecult  eigen:  wie  die  Göttin  Kuß-fißri, 
so  hiess  o  xaxEy6p.8vo(;  z^f^  p-YjXpl  xcJüv  d-scüv,  K6^Y)ßo?.  Phot.  s.  xofiYjJio;,  s. 
x'jJiTj^ov.  Eustath.  a.  a.  0.  Die  Griechen  übertrugen  nur  Vorstellungsweise 
UDd  Bezeichnungsart  aus  dem  thrakischen  Begeisterungscult  auf  ihren, 
diesem  nachgebildeten  Dionysosdienst,  wenn  sie  dann  ebenfalls  den  eksta- 
tischen Verehrer  des  Bakchos  mit  dessen  Xamen  benannten,  ßdxyo; 
heisst  ihnen  der  öp-f'-^^'^i?  "coö  ^soö.  Es  scheint,  dass  man  auch  die  ^axyot 
des  Dionysos  oft  mit  dem  altthrakischen  Namen  cdßoi  benannte:  adßou^ 
xal  vöv  ext  r^aWoi  xoo(;  ßdxyo'j^  xaXoö^iv.  Plut.  Sympos.  4.  6,  2  (auch 
Aa-^p'i-sxiot  heissen,  nach  dem  Aiovüoo;  Aa'^oaxio?,  die  diesen  verehrenden 
Baxyo'.:  Lycophr.  1237  mit  Schol.). 

■)  Atovo^o?  oi\Lal'.o^  (Porphyr,  ahst,  2,  55)  (ufi-r)3x^(;  (Plut.  Themi- 
Stades  3),  Wf  ooxto^,  xar)po(pa-,'o;  (Sophocl.  fr.  607).  —  Andere  Male  scheint 
die  Vorstellung  durch,  dass  der  Gott  selbst  der  zerrissene  und  verschlungene 
Stier  Bei.     Die  roheste  Form  des  sv-O-ousiasp-o^. 

20* 
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schlingen.  Um  solche  Verwandlung  ihres  Wesens  nach  aussen 
kenntUch  zu  machen,  haben  sich  die  Theilnelmier  an  dem 
Taumelfeste  verkleidet:  sie  gleichen  in  ihrem  Aufzuge  den 
Genossen  des  schwärmenden  Thiasos  des  Gottes*);  die  Homer, 
die  sie  aufsetzen,  erinnern  an  den  hörnertragenden,  stier- 
gestalteten Gott  selber  -)  u.  s.  w.  Das  Ganze  könnte  man  ein 
religiöses  Schauspiel  nennen,  denn  mit  Absicht  sind  die  Mittel 
zur  Vergegenwärtigung  der  fremdartigen  Gestalten  aus  dem 
Geisterreiche  vorbereitet.  Zugleich  aber  ist  es  mehr  als  ein 
Schauspiel:  denn  man  kann  nicht  daran  zweifeln,  dass  die 
Schauspieler  selbst  von  der  Illusion  des  Lebens  in  einer  fremden 
Person  ergriffen  waren.  Die  Schauer  der  Nacht,  die  Musik, 
namenthch  jene  phngischen  Flöten,  deren  Klängen  die  Griechen 
die  Kraft  zuschrieben,  die  Hörer  „des  Gottes  voll"  zu  machen^). 


*)  Dionysos  selbst  trägt  (wie  auf  Bildwerken  oft)  ebenfalls  den 
Thyrsos.    Eurip.  fr.  752  u.  a. 

-)  S.  oben  p.  302,  8  (6  ^ouxlpu)^  "laxyo^  Sophocl.  fr.  874,  TaopoxEptu? 
dso«;  Eurip.  Bacch.  100).  Stiergestaltig,  gehörnt  wird  der  griechische 
Dionysos  oft  genannt.  Auch  dies  in  Nachbildung  des  thrakischen 
Glaubens.  Den  Sabazios  xepa^xtav  irap?iadY0'j3i:  Diodor.  4,  4,  2  (vgl. 
3.  64,  2).  "Yr^  xa'jpoxsfxjur.  Euphor.  fr.  14.  —  Nach  einer  Andeutung  des 
Diodor.  4.  4,  2  scheint  der  Cxott,  der  }JLüp'.o|i.op(pO(;,  auch  (wie  sonst  Attis) 
als  Ainderliirt  gedacht  worden  zu  sein.  Auf  etwas  derartiges  mögen 
auch  die,  wie  es  den  Anschein  hat,  auf  Sabaziosmysterien  bezüglichen 
unverständlichen  Verse  bei  Clemens  protr.  HC.  hinweisen.  So  ist  auch 
Dionys  bisweilen  jals  Jiooxo).©^  gedacht:  7:o:p.ev'.  ^'a^pauAcuv  xaupu>v,  Ato; 
aiYtd/oio  oiv.  xt33oytxü>v'  heisst  es  in  den  Pseudoorph.  AiOtxd  260. 
Wiederum  als  Nachbilder  des  Gottes  selbst  heissen  dann  seine  yLOzzon 
ßouxoXo'.  (auf  den  Jnss.  aus  Eleinasien  und  Thrakien,  von  denen  R.  Scholl 
redet,  de  communih.  et  coli.  Graecis  [Satura  philol.  Saupp.]  p.  12 ff.). 
archibucolm  dei  Liberi  auf  Juss.  der  Stadt  Rom.  Und  ßooxoXo^,  ^ouxo/,slv 
im  bakchischen  Cult  schon  bei  Kratinos,  Aristophanes,  Euripides;  vuxti- 
KÖXou  ZrxYpEU)^  ,Souta;,  Eurip.  Cret.  fr.  472,  11  (nach  Diels).  S.  Crusius, 
Bhcin.  Miis.  45,  266 f.;  A.  Dietrich,  de  liymnü  Orph.  (Marb.  1891)  p.  3ff. 

')  Die  unter  dem  Namen  des  Olympos  umlaufenden  Flötenweisen 
heissen  tJ-sia  (Pseudoplat.  3[inos  318  B);  xatt/sod-at  ÄOtsl  (Plat. 
Sympos.  215  C),  6|jloXoyo'j|i.ev(u^  izoitl  xa^  'l'^/«?  evO-ooaiasxtxd?  (Aristot. 
Pdit.  1340  a,  10).  Cicero  de  divinat.  1  §  114:  ergo  et  ei  quorutn  animi. 
sprctis  corporibiis,  ev6la)it  atque  excurrunt  foras^  ardore  aliquo  inciiati 
atquc   inflammati,   cernunt   illa  proftcto   quae  vaticinantes  praenuntiani: 
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der  wirbelnde  Tanz,  dies  alles  konnte  in  geeigneten  Xaturen  ^) 
wirklich  einen  Zustand  visionärer  Ueberreizung  hervorbringen, 
in  dem  die  Begeisterten  alles  ausser  sich  sahen  was  sie  in  sich 
dachten  und  vorstellten.  Berauschende  Getränke,  deren  Ge- 
nüsse die  Thraker  sehr  ergeben  waren,  mochten  die  Erregung 
erhöhen^),  vielleicht  auch  der  Rauch  gewisser  Samenkörner, 
durch  den  sie,  wie  die  Skythen  und  Massageten,  sich  zu  be- 
rauschen wussten^).     Man  weiss  ja,    wie  noch  jetzt  im  Orient 


multisque  rebus  inflammantur  tahs  animi  qui  corporibus  non  ijihaerentj 
iit  ei  qui  sono  quodam  vocum  et  Vhrygiis  cantibus  incitantur.  Eine 
deutliche  Beschreibung  dessen,  was  man  sich  unter  Exoxaa'.^  und  Koryban- 
tiasmus  (s.  unten)  vorstellte. 

')  In  solchen,  die  evO"0'j3'.ao|xoö  y.axaxu»y'.jxoi  sind,  wie  Aristoteles 
sie  kennt;  eigene  p.avtxotl  oiaO-s^si^  kennt  Plato.  Nicht  unverwandt  ist 
die  ?p63i?  O-siaCo'jaa  wie  nach  Pemokrit  die  des  begeisterungsfähigen 
Dichters  ist. 

*)  Bekannt  ist  die  Trunksucht  der  Thraker,  ihr  alter  Weinbau.  Sie 
brauten  auch  Bier  aus  Gerste:  Athen.  10,  447  B  C  (vgl.  Hehn,  CuUurpfl. 
u.  Hausth.*  p.  126).  Die  (im  Enthusiasmus  wahrsagenden)  Propheten 
eines  thrakischen  Orakels  wahrsagten  plurinio  mero  sumpto.  Aristo t.  bei 
Macrob.  Sat  1,  18.  J.  —  Selbst  die  Weiber  tranken  ungemischten  Wein 
in  Thrakien:  Plato  Leg,  1,  637  E. 

■)  Von  den  Thrakern  Pomp.  Mola  2,  21  (daraus  Solin.  10,  5) 
epuJantibus  ubi  super  ignes  qtios  circumsident  quaedam  semina  ingesta 
sunt,  similis  ebrietati  häaritas  ex  nidore  contingii.  Ohne  Zweifel  waren 
es  Samenkörner  des  Hanfs  (xawa^t?),  die  diese  Wirkung  hatten.  Dass 
die  Thraker  den  Hanf  kannten,  sagt  Herodot  4,  74  ausdrücklich.  Sie 
berauschten  sich  also  mit  einer  Art  von  Haschisch  (Haschisch  ist  ein 
Extract  aus  cannabis  indica).  Aehulich  die  Skythen,  von  deren  Schwitz- 
bädern in  dicht  geschlossenen  Hütten  Herodot  4,  75  erzählt:  sie  Hessen 
dabei  Hanfsamen  auf  glühenden  Steinen  verdampfen,  und  müssen  (wie- 
wohl davon  Herodot  nichts  sagt)  nothwendiger  Weise  in  eine  tolle 
Trunkenheit  gerathen  sein.  Dies  mag  ein  religiöser  Act  gewesen  sein. 
Rausch  gilt  bei  „Naturvölkern"  meistens  für  einen  religiös  inspirirten 
Zustand.  Und  die  skythische  Sitte  findet  die  aufiallendste  Parallele  an 
dem  Gebrauch  der  „Schwitzhütte"  bei  nordamerikanischon  Indianern, 
dessen  religiöse  Bedeutung  sicher  ist  (s.  die  Beschreibungen  bei  Klemm, 
Culturgesch.  2,  175 — 178;  J.  G.  Müller,  Ämerikan.  UrreJig.  92).  Berauschung 
durch  Hauch  gew.  „Früchte"  auch  bei  den  Massageten:  Herod.  1,  202. 
Diese  standen,  vollberauscht,  zuletzt  auf  um  zu  tanzen  und  zu  singen.  Als 
Reizmittel  zu  ihren  ekstatischen  religiösen  Tänzen  könnten  auch  die 
Thraker  die  Berauschung  durch  Haschischrauch  leicht  benutzt  haben.  — 
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der  Haschisclirausch  Visionäre  macht  und  religiöse  Verzückungen 
erregt*).  Die  ganze  Natur  ist  dem  Verzückten  verwandelt. 
„Nur  in  der  Besessenheit  schöpfen  die  Bakchen  aus  den  Flüssen 
Milch  und  Honig,  nicht  aber  wenn  sie  wieder  bei  sich  sind**, 
sagt  Plato  ^).  Honig  und  Wein  strömt  ihnen  die  Erde ;  Syriens 
Wohlgerüche  umduften  sie^).  Zu  der  Hallucination  gesellt 
sich  ein  Zustand  des  Gefühls,  dem  selbst  der  Schmerz  nur  ein 
Keiz  der  Empfindung  ist,  oder  eine  Empfindungslosigkeit  gegen 
den  Schmerz,  wie  sie  bisweilen  solche  überspannte  Zustände 
begleitet  *). 

Von  der  Erregung  religiöser  Hallucinationen  durch  Einathmen  aromati- 
schen Rauches  hatten  auch  die  Alten  Erfahrung.  [Galen]  op.  laxp.  187 
(XIX  462):  evO-oüStasixo?  toxi  xaO'an2p  s^'-^'c^vTa'.  xtve^  e^t  (6k6?)  täv 
ÖKoO-fJiJLKüiJievtuv  ev  xoi«;  lepot^,  <  cpdajJLaxa  (om.  edd.)  >  opAvtEv  ttj  xop.icavu>v 
7j  aoXüiv  Yj  oü|jL,^6Xa>v  (sphr.  TtofijiiXcuv)  axo'jovxs?.  Auch  odorum  delenimento 
potest  animus  hunianus  externari.  Apul.  apol.  43.  —  Räucherungen  bei  der 
Korybantenweihe :  s.  unten.  —  Der  •^a'^dTr^^  XtO-o?  ÖT:oO-j|JLtad'sU  dient  als 
ertt>>Y)TCttxö>v  bXeyxo^  (Dioscorid.  mat  med.  5,  145),  erregt  die  Krämpfe  der 
von  der  lepa  vo^oi;  (Epilepsie)  Besessenen.  [Orph.]  Lith,  478  ff.  Ab.  (vgL 
noch  Damigeron  de  lapidib.  20,  p.  179  Ab.,  Plin.  n.  h,  36,  142;  auch 
Galen  XII  203  K). 

*)  Pülak,  Persien  2,  245  ff.  —  Liest  man  die  nach  eigenen  Erfah- 
rungen gegebenen  Schilderungen  der,  den  Haschischrausch  begleitenden 
Empfindungen  und  hallucinatorischen  Zustände,  wie  sie  z.  B.  Moreau 
(de  Tours),  Du  h  achisch  et  de  Valienation  mentale  (Paris  1845)  darbietet 
(besonders  p.  23 f.,  61  ff.,  69ff.,  90,  147 ff.,  lölf.,  369ff.),  so  hat  man  das 
völlige  Ebenbild  des  Zustandes  vor  sich,  der  der  bakchischen  Erregung 
zugrunde  liegt:  eine  förmliche  tv.-zz'xzi^  des  Geistes,  ein  waches  Träumen, 
eine  oXiYoypovto?  iJtavia,  der  nur  die  bestimmte  Leitung  und  Färbung 
der  Hallucinationen  und  Illusionen  durch  eingewurzelte  religiös-phanta- 
stische Voraussetzungen  und  äussere  Veranstaltungen  zur  Nährung  solcher 
Phantasien  fehlt,  um  in  allem  dem  AVahnzustand  ächter  ßaxyoi  an  den 
dionysischen  Xachtfesten  oleich  zu  kommen  (und  die  w-ehrlose  Bestimm- 
barkeit der  Wahnvorstellungen  durch  äussere  —  z.  B.  musikalische  — 
imd  innere  Einflüsse  ist  gerade  ein  Hauptmerkmal  der  Trunkenheit  in 
dieser  fantasia  des  Haschisch).  Uebrigens  w^irken  auch  andere  Narkotika 
ähnlich  (Moreau  p.  184  ff.). 

*)  Plato,  Jon  534  A  (vielleicht  eine  Anspielung  auf  die  "Worte  des 
Aeschines  Socrat.  im  'AXxt,^idi:5Tj(;  [Aristid.  r.  pr| top.,  II  23  f.  Dind.]). 

•)  Eurip.  Bacch.  141,  692 ff.  (142:  lopia;  V  «>;  Xißdvo-j  xarcvo«;). 

*)  Anaesthesie  der  Bakchen  ztv.  os  ,^oaTp6yoi^  söp  fcpepov  o'j^'  txaecv 
Eurip.  Bacch.  747.  —  suum  Bacche  non  sentit  saucia  volnus,  dum  stupet 
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Alles  stellt  uns  eine  gewaltsame  Erregung  des  ganzen 
Wesens  vor  Augen,  bei  der  die  Bedingungen  des  normalen 
Lebens  aufgehoben  schienen.  Man  erläuterte  sich  diese  aus 
allen  Bahnen  des  Gewohnten  schweifenden  Erscheinungen  durch 
(Ue  Annahme,  dass  die  Seele  dieser  „Besessenen  *)"  nicht  „bei 
sich"*)  sei,  sondern  „ausgetreten"  aus  ihrem  Leibe.  Wörthch 
so  verstand  es  der  Grieche  ursprünglich,  wenn  er  von  der 
„Ekstasis"  der  Seele  in  solchen  orgiastischen  Reizzuständen 
sprach*).   Diese  Ekstasis  ist  „ein  vorübergehender  Wahnsinn", 


J£doi\i8  exululata  iugis.  Ovid.  Trist  4,  1,  4\i.(p4ali8  deo  percussa  maenaa 
—  atquc  expers  8ui  völmis  dedit  nee  sensit.  Seneca,  Troad,  682  ff.  Gleiche 
Jümpfindungslosigkeit  gegen  Schmerz  zeigten  (gewiss  nicht  immer  heuchelnd) 
die  sie  sich  selbst  verwundenden  galli  der  Kybele,  die  Priester  und 
Priesterinnen  der  Ma  (TibuU.  1,  6,  45ff.j  in  der  Ekstase  (auch  von  Pro- 
pheten des  Baal  wird  ähnliches  berichtet,  Reg.  I  18,  28).  S.  im  All- 
gemeinen über  die  Anaesthesie  der  opö-A^  xaTtyojjLsvo'.  ono  t(üv  O-stov 
Jamblich.  myst.  p.  110.  Bei  Schamanen,  indischen  Jofifis,  auch  bei  Einge- 
borenen Nordamerikas  hat  man  wirklich  das  Eintreten  solcher  Empfindungs- 
losigkeit in  religiöser  Ueberreizung  beobachtet. 

')  xax?y6p.evo(;  ex  toö  d-eoO  (Plat.  Menon  99  D;  Xenoph.  Sympos.  1, 10. 

'lair/opiEvot   &z::sp    al   ,S&ixyai:     Plat.  Jon  533  E*,   Sympos.  215  C.  /xavsvr. 

'i  xal  %fxxazy(oni'^iu :  Fhaedr.  244E.)  -rj  S'fltcppöv  ejist^a  xal  o'.olzx^O'^oo^  xopa^ 

U:330ü3\  o'j  ',ppovoü3'  OLy^y^'j  'fpovgiv,  ex  Hax/ioo  xaxjlysTO.    Eurip.  Bacch. 

^Hlf.  xotToyo'.:  oben  p.  304,  1. 

•)  svO-so?  "zz  Y'-Y'i'sxai  xal  e  x  '^  f»  u>  v  xal  o  v  o  5  ^  o  o  x  g  t :  e  v  a  o  t  ü>  e  v  c  -  t  •-  v. 
**lat.  Jon  534  B  (dort  auf  die  begeisterten  Dichter  übertragen,  eigentlich 
^Uf  die  Bakchen  bezüglich). 

■)  ex3ia3i?,   e4'l3':a3d'a'.  wird  oft   von   diesem   Begeistenmgszustande 

^Osagt.    fia'lv83Ö'at ,  tvö-oüsiäv,  svO-sov  Y'-ve^Oa:,  6X3':Yjva'  als  gleichbedeutend 

^obraucht  von  „begeisterten"  Propheten  (Baxi^e;,  ilij^aV/.a:)  und  Poeten: 

"fristet,  probt,  30,  2  p.  954a,  34 — 39.    eib-raxai  xal  lAotlvetat  Arist.  liisU  an. 

^>»    22    p.  576a,    12.     Die    religiösen    öoY'.a3|jio:,    EX3Ta3'.a;   '^oy/i^   i-otYovT».: 

I*liintys  in  Stob.  flor.  74,  61a,  p.  65,  26  ff.  Mein.     Die  ex3Ta3'.?  ist  ein  Zu- 

^t^nd,  in  welchem  die  Seele  sich  selbst  entfremdet  scheint,  wo  sie  al  ol- 

"^Üat  x'.vY^3si5  o6x  evoyXoOviat  aW"  fxT^rj^rjfxz},*rj^-:rß.\  (Aristot.  464a,  25).    Der 

^*^  späteren  Gebrauch  sehr  abgeschwächte  und  abgcgrifleue  Ausdruck  ist 

'ursprünglich,  wie  sich  von  selbst  versteht,  eigentlich  gemeint,    um    einen 

*» Austritt"  der  „Seele"  aus    ihrem  Leibe   zu   bezeichnen;   so  wie  das  tov 

•^T/vtssv  'VjyYj,  vom  ohnmächtig  Gewordenen  gesagt,  ursprünglich  ebenfalls 

Eigentlich    gemeint   war   und  vei-standen  wurde   (s.  oben  p.  8, 1).     (Ganz 

eigentlich  gemeint  noch  in  dem  Pariser  Zauberbuch,  Z.  725  p.  63  Wess. : 
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wie  der  Wuhnsinn  eine  dauernde  Ekstasis  ist*).  Aber  die 
Ekstasis,  die  zeitweilige  alienatio  mentis  im  dionysischen  Cult 
gilt  nicht  als  ein  flatterndes  Umirren  der  Seele  in  Gebieten  eines 
leeren  Wahnes,  sondern  als  eine  Hieromanie*),  ein  heiliger 
Wahnsinn,  in  welchem  die  Seele,  dem  Leibe  entflogen,  sich 
mit  der  Gottheit  vereinigt*).  Sie  ist  nun  bei  und  in  dem 
Gotte,  im  Zustand  des  „Enthusiasmos" ;  die  von  diesem  Er- 
griftenen  sind  sv^sot,  sie  leben  und  sind  in  dem  Gotte*). 

In  der  Ekstasis,  der  Befreiung  der  Seele  aus  der  beengen- 
den Haft  des  Leibes,  ihrer  Gemeinschaft  mit  dem  Gotte, 
wachsen  ihr  Kräfte  zu,  von  denen  sie  im  Tagesleben  und 
durch  den  Leib  gehemmt  nichts  weiss.     Wie  sie  jetzt  frei  als 


i):Tex).üTO^  V\zz\  xij  'j'^yig  xal  o'jx  8v  csaoTü)  esst  Ztav  aoi  asoxpivr^xat  [der 
citirte  Gott]). 

*)  sxG-as:^  esTiv  oX'/foypov.o^  p-otv-a.  CTalen.  op.  laxp.  485  (XIX  p.  462). 
jjLaviYj  £x-Ta3t^  £3X1  /povio?  Arctacus  chron,  pass.  1,  6  p.  78. 

-)  A'.ovü3ov  p.aiv6XY]v  h^-(i6L^0DZi  ßdxyo:,  o)|i.O',paYict  rr^v  Upopiaviav 
aYOvxe^,  xal  xsXiaxoüSt  xck;  xpsuiVop.'la;  xJiV  cpovtov  avs3X5|jL{xevo'.  xo:^  &'^£3'.v. 
sttoXo/.'jCovtc;  e-V/i  Clem.  AI.  2>^otr.  9D. 

')  Die  svO-o'jaiiüvxs;  sx  O-eoO  xivo?  werden  diesem  (rotte  ähnlich, 
Xa|jL^avo'j3'.  xdt  sO-f]  xal  xa  eKixYjOS'jaaxa  (xoü  O-eoö),  xad-oGOV  cuvaTGv  ^soö 
flivi^pioTco)  }texa3/s'v.  Plat.  Phaedr.  253 A.  Kühner  gesagt:  eaoxcov  ix3xav- 
xa^  fjKoo^  svi^pOsO-at  xoi^  ^£oi?  xal  evö-cdtCs'-v.  Procl.  ad  Remp,  p.  59,  19 
Seh.  —  oux  £x3Ta3t;  fjLTi'Kux;  o*>xü>;  £3xlv,  aX).a  —  nach  seiner  positiven 
Bedeutung  —  £:tl  x6  xpEixxov  ava-i-cii*,'*^,  xal  nsxdsxas:^.  de  myfft.  Aeg,  3,7, 
p.  114,  9. 

••)  EvD-£0'.  -^'y/OLly.t^  von  den  Bakchen,  Soi)h.  Antig,  963.  al  Hdxya:  oxav 
evO-so:  '-^hua^/zrxi  —  Aeschines  Socrat.  bei  Aristid.  k.  pYjxop.  (2,  23  Dind.) 
evö-co^  rfiz  Yj  jJLav'.Yj  (die  religiöse):  Aretaeus  j).  84.  Was  eigentlich  das 
eviJ'eov  sivai  (plenum  esse  deo)  bedeutet,  wird  deutlich  definirt  in  Schol  Eurip. 
Hippiii,  144:  svtJ-soc  Liyynv,  ol  uro  cpdojJLaxo^  X'.vo<;  a^aiped'svxE^  xov  voäv, 
xal  6::'  ixs'vo!)  xoü  O-soö  xoö  cpa3jJiaxo-otoö  xaxsyojuvoi  xal  xa  ooxoövxa 
exstvo)  -o'.oüvx*^.  Der  £vD-so^  ist  völlig  in  der  Gewalt  des  Gottes,  der  Gott 
spricht  und  handelt  aus  ihm.  Sein  eigenes  Selbstbewusstsein  ist  dem 
sviJ'so;  geschwunden:  wie  die  ^z\o\  avops?  (welcher  Ausdruck  bei  Plato 
dasselbe  wie  sonst  sv^soi  a.  besagt),  die  ii£0|jidvx£'.;  namentlich,  Xe^o-jotv 
|jL£v  d).Y,ö-fj  xal  r.riüA,  i3a3'.  o'oüolv  lov  >.£Yo?)3tv.  Plat.  Men.  99  c.  (Vom 
begeisterten  Propheten  sagt  Philo  de  spec.  leg,  p.  343  M:  sv{^o'j3'.^  ^ffoyCn^ 

£V  ei'('jrj[rx^   |X£XaV'3Xa|L3VO'J  /1£V  XOO  ).OY'.3aoO  ,  ETt'.TTE'^O'.XYjXOXO^  a    xal  fiVWXTjXO- 

xo?  xoü  {VeIo'j  :iv£'j|J.axo^  xal  rAzrx'/  xy^;  'ftuv*?,^  &pYavo::o'.tav  xpoüO'/xo^  xtX. 
Vgl.  .1  amblich,  rfe  viyst.  3,  4,  p.  109). 
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Geist  mit  Geistern  verkehrt,  so  vermag  sie  auch,  von  der  Zeit- 
lichkeit befreit,  zu  sehen  was  nur  Geisteraugen  erkennen,  das 
zeitUch  und  örthch  Entfernte.  Aus  dem  enthusiastischen  Cult 
der  thrakischen  Uionysosdiener  stammt  die  Begeisterungs- 
mantik"),  jene  Art  der  Weissagung,  die  nicht  (wie  die  Wahr- 
sager bei  Homer  durchweg)  auf  zufäUig  eintretende  und  von 
aussen  herantretende,  mannichfach  deutbare  Zeichen  des  Götter- 
willens warten  nmss,  sondern  sich  unmittelbar,  im  Enthusias- 
mus, mit  der  Götter-  und  Geisterwelt  in  Verbindung  setzt  und 
so,  in  erhöhetem  Geisteszustand,  die  Zukunft  schaut  und  ver- 
kündigt. Das  gelingt  dem  Menschen  nur  in  der  Ekstasis,  im 
rehgiösen  Wahnsinn,  wenn  „der  Gott  in  den  Menschen  fölu^f. 
Mänaden  sind  die  berufenen  Trägerinnen  der  Begeisterungs- 
mantik-).  Es  ist  gewiss  und  leicht  verständhch,  dass  der 
thrakische  Dionysoscult,  wie  er  durchweg  eine  Veranstaltung 
zur  Erregung  eines  gewaltsam  überspannten  Zustandes  der 
Menschen  war,  zum  Zweck  eines  directen  Verkehrs  mit  der 
Geisterwelt,  so  auch  die  Wahrsagung  verzückter,  im  Wahnsinn 
hellsehender  Propheten  nährte.     Bei  den  Satrern  in  Thrakien 

*)  svÖ-so:  jJLavis:;  (Bakiden,  Sibyllen)  Aristot.  probl.  30,  2.  i^sop-avTs»; 
Plat.  Menon  extr.  p.avx:xYj  xata  xö  evö-sov,  oKep  eoxiv  eviJ-saGXixov  Plut. 
plac.  phil.  5,  1,  1. 

*)  advii«;  5'ö  oai^tov  So»  (Dionysos)  xo  y«?  Jiaxys'j'-ijxov  xal  xb  jAavtioos; 
,aavT:xYjV  ttoXXy^v  v/v,'  oxav  *,'«?  ö  ^?b^  sl;  x6  aü>|ji'  sXO-v;  7:oX6(;,  Xi^s'y  xo  jisXXov 
xoo;  pL5jjLT,v6xa^  Koizl.  EuHp.  Bacch,  291  If.  Mit  höchster  Deutlichkeit  und 
Bestimmtheit  ist  hier  der  innere  Zusammenhang  der  Begeisterungsmantik 
mit  der  „Besessenheit"  der  ekstatischen  Erregung  (nicht  etwa  der  Trunken- 
heit I)  bezeichnet  (so  verstand  den  Euripides  auch  Plutarch,  Sifmp.  7, 10 
p.  716  B).  Weissagende  Maeuaden :  fJLatvaBa;  ^003x600;  Eurip.  Bacch.  217.  — 
0'j3eI^  evvo'j?  E'^aKXExat  [Jiavx'.xYj?  ivO-sou  xal  a^Y^ö-oö?,  oiaX'  Yj  xatV  otcvov  xvjv 
rr|5  'f,oovYj38a>^  TCc^fjd-el^  oovajJL'.v  r^  O'.a  vosov  tj  otot  xiva  s  vi^ouatasiJLOv 
Kaj>a'/.Xd5a5.  Plat.  Tim.  71  E.  vo^Yj(j.axa  jiavxixa  •?]  sviVoooiot^x'.xd  machen  die 
begeisterten  jiavxst^  zu  solchen:  Aristot.  954a,  35.  Solche  Mantik  ge- 
schieht im  furor,  cimt  a  corpore  animus  abstractus  divino  instinctu  conci- 
tatur,  Cic.  de  divin,  1  §  6t).  Berühmtes  Beispiel  Kassandi-a,  aus  welcher 
deu8  inclusus  corpare  humano,  non  iam  Cassandra  loquitur  {ibid.  §  67). 
Die  Sibylle,  welche  |ia'.vo|ji£vo)  oxojxaxi  wahrsagt  (Heraklit);  die  im  Zustand 
der  itavia  weissagende  Pythia  zu  Delphi.  Wahrsagung  der  korybantisch 
Besessenen  und  „rasenden"  Phryger:  Arrian  bei  Eustath.zuDion.  Perieg.809. 
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gab  es  Propheten  aus  dem  Stamme  der  Bessen,  welcher  das 
auf  einem  hohen  Berge  gelegene  Orakel  des  Dionysos  ver- 
waltete. Die  Prophetin  jenes  Tempels  war  eine  Frau,  welche 
wahrsagte  in  derselben  Weise,  wie  die  Pythia  in  Delphi,  d.  h. 
also  in  rasender  Verzückung.  So  erzählt  Herodot^),  und  wir 
hören  noch  manches  von  thrakischer  Mantik  und  deren  un- 
mittelbarem Zusammenhang  mit  dem  Orgiasmus  des  Dionysos- 
cultes^). 

3. 

Griechischer  Beligionsweise  ist,  vielleicht  von  Hause  aus, 
jedenfalls  auf  der  finihesten  unserer  Wahrnehmung  erreich- 
baren Stufe  ilirer  Entwicklung,  derjenigen  auf  welcher  wir  sie 
in  den  homerischen  Gedichten  stehn  sehen,  alles  fremd,  was 
einem  Aufregungscult  nach  der  Art  der  dionysischen  Orgien 
der  Thraker  ähnhcli  sähe.    Wie  etwas  barbarisch  Wunderliches 


*)  Herodot  7,  111  (die  n-rjcaot  scheint  Her.  für  einen  Theil,  etwa  für 
ein  (leschlecht  unter  den  Satrem  zu  halten.  Polybius,  Strabo,  Plinius, 
Cass.  Dio  u.  A.  kennen  sie  als  einen  eigenen  thrakischen  Stamm):  —  Kpo- 
|xavT'.^  Y'^'''*']  /peou^a  xaidtTTsp  ev  ItK'^olzi,  d.  h.  aber,  sie  prophezeite  in 
der  Ekstase :  denn  so  that  es  die  Pythia  in  Delphi.  (Schol.  Arist.  Flut,  40. 
Plut.  def.  orac.  51.  Deutlich  beschreibt  die  bei  ihrer  religiösen  Ekstase  an- 
genommenen Erscheinungen  Lucan,  Phars,  5, 166 ff.:  artus  Phoebados  irru- 
l)it  Paean,  mentemque  j)riorem  expulit,  atque  liominem  ioto  sibi  eedere  iussit 
pectore.  hacchatur  demcns  oHiena  u.  s.  w.) 

*)  6  Hf>7j$l  fiavxi;  Ac6vü30(;.  Eurip.  Hecub,  1245.  Rhesos,  im  Pan- 
gaios  hausend,  ist  J^dxyoo  irpocp yjtt,':  Rhes.  965.  i'f ixssö-at  xoi?  Ast^Y^O-piot; 
Tcapa  Toö  Aiov'j3oa  jxavTsüfJta  ev.  OpaxYj?:  Paus.  9,  30,  9.  Aristoteles  qui 
Theologumena  scripsitj  apud  Ligyreos  (vielleicht  identisch  mit  den  Aiyü- 
p'5xoi,  die  Strabo  7  p.  296,  als  andere  Benennung  der  Taurisker,  erwähnt) 
ait  in  Thracia  esse  adytum  Libero  consecratum,  ex  quo  redduntur  oracula. 
Macrob.  Sat.  J,  18,  1.  Die  Frau  des  Spartacus,  selbst  eine  Thrakerin,  war 
;i.avT'.xYj  TS  xal  f.rn'zrj'/rj^  toI^  irspl  xov  Aiovjgov  opYia^iJLol^.  Plut.  Crass,  8.  Octa- 
vian  befragte  in  Thrakien  in  Liberi  2^<itris  luco  barbara  cerimonia  das 
Orakel:  Suet.  Odav.  94.  Noch  im  J.  11  vor  Chr.  hatten  die  Besser  einen 
bps'j^  Toü  Atövfjaoü  V^ologeses,  der  durch  Prophezeiungen  (jioXKa  O-stiso^) 
und  x'Q  -rifjri  xob  ^zo'}  ooJy;  sein  Volk  zum  Aufstand  gegen  die  Odr>-sen 
fortriss  (Cass.  Dio  54,  34,  5).  Den  Odrysen  hatte  im  J.  29  M.  Crassus, 
oTi  To)  A'.ov'jGio  -pisxsivta;,  die  von  den  Bessen  besetzte  Landschaft  cv  tJ 
xal  Tov  ö-siv  ä'(UKKryj'ziy  gesclienkti  Cass.  Dio  51,  25,  5. 
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und  nur  durch  den  Reiz  des  unerhörten  Anziehendes  müsste 
dem  homerischen  Griechen  dieses  ganze  Treiben,  wo  es  ihm  zu- 
gänglich wurde,  entgegengetreten  sein.  Dennoch  —  man  weiss 
es  ja  —  weckten  die  enthusiastischen  Klänge  dieses  Gottes- 
dienstes im  Herzen  vieler  Griechen  einen  aus  tiefem  Innern  ant- 
wortenden Widerhall;  aus  allem  Fremdartigen  muss  ihnen  doch 
ein  verwandter  Ton  entgegengeschlagen  sein,  der,  noch  so  selt- 
sam modulirt,  zu  allgemein  menschlicher  Empfindung  sprechen 
konnte. 

In  der  That  war  jener  thrakische  Begeisterungscult  nur 
eine  nach  nationaler  Besonderheit  eigenthümlich  gestaltete 
Kundgebung  eines  reUgiösen  Triebes,  der  über  die  ganze  Erde 
liin  überall  und  immer  wieder,  auf  allen  Stufen  der  Cultur- 
entwicklung,  hervorbricht,  und  sonach  wohl  einem  tief  be- 
gründeten Bedürfniss  menschhcher  Natur,  physischer  und  psy- 
chischer Anlage  des  Menschen,  entstammen  muss.  Der  mehr 
als  menschlichen  Lebensmacht,  die  er  um  und  über  sich  walten 
und  bis  in  sein  eigenes  persönliches  Leben  hinein  sich  aus- 
breiten fühlt,  möchte  in  Stunden  höchster  Erhebung  der  Mensch 
nicht,  wie  sonst  wohl,  scheu  anbetend,  in  sein  eigenes  Sonder- 
dasein eingesclilossen,  sich  gegenüberstellen,  sondern  in  in- 
brünstigem Ueberschwang,  alle  Schranken  durchbrechend,  zu 
voller  Vereinigung  sich  ans  Herz  werfen.  Die  ^Menschheit 
brauchte  nicht  zu  warten,  bis  das  Wunderkind  des  Gedankens 
und  der  Phantasie,  der  Pantheismus,  ihr  heranwuchs,  um  diesen 
Drang,  auf  Momente  das  eigene  Leben  in  dem  der  Gottheit 
zu  verlieren,  empfinden  zu  können.  Es  giebt  ganze  Völker- 
stämme die,  sonst  in  keiner  Weise  zu  den  bevorzugten  Mit- 
gliedern der  MenschenfamiKe  gehörig,  in  besonderem  Maasse 
die  Xeigung  und  die  Gabe  einer  Steigerung  des  Bewusstseins 
ins  Ueberpersönliche  haben,  einen  Hang  und  Drang  zu  Ver- 
zückungen und  visionären  Zuständen,  deren  reizvolle  und 
schreckHche  Einbildungen  sie  als  thatsächliche  reale  Erfah- 
rungen aus  einer  anderen  Welt  nehmen,  in  welche  ihre  „Seelen" 
auf  kurze  Zeit  versetzt  worden   seien.     Und   es  fehlt  in  allen 
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Theilen  der  Erde  nicht  an  Völkern,  die  solche  ekstatische 
Ueberspannungen  als  den  eigentlich  rehgiösen  Vorgang,  den 
einzigen  Weg  zu  einem  Verkehr  des  Menschen  mit  einer 
Geisterwelt  ansehen,  und  ihre  rehgiösen  Handlungen  daher 
vomehmlich  auf  solche  Veranstaltungen  begründen,  die  erfah- 
rungsgemäss  Ekstase  und  Visionen  herbeizuführen  geeignet 
sind.  Ueberall  dient  bei  solchen  Völkern  der  Tanz,  ein  heftig 
erregter  Tanz,  zur  Nachtzeit  bei  dem  Toben  läimender  In- 
strumente bis  zur  Erschöpfung  aufgeführt,  der  gewollten  Her- 
beiführung äusserster  Spannung  und  Ueberreizung  der  Em- 
pfindung. Bald  sind  es  ganze  Schaaren  des  Volkes,  die  sich 
durch  wüthenden  Tanz  in  rehgiöse  Begeisterung  hineintreiben*), 
häufiger  noch  einzelne  Auserwählte,  die  ihre  von  allen  Wal- 
lungen leichter  fortgerissene  Seele  durch  Tanz,  Musik  und  Er- 
regungsmittel aller  Art  zum  Ausfahren  in  die  Welt  der  Geister 
und  Götter  zwingen^).    Die  ganze  Erde  hat  solche  „Zauberer" 

^)  Beispielsweise  vgl.  man  was  berichtet  wird  über  religiöse  Tänze 
der  Ostiaken  (Erman,  Reise  um  die  Erde  [1833]  I  1,  674 f.),  den  Haokah- 
tanz  der  Dakotah,  den  „Medicintanz**  bei  den  Winnebago  in  N.  Am. 
(Schoolcraft,  Indian  Tribes  III  487  ff.,  286 11*.),  den  Tanz  der  Negersccte 
Vaudou  auf  Haiti  (Nouv.  annales  des  voyages,  1858,  T.  III  p.  ÖOff.).  Auf- 
geregte religiöse  Volkstänze  im  alten  Peru:  Müller,  Amerik.  Urrelig.  385. 
In  Australien:  R.  Brough  Smyth,  The  Aborigines  of  Victoria  [1878]  1, 166 ff. 
Bei  den  Veddhas  auf  Ceylon  die  Tänze  der  als  Dämonen  vermununten 
Teufelpriester  (genannt  Kattadias):  Tennent,  Ceylon  1,540 f.;  2,442.  — 
Aus  dem  Alterthum  haben  ja  die  Tanzfeste  zu  Ehren  der  „syrischen 
Göttin",  der  kappadocischcn  Ma,  der  phrygischen  Bergmutter  und  des 
Attis  (diese  wohl  mit  den  thrakischen  Feiern  aus  gleicher  Wurzel  ent- 
sprungen, aber  viel  stärker  als  jene  mit  Elementen  semitischer  Culte 
durchsetzt)  nächste  Verwandtschaft  mit  dem  ekstatischen  Cult  in  Thrakien. 
Sonst  mag  namentlich  erinnert  werden  an  den  Bericht  des  Posidonius  bei 
Strabo  IV  p.  198,  Dionys.  Perieg.  570 ff.  von  den  nächtUchen  lärmenden 
Feiern,  welche  auf  einer  Insel  an  der  Mündung  der  Loire  die  Weiber 
der  Xamniten  (Samniten,  Amniten)  Aiovuaw  xaxsyojjLsvat,  in  voller  Raserei 
(X'kia)  dem  „Dionysos"  widmeten. 

-)  Dies  ist  überall  der  Sinn  und  Zweck  jener  angestrengten  Prak- 
tiken der  „Zauberer".  Der  Schamane  fährt  (mit  seiner  „Seele")  aus  in 
die  Geisterwelt  (vgl.  besonders  die  unvergleichlich  anschauliche  Darstel- 
lung bei  Radioff,  Aus  Sibirien  [1884]  II  1 — 67;  auch  Erman,  Zsch.  f. 
FAhnologie  2,  324 ff.;  Aurel  Krause,  Die  Tlinkitindianer  [1885J  p.  294 ff.); 
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und  Priester,  die  sich  mit  den  Geisteni  in  directe  Seelen- 
gemeinschaft setzen  können:  die  Schamanen  Asiens,  die 
„Medicimnänner"  Nordamerikas,  die  Angekoks  der  Grönländer, 
die  Butios  der  Antillenvölker,  die  Piajen  der  Karaiben  sind 
nur  einzelne  Typen  der  überall  vertretenen,  im  wesentlichen 
gleichen  Gattung;  auch  Afrika  und  Austrahen  und  die  Welt 
der  Inseln  des  stillen  Oceans  entbehrt  ilirer  nicht;  sie  gehören 
samnit  dem  ihrem  Thun  zu  Grunde  Hegenden  Vorstellungskreise 
zu  den  mit  der  Regelmässigkeit  eines  Xaturvorganges  sich 
geltend  machenden  und  insofern  nicht  abnorm  zu  nennenden 
Erscheinungen  menschlichen  Keligionswesens.  Gedankenlose 
Uebung  des  Ueberlieferten,  auch  Ersetzung  ächter  Empfindung 
dui'ch  täuschende  Mimik  bleibt  dieser  Weise  rehgiöser  Ge- 
fiihlsbethätigung  natürlich  am  wenigsten  fremd.  Die  ruhigsten 
Beobachter  bestätigen  gleichwohl '),  dass  bei  der  gewaltsamen 
Aufstachelung  ihres  ganzen  Wesens  solche  „Zauberer^  oft, 
sogar  der  Regel  nach,  in  ungeheuchelte  Verzückungszustände 


xiicht  auders  die  Zauberer  der  Lappen  (s.  Knud  Leems,  Nachr.  über  die 

-Lappen   in  Finmarken  [deutsch   1771]   p.  236 ff.);   der  Angckok   tritt  in 

"Verkehr  mit   seinem   Torngak  (Cranz,  Hiat.   v.   Grönland  *I    p.  268 ff.); 

^ie  Butios  verkehren  mit  den  Zcmen  (Müller,  Ämerik,  ürrdig,  181  f.),  die 

H*iajen  mit  den  Geistern  (Müller  217);  so  wurde  durch  Tanz  u.  s.  w.  Yer- 

Xfchr   mit    dem    göttlichen    „Grossvater"    hergestellt   bei    den    Abiponen 

^Dobrizhoffer,  Gesch,  der  Ahip,  2,  89.  95).  Ausfahren  der  Seele  ins  Cieister- 

^Ä-eich  erzwingen  auch,    in  ihren  Convulsionen,    die   Zauberer   der   nord- 

^amerikanischen  Indianer,    der  Bewohner  des  stillen  Oceans    (vgl.  Tylor, 

— Vrimit  Cult  2,  122)  u.  s.  w.     Ueberall  glauben  (von  völlig  übereiustim- 

^^Tienden  Anschauungen  über  Körper  und  Seele  und  deren  Verhältniss  zu 

^len  Unsichtbaren  ausgehend)  solche  Zauberer  „in  ihren  ekstatischen  Zu- 

«siänden  die  Schranken  zwischen  Diesseits  und  Jenseits    durchbrechen  zu 

^iönnen"  (Müller  a.  0.  397);  sich  hiezu  zu  befähigen  dienen  ihnen  alle  die 

^Hrregungen,  mit  denen  sie  sich  selbst  aufstacheln. 

*)  Beispielsweise  Mariner,  Tongainseln  (deutsch)  110;  Wrangcl,  Eeise 
-««  Sibirien  (Magazin  der  Reisebeschr.  38)  1,  286  f.;  Radlolf,  Sibirien  2,58. 
SSelbst  der  ehrliche  Cranz,  der  von  seinem  Standpunkte  aus  das  Treiben 
^er  von  ihm  so  trefflich  beobachteten  Angekoks  unmöglich  gerecht  beur- 
theilen  konnte,  giebt  doch  zu,  dass  vielen  unter  diesen  wirkliche  Visionen, 
<lie  ihnen  „etwas  Geisterisches"  vorspiegelten,  gekommen  seien.  (Hist.  von 
Grönland  1,  272  f.). 
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gerathen.  Je  nach  Gehalt  und  Inhalt  der  ihnen  geläufigen 
Glaubensbilder  gestalten  sich  die  Hallucinationen,  von  denen 
die  Zauberer  überfallen  werden,  iin  Einzelnen  verschieden. 
Durchweg  aber  versetzt  sie  ihr  Wahn  in  unmittelbaren  Ver- 
kehr, vielfach  in  völlige  Wesensgemeinschaft  mit  den  Göttern. 
Nur  so  erklärt  es  sich,  dass,  wie  die  begeisterten  Bakchen 
Thrakiens,  so  die  Zauberer  und  Priester  vieler  Völker  mit 
dem  Namen  der  Gottheit  benannt  werden,  zu  der  ihr  Be- 
geisterungscult  sie  emporhebt  ^).  Das  Streben  nach  der  Ver- 
einigung mit  Gott,  dem  Untergang  des  Individuums  in  der 
Gottheit,  ist  es  auch,  was  alle  Mystik  hoch  begabter  und  ge- 
bildeter Völker  in  der  Wurzel  zusammenbindet  mit  dem  Auf- 
regungscult  der  Naturvölker.  Selbst  der  äusseren  Mittel  der 
Erregung  und  Begeisterung  mag  diese  Mystik  nicht  immer 
entrathen^j,  und  stets  sind  es  dieselben,  die  wir  aus  den  reli- 
giösen Orgien  jener  Völker  kennen:  Musik,  wirbelnder  Tanz, 
narkotische  Keizmittel.  So  schwingen  sich,  (um  von  vielen  Bei- 
spielen das  auffallendste  zu  nehmen)  zum  „Schall  der  Trom- 
mel, Hall  der  Flöte"  die  Derwische  des  Orients  im  Wir- 
beltanz herum  bis  zu   äusserster  Erregung  und  Erschöpfung; 

^)  Zauberer  benannt  mit  dem  Namen  des  Gottes  (Keebet)  bei  den 
Abiponen:  Dobrizhoffer,  Ahip. 2, S17.  Aehnlich  anderswo:  Müller,  Amerikan. 
Urrelig.  77.  Auf  Tahiti  nannte  man  den  von  einem  Ootte  Begeisterten, 
so  lange  die  Begeisterung  dauerte  (oft  mehrere  Tage  lang)  selbst  „Gott" 
oder  mit  dem  Namen  eines  bestimmten  Gottes  (AVaitz,  Anthropoid  6, 383). 
Bei  einem  afrikanischen  Stamme  nahe  dem  Nyansasee  nimmt  der  herr- 
schende Geist  zeitweilig  Besitz  von  einem  Zauberer  (oder  einer  Zaubererin), 
der  dann  den  Namen  des  Geistes  trägt  (Schneider,  Bd.  der  afirik,  Naturv. 
151).  Bisweilen  drückt  sich  die  Identität  des  Zauberers  mit  dem  Gotte 
dadurch  aus,  dass  jener  (ähnlich  den  thrakischen  Bdcx/oi)  die  Tracht  des 
Gottes  annimmt  und  seine  äussere  Erscheinung  nachahmt.  So  bei  den 
Teufelstänzern  auf  Ceylon  u.  A. 

^)  Mehr  philosophisch  gerichtet,  sucht  sie  freilich  die  Einigrang  mit 
dem  Höchsten,  die  r/»/,a|i'I/'.<;  rrj^  'f6ocü>;  tyj^  rpturirj^,  vielmehr  durch 
tiefste  Beschwichtigung  des  Sinnes  und  der  Gedanken,  durch  das  6t^  aürf^v 
l'jKKv^zzd'OLi  xal  ä^^oil^s-z^fü'.  der  Seele  (Plat.),  ihr  Abziehen  von  allem  Ge- 
stalteten und  Einzelnen,  zu  erreichen.  Die  tiefste  Stille  des  Gemüths 
bewirkt  dann  die  Vereinigung  mit  dem  Einen  vor  aller  Vielheit.  So 
bei  den  neoplatonischen  jNIystikem,  bei  den  Buddhisten  u.  a. 
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wozu  das  alles  diene,  verkündet  im  geistigsten  Ausdruck  der 
furchtloseste  der  Mystiker,  Dschelaleddiu  Rumi:  ;,Wer  die 
Ejrafk  des  Reigens  kennet,  wohnt  in  Gott;  denn  er  weiss  wie 
JAehe  tödte.    Allah  hu!''  — 

Ueherall  nun,  wo  in  Yolksstäuimen  oder  in  Rehgions- 
vereinen  ein  solcher  Ciütus  Wurzel  geschlagen  hat,  dessen  Sinn 
lind  Ziel  die  Herbeiführung  ekstatischer  Entzückungen  ist,  ver- 
bindet sich  mit  ihm,  sei  es  als  Grund  oder  Folge  oder  beides, 
ein  besonders  energischer  Glaube  an  Leben  und  Kraft  der  vom 
Leibe  getrennten  Seele  des  Menschen.  Bei  den  thrakischen 
Stämmen,  deren  dem  „Dionysos"  gewidmeter  Aufregungscult 
sich  der  vergleichenden  Uebersicht  als  eine  einzelne  Spielaii: 
der  mehr  als  der  Hälfte  der  Menschheit  vertrauten  AVeise,  im 
religiösen  Enthusiasmus  sich  der  Gottheit  zu  nähern,  darstellt, 
müsste  man  von  vornherein  erwarten,  einen  stark  und  eigen- 
thümlich  entwickelten  Seelenglauben  anzutreffen.  In  der  That 
erzählt  ja  Herodot  von  dem  thrakischen  Stamme  der  Geten, 
deren  Glaube  „die  Menschen  unsterbhch  machte"  *).  Sie 
hatten  nur  Einen  Gott  ^),    Zalmoxis   genannt ;    zu  ihm,   der  in 

*)  rfca'.  0».  öcO'avatiCovTsc.  Herod.  4,  93.  94  (otnaÖ'avaitlovTE?  Plato  und 
Andere.    S.  Wesseling  zu  Diodor.  I  p.  105,  32). 

*)  —  oo^Eva  aXXov  ^eov  vo^t^ovts;  sl  p.Yj  xov  O'^pEtjpov  (eben  den  vorher 
genannten  Zalm.) ;  Her.  4,  94  extr.  Dort  heisst  es,  dass  die  Geten  irpo; 
JpovTTjV  TE  xal  öcGTpanTjV  toSeüovxs^  5v(u  aiCsi/iEüai  TU)  ^stt),  oüSIva  xiX.  Wäre 
—  wie  meist  verstanden  wird  —  unter  6  ^e6;,  dem  die  (.1.  bei  Gewittern 
drohen,  ihr  Gott  (Zalm.)  gemeint,  so  wäre  freilich  die  Motivirung  der  Be- 
drohung dieses  Gottes  damit,  dass  sie  nur  ihn  für  den  einzig  wahren  Gott 
halten,  seltsam,  ja  unsinnig,  xu)  (fsu)  bezieht  sich  aber  vielmehr  auf  den 
„Himmel*'  beim  Gewitter,  nach  gewöhnlichem  griechischen,  hier  auf  die 
Geten  nicht  geschickt  angewendeten  Sprachgebrauch.  Dieser  donnernde 
^6;  ist  durchaus  nicht  Zalmoxis  (und  also  auch  Zalm.  nicht,  wie  man 
wohl  meint,  ein  „Himmelsgott");  nur  den  Z.  halten  die  Geten  für  einen 
Gott,  das  Donnernde  ist  ihnen  kein  wahrer  Gott  (höchstens  ein  böser 
Ireist  oder  ein  Zauberer  u.  dgl.) ;  um  zu  zeigen,  dass  sie  dies  nicht  furchten, 
schiessen  sie  Pfeile  dagegen  ab,  wohl  hoffend,  so  das  Gewitter  zu  brechen 
(ähnliches  ja  an  vielen  Orten.  Vgl.  Grimm,  D,  Myth,*  p.  910;  Dobriz- 
hoiTer,  O,  d,  Abip,  2,  107.  Lärm  bei  Mondfinstemiss:  Weissenbom  zu 
Liv.  26,  5,  9.  Reminiscenz  an  solche  Sitte  in  der  Heraklessage:  Apollo- 
dor  2,  5,  10,  5.   Aus  Herodot  [indirect]  Isigon.  Mirah.  42,    Vgl.  auch  den 
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einem  hohlen  Berge  sitzt,  meinten  sie,  würden  einst  zu  ewigem 
Leben  die  Verstorbenen  ilires  Stammes  gelangen  *).  Den 
gleichen  Glauben  hatten  auch  andere  thrakische  Stämme*). 
Dieser  Glaube  scheint  eine  „Umsiedlung"*)  der  Gestorbenen 
zu  einem  seligen  Leben  im  Jenseits  verheissen  zu  haben. 
Vielleicht  aber  sollte  diese  Umsiedlung  keine  endgültige  sein. 
Man  hört,  dass  der  Glaube  bestand,  der  Todte  werde  aus  dem 
Jenseits  „wiederkehren"*),  und  diesen  Glauben  setzt  (dem  Er- 
zähler freilich  nicht  deutlich  bewusst)  als  auch  bei  den  Geten 
bestehend  die  absurde  pragmatisirende  Fabel  von  Zalmoxis 
voraus,  die  dem  Herodot  griechische  Anwohner  des  Hellespont 
und  des  Pontus  mittheilten  ^).    Hier  heisst  (wie  dann  in  si)äteren 


Bericht  des  Dio  Cass.  59,  28,  6  von  Caligula.  —  Palladius  de  re  rust. 
1,  35  p.  42,  11 — 13  Bip.  [contra  grandinem]), 

')  atH-ava'ciCo'J^'.  5s  tovos  xov  Tporcov  *  '  o5t2  öt::o^y,3xs:v  eüj'jtou^  vo- 
IlH^oo'Z*.  ijvai  T8  xov  ttnoX'/.'j'Aevov  napa  Zi/./ioJ'.v  oaifiova  (ol  Zh  a'jxÄv  xöv 
aüTov  toOtov  oovopiaCouai  Vifaui^iiv),  Herod.  4,  94.  Hier  wie  im  griechi- 
schen »Sprachgebrauch  überall  wird  unter  aO-ctvaxov  slvat  verstanden  nicht 
eine  schattenhafte  (wenn  auch  zeitlich  unbegrenzte)  Fortdauer  der  Seele 
nach  dem  Tode,  wie  im  homerischen  Hades  (denn  das  wäre  ja,  als  Glaube 
der  Geten,  für  Herodot  und  seine  Leser  gar  nichts  Bemerkenswerthes 
gewesen)  sondern  ein  voUbewusstes  und  hierin  dem  Leben  auf  Erden 
gleichstehendes  Dasein  ohne  Ende. 

')  aO-avaxtCo'ja'.  Zk  xal  Tioi^ot  (xep.sx'.C^:  Phot.)  xal  KpifjO^oi  xal  xo'j? 
aKoO-avovxa^  to^  ZdXjjLoJtv  «pastv  ot/sa^a:.  Phot.  Suid.  Etym.  M.  s.  ZotjioXi'-;. 
Die  Krobyzcn  sind  ein  wohlbekannter  thrakischer  Stamm;  die  Terizen 
werden  sonst  nirgends  erwähnt,  vielleicht  darf  man  sie  in  der  Gegend  der 
Ttpt^x:(;,  TtpiCt<;  axpa  (vgl.  C.  Müller  zu  Arrian  peripl.  Pont,  ettx,  §  35) 
=  Cap  Kaliakra  suchen  (dort  auch  Ttptoxl?  izokiq  Ptolem.).  Dann  wären 
sie  Xachbam  der  Krobyzen. 

•)  o'jx  aRO^vYj^xsiv  aXXa  p.sxoixiIssO'a'.  vo/iiC^vxs?  —  von  den  Geten 
.Fulian,  Caes.  327  D.  animas  (putant)  non  extingui  sed  ad  heatiora  transire. 
Pomp.  Mcla  2, 18. 

*)  —  xo'j^  öiTtoO'avovxa^  ui^  ZaX|JLoSiv  rpaciv  oTyeo^ai,  Yj^eiv  Zk  auO".^. 
xal  xaOxa  at\  voiuCo'^^'v  ft/.'TjiS'E'jstv.  0"joü3'.  Zk  xal  eotoyo'jvxai  co?  aulH?  YjJo'/co^ 
xoö  otTrod-avovTo;.  Phot.  Suid.  Etym.  M.  s.  YAiLOKzi^,  Pomp.  Mela  2,  18: 
alii  (unter  den  Thrakern)  redituras  putant  animas  obeuntium. 

*)  Herod.  4,  95:  Zalmoxis,  Sklave  des  Pythagoras  auf  Samos,  kommt, 
freigelassen,  mit  Schätzen  in  sein  armes  Vaterland  zurück,  versammelt  die 
Vonichmsten  des  Stammes  in  einem  Saal,  bewirthet  sie  und  überredet 
sie  zu  dem  (ilaubcn,    dass    weder  er   noch    sie    noch    ihre  Nachkommen 
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IBerichten    oft)    Zalmoxis    bereits    ein    Sklave    und    Scliüler 
des  Pythagoras  von  Samos.    Wer  auch  innuer  dieses  Märchen 


sterben,   sondern  dass  sie  alle  nach   dem  Tode   an    einen  Ort   kommen 
iRrerden  wo  sie  alles  Gute  im  üeberfliiss  haben.     Dann  zieht  er  sich   in 
€Ln  heimlich  erbautes  unterirdisches  Gemach  zurück  und  bleibt  dort  drei 
Jahre.     Die   Geten  halten  ihn  für  todt.     Er   aber   kommt  im   4.  .Jahre 
"Wieder  ans  Licht  und  damit    „wurde   den  Thrakern  glaublich  was  ihnen 
Zalmoxis  gesagt  hatte."     Sonach  musste  er  (was  Herodot  übergeht,  auch 
der  aus  Herodot  abschreibende  Pseudohellanicus  k,  vofi.  fja^fjOi^,  bei  Phot. 
etc.  8.  7A\LoK^ii)  doch  auch  verkündigt  haben,  dass  er  und  seine  Anhänger 
nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  (von  drei  Jahren)   aus  dem  Jenseits 
lebendig   wiederkehren    würden.      Und    dass    ein    solcher    (Jlaube    an 
„Wiederkehr**  des  Verstorbenen  in  Thrakien  bestand,  wird  ja  in  den,  in  der 
vorangehenden    Anmerkung    angeführten   Stellen  deutlich    bezeugt.     Die, 
selbst   dem    Herodot    verdächtige    (ihren    Urliebem    vermuthlich    witzig 
scheinende)  Geschichte    vom  Betrug  des  Zalmoxis  ist  aber  (ähnlich   wie 
die  analogen  Erzählungen  von  Pythagoras,  Trophonios,  darnach   auch  von 
Empedotimos)  nicht  ganz  frei  erfunden,  sondern  nur  eine  euhemerisirende 
Unibieguug   w^underbarer  Legenden.      Das  Entweichen  des  Zalmoxis    in 
ein  unterirdisches  Gemach  ist   eine  Entstellung   des  Glaubens  an    seinen 
dauernden  Aufenthalt  in  einem  hohlen  Berge,   einem  avTpiöos;  ti   ytopiov 
im  Berge   Kogaionoo,    wovon  Strabo   7,  298  deutlich   genug    redet.     In 
jenem  Berge  sitzt  der  Gott,  ähnlich  wie  Rhesos   xponto^  ev   avc^oi^  rr^ 
OraoY'Jpoo  y{)-ov6<;  des  Pangaeosgebirgcs  haust  (s.  oben  p.  151,  2);  er  wohnt 
dort  ewig  lebendig,    wie  Amphiaraos  und  Trophonios    in    ihren  Hflhlen: 
mit  diesen    stellt    den   Zalmoxis    eben   darum    zusammen  Origenes    adv, 
Cds,  3,  34  (s.  oben  j).  113,  1).     Man  darf  wohl    sicher  den  Bericht  des 
Herodot  (4,  94),    wonach   die   ajTo/./.ojJLsvo'.  der  (ieten  r.ayx  Zoc)vjjLr.;'v  oai- 
jiova  gehen  zu  ewngem   Leben,   dahin   ergänzen,    dass  sie   eben  in   jenen 
hohlen  Berg,  ein  unterirdisches  Reich  der  Wonne,  zu  dem  Gotte  gelangen. 
Wenn  Mnaseas  den  Zalmoxis  dem  Kronos   gleichsetzt  (Phot.  Suid.  Et. 
M.  s.  ZotjjLo)4i?),  so  liegt  die  Aehnlichkeit  der  beiden  Götter  ohne  Frage 
darin,  dass  Beide  über  den  Geistern  der  Seligen  im  Jenseits  walten.    Der 
thrakische  Glaube  muss  aber  von  i)eriodischem  Erscheinen  des  Gottes  auf 
der  Obenveit  gewusst   haben.     Das   lehrt  Herodots  Erzählung  von   dem 
Betrug  des  Zalmoxis  (die  Wiederkehr  der  Seelen,  auf  die  jene  Erzählung 
ebenfalls  hinweist,    ist  hierzu    eine    Art   von  Parallele).     Ob    stets    nach 
Ablauf  von  drei  Jahren  die  £-:ifdvs'.a  des  Gottes  erwartet  wurde  (wie  in 
den  Dionysosfeiem  nach  Ablauf  von  zwei  Jahren:   s.  oben  p.  304.  305) ? 
Unbekannt  ist,  ob  auch  diese  thrakischen  Stämme  die  e-'.'4>av£'a  des  Gottes 
mit  enthusiastischen  Festen  feierten.     Auf  ein   enthusiastisches  Element 
in   dem  Cult    des  Z.  scheint    es   hinzuweisen,    wenn  man  von  den  thra- 
kischen „Aerzten  des  Zalmoxis**   hört  (Plat.  Charm.  156  D),  und  —  was 
mit  der  latpix-ri  meist  eng  verbunden  ist  —  von  Mantik  in   diesem  Cult. 
Roh  de,  Seelencult.  21 
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ersonnen  Laben  mag,  er  ist  darauf  geführt  worden  durcli  die 
AVahrnelinmng  der  nahen  Verwandtscliaft  der  Pythagoreischen 
Seelenlehre  mit  dem  thrakischen  Seelenglauhen ;  ebenso  wie 
durch  dieselbe  Wahrnelmiung  andere  verführt  worden  sind,  um- 
gekehrt den  Pythagoras  zum  Schüler  der  Thraker  zu  machen '). 
Es  kann  hiernach  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  man  die,  dem 
Pythagoras  eigene  Lelire  von  der  Seelenwanderung  in 
Tluakien  wiedergefunden  hatte,  und  dass  der  Glaube  an  die 
„Wiederkehr"  der  Seele  so  zu  verstehen  ist  (wie  er  auch  allein, 
ohne  durch  den  Augenschein  widerlegt  zu  werden,  sich  be- 
haupten konnte),  dass  die  Seelen  der  Todten  in  immer  neuen 
Verkörperungen  wiederkelu-end  ihr  Leben  auf  Erden  fortsetzen, 
und  insofern  „unsterblich"  seien.  Wirklich  scheint  auch  eine 
Andeutung  des  Euripides  den  Glauben  an  wiederholte  Ein- 
körperung  der  Seele  als  thrakischen  bezeichnen  zu  wollen^). 
Es  wäre  eine  gerechte  Erwartung,  dass  zwischen  diesem, 
griechischen    Berichterstattern    sehr   auffallenden   Unst^rblich- 


Deuu  das  will  es  ja  bedeuten,  wenn  Z.  selbst  ein  itavii^  heisst  (Strab. 
16,  762,  4,  297 ;  vgl.  auch  den  sonst  werthlosen  Bericht  des  Aut.  Diog.  bei 
Porphyr,  v.  Pyth,  14.  15).  Endlich  scheint  (wie  in  den  analogen  Fällen, 
die  oben  p.  307,  2;  318,  1  berührt  sind)  auf  enthusiastischen  Colt  bei  den 
Geten  hinzuweisen  die  (ileichsetzung  des  Priesters  mit  dem  Gotte.  Der 
(König  und  Staat  beherrschende:  ähnlich  dem  lepeu<;  xoD  Aiovuoou  bei  den 
Bessern  [oben  \),  814,  2],  vgl.  Jordanes,  Get,  71)  Oberijriester  Uiess  selbst 
»Gott":  Strabo  7,  298.  Daher  übrigens  lag  die  Verwandlung  des  schon 
von  Herodot  (4,  96)  ganz  richtig  als  ^a-l^tov  ':;<;  rirjjsi  eizt/iopioc  aner- 
kannten Gottes  Zalmoxis  in  einen  Menschen  der  Vorzeit  besonders  nahe 
(wie  sie  ja  auch  bei  Strabo  7,  297 f.  geschieht;  vgl.  Jordanes  Get,  39). 
Wenn  der  gegenwärtige  Priester  „Gott"  heisst,  so  wird,  konnte  man 
schliessen,  wohl  auch  der  jetzt  „Gott"  genannte  Zalmoxis  einst  nur  ein 
Priester  gewesen  sein. 

^)  Hermippus  bei  Joseph,  c.  Ap.  1,  22. 

^)  In  der  „Hckabe"  (1243ft*.)  weissagt  der  Thraker  PohTnestor  der 
Hekabe,  sie  werde  nach  ihrem  Tode  eine  Hündin  werden  nops'  e/oo^« 
^ipY !'•'*''*•  Hek.  fragt  tto»^  o' ol^O-a  jtop'^r^c;  tTjc;  efi-yj^  jAexaaTaatv;  Pol.: 
6  Hpv;;'  iLocvT'.;  eiirs  A'.ovü3o;  toc^s.  Es  sieht  aus,  als  ob  Euripides  in  der 
Berührung  des  (ilaubens  an  die  Metempsychose  ein  Stück  thrakischer 
Nationaleigenthümlichkeit  zu  bieten  gemeint  habe.  Er  ist  ein  guter 
Kenner  dieser  Dinge. 
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keitsglauben  der  Thraker  und  deren  Religion  und  enthusiasti- 
schem Gottesdienst  sich  ein  innerer  ZiLsammenhang  auffinden 
lasse.  Einige  Spuren  weisen  auch  auf  eine  engere  Verbindung 
des  thrakischen  Dionysoscultes  und  Seelencultes  hin  *).  AVanim 
aber  an  die  Religion  des  thrakischen  Dionysos  ein  Glaube  an 
das  unvergängliche,  selbständige  und  nicht  auf  die  Dauer  des 
Aufenthalts  in  diesem  Leibe,  der  sie  gegenwärtig  umschliesst, 
bescliränkte  Leben  der  Seele  sich  anschloss,  das  werden  wir 
nicht  sowohl  aus  der  (uns  zudem  ungenügend  bekannten)  Xatur 
des  Gottes,  dem  jener  Cult  gewidmet  war,  verstehen  wollen 
als  aus  der  Art  des  Cultus  selbst.  Das  Ziel,  man  kann  sagen 
die  Aufgabe  dieses  Cultes  war  es,  die  En^egung  der  an  ihm 
Theilnehmenden  bis  zur  „Ekstasis"  zu  trei])en,  ihre  „Seelen'^ 
dem  gewohnten  Kreise  ihres  menschlich  beschränkten  Daseins 
zu  entreissen  und  als  freie  Geistor  in  die  Gemeinschaft  des 
Gottes  und  seines  Geisterschwarms  zu  erheben.  Die  Ent- 
zückungen dieser  Orgiasmen  schlössen  denen  die  als  wahre 
^Bakchen"  ^)  wirklich  in  den  Zustand  heiligen  Wahnsinns  ge- 


*)  Zusammeuhang  des  thrakischen  I)ion3'sosculte8  mit  dem  Unsterb- 
lichkeitsglauben und  Seelencult  findet  Rapp,  Projjfr.  p.  15  ff.  bezeugt  durch 
die  von  Heuzey  in  thrakischen  Gegenden  gefundenen  Inschriften.  Ein  zu 
Doxato  (bei  Philippi)  gefundenes  Grabepigramm  (C.  I,  L.  III  686)  sagt 
von  einem  verstorbenen  Jüngling  (v.  12  fr.):  reparatus  vicis  in  Elysiis. 
Sic  placitum  est  divis,  aeterna  vivere  forma  qui  heue  de  snpero  lumine  sit 
meritus.  —  nunc  seu  te  Bromio  signatae  mystides  ad  se  florigero  in 
prato  congregem  uti  Satyrum,  sicc  canistriferae  poscunt  sihi  Na'ides  aeqxie, 
giii  ducibus  taedis  agmina  festa  trahas  u.  s.  w.  Es  fehlt  freilich  alles  uuf 
spezifisch  thrakischen  Cult  hinweisende  in  dieser  merkwürdigen  Phantasie. 
Dagegen  deutet  die  Schenkung  eines  Bithus  und  Hufus  an  die  thiasi  Liberi 
patris  Tasibasteni  von  300  Denaren  ex  quorum  reditu  annuo  rosaUbus 
(also  an  dem  jährlichen  Seelenfest)  ad  monimentnm  eortim  vescentur 
((/.  /.  L.  III  703)  schon  durch  den  localen  Beinamen  des  Dionys  (vgl.  ib.  704) 
auf  specieU  thrakischen  Cult  des  Gottes  und  Zusammenhang  desselben  mit 
dem  Seelencult  hin.  Auch  die  Verbindung,  in  die  Euripides  Hec,  1243  fl*. 
den  Glauben  an  Palingeuesie  mit  dem  Orakel  des  thrakischen  Dionys 
setzt,  scheint  einen  Zusammenhang  dieses  Glaubens  mit  dem  Dionysoscult 
vorauszusetzen. 

')  KoXXot  ilI'j  vapi)-rjxo'<p6p(Ot,  raüpoi  oe  t»  Baxyoi.  Der  orphische  Vers 
(Lob.  Agl,  813  ff.)   will,  eigentlich  verstanden,   besagen,    dass  unter   der 

21* 
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rietlien,  ein  Gebiet  der  Erfahrung  auf,  von  dem  ihnen  ihr  Da- 
sein im  vollbesonnenen  Tagesleben  keine  Kunde  geben  konnte. 
Denn  als  Erfahrungen  gegenständhchen  Inhalts  mussten  sie 
die  Empfindungen  und  Gesichte,  die  ihnen  in  der  ^Ekstasis" 
zu  Theil  geworden  waren,  auffassen  *).  Wenn  nun  der  Glaube 
an  das  Dasein  und  Leben  eines  von  dem  Leibe  zu  unter- 
scheidenden und  von  ihm  abtrennbaren  zweiten  Ich  der  Men- 
schen schon  durch  die  ^Erfiihrungen"  von  dessen  Sonderdasein 
und  selbständigem  Handeln  in  Traum  und  Ohnmacht  genährt 
werden  konnte^),  um  wie  viel  nielir  musste  sich  dieser  Glaube 
befestigen  und  erhöhen  bei  denjenigen,  die  in  dem  Kausch 
jener  Tanzorgien  an  sich  selber  „erfaliren"  hatten,  wie  die 
Seele,  frei  vom  Leibe,  an  den  Wonnen  und  Schrecken  des 
Götterdaseins  theilliaben  könne,  sie  aber  allein,  die  Seele,  das 
unsichtbar  im  Menschen  lebende  Geisterwesen,  nicht  der 
ganze,  aus  Leib  und  Seele  gebildete  Mensch.  Das  Gefühl  ihrer 
Götthchkeit,  ihrer  Ewigkeit,  das  in  der  Ekstasis  sich  blitzailig 
ihr  selbst  offenbart  hatte,  musste  der  Seele  sich  bald  zu  der 
bleibenden  Ueberzeugung  fortbilden,  dass  sie  göttlicher  Natm* 
sei,  zu  göttlichem  Leben  berufen,  sobald  der  Leib  sie  freilasse, 
wie  damals  auf  kurze  Zeit,  so  dereinst  für  immer.  Welche 
Vernunftgründe  könnten  stärker  einen  solchen  Spirituahsmus 
befestigen    als    die  eigenste  Erfahrung,    die  schon  hier    einen 

grossen  Zahl  der  Theilnehmer  an  den  bakchischen  Feiern  doch  nur  wenige 
sich  mit  Hecht  mit  dem  Xamen  des  Gottes  selbst  benennen,  als  durch 
ihre  ekstatische  Erregung  mit  ihm  eins  geworden.  Es  war  hierzu  eine 
eigene  morbide  Anlage  erforderlich.  Dieselbe,  welche  unter  anderen  Ver- 
hältnissen zum  ächten  Schamanen,  Piaje  u.  s.  w.  befähigt. 

*)  Selbst  nach  Aufhören  der  exotäs:;  scheinen  dem  Ekstatischen  die  ge- 
habten Gesichte  thatsächlichen  Inhalt  gehabt  zu  haben:  o'ov  oüv5^T|  'Avr.- 

jtsva  xal  tu;  jr/r,jiov£'JovT£^.  Arist.  tc.  jjlvtjIxyj;  p.  450 a,  8.  —  „Zauberer,  die 
nachher  zum  Christenthum  bekehrt  wurden,  waren  gewöhnlich  auch  später 
noch  von  der  AVirklichkeit  früherer  Erscheinungen  überzeugt,  sie  waren 
ihnen  als  etwas  Reales  vorgekommen.'*  Müller,  Amerik,  Urrel,  80.  Zu 
den  dort  gegebenen  Beispielen  vgl.  noch  Tj-lor,  Frimit.  cult.  2, 120.  Cranz, 
Hist,  von  Grönl,  1,  272. 
2)  S.  oben  p.  6  ff. 
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Vorschmack  gewährt  hatte  von  dem,  was  einst  für  immer  sein 
werde? 

Wo  sich  auf  dem  angedeuteten  AVege  die  üeberzeugung 
von  der  selbständigen  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode 
ihres  Leibes  zu  dem  Glauben  an  Götthclikeit  und  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  steigert,  da  bildet  sich  aus  der  allen  naiven 
Völkern  und  Menschen  naheliegenden  Unterscheidung  zwischen 
„Leib"  und  „Seele"  leicht  ein  Gegensatz  zwischen  diesen 
beiden  heraus.  Allzu  jäh  war  der  Sturz  von  der  Höhe  tief- 
erregter Lust  der  in  der  Ekstase  frei  gewordenen  Seele  hinab  in 
das  nüchterne  Dasein  im  leibumschlossenen  Leben,  als  dass  nicht 
der  Leib  ein  Hemmniss  und  eine  Beschwerung,  fast  ein  Feind 
der  gottentstammten  Seele  scheinen  sollte.  Entwerthung  des 
alltäghchen  Lebens,  Abwendung  von  diesem  Leben  wird  die 
Folge  eines  so  gesteigerten  Spirituahsmus  sein,  auch  schon  da 
wo  solcher,  weit  entfernt  von  aller  speculativen  Begründung,  den 
Untergrund  der  rehgiösen  Stimmung  eines  von  den  abstracten 
Gedanken  einer  auf  AVissenschaft  begründeten  Bildung  noch 
nngeplagten  Volkes  bildet.  Eine  Spur  solcher  Herabsetzung 
des  irdischen  Lebens  gegen  das  Glück  eines  freien  Geister- 
daseins zeigt  sich  in  dem  was  Herodot  und  andere  Erzähler 
Tou  einzelnen  thrakischen  Stämmen  berichten  *),  bei  denen  der 


*)  Herodot  5,  4  (von  den  Tpao-oi.  So  auch  Hesych.  s.  Tpabzoi).  Die 
Jlrzählung  ging  dann  in  den  bleibenden  Bestand  der,  zur  Erläuterung  des 
ITustäten  des  v6p.o^  benutzten  vojjl'jjl«  Jjapflapixd  über.  Sie  wird  bald  von 
den  KpoJiuCoi  (bei  denen  auch  der  Unsterblichkeitsglaube  blühen  sollte, 
s.  oben  p.  320,  2)  erzählt:  Isigon.  mirab,  27,  bald  (vielleicht  nach  dem 
Vorgang  des  Ephorus)  von  den  Kaostavoi:  so  Nie.  Damasc.  mirab.  18 
(West.)-,  Zenob.  prov,  5,  25  p.  128,  5  Gott.  (Kao-to»,  Kaocoivoi).  So  auch 
in  einem  Rest  irgendwelcher  vor  dem  3.  Jahrhundert  geschriebener  voiujia 
jiapfiapixa  (die  just  dem  Aristoteles  zuzuschreiben  keinerlei  (»rund  ist) 
bei  Mahafify,  On  the  Flinders  Pctrie  Pajyyri.  Transscript,  p.  29:  Kau- 
3iavol?  Si  vojAifJLOV  TOü^  jjLsv  '(VJ0ii.hrj0(;  i)*pTjV£iv,  TOJ)«;  0£  TE/ve'jxdiVTot^  e^>oai- 
^ovi^siv  cii?  TcoXXtöv  xaxtüv  (so  oder  ;:ova)v  ist  wohl  zu  ergänzen,  nach  Euri- 
pides  in  dem  berühmten  Fragment  des  Kresi)honte8:  e/pY^v  y«P  "^^l^^^ 
—  fr,  450,  das  wohl  auf  Herodots  Bericht  anspielt)  6tvaz£ra'>jj.evoü;. 
Thraker  im  Allgemeinen,  einen  nicht  bestimmt  bezeichneten  thrakischen 
Stamm  nennen  Sext.  Empir.  Pi/rrh.  hitpoL  3,  232,  Yal.  Max.  2,  6,  12  (beide 


-     326     — 

Neugeborene  von  seinen  Angehörigen  mit  Klagen  empfangen, 
der  Verstorbene  mit  Freudenbezeugungen  begraben  wurde, 
weil  er  nun,  allem  Leid  entronnen,  „in  voller  Glückseligkeit" 
lebe*).  Aus  der  Ueberzeugung  der  Thraker,  dass  der  Tod 
nur  der  üebergang  zu  einem  erhöhten  Leben  der  Seele  sei, 
leitete  man  die  Freudigkeit  ab,  mit  der  diese  im  Kampf  dem 
Tode  entgegen  gingen^).  Ja,  man  schrieb  ihnen  ein  wahres 
Todesverlangen  zu,  weil  ihnen  „das  Sterben  schön  zu  sein 
scheine" "). 


deutlich  aus  Sammhingen  von  vojt'.jjLa  ßap,^aptxa  schöpfend);  Pomp.  Mela 
2,  18;  Archias,  anthoL  Palat  9,  111.  Es  gab  also  drei  Quellen  des  Be- 
richts :  ausser  Herodot  noch  zwei  andere,  in  denen  die  Krobyzen  oder  die 
Kausianer  statt  der  bei  Herodot  erwähnten  Trauser  genannt  waren. 

*)  03ü)v  xaxüiv  eJaTraXXay^fsl^  Izxi  ev  tzolz-q  eo3a'.|iovii(j.  Herod. 

*)  S.  Julian  Caesar,  327  D.  Pomp.  Mela  2,  18.  Von  den  Kao3'.av:ot 
ähnlich  der  Anonymus  bei  Mahaffy  a.  0.  p.  29,  10 — 12.  —  «Famblich  r. 
JPyth.  173:  infolge  des  von  Zalmoxis  gelehrten  (pythagoreischen)  Un- 
sterblichkeitsglaubens  et»,  xal  vuv  oi  VoLfAzai  [diese  weil  von  Zalm.  unter- 
richtet: gleiche  fabelhafte  Quelle  wie  bei  Hippolyt.  ref,  haer,  p.  9,  25 ff. 
Mill.]  xal  Gl  Tf»aA£t<  xa:  rzriiXoX  twv  ßap^apu>v  to'j<  a'jtiiv  ly.oh^  icei^oostv, 
U)^  oux  £3X1  'il^af»YjVa'  ty^v  ^ü/y^v  —  xctl  oti  tov  ^avatov  oh  '^o^r^xeov,  aX/«d 
icpo?  TO'j^  x'.vo'jvo'jr:  eüfxuGTtü^  exiEov.  (TpdXst^]  xpaXt^  die  Hs.  TpaXXs:?, 
sachlich  richtig,  Scaliger.  Aber  TPAAEII  heissen  die,  nach  dem  Stamme 
genannten  Pergamenischen  Soldtruppen :  Ins.  v.  Pergamon  I,  n.  13, 23.  59. 
Die  Traler  waren  ein  südthrakischer  Stamm:  Plut.  Agesil,  16  [vgl. Hesych. 
s.  TyAl-li;.  Strabo  14,  649;  p.  119,  15  Kram.  Sehr.  TpaX>ia>v.  TraUi 
Thraeccs  Liv.  38,  21,  2.  Andremale  nennt  er  die  Traler  lüyriorum  genus 
27,  32,  4.  31,  35,  1.  Es  scheint  illyrische,  von  den  thrakischen  ganz  ver- 
schiedene Traler  gegeben  zu  haben.  Vgl.  Steph.  Byz.  v.  By;y'^»  HoXoopoc;, 
Tpa/.X'la]). 

')  Appetitus  maximus  mortis.  Martian.  Capell.  6,  656.  Vorzugsw^eise 
die  Thraker  meint  wohl  auch  Galen,  wenn  er  von  ßapßapwv  svioi;  spricht, 
welche   die  Meinung  hegten,   oti   t6  aro^Hz-fj^xetv  Iz-l  xo/.ov  (XIX  p.  704). 


Dionysische  Religion  in  Griechenland.    Ihre 
Einigung  mit  apollinischer  Religion.    Ekstatische 
Mantik.    Eathartik  und  Geisterzwang.    Askese. 


Die  Griechen  haben,  wie  vielleicht  Gestalt  und  Verehrung 
des  Ares,  der  Musen,  von  den  Thrakern  auch  den  Cult  des 
Dionysos  übernommen  und  sich  zu  eigen  gemacht.  Alle 
näheren  Umstände  der  Aneignung  entziehen  sich  unserer 
Kunde:  sie  vollzog  sich  in  jener  Zeit  jenseits  der  Schwelle 
geschichtlicher  Erinnerung,  in  welcher  die  Fülle  eigener  Triebe 
und  Gedanken,  mit  entlehnten  Gestaltungen  fremden  Glaubens 
xinbefangen  gemischt,  zur  griechischen  Religion  sich  zusammen- 
schloss. 

Der  fanatische  Dionysosdienst  ist  schon  dem  Homer  be- 
gannt; schon  bei  ihm  trägt  der  Gott  den  Namen,  durch  den 
^i'st  griechische  Verehrer  den  Fremden  sich  vertraut  gemacht 
liaben').  Dennoch  erscheint  Dionysos  im  Epos  kaum  einige 
IMale  flüchtig  im  Hmtergrund.  Er  ist  nicht  der  Spender 
des  AVeintrunkes;  er  gehört  nicht  zu  der  Tafelrunde  der  im 
Olymp    versammelten    grossen  Götter 5    er    greift  auch  in  der 


*)  Dass  Dionysos  der  griechische  Name  des  Gottes  ist,  darf  man 

festhalten,  wenngleich  eine  glaubliche  Etjinologie  des  Wortes  noch  nicht 

j^efunden  ist.    Der  neulich  gemachte  Versuch  einer  Ableitung  aus  dem 

Thrakischen  hat  wenig  Einleuchtendes.    Auch  habeu  die  Alten   niemals 

«.A'.ovuoo^  (Ai(uvu30(;,  Asüvooo^  u.  s.  w.)  als  die    thrakische  Benennung   des 

<jotte8  angesehen  und   dafür  ausgegeben,   wie   doch  lot[iaCto^  u.  s.  w.  — 

-Xjäge  in  A'.ovooo^  etwas  wie:    Aio;  Nfja-fjio^  oto?,  so  wäre  mit  dem  Namen 

H)ion.  wohl   gar   schon    die  Sage   von    der  Abstammung   von   Zeus   (und 

Semele)  und  also    die  Einfügung  des  fremden  Gottes  in  die   hellenische 

^fjtterfamilie    gegeben.     Aber    davon   wissen   die    homerischen   Gedichte 

xioch  nichts  (ausser   in  der    späten,   hesiodisirenden  Stelle,  II.  14,  323ff.) 

xind  es  ist  kein  Grund,  einen  solchen  Sinn  in  dem  Namen  des  Gottes  zu 

linden. 
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Erzälilung  beider  lioiiierisclien  Gedichte  in  das  Leben  und  die 
Schicksale  der  Menschen  nirgends  ein.  Es  ist  nicht  nöthig, 
für  das  Zurücktreten  des  Dionysos  in  der  homerischen  Dich- 
tung  weitlier  geholte  Gründe  beizubringen.  Homers  Schweigen 
sagt  es  deutlicli  genug,  dass  zu  jener  Zeit  der  thrakische  Gott 
im  griechischen  Leben  und  Glauben  eine  ül>er  local  be- 
schränkten Cult  hinausgehende  Bedeutung  noch  nicht  ge- 
wonnen hatte.  Das  ist  leicht  verständlich.  Denn  nur  all- 
mählich hat  sich  in  Griechenland  der  Dienst  des  Dionysos 
Geltung  errungen.  Von  Kämpfen  und  Widerstand  gegen 
den  frenulen  und  fremdartigen  Cult  berichten  mancherlei  Sagen. 
Es  wird  erzählt,  wie  dionysische  Easerei,  die  Ekstase  der  dionysi- 
schen Tanzfeste,  das  gesanmite  Weibervolk  mancher  Land- 
schaften in  Mittelgriechenland  und  dem  Peloponnes  ergriöen 
habe ').  Einzelne  Frauen  weigern  sich,  den  auf  den  Berghöhen 
in  bakchisclier  Raserei  herumschweifenden  Genossinnen  sich  an- 
zuschliessen,  hier  und  da  widersetzt  sich  der  König  des  Landes 
dem  Eindringen  dieses  tobenden  Gottesdienstes.  Was  uns  von 
dem  Widerstand  der  Töcliter  des  IVfinyas  in  Orchomenos,  des 
Proitos  in  Tiryns,  der  Könige  Pentheus  von  Theben,  Perseus 
von  Argos-)  gegeii  die  tundringende  dionysische  Cultweise  er- 

*)  Die  Weiber  in  Büotien  svD'scoTaTa  sjx^xvTj^av  (vgl.  Eurip.  Bacch.) 
Tal^  AaxsOoi'.jLoviüiv  '^fy/rx',^v^  svins^s  Tt;  olz'^j^  ßaxytxo^  xal  Talg  täv 
Xicov.  Aelian.  rar.  hist.  3,42.  (ianz  allgemoin  vom  Rasen  der  "Weiber  in 
Argos  (xo*v  £v  ^Ao-'ii  y'jv/'.xiöv  iJLavs'.asmv)  redet  Horodot  9,  34,  wo  andere 
nur  von  liaserei  der  Tüehter  des  Proitos  sprechen.  Beides  schliesst  sich 
nicht  aus,  es  sind  zwei  Stadien  derselben  Geschichte.  Das  p-atvEsO^'.  der 
gcsanimteii  weil)lichcn  Bevölkerung  ist  nicht  (wie  es  in  späteren  Berichten 
allerdings  bisweilen  aussieht)  eine  Strafe  des  Dionysos,  sondern  nur  ein 
anderer  Ausdruck  für  die  Annahme  seines  Cultes  (==  jiax/sfWiv  Ant.  Lib.  10) 
der  eben  im  |ia:vc3»V/'.  besteht.  Das  /xaivs-O-a»  der  einzelnen  anfangs  der, 
epidemisch  um  sich  greifenden,  dionysischen  Schwärmerei  widerstrebenden 
Frauen  (aui;h  der  Tr)chter  des  Kleuther:  Suid.  s.  jjLsXava».*;.  Aiov.)  ist  eine 
Strafe  des  erzürnten  (lottes  insoweit  es  sie  zur  Erwürgung  der  eigenen 
Kinder  treibt.  —  Das  allgemein  verbreitete  „Rasen**  im  neu  eindringen- 
den DiouvKoscult  berührt  auch  Diodor  4,  68,  4;  Apollodor.  2,  2,  2,5-,  Pau- 
san.  2,  18,  4.     Vgl.  Xonnus  Lionys.  47,  481  ff. 

'^)  Kampf  des  Perseus  gegen  den  mit  den  Mänadcn  heranziehenden 
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zählt   wird,   hat    freilicli,   in   Walirheit   zeitlos,   nur  durch  die 
trügerischen  Anordnungskünste    der  IMythengeschichtschreiber 
gelehrter  Zeit   den  Anscliein  zeitlich  bestimmbarer  Ereignisse 
gewonnen,     und  was  den  Ausgang  und  die  Spitze  der  meisten 
jener  Erzählungen  bildet:  wie  die  AV^iderstrebenden  selbst,  von 
um   so   wilderer   Manie   ül)erfallen,   in   bakchischem  AVahnsinn 
statt    des  Oi)ferthiers    die   eigenen  Kinder  erwürgen  und  zer- 
reissen,  oder  (wie  Pentheus)  selbst  den  rasenden  Weibern  als 
Opfei-thier  gelten  und  von  ihnen  zemssen  werden  —  das  sind 
Sagen   von   der  Art   der  vorbildlichen  Mythen,   durch  welche 
einzelne  Vorgänge   des  Gottesdienstes,   sei   es   in  der  Erinne- 
rung lebende  oder  gar  noch  in  der  Wirklichkeit  übliche  Opfer 
eines  Menschen  an  dionvsischen  Festen,  ein  Vorbild  und  recht- 
fertigende   Erklärung  an  einem  für  geschichthch  wahr  genom- 
menen Vorgang  der  Sagenzeit  gewinnen  sollen ').    Dennoch  liegt 
ein  Kern  geschichtlicher  AVahrheit  in  diesen  Erzählungen.    In 
ihnen   allen  ist   die  Voraussetzung,   dass  der  dionysische  Cult 
nus    der  Fremde   und   als   ein  Fremdes   in  Griechenland    ein- 
gedrungen   sei.     Wie    diese    Voraussetzung    offenkundig    dem 
t:hatsächlichen  Verlauf  der  Ereignisse   entspricht,   so   kann  es 
oucli    nicht   leere  Erdichtung  sein,   was  die  Sage,    hieran  un- 
xiiittelbar    anschliessend,    von   dem   heftigen  Widerstand,    den 
dieser  und  eben  nur  dieser  Cult  an  mehreren  Stellen  Griechen- 

X)ioTiyso8:  Sieg  des  Perseus,  aber  endlich  Ver8<)limnig,  Einrichtung  eines 
Cultus,  Errichtung  eines  Hoiligthums  des  Dionysos  Kresios:  Pnusan.  2,  20,  4; 
£i2,  1;  23,  7.  8.  Aehnlich  Nonnus,  Dioni/s,  41,  475 — 741;  Apollod.  3,  5, 
S,  3;  Schol.  V.  II.  14,  319.  Vgl.  Meineke,  Anal.  Alex.  51.  (Dionysos  fällt  im 
[ampfe  gegen  Perseus :  Dinarch  „der  Dichter"  hei  Euseb.  chron.  II,  p.  44. 
[a.  718  Abr.].  S.  Lobeck,  Agh  573 f.)  —  Lykurjj  gehört  eigentlich 
Xnicht  in  diese  Heihe ;  die  Sage  von  ihm,  wie  sie  Apollodor  3,  5,  1  (wahr- 
^cheinlich  nach  der  Gestaltung,  die  Aeschylus  ihr  gegeben  hatte)  erzählt, 
i«t  eine  spätere  T'mdichtung  der  bei  Tlomer  erhaltenen  Fabel  nach  dem 
"VTorbild  der  Greschichteu  von  Pentheus  und  von  den  IMinj'adcu  oder  von 
«ien  Proetiden. 

*j  Deutlich  ist  dies  namentlich   in  der   auf  Orchomenos  bezüglichen 
•Sage:  vgl.  den  Bericht  bei  Plut.  Qiiaest.  graec.  38.     Auch  für  die  übrigen 
Sagen  ist  gleicher  Aulass  im  Opferritual  sehr  wahrscheinlich.  Vgl.Welcker, 
Gr.  Göiterl.  1,  444  ft*. 
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lands*)  gefunden  habe,  berichtet.  Wh*  müssen  anerkennen, 
dass  in  solchen  Sagen  sich  geschichthche  Eiinnerungen  er- 
halten haben,  m  die  Form  gekleidet  welche  alle  älteste  grie- 
chische Ueberlieferung  annimmt,  die  mythische,  die  alle 
Ereignisse  der  Wirkhchkeit  und  ihre  Zufälligkeiten  zu  Typen 
von  vorbildhcher  Allgemeingiltigkeit  verdichtet. 

Nicht  ohne  Widerstand  also  scheint  sich,  von  Norden  her 
nach  Böotien,  von  Böotien  nach  dem  Peloponnes  vordringend, 
der  dionysische  Cult  ausgebreitet  zu  haben.  In  Wahrheit 
müsste  man,  auch  wenn  keinerlei  Berichte  uns  hiervon  redeten, 
voraussetzen,  dass  unter  Griechen  ein  tief  gewurzelter  Wider- 
wille sich  gegen  den  verwirrenden  Taumel  des  thrakischen 
Cultes  gewehrt,  die  Abneigung  ursprünglichsten  Instinctes  sich 
gesträubt  haben  werde,  in  diesen  überschwängUchen  Erregungen 
sich  ins  Grenzenlose  der  Empfindung  zu  verheren.  Was 
thrakischen  AVeibern  anstehn  mochte,  das  zügellose  Herum- 
schweifen in  nächtlichen  Bergfeiern,  dem  konnte,  als  einem 
Bruche  aller  Sitte  und  Sittsamkeit,  griechisches  Bürgerthum 
nicht  ohne  Kampf  nachgeben^).  Die  AVeiber  waren  es,  die 
der  neu  eindringende  Cult  in  einem  wahren  Taumel  der  Be- 
geisterung fortgerissen  zu  haben  scheint^),  ihnen  zunächst  mag 
er  seine  Einführung  zu  verdanken  gehabt  haben.  Was  ims 
von  der  Unwiderstehlichkeit  und  der  allgemeinen  Ausbreitung*) 
der  bakchischen  Tanzfeste  und  ihrer  Aufregungen  berichtet 
wird,  lässt  an  die  Erscheinungen  solcher  rehgiösen  Epidemien 
denken,  deren  manche  auch  in  neueren  Zeiten  bisweilen  ganze 
Länder  überfluthet   hat.     Man   mag  sich    namentUch  der  Be- 

»)  Vgl.  noch  Sehol.  Arist.  Ach.  243. 

\)  Vgl.  Eurip.  Bacch.  213  ff.  487.  32  ff.  Die  Töchter  des  Minyas 
i-oO-ofjv  lO'lx;  '(r/,\i,izoL^  (s.  Perizon.)  xal  oia  xoüto  o'jk  l^ivovzo  z(h  d-sö»  ^fu- 
vdoe;.  Aelian.  var.  hist.  3,  42.  Bezeichnend  ist  der  in  den  Sagen  überall 
hervortretende  Gegensatz  der  Hera,  die  die  Ehe  hütet,  zu  Dionysos. 

')  op^'.Y'Jvaixa  A'.ovosov  —  unbek.  Dichter  bei  Plut.  de  exil.  17; 
Sympos,  4,  6,  1 ;  de  EI  ap.  D.  9.  iXa{)-i,  slpa'f ubta,  yj^^aiiLfxyi^ :  hymn. 
Homer.  34,  17. 

*)  Wie  eine  Ansteckung,  eine  Feuersbrunst,  t^ot^  too'  s-pp^  (osxsicup  e^d::- 
Tsxai  5j^>p'.3iia  Hax/oO,  'yOYo;  e;  "KX^Y^va;  j^sY»;.  Pentheus  bei  Eurip.  Baech.171^ 
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richte  von  der  gewaltsam  sich  verbreitenden  Tanzwuth  erinnern, 
die  bald  nach  den  schweren  körperlichen  und  seeHschen  Er- 
schütterungen,  mit    denen   der  „schwarze  Tod''   im  14.  Jahr- 
hundert  Europa   heimgesucht   hatte,   am  Rhein  ausbrach  und 
Jahrhunderte   lang  sich   nicht  ganz  beschwichtigen  liess.     Ein 
unwiderstehhches  Verlangen  trieb  die  von  der  Sucht  Ergiiflfenen 
zum  Tanzen.  Die  Umstehenden  wurden  durch  einen  krankhaften 
Zwang  der  Mitempfindung   und   Nachahmung  ebenfalls  in  die 
Wirbel   des    Tanzes    gerissen.     So    breitete   sich    das   Leiden 
epidemisch  aus;    und  es  zogen  grosse  Schwärme   der  Tanzen- 
den,  Männer,   Weiber   und  Mädchen,   durch   das  Land.     Un- 
verkennbar lassen  auch  die  erhaltenen  dürftigen  Berichte  noch 
den  religiösen  Charakter  dieser  Tanzerregung  erkennen,  welche 
auch    der  GeistHchkeit  als    „eine  Ketzerei''  galt.     Die  Tänzer 
riefen    den    Namen     des   heiligen    Johannes,    oder    auch    die 
Xamen  „gewissei*  Dämonen''  an;  Hallucinationen  und  Visionen 
religiöser  Art  begleiteten  ilire  Entzückungen*).     War  es  eine 
ähnliche  reUgiöse  Volkskrankheit,  die  in  Griechenland,  vielleicht 
im  Gefolge    der   tiefen  Beunnihigung   des   seelischen   Gleich- 
gewichts, welche  die  zerstörende  Völkerwanderung,  die  man  die 
dorische   nennt,   mit   sich   bringen   musste,    die  Gemüther   für 
die  Aufnahme   des  thrakischen  Dionysos  und   seiner  enthusia- 
stischen Tanzfeiern  empfänglich  machte?  Auf  jeden  Fall  brach 
sieb,  anders  als  jene  mittelalterliche  Bewegung,  diese  Erregung 
nicht  an  einer  schon  befestigten   und  abgeschlossenen,    anders 
gearteten   Keligion   und   Kirche.      Das    Eindringen   und   Vor- 
*ic;hreiten  der  DionysosreUgion  in  Griechenland  wird  uns  in  dem 
tauschenden  Helldunkel  des  Mythus  nur  halb  erkennbar.    Das 
«i-ler  liegt  ja  klar  vor  Augen,  dass  der  bakchische  Cult,  wenn 


*)  S.  die  bei  Hecker,  Die  gr.  Volkskranich,  des  Mittelalters^  p.  150f., 
X©6ff.  mitgetheilten  Berichte,  besonders  den  des  Petrus  de  Herentals  (bei 
Steph.  Baluzius  Vüae  Fap.  Avinionens.  1,  483).  j,(]uaedam  nomina  daemonio- 
^Kifi  appeUabant,'*^  Der  Tanzende  ceruit  Mariae  filiinn  et  coelum  apertum. 
Die  meister  von  der  heiligen  schrift  di  lesworen  der  denzer  endeiles,  di 

"•»»«»ntew,  daz  si  besessen  weren  von  dem  bösen  vigende.   (Limburger  Chronik 

p.  64,  26  ed.  Wyss  [Mon,  Germ.]). 


i 
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aucli  wohl  nach  Ueberwindung  manches  Hemmnisses,  sich  be- 
festigte in  Hellas,  sich  siegreich  über  Festland  und  Inseln 
ausl)reitete,  und  im  Laufe  der  Zeit  jene  weit  und  tiefreichende 
Bedeutung  im  griechischen  Leben  gewann,  von  der  die  home- 
rischen Gedichte  noch  keine  Voi-stellung  geben  konnten. 


2. 

Es  war  nicht  mehr  ganz  der  altthrakische  Dionysos,  der 
den  übrigen  grossen  Göttern  des  griechischen  Olymps,  als 
einer  ihresgleichen,  zur  Seite  trat.  Sein  Wesen  hellenisirt  und 
humanisirt  sich.  Städte  und  Staaten  feiern  ihm  Jahresfeste, 
in  denen  er  als  Spender  des  begeisternden  Trankes  der  Rebe, 
als  dämonischer  Schützer  und  Förderer  alles  AVachsthums  und 
Gedeihens  im  PHanzenreiclie  und  der  ganzen  Natur,  als  gött- 
liclie  Verkör})erung  des  ganzen  Umfanges  und  Reichthums 
natürlicher  Lebensfülle,  als  Vorbild  gesteigerter  Lebensfreude 
gefeiert  wird.  Die  Kunst,  als  höchste  Blüthe  alles  Muthes 
und  Uebermuthes  zum  Leben,  gewinnt  ins  Unermessliche  An- 
schauung^' und  Anregung  aus  dem  dionysischen  Cult.  Der 
letzte  Gipfel  griechischer  Dichtung,  das  Drama,  steigt  aus  den 
Chören  dionysischer  Feste  empor. 

Wie  aber  die  Kunst  des  Schauspielers,  in  einen  fremden 
Charakter  eiiizugehn  und  aus  diesem  heraus  zu  reden  und  zu 
handeln,  immer  noch  in  dunkler  Tiefe  zusanmienhängt  mit 
ihrer  letzten  AVurzel,  jener  Verwandlung  des  eigenen  Wesens, 
die,  in  der  Ekstasis.  der  wahrhaft  begeisterte  Theilnehmer  an 
den  nächtlichen  Tanzfesten  des  Dionysos  an  sich  vorgehen  fühlt: 
so  haben  sich  in  allen  AVandlungen  und  Umbildungen  seines 
ursprünglichen  AVesens  die  GrundUnien  des  Dionysos,  wie  er 
aus  der  Fremde  zu  den  (i riechen  gekommen  war,  nicht  völUg 
verwischt.  Es  blieben,  abseits  von  dem  heiteren  Getümmel  der 
dionysischen  Tagesfeste,  wie  sie  namentlich  Athen  beging, 
Reste  des  alten  enthusiastischen  Cultes  bestehen,  der  nächtlich 
durch  die  thrakischen  Berge  tobte.    An  vielen  Orten  erhielten 
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sicli  trieterische  Feste  ^),  an  denen  in  periodischer  Wiederkehr 
die  „Epiphanie"  des  Dionysos,  seine  Erscheinung  auf  der  Ober- 
welt, sein  Aufsteigen  aus  dem  unterweltlichen  Reiche,  bei 
nächthcher  Weile  gefeiert  Avurde.  An  die  uranlanghche  Art 
des  Dionysos,  des  Herrn  der  Geister  und  Seelen,  der  freilich 
ein  ganz  anderes  Gesicht  zeigte,  als  der  weiche  und  zärthche 
Weingott  jüngerer  Zeit,  gemahnte  noch  mancher  Zug  dionysi- 
scher Feste,  besonders  in  Delplii,  aber  auch  in  Athen  ^).  Die 
ekstatische  ünbändigkeit,  die  finstere  Wildheit  der  alten 
Dionysosfeste  verschwand  nicht  überall,  an  den  trieterischen 
Festen,  an  den  Agrionien  und  Xyktelien  die  man  an  manchen 
Orten  dem  Gotte   zu  Elu-en  begingt),   hielten  sich  kenntUche 


*)  Aufzählung  bei  Weniger,  Dionysosdiemt  in  Elis  (1883)  p.  8. 

^)  In  Delphi  das  Fest  •^po)t;,  an  dem  die  dionysischen  Thyiaden 
betheiligt  waren;  eine  i)sp.£XTj^  avaY">*n  machte  den  Inhalt  der  SptwjAsva 
favEptü^  aus  (Plut.,  Quaest.  Gr,  12),  der  Name  Tjpa>i<  weist  auf  ein  all- 
gemeines Seeleniest  hin  (vgl.  Voigt,  Myth.  Lex.  1,  1048)  [ein  anderes 
allgemeines  Heroeufest  in  Delphi,  s.  oben  j).  170].  In  Athen  bildete  das 
grosse  Seelenfest  der  Choen  und  Chytren  (s.  oben  p.  216  flf.)  einen  Theil 
der  Authcsterien.  Gerade  an  diesen  ap/aiotspa  Atovoaia  (Thucyd.  2,  15,  3) 
erscheint  Dionysos  nach  altem  (ilauben  als  Herr  der  Seeleu.  So  war 
auch  in  Argos,  einem  der  ältesteu  Sitze  des  Dionysoscultes,  das  diony- 
sische Fest  der  Agriania  zugleich  ein  Seelenfest:  vix'jsia  Hesych  s. 
otYpiav'.a  (specialisirt :  IkI  )ua  xüiv  llpoitou  d'O'fa.zipoi'^  [Iphinoe:  Apollod. 
2,  22,  8],  Hesych.  s.  aYP*'^*'*»  *^ch  so  ist  es  ein  Todtenfest).  —  Aus 
X*lut.  de  EI  ap,  D.  9  ist,  bei  der  ununterscheidbaren  Vermengung  delphi- 
scher Cultverhältnisse  mit  den  Meinungen  ungenau  bezeichneter  tfsoXo-f&i, 
in  der  Plutarch  sich  in  jenem  Capitel  gefällt,  leider  nicht  mit  Bestimmt- 
lieit  zu  entnehmen,  ob  es  die  Delpher  sind,  die  Aiov?j3ov  xal  ZaY{>£a  xai 
-ÄoxxsX'.ov  xal  'IsGoaiiTjV  ovofAaCooaiv ,  oder  ob  dies  nur  von  den  O-soXoyo'. 
(and  dann  wohl  von  Orphikern)  gilt. 

•)  Agrionien,  dem  „wilden**  Gotte  (uiiirp'zr^i  xal  aYp'-twv'.og,  im  Gegen- 
satz zum  /aptooiTj^  xal  [isiXt/ioc;  Plut.  Anton.  24)  geweiht,  in  Theben,  in 
A.rgos.  ctYP-*"''*'*  ^*'  *'^'^>t'ce^>'.a>  <»'•'  '^  TzoWä  o:ä  5x6to'j^  ooaxai,  den  oX'jtxria 
«pa  entgegengesetzt  bei  Plut.  Q,  Rojh.  112.  Bakchisches  Getöse  ('iö^o?) 
«n  den  voxxeX'.a:  Plut.  Sympos.  4,6  p.  672  A.  —  Tempel  des  Dion. 
^oxxsXto«;  zu  Megara;  Paus.  1,  40,  6.  Xächtliche  Feiern  (vuxxujp  xa  ko/.X« 
lEurip.  Bacch,  486)  an  den  Dionysien  zu  Lerua:  Paus.  2,  37,  6;  an  dem 
I'este  des  Aiovo-o;;  Aaji:rx*r,p  zu  Pellene:  Paus.  2,  37,  6  ('"JpY'.a  des  Dionys 
l)ei  Melangeia  in  Arkadien:  Paus.  8,  6,  5;  zu  Heraia:  Paus.  8,  26,  1).  — 
Der  orgiastische  Dionysoscult  scheint  sich  namentlich  auch  in  Sparta  ge- 
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Spuren  davon,  inmitten  aller  Feinheit  griechischer  Civilisation. 
Hier  fielen  selbst  Menschenopfer  dem  furchtbaren  Gotte  *). 
Die  äusseren  Zeichen  der  Verzücktheit,  das  Rohessen,  das 
Würgen  und  Zerreisen  von  Schlangen  durch  die  Bakchen  ver- 
schwanden nicht ^).  Und  der  bakchische  Walinsinn,  durch 
den  die  Feiernden  sich  in  die  Gemeinschaft  des  Gottes  und 
seiner  Schaaren  emporschwangen,  verschwand  so  wenig  vor 
dem  sanfteren  Zauber  des  freundlichen  Weingottes  und  seiner 
Feste,  dass  nunmehr  das  Hasen  und  ^Besessensein"  im  Cult 
des  Dionvsos  fremden  Völkern  für  eine  eii^enthümlich  helleni- 
sehe  Form  des  Gottesdienstes  gelten  konnte  ^). 


halten  zu  haben.  Von  dem  ol-xpo;  fjciv,'/iY.6Cf  der  einst  die  Weiber  in 
Sparta  ergriff,  redet  Aelian  v.  h.  3,  42;  von  den  fanatischen  bakchischen 
Feiern  auf  den  Berggipfeln  gibt  eine  Andeutung  Alkman  fr.  34  (aufs 
gründlichste  mispgedeutet  von  Welcker,  Kl.  Sehr.  4.  49  ff.).  Sprichwört- 
lich: virginibus  bacchata  Lacaenis  Taygeta,  \irg.  Georg.  2,  487.  Ein  eigenes 
"Wort  bezeichnete  die  bakchische  "Wuth  dieser  spartanischen  Maenaden: 
?'j-ji.a'.va'.  hiessen  sie  (Philargyr.  zu  Virg.  G,  2,  487.  Hesych.  s.  SuajjLotvoti. 
S.  Meineke,  Anal.  Alex.  360).  Neben  der  ekstatischen  Bergfeier  konnte 
sehr  wohl  das  Verbot  des  trunkenen  Herumziehens  in  Stadt  und  Land 
bestehu,  von  dem  Plato,  Leg.  1,  637  A.  B.  redet. 

*)  Welcker,  Gr..  Götterl.  1,  444.  —  Auf  Menschenopfer  an  thraki- 
schen  Dionysosfesten  deutet  doch  die  wunderliche  Erzählung  des  Porphy- 
rius,  de  abstin.  2,  8  von  den  Ba33ap.ot  (die  er  für  einen  Volksstamm  zu 
halten  scheint)  hin. 

')  Noch  Clemens  Alex.,  Arnobius,  Firmicus  Matemus  reden  von  der 
ai\i.o'fOL'^lfx  der  Bakchen  als  bestehender  Cultsitte.  S.  Bemays,  Die  heraJcUt, 
Briefe  73.  Noch  Galen  spricht  ebenso  von  der  Schlangenzerreissung  an 
bakchischen  Festen  (citirt  von  Lobeck,  Agl.  271,  a):  zum  Fang  der 
Vipern  xdXX'.aTo^  kzzi  xaipö^-'ov  xal  aoxo<;  o  'Avop&jj.a/o;  (V.  79 ff.  seines 
Gedichtes)  sOYjXiuaev,  T'vlxa  xal  ol  tü)  Aiovü3ü)  ^axygoovTo?  etutd'asi  Sia^icäv 
Ta?  £/'.5voc^,  7caüO[JLevoo  ulIv  xoö  Yjpo^,  ot>itu>  o'  Yjpf  jisvcf)  Toö  d'ipou^  {de  antid. 
1,  6;  XIV  45  K.)  -TjVtxa-eytova;  sind  Worte  des  Galen,  nicht  des  Andro- 
machos.    Vgl.  noch  Prudent.  adv.  Symm.  1,  130  ff. 

')  [Man  erinnere  sich  der  merkwürdigen  Erzählung  des  Herodot  (4,  79) 
von  dem  Skythenkönig,  der  sich  in  Borysthenes  einw^eihen  Hess  in  die 
Orgien  des  Dionysos  Bakcheios,  ö^  /xatvsaO'at  h^ocfv,  avO-pwiroü?,  und  wie  seinen 
Skythen  ein  solcher  Gottesdienst  anstössig  war.  Er  galt  ihnen  als  specifisch 
griechisch :  ein  Borysthenite  sagt  zu  den  Skythen :  y)[jl(üv  fap  xataY^XäT8,  a» 
ilx'j^ct:,  Ott  fiaxy£'Jo|JLsv  xal  Yjitä;  6  O-s^;  XafAßavsi.  v5v  outog  b  SaipLWV  xal 
Tov  üjisispov  'firAZ'.kia  XsXd,^T^xs   xal  ^7t.%'/c'js'.  xai  dtzo  toö  ^so5   pLaivexai. 
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So  verschwand  auch  Em2)findung  und  Verständniss  für  den 
Orgiasmus  und  seine  zwingende  Gewalt  nicht.  Noch  schlägt 
uns  aus  den  „Bakchen"  des  Euripides  der  Zauberdunst  enthu- 
siastischer Erregung  entgegen,  wie  er  sinnverwirrend,  Bewusst- 
sein  und  Willen  bindend,  Jeden  umfing,  der  sich  in  den  Macht- 
bereich dionysischer  Wirkung  verirrte.  Wie  ein  wüthender 
Wirbel  im  Strome  den  Schwimmenden,  wie  die  räthselhafte 
Eigenmacht  des  Traumes  den  Schlafenden,  so  packt  ihn  der 
Geisterzwang,  der  von  der  Gegenwart  des  Gottes  ausgeht  und 
treibt  ihn  wie  er  will.  Alles  verwandelt  sich  ihm,  er  selbst 
scheint  sich  verwandelt.  Jede  einzelne  Gestalt  des  Dramas 
verfällt,  wie  sie  in  diesen  Bannkreis  tritt,  dem  heiligen  Wahn- 
sinn ;  noch  heute  lebt  in  den  Blättern  des  Gedichtes  etwas  von 
der  Macht  der  Seelenüberwältigung  dionysischer  Orgien  und 
lässt  eine  Ahnung  von  diesen  fremdartigen  Zuständen  in  den 
Leser  übergghn. 

Wohl  als  eine  Nachwirkung  der  tiefen  bakchantischen  Er- 
regung, die  einst  als  Epidemie  Griechenland  durchflammt  hatte 
Und  noch  immer  in  periodischer  Wiederkehr  in   dionysischen 
^achtfeiern  aufzuckte,  verblieb  dem  gi-iechischen  Naturell  eine 
Hiorbide  Anlage,    eine  Neigung   zu  plötzlich   kommenden  und 
Wieder  gehenden  Störungen  des  normalen  Vermögens  der  Wahr- 
nehmung  imd    Empfindung.      Vereinzelte    Nachrichten    reden 
Vins  von  epidemisch  ganze  Städte  ergreifenden  Anfällen  solches 
^vorübergehenden  Wahnsinns^).    Eine  den  Aerzten  und  Psycho- 
logen ganz  geläufige  Erscheinung  war  jene,  nach  den  dämoni- 
schen Begleitern  der  phrygischen  Bergmutter  benannte,  religiös 
gefärbte  ^)  Wahnsinnsform  des  Korybantiasmus,    in    der   ohne 
^iusseren    Anlass    der   Leidende  Gestalten  seltsamer  Art  sah, 

0  ^^gl*  die  merkwürdigen  Berichte  des  Plutarch,   tnul,  rirt.  249  B, 
^^€i    Gell.    15,    10,    Polyaen.   8,    63;    und    des    Lucian    ttoj;    osl    laxop'.av 

')  Anderer  Art  sind  die  mit  ähnlichen  Erscheinungen  auftretenden, 
^-ber  der  religiösen  Färbung  entbehrenden  Formen  vorübergehenden 
"Wahnsinns,  die  Aretaeus  p.  82  K.,  Galen.  VII  p.  60.  61  (Fall  des  Theo- 
'philas)  beschreiben. 
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Flötenklang  hörte,  in  heftigste  Aufregung  gerieth  und  von  un- 
widerstehlicher Tanzwuth  ergrißen  wurde  *).  Solchem  enthusia- 
stischen Drange  zur  Entladung  und  damit  zur  Heilung  und 
„Reinigung"  dienten  die  mit  Tanz  und  Musik,  vornehmlich  den, 
in  empfanglichen  Seelen  Begeisterung  weckenden  Flötenweisen 
der  altphrygischen  Meister,  begangenen  Weihefeste  der  pliry- 
gischen  Gottheiten-).     Das  Ekstatische    soll    in    diesem   Ver- 


*)  ErsclieinuDgen  des  xop»'j,Vjivi'.a3|t6; :  Hören  von  Flötenklang:  Plat. 
Crito  54  1)  (Max.  Tyr.  diss.  38  p.  220  K),  vgl.  Cicero  de  divinat  I  §  114. 
Sehen  von  ^avta^tai:  Dionys.  Hai.  de  Demosth.  22  (und  dieses  Traumen 
ohne  Schlaf,  einen  der  Hypnose  ähnlichen  Zustand,  meint  wohl  Plinius 
nat.  hist.  11,  147:  patentibus  oculis  dormiunt  muUi  homines^  quos  corff- 
bantiare  Graeci  dicunt),  Aufregung,  Herzklopfen,  Thränenergruss :  Plat. 
Sfpnp,  215  E.  Tanzwuth:  ol  xopü^avciAvTs;  obx  efA'fpovs^  ovte?  op/oovtaL, 
Plat.  Ion,  534  A.  „Nüchterne  Trunkenheit"  [xeO-rj  vT,'faX'.o;  der  xopyjlav- 
':i(7)V':c;:  Philo  de  mund.  opif.  p.  16  M.  —  Der  Name  drückt  aus,  dass 
diese  Kranken  für  „besessen"  von  den  Korybanten  galten,  xopüj^avr.äv 
To  Kop'jj^a-:  xaxf/sstfa:  Schol.  Ar.  Vesp.  9.  Denn  die  Korybanten  fiavia? 
xal  Exö-Eia^ji-öu  cls'.v  saKO'.Tjtixoi  Schol.  Vesp»  8.  evS-eo^  sx  c&jivö»  Kop'j- 
fidtvTtov  Eurip.  Hippol.  142.  Dort  Schol.:  Kopüj^avrs?  fxavia?  aTxiou  evO-sv 
xal  xöpoßavt'.äv.  —  Besonders  anschaulich  redet  von  der  korybantischen 
Raserei  der  Phryger  Arrian  an  einer  wenig  beachteten  Stelle,  bei 
Eustath.  ad  Dion.  Pericg.  809:  —  |xa'lvovxa'.  xf^  'Pea  xal  icpö?  Kopü^dvTa>v 
xotTr/ovTai,  y^^gov  xop'jßavxu»)^'.  oaijJLOVcüvxE^.  otav  o*  xatotsyjj  a'jxo'j^  to 
O-stov,  r/,a'jvouL£vo'.  xal  {J-^V*  ,^o<«''''^s<;  >tal  opyo'jjiEvo:  rp&ö-aaTC'lCo'^^t  xa  jis'/.- 
Xovxa,  i^£&fopo'Sii.svo'.  y.al  jüLaivoasvo:,  Man  bemerkt  leicht  die  voll- 
kommene Aehnlichkcit  dieses  Zustandes  mit  der  Ekstase  im  Bakchos- 
dienst. 

*)  Heilung  der  korybantisch  Erregten  durch  Tanz  und  Musik:  Plato, 
Leg.  7,  790  D.  E,  791  A.  Dass  im  Besonderen  die  Flötenweisen  des 
Olympos  die  Eigenschaften  haben  sollten,  als  O-sia,  die  zur  korv'bantischen 
Ekstase  Neigenden  (durch  die  begeisternde  Wirkung,  die  sie  auf  solche 
ausübten)  kenntlich  zu  machen  und  zu  heilen,  lässt  namentlich  die  Aas- 
führung bei  Plato,  Symp.  215  G — E  erkennen,  in  welcher  ganz  ofTenbar 
die  215  Jv  genannten  xopoJsavxuuvTs;  (da  K  nur  die  Anwendung  des  C  im 
Allgemeinen  Gesagten  giebt)  nicht  vei-schieden  sind  von  den  215  C  er- 
wähnten tJ-sdiv  xal  x£/,EXüiv  osojjijvot.  Auf  die  homöopathisch,  durch  Auf- 
regung und  Entladung  des  krankhaften  Triebes  zu  bewirkende  Heilung 
der  xopo,tiavx'.iövXi;  geht  also  zunächst  alles  was  von  der  phrj'gischen  Ton- 
art als  Evlfou3'.a3T'.xYj,  den  aeXr,  '0>,u;t:i&'j  als  die  Seelen  zum  Enthusiasmus 
aufregend  gesagt  wird  (Aristot.,  Pölit,  p.  1340  b,  4.  5;  1342  b.  Iff., 
1340  a,  8;  Pscudoplat.  Miiws  318  B.    Vgl.  Cicero  de  dkin.  1,  114).   Die 
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fahren  nicht  unterdrückt  und  ausgerottet  werden;  es  wird  nur 
in  eine  priesterHch-ärztliche  Zucht  genommen  und  wie  ein  be- 
lebender Trieb  dem  Gottesdienste  eingefugt. 


xopüPaviKüvte;  meiut  Aristoteles  auch  Polit,  p.  1342  a,  7ff.  —  xal  fap 
OTtb  xaoTr^^  ty^^  x'.vY^asü>^  (nämlich  tgö  evö-oüataoixoo)  xaTax(uyip.o'.  xive^  eiotv 
ex  0^  xAv  bpdtv  {xeXwv  6pu>[JLev  toutoü^,  Sxav  yp*f]a(uvTa'.  toI(;  6pf'.aCoüa'.  tyjv 
't'^X'h''  fAiXsaj,  xa^'.OTa[JL£vou?  toaTcep  latpsta^  Toyovxa^  xal  xaS-apaetug.  Ganz 
analog  setzt  Plato  Leg,  7,  790  D  ff.  auseinander,  wie  den  [xavtxal  SiaO-caet? 
der  korybantisch  Besessenen  ohy^  4j3u/ta  aWä  xoövavxtov  xi'/Yjat^  verhelfe 
zur  Wiedergewinnung  der  ejst^  spLcppove;.  (Und  aus  diesen  priesterlich- 
musikalischen,  nicht  aus  den  eigentlich  medicinischen  Erfahrungen  und 
Praktiken  hat  Aristoteles,  der  Anregung  des  Plato,  Bep,  10,  606  folgend, 
die  Vorstellung  von  der  durch  vehemente  Entladung  —  und  nicht,  wie 
neuerdings  wieder  erklärt  wird,  vermittelst  Beruhigung  der  Affecte  durch 
einen  „versöhnenden  Schluss"  —  bewirkten  xdO-apai?  täv  ««(Wj/iceKuv  auf  die 
Tragoedie  übertragen).  Dieser  xd0'ap(3t(;  und  laxpeia  der  xopoßavxidivxj? 
dienten  die  Weihefeste  der  Korybanten  (deren  wahre  Bdxyoi,  „heils- 
bedürftige'* und  heilsfähige  Theilnehmer,  die  xopoßavxiÄvxs^  sind),  die 
£:il  xaO-apfJLü)  xr^q  [xavta(;  vorgenommenen  Kopüßdvxtwv  p.üax*f]pta  (Schol. 
Ar.  Vesp,  119.  120  [exopüj^dvxtCs]),  xsXsx-Jj  xuiv  Kopüßdvxiov  (Plato,  Euthyd, 
211  D;  dabei  die  ö-povojct);:  s.  Dio  Chrys.  12  p.  388  R;  Lobeck,  Aglaoph, 
116.  369),  die  fXT^xpü)«  xal  xopoßavxtxd  xsXir)  (Dionys.  de  Dem,  22).  Bei 
diesen,  im  Kopußavxelov  (Herodian.  ed.  Lentz  1,  375,  15;  append,  prov. 
2,  23)  vorgenommenen  Weihefesten  (xopoßavx'.ap.6^  *  xdö'ap3'.(;  [lavia^  Hesych.) 
fand  eben  jene  begeisternde  Musik  statt,  und  yopsia  (Plato,  Euth,  a.  0.) 
r^/oi  z,  B.  Schall  der  x^fx^ava  (vgl.  Arist.  Vesp,  120 f.  Lucian.  dioZ.  deor. 
12,  1)  auch,  wie  es  scheint,  Räucherungen  (03|j.ai:  Dionys.  Dem,  22,  vgl. 
oben  p.  309  f  Anm.  3).  Alle  diese  Erregungsmittel  steigerten  den  patho- 
logischen Hang  der  xopofiavxtdivxs^  und  brachten  ihnen  durch  dessen 
heftige  Entladung  Erleichterung.  —  An  der  Thatsächlichkeit  des  Vor- 
kommens solcher  krankhaften  Affectionen  und  ihrer  Medication  durch 
Musik  u.  s.  w.  ist  nicht  zu  zweifeln.  Offenbar  dieselbe  Form  psychischer 
Störung  war  es,  die  im  Mittelalter  in  Italien  unter  dem  Namen  des 
Tarantismus  ausbrach  und  Jahrhunderte  lang  sich  wiederholte;  auch 
hiebei  war  Musik,  der  Klang  einer  ganz  bestimmten  Weise,  Erregerin 
und  eben  dadurch  zuletzt  Heilerin  der  Tanzwuth;  vgl.  Hecker,  Die  ffr. 
VolJcsIcr,  des  MÄ.  172.  176  ff.  —  Fabelhafter  klingen  andere  Berichte  der 
Alten  von  der  Heilung  der  Wuth,  der  Liebesleidenschaft,  ja  der  Ischias, 
durch  Flüteumusik  (Pythagoras,  Empedokles,  Dämon,  Theophrast).  Die 
Ueberzeugung  von  der  heilenden  Kraft  der  Musik,  besonders  der  Flöten- 
musik, scheint  von  den  Erfahrungen  an  den  xaö-dpsei;  der  Korybantenfeste 
ihren  Ursprung  genommen  und  sich  dann  ins  Fabelhafte  ausgedehnt  zu 
haben.  An  der  Heilbarkeit  der  [xavia  durch  cantiones  tibiarum  zweifelten 
Rohde,  Seelencult.  22 
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In  gleichem  Sinne  fand  in  Griechenlands  hellster  Zeit  der 
dionysische  Enthusiasmus  Duldung  und  Pflege.  Auch  die 
schwäinnerischen  Nachtfeiem  des  thrakischen  Gottes,  den  phr}'- 
gischen  Festen  innerlich  verwandt  und  bis  zu  vielfacher  gegen- 
seitiger Vennischung  nahestehend,  dienen  der  ^Reinigung"  der 
ekstatisch  aufgeregten  Seele.  Der  Theilnehmer  an  solchen 
Festen  „weiht,  durch  die  Berge  bakcliisch  rasend,  seine  Seele 
in  die  Schaaren  des  Gottes  ein,  mit  heihgen  Reinigungen"  *). 
Die  Reinigung  geschieht  auch  hier  durch  Aufstachelung  der 
Seele  zum  Uebenna<ass  rcHgiöser  Erregung;  als  „Bakcheus" 
weckt  Dionysos  den  heiligen  Walmsinn,  den  er  selbst  durch 
dessen  höchste  Steigenmg  zuletzt,  als  Lysios,  Meüichios,  der 
Lösung  und  Besänftigung  zufuhrt').  Dies  ist  eine  auf  griechi- 
schem Boden  und  aus  griecliischer  Sinnesweise  heraus  voll- 
zogene Fortbildung  des  altthrakischen  Aufregungscultes.  Die 
Sage  setzt,  in  vorbildhch  bedeutender  Erzäldung,  diese  voll- 
endende Ausbildung  des  dionysischen  Dienstes  in  fernste  Vor- 
zeit. Schon  hesiodische  Gedichte^)  erzählten,  wie  die  Töchter 
des  Königs   Proitos   von  Tiryns   in  dionysischem  Wahnsinn^) 


auch  Aerzte  nicht:  s.  Coel.  Aurel.  morb.  chron,  I  5,  175.  178  (Asclcpiades) ; 
Coel.  Aur.  d.  h.  SoraDus  leugnet  sie  freilich  (ib.  §  176).  Sie  beruht  ganz 
auf  der,  dem  xopo.^avxiaiJ.o?  ursprünglich  angehörigen  Theorie  von  der 
Heilung  durch  Steigerung  und  Brechung  des  Affects. 

*)  (T)  jj.Gtxap  osr.^-O-ia^süJiai  'yoyav,  ev  optzzi  fjaxyeütov,  oafoi^  xad-ap- 
[lolatv  Eurip.  Bacch.  75 ff.  —  dicurit  sacra  Liberi  ad  purgationem  ani- 
mae  pertinere  Serv.  ad.  Virg.  Georg,  2 ,  389   (vgl.  dens.  zu  Aen,  6 ,  741). 

*)  Wie  der  At6vü3o?  jisiXiy^to?  (aaioTT,*;,  sXsad-speu^),  so  der  A.  Xooio^ 
wird  (der  üblichen  politischen  Deutung  zuwider)  von  Voigt,  Mythol.  Lex. 
1,  1062  mit  Recht  als  der  „Befreier  vom  orgiastischen  Wahnsinn"  auf- 
gcfasst.  Diese  Bedeutung  ergiebt  sich  fiir  den  Xu 3:0^  schon  aus  der  Ent- 
gegensetzung mit  dem  ndcxystö^,  welcher  unbestritten  der  Gott  ist  0? 
jjLaiveaO-a'.  eva*,'?'.  ftvi>pa>TCOü;  (Herod.):  in  Korinth  (Paus.  2,  2,  6)  in 
Sikyon  (Paus.  2,  7,  5.  6).  So  A:6v.  Jsaxysü;  und  fJLetXiy.o^  auf  Naxos: 
Ath.  3,  78  C. 

')  Der  xata/.oYo?  •^o'^rx.'.v.iuv^  wie  es  scheint:  fr,  54  Rz.  Vielleicht 
aber  auch  die  Melampodie  {fr,  184  Kink). 

*)  saocvYj::«'^,  (»^  'II 31006?  'f^j''»'')  ^"C'-  'JÖts  Atovosot)  16X2x015  o'j  xoiteSs^^^ovto. 
Apollodor.  bibl  2,  2,  2,  2  (vgl.  1,  9,  12,  8).    In  derselben  Geschichte  (in 
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durch  die  Gebirge  des  Peloponnes  schweiften,  zuletzt  aber, 
sammt  den  zahlreichen  Weil)ern  die  sich  ihnen  angeschlossen 
hatten,  geheilt  und  ^gereinigt"  wurden  durch  Melampus,  den 
sagenberühmten  py thischen  Seher ').  Die  Heilung  geschali  durch 
eine  Steigerung  der  dionysischen  Erregung  „mit  Jauchzen 
und  begeisternden  Tänzen"^)  und  Anwendung  gewisser  kathar- 
tischer  Mittel*).    Melampus  hebt  den  dionysischen  Dienst  und 


der  nur,  wahrscheinlich  aus  chronologischen  Gründen,  statt  Proitos  dessen 
Enkel  Anaxagoras  eingesetzt  ist):  xa?  'ApYS''<x<;  y'>^''*^^*>  |j.avs'loa(;  8ia  zr^j 
Aiovosou  jiY)viv,  Diodor.  4,  68,  4  (fiavta  —  unter  Anaxagoras  —  Paus. 
2,  18,  4.  Eustath.  II.  2,  568  p.  288,  28).  —  Sonst  gilt  Hera  als  die 
Senderin  der  |i.avta:  Acusil.  bei  Apollod.  2,  2,  2,  2.  Pherecyd.  in  Schol. 
Odyss.  0,  255 :  Probus  und  Servius  zu  Virg.  ed.  6,  48.  Dies  ist  spätere,  auf 
anderer  Auffassung  des  „Rasens*'  beruhende  Sagenwendung. 

*)  Apollod.  2,  2,  2.  Auf  die  'ApYslat  fovaixE;  (die  nach  Apoll.  §  5 
auch  von  der  Wuth  angesteckt  worden  waren)  im  Allgemeinen  bezog 
sich  die  Heilung  durch  Mel.  nach  Herodot  9,  34;  Diodor.  4,  68,  4  (-xou; 
'ApYsta;.  ^  Ä?  ''.vs?  p.äXXov  ^a^i,  xa^  Ilpo'.xi^a^  Eustath.  a.  O.  xaxd  xy]v 
tsxoptav).  O-spaiTEUJiv,  sagt  Diodor.;  exa^^psv  Schol.  Pind.  Nem.  9,  30. 
{purgavit  Serv.  a.  0.). 

•)  Msüjt'Oü?  Kapa/.ajimv  xo'j^  Sovaxwxdxoo;  xuiv  veavicuv  p.sx'  aXa- 
ka'^\i.ob  %txi  xivo(;  svd-soo  yopsia«;  ex  xcliv  ^»paiv  aoxci;  (die  zuletzt  sehr 
zahlreich  gewordenen  rasenden  Weiber:  §  5.  6)  e;  X:xou)va  aov&^tiu^e 
Apollod.  2,  2,  2,  7.  —  Dem  Verfahren  des  Melampus  entsprechend,  und 
vielleicht  darauf  bezüglich  ist  die  Schilderung  des  Plato,  Pliaedr.  244  D.  E. 
aXXa  \lr^y  vootuv  ys  xoil  ttovcov  X(«v  jUYbxtov,  5  S-rj  icaXaidiy  tx  jj.Y]vi|xaxtt)V 
^rotJ-iv  SV  x:3t  xü>v  y^vAv,  Yj  jiavta  e^T^^^^M-^^  **•  'cpo'fixeüsotaa  oi?  eSet 
ttÄaX/.aY'^iv  süpsxo,  xaxa'fOYoöaa  Kpo^  O-sAv  ey/d^  xe  xal  Xaxpeta^,  oiHv  ^ 
xa(^apjjiü>v  xs  xal  xtXex&v  xoyoöaa  iictvxYj  ETcoiTjas  x^v  eaoxYj?  e/ovxa  itpo? 
X?  xov  Tcapovxa  xal  x6v  ercetxa  ypovov,  X6oiv  x«>  t»p^(ü<;  jtav^vx'.  xal  xaxa- 
syopLsvü)  xü>v  itapovxiuv  xaxa>v  s6po|uvTj.  Dies  ist  eine  Beschreibung  der 
Heilkünste  des  bakchischen  und  korybantischen  Enthusiasmus,  aber  auf 
bestimmte  einzelne,  für  alle  spätere  enthusiastische  Eathartik  vorbildliche 
Vorgänge  mythischer  Vorzeit  bezüglich. 

•)  xaO-apiiol:  Apoll.  §  8.  Die  gewöhnlichen  kathartischen  Mittel, 
-sxlXXa,  aa^aXxo;,  Wasser  u.  s.  w.  denkt  sich  angewendet  Diphilus  bei 
-Clem.  AI.  Strom.  7  p.  713  D.  Die  schwarze  Niesswurz  (eXXsßopo;  ixeXa?) 
liiess  im  populären  Ausdruck  [JLsXa|jLitooLov,  weil  Melampus  zuerst  sie  ge- 
schnitten und  verwendet  haben  sollte  (Theophrast.  h,  pl.  9,  10,  4),  näm- 
lich als  er  die  IIpolxoo  0'OYax£pa(;  [xavsi^a;  heilte  und  „reinigte"  (Galen, 
^  atra  bile  7;  V  132:  wohl  nur  aus  Versehen  nennt  er  die  weisse  Niess- 
'wurz),  vgl.  Dioscor.  mat.  med,  4,  149   (wo   der  alte   xaS-apT-r;;   zu  einem 

22* 
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seinen  Enthusiasmus  nicht  auf,  er  regelt  und  vollendet  ihn 
vielmehr;  darum  kann  er  dem  Herodot  als  Begründer  des 
dionysischen  Cultes  in  Griechenland  gelten  ^).  Dabei  kennt  die 
Sage  diesen  ^Begründer"  der  dionysischen  Feste  durchaus  als 
einen  Anhänger  apollinischer  Religionsweise;  „dem  Apoll 
besonders  lieb"  hat  er  von  Apoll  die  Sehergabe  empfangen^ 
die  sich  in  seinem  Geschlechte  vererbte^).  In  ihm  stellt  die 
Sage,  typisch  gestaltet,  eine  Versöhnung  des  Apollinischen 
und  Dionysischen  dar,  die  als  Thatsache  völlig  der  Geschieht«, 
wenn  auch  nicht  der  Geschichte  uralter  Zeit,  angehört. 

Denn  Apollo  trat,  wohl  nach  längerem  Widei-streben,  in 
engen  Bund  mit  dem  so  vei'schieden  gearteten  götthchen  Bruder, 


MeXa|t-&ü^  Tt?  aiTToXo?  wird  [daraus  Plin.  w.  h,  25,  47]:  den  Grund  erräth 
man  nach  Theoplir.  h.  pL  9,  10,  2).  —  Der  Ort  wo  die  xaO-apjiot  statt- 
gefunden hatten  und  die  xaO-dpa'.a  hingeworfen  worden  waren,  wird, 
je  nach  den  Handhaben  localer  Naturerscheinungen,  wechselnd  und  be- 
liebig angegeben:  in  Arkadien  zu  Lusoi,  in  Elis  am  Fl.  Anigros  u.  s.  w. 
Ovid.  met  15,  322ff.,  Vitruv.  8,  3,  21;  Paus.  8,  18,  7.  8;  [vgl.  Callim. 
h.  Dian.  233  ff.]  5,  5,  10;  Strabo  8,  346  etc. 

*)  Melampus  o  "KX/^Tjaiv  eJrjTj-aiJLevo^  toö  A'.ovuaof^  xo  xs  oüvo|j.a  xoit 
xYjV  ^'ozir^'/  xal  x-r^v  TCO|j.:rfjV  xoü  tpaXXoo.  Herod.  2,  49.  Herodot 8  dort 
vorgebrachte  Combinationen  über  den  Zusammenhang  des  Mel.  mit 
Aegypten  u.  s.  w.  sind  natürlich  geschichtlich  ganz  werthlos  und  sein 
eigener  Besitz ;  aber  gerade  den  Melampus  als  den  Einfuhrer  dionysischer 
Religion  zu  nennen,  kann  ihn  nur  eine  ältere  IJeberlieferung  (eine  sagen- 
hafte, versteht  sich)  veranlasst  haben.  Man  kann  nicht  daran  zweifeln^ 
dass  auch  er,  wie  Hesiod,  unter  dem  [jLavY|Vat  der  von  Mel.  geheilten 
argi vischen  Weiber  (9,  34)  eben  dionysische  Raserei  versteht. 

2)  M»/»a{j.noü^  'fiXxaxo?  (ov  'At:6XXu)vi  —  Hesiod.  Eöen  beim  Scbol. 
Ap.  Rhod.  1,  118.  'fiXo;  '  A^ioXXcov.  Diodor.  6,  7,  7  Dind.  Als  apollini- 
scher jiotvx'.i;  gilt,  wie  bei  Homer  alle  (xavxct?,  ohne  Zweifel  Melampus 
dem  Dicliter  dos  Stammbaums  der  Melampodiden  (der  von  der  dionysischen 
Seite  der  Thätigkeit  des  M.  noch  nichts  weiss),  Odyss.  15,  224f!.  Wie 
er  am  Alpheios  dem  Apoll  begegnend  von  diesem  die  Weihe  als  treff- 
lichster jjLotvxi^  emi)fiDg,  erzählt  Apollodor  1,  9,  11,  3.  So  heisst  es  auch 
vom  Pülypheides,  des  Melampus  Nachkommen,  Odyss.  15,  252:  af>tapp 
u::ipO"üfi.ov  IloXy^siosa  |üLdvx:v  WiioXXtuv  {H-xs  ßpoxwv  o/'  Äp:3xoy,  t-xti  d^vcv 
"A|j.,p'>/p.ao;.  —  Ein  anderer  Nachkomme  des  Melampus,  Polyeidos, 
kommt  nach  ^legara,  den  Alkathoos  vom  Morde  seines  Sohnes  zu 
„reinigen**,   und  stillet  ein  Heiligthum  dem  Dionysos:  Paus.  1,  43,  5. 
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dem  griechisch  gewordenen  Dionysos.  In  Delphi  muss  der 
Bund  geschlossen  sein.  Dort  ja,  auf  den  Höhen  des  Parnass, 
an  der  korykischen  Höhle,  fand  zur  Zeit  der  Wintersonnen- 
wende jedes  zweiten  Jahres  die  trieterische  Nachtfeier  des 
Dionysos  statt,  in  der  Nähe  des  über  Delphi  heri*schenden 
Apollo;  ja,  in  dessen  eigenem  Tempel  zeigte  man  das  „Grab" 
des  Dionys '),  an  dem,  während  die  Thyiaden  auf  den  Bergen 
schwärmten,  apollinische  Priester  eine  geheime  Peier  begingen^). 
Das  delphische  Festjahr  war,  zu  ungleichen  Theilen  zwar, 
zwischen  Apoll  und  Dionys  getheilt^).  Dionysos  hatte  festen 
Fuss  in  Delphi  gefasst*);  so  eng  war  die  Gemeinschaft  der 
Götter,  dass  die  Giebelfelder  des  Tempels,  wie  vorn  den 
Apoll,  so  hinten  den  Dionys,  und  zwar  den  Dionys  der  ek- 
statischen nächtlichen  Bergfeiern  zeigten.  Selbst  an  dem 
trieterischen  Feste  hatte  Apollo  Antheil'^)-,  Beiworte  und  Attri- 
bute tauschen  Beide  aus;  zuletzt  schien  gar  alle  Verschieden- 
heit zwischen  ihnen  aufgehoben'). 

Es  war  im  Alterthum  unvergessen,  dass  in  Del2)hi,  dem 
straldenden  Mittelpunkt  seines  Cultus,  Apollo  ein  Eindringling 

>)  S.  oben  p.  134. 

*)  Plut.  Js.  et  Os.  35.  —  Opfer  (von  Agamemnon)  dem  Dionys 
dargebracht  6v  |xuyoi;  AsX'f.vioo  Ttap'  Svipa  xrooioo'i  ö-soö.    Lycophr.  207  ff. 

•)  Plut.  FjI  ap.  D,  9  extr.  Drei  Wintermonate  dem  Dionys  heilig 
(wie  denn  auch  zu  Athen  die  dionysischen  Hauptfeste  in  die  Monate 
Gamelion,  Anthesterion,  Elaphebolion  fallen).  Nur  während  jener  drei 
Monate  ist  der  Gott  auf  der  Oberwelt.  So  theilt  Köre  drei  (oder  sechs) 
Monate  lang  die  Herrschaft  im  unterirdischen  Reiche  mit  Aidoneus, 
den  Rest   des  Jahres    ist    sie    auf  der  Oberwelt,    ::apa   jtfjTpl   xal   aX>»o:; 

■•)  A:ovu3(o  Ttüv  AeX(f»u>v  oüosv  Yjxrov  r^  to)  'AtcoXXojv.  [isTsax'.v.  Plut, 
EI  ap.  D.  9  inü. 

*)  Ttt  ^k  vs'^Äv  TS  Izxiv  av(uT £pu>  Tcc  axpa  (xoO  Ilapvrit^oO),  xoil  al 
^üido«^  tri  Tootot?  T(I>  Aiovu^u)  xal  x«)  'Ai:6X),u>vt  jj.a:vovxa'.  Paus.  10,  32,  7. 
—  Partiasiis  gemino  petit  aethera  colle,  mom  Phoeho  Bromioque  sacer,  ctn 
numine  mixto  Delphica  Thehanae  referimt  trieterica  Bacchae,  Lucan.  Phars. 
5,  72  ff.  —  Delphos  der  Sohn  des  Apollo  und  der  Thyia,  der  ersten 
Priesterin  und  Maenade  des  Dionys  zu  Delphi:  Paus.  10,  6,  4. 

•)  Ae).'^ol  S»  o'.nX^  rpooYjYOpia  x'.|X(7>3'v  (zi,  den  Apoll),  •A:ioXX(uva 
xa»  Aicvuaov  Xr,'ovx£;.     Menander  ::.  &-'.5s'.xx.  p.  446,  5  Sp. 
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war;  unter  den  älteren  Göttergewalten,  die  er  dort  zurückdrängte^ 
wird  auch  Dionysos  genannt  *).  Aber  die  delphische  Priester- 
schaft lernte  die  Nachbarschaft  des  ihrem  Gotte  ursprünglich 
so  fremdartigen  ekstatischen  Cultes  des  thrakischen  Gottes 
ertragen;  er  mag  zu  lebenski'äftig  gewesen  sein,  um,  gleich 
der  Verehrung  der  im  Traume  Weissagung  spendenden  Erdgott- 
heit, sich  beseitigen  zu  lassen.  Apoll  wird  der  „Herr  in 
Delphi",  aber  die  Priesterschaft  des  delphischen  Apollo  nimmt, 
ganz  gemäss  dem  Streben  nach  religiöser  UniversaUtät  das  un- 
verkennbar in  ihr  lebendig  war,  den  dionysischen  Cult  in  ihren 
Schutz.  Das  delphische  Orakel  ist  es  gewesen,  das  den  Cult 
des  Dionysos  in  Landschaften  eingeführt  hat,  denen  er  bis 
dahin  fremd  gewesen  war,  nirgends  erfolgreicher  und  folgen- 
reicher   als    in  Attika*).     Diese   Förderung    der    dionysischen 


*)  Schol.  Find,  argum,  Pyth,  p.  297  Bückh:  —  tou  rtpo'frjxtxoö  tpi- 
::ooo5  (in  Delphi)  ev  «>  :ipä»To^  Atovuoo^  EÖ-ejjLisTsoss  —  nachher:  —  ^dxTuXov 
(einen  Theil  des  voitoc  IIü6".x6^)  citzo  Atovosoo,  ox:  izpülixo^  ooto^  ooxet  aito 
Toö  'zpiKo^o^  ^i\L',zxzbooL'.,  Dionysos  scheint  hier  (da  es  doch  vorher  heisst, 
dass  indem  delphischen  |j.avTelov  KpiuxY|  N64  e/p-r]a|i.ü)8-r]csv)  als  spop-avt:? 
der  Nyx  gedacht.  So  stand  in  Megara  ein  Tempel  des  Aiovoao?  NoxteXto? 
unmittelbar  neben  und  wolil  in  engster  Verbindung  mit  einem  N'jxtö; 
p-avielov:  Paus.  1,  40,  6. 

•)  Paus.  1,  2,  5.  Ribbeck,  Ayif.  des  Dionysose,  in  Att,  (1869)  p.  8. 
Vgl.  Demosth.  adv,  Mid.  52.  —  Anordnung  eines  dionysischen  Festes 
durch  das  Orakel,  in  Kolone:  Paus.  3,  13,  7;  in  Alea:  Paus.  8,  23,  1 
(hier  mit  Geisselung  der  "Weiber,  einem  Ersatz  alten  Menschenopfers,  wie 
an  der  S'.afJLasx'lYtw^t^  zu  Sparta,  an  die  Pausanias  erinnert).  Einsetzung 
des  Cultus  des  Aiovuao^  <I>a)//.-fjv  zu  Methymna  durch  das  Orakel:  Paus. 
10,  19,  3.  —  Als  in  Magnesia  am  Maeander  in  einer  vom  Sturm  ge- 
spaltenen Platane,  ein  Bild  des  Dionysos  (ein  wahrer  Aiovoso;  ev^sv^po^) 
erschienen  war,  befiehlt  den  Abgesandten  der  Stadt  das  delphische  Orakel, 
dem  Dionys,  der  bis  dahin  keinen  Tempel  in  Magnesia  hatte,  einen 
solchen  zu  erbauen,  einen  Priester  einzusetzen,  und  aus  Theben,  zur 
Einrichtung  des  Cultes,  Maenaden  aus  dem  Geschlecht  der  Ino  zu  holen 
(Ma'.vaoa;  ai  YßveY);  Elvoüi;  ano  Kao|tY,strj;.  In  diesem  f6vo<;,  das  sich  von 
Ino,  der  Nährmutter  des  Bakchos,  ableitete,  war  also  zu  Theben  der  Cult 
des  Dionysos  erblich).  Die  von  den  Thebanern  gewährten  drei  iVlaenaden 
(Kosko,  Biiubo,  Thcttale  genannt)  richten  den  Cult  des  Gottes  ein  und 
stiften  ihm  drei,  lokal  geschiedene  (Viaaoi  (drei  ö^iasot  auch  in  Theben: 
Eur.  Bacch.  670 ff.),  bleiben  bis  zu  ihrem  Tode  in  Magnesia  und  werden 


—     343     — 

Religionsweise  durch  die  in  religiösen  Dingen  unter  Griechen 
mächtigste  Körperschaft  hat  jedenfalls  mehr  als  alles  andere 
beigetragen,  dem  Gotte  und  seiner  Verehrung  jene  weite  Ver- 
breitung und  tiefe  Einwurzelung  in  griechischem  Keligionswesen 
zu  geben,  von  der  die  homerischen  Gedichte,  die  ja  auch  von 
dem  Einfluss  des  delphischen  Orakels  noch  sehr  wenig  wissen, 
nichts  spüren  Hessen. 

Aber  es  war  ein  gemilderter,  gesittigter,  aus  der  Ueber- 
schwänghchkeit  ekstatischer  Entzückung  zu  der  gemässigten 
Empfindung  bürgerlichen  Tageslebens  und  der  heiteren  Helle 
ländlicher  und  städtischer  Festfeier  hinübergeleiteter  Cult  des 
Dionysos,  den  das  delpliische  Orakel  verbreiten  und  wohl  selbst 
ausgestalten  half.  Von  dem  altthrakischen  Aufregungscult 
zeigt  das  dionysische  Pestleben  Athens  kaum  einen  letzten 
Schimmer.  An  anderen  Orten,  und  nicht  am  w^enigsten  im 
Bereich  des  delphischen  Apollo  selbst,  hielt  sich  der  Dionysos- 
cult  in  der  ursprüngUchen  Gestalt  der  enthusiastischen  Nacht- 
feier. Athen  beschickte,  auf  Geheiss  des  Orakels,  die  delphi- 
schen Trieterien  mit  einer  Festgesandtschaft  von  erlesenen 
Frauen.  Aber  Alles  lässt  uns  merken,  dass  in  diesen  athenisch- 
delphischen Festgebräuchen  nur  das,  zu  einer  ritualen  Her- 
kÖmmUchkeit  abgedämpfte,  andeutende  Nachbild  der  ehemals 
aus  tiefster  Seelenbewegung  geborenen  Vorgänge  der  schwärme- 
rischen Bergfeste  des  Dionysos  erhalten  bHeb^). 


von  der  Stadt  feierlich  begraben  (Kosko  auf  dem  „Koskohügcl",  Baubo 
Ev  Tajiapvet,  Thettale  :rpi<;  tä  tJ-earpt»),  ap/aioj;  /pY|3|i.6^,  mit  prosaischer 
Erläuterung,  erneuert  von  'ATcoXXtuvsto;  ]VIox6XXy](;,  ftpyalo;  [xosrr)?  (des 
Dionysos):  Müth,  d.  arch.  Inst,  zu  Athen  15  (1890)  p.  331  f. 

*)  S.  Rapp,  Rhein,  Mus.  27,  der  indessen,  bei  der  im  Allgemeinen 
sehr  zutreffenden  Hervorhebung  des  wesentlich  nur  ritualen  und  andeuten- 
den Charakters  jener  Festzüge  und  Tanzfeste,  das  in  alter  Zeit  vorwiegende 
und  auch  später  gelegentlich  immer  wieder  hervorbrechende  ekstatische 
Wesen  der  Dionysosfeieru  (ohne  dessen  reales  Dasein  man  niemals  auf 
eine  ritualistisch  symbolisirende  Nachahmung  eben  dieser  Exaiaat^  ver- 
fallen wäre)  allzu  stark  in  den  Hintergrund  schiebt.  "Wie  selbst  noch  in 
8pät)gr  Zeit  wirkliche  Ekstase  und  Selbstvergessenheit  bei  ihren  heiligen 
Nachtfeiem    und    deren    vielfachen   Erregungsmitteln    die    Thyiaden    er- 
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3. 

Bei  aller  Zähmung,  und  Mässigung  seines  äusseren  Ge- 
balirens  blieb  dem  dionysischen  Culte,  als  unterster  Grund 
seines  Wesens,  ein  oft  drohend  oder  lockend  hervorscheinen- 
der Zug  ins  ekstatisch  Ueberschwängliche.  Und  so  mächtig 
war  noch  bei  der  Verschmelzung  apollinischer  und  dionysischer 
Religion,  wie  sie  in  Delphi  sich  vollzog,  der  ekstatische  Trieb 
in  dem  dionysischen  Wesen,  dass  von  ihm  etwas  in  den,  ur- 
sprünglich aller  Ekstase  urfremden  apolhnischen  Cult  liinüber- 
fioss. 

Die  Begeisterungsmantik,  welche  durch  Steigerung  der 
Seele  des  Menschen  ins  Göttliche  dieser  Kenntniss  des  Ver- 
borgenen verleiht,  ist  nicht  von  jeher  griechischer  EeUgion  eigen 
gewesen.  Homer  kennt  wohl  die  „kunstmässige"  Weissagung, 
in  der  eigens  geschulte  Seher  aus  der  Deutung  frei  erschei- 
nender oder  von  Menschen  absichtlich  ins  Spiel  gebrachter 
Zeichen  den  Willen  der  Götter  in  der  Gegenwart  und  für  die 
Zukunft  zu  erforschen  wissen.  Und  dies  ist  die  Art  der 
Weissagung,  die  Apoll  den  Sehern  verleiht^).  Aber  die  aus 
momentaner  Begeisterung  kommende,  „kunstlose  und  unlehr- 
bare"  Wahrsagung^)  ist  den  homerischen  Gedichten  nicht 
bekannt^).     Xeben  den  selbständig   thätigen  zünftigen  Wahr- 


greifen konnte,  führt  in  deutlichem  Bilde  Plutarchs  Erzählung  von  den 
in  ihrer  Raserei  nach  Amphissa  verirrten  Thyiaden  (mul.  rirt.  249  E)  vor 
Augen,  der  Kapp  p.  22  vergeblich  thatsächlichen  Gehalt  abzusprechen 
versucht.     Anderes  ist  vorhin  gelegentlich  berührt. 

*)  TjV  ?id  jjLotvToaüVTjV  xYjV  oi  itopE  <l>oij3of;  'AtcoXXcdv  H.  1,  72. 

o'.a3|xöi  —  [Plut.]  de  vita  et  poes.  Born.  2,  212.  Homerisch  ist  nur  r,  td>v 
e|jL'f  poviuv  ^YjTYj^'.^  xoü  jisXXovxrx;  Zvx  x*  oj^viO-tov  ÄO'.oü|Asv'r]  xal  xoiv  Sl^Xw* 
oYjLS'tuv  (Plat.  Phaedr,  244  c.). 

*)  Jener  Pseudoplutarch  a.  a.  ().  findet  freilich  in  dem  seltsamen 
(übrigens  jedenfalls  von  später  Hand  eingelegten)  Bericht  von  Theo- 
klynienos'  Verhalten  unter  den  Freiern,  Od.  20,  345 — 357  die  Zeichnung 
eines  sviVso;;  jxavx'.i;,  sx  xivo^  eT::;:voia?  aYjixaivwv  xa  ^6)j.ovxa,  aber  in 
"Wahrheit  ist  dort  von  unnatürlicher  Erregung  nicht  des  Sehera,  sondern  Viel- 
mehr der  Freier  die  Rede.    S.  Lobeck,  Agl.  264.    Aus  II.  1,  92fi*.  7,  44—53 
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sagern  kennt  die  Odyssee  und  wohl  auch  schon  die  IHas  auch 
die  geschlossenen,  durch  den  Namen  des  Gottes,  mit  dessen 
Dienst  sie  verbunden  waren,  die  Bedeutung  und  Glaubhaftig- 
keit ihrer  Sprüche  verbürgenden  Orakelinstitute  am  Heihg- 
thum  des  Zeus  zu  Dodona,  am  Tempel  des  Apollo  zu  Pytho  *). 
Erst  in  der  Odyssee  wird  einmal  dem  apollinischen  Orakel  ein 
Einfluss  auf  die  grossen  Angelegenheiten  des  Völkerlebens  zu- 
getraut. Aber  ob  damals  bereits  in  Delphi  eine  inspirirte 
Prophetin  weissagte,  lassen  die  Gedichte  nicht  erkennen.  Es 
muss  dort  in  alter  Zeit  ein  Loosorakel  unter  dem  Schutze  des 
Apollo  bestanden  haben  ^);  an  dieses  Anrd  man  wohl  eher 
denken  wollen  bei  der  Erwähnung  des  Orakels  in  einer  Dich- 
tung, die  von  den  auffallenden  Erscheinungen  ekstatischer 
Mantik  nirgends^)  Kenntniss  zeigt ^). 

Auf  jeden  Fall   ist   dem  apollinischen  f  ^ult   das,    was,    in 
Überlegtester  Ausbildung,  dem  delphischen  Orakel  später  eine 


lässt  Bich  erst  recht  nicht  (mit  Welcker,  Götterl.  2,  11)  auf  Homers  Kennt- 
niss ckBtatischer  "Wahrsagung  scliliessen.  —  Die  A bleitun jr  des  W.  jAdtvt»; 
von  pLa'lvsad-ai,  seit  Plato  oft  wiederholt,  würde  allerdings  schon  in  den  Be- 
griff des  Wahrsagers  überhaupt  das  Ekstatische  legen.  Aber  diese  Ableitunjj^ 
ist  ganz  unsicher,  ein  Zusammenhanjj^  mit  }i.avo(o  viel  wahrscheinlicher. 

')  Pytho:  Od.  8,  80;  IL  9,  404.  Dodona:  II.  16,  234;  Od.  14,  327f., 
19,  296 f.  Orakelbefragung  wohl  auch  Od.  16,  402 f.  S.  Xägelsbach,  Hom. 
Theol*  p    191  f. 

*)  S.  Lobeck,  Aglaoph.  814  f.  (schon  der  stets  in  T'ebung  gebliebene 
Ausdruck  avilXev  o  O-joc,  tj  IloO-ia  beweist  es).  Vp^l.  auch  Bergk,  Gr, 
LiitercUurgesch.  l,  334.  —  In  seiner  Weise  berichtet  der  hfjmv,  in  Mercur. 
552 — 566,  wie  Apollo  das  Loosorakal  zu  Delphi,  als  zu  wenijo:  verlässig 
nud  des  Gottes  unwürdig,  aufgegeben  habe. 

•)  Denn  auch  der  Fall  des  Helenos,  II.  7,  44  ff.  (den  Psplut.  vit, 
Mom.  2,  212  hierherzurechnen  scheint)  giebt  hievon  kein  Beispiel  (aus- 
drücklich unterscheidet  Cic.  dir.  1,  89  die  Weissagung  des  Helenos  von 
der  enthusiastischen  der  Kassandra). 

*)  Selbst  der  homerische  Hymnus  auf  den  pythischen  Apollo  er- 
mähnt, obwohl  er  doch  die  Einsetzung  des  Cultes  und  Orakels  des  Apoll 
2u  Delphi  berichtet,  nirgends  (wie  Lobeck,  Atjh  264  treffend  hervorhebt) 
der  Pythia.  (Nach  v.  306 f.  sollte  man  meinen,  dass  die  Wahrsagung 
damals  noch  ausschliesslich  männlichen  a'iv:»:;  oder  rpo^Y^ta'.  zugefallen 
sei). 
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so  einzig  wirksame  Kraft  gab,  die  Inspirationsmantik  erst  im 
Laufe  der  Zeit  zugewachsen.  Einst  hatte  zu  Pytho,  über  dem 
Felsspalt,  aus  dem  der  erregende  Erddunst  aufstieg,  ein  Orakel 
der  Gaia  bestanden,  in  dem  vernmthlich  die  Rathsuchenden 
durch  nächtliche  Wahrträume  belehrt  wurden  ^).  Apollo  setzte 
sich  an  die  Stelle  der  Erdgöttin,  hier  w^ie  an  anderen  Orakel- 
stätten ^).  Die  Triftigkeit  der  Ueberlieferung,  die  dies  berichtet, 
bekräftigt  die  delphische  Tempellegende  selbst  in  dem,  was  sie 
von  der  Erlegung  des  Erdorakelgeistes  Python  durch  Apoll 
erzählt^).  Der  Wechsel  mag  sich  allmäliHch  vollzogen  haben; 
zuletzt  weissagte,  wo  einst  die  Erdgottheit  unmittelbar  zu  der 
Seele  des  Träumenden  geredet  hatte,  ebenfalls  in  unmittel- 
barer, nicht  hinter  Zeichen  versteckter  Mittheilung  Apollo  den 
Menschen,  die  ihn  w^achen  Sinnes  befragten,  indem  er  selbst 
aus  dem  Munde  der  ekstatisch  erregten  Priesterin  sprach. 


*)  S.  Eurip.  Iph.  Taut.  1230  ff.  Die  Orakel  der  Erdgottheiten  ge- 
schehen immer  durch  Incubation.  —  Von  der  vis  illa  terrae,  quae  menUm 
Fythiae  dioino  afflatu  concitabat  spricht  (als  einer  verschwundenen)  schon 
Cicero,  de  divin,  1  §  38  (wie  es  scheint  nach  Chrysipp.).  Dann  wird  sie  oft 
erwähnt.  Die  Aufstellung  des  Dreifusses  über  dem  Schlund,  aus  welchem 
der  begeisternde  Hauch  aufstrümte,  ist  gewiss,  mit  "Welcker  ööfterZ.  2, 11, 
als  eine  Reminiscenz  an  den  alten  Brauch  des  Erdorakels,  das  so  mit  der 
direkten  Inspirirung  durch  Apoll  verknüpt  wurde,  aufzufassen.  (Der  «v- 
i)'&u3'.a-|j.6;  schliesst  Anwendung  anderer  Erregungsmittel  nicht  aus.  So 
trinkt  die  Pythia  auch  aus  der  Begeisterungsquelle  [wie  die  jxavxst?  zu 
Klaros.  S.  Athen.  MittJieil.  XI  430 ff.]  und  wird  dadurch  evö-io;  [Lucian. 
Hermot,  60],  gleichwie  die  Prophetin  des  Apollo  Deiradiotes  zu  Argos  durch 
das  Trinken  von  Opferblut  xaTo/o?  sx  toO  Osod  '(v^tx^».'.  Paus.  2,  24,  1.  Die 
Pythia  kaut,  um  begeistert  zu  werden,  Blätter  vom  heiligen  Lorbeer  [Luc.  bis 
accus,  2],  der  Zd'^Yr^,  yj^  Tto':2  Yso^afisvo^  tzzzqXiuv  avr^iqvsv  ao:$a^  aoxö^ 
ava4  oxT^:cTO'j/o;:  hymn,  mag.  bei  Abel,  Orphica  p.  288,  In  dem  heiligen 
Gewächs  steckt  die  vis  divina,  man  schlingt  sie  durch  Kauen  in  sich  selbst 
hinein.  Dies  ist  die  solchen  Vornahmen  zu  Grunde  liegende  alterlhümlich 
rohe  Vorstellung,  wie  sie  in  einem  ähnlichen  Falle  ganz  unbefangen  aus- 
spricht Porphyrius,  de  ahstitu  2,  48). 

-)  Z.  B.  in  Sparta:  e3x:v  ST:ovo|j.aCo|X£vov  raoT^^ixov  lsj>öv  V^-^'  'A::6XXo>v 
o'  onso  a'jto  loj/üTai  MaXsdtTj':  Paus.  3,  12,  8.  —  Die  Legende  von  Apoll 
imd  Daphne  symbolisirt  die  Uebcrwältigimg  der  Erdmuntik  durch  Apollo 
und  seine  Art  der  "Weissagung. 

»)  S.  oben  p.  124.    Welcker,  Göttcrl  1,  520ff. 
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Diese  delphische  Inspimtionsmantik  steht  von  der  alten 
apollinischen  Zeichendeutungskunst  eben  so  weit  ab,  wie  sie 
der  Weise  der  Mantik,  die  wir  mit  dem  thrakischen  Dion}  sos- 
cult  seit  Alters  verbunden  fanden  ^),  nahekommt.  In  Griechen- 
land hat  Dionysos,  wie  es  scheint,  kaum  hie  und  da  eine 
Priest^rschaft  gefunden,  die  ein  bleibend  an  einen  bestimmten 
Ort  und  Tempel  gebundenes  Weissagungsinstitut  enichtet  und 
unterhalten  hätte.  An  dem  einzigen  dionysischen  Orakel  in 
Griechenland  aber,  von  dem  wir  sicher  wissen,  weissagte  im 
Enthusiasmus  ein  von  dem  Gotte  „besessener"  Priester  ^). 
Enthusiasmus  und  Ekstase  sind  überall  die  erregenden  Mächte, 
wie  aller  rehgiösen  Empfindung  in  dionysischem  Cult,  so  auch 
der  Weissagung  aus  Dionysos.  Wenn  wir  nun  den  Apollo 
gerade  in  Delphi,  an  der  Stätte  seiner  innigsten  Vorbindung 
mit  Dionys,  seiner  alten  Art  der  Wahi-sagung  durch  Zeichen- 
deutung untreu  geworden,  sich  der  Weissagung  in  der  Ek- 
stase zuwenden  sehen,  so  werden  wir  nicht  im  Zweifel  darüber 
sein,  woher  Apollo  diese  ihm  neue  Weise  entlehnt  hat^). 

Mit  der  mantischen  Ekstase  nimmt  Apollo  selbst  in  seine 
Eeligion  ein  dionysisches  Element  auf.    Von  nun  an  kann  er, 

»)  S.  oben  p.  313  f. 

*)  Zu  Amphikleia  in  Phokis  ein  Orakel  des  Dionysos:  7:p6}iavT:?  Ss 
o  lsp£u<;  ecti,  yp«  ^*  ^**  "co'^  ^eoO  xdxo/o?  Paus.  10,  33,  11.  —  Wohl  auf 
Griechenland  bezieht  sich  das  Wort  des  Comutus  c.  30  p.  59,  20  (Lanjr): 
"xal  fiavTsia  fgd-'  oiroo  xoö  Atovuooo  b/ovto?  — .  Plutarch.  Sf/mp08.  7,  10,  2 
p.  716  B:  ol  icaXaiGt  xiv  (feiv  (Dionysos)  ixavTixYj^  ttoXat^v  eyeiv  yjyoövxo 
|io:pav. 

•)  Dionysos  erster  Orakelspender  in  Delphi:  Schol.  Pind.  argum, 
JPyth.  p.  297  (s.  oben  p.  342,1  •)•  —  Dash  in  Delphi  Apollo  Erbe  der 
^antik  des  Dionysos  sei,  nimmt  auch  Voigt,  Mythol.  Lex.  1,  1033/34 
an,  aber  er  setzt  Dionys  dem  von  Apoll  verdrängten  und  erlegten  Python 
gleich,  was  sich  schwerlich  rechtfertigen  lässt.  Ich  meine,  dass  nach 
A^erdrängung  des  chthonischen  (Traum-)0rakel8  Apollo  aus  dionysischer 
^antik  die  ihm  früher  unbekannte  Wahrsagimg  im  furor  divinus  über- 
nahm. —  Einen  völlig  klaren  und  gewissen  Einblick  in  die  Verschiebungen 
lind  Verschlingungen  wechselnder  Potenzen  und  Einflüsse  gewinnen  zu 
können,  aus  denen  zuletzt  die  Herrschaft  des  manuichfaltig  zusammen- 
jfesetzten  apollinischen  Cultes  an  dem  viel  umstrittenen  ^Mittelpunkt  grie- 
chischer Religion  hervorging  —  das  wird  Niemand  sich  zutrauen  dürfen. 
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der  sonst  so  gehaltene,  stolze  und  spröde,  mit  Beinamen  be- 
zeichnet werden,  die  bakchische  Erregung  und  Selbstvergessen- 
heit ausdrücken.  Er  lieisst  der  Schwännende,  der  Bakchische; 
bezeichnend  nennt  ihn  Aeschylus  ^den  epheugeschmückten 
Apollo,  den  bakchisch  Erregten,  den  Wahrsager"  {fr.  341). 
Nun  ist  es  Apollo,  der  vor  anderen  Göttern  die  „Riiserei''  in 
menschlichen  Seelen  hervorruft^),  die  sie  hellsichtig  macht 
und  das  Verborgene  erkennen  lässt.  An  nicht  wenigen  Orten 
gründen  sich  Orakelstätten,  an  denen  Priester  oder  Prie- 
sterinnen in  rasender  Verzückung  verkünden,  was  ihnen  Apollo 
eingiebt.  Vorbild  blieb  doch  das  pythische  Orakel.  Dort 
wahrsagte  die  Pythia,  eine  jungtrauliche  Priesterin,  durch  den 
berauschenden  Aushauch  der  Erdspalte,  über  der  sie  auf  dem 
Dreifuss  sass,  eiTegt,  und  von  dem  Gotte  selbst  und  seinem 
Geiste  erfüllt^).  Der  Gott,  so  war  der  Glaube,  föhrt  in  den 
irdischen  Leib,  oder  die  Seele  der  Priesterin,  von  ihrem  Leibe 
„gelöst",  vernimmt  mit  Geistersinn  die  götthchen  Ofienbarun- 
gen^).    Was  sie  dann  „mit  rasendem  Munde"  verkündigt,  das 


*)  —  030');  \\  'At:6X).ü>vo;  itavYjva;  Xsyo!)^'.  (die  ypYja|j.oX6YOo?  alter 
Zeit):  Paus.  1,  34,  4.  p.avta  toö  ypYiafjLoXoYO'i  Dioprenian.  pror.  6,  47.  Auch 
e:c'7cvo:a  „Inspiration":  Sittl,  Gebärden  der  Gr.  m.  H.  345.  6  evdt)oai«ajjLo; 
£-iTrvs'j3iv  Ttva  ^H-siav  sysiv  oox»:  Strabo  X  p.  467.  —  ot  vü|i.^6XTjirro:  xa*. 
•ö-loAYjTtTot  To>v  avO-ptüKiuv,  e-'-vötot  ^aifiov'O'j  Tivo;  {7)37:2j>  svD^üS'.dCovts^,  Eth. 
Eudem.  1214a,  23. 

*)  Ekstatische  Erregunjif  der  Pythia:  Diodor.  16,  26.  Christlich  ent- 
stellt Schol.  Arist.  Plut.  39  (s.  dazu  Hemsterh.).  oXf]  Y'-v^xat  toö  O-soö 
Jamblich,  de  mi/sf.  3.  11  p.  126,  15.  Schilderung  eines  Vorfalls  in  dem 
die  wahrsagende  Pythia  vollständig  sx'^pmv  wurde.:    Plut.  def,  orac.  51. 

*)  In  der  Begeisterungsmantik  wird  die  Soele  „frei"  vom  Leibe: 
animus  ttu  solutus  est  et  vacuns  ut  ei  plane  nihil  sit  cum  corpore.  Cic.  de 
divin.  1,  113;  vgl.  70  (xatV  eaotY^v  ■^'v^'Zfß.'.  Yj  'W/y[  im  Traume  und  den 
liavTsia::  Aristot.  bei  Sext.  adi\  mnih.  9,  20,  21.  y,  tt?/**!  [^^^  vou?]  iito- 
/.'joasvou  Too  Xoyo'j  to/ost  [läXXov  im  Enthusiasmus:  Eth.  Eudem.  1248a,  40; 
vgl.  1225  a,  28).  Das  ist  z^z-zolzk;  im  eigentlichen  Verstände  (s.  oben  p.  311  f). 
Andere  Male  wird  gesagt,  dass  der  Gott  in  den  Menschen  fahre  und 
dessen  Seele  ausfülle:  dann  ist  der  Mensch  evO-so;  (s  oben  p.  312,4); 
pJeni  et  mixti  deo  vates  (Minuc.  Fei.  7,  6).  Die  Priesterin  am  Branchiden- 
orakel  osyeioii  tov  iJ-eov:  .faniblich.  tnyst.  p.  127,  7.  —  s^o'^'-Csxa:  6  sv  •fj|Jiiv 
vo'j^  xaidt  TY^v  Toü  t^eio'j  nvs'jjiaTO^  of'f'.i'"''»   xaiot  5i    tt^v   [xstavdataotv   oufzob 
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spricht  aus  ihr  der  Gott;  wo  sie  „ich"  sagt,  da  redet  Aiiollo 
von  sich  und  dem  was  ihn  betrifl't*).  Was  in  ilir  lebt,  denkt 
und  redet,  so  lange  sie  rast,  das  ist  der  Gott  selbst. 

4. 

Aus  unerforschten  Tiefen  muss  die  Bewegung  rehgiösen 
Verlangens  mit  Macht  hervorgebrochen  sein,  die  mitten  im 
Herzen  griechischer  ReUgion  in  der  ekstatischen  Weissagung 
der  delphischen  Seherin  einen  mystischen  Keim  einpflanzen 
konnte.     Die  Einführung  der  Ekstase   in  den  geordneten  Be- 


KaXtv  sso'xtCsTai,  xtX.  Philo.  Q.  ver.  diu.  her.  53  p.  511  M.,  von  der  svö-eog 
xato/tüxtx'fj  TS  [iccvia,  *J  xo  Kpo'^Yjxtxov  Y^vis  XP'^i'^*'  (P*  ^^^  ^^•)  redend.  (Vgl, 
de  apec,  leg.  p.  343  M).  Dies  war  auch  die  in  Delphi  vorwiegende  Vor- 
stellung. Was  Plutarch  def.  orac.  9  als  soTjO-e^  ven^'irft,  xo  otsaO-ot».  xöv  O-eov 
aotov,  utsirep  to'j;;  EY^aoT^ijAüx^ou^,  gvS'j6[JLsvov  S'.i;  tot  Gtu|i.otxa  xäv  ::pO'^Y,X(wv 
i):co;pi*)'SYYS30'at,  xoi^  exeivtuv  Gx6|JiaGi  xal  '^u>val<;  ypüj|j.evov  öj^^avot^  —  das 
eben  war  offenbar  die  eingewurzelte  Meinung  (xov  ö-sov  si<;  3u>{xa  xaiS-s'-pY'-'^''"^' 
^vYjXov.  Plut.  P«/</t.  orac.  8).  —  Ausfahren  der  Seele  oder  Einfahren  des 
Gottes  werden  selten  streng  unterschieden;  beide  Vorstellungen  mischen 
sich.  Es  ist  eben  ein  Zustand  gedacht,  in  dem  zwei  zu  eins  würden,  der 
Mensch  oiov  aXikoi;  Y^vojxevo^  xal  oox  a'jxo^,  iVso^  ^^zwo^v^u^y  [läXXov  ?s  üjv 
eine  Scheidung  zwischen  sich  und  der  Gottheit  nicht  mehr  empfände, 
}i.*xa4^  Y«?  ouosv,  o'j'V  jxi  Soo  aW  ev  a\v^oi  (wie  die  subtile  Mystik  des 
Plotinus  die  sx-xa-t;  beschreibt,  IX  9 ff.;  XXXV  34  Kh.). 

*)  S.  Bergk,  Gr,  Litt,  1,  335  A.  Ö8.  Die  Orakelverse  galten  als 
Verse  des  Gottes  selbst:  Plut.  de  Pyth.  orac.  off.  —  Weil  der  Gott  selbst 
aus  ihr  redet,  so  kann  die  Pythia  wahre  Orakel  eigentlich  nur  geben  oux 
äno^ajj-oo  'AkoXXüivo^  xo/ovxo;  (Piudar.  Pyth.  4,  5),  wenn  Apollo  in  Delphi 
anwesend  ist,  nicht  (im  Winter)  fern  im  H^-perboreerlande.  Darum  wur- 
den ursprünglich  nur  im  Frühlingsmonat  Bysios,  in  den  wahrscheinlich 
die  d^o^dvta  (Herodot  1,  51)  üelen,  Orakel  gespendet  (Plut.  Quaest, 
gr.  9).  Wie  bei  den  an  das  Lokal  gebundenen  Erdorakelgeistern  (s.  oben 
p.  113),  so  auch  bei  den  durch  £vifoo3'.aa|i6<;  aus  der  inspirirten  Pro- 
phetin wirkenden  Göttern  ist,  nach  ältestem  (später  freilich  leicht  um- 
gedeutetem und  umgangenem)  Glauben,  körperliche  Anwesenheit  im 
Orakelheiligthum  während  der  Wahrsagung  erforderlich,  die  bei  diesen 
nur  eine  zeitweilige  sein  kann.  Wenn  im  Sommer  Apollo  auf  Delos  ist 
(Virgil.  Aen.  4,  143  ff.),  findet  im  Apolloheiligthum  zu  Patara  in  Lykien 
kein  ypfjaxYjpiov  statt  (Herodot.  1,  182).  Und  im  allgemeinen  «füYovxwv 
"Yj  njxa3xdvxa>v  (xa»v  ?tspl  xa  |xavxcia  xal  ypTjoxTjpiot  xsxaYji-svcuv  oatjjioviiov) 
ario^atXci  rr^v  §6va[j.'.v  (xa  jxavxstaj.     Plut.  def.  or,  15. 
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stand  des  delpliischen  Keligionsvvesens  ist  selbst  nur  ein  S}'m- 
ptom  einer  solchen  Bewegung,  nicht  ihre  Ursache.  Nun  aber, 
bestätigt  durch  den  Gott  selbst  und  die  Erfahi-ungen,  welche 
die  delphische  Mantik  vor  Augen  zu  rücken  schien,  musste, 
wie  längst  in  dionysischem  Glauben  und  Cult,  auch  in  acht 
und  ursprünglich  griechischer  Religion,  der  dieser  von  Anfang 
an  fremde  Glaube  sich  vollends  befestigen,  dass  ein  Zustand 
der  aufs  höchste  angespannten  Empfindung  den  Menschen  über 
den  eingeschränkten  Horizont  seines  gewühnUchen  Bewusstseins 
zu  der  Höhe  unbegrenzten  Schauens  und  Wissens  emporreissen 
könne,  dass  menschlichen  Seelen  die  Kraft,  auf  Momente, 
wirklich  und  ohne  Wahn  mit  dem  Leben  der  Gottheit  zu  leben, 
nicht  versagt  sei.  Dieser  Glaube  ist  der  Quellpunkt  aller 
Mystik.  Wie  er  in  jenen  Zeiten  sich  wirkend  ausbreitete,  lässt 
die  üeberlieferung  noch  in  einzelnen  dunklen  Spuren  erkennen. 
Zwar  der  öffentliche  Gottesdienst  griechischer  Staaten  hielt 
sich,  wo  er  nicht  etwa  durch  fremdländische  Einflüsse  bestimmt 
war,  nach  wie  vor  in  engeren  Schranken  des  Maasses  und  der 
Klarheit.  Wir  hören  wenig  von  dem  Eindringen  ekstatischer 
Aufregung  in  altgriechischen  Göttercult ').  Ein  über  jene 
Schranken  hinausstrebender  rehgiöser  Drang  fand  auf  anderen 
Wegen  sein  Genüge.  Es  standen  Leute  auf,  die  aus  eigener 
Bewegung  unternahmen  zwischen  der  Gottheit  und  dem  be- 
dürftigen einzelnen  Menschen   zu   vermitteln,    Naturen,    muss 


*)  jAst*  opY'-'x-ixoü  bef^angeu  wurde  der  Cult  des  Zeus  auf  Kreta: 
Strabo  10,  468.  Ebenso  an  mauchen  Orten  der  Cult  der  unter  dem  Namen 
Artemis  zusammengefassten  vielen  und  unter  einander  sehr  verschiedenen 
weiblichen  Gottheiten  (s.  Lobeck  Ägl.  1085  if.;  Meineke  Änäl,  Alex.  361), 
wobei  bisweilen  fs.  Welcker,  Götterl  2,  392f.;  Müller  Dor.  1,  390 ff.),  aber 
keineswegs  allemal  asiatischer  Einiluss  mitwirkte.  Orgiasmus  auch  im 
Dienste  des  Fan.  Sonst  aber  vorwiegend  in  fremdländischen,  früh  in 
Privatculte  eingedrungenen  Götterdiensten,  dem  phrygischen  Kybelecult 
u.  s.  w.  Diese  Hosscn  mit  bakchischcm  Dienst  leicht  unuuterscheidbar 
zusammen,  und  verbanden  sich  auch  mit  acht  griechischen  Culten  bis- 
weilen, wie  denn  namentlich  Fan  sowohl  der  Xybele  als  dem  Dionys  sehr 
nahe  gerückt  wird.  Dunkel  bleibt,  wie  weit  der  kretische  Zeuscult  wirk- 
lich mit  i)hrygi8cheu  Elementen  versetzt  war. 
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man  denken,  von  einer  zum  Schwärmerischen  gesteigerten  Er- 
regbarkeit, einem  heftigen  Zug  und  Schwung  aufwärts  ins 
Unerreichbare.  Nichts  in  gi-iechischcr  lleligionsverfassung  hin- 
derte solche  Männer  oder  Frauen,  eine  reUgiöse  Wirksamkeit, 
die  ihnen  niclit  durch  die  Autorität  der  Rehgionsgemeinde  des 
Staates  zugestanden  war,  einzig  auf  die  Beglaubigung  durch 
ihr  eigenes  Bewusstsein,  durch  ihre  eigene  Erfahrung  von  gött- 
licher Begnadung  ^),  von  innigerem  Zusammenhang  mit  gött- 
lichen Mächten,  zu  begründen. 

In  dem  Dunkel  dieser  gährenden  Werdezeit  vom  achten 
bis  ins  sechste  Jahrhundert  sehen  wir  schattenhaft  sich  manche 
Gestalten  solcher  Art  bewegen,  die  sich  jenen,  rein  durch 
unmittelbar  göttliche  Gnadengabe  (ydp'.'^ixa)  zu  ihrem  Werke 
bestellten,  ohne  Anschluss  an  die  bestehenden  Gemeinden  durch 
die  Länder  wandernden  Propheten,  Asketen  und  Exorcisten 
der  ersten  Werdezeiten  des  Christenthums  vergleichen  lassen. 
Was  uns  von  Sibyllen  und  Bakiden,  einzeln  und  ohne 
Auftrag  bestehender  Orakelinstitute  wirkenden,  aller  Zukunft 
kundigen,  weissagend  die  Länder  durchwandernden  Weibern 
und  Männern  berichtet  wird,  sind  freiUch  nur  Sagen,  aber 
solche  die  einen  in  voller  Wirkliclikeit  bestehenden  Zustand, 
zu  einzelnen  Bildern  verdichtet,  festhalten.  Die  Benennungen 
selbst:  Sibyllen,  Bakiden,  nicht  Eigennamen,  sondern  Bezeich- 
nungen  je    einer    ganzen    Gattung   ekstatischer  Propheten^), 


*)  Ein  merkwürdiges  Beispiel  in  Herodots  Erzählung  von  dem  ge- 
blendeten Eaenios  in  Apollonia,  dem  plötzlich  6|X'^oxo;  (nicht  erlernte) 
jiavT'.xYj  kam  (9,  94).     Ein  richtiger  tH6}JLavxt^  (Plat.  Apol.  2:iC). 

'j  Dass  Baxt?  und  It^oXXa  eigentlich  Appellativa,  Bezeichnungen 
begeisterter  yi^ri'siioiooi  waren  (XißoX/.a  die  iia&ü>vo|i.'la  der  Herophile :  Plut. 
Pyth,  or.  14,  wie  Bax:;  ein  e;riO-£xov  des  Fisistratus:  Schol.  Ar.  P«^.  1071), 
war  den  Alten  wohl  bekannt.  Deutlich  zur  Bezeichnung  je  einer  ganzen 
Klasse  von  Wesen  braucht  die  Worte  Aristot.  |)roW.  954  a,  36:  von  voa-fj- 
jtata  {jLavixa  xal  evdoootaat'.xa  werden  befallen  die  -iJJoXXf*'.  xal  Baxios^ 
xa;  svt^eo».  TcavtEg.  So  ist  auch  wohl,  wenn  alte  Zeugen  von  „der  Sibylle", 
„dem  Bakis"  im  Singular  reden,  zumeist  das  Wort  als  (rattungsbezeichnung 
gedacht;  vrie  ja  auch,  wo  r^  Iloö-ta,  y^  lluO-td^  gesagt  wird,  allermeist  nicht 
eine  bestimmte  einzelne  Pythia,  sondern  der  Gattungsbegriff  der  Pythien 
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verbürgen  uns  das  einstige  Vorhandensein  eben  der  mit  diesen 
Namen  zu  bezeichnenden  Gattungen.  Das  Aufti-eten  solcher, 
von  der  Gottheit  inspirirten  Propheten  in  manchen  Landschaften 
des  griechischen  Kleinasiens  und  des  alten  Griechenlands  ge- 
hört zu  den  bezeichnenden  Erscheinungen  des  Rehgionslebens 
einer  wohl  bestimmbaren  Zeit,  jener  verheissungsvollen  Zeit, 
welche  dem  philosophischen  Zeitalter  der  Griechen  unmittelbar 

(resp.  eine  beliebige  gerade  ftingirende  Vertreterin  der  Gattung)  za  ver- 
stehen ist.  Es  ist  also  keineswegs  gewiss,  dass  Heraklit  u.  s.  w.,  wenn 
sie  von  4]  iltfj'j/vXa,  Herodot  u.  A.,  wenn  sie  von  IJaxtg  schlechtweg  reden, 
der  Meinung  waren,  es  habe  nur  Eine  Sib.,  Einen  B.  gegeben.  Der  genaue 
Sinn  der  appellativen  Benennungen  Bdixi;,  lißuXXa  ist  freilich,  da  die 
Etymologie  der  Worte  ganz  dunkel  ist,  nicht  erkennbar.  Ob  in  den  Be- 
nennungen schon  das  Ekstatische  dieser  Propheten  ausgedrückt  ist?  ci^oX- 
XaivB'.v  soll  zwar  sein  =  IvO-saCs'-v  (Diodor.  4,  66,  7j,  aber  das  Verbum  ist 
ja  natürlich  erst  abgeleitet  vom  Namen  -i^üXXa  (wie  ^axiCetv  von  Hdxtg, 
epivüEiv  von  ■  Kf  iv'jj;  und  nicht  umgekehrt).  Wie  weit  an  den  persönlichen 
Benennungen  einzelner  Sibyllen  (Herophile,  Demophile  oder  abgekürzt 
Demo,  <I>'jT(ii  oder  wohl  eher  [nach  Lachmann  Tibull.  2,  o,  68]  4>oixu»  [;poita^ 
aY'jpipia  Aesch.  Ag.  1273]  u.  s.  w.)  und  Bakiden  (der  arkadische  B.  soll 
Kydas  oder  Aletcs  [vgl.  4>o:xüi]  gehiessen  haben:  Fhiletas  £ph.  in  Schol. 
Ar.  Pac.  1071)  irgend  etwas  auf  geschichtlicher  Erinnerung  beruhen  mag, 
ist  ganz  unbestimmbar.  Wir  haben  kaum  irgend  eine  Handhabe,  um  aus 
den  ja  keineswegs  spärlichen  Erzählungen  von  einzelnen  Sibyllen  einen 
Kern  von  historischer  Zuverlässigkeit  zu  gewinnen.  Am  verdächtigsten 
ist,  wie  alles  was  auf  diesem  Gebiete  dieser  Mann  berichtet,  was  Herakli- 
des  Pont,  von  der  phrygischen  (oder  troischen)  Sibylle  erzählt  hatte;  am 
ersten  möchte  man  noch  dem  vertrauen,  was  von  einer  samischen  Sibylle 
Eratosthenes  nach  den  antiquis  nntwlibus  Samiorum  berichtet  hatte  (Varro 
bei  Lactant.  inst.  1,  6,  9),  wenn  nur  nicht  etwa  damit  auf  eine  so  nichts- 
nutzige Geschichte,  wie  die  bei  Val.  Max.  1,  5,  9  erhaltene,  angespielt 
wird.  —  Hinter  Bakis  nennt  noch  einen  ganzen  Schwärm  von  -/pTiajtoXofot 
mit  Namen  Clemens  Alex.  Strom.  1  333  C.  D.,  offenbar  nur  zum  Theil 
rein  der  Sage  angehörige,  aber  uns  fast  sämmtlich  sonst  nicht  bekannt. 
Möglicher  Weise  wirkliche  Personen  aus  dem  Prophetenzeitalter  sind 
Melesagoras  von  Eleusis  (der,  wie  ein  anderer  Bakis,  tx  vofi'f wv  xdcto- 
/o;,  in  Athen  weissagte:  Max.  Tyr.  38,  3;  mit  A melesagoras,  dem  Ver- 
fasser einer  augeblich  uralten  Atthis,  ihn  zu  identiiiciren  [mit  Müller 
F.  H.  G.  2,  21  u.  A.],  besteht  nicht  die  geringste  Veranlassung)  und  Euklos 
der  Kyprier  (dessen,  in  altkyprischer  Sprache  geschriebene  xf'i'fJ^ot  [•• 
M.  Schmidt  Kuhns  Ztschr.  IX  [1860]  p.  361  ff.]  einiges  Vertrauen  er- 
wecken; allerdings  sollte  er  vor  Homer  geschrieben  haben  [Paus.  10,  24,  3;^ 
Tatian  ad   Gr,  41],  wodurch  seine  Person  wieder  fraglich  wird). 
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voranliegt.  Die  spätere,  von  iihilosopliischem  Aufklärungstriebe 
behen^sclite  Zeit  machte  auf  das  FortNNirkeu  der  giittliclien 
Begnadung,  die  einst  die  Sibylle  und  den  Bakis  zu  iln-en 
Weisheitsblicken  befähigt  hatte,  in  der  eigenen  Gegenwart  so 
wenig  Anspruch,  dass  sich  Propheten  aus  zweiter  Hand,  wie 
sie  damals  in  Hassen  aufstanden,  zu  begnügen  pHegten,  ge- 
schriebene (Jrakelsprüche,  in  denen  die  Vorhersagungen  der 
alten  gottbegeisterten  Seher  festgehalten  sein  sollten,  hervor 
zu  ziehen  und  bei  nüchternen  Sinnen  auszulegen  ^),  Das  Zeit- 
alter der  enthusiastischen  Propheten  big  also  damals  ab- 
geschlossen in  der  Vergangenheit.  Eben  jene  damals  auf- 
tauchende Litteratur  der  sibyUinisch-bakidischen  Wahrsprüche, 
die  ja  unendlichen  Anwachsens  fähig  war,  hat  dann  freilich 
beigetragen,  die  Gestalten  der  'J^iiger  jener  verschollenen  Pro- 
phetengabe vollends  im  mythischen  Xebel  zu  vertlüchtigen. 
Immer  höher  schob  sich  hier  die  lleihe  der  Ereignisse  hinauf, 
die  sie  vorausgesagt  haben  sollten,  und  immer  mehr  wich  die, 
vor  den  frühesten  vorausgesagten  Ereignissen  anzusetzende 
Lebenszeit  der  Propheten  in  urälteste  Vergangenheit  zurück  -). 

*)  Von  dieser  Art  waren  die  /oy^ 3110X070'.  des  fünften  und  viert<;n, 
5iuch  schon  des  ausgehenden  sechsten  Jahrlnindorts  (denn  Ononiakritos 
l^fthört  vrdlig  in  diese  Reihe).  S.  Lobeck,  A(jL  j).  978  ft'.  und  332.  Sehr 
^jclten  hört  man  in  diesen  Zi*iten  noch  von  selbständig,  im  furor  divifius, 
^Vahrsagendeu,  wie  von  jenem  Amphilytos  aus  Akaruiinien,  der  dem  Pisi- 
Pitratos,  als  er  aus  Eretria  zurückkehrte  vor  der  Schlacht  s-'i  I  b/"/./Yjv:o' 
^»ogegnete  und  ivihot^«»  weissagte  (Herod.  1,  62;  Athener  heisst  er  bei 
fPlat.]  Theag.  1341)  —  wo  er  neben  IIa/.'.;  tt  x'/l  I'poX/.a  gestellt  wird 
—  und  Clemens  AI.  iS^/Y)?/i.  1  333(').  So  traten  vereinzelt  auch  s])ät  noch 
r.Sibyllen"  auf  (Phnenuis,  AthenaYs:  s.  Alexandre,  Orac.  SiltifU.^  IE  p.  21.  48). 

*)  Bcstinunt  von  zwei  Sibyllen,  der  Herophile  aus  Erythrae  und 
«1er  phrygischen  Sibylle  (die  er  mit  der  S.  aus  Marpessos  oder  (iergis 
I  Lactant.  1,  6,  12]  ideutificirte:  s.  Alexandre  Orac.  Sibijll,2  p.  25.  32)  scheint 
i'.uerst  Heraklides  Ponticus  (s.  Clemens  Alex.  Strom.  I  323  C.  D.)  geredet 
^u  haben  (ilim  folgt,  doch  so,  dass  er  als  Dritte  die  Sib.  von  Siirdes 
liinzufiigt,  Philetas  Kphes.  beim  Schul.  Ar.  Av.  1*62).  Die  ])hrygiBch- 
t-rojanische  Sibylle  setzte  Herakl.  in  die  Zeit  „des  Snlon  und  Cyrus" 
C  Laetant.  a.  ().;;  wann  er  die  erythraeische  blühen  Hess,  wissen  wir  nicht. 
Vielleicht  erst  nach  seiner  Zeit  traten  /oy,3|lo:  der  Ilerophile  in  die 
•  )efi'entlichkeit,  in  denen  sie  die  'V^jiuiyA  voraussagte:  aus  diesen  Versen 
Hüll  de,  Suelencult.  23 
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Wir  dürfen  in  dem,  was  uns  von  der  Art  dieser  Pro- 
pheten berichtet  wird,  Schattenbilder  einer  einst  sehr  leben- 
digen Wirkliclikeit  erkennen,  Erinneiiingen  an  sein*  auffallende 
und  eben  dämm  nie  ganz  dem  Gedächtniss  entschwundene 
Erscheinungen  des  ReUgionslel)ens  der  Griechen.  Die  Bakiden 
und  Sibyllen  sind  einzelne,  nicht  ausserhalb  alles  Zusannnen- 
hanges  mit  geordnetem  Göttercult  stehende,  aber  an  keinen 
Tempelsitz  gebundene,  nach  Bedürfniss  den  Rathsuchenden  zu- 


phile)  auf  ol.  17,  1  (auf  Eratosthenes  dieseu  Ansatz  zurückzuführen  wäre 
grundlose  "Willkür);  bei  Suidas  s.  liJiuXXa  'A^ioXXtovo;  xal  Aa|iia;  die  ery- 
thräischc    Sibylle    483    nach  Einu.  von   Troja,   das    wäre   ol.  20,  1  (700). 
Heraklides  Pont,  setzt  die  plirygisch-troische  Sibylle  in  die  Zeit  des  Cyrus 
und  Solon  (wohin  auch  Epimenides  gehört,   Aristeas  und  Abaris  gesetzt 
werden).   Die  Gründe  für  diese  Zeitbestimmungen  lassen  sich  nicht  mehr 
erkennen  oder  errathen.     Auf  jeden  Fall  schien  den  Chronologen,  auf  die 
sie  zurückgehen,  die  Sibylle  jünger  als  die  ältesten  Pythien  in  Delphi.  — 
Auch  die  cumaeische  Sibylle  sollte  nicht  verschieden  sein  von  der   ery- 
thraeischeu  ([  Aristo  t.]  mir  ab,  95  vielleicht  nach  Timaeus ;  Varro  ap.  Serv. 
Aen.  6,  36;   vgl.  Dionys.  ant.  4,  62,  6)   und  gleichwohl  Zeitgenossin    des 
Tarquinius  Priscus  (die  Cimmeria  in  ItaHUy  die  dem  Aeneas    weissagte, 
unterschied  man  eben  darum  von  der  cumaeischen:  Naevius  und  Calp.  Piso 
l)ei  Varro,  Lact.  1,  6,  9).    Freilich  half  man  sich  hier  mit  dem  in  chrono- 
logischen Nöthen  beliebten  Mittel  der  Annahme  fabelhaft  langer  Lebens- 
dauer.    Die  Sibylle   ist   ^oXü/pov.ojTdxY]    (Ps.  Aristot);    sie  lebt    tausend 
-Tahre  oder  doch  fast  so  lange  (Phlegon.  macroh.  4.    Das  dort  angeführte 
55ibyllenorakel  hat   auch   Plutarch   de   Fyih,  orac.   13   vor   Augen.     Aus 
jMfleicher  Quelle  Ovid,  Metam.  14,  132—153.     Dort  hat  freilich  die  Sibylle 
sachon  bis  zu  der  Ankunft  des  Aeneas   700  Jahre   gelobt;    sie   wird  noch 
-SOO  Jahre  leben,  d.  h.  wohl  etwa  —    ungenau   gerechnet   —    bis  zu   der 
Seit  des  Tarquinius  Priscus).     In  den  bei  Erythrae  gefundenen,   auf  ein 
Standbild  der  Sibylle  bezüglichen  Versen  (Buresch,  Wochenschr.  f.  klass. 
^hilol.  1891,  p.  1042,  Athen.  Mitthcil.  1892,  p.  20)  wird  der  erythräischen 
Sibylle  eine  Lebensdauer  von  neunhundert  Jahren  gegeben  —  man  sieht 
Glicht  recht,  ob  bis  zu  der  Zeit  der  Inschrift  selbst  und  des  veo;  xibiT^i;  von 
llrythrae  aus  der  Antoninenzeit,  auf  den  der  Schluss  hinweist.     Darnach 
Xväre  diese  Sibylle  etwa  700  v.  Chr.  (wie  bei   Suidas)   oder  etwas  früher 
geboren.     (Vielleicht  aber  gilt  die  lange  Lebensdauer  von  der  vor  langen 
O'abrhunderten  verstorbenen  Sibylle  selbst,  das  aoiVc;  o'ivO-dos  ey"*  '^1"-*^^  — 
^\  11  f.  nur   von  ihrem  Standbilde.     Dann   bliebe  Anfang   und  Ende   der 
licbenszeit  der  Sib.  uubestijnmt)  —  Cumaeae  saeciila  vatis  sprichwörtlich 
geworden:  s.  Alexandre  p.  57.     Zuletzt  gilt  die  Sibylle   (wie  in   der  Er- 
zählung bei  Petron)  für  ganz  vom  Tode  vergessen. 

23» 
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wandenide  Wahrsager,  insoweit  den  honierisclien  Zeichendeuteni 
gleich ')  und  Fortsetzer  ilirer  Thätigkcit.  Aber  sie  sind  von 
diesen  völlig  verschieden  in  der  Art  ihrer  Weissagung.  Wie 
der  Gott  sie  ergreift,  iin  ekstatischen  Hellsehen,  verkünden  sie 
alles  Verborgene.  Nicht  zunftgerechtes  Wissen  lehrt  bie  An- 
zeichen, die  Jeder  sehn  kann,  nach  ilirer  Bedeutung  auslegen; 
sie  sehen  was  nur  der  Gott  sieht  und  die  Seele  des  Menschen, 
die  der  Gott  ausfüllt-).  In  rauhen  Tönen,  in  wilden  Worten^) 
stösst,  in  göttUcheni  Wahnsinn,  die  Sibylle  hervor,  was  nicht 
eigene  Willkür,  sondern  der  Zwang  der  göttlichen  reberniacht 
sie  sagen  lässt,  der  sie  in  Besitz  genommen  hat.  Noch  l)elebt 
sich  die  Ahnung  solches  dämonischen  Seelenzwanges  in  seiner, 
für  die  von  ihm  Gepackten  vollkommen  wirkhchen  Furehtl)ar- 
keit  an  den  erschütternden  Klängen^  die  im  „Agamemnon'^ 
Aeschylos    seiner  Kassandra   gehehen   hat.    dem  Urbild    einer 

»)  Odyss.  17,  383  ff. 

*}  Teber  die  Sibylle  kommt  der  faror  divin us  von  der  Art,  ut 
quae  sapiem  non  vüleat  ca  videat  insanus,  et  is  <jui  hitmanon  sensits  ami- 
serit  (livinos  asseciitus  sit.  Cicero  de  divin,  2,  110.  Vgl.  l,  34.  ^^^z'^^irj^^-^f^ 
jiavtv.a  xal  svO-oü-'.a'ST'.y.'i  der  Sibyllen  und  Bakiden:  Anstot.  probl.  954  a,  36. 
Die  Sibylle  weissagt  «Jiavxixf^  y  ocuaivY,  svö^sio  Plat.  Phaedr.  244  B ;  •taiv&u.svT^ 
TS  -/.al  £x  Toö  \hrj'j  y.aTo/o;  Paus.  10,  12,  2;  deo  furihunda  recepto  Ovid. 
met.  14,  107.  In  ihr  ist  divinitas  et  (juacdam  caelitiim  societas:  Plin.  n. 
h.  7,  119.  y.atöyr]  xal  £;:l7:vo'.a ;  Pseudojustiu.  coli,  ad  Gr.  35  E.  So  redet 
denn  auch  in  unseren  Sibylleuorakeln  die  Sibylle  oft  von  ihrer  gr>ttlic}ien 
Raserei  u.  dgl.:  z.  B.  II  4.  5;  UI  162f.,  295ff.;  IX  317,  320,  323f.,  294r. 
u.  8.  w.  Raserei  der  cumaeischen  Sibylle  bei  Virgil  Aen.  6,  77 ff.  —  Bnkis 
hat  seine  Wahrsagergabe  von  den  Nymi)hen  (Arist.  Pac,  1071),  er  ist 
xaxotG/ftTo;  ix  v'jjJL'f uiv,  li-avs'^  ex  vü|x?tojv  (Paus.  10,  12,  11;  4,  27,  4),  vüil- 
',poXY,nTo;  (wie  ö'co'/.Tj::!'»;,  '^oijio).Tj;:io;,  -avo/zr^Trio?,  «».YjTpo/.TjTrTO^.  Xyiu- 
phaii:  so  Varro  L.  IM.  VII  p.  365  Sp.  Paul.  Festi  p.  120,  lliV.;  Placid. 
p.  62,  15 ff.  Deuerl.). 

')  l'.JiüXX'y.  OS  jiacvo|jLsvo>  z-Myirj.  xta.  Heraklit  bei  Plut.  Pyih.  orac.  6., 
(die  Worte:  ///.tojv-O-soO  gehören  nicht  mehr  dem  Heraklit,  soudcru  den» 
Plutarch.     Clemens   Strom.  I   304  C   benutzt   nur   den  Plutarch).     T'ntei* 
Heraklits  Sibylle  die  Pythia  zu  verstehen  (mit  Bergk  u,  A.)  ist  (abgesehen 
davon,    dass  die   Pythia    nie   li,ti'j)//.tt    genannt   wird)    nach   der   Art   wie 
Plutarch    a.  O.  die  Worte   des  Her.  einführt   und  v.  9  an  c.  6    aDknü])t't, 
unmöglich      Allerdings  aber  v(»rgleicht  PI.  die  Art  der  Sibylle  mit   der 
der  l'ythia. 
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Sibylle,  das  die  Dichtung  der  Zeitgenossen  jenes  griechischen 
Prophetenzeitalters  in  sagenhafte  Vorwelt  zurückgespiegelt 
hatte  ^). 

o. 

Die  Thätigkeit  des  Sehers  war  nicht  auf  die  Voraussicht 
lind  Vorausverkündigung  der  Zukunft  beschränkt.  Von  einem 
Bakis  wird  erzählt,  wie  er  in  Sparta  die  Weiber  von  einer 
epidemisch  unter  ihnen  verbreiteten  Raserei  „gereinigt"  und 
befreit  habe  ^).  Aus  jenem  Prophetenzeitalter  schreibt  es  sich 
her,  wenn  auch  später  es  zu  den  Obliegenheiten  des  „Sehers" 
gehörte,  bei  Krankheiten,  vornehmlich  des  Geistes,  zur  Heilung 
mitzuwirken^),  Schaden  aller  Art  durch  seltsame  Mittel  ab- 
zuwenden,  namentUch  bei  „Reinigungen"  rehgiöser  Art  Rath 


M  Homer  keunt  Kassandra  als  eine  der  TcJchter  des  Priamos,  und 
zwar  als  nptaji.o'.o  ^^iytx^wi  £'.oo<;  af»'l3rr,v  (IL  13,  365);  wohl  als  solche  ist 
sie  dem  Agamemnon  selbst  als  Beute  zugefallen  und  wird  mit  ihm  ge- 
tijdtot  (Od.  11,  421  ff.).  Von  ihrer  Wahrsagekrafl  erzählten  zuerst  die 
K'j:r&'.a.  AVar  es  die  Erzälilung  IL  24,  699  ff.,  die  ihr  solche  Vorschau  des 
Kommenden  zuzutrauen  die  vswtsoo:  veranlasste?  fin  Wahrheit  ist  dort 
nur  von  der  ahnenden  3')ji.-otth'.a  der  Tochter  und  Schwester,  nicht  von 
Maiitik  die  Kede:  Schol.  IL  Si  699).  Später  ist  ihre  Wahrsagekunst  in 
vielen  Einzahlungen  ausgeschmückt  worden.  Von  Bakchylides  z.  ß. :  Pori»h. 
zu  Horat.  carm,  1,  15  (Bacchyl. /r.  29).  Aeschylos  stellt  sie  vor  Augen  als 
Typus  einer  ekstatischen  Seherin  ('fosvoitavTj;,  iho'f6pY,xo?  Äffam,  1141. 
1216).  Als  solche  heisst  sie  bei  Euripides  |AavT'.::6Xo5  ?*^X''l  (-öt'C  119), 
'fO'.ßd;  (ib.  810).  lo  jVxxysiov  xotpa  ttj^  O-sstchuooö  KolzzM^ül^  (666).  Sie 
wirft  ihr  Haui>t,  wie  die  Bakchen,  oiav  ^zob  /jiavTooovoi  -vsfJ3o>r  avaYxai 
Jph.  Aul.  756  ff. 

*)  Von  dem  arkadischen  Bakis  (genannt  Kydas  oder  Alet<»s)  Hsoiroji.- 
rto?  SV  T^  ^  TU»  <l>'./.:::-'.x(öv  a).Xa  ts  ;to).Xot  Izzo^jil  T^aprioo^oi,  xal  öx:  Ttoxe 
Twv  Aax£oa'.{JLOV'.(i)V  tot;  '(U'/(iiy,rji^  jLavsica^  sxaiVrjpsv,  'A-oX/»u>vo^  xoüto'.^ 
toOtov  xaD-apTYjV  oovto;  Schol.  Arist.  Fac.  1071.  Die  Cxcschichte  ist*  der  Sage 
von  Melampus  und  den  Proctiden  (oben  p.  338 f.)  sehr  ähnlich. 

')  Vgl.  z.  B.  Hippocrat.  -.  Tc-xpO-svloiv  II  p.  528  K.:  nach  über- 
standenen  hysterischen  Hallucinationen  weihen  die  Weiber  kostbare  l}i.dxia 
der  Artemis  xsXs'jovt«»  kov  jiävxsiuv.  Dies  der  allgemeine  Name  für  die 
ptoYot,  xaD-apta:,  U-^'^j-v,  (Tiresias  ooXio;  aY'jpxY;;  Soph.  0.  R.  388;  Kas- 
sandra wird'fo'.xa;  aY'jpxp'.a  gescholten,  Aesch.  Ap.  1273),  von  deren  Treiben 
bei  der  Heilung  der  Epilepsie  Hippokrates  anderswo  redet  (I  p.  588). 
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und  Hilfe  zu  bieten  •).  Die  Gabe  oder  Kunst  der  Wahrsagung, 
der  Reinigung  des  ,Befleckten*,  der  Heilung  von  Krankheiten 
schien  aus  Einer  Quelle  zu  fliessen.  Man  wird  nicht  lange  im 
Zweifel  darüber  sein,  welches  der  einheitliche  Grund  der  Be- 
tahigung  zu  dieser  dreifachen  Thätigkeit  ist.  Die  AVeit  un- 
sichtbar den  Menschen  umschwebender  Geister,  den  Gewöhn- 
Hchen  nur  in  ihren  Wirkungen  empfindlich,  ist  dem  ekstatisch 
walirsagenden  Mantis,  dem  Geisterseher,  vertraut  und  zugäng- 
lich. Als  Geisterbanner  ^\^rkt  er  da,  wo  er  Krankheiten  zu 
heilen  unternimmt  ^).  Abwehrung  gefährlicher  Wirkungen 
aus  dem  Reiche  der  Geister  ist  iln-em  Urspiiing  und  Wesen 
nach  auch  die  Kathartik. 

Die  Ausbildung  und  wuchernde  Ausbreitung  der,  in  den 
homerischen  Gedichten  kaum  in  den  ersten  leichten  Andeu- 
tungen ^)  sich  ankündigenden  Vorstellungen  von  überall  drohen- 


*)  y.aO-apjjLol  —  xata  rrjv  |i.avT:ic*fjv.  Plat.  Cratyl.  405  A.  I».  Die  jtav- 
TEi«;  verstehen  z.  B.  die  den  Oclbäumeu  schädlichen  Xebel  zauberhall 
abzuwenden:  Theophrast.  raus,  plant  2,  7,  5.  Den  [Ldvist;  xal  Tspato- 
oxoTToi.  äY^pTot'  xal  jxavTst?  fallen  die  Künste  der  ixaYfavs'jjAaroi,  ?::(üoa'!, 
TtotTotos-si;  und  srraYcuYal  der  Götter  zur  Erfülluuj^  ihrer  Wünsche  zu:  Plat, 
l{ep.  2,  364BC;  Leg,  11,933  C — E.  Diese  /totvrsi^  entsprechen  in  allem 
AV"esentlichen  den  Zauberern  und  Medicinmännern  der  Naturvölker.  Wahr- 
sager, Arzt,  Zauberer  sind  hier  noch  Eine  Person.  Ein  mythisches  Vor- 
bihl  dieser  g^echischen  „^ledicinmänner'*  ist  Apis,  von  dem  Aesch.  SuppI, 
260-270  erziihlt  (jxavisi;  auch  als  Oiiterpriester,  besonders  wo  mit  dem 
Opfer  eine,  dem  llcmier  noch  ganz  unbekannte  Opferniantik  und  Be- 
fragung des  Götterwillens  verbunden  ist.  Eurip.  7/erflcZ.  401,  819;  Phoen. 
1255 flf.  und  sonst   nicht  selt^Ti.     Hermann,  (rottesdienstl.  Alterth.  33,  9). 

'^)  Hierfür  die  deutlichsten  Zeugnisse  bei  Hippokrates  de  morho  sacro^ 
s.  u.  p.  364,  2.  Hilfe  bei  inneren  Krankheiten  bringt  in  ältester  Zeit  natur- 
geinäss  der  Zauberer;  denn  solche  Krankheit  entsteht  unmittelbar  durch 
Einwirkung  eines  Gottes.  3To,'rp6;  oi  oi  r/pas  ootijJLtuv  Odyss.  5,  396  (vgl. 
10,  64)  von  einem  Kranken  der  Br^pov  tYjXojxsvo;  darniederliegt,  voöao^ 
Aio;  \izyjLKrj^}  Od.  9,  411.  Hier  hilft  der  laTpoiiav:'.;  (Aesch.  Ag.  263),  der 
zugleich  »lavTi;  ist  und  Tsoa-co-y-ono;  und  x^ziV/f^xY^;,  wie  sein  göttliches  Yor- 
bild,  Apollo:  Aesch.  Enm.  62.  63.  In  einer  langen  Krankheit  hielt  sich 
König  Kleomenes  I.  von  Sparta  an  xatVjipTa:  xal  }LocvTSi;.  Plut.  apophih, 
Lacon.  p.  223  E  (ta). 

^)  IL  l,  313 f.;  Od.  22,  49111.  -  Dass  in  der  That  die  kathartischea 
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der  „Befleckung"  und  deren  Beseitigung  durch  die  Mittel  einer 
religiösen  Reinigungskunst,  ist  ein  Hauptkennzeichen  der  angst- 
heflissenen,  über  die  Heilsmittel  des  von  den  Vätern  ererbten 
Cultes  liinausgreifenden  Frömmigkeit  nachhomerischer  Zeit. 
Denkt  man  vorzugsweise  daran,  dass  nun  auch  solche  Hand- 
lungen eine  Reinigung  fordem,  die,  >vie  Mord  und  Blutver- 
giessen,  eine  morahsche  Bedrückung  des  Thäters  voraussetzen 
lassen  ^),  so  ist  man  leicht  versucht,  in  der  Entwicklung  der 
Kathartik  ein  Stück  der  Geschichte  der  griechischen  Moral  zu 
sehen,  als  ihren  Grund  sich  eine  zartere  und  tiefere  Ausbildung 
des  „Gewissens"  zu  denken,  das  von  den  Flecken  der  „Sünde" 
durch  rehgiöse  Hülfe  rein  zu  werden  sich  gesehnt  habe.  Aber 
eine  solche  (sehr  beliebte)  Auslegung  der  Kathartik  verschliesst 
sich  selbst  die  Einsicht  in  deren  wahren  Sinn  und  wirkhches 
AVesen.  Mit  einer  selbständig  entwickelten,  auf  den  bleibenden 
Forderungen  eines  über  allem  persönlichen  Wollen  und  Be- 
lieben, auch  der  dämonischen  Machthaber,  stehenden  Sitten- 
gesetzes begründeten  Moral  ist,  in  späteren  Zeiten,  die  Ka- 
thartik wohl  in  Wettstreit  und  Widerstreit,  sehr  selten  in 
förderlichen  Einklang  getreten.  Ihrem  Ursprung  und  Wesen 
nach  steht  sie  zur  Sittlichkeit  und  dem,  was  wir  die  Stimme 
des  Gewissens  nennen  würden,  in  keiner  Beziehung.  Es  be- 
gleitet und  fordert  ihre  Ausübung  kein  Gefühl  der  Schuld,  der 
eigenen  inneren  Verschuldung,  der  eigenen  Verantwortlichkeit. 
Alles,  was  uns  von  kathartischen  Uobungen  begegnet,  lässt 
dies  erkennen  und  verstehen. 

Ceremonien    der    „Reinigung"    begleiten    das   menschhche 
Leben  in  seinem  ganzen  Verlauf.    „Unrein"  ist  die  Wöchnerin 


Gebräuche  erst  ziemlich  spät  in  Griechenland  sich  ausgebreitet  haben 
müssen,  zeigt  besonders  das  Fehlen  fast  jeder  Anspielung  auf  solche  Ge- 
bräuche und  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Suggestionen  in  Hesiods 
"KpY«  xotl  'H|i£pa',  die  doch  des  bäuerlichen  Aberglaubens  sonst  so  viel 
enthalten  (allenfalls  findet  sich  dergleichen  v.  733 — 736). 

*)  Homer  weiss  noch  nichts  von  Reinigung  des  Mörders  oder  Todt- 
schlägers,  s.  oben  p.  248,  1. 
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und  wer  sie  berührt  hat,  unrein  auch  das  neugeborene  Kind  '); 
die  Hochzeit  umgiobt  eine  Reihe  von  Reinigungsriten;  unrein 
ist  der  Todte  und  alles  was  ihm  nahegekommen  ist.  Ein  sitt- 
licher Makel  ist  ja  gewiss  bei  diesen  verbreitetsten  und  all- 
tägliclicn  Reinigungsacten  niclit  abzuwischen,  nicht  einmal 
symbolisch.  Ebensowenig  wenn  man  nach  einem  schlimmen 
Traumgesicht  ^),  beim  Eintreten  von  Prodigien^),  nach  Ueber- 
stehung  einer  Krankheit,  nach  Beriilu-ung  von  Opfern  für  die 
Unterirdischen;  oder  von  Denkmälern  der  Todten,   oder  w^enn 

*)  Daher  an  den  ap-'f  lopojXLa  alle,  die  mit  der  fiaiiu^i^  zu  thuu  gehabt 
hatten,  anoxaO-atpovxa:  t«^  yy-?'^^  (Suid.  s.  <i}X'£i^p,),  aber  auch  das  Kind 
selbst  lustrirt  wird,  indem  man  es  laufend  um  den  Altar  und  das  Altar- 
feuer henmiträgt.  Offenbar  ein  Rest  von  aTroTf/O-ta^^o^  xal  xdiS-aoa;?  des 
Kindes  durch  heiliges  Feuer,  wovon  sich  noch  manche  Spuren  erhalten 
haben:  s.  Grimm  1),  MifthoL*  1,  520  (vgl.  Tylor  Primit  CHlt.2,  390.  399). 
—  Unreinheit  der  Wöchnerin  bis  zum  40.  Tage  nach  der  Geburt:  s. 
Wclcker,  Kl.  Sehr.  3,  197 — 199.  —  Bei  Geburt  eines  Kindes  hing  mau 
in  Attika  Kränze  von  Oelbaumzweigen  oder  Wollbinden  (ty.a)  au  die 
Hausthür,  ähnlich  wie  man  an  die  Thür  des  Hauses  in  dem  eine  Leiche 
lag,  rypressenzweige  stellte  (oben  p.  204,  1;  zu  kathartischen  Zwecken 
Schnüre  von  Meerzwiebeln  an  die  Hausthüre  hing,  s.  i>.  363,  1):  Hesych.  s. 
3T£'-favöv  £xcp£p£:v.  Beides  lustrale  Mittel.  Olivenzweige  beim  xaO-ap;xö;: 
Soph.  O.e.  483  f.  Virg.  ^4.(;».  6,  230.  Wenn  die  Mutter  dem  ausgesetzten 
Kinde  einen  Kranz  aus  Olivenzweigen  mitgiebt  (Eurip.  Ion.  1436  ff.),  so 
ist  dies  ein  apotropäischcs  Mittel  so  gut  wie  das  Gorgonenhaupt  auf  dem 
(Jewebe,  das  sie  ebenfalls  (v.  1420f.)  dem  Kinde  mitgiebt  (über  dieses 
s.  O.  .lahn,  Bös.  Blick  60).  Die  Olive  ist  auch  den  /t^ovioi  heilig  (darum 
Lagei'ung  der  Leiche  auf  Olivenblättern:  s.  oben  p.  209,  3  [so,  ^-ie  es 
scheint,  schon  in  mykenäischen  Gräbern,  s.  Tsuntas,  'lvfT,|i..  apyatoX.  1888 
p.  136J.  TOi;  otroO-avo'JG'.v  £Xaa;  -'jvEy.'f£|i0f)3::  Artemidor,  onirocr.  4,57 
p.  236,  20.  xoT'vci»  xal  xaiviot  bekränzt  die  Göttin  im  Traum  den  Chios,  und 
weist  den  dem  Tode  Geweihten  zu  seinem  |iVY'|jLa:  Chion.  cjfist.  17,  2)  und 
darum  für  Lustration  und  aroTooTT'a-ixoi  geeignet.  Pas  Haus,  in  dem  ein 
Kind  geboren  war,  galt  also  für  der  „Reinigimg**  bedürftig.  Was  mau 
aber  hier  als  Unreinheit  emi)fHnd,  wird  sehr  deutlich  ausgesprochen  bei 
Fhotius  lex.  s.  p»ajxvo;*  ajxiav-ro;  r^  tzIz-zol  '  o».  &  xal  £v  zaiq  -^vjizt^i  iiuv  ::«•.- 
Siojv  (xarKTf})  yyiODz;  xa<;  o'.v.iot;,  tlz  a:r£/xa3'.v  $a';jL6v(üv  (s.  oben  p.  217,  3). 
Die  Nähe  dieser  (chthouischen)  oa'l}i.ov£;  ist  das  Verunreinigende. 

«)  Aesch.  7\'r5.  201ff.,  21 6  ff.  Arist.  Ean.  1340.  Hippocr.  de  insomn. 
II  p.  10.  13  (Kühn)  vgl.  Becker,  Charikles'  I  243. 

•)  Vgl.  Plut.  sept.  aap.  cotto.  3  p.  149  D,  und  dazu  AVyttenb.  VI 
p.  930  f. 
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man  für  Haus  und  Heerde*),  fiir  Wasser  und  Feuer*),  im 
heiligen  oder  profanen  Gebraucli,  rituale  Reinigungen  für  nöthig 
hielt.  Die  Reinigung  dessen,  der  Blut  vergossen  hat,  steht 
völlig  auf  derselben  Linie.  Sie  war  auch  dem  unerlässlich,  der 
im  rechtmässigen  Streit  oder  ohne  Absicht  und  Vonvissen  einen 
Menschen  erschlagen  hatte;  die  sittliche  Seite  des  Geschehenen, 
sittUche  Schuld  oder  Nichtschuld  des  Thäters  blieb  ganz  un- 
beachtet oder  unbemerkt:  auch  wo  überlegter  Mord  vorUegt, 
wird  doch  Reue  des  Mörders  oder  sein  „Wille  sich  zu  be- 
kehren'' ^)  niemals  zum  vollen  Gelingen  der  „Reinigung"  ge- 
fordert. 


0  Reinigung  von  Häusern  (Odyss.  22,  481  flf.)  z.  B.  [Deniosth.J  47,  71. 
Man  reinigt  o'.xta^  xal  ^po^axa  mit  schwarzem  Elleborus  (dem  man  zauber- 
hafte Kräfte  zutraute  [s.  oben  p.  339,  3];  daher  die  abergläubischen  Vor- 
kehrungen bei  seiner  Ausgrabung:  Tlieophr,  h.  pl.  9,  8,  8;  Dioscor.  mat, 
med.  4,  149):  Theophrast.  hist.  plwit.  9,  10,  4;  Dioscor.  a.  0,  Grund  zur 
Reinip^ug  giebt  Berührung  des  Hauses  durch  unheimliche  Dämonen. 
Theophr.  char,  16  p.  18,  15  Foss.  vom  oetoioaipüv :  xal  ^oxvot  os  frjv  otx'lav 
xa^äpa:  osivoi;,  'KxdxYj;  '^otGxtov  £-otYu>*frjV  '^f^o'^v^v.. 

*)  Anwesenheit  einer  Leiche  im  Hause  verunreinigt  Wasser  und 
Feuer;  es  nmss  „reines"  Wasser  und  Feuer  von  anderswoher  geholt 
werden.  S.  (Argos)  Plut.  Quaest.  Gr,  24.  Oben  p.  203  A.  2.  Bei  einem 
Todtenfeste  auf  Lenmos  wurden  alle  Feuer  (als  verunreinigt)  gelöscht, 
„reines**  Feuer  aus  Delos  geholt  und  erst  nach  Beerdigung  der  Evtt*,43ji.axa 
ans  Land  gebracht  und  vertheilt.  Philostr.  heroic.  p.  207,  26 — 208,  7 
Kays.  —  Griechischer  sowohl  wie  persischer  Sitte  entsprechend  lässt 
Alexander  beim  Begräbniss  des  Hephaestiou  ih  izaoa  xo«^  lUpsai^  xotXoo- 
jievov  Ijpiv  Tzb^  auslöschen,  |A£XP'.  otv  tsXs^-/;  xt,v  tyL'vo^riw.  Diodor.  17,  144,  4. 

')  „Wen  der  Grieche  Sühnmittel  gebrauchen  sieht,  bei  dem  setzt 
er  den  Willen  sich  zu  bekehren  voraus".  Nägelsbach,  Nachhom.  TheoL 
863.  Wäre  das  richtig,  so  müsstc  man  sich  wundern  diese  „Voraussetzung" 
niemals  ausgesprochen  zu  sehn.  AVohl  liest  man  einmal  davon,  wie  der 
§3t3toa:|JLU)v  sich  kasteie  und  hia.'(o^z'iii  xtva^  d|jLapx:a?  aoxoü  xat  TrXTjftjxs- 
Xe-a;  —  aber  welches  sind  diese  ajtapx'.oi'V  to;  xoos  cpaYovxo«;  t]  ::t6vTo?  tj 
^obavxo;  6§ov  tjv  oüx  ila  x6  oa'.|iov'ov  (Plut.  de  superstit,  8),  nur  rituale 
Verfehlungen,  nicht  sittliche  Vergehen.  Und  so  ist  es  auf  diesem  ganzen 
Gebiet.  Die  Vorstellungsweisc  die  allem  Reinigungswesen  zu  Grunde  lag, 
geläuterter  Sittlichkeit  späterer  Zeit  freilich  nicht  entsprach,  aber  herrschte 
solange  man  überhaupt  der  Kathartik  vertraute,  spricht  (missbilligend)  Ovid 
aus  in  den  bekannten  Versen,  die  man  aber  gut  thut,  sich  ins  Gedächtniss 
zu  rufen  (Fast  2,  35  if.) :   Omtie  fiefas  omnenique  malt  purgamina  causam 
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Es  konnte  auch  nicht  anders  sein.  Denn  die  „Befleckung", 
welche  hier  mit  rehgiösen,  unbegreiflich  vvii-ksamen  Mitteln 
beseitigt  werden  soll,  ist  gar  nicht  „Menschen  im  Herzen";  sie 
haftet  dem  Menschen  als  ein  Fremdes  und  von  aussen  Kom- 
mendes an,  und  kann  sich  von  ihm  wie  der  Gifthauch  einer  an- 
steckenden Krankheit  verbreiten.  Darum  ist  auch  die  Reinigung 
vollkommen  zu  bewirken  durch  die  nach  dem  heiligen  Brauch 
richtig  angewandten  Mittel  einer  äusseren  Abwaschung  (durch 
Wasser  aus  fliessenden  Quellen,  Flüssen  oder  dem  Meere  ^))  und 

credehant  nostri  tollere  posse  senes.  Graecia  principium  moris  fuit:  üla 
noccntes  impia  lustratos  ponere  facta  putat.  —  a!  nimitim  faciles.  qiii 
tristia  crimxna  caedis  fluminea  toUi  posse  pntetis  aqua !  (vgl.  Hippocrates  I 
p.  593,  4—10  K.). 

^)  Zur  religiösen  Reinigung  ist  Wasser  aus  fliessenden  Quellen  oder 
Flüssen  oder  aus  dem  Meere  erforderlich  (^O-aXasoa  xXoCst  ::avxa  Tavd-pcu- 
ztuv  xaxa.  Eur.  Jph,  T,  1167.  Daher  in  orakelhafter  Skaldensprache  yj 
ötjitavxo;  =  O-otXaTxa:  Aesch.  Pers.  578.  Bei  einem  Opfer:  o  lap*')^  otnop- 
oaivcxai  i>aXocj3«;  Opferkalender  von  Kos,  Inscr.  of  Cos  BSj  Z.  23).  Vieler- 
lei hierher  CxehÖriges  bei  Lomeier  de  lustrat.  cap.  17.  Xoch  in  dem  aus 
dem  Fliessenden  geschöi>ften  Wasser  schien  die  Kraft  des  Fortschwem- 
mens  und  AVeitertragens  des  Uebels  lebendig.  Bei  besonders  arger  Be- 
fleckung bedarf  es  einer  Reinigung  in  vielen  lebendig  fliessenden  Quellen. 
xpY,va(uv  a::o  tcsvxs  Emijedocl.  452  (MuH.)  olizo  xpY|v«»v  xp'.wv  Menand. 
A£t3i5a'.|Lojv  l,  6  (Mein.)  Orestes  se  apud  tria  flumina  circa  IJehrum  e,c 
responso  purificavit  (vom  Muttermorde):  Lamprid.  Heliogah.  7,  7.  Oder  bei 
Rhegion  in  sieben  Quellen  die  zu  Einem  Flusse  zusammenfliessen :  Varro 
bei  Prob,  ad  Vergil.  i>.  3,  4  Keil.  Schol.  in  Theocrit.  p.  1,  3tf.  Dübn. 
(Vgl.  Hermann  Opusc,  2,  71  ft*.).  Sogar  14  Gewässer  bei  Mordreinigimg: 
Suidas  476  B/C  Gaisf.  s.  aso  ol;  E::xa  xoactxcov  (Schluss  eines  iamb.  oder 
troch.  Verses).  Die  ungemeine  Zähigkeit  des  griechischen  Rituals  zeigt  sich 
auch  hier.  Noch  sjjät  begegnen  dieselben  kathartischen  Vorschriften.  Eine 
Anweisung  des  Klarischen  Orakels  etwa  aus  dem  3.  Jahrh.  n.  Chr.  (bei 
Buresch,  Klaros  p.  9)  heisst  die  Heilsuchenden  a-h  Naictoiuv  s-xa  liotxs'jstv 
xaO-aj/öv  TTOxov  Evx'jvs3\)"at,  ov  O-s'.iu^a:  irptO^aoiS-sv  (aus  II.  U'  .533  entlehnt, 
aber  zeitlich  verstanden)  r/yr;^  >tat  s::s-30|isv«);  «'^•jia-iV'x'.,  oTjva»  x?  oo|xo?); 
xxX.  Und  in  einem  Zauberbuch  (etwa  des  4.  .lahrh.)  bei  Parthey  Ahh. 
d.  lieiL  Akad.  1865  p.  126  Z.  234.  235  wird  vorgeschrieben,  zum  Zauber 
zu  schöpfen  öotop  -YjY''/iov  otüo  C  :rrj*,'ü)v.  (Dann  in  mittelalterlichem  Aber- 
glauben: zur  Hydromantie  soll  man  „aus  drei  ilicssendcn  Brunnen,  aus 
jeglichem  ein  wenig**  Wasser  schöpfen  u.  s.  w.  Hartlieb  bei  Grimm  J). 
Mi/th*  III  428.  Wohl  Reminiscenz  aus  dem  Alterthum.  Vgl,  Plin.  /i.  /*. 
28,  46 :  e  tribus  puteis  etc.) 
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Abreibung*),  Austilgung  des  Schüdlichen  (durch  Feuer  oder 
auch  nur  durch  Räucherung),  Aufsaugung  (durch  Wolle,  Thier- 
vliesse,  Eier-)  u.  s.  w. 


*)  KeptjjLfltxTsiv,  airoixotxTsiv  (mit  Lehm,  Kleie  u.  dgl.):  Wyttenbach  ad 
Plut.  tnorah  VI  p.  1006/7.  sxdO-rjps  i*  \it  xal  a:re|iaj£  xai  ::epffjYv:3s  oqtol 
xal  oxtXXig  —  Lucian  Necyom.  7.  Der  Abergläubige  pflegt  Ispsiag  xaXe^ag 
sxtXXig  ^  axüXaxt  xeXeuoa'.  a5x6v  ic^pixa^äpat.  Theophr.  cÄar.  16  extr. 
Der  oxiXXa  traute  man  alle  möglichen  Heilkraft«  zu  (scurril  ausgeführt  in 
dem  Büchlein  xcspl  gxiXXtj^  [Laert.  D.  8,  47?  x-fjXvjg  Cobet]  des  Pythagoras: 
Auszug  bei  Galen,  k.  s'jiropbxdjv  III;  XIV  567— 569  K),  vor  allem  galt  sie 
aber  als  xaO-ap-to;  (Artem.)  xaO-apttxYj  :z6Lzr^<;  xaxta^  (Schol.  Theoer. 
5, 121).  Vgl.  Kratin.  Xsipwvs;  7  (Mein.).  Sie  ist  daher  auch  aX£4^'>pap|iaxov, 
oXy)  rpö  xtüv  O-üpuiv  xpsjjLajjLevY)  (Dioscor.  mat.  med.  2,  202  extr.;  so  lehrte 
Pythagoras:  Plin.  n.  h.  20,  101),  oder  an  der  Thürschwelle  vergraben: 
Aristoph.  Aavatos;  fr.  8.  Auch  X'jxodv  '^^apxixYi  ist  sie:  Artemidor.  3,  50 
(s.  Geopon.  15,  1,  6  mit  Niclas'  Anm.).  Als  Dämonen  vertreibend  wird 
sie  dann  eben  auch  als  a:co[jLaY|JLa  zu  religiösen  Reinigungen  benutzt.  — 
Auch  mit  den  Leichen  geschlachteter  (der  Hekate  geopferter)  junger 
Hunde  werden  die  aYV'.v}xo'j  $s6|XEvot  abgerieben  (-ep'.jjidxxovxa;);  dies  ist 
der  TCcpi-x'jXax'.ajJLo^  Plut.  Qu,  Rom.  68. 

*)  Eier  als  xaiVaps'.a:  s.  Lomeier  de  lustrat.  (ed.  II.  Zutph.  1700) 
p.  258 f.  Der  Glaube  war,  dass  solche  Eier  das  Unreine  einschlucken: 
aveXdtjxßavov  xa  xoü  :r?ptxa8'ap0'£vxo^  xaxd.  Auetor  x  5sto'.oa'.|xovta5  bei 
Clemens  AI.  Strom.  7,  713 B.  —  Auch  Feigen  (von  denen  die  schwarzen 
inferum  dcorum  ü  aoertentium  in  tutela  sunt:  Macrob.  Sat  3,  20,  2.  3) 
werden  £v  xaO-apixo??  verwendet:  Eustath.  Od.  7,  116  p.  1572,  57  (ist  so 
das  :tsp'.|i.Gtxxs'.v  der  Augen  mit  Feigen  gemeint  bei  Pherekrates,  Ath. 
3,  78  D?).  Davon  Zeus  G?)xot3io<;  ::=  xaO-apsio?  (Eustath.).  Die  Feige  bestes 
aXs^t'f  ccpjüiaxov :  Aristot.  bei  Julian  episi.  24  p.  505,  7flf.  Auf  geheimniss- 
volle Eigenschaften  der  Feige  deutet  der  Glaube,  dass  den  Feigenbaum 
kein  Blitz  treffe  (Plut.  st/mp.  V  9;  Geopon.  11,  2,  7;  Theophan.  Noun. 
260,  288.  Joh.  Lyd.  de  mens.  p.  140,  2.  152,  26  f.  Roeth.).  Wenn  die  fap- 
jiaxoi  an  den  Thargelien  (s.  unten  p.  366,  3)  Foigenschnüre  um  den  Hals 
tragen  (Helladius  bei  Phot.  bihl.  p.  534  a,  5  ff.),  mit  Feigenästen  (xpotoai) 
und  sxtXXat  gepeitscht  werden  (Hippouax  fr,  4.  5.  8.  Hesych.  s.  xpa$'Y|^  v6- 
jio?),  so  hat  auch  hier  (wie  schon  die  Verbindung  mit  den  axiXXat  [vgl. 
übrigens  auch  Theocrit.  7.  107;  5,  121]  zeigt)  die  Feige  kathartische  Be- 
deutung (unrichtig  Müller,  Dorier  1,  330).  Bevor  man  die  Sündenböcke, 
^apiiaxoi,  aus  der  Stadt  jagt  und  den  Dämonen  überlässt,  werden  sie  — 
eben  mit  xpdoa:  und  cxtXXa:  —  „gereinigt **.  So  heisst  es  in  der,  solche 
Sühnungsgebräuche  parodirenden  Geschichte  von  den  Raben,  die  man  dem 
Aoi^g;,  wie  eine  Art  von  'fap|j.axot,  preisgiebt:  iteptxatS-aipovxa?  eirmoai? 
oi'^uvai  Cu>vxot^,  xal   EictXEYEtv   xd)  Ao:|i(i)*  'fsö^'    e?   xopaxa^.     (Aristotel.  fr. 
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Ein  Feindliches,  dem  Menschen  Schädh'ches  wird  so  ge- 
tilgt :  es  niuss,  da  es  nur  durch  religiöse  Mittel  getroflfen  werden 
kann,  dem  Dämonenreiche,  auf  welches  allein  die  Rehgion  und 
ihre  Heilwirkungen  sich  beziehen,  angehören.  Es  giebt  ein 
Geistervülk,  dessen  Nähe  und  Berührung  schon  den  Menschen 
verum-einigt,  indem  sie  ihn  den  Unheimlichen  zu  eigen  giebt  *). 
Wer  ilire  Wohnstätten,  ilu'e  Opfer  berührt,  ist  ihnen  verfallen, 
sie  können  ihm  Krankheit,  Wahnsinn  und  Uebel  aller  Art  an- 
thun.  Wie  ein  Geisterbamier  wirkt  der  Reinigungspriester, 
der  von  der  Macht  der  umschweifenden  Unholden  den  Leiden- 
den befreit.  Ganz  deutlich  wii'kt  er  als  solcher,  wo  er  Krank- 
heiten, d.  h.  die  Krankheit  sendenden  Geister  durch  seine 
Handhabung  abwendet^);  wo  er  zu  seinen  Reinigungsvornalmien 


454.  —  Achnlicher  a;totf»o-'.a3}io? :  *•.;  >xl'[a^  a-^^ioL^.  S.  die  Erkl.  zu  Macar. 
prov.  f5,  59;  DiogcuiaD.  5,  49.  rf-v  vo^ov,  .fxaiv,  i;  at-,"/?  zpi'W,  Philostr. 
Hcroic.  179,  SKs. 

*  Was  Griechen  unter  jJLia-}j.a  verstanden,  tritt  sehr  deutlieh  hervor 
z.  B.  in  dem  Gespräch  der  Phaedra  mit  üirer  Amme  bei  Eurip.  llipitol. 
316  ft*.  Die  Gemüthsverstörung  der  Pliaedra  erklärt  sich  uiclit  aus  einer 
Bhitthat:  /sips;  ;acv  OLy^rxl,  sagt  Phaedra,  fpvjv  o^s/s'.  ji'la3|i<z  t:.  Denkt  uun 
etwa  die  Amme  bei  diesem  'fpjvo^  jua^jia  der  Ph.  an  eine  sittliche 
Verschuldung  und  Befleckung  der  Leidenden?  Keineswegs,  sondeni  sie 
fragt:  jaü»  sJ  sitaxToö  ;cy,|xovY|;  eyO-jxuv  r.vo^:  kann  sich  also  unter  „Be- 
fleckung" des  Geistes  nichts  anderes  vorstellen,  als  eine  Bezauberung, 
einen  von  aussen  her,  durch  tTzoL-^M-fy  tivwv  o7.ijjlov'.ci>v  (Schol.  S.  u.  p.  379 
Anm.)  und  die  verunreinigende  Nähe  solcher  Dämonen  der  Ph.  gekom- 
menen Fleck.     Dies  war  die  volksthümliche  Auffassung. 

^)  Krankheiten  kommen  -a/.c<'.o>v  Iv.  ij.yjvijjkztwv  (Plat.  Phaalr.  244  E) 
d.  h.  durch  den  Groll  der  Seelen  vergangener  Geschlechter  und  der 
yö-ovtot  (vgl.  Lobeck  Agl.  635  -  637).  Insonderheit  ist  AVahnsinn  ein 
vo-sEiv  li  ocXaGTopa»  (Soph.  Track.  1235)  ein  idpaYfi-a  xapxriosiov  (Eurip. 
llerc.  für.  89).  Wie  solche  Krankheiten  nicht  Aerzte,  sondern  xax^aot'it:, 
IJLctYoi  xal  «Y'jpta!,  Sühnpriester,  durch  zauberhafte  Mittel  zu  heilen  unter- 
nehmen, schildert  an  der  Behandlung  der  „heiligen  Krankheit"  Hippo- 
krates,  de  morho  sacro  I  p.  587 — 594.  Solche  Leute,  die  si(th  als  völlige 
Zauberer  einführen  (p.  591)  geben  keinerlei  medicinisches  Heilmittel 
(p.  .589  extr.),  sondern  operiren  theils  mit  vjxd-apiioi  und  in(;)o«i,  theils 
mit  vielfachen  Enthaltungsvorschriften,  «Yveia:  y.ai  xrxiJ-'/ooTYjts;  (die  zwar 
Hipp,  aus  diätetischen  Beobachtungen  ableitet,  die  Katharten  selbst  aber 
auf  10  O-ELov  xal  x6  oatjiov.ov  zurückführen:  j).  591.  Und  so  war  es  offen- 
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Epodcn,  Beschwörungsformeln  singt,  die  stets  ein  angeredetes 
und  hörendes  unsichtbares  AV'esen  voraussetzen  ^) ;  wo  er  Erz- 
klang dazu  ertönen  lässt,  dessen  Kraft  es  ist,  Gespenster  zu 
vei'scheuchen^).  Wo  vergossenes  Menschenblut  eine  „Keini- 
gung'^    nöthig   macht,    vollzieht    diese    der   Reinigungspriester 

bar  aucli  gemeint.  Was  p.  589  von  solchen  Vorschriften  angeführt  wird, 
läuft  zumeist  auf  Enthaltung  von  Pflanzen  und  Thioren,  die  den  Fnter- 
irdischen  heilig  sind,  hinaus.  Deutlich  ist  auch :  'iidiiov  iiiXav  \Lr^  e/siv, 
i^avatcüos;  '^äo  'b  ji-iXav.  (^l)cn  inferi  gehören  alle  I^äume  mit  schwar- 
zen Beeren  oder  Früchten:  Macrob.  Sat.  3,  20,  3).  Andrer  Aberglaube 
schliesst  sich  an:  [irfiz  iroo'z  s-i  zool  s/?'.v.  jlYjSj  ysloa  zzl  yv.y.'  xaÖTa  Y'ij> 
-ivia  xdiXüiLaia  slva:.  Der  Glaube  ist  aus  den  Erzählungen  von  der 
Geburt  des  Herakles  bekannt.  S.  Wclcker,  Kl.  Sehr.  3,  191.  Sittl,  de- 
bürden  126.  (Etwas  ganz  Aehnliches  im  Pariser  Zauberbuch  1052ft'.  p.  71 
Wess.)  Den  Grund  aber  der  Krankheit  fand  man  allemal  in  diroctem 
Eingreifen  eines  oat|i.ojv  (p.  .592.  593),  das  also  abgewendet  werden  musste. 
Der  Gott  ist  es,  nach  dem  populären  Glauben,  der  xo  avD-ptunoü  cd>|jLa 
luatvsi  (vgl.  p.  593).  Daher  reinigen,  y-aUc^ipou';:  die  Zauberer  den  Krauken, 
aljias'.  xal  zolz'.y  OLfXrAzi  womit  man  aia-ji'i  t:  ly/y^za^  oder  Fluchbeladene 
reinigt,  und  vergraben  die  y.a»f<io3'a  oder  werfen  sie  ins  Meer  (y.a:  zlc 
(ü.'K  /.'jiJLai'  sJia/,/,ov  II.  1,  314)  oder  tragen  sie  fort  in  abgelegene  Berg- 
gegeudcn  (p.  593).  Denn  in  den  xatVcipcia  sitzt-  nun  das  abgewuschoiie 
\vjxz\yt.\  und  so  treibt  der  Zauberer  sl^  of»£OJV  xs'fa),a;  voocoü;  ts  xai 
•i/.YYj  (hymn.  Orph.  36,  15). 

*)  Epoden  zur  Stilhmg  des  Blutes  schon  Udyss.  19,  457.  Später  ja 
sehr  oft  erwähnt:  zur  zauberhaften  Heilung  von  Krankheiten  namentlich 
der  Epilepsie  angewendet  (Hippocr.  I  p.  587.  588  f  [Demosth.]  25,  79.  80); 
bei  der  „Reinigung"  von  Häusern  und  Herden  mit  Besprenguiigen  durch 
Niesswurz  suvsttoc^oog*  tiva  eTr(|)OY,v  Theophr.  IM.  pl.  9,  10,  4.  (comprv- 
calionem  solemnem  übersetzt  Plin,  h.  h.  25,  49).  Wehen  der  Gebärenden 
gehemmt  oder  befcJrdert  durch  Epoden :  Plato  Tfwaet.  149  C  D.  (Sonst 
mancherlei  bei  AVelcker,  Ki.  Sehr.  3,  ()4ft'.).  Der  ursprüngliche  Sinn 
solcher  Sprüche  ist  stets  der  einer  Anrede  und  Beschwiirung  eines  dämo- 
nischen Wesens  (eine  Anrede  noch  ganz  deutlich ,  wo  Löwen  od(ir 
Schlangen  durch  Epoden  besänftigt  werden.  Welcker  a.  O.  70,  14.  15. 
Epoden  bei  der  f^iCoToji-ia  sind  Ir.'.vJfApi'.^  des  oa'jj.tov  o)  yj  ^^^lavYj  avisfjoiTa» : 
8.  Pariser  Zauberbuch  Z.  2973  fl\). 

*)  Erzklang  bei  den  a-oxaOocp-c:;,  Gespenster  verscheuchend :  s.  oben 
p.  248  A.  2  Vgl.  noch  Macrob.  Sat.  5,  19,  11  ft.  Claudian.  IV.  comnf. 
Hon.  149:  hfc  ie  (gleich  dem  .Tuppiter)  pnnjt'nitum  ()/hMus  acrc  .sonorn 
histravit  Curyhas.  Kathartisch  wirkt  Erzklang  eben  als  Geister  ver- 
scheuchend. Vertreibung  der  (Gespenster  an  den  Lemurien,  indem  man  Te- 
iwnium  concrepat  aera:  Ovid.  /V/n/.  5,  441  f.    Darum  y/x"/.v.oO  aooav  y^ry/iv^ 
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„durch  Mord  den  Mord  vortreibend"  *),  indem  er  das  Blut  eines 
Tliieres  dem  Befleckten  über  die  Hände  rinnen  lässt.  Hier 
ist  der  Reinigung  deutlich  der  Charakter  eines  stellvertretenden 
Opfers  (des  Tliieres  statt  des  menschlichen  Thäters)  erhalten^). 
Damit  wii'd  der  Groll  des  Todten  abgespült,  und  dieser  Groll 
eben  ist  die  Befleckung,  die  zu  tilgen  ist^).  Opfer,  bestimmt 
von  dem  Zorn  der  Unsichtbaren,  und  eben  damit  von  einer 
„Befleckung**  eine  ganze  Stadtgemeinde  zu  befreien,  waren  auch 
jene  Sündenböcke,  elende  Menschen,  die  man,  „zur  Reinigung 
der  Stadt",  am  Thargelienfeste  oder  auch  bei  ausserordent- 
hchen  Veranlassungen  in  ionischen  Städten,  auch  in  Athen, 
in  alter  Zeit  schlachtete  oder  steinigte,  und  verbrannte  *).    Aber 

Eurip.  Hei.  1347  V  Bei  Sonnen-  und  Mondtinstcrnissen  xivoO^i  yaXxov  xai 
3i?ir)pov  avO'fr(u:io'.  TCavTS^,  to?  toü;  oatjxova;  airsXaüvovis?.  Alex.  Aplirod. 
prMem.  2,46  p.  65,  28  Id.  (dies  der  Zweck  des  crepitiis  dissonus  bei 
M ondfinsterniss :  Plin  n.  h.  2,54;  Liv.  26,5,  9;  Tac.  ann.  1,28;  vgl. 
Tibull.  1,8,  21  f.). 

*)  cpovü)  <p6vov  exviTrxsiv.  Eurip.  Iph.  Taur.  1197.  imrgantur  <^cruore> 
cum  ciliare  poUtiuntur  — ,  Heraklit.  (p.  335,  5  ScLust.). 

*)  Apoll.  Rhod.  4,  703 ff.  xa&a(>|jLol;  yo'.poxxovoi;  —  AescL.  Eum. 
283.  449  (aijiaxo;  xaö-apaioo).  K.  0.  Müller,  Aesch.  Eum,  p.  14H.  Dar- 
stellung des  xuö-apito;  des  Orest  auf  bekannten  Yasenbildern  (Mon.  delV 
inst.  4,  48  u.  s.  w.). 

•)  Dass  die  „Reinigung**  bei  solchen  und  ähnlichen  Blutbesudelungen 
in  Wahrheit  in  einer  stellvertretenden  Opferung  und  dadurch  bewirkten 
Ablösung  des  Grolls  der  Dämonen  bestehe,  führt  im  Ganzen  richtig  schon 
der  alte  Meiners,  Ällg.  Gesch.  der  Bellg.  2,  137  aus.  Das  jAia^jj.«.  welches 
an  dem  Mörder  klebt,  ist  eben  der  Groll  des  Todten  oder  der  unter- 
irdischen Geister;  deutlich  so  Antiphon  Tetral.  3  a,  3  (s.  oben  p.  252). 
Was  den  Sohn,  der  den  Mord  seines  Vaters  nicht  gerächt  hat,  unrein 
macht  und  von  den  Altären  der  Götter  verdrängt,  ist  ouy  opwjxr/r,  ::atoo; 
jjLYjvi?  (Aesch.  Choeph.  293).  —  Bei  Mord  oder  Todt«chlag  ist  nicht  nur 
(wie  bei  jeder  „Befleckung")  die  Berührung  des  Unheimlichen  das,  was 
den  Menschen  „unrein**  macht,  sondern  ausserdem  noch  der  Groll  der 
von  ihm  geschädigten  Seele  (und  deren  Schutzgeister).  Darum  ist  hier 
ausser  dem  xa^-apfio^  auch  noch  tXaa|i.o^  nöthig  (s.  oben  p.  247  if.).  Man 
sieht  aber  wohl,  wie  schwer  beide  Acte  zu  trennen  waren  und  warum 
sie  so  leicht  zusammenflössen. 

*)  Tödtung  von  «papjiaxoi  an  den  Thargelien  ionischer  Städte:  Hip- 
ponax  fr,  37.  Sonst  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten,  aber  auch 
regelmässig   au   den  Thargelien   zu  Athen.     Dies    leugnet    zwar  Siengel, 
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dass  auch  die  Reinigungsmittel,  mit  denen  im  Privatleben  der 
Einzebie  und  «ein  Haus  von  den  Ansprüchen  unsichtbarer 
Mächte  gelöst  werden  sollte,  als  Opfer  für  diese  Mächte  ge- 
dacht wurden,  lässt  deutlich  genug  die  Sitte  erkennen,  diese 
Mittel,  nachdem  sie  der  „Reinigung"  gedient  hatten,  auf  ilie 
Dreiwege  zu  tragen,  und  den  unheimlichen  Geistern,  die  dort 
ihr  AVesen  treiben,  zu  überhissen.  So  verwendete  Reinigungs- 
mittel sind  geradezu  identisch  mit  Seelenopfem,  oder  auch  mit 
den  „Hekatemahlzeiten"  ^).     Hieran  ganz  besonders  lässt  sich 


Hermes  22,  86  ft'.,  aber  gegen  die  bestimmten  Zeugnisse  können  Erwä- 
gungen allgemeiner  Art  nichts  ausrichten.  Es  war  zudem  nur  eine  eigene 
Art  der  Hinrichtung  ohnehin  Verurtheilter  (zweier  Männer  nach  Haq)0- 
crat.  180,  19;  eines  Mannes  und  einer  Frau  nach  Hesych.  s.  cpapiiaxot-, 
der  Irrthum  erklärt  sich  aus  Hellad.  bei  Phot.  bihl.  p.  534  a,  3  ff.).  Die 
ipapjiaxoi  dienen  der  Stadt  als  xaO-dtpc.a  (Harpocr.  180,  19):  s.  Hipponax 
fr,  4;  Hellad.  a.  0.  Schol.  Arist.  Kq.  1136.  (p-xpiiaxo;  =  xaifapiJia:  Phot. 
lex,  640,  8.  Die  'fapiJLixoi  wurden  entweder  (getödtet  und)  verbrannt 
(wie  rechte  Sülineopferthiere) :  so  Tzetzes  Chil.b,  736  ff.,  wohl  nach  Hip- 
ponax (für  Athen  scheint  Verbrennung  der  cf .  anzudeuten  Eu])olis,  Ay^jioi 
fr.  20;  II  469  Mein.);  oder  gesteinigt:  diese  Todesart  setzt  (für  Athen) 
voraus  die  Legende  des  Istros  bei  Harpocr.  180,  23.  Analoge  Gebräuche 
(verglichen  von  Müller,  Dorier  1,  330)  zu  Abdera  (Ovid,  Ib,  465  f;  nach 
Schol.  aus  Kallimachos,  der  offenbar  auf  ApoUonios  die  frommen  Wünsche, 
die  Hipponax  dem  Bupalos  gewidmet  hatte,  übertrug),  zu  Massilia  (Petron. 
fr.  1  Buecli. :  der  '>paj>jtaxo?  wurde  dort  entweder  vom  Felsen  gestürzt 
oder  saxis  occidebatur  a  iwpülo  [so  Lact,  ad  Stat.]).  Offenbar  altem 
Brauche  folgend,  lässt  ApoUonius  von  Tyana  bei  Philostrat.  V.  Ap.  4, 
10  zu  Ephesus  einen  alten  Bettler,  der  nichts  als  der  Pestdämon  selbst 
war,  vom  Volke  steinigen,  zur  „Reinigung"  der  Stadt  (xaö-rjpa^  too;  'Ivfs- 
-ioi)^  T-fj;  voGOü  —  c.  11). 

*)  17nter  den  Bestaudtheilen  eines  'Kxaxr^;  osiirvov  ev  rj  totooco  auch 
tt>ov  EX  xaO-aoo'loü :  Lucian.  diaL  mort.  1,  1 ;  oder  die  Hoden  der  zum 
Reinigungsopfer  gebrauchten  Ferkel :  Deniosth.  g.  Kanon  39.  Die  o^o- 
^'jjita,  Opfer  für  Hekate  und  die  Seelen  (s.  oben  p.  252)  sind  identisch 
init  den  xaö'dppiaxa  xal  a-oXu|JLaTa,  die  bei  den  'Exarala  auf  die  Dreiwege 
geworfen  werden:  Didymus  bei  Harpocr.  s.  o^oö-üjv.a  (vgl.  Etymol.  M.  626, 
44.  xaifap3ta  sollen  die  Reinigungsopfer  heissen,  xaOapixaTa  dieselben  so- 
weit sie  weggeworfen  werden:  Ammon.  p.  79  Valck.).  Hunde,  deren 
Leichname  bei  der  „Reinigung**  gedient  haben,  werden  nachher  t^  'Exax)j 
hingeworfen  jista  tc?»  aXXcuv  xaO-apauuv.  Plut.  Quactst.  Rom.  68.  Auch 
«las  Blut  und  AVasser  der  Reinigungsoi)fer,  a7tovt|jL/ia ,  ist  zugleich  ein 
Todteuopfer:  Athen.  9,  409  E  ff.    Dass  den  unsichtbar  anwesenden  Geistern 
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merken,  welche  Einwii'kungen  eigentlich  die  Kathartik  ab- 
zuwenden strebt.  Nicht  einem  im  Herzen  sich  regenden  Schuld- 
bewusstsein,  einer  empfindUcher  gewordenen  Sittüchkeit  hatte 
sie  genug  zu  thun ;  vielmehr  war  es  abergläubische  Angst  vor 
einer  unheimlich  die  Menschen  umschwebenden  und  mit  tiiu- 
send  Händen  drohend  aus  dem  Dunkel  nach  ihnen  langenden 
Geisterwelt,  die  den  Reiniger  und  Sühnepriester  um  Hilfe  und 
Abwelir  der  eigenen  Phautasieschreckbilder  anrief. 

6. 

Es  sind  die  „Unholden"  der  Dämoncnwelt  giiechischen 
Glaubens,  deren  Eingrifte  in  menschliches  Leben  der  hell- 
sichtige Mantis  durch  seine  „Reinigungen"  abwehren  will. 
Unter  ihnen  wird  besonders  kennthch  Hekate  mit  ihn^u 
Schwärm.  Eine  alte  Schöpfung  religiöser  Phantasie,  ohne 
Zweifel,  gleichwohl  in  den  homerischen  Gedichten  nie  erwähnt, 
spät  erst  von  (irtUch  beschränkter  Verehrung  zu  allgemeiner 
Anerkennung,  nur  an  einzehien  Orten  über  häuslichen  und 
privaten  (Jult  zu  der  F(?ier  im  öffentlichen  Gottesdienst  der 
Städte  vorgedrungen  *).  Ihr  Dienst  scheut  das  Licht,  wie  der 
ganze  Wust  unheimhcher  Wahnvorstellungen,  der  ihn  umrankt. 

die  y.aO-'ipitaTa  auf  den  Dreiwegen  hingeschiittet  wurden,  ist  auch  daran  b«'- 
merkbar,  dasa  man  sie  ftii.sTa'stf^srti  hiuschütten  musate  (s.  unten  p.  376,  o). 
Auch  in  der  Sitte  der  Argiver,  die  xaO-apjJiaTa  in  den  lemäischen  See  zu 
werfen  (Zenob.  4,  8(j ;  Diogenian.  6,  7 ;  Hesych.  s.  Asf^vYj  iS-jätäv)  ist  aus- 
gedrückt, dass  diese  kathartischen  Mittel  eine  Opfergabe  für  die  (Tcistcr 
der  Tiefe  sein  sollten:  denn  durch  den  lemäischen  See  führt  ein  Weg  in 
die  T'nterwelt  (s.  oben  p.  306,  1). 

*)  Jährliche  xf'/.srrj  der  Hekate  auf  Aegina,  angeblich  von  Ori)beu9 
gestiftet;  dort  war  Hekate  und  ihre  xaiKxpjxoi  hülfreich  gegen  Wahnsinn 
(den  sie  abwendet,  wie  sie  ihn  senden  kann).  Arist.  Vesp.  122.  S.  Loliock 
A(ßL  242.  Die  Weihe  erhielt  sich  bis  ins  dritte  .lahrh.  n.  Ch.  —  Pausauias 
erwähnt  sonst  nur  noch  einen  Tempel  der  Hekate  in  Arges:  2,  22,  7.  — 
Stadtgöttin  w^ar  Hekate  in  Sti-atonikea  (Tac.  ann,  3,  20,  Strabo  14,  (>60) 
und  (wie  aus  Inschr.  bekannt)  in  andern  Städten  Karicns.  Mögliclier 
Weise  ist  H.  dort  nur  griechische  Benennung  einer  einheimischen  Gott- 
heit. Ab(^r  griechisch  war  doch  wohl  der  alte  Cult  der  yii-ovtoi  auf  dem 
Triopiuni  bei  Knidns  (Höckh  ad  Schal  Vind,  p.  :U4f.  C.  I.  Gr.  I  p.  45). 


Hekate  ist  eine  chtbonische  Göttin '),  in  der  Untei-welt  ist  ihre 
Stelle.  Aber  sie  findet  leichter  als  andere  I'nterirdische  den 
Weg  zu  den  lebenden  Menschen.  Wo  eine  Seele  sich  init 
dem  Leibe  verbindet,  bei  Geburt  und  Wochenbett  ist  sie  nahe^); 
wo  eine  Seele  sich  vom  Leibe  scheidet,  bei  Leichenbegäng- 
nissen, ist  sie  zur  Stelle;  unter  den  Wohnplätzen  der  Ab- 
geschiedenen, inmitten  der  Grabsteine  und  dem  Graus  des 
Todtencultes,  vor  dem  die  Himmlischen  zurückscheuen,  ist  ilir 
wohl*).     Sie  ist  die  Herrin  der  noch  an  die  Oberwelt  gebun- 


*)  yO-ovta  xal  vepxsf»a>v  irpütavt;:  Sophron  bei  Schol.  Theocrit.  2,  12. 
Herrin  geradezu  im  Hades,  neben  Pluton  offenbar:  Soph.  Antig.  1199.  Oft 
wird  sie  yi^ovta  genannt.  'AojtYjto'j  (d.  i.  des  Hades:  K.  0.  Müller  Proieg. 
306)  xooY^:  Hesych.  (sie  selbst  heisst  aoji-fjXTj  hymn.  Hec.  3  [p.  289  Ab.]) 
Tochter  des  Eubulos,  d.  h.  des  Hades:  Orph.  hymn.  72.  3  (sonst  hat  sie 
{reilich  einen  andern  Stammbaum).  Als  yO-ovia  oft  mit  der  Persephone 
vermischt  (und  beide,  weil  sie  in  einzelnen  Punkten  sich  berühren,  mit 
Artemis).  —  In  der  Transscription  einer  metrischen  Inschrift  aus  Budrum 
(Cüicien)  im  Journal  of  Hell.  Sind.  XI  252  erscheint  eine  Vr^  'Kxotrrj. 
Das  wäre  freilich  sehr  bemerkenswerth.  Aber  auf  dem  Steine  selbst  steht 
ganz  richtig  xT|V  cs^oaesO-'  'Kx[irr,v]. 

*)  H.  Göttin  der  AVochenstuben :  Sophron.  a.  0.  In  Athen  verehrt 
als  xoüpoxpo'fo^:  Schol.  Ar.  Vesp.  804.  A^erehning  der  Ko'jj>oTp6'^o;  Iv  ttJ 
Tp'ooo)  (also  als  Hekate)  zu  Samos  [Herodot]  v.  Homeri  30.  Hesiod  Theog. 
450:  (Hjxs  Se  /r.v  (die  Hekate)  KpovtOY;^  xo'jpotpo^ov.  rsvsT'jXXt;,  die  Ge- 
burtsgöttin, ist  EO'.xülot  t^  'KxocTTf;.  Hesych.  s.  Tcv.  Die  Eileithyia,  der  in 
Argos  Hunde  geopfert  w^urden  (Sokrates  bei  Plut.  Qu.  Born.  52)  ist  doch 
gewiss  eine  Hekate  (wie  sonst  eine  Artemis),  bizip  ita:o6;  eine  Weihung 
an  Hekate:  Ins.  aus  Larisa,  Athen.  Mittheil  11,  450.  So  ist  H.  auch 
Hochzeitgöttin:  als  solche  (oit  •^oniT^Kioi 'r^  ^Kxaxyj  Schol.)  nift,  neben  dem 
Hymenaios,  sie  an  Kassandra  bei  Eurip.  Troad,  322.  YajXYjXto?  ist  Hekate 
eben  als  /^ovta.  So  sind  die  /iJ-oviot  vielfach  bei  Ehe  und  Geburt  be- 
tlieiligt:  s.  oben  p.  226  f.  Gaia:  s.  Welcker,  GötterL  1,  327.  Opfer  icpo 
icaidcuv  xai  Y^I^T^Xioo  teXoü?  an  die  Erinyen:  Aesch.  Eum.  835. 

•)  Hekate  beim  Begräbnisse  anwesend  (Hiehend  xpi^  avopa.;  vsxpov 
^Rpovxot?)  Sophron.  a.  0.  epyo|LEva  ttva  x'  r^p-la  iral  jis^av  acixa  Theocrit. 
2,  13.  yaipooaa  ^xoXdtxtuv  »jXax-jj  xal  aifjLax'.  'fO'.vo)  ev  vixüa:  oxciyouaa  xax' 
T,pta  x*t*^vTju>xü>v.  hymn.  in  Hec.  bei  Hippol.  ref.  haeres.  p.  72  Mill.  —  He- 
kate bei  allem  Gräuel  anwesend :  s.  die  merkwürdigen  Formeln  bei  Plut- 
desuperstit.  10  p.  170  B  (Bergk,  Poet,  lyr.*  111  j).  680).  —  Hekate  leichen- 
fressend gedacht  (wie  Eurynomos  u.  a.  s.  oben  p.  293, 1)  aljjioicoxt?,  xap3t6- 
SaixE,  Gapxo'f(it*fe,  aiupo^'^p^  redet  sie  der  Hymnus  an,  v.  53.  54  (p.  294 f. 
Rübde,  Beelencult.  24 
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denen  Seelen.  Im  Zusammenhang  mit  uraltem  Seelencult  am 
Heerde  des  Hauses  ^)  steht  es,  wenn  Hekate  selbst  „in  der 
Tiefe  des  Heerdes"  wohnend  gedacht-),  und  mit  dem  unter- 
weltlichen Hermes,  ihrem  männlichen  Gegenbilde,  unter  den 
Hausgöttern,  „die  von  den  Vorfahren  hinterlassen  worden 
waren",  verehrt  wird^). 

Dieser  häusliche  Cult  mag  ein  Vermächtniss  aus  ältester  Zeit 
sein,  in  der  man  im  traulichen  Verkehr  mit  den  Unterirdischen 
noch  nicht  eine  „Befleckung**  davon  zu  tragen  fürchtete^).  Spä- 
teren Zeiten  war  Hekate  Führerin  und  Anstifterin  alles  Spuks 
und  gespenstischen  Gräuels.  Sie  begegnet  dem  Menschen  oft 
plötzHch  zu  seinem  Schaden  nachts  oder  in  der  träumenden 
Oede  blendender  Mittagsgluth  in  schreckerregenden  Gestalten, 


Abel);   'fdt^ixYjps  (xfjfrs;  = 'j*o/ai:   s   oben  p.  219,   2)   ist  ebenda,  V.  44 
herzustellen  (üiiio'^ayA  yO-oviot  angerufen  im  Pariser  /iauberbuch  1444). 

0  S.  oben  p.  232,  1 ;  210,  3. 

-)  Medea  bei  Eurip.  Med.  398fr.;  ou  yjLO  ^ol  xtjv  ossrro'.vav  y^v  £•,'(« 
(als  Zauberin)  ^i^iu  ilolUzzol  ttÄvtcuv  xal  ^ovtp^ov  sD.ojjlt^v,  KxaxYjV,  \i.o/ül^ 
vaio'jGav  esx'.a;  ijJL-rj;.  —  Als  r^opoq  os^r&'.va  (so  die  Hs.)  wird,  neben 
Hephaestos,  AYjti.Y,tf»o;  xo&y,  angerufen  bei  Eurip.  PhaetL.  fr.  781,  59. 
Gemeint  ist  wohl  Hekate,  hier  wie  oft  (z.  B.  Eur.  Ivn.  1054)  mit  Pcrse- 
phone,  der  Demeter  Tochter,  zusammengeworfen. 

•)  Der  Eromme  schmückt  und  reinigt  jeden  Monat  tov  'Kyir^v  y.al 
TYjV  "ExaiYjV  xal  xa  '/»oittoc  xJ>v  Ispu»  ä  or^  to'j^  ttj^oyovo'j^  xaxaXtnslv  — 
Theopomp,  bei  Porphyr,  de  abstin.  2,  16  (p.  146,  8.  9).  Also  Hermes 
und  Hekate  gehören  zu  den  O-sol  -axpcpoi  des  Hauses.  —  Hekateheilig- 
thümer  vor  der  Hausthüre  (s.  Lobeck  Ägl.  1336 f.),  sowie  die  Heroen 
an  Hausthüreu  ihre  sacella  haben:  s.  oben  p.  185,  2. 

*)  Ganz  der  unheimlichen  Seite  entbehrt  die  Hekate,  welche  der  in 
Hesiods  Theogonie  eingelegte  Preis  der  Hekate  (v.  111  —  452)  schildert. 
Aber  da  ist  Hekate  so  sehr  Universalgöttin  geworden,  dass  sie  darüber 
jede  Bestimmtheit  verloren  hat.  Das  Ganze  ist  eine  sonderbare  Probe 
von  der  Ausw^eitung,  die  in  einem  lebhaft  betriebenen  Localcult  eine 
einzelne  Gottheit  gewinnen  konnte.  Der  Name  dieses  durch  die  ganze 
Welt  herrschenden  Dämons  wird  dabei  ida  eben  Alles  auf  den  Einen 
gehäuft  ist)  schliesslich  gleichgiltig.  Daher  ist  für  das  AVescn  der  Hekate 
im  Besonderen  aus  diesem  Hymnus  wenig  zu  lernen.  (Man  sollte  aber 
endlich  einmal  aufhiJren,  diesen  Hynmus  auf  Hekate  „orphisch"  zu  nennen. 
Das  ist  hier  noch  mehr  als  sonst  nichts  als  eine  gedankenlose  und  sinn- 
lose Redensart). 
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die  wie  Traumerscheinungeu  unstät  wechseln  und  wanken  *). 
Die  Namen  vieler  weiblicher  Höllengeister,  von  denen  das  Volk 
zu  erzählen  wusste:  Gorgyra  (Gorgo),  Mormo,  Laniia,  Gello 
oder  Empusa,  das  Mittagsgespenst,  bezeichnen  iin  Grunde  nur 
wechselnde  Verwandlungen  und  Erscheinungen  der  Hekate'*^). 


*)  Hekatc  (auf  den  Dreiwegen  vaioo^a  Sophocl.  fr.  491)  begegnet 
den  Menschen  als  avtaia  O-so«;  (Sophocl.  fr,  311);  sie  selbst  heisst  avxaia 
(Sophocl.  fr.  311.  368.  Vgl.  Etym.  M.  111,  50.  Das  dort  Vorhergehende  aus 
Schol.  Apoll.  Hhod.  1,  1141)  und  so  auch  ein  oa'l|Lü>v  den  sie  erscheinen 
lässt:  Ilesych.  s.  avxotia.  «ivtaToc  hier,  wie  meistens,  mit  dem  Nebensinn 
des  Feindlichen.  Hekate  cpoiivojj.svY]  zy  exx6::o'.;  '^6LZ\irt.z*.y  Suid.  s.  'Kxixrjv 
(aas  £lias  Cret.  ad.  Gregor.  Naziauz.  IV  p.  487  Mign.)  Sie  erscheint 
oder  sendet  Erscheinungen  so  Xachts  wie  am  Tage:  Iv.vooia,  tS-oYatep  Act- 
{xatpo;,  a  tüjv  voxxt-oXtuv  rfo^ojv  avas^s:^  xal  iiEO-ap-sptcuv.  Eurip.  Ion. 
1054  ff.  (Meilinoc,  ein  euphemistisch  benanntes  [vgl.  oben  p.  192,  2]  dä- 
monisches Wesen,  Ilekate  oder  Empusa,  begegnet  aviaiai?  e^ocotoi  xatd 
Co'fOEL^ea  vüxxa.  hymn.  Orph.  71,  9).  Am  Mittag  erscheint  Hekate  bei 
Lucian,  Phüops.  22.  Bei  dieser  Mittagsvision  thut  sich  die  Erde  auf  und 
es  wird  la  ev  "Ai^oo  ^Irravta  sichtbar  (c.  24).  Dies  erinnert  an  die  Er- 
zählung des  Heraklides  Pont,  von  Empedotimos,  dem  iv  fie^fjjjLßp'a  sxaO-.pä, 
an  einem  einsamen  Orte  Plutou  und  Persephone  erscheinen  und  das  ganze 
Seelenreich  sichtbar  wird  (Procl.  ad  Plat.  Bemp.  p.  19,  3511".  Pitr ).  Lucian 
will  wohl  jenes  Märchen  parodiren.  So  hat  er  anderswo  in  derselben 
Schrift  eine  fabulose  Erzählung  des  Plutarch  (tc.  'loyr^;,)  ins  Lächerliche 
gewendet. 

*)  Hekat«  selbst  wird  angerufen  als  FopYt«  xa:  Mop^d>  xal  Myjvyj  xal 
:toXu}jLop'f  e :  hymn.  bei  Hipp.  rf/*.  haer.  4,  35  p.  73  Mill.  Von  der  Hekate 
Schol.  Apoll.  Khod.  3,  861 :  Xs^exai  xal  'f dajxaxa  ii«;r6}xir£tv  (s.  Eurip.  HeL 
570;  vgl.  Dio  Chrys.  or.  4  p.  168.  169  R. ;  Hesych.  avxata)  xa  xaXo6|j.sva 
'Exaxata  ((pd3}iaxa  'Exaxtxd:  Marin  v.  Prodi  28)  xal  iroXkaxt^  aoxT)  ftcxa- 
^Kkiiy  xo  st^o;,  oi6  xal  "E/i^oü^av  xa^eToD-a'..  Hekate  -  Empusa  auch  bei 
Aristophanes  in  den  TayT. vtsxai :  Schol.  Ar.  Ran.  293.  Hesych.  s.  ^Vj\i- 
woaa.  Also  Hekate  ist  nicht  verschieden  von  Gorgo,  Mormo,  Empusa. 
AuchBao^u»  (identisch  mit  Hajäu»  aul'  einer  Insclir.  aus  Paros:  'AO-fjvaiov 
5,  15?)  heisst  sie  hymn.  mag.  p.  289  Ab.  v.  2.  (schwerlich  verwandt  mit 
ßao^iuv,  dem  aus  Herondas  übel  bekannten  [fia-ia/.ov  •  al^olov  Hesych.]. 
Sondern  wohl  von  Jiaü,  dem  Laute  des  Hundebellens.  jSaoxowv,  Pariser 
Zauberbuch  1911.).  Auch  dies  der  Xame  eines  riesigen  Nachtgespenstes : 
Orph.  fr.  216  Ab.  Lobeck  j).  823.  Sonst  kennt  man  diese  Namen  als 
die  eigener  Höllendämonen.  TooY'Jp''^,  'A/eoovxo;  YovYi,  Apollodor  n. 
*tu>v  bei  Stob.  ed.  1,  49  p.  419,  15  W.  vgl.  Apoll,  bibl.  1,  5,  3.  Hiervon  ist 
wohl  Vo^^^tst  (als  Hadesbewohuerin  schon  Odyss.  11,  634  gedacht;  x^^vla 
Pop-j'tu  Eurip.  Ion.  1058)  nur  die  abgekürzte  Form.   M  o  p  |i  o  X  6  x  a  •  xiO-rjvYj 

24* 
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Am  liebsten  erscheint  sie  in  der  Nacht,  heim  halben  Lichte 
des  Mondes,  auf  den  Kreuzwegen;  nicht  allein:  sie  hat  ihren 
„Schwann",  ihre  Dienerinnen,  die  sie  begleiten.  Das  sind  die 
Seelen  derer,  die  der  Bestattung  und  ihrer  heiligen  Gebräuche 
nicht  theilhaftig  geworden  sind,    oder  die  mit  Gewalt  um  das 


des  Acheron:  SopLron  b.  Stob.  1.  1.  p.  419,  17.  18  (neben  AotjAia,  Poofcü, 
'KtpidXxTj?  als  Märchcngestalt  genannt  bei  Strabo  1  p.  19).  jMop|jLo).üx£tov: 
8.  Ruhnken.  Tim.  lex,  p.  179 ft\  Davon  Abkürzung  Mopjtu»  (Mo[jl|aü>,  Hesych. ; 
mit  Metathesis  des  p  Mo|jLjip(u,  Hesych.).  Diese  auch  in  der  Mehrzahl: 
(u37cap  piopiLOva^  iraiSapia  (^oj^oüvtai)  Xcn.  Hell.  4,  4,  17.  Hesych.  |j.op|j.6vac  * 
itXavTjxa?  oaijtova?  (also  umgehend,  wie  bei  Hesiod  und  in  dem  Pytha- 
goreischen aofjLßoXov  die  Erinyen,  wie  der  aXastcup,  die  unruhig  umgehende 
Seele,  von  aXa^iVai  benannt  [so  Lobeck,  Parali}).  450] ).  Uebrigens  in  der 
Mehrzahl  auch  'Exata?  Lucian  Philops.  39  extr.  (vielleicht  nur  generali- 
sirend);  xpisscJbv  'Kxaxtov  Pariser  Zauberbuch  2825 f.;  "KjjLiroü^at  (neben 
SiKKOL  si^wXa),  Dionys.  Perieg.  725  u.  ö.  Die  Mop|uij  ein  Kindersehreck: 
MopjJKu  odxvsi  Theocrit.  15,  40.  Ebenso  ist  ein  kiuderraubender  Unhold 
Adp.ta.  (Duris  fr,  35;  Diodor.  20,  41;  Heraclit.  ineredib,  34  etc.  Einiges 
bei  Friedläuder,  Darstell,  a,  d.  Sitteng.*  1,  511  f.  Hypokoristisch  Aa|jLiu: 
Schol.  Ar.  Eq.  62).  Und  Mormo  heisst  selbst  Lamia:  Mopfj-oO;  t-t;^  xal 
AajjL'la;  Schol.  Gregor.  Naz.  bei  Ruhnken  Tim.  p.  182*.  Mit  Mormo  und 
Lamia  identificirt  wird,  bei  Schol.  Theocrit.  15,  40,  FsaXo),  das  schon 
von  Sappho  erwähnte  kindcn'aubende  Gespenst  (Zenob.  3,  3  etc.).  Auch 
Kapxü)  ist  dasselbe  wie  Ad/jL;a  (Hesych).  Lamia  ist  offenbar  der  all- 
gemeine Name  (vgl.  auch  oben  p.  181),  Mormo,  Gello,  Karko,  auch  Em- 
pusa  sind  einzelne  Lamien.  Die  aber  in  einander  verschwimmen.  AVic 
Mormo  und  Gello  zusammenfallen,  so  Gello  und  Empusa:  reXXto  eiScuXov 
'Kiiiroo^Tj^  Hesych.  (Empusen,  Lamien  und  Mormolyken  dieselben:  Philostr. 
V,  Apoll,  4,  25  p.  145,  16).  Die  Empusa,  in  immer  wechselnden  Gestalten 
erscheinend  (Arist.  Han,  289  ff.),  begegnet  wohl  auch  Nachts  den  Menschen 
(voxTcp'.vov  cpdsjta  4]  *K|jL;:ooaa  cit,  Äeschin.  init.  S.  Philostr.  r.  ApoU.  2,  4), 
meist  aber  (wie  Hekate  bei  Lucian)  am  Mittag,  jtesTjjjLfipia.;  otav  to'?  xatoi- 
yojAevoi;  evaY'lIws'.v :  Schol.  Arist.  i?(n<.  293.  Sie  ist  das  daemoninm  weri- 
diauiimy  das  unt^r  dem  Namen  Diana  christliche  Autoron  kennen  (s. 
Lobeck,  Aglaoph,  1092.  Grimm  D,  Myth.*  972.  Ueber  den  Mittagsteufel 
8.  Grimm  III  342;  Ilochholz,  D.  Glaube  u.  Br.  1,  67  ff,  Mannhardt 
Ant.  Wald'  w.  Felde.  2,  135 f.  Haberland,  Zisch,  f.  Völkerpsychol.  13, 
310  ff.).  Mit  ihr,  und  mit  Baubo,  Gorgo,  Mormo  und  also  aucli  Gello, 
Karko,  Lamia  ist  Hekate,  soweit  sie  als  eT^cdXov  auf  der  Oberwelt  er- 
scheint, identisch.  —  Das  Verfliessen  der  Linien  und  Zusammenfallen 
der  Gestalten  ist  für  diesen  sinnetäuschenden  Spuck  charakteristisch. 
In  Wahrheit  werden  die  einzelnen  Namen  (zum  Theil  onomatopoie- 
tisch    gebildete     Schrecknamen)     ur8i)rünglich     Benennungen     der     Ge- 
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Leben  gebracht  oder  „vor  der  Zeit"  gestorben  sind  ^).    Solclie 
Seelen  finden  nach  dem  Tode  keine  Rulie ;  sie  fahren  nun  im 

spenster  einzelner  Orte  sein,  die  freilich  zuletzt  alle  dieselbe  Gesammt- 
vorstellung  ausdrückten  und  darum  sich  unter  einander  und  mit  der  ver- 
breitetsten  Gestaltung  dieser  Art,  der  Hckate,  deckten.  Uebrigens  ge- 
hören diese,  neben  der  Hekate  stark  depotenzirten  und  zuletzt  (vielleicht 
mit  Ausnahme  der  Empusa)  dem  Kindermärchen  überlassenen  weiblichen 
Dämonen  sämmtlich,  wie  Ilekate  auch,  der  Unterwelt  und  dem  Seelen- 
reiche an.  Bei  GorgjTa  (Gorgo)  und  Mormolyke  (Mormo)  ist  dies  ja  aus- 
gesprochen. Lamia,  Gello  reisscn  Kinder  und  sonst  au»poo;  aus  dem 
Leben  wie  andre  Höllengeistcr,  Keren,  Harpyien,  Erinyen,  Thanatos  selbst. 
Empusa  kommt  auf  die  Erde  am  Mittag,  weil  man  da  den  Todten  opferte 
(Schol.  Ran.  293.  Mittagsopfer  fiir  Todte  und  Heroen:  oben  p.  139  A.  2). 
Sie  kommt  zum  Opfer  für  die  Unterirdischen,  weil  sie  eben  selbst  zu 
diesen  gehört.  (So  bekundet  sich  der  chthonische  Charakter  der  Sirenen 
—  die  den  Harpyien  nächstverwandt  sind  —  auch  darin,  dass  sie  nach 
dem  dämonistischen  Volksglauben  Mittags  erscheinen  [wie  die  Empusen], 
Schlafende  bedrücken  u.  s.  w.  S.  Crusius,  Philölog.  50,  97fr.) 

0  Der  Schwann   der  Hekate   bringt   nächtliche  Angst  und  Krank- 
beit:     Sit'    evonvov    'favxa3|j.ct    ^oß^    yi>ov'ot?    iV    'ExdtYj^    xu)|jlov    sSe^ui. 
Trag.   ine.   (Person   dachte  an  Aeschylus)  fr.  Bio.    Den  Schwann  bilden 
<üe  vüxtt'favTöt  xpoTtoXo:  'Evooia^:  Eurip.  Hei.  571.    (Diese  itposoXot  xa^ 
^00   sind  wohl   auch   gemeint  auf  der  dcfixio  C.  I.  Gr.  5773).    Es   sind 
Iceine    anderen    als    die    mit    der  Hekate    umschweifenden   Seelen  Ver- 
storbener.    Nächtliche  Schrecknisse  bringen  'Exärr);   sntfloXal  xal  Tjpcuwv 
e'^ooo'..     Hippocr.  morb  sacr.  I  p.  593  K.     Daher  nennt  hymn.  Orph.  1,  3 
clie  Hekate    'W/olI^   vsxowv    jisxa    jiaxysüo'jaav.     Solche   mit    der  Hekate 
Fahrende  Seelen  sind  zumal  die  der  acujic,  der  vordem  Ende  der  ihnen 
».bestimmten"   Lebenszeit  Gestorbeneu;    -plv    jj.o:pav    e4yjx?iv    ßtoo   (Soph. 
^ntig.  896.  Vgl.  Phrynich.,  Bekk.  anecd.  24,  22.   ::p6|io'.p.o5  apraYY,:  Imcr. 
o/  Co$  322)      Gegen  sie  war  Thanatos,   Iv  xa/üXYjTi  ßbi»  -aou»  vsoTjXixa; 
otx|id^,  ungerecht :  hymn.  Orph.  87,  5.  6 ;  was  ihnen  an  bewusstem  Leben 
«^uf  Erden   entzogen   ist,    müssen    sie   nun   als   entkiJriJerte  „Seelen**  ein- 
Ijringen.    ainnt,   immatura   morte  pracventas   {animas)    eo  usqne  vagari 
^^ic,  donec  reliquatio  compleatiir  aetutum,   qtias  tum  pcrvixissent,   si  non 
^tiiempestive  obiissent.    Tcrtull.  de  anima  56.    (Sie  haften   an   der  Stelle 
ilires    Grabes:    "/^jx«*;    axoyst;,    oi    sv    xij)    osiv.    Ton««    ^üve/ssÖ-s,     Pariser 
Zauberb.  1408.    Vgl.  C.  I.  Gr.  5858*").    Darum  wird  auf  Grabsteinen  (und 
Honst:  Eur.  Älc.  172 f.)  oft  als  etwas  besonders  klägliches  hervorgehoben, 
<ia88  der  hier  Bestattete    als  aiooo;   gestorben    sei    (s.  Kaib.  ep.  lap.  12; 
16;    193;  220,  1;    221,  2;    313,  2.  3.     atsx^o^  [und  unverheirathet  s.  ob. 
p.  292]  äcopo;:    236,   2.     Vgl.  372,  32;    184,  3.    C.  I.  Gr.  5574).     Gello, 
^ie  selbst  als  sapO-Evo^  atuo(u;  exs'/.eOtyj^s,  wird  zum  'fdvTa3|j.a,  das  Kinder 
tödtet  ui»d  xo'!)^  xü»v  atu&cuv  O-avaxoo;  verschuldet   (Zenob.  3,    3.  Hesych. 
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"Winde   daher  mit   der  Hekate   und   ihren   dämonischen  Hun- 


8.  re/Ao)).  Die  Seelen  der  ctcupoi  müssen  ruhelos  umgehen.  S.  Plaut. 
Mostcll.  499 f.  Sie  eben  sind  es,  die  (ivljxtuv  si?u>Xov  sy ovxs;,  hymn. 
Hoc.)  mit  der  Hekate  bei  Nacht  umherschweifen.  Der  Hekatehymnus 
(bei  Abel,  Orphica  p.  289;  Pariser  Zauberbuch  Z.  2727ff.)  V.  lüff.  ruft 
die  Hekate  an:  Seöp'  'Exdxv]  Tptooixi,  iroptzvoe,  cpa3|i.ax'  e/oooa  {S.'^ooza 
Meineke),  yj  x'  z'k'xyt^  ^siva^  jjiiv  o^od?  (Seiv«;  t'  e'fo^o'j??)  yocXsaa;  x'  eict- 
itojtTci^,  XT,v  'EitaxT^v  oe  %aXü>  aüv  ftKocpO".|jLlvo'.3tv  duliooi^  y.et  x:vs^  4j^ü)ü)V 
^ctvov  dtYvatot  xs  (xal  Mein.,  aber  xe  voranzustellen  ist  hellenistischer  Sprach- 
gebrauch; oft  80  in  Orac.  Sibyll.)  SitaiSs?  xxX.  Die  aiüpot  werden  daher 
geradezu  zu  Spukgeistem  xax**  eJo/yjv.  Wie  jener  Hymnus  sie  (mit 
der  Hekate)  zu  bösem  Zauber  aufruft,  so  w^ird  in  Defixionen,  die  man 
in  die  Gräber  (vorzugsweise  eben  solche  von  aiüpoi:  s.  die  Vorschrift 
in  dem  Pariser  Zauberbuch  332  ff.  2215;  2220  f.  Papyr.  Anastasy 
Z.  336 ff.;  353)  legte,  bisTveilen  ausdrücklich  ein  au>po?  angerufen.  Xe-fw 
xü)  atüfü)  xü>  x(axa  xoöxov  xiv  xoirov  etc.):  Defixio  aus  Rom.  /.  Gr.  Sic. 
et  It.  1047.  iJopx'Cio  CS,  vsxooa'jAov  äwp»:  Bleitafel  aus  Karthago,  Bull, 
corr.  heüen.  1888  p.  299.  Vgl.  Pariser  Zauberb.  342f.;  1390ff.  ^rapa^oxe 
(den  Verfluchten)  awpot^,  Bleitafel  aus  Alexandria,  Rhein.  Mus.  9,  37, 
Z.  22.  Mit  den  'KxdcxTj^  [isXotivYj^  oaijAGVe;  altemiren  die  ofcupo:  co/A'fopai 
auf  Flüchen  bei  Kaib.  ep.  lap.  p.  149;  Sterrett,  Pap.  of  the  Amer.  school 
of  AthenSy  2,  168.  —  Auf  die  ß'.atod-avctxot  (oder  j^tato::  so  in  den 
Zauberbüchern,  jiio^-avaxov  T:v£ö|jLa,  Paris.  Zauberb.  1950),  als  eine  be- 
sondere Art  der  atopo'.  (s.  Plaut,  a.  0.),  trifft  alles  zu,  was  von  den  o[a>p»o'. 
gesagt  worden  ist.  Sie  finden  keine  Ruhe:  s.  oben  p.  240,  1.  Tertull.  an. 
56.  57.  Serv.  Äen.  4,  386,  nach  den  phyaici.  Vgl.  auch  Heliodor  Aeth. 
2,  5,  p.  42,  20 fl.  Bk.  Um  Aufnahme  in  den  Hades  muss  ein  so  ums 
Leben  Gekommener  i3ia'.o0'otvaxo(;  besonders  flehen:  Kaib.  ep.  Jap.  624. 
Vgl.  Vergil. -4ew.  4,  696 ff.  Solche  Seelen  werden  aXdsxoos;,  Irrgeister: 
8.  oben  p.  372  Anm.  Umgehen  eines  JiiaioO-avaxo;:  Plut.  Cimon  1.  — 
Endlich  die  Seelen  Unbestattetor,  der  Seelenopfer  und  der  Grabes- 
wohuung  nicht  theilhaftig  Gewordener  (vgl.  Eurip.  Hecub.  31—50)  müssen 
ebenfalls  umgehu  (s.  oben  p.  201).  Der  «xa'fo^  wird  sviKos  festgehalten: 
Sopli.  Ant.  1070;  er  irrt  auf  der  Erde  um:  a/.atvsi  Eurip.  Troad.  1075. 
Vgl.  Tertull.  an.  56.  Eben  darum  können  die  Seelen  der  «xocfo:  von 
Beschwörern  zum  Erscheinen  und  Antworten  gezwungen  werden.  Helio- 
dor. Aeth.  p.  177,  15  ff.  rite  conditio  Manibits  hört  das  Umgehen  der  Seele 
auf:  Plin.  epüit.  7,  27,  11.  Luc.  Philops.  31  extr.  —  Gegen  solche  nächt- 
liche Schreckbilder  schützt  die  Kunst  des  jiavxt?  und  xotO-apTT];  (der  tt-o- 
jxdxxpta  YP*'^?»  Plut.  de  superstit.  3;  166  A);  solcher  l'uholde  Abwendung 
ist  gerade  rechte  „Reinigung".  Eine  Art  von  xafVdpstov  ist  es  auch,  was 
mau  anwendet,  wenn  die  cizoikv^Wtsiv,  (wie  sonst  den  Hunden:  Ath.  9, 
409  D)  hingeworfen  werden  den  sv  xal;  ijjL'fooo:;  Y'.vojtsvoK;  voxxspivoi; 
«poßot;  (Harmodios  von  Leprea  bei  Athen.  4,  149  C)  d.  h.  der  Hekato 
und  ihrem  Schwärm  (der  ja  auch  in  Hundegestalten  erscheint). 
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den*).  Nicht  ohne  Grund  fühlt  man  sich  bei  solchen  Vorstellungen 
an  Sagen  vom  wilden  Jäger  und  dem  wüthenden  Heere  er- 
innert^), wie  sie  in  neueren  Zeiten  bei  manchen  Völkern  um- 
liefen. Gleicher  Glaube  hat  hier  wie  dort  die  gleichen  Bilder 
hervorgerufen,  die  sich  gegenseitig  erläutern.  Vielleicht  fehlt 
auch  ein  liistorischer  Zusammenh.ang  nicht  ^).    Diese  nächtlich 

*)  Hekate  wird  selbst   (ohne  Zweifel  nach  ältester  Vorstellung)  als 
hundeköpfig  gedacht  (sie   hat   sxoXaxtuSea  (po>v^v  hymn.  mag.  6,  17  Ab.), 
ja  als  Hündin  (s.  Hesych    'Kxoctyj?  rAyxKii.oij    und  besonders  Eekk.  anecd. 
336,  31 — 337,  5.     Hekate    mit   Kerberos   identisch:   Lyd.  de   mens,  3,  4 
p.  88,  3  R.     Geradezu  als  Hündin  wird  sie  augerufen  xopta  'Kxcirrj  slvoSioi, 
x6ü>v    ^Xaiva  im  Pariser  Zauberbuch   1432  IT.  [p.  80]);    eben  darum   sind 
ihr  Hunde  heilig  und  werden  ihr  geopfert  (ältestes  Zeugniss :  Sophron  in 
Schol.  Lycophr.  77).    Die  Hunde,  mit  denen  sie  bei  Xacht  herum  schweift, 
sind  ebenso  dämonische  Wesen  wie  Hekate   selbst.     Porphyrius  (solcher 
Dinge  besonders  kundig)  sagte  oa'f  u>^,  die  Hunde  der  Hekate  seien  icoviqpol 
$aipLove(;:  Euseb.  praep.  ev.  4,  23,  7.  8.    Ein  solches  als  Hund  erscheinen- 
des Seelenwesen  ist  die  Hekabe   nach  Lykophrons  Darstellung,  v.  1174 
bis  1180.    Hekabe  wird  durch  Hekate  (Brimo)  verwandelt  in  eine  ihrer 
Begleiterinnen    (e-ü)nioa),    die   durch    nächtliches    Gebell    die    Menschen 
schrecken,  die  der  Göttin  zu  opfern  versäumt  haben.  —  Hunde  als  Bilder 
der  Seelen   auf  Grabreliefs?     S.  oben  p.  221  Anm.  (Erinyen   als  Hunde. 
Heren  als  „Hunde  des  Hades"  gedacht:  Apoll.  Rhod.  4,  1665 ff.    Anthol 
Pal.  7,  439,  3  u.  s.  w.     Ruhnken,  Kpist.  crit.  I  94). 
•)  S.  Dilthey,  Rhein.  Mus.  25,  332 ff. 

•j  Die  italische  Diana,  längst  mit  der  Hekate  verschmolzen,  blieb  den 
Christian isirten  Völkern  des  frühen  Mittelalters  vertraut  (Erwähnungen 
bei  Christi.  Autoreu:  Grimm  D.  Mythol*  235;  237;  778;  792;  972.  0. 
Jahn,  Bös.  Blick  108)  und  Mittelpunct  des  unendlichen  Aberglaubens,  der 
*ich  aus  griechisch-römischer  Ueberlieferung  in  jene  Zeiten  hinüber- 
g-eschleppt  hat.  Von  nächtlichem  Reiten  vieler  AVeiber  (d.  h.  „Seelen** 
hTon  Weibern)  ctnn  Diana,  paganorum  dea  berichtet  als  verbreiteter  Wahn- 
i^'orstellung  der,  in  den  Streitigkeiten  um  das  Hexenwesen  so  vielfach 
angerufene  sog.  canon  episcf)pi,  der  sich,  wie  es  scheint,  nicht  über 
Elegino  (Ende  des  9.  Jahrh.)  zurückverfolgen  lässt  (von  diesem  aus  der, 
kwie  man  meint,  im  6.  Jahrh.  verfassten  Pseudoaugustinischen  Schrift  de 
ipiritu  et  anima  entlehnt),  dann  durch  Wiederholung  bei  Burkard  von 
Worms,  in  dem  Decret  des  Gratian  und  sonst  noch  oft  dem  Mittelalter 
angemein  vertraut  wurde  'Abdruck  der  Stelle  des  Burkard  bei  Grimm 
Ö.  Myth.*  III  p.  405.  Dass  das  Ganze  ein  canon  des  Concils  von 
Ancyra  [314]  sei,  ist  freilich  nur  eine  irrige  Meinung  des  Burkard). 
Diesen  Glauben  an  die  nächtliche  wilde  Jagd  der  Diana  mit  den  Seelen 
darf  man  als  einen  Rest  der    alten  Vorstellung  von  Hekate   und  ihrem 
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umlierschweifendcn  Seclengeister  bringen  allen  denen  sie  be- 
gegnen, oder  die  sie  überfallen,  „Befleckung"  und  Unheil,  angst- 
volle Träume,  Alpdrücken,  nächtliche  Schreckgesichte,  Wahn- 
sinn und  Epilepsie  ^).  Ihnen,  den  unruhigen  Seelen  und  ihrer 
Heirin  Hekate,  stellt  man  am  letzten  Monatstage  die  „Hekate- 
malile"  an  die  Ki^euzwege -),  ihnen  wirft  man,  mit  abgewen- 
detem Gesicht,  die  Ueberreste  der  Keinigungsopfer  hin^),   um 

nächtlichen  Schwärm  anschn,  der  sich  in  nordischen  Ländern  um  so 
eher  lebendig  erhielt,  weil  er  sich  mit  den  dort  einheimischen  Sagen  vom 
wilden  Jäger  und  dem  wüthenden  Heere  leicht  vereinigen  konnte. 

*)  6x63a  osijjLaxa  voxTÖ?  TcaptGTatat,  xal  ^o^ot  xal  Tcapdvo'.ai  xal  ava- 
Krfirptiq  KX  XTj^  xX'vr^^  xal  'f6,3Tjxpa  xa»  cpsü^'-s?  ?4t«>>  'KxdxYj;  ',pa3tv  elvat 
sni^oXa?  xal  'fjptoiüv  S'^oooüs,  xaO-app.OiO'.  xs  ypiovxat  xal  STtaoioa:?  — 
Hippocr.  morb.  sacr.  p.  592  f.  K.  Vgl.  Plut.  de  siqierstit,  3  p.  166  A. 
Horat.  A.  F.  454.  Hekate  ixaviciv  aixia  Eustath.  11.  87,  31  (eben  darum 
auch  Befreierin  von  Wahnsinn  in  den  Weihen  zu  Aegina.  S.  oben  p.  368,  1) 
Ev^-eo?  ej  'Exdxai;  Eurip.  Hippd,  141.  Hekateträume :  Artemidor  onirocr. 
2,  37,  p.  139,  Iff.  Die  Yjpüjs;  diro-).Y^xxoy^  irotslv  o'jvavxat:  Schol.  Arist. 
Av.  1490.  Alpdrücken  kommt  (wie  sonst  von  Pan  als  Ephialtes:  Didy- 
mus  in  Schol.  Ar.  Vesp.  1038  [sehr,  dort  Küd:cav,  von  sua,  dem  Laut 
des  Ziegenmeckerns  [Suid.],  und  Iläv.  S.  C,  T.  Gr.  IV  8382])  auch  wohl 
von  den  Yjpw?^.  S.  liliein.  Mus.  37,  467  Aum.  Auch  die  Lamien  und 
Empusen  scheint  man  als  Nachtmahren  gefürchtet  zu  haben :  vgl.  was  von 
ihrer  verliebten  Lüsternheit  und  Durst  nach  Menschenblut  Apollonius 
sagt,  bei  Philostr.  i'.  Aj).  4,  25  p.  145,  18  ft'  (auch  von  Pan-Epliialtes  — 
eav  oz  3üvo*j3iaC'/j  Artemidor.  p.  139,  21).  Allgemein:  a;rö  5at|jL6vcuv 
evepY?'.a<;  kommt  das  ovsipwo-siv:  Suid.  s.  ovs'.poico/vslv  (2687  D).  Sirenen: 
Crusius,  Piniol.  50,  97  ff. 

-)  „Hekatemahlzeiten"  waren  ausser  den  xaiH-ap^iaxa  (s.  oben  p.  367,  1) 
noch  die  eigens  bereiteten  Speisen,  die  man  an  den  Tptaxdos^  (s.  oben 
p.  215  A.  1)  oder  wohl  auch  an  den  voüiJ-Yivia'.  (Schol.  Arist.  Plut. 
544:  xaxa  xy^v  voj)jAY]viav,  ^s-lpa;;  Opfer  für  Hekate  und  Hermes  an 
jeder  voo|i.T^via:  Theopomp.  ap.  Porphyr  de  abstiu.  2,  16  p.  146,  7  N.) 
der  Hekate  bereitete  und  hinstellte.  Solche  Hekatemahle  meint  Aristoph. 
Plut.  594  ff ;  Sophocl.  /'/•.  668;  Plut.  Si/mj).  7,  6  p.  709  A.  Es  mag  frei- 
lich auch  um  die  Monatswende  eine  ,  Reinigung"  des  Hauses  vorgenommen 
und  so  xa\)"ap3'.a  und  'K%6ixr^^  osiTtva  doch  wieder  vermischt  worden  sein. 
—  Bestandtheile  der  Hekateopfer:  Eier  und  gerösteter  Käse  (Schol. 
Arist.  Plut.  596),  von  Fischen  xpiY/.Y^  und  jxa'.va;  (Athen.  7,  325  Bff.) 
wohl  auch  Lichtcrkucheu  (von  Käse:  ::XaxoOvx£;  oia  x'jpoO.  Paus.  Lcxioogr. 
ap.  Eustath.  II.  1165,  14)  a|L'fL'fo>vxs<;  (s.  Lübeck  Affkioph.  1062 f.). 

')  Der  xaifapnaxa  £x-£|j.'!.a;  wirft  diese  hin  a^xpo-foi-:'.'/  oiMia^iv. 
Aeschyl.  Choeph.  98.  99.    a/xsxa^xps-xl  leerte  man  sv  xa:^  xpiooo:;  das  mit 
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sie  abzuhalten  von  menschlichen  Wohnungen;  sowie  man  der 
Hekate,  zur  „Reinigung"  und  daher  als  „abwehrendes"  Opfer, 
junge  Hunde  schlachtet. 

Gräuelhafte  Vorstellungen  aller  Art  knüpfen  sich  hier 
leicht  an:  dies  ist  eine  der  Quellen,  aus  denen,  durch  andere 
griechische  und  zahlreiche  fremdländische  Wahngebilde  an- 
geschwellt, ein  trüber  Strom  ängstigenden  Aberglaubens  durch 
das  ganze  spätere  Alterthum,  und  durch  das  Mittelalter  bis 
tief  in  neuere  Zeiten  sicli  ergossen  hat. 

Reinigungsopfern  gefüllte  Geiäss.     Schol.  zu  jener  Stelle.     So   geschieht 
es  auch  sonst  bei  xat>ap|ioi  (Theocrit  24,  94ff.},  bei  Erinyeuopfem  (Soph. 
0.  C.  490).     Schon  Odysseus  niuss  beim  Todtenopfer  sich   6t:cov63'f.  xpa- 
ne^O-a:  (Odyss.  10,  528).     Beim  Sammeln   der  Zaubersäfle  wendet  Mcdca 
die  Augen  ejo-bcu  /spo?  (Soph.  'Pi^^oTOfio:  fr.  491.  Apoll.  Rhod.  4,  1315). 
Einiges  andere  bei  Lomeier  de  lusfrat.  p.  455  f.    Das  blieb  dann  stehende 
Regel  bei  Opfern  für  yO-oviot  und  Zauberwerk,  das  sich  immer  auf  Unter- 
irdische bezieht.     Noch  bei  IVIarcell.  Enipir.  wird  öfter,  bei  Anweisungen 
zur  Herstellung  von  füo'.xd,  eingeschärft:   nee  relro  resipice  (z.  B.  1,  54). 
Aehnlich  bei  Plin.  n.  h.  21,  176;    29,  91.     Neuerer  Aberglaube   hält  es 
nicht  anders  (vgl.  z.  B.  Grimm  J).  Myth.  III  p.  444,  299;  446,  357;  453, 
558;  467,  890;   477,  1137.     Abwenden  des  Blicks  vom  wütheuden  Heer; 
Uirlinger,    Ans  Schwaben,    Neue  Samml.  I  90).    Aber  die  Vorschrift  ist 
Uralt.     Auch  im  bralimanischen  Todtenritual  müssen  gewisse  Handlungen 
•i^iEtastpe-T'l  ausgeführt  werden  (s.  Max  Müller,  Zeitsch.  d.  d.  morg,  Ges. 
^.  p.  XVI.  XXI).     Der  Grund    der  Vorschrift    ist   leicht   zu    crrathen. 
Der    sich    Umsehende    würde    die    Geister    erblicken,     die    sich    des 
Hingeworfenen  bemächtigen,    und  das  brächte  ihm  Unglück.     yaXsTrol    Zt 
*£ol  'f  atvE^O-ai  v/üL^^o}^,    Darum  muss  Odysseus,  wenn  er  den  Schleier  der 
Lieukothoe  dieser  wieder  hinwirft   ins  Meer  hinaus,  afjxo^   <i::ov63'ft   x&a- 
csaO-ai  (Odyss.  5,  350).     Darum    darf  sich   Orpheus    nach    der  Eurydike, 
tls  einer  Unterirdischen,  nicht   umwenden  .  ol  svroY/'ivovis;  voxxö?  •Tj^tus: 
itlaxps'^ov   ta?  o'j/s:?:    Schol.   Ar.  Av.  1493.     Deutlich  redet  Ovid,    Fast. 
i,  437  ff.    Bei  den  Lemurien  wirft  der  Opfernde  die  Bohnen  hin  arersiuS' 
tec  reapicit  .  umbra  putatur  coUiyere  et  luiUo   terga  Meute  sequi.    Erst 
v-enn  die  Manes  verscheucht  sind,  respicit  (444).     Eines  der  Pythagorei- 
csheo  3'j|JL^oXa,  dieser  schätzbaren  Reste  griechischer  Rockenphilosophie, 
c^utet:  aTcooT,jj.d)v  iy.;  otxia?  jit]  STti^Torf o'j  *  'Kpivis^  yx^  jj-exsp/ovia'.  (Jam- 
>lich.  Protr.  p    114,  29  Pist.).     Hier  ist  der  Grund  der  abergläubischen 
^''orschrift  (vgl.  übrigens  Grimm  a.  0.  p.  435,  14;  446,  360)  deutlich  aus- 
g'esprochen;  die  Unterweltsgeister  (umwandelnd  auf  Erden,  wie  am  Fünften 
^ach  Hesiod  0/).  803)  folgen   dem  Abreisenden;    kehrte    er  sich  um,    so 
^rürde  er  sie  erblicken. 
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Schutz  und  Abwehr  suchte  man  bei  den  Sehern  und 
Reinigungspriestem,  die,  ausser  mit  Reinigungsceremonien  und 
Beschwörungen,  mit  mancherlei  seltsamen  Vorschriften  und 
Satzungen  Hilfe  brachten,  die,  ursprünglich  nach  der  eigen- 
thümlichen  Logik  des  Aberglaubens  ganz  wohl  begründet,  auch 
da  noch,  wo  man  ihren  Sinn  längst  vergessen  hatte,  gläubig 
festgehalten  und  weiter  überliefert  wurden,  w^ie  Zauberformeln. 
Andere  trieb  schauernde  Neugier,  das  Reich  naheschwebender 
Geister,  von  deren  Treiben  so  manche  Sage  Wunderliches  be- 
richtete^), noch  näher  heranzuziehen.  Durch  Beschwörungs- 
künste zwingen  sie  die  irrenden  Seelen  und  Hekate  selbst  zu 
ersclieinen ''^)  •,  die  Macht  des  Zaubers  soll  sie  nöthigen,  den 
Gelüsten  des  Beschw^örers  zu  dienen,  oder  seinen  Feinden  zu 
schaden*).     Diese  Gestalten   aus    dem   Seelenreiche    sind    es, 


*)  Erscheinungen  von  £t?ü)Aa  Todter  (nicht,  wie  bei  Homer,  aus- 
schliesslich im  Traum,  sondern  vor  offenen  Augen).  Hievon  wussten 
schon  Gedichte  des  epischen  Cyklus  zu  berichten.  Erscheinung  des  Achill 
in  der  kleineu  Ilias  (p.  37  Kink.),  den  Sozxoi  (p.  53).  Wie  geläufig 
solche  Vorstellungen  im  5  Jahrhundert  waren,  lassen  die  Geistererschei- 
nungen in  der  Tragoedie  (Aesch.  Pers;  Eum;  Prom;  M''jyaY«)Y'5i;  Sophokl. 
IIoX'jSevy);  vgl.  fr.  795.  Eurip.  Hecub.  etc.  Eine  Todtenbeschwörung 
fr.  912)  erkennen.  Geschichte  von  Simonides  und  dem  dankbaren  Todten 
(Bergk  zu  Simonid.  fr.  129),  von  Pelops  und  dem  eioodXov  des  Killos  (s. 
Aug.  Marx,  GriecK  Märchen  von  flankb.  Thieren  p.  11 4 f.). 

*j  Seelcnbeschwörungen  an  Ot^ftnungen  der  Unterwelt,  in  bestimmten 
♦!»üyo|i.avT£;a,  vsxooixavTZia.  8.  oben  p.  198  Anm.  Aber  auch  'J/'jyaYmY*^'* 
gab  es,  die  einzelne  Seelen  anderswo  zu  erscheinen  zwingen  konnten. 
Eurip.  Ahef<f.  1130  t'  Von  solchen  'I/oyaYWYoi  in  Thessalien  aus  dem 
5.  Jahrhundert  redet  Plutarch  bei  Schol.  Eur.  Älc.  1128.  Leute  toü;  iz 
TsO-vEioTa;  'fasxovxj?  '^ly/v^io'^iV^  xr/l  iHoo;  '!);cicyvoü}i.£voi  TTc'.th'.v,  {^oslaic  ts 
xotl  eoyat?  xal  sn(;>ooi'.v  'iorix^'W^-t^  werden  erwähnt  bei  Plato  Leg.  10, 
909  B.  Die  spätere  Litteratur  ist  voll  von  solchen  Seelencitirungeu. 
Citirung  der  Hekate  spater  sehr  beliebtes  Zauberstück  (s.  Apoll.  Rh. 
3,  1030  f.  etc.  Kecept  zur  Ausführung  dieses  Schwindels  bei  Hippol.  ref. 
luier.  4,  35.  36).  Von  einer  'KxoixYjq  STraYtoY'^^l  weiss  schon  Theophrast 
char.  16. 

')  aY'ipra'.  xa:  /a'/vtsi;  vors])rechcn  J'/v  t:;  t:'/  i/:\yw  T^rf^\i.•r^JV.  sO-say^, 
|A£xa  ^u,'.xoo>v  oa-avii)v  o|lo'(m^  oixaiov  aoixo)  'ji)A'\v.'/.  sraYtoY^i' ;  t;*'.  xal 
xaTGtSe3/JL0'.;  TO'j?  O"£0'i^,  m^  '^a^t,  rsiiVovxf;  zy.ziw  '^ry^psTilv.  Plat.  Hep.  II 
364  C.     AVie    gross    die  Angst  vor    diesen  Zauberkünsten    (auch  Wachs- 
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welche  abzuhalten  oder  magisch  heranzuziehen,  die  Zauberer 
und  Geisterbanner  verhiessen.  Der  Glaube  kam  ilinen  ent- 
gegen •,  doch  ist  nicht  denkbar,  dass  sie  bei  Durchfuhrung  ihrer 
Verheissungen  Betrug  und  Frevel  fernhalten  konnten. 

7. 

Wir  kennen   die  mantische   und   kathartische   Bewegung 
und  was  sich  aus  ihr  entwickelte  kaum  anders  als  im  Zustand 


bilder  an  Hausthüren,  auf  Gräbern,  e::l  xf>io$Gt?  befestigt,  kommen  —  wie 
in  später  Superstition  so  oft  —  schon  vor)  der  {lavTst;  und  Tsf/axooxpirot, 
ihren  xataSsae'.^,  zr^a^^iw^a'.,  szmoal  und  sonstigen  jj.aYY*>ei^'-  war,  sieht 
man  namentlich  aus  Plato  Leg.  XI  933  A — E.  (Plato  selbst  weist  die 
Möglichkeit  solcher  Zauberwirkungen  nicht  ab;  er  konnte  sie,  bei  seiner 
Dämonen theorie,  allenfalls  gelten  lassen.  S.  Symp.  203  A).  tTza-^oi'^o.i 
sind  Geister-  und  GÖtterbannungen  (s.  Ruhnk.  Tim.  lex.  p.  115.  Gleich- 
bedeutend tK'.Ko^Tzni:  s.  oben  p.  249,  1.  eKUcejiKetv  oft  in  diesem  Sinne  in 
hymn.  Orph.).  v-axaZi^ti^,  xatde^so^oi  sind  die  „Bindungen",  durch 
die  der  Geisterbanner  die  Unsichtbaren  magisch  zwingt,  seinen  Willen  zu 
thun.  xataosiv,  xaTaossjxsoB'.v  bleibt  der  technische  Ausdruck  fiir  diesen 
Zwang  in  den  Zauberbüchcm  bis  in  späteste  Zeit.  xataSloei;;,  xaidtSEO- 
fiot  (Pap.  Paris.  336)  in  ihrer  Art  sind  die  Devotionen  oder  Defixionen 
(8.  Gothofred.  ad  Cod.  Theodos.  9,  16,  3  extr.),  die  man,  auf  Metall- 
täfelchen geschrieben,  in  Mengen  in  Gräbern  gefunden  hat.  Stets  bedarf 
es  eines  Zwanges;  denn  die  Geister  kommen  ungern.  Der  Zauberer  ist 
(durch  Kraft  seiner  Sprüche  und  Ceremonien)  ihr  Herr;  er  übt  über  sie 
jene  avor^xYj  (o  cravaYxo?  oft  in  den  Zauberbücher»)»  'stO-avaYxr^,  von  der 
namentlich,  angeregt  durch  Pythagoras  von  Rhodos,  Porphyrius  redet, 
bei  l^useh,  praep.  ev.  5,  8  (-siO-e'.v  nennt  es  gemildert  Plato);  das  äusserste 
sind  die  ßiastixal  irtc'Xai,  von  denen  Jamblich,  de  im/st.  6,  5  spricht. 
(t6  ^etva  npaSsi;  x5v  ^i\r;^  x5v  |xy]  0'£Xt5(;:  Refrain  in  dem  Zauberhymuus 
des  Pariser  Zauberbuches  Z.  2242  ff.).  Als  völlige  Wetterzauberer  er- 
scheinen die  |xavx£:;  und  xaft-aoTai  bei  Hippocr.  niorb.  sucr,  p.  591:  sie 
wollen  (nach  alter  Kunst  thessalischer  Zauberfrauen)  d<^n  Mond  herab- 
ziehen können,  die  Sonne  verschwinden  lassen.  Regen  oder  Dürre  herbei- 
fuhren u.  8.  w.  Ein  Y£vo^  der  ctvEjioxoiTat  in  Korinth  konnte  tou;  aveiiou? 
xotpitCs'.v  (Hesych.  Suid.  s  otvsaox.  Vgl.  AVelcker,  Kl.  Sehr.  3,  63).  Gleiches 
wie  jene  Katharten  von  sich  rühmte  spätere  Sage  von  Abaris,  Epi- 
menides,  Pythagoras  u.  s  w.:  Porphyr,  v.  Pt/th.  28.  29  (Jamblich.  135f.); 
Empedokles  verheisst  es  seinem  eigenen  Schüler  (464  ff.  Mull.  vgl.Welcker, 
Kl.  Sehr,  3,  60  f.).  —  Dies  Proben  zauberhaften  Treibens  ans  frühen 
Zeiten.  Die  überfliessende  Füllo  solches  T^nwesens  in  späteren  Perioden 
soll  hier  nicht  weiter  berührt  werden,  als  zur  Erläuterung  älterer  Berichte 
dienlich  ist. 
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der  Entartung.  Auch  in  die  hier  versuchte  andeutende  Dar- 
stellung dieser  merkwürdigen  Seitentriebe  griechischer  Religion 
uiussten  Züge  aus  den  Bildern  aufgenommen  werden,  die  von 
diesem  ganzen  Wesen  eine  spätere,  längst  über  Mantik  und 
Kathartik  hinausgewachsene  Zeit  uns  liinterlassen  hat.  Neben 
einer,  auf  die  wirklichen,  von  innen  treibenden  Gründe  des 
Werdens  und  Geschehens  in  der  weiten  Welt  und  dem  be- 
schränkten Menschendasein  ernstlich  den  Blick  richtenden 
Wissenschaft;  neben  einer,  nüchtern  und  vorsichtig  den  Be- 
dingungen menschhchen  Leibeslebens  in  Gesundheit  und  Krank- 
heit nachforschenden  Heilkunde,  war  die  Kathartik,  die  Mantik 
und  die  ganze  aus  ihnen  hervorgequollene  Fülle  der  Wahn- 
ideen stehn  gebheben,  wie  ein  Erbstück  überwundener  Vor- 
stellungsweise, immer  noch  in  weiten  Kreisen  ungestört  alt- 
gläubigen Volkes  lebendig  und  wirksam,  aber  von  den  Gebildeten 
und  frei  Gewordenen  als  ein  anstössiger  Zaubertrödel  und 
Bettclpfaifenunfug  verachtet. 

So  kann  dieses  Gebilde  religiösen  Triebes  nicht  von  jeher 
ausgesehen  haben,  so  kann  es  nicht  angesehen  worden  sein, 
als  es  zuerst  wirksam  hervortrat.  Eine  Bewegung,  deren  sich 
das  delphische  Orakel  eifrig  annahm ,  der  griechische  Staaten 
vielfixch  Einduss  auf  die  Gestaltung  ihrer  Culteinrichtungen 
gewählten,  muss  eine  Zeit  gehabt  haben,  in  der  sie  volles 
Recht  zum  Dasein  hatte.  Sie  muss  den  Bedürfnissen  einer 
Zeit  entsprochen  haben,  in  der  eine  bereits  erwacht«  Ahnung 
tief  verschlungener  Zusammenhänge  alles  Seins  und  Werdens 
sich  noch  an  einer  rehgiösen  Deutung  aller  Geheimnisse  ge- 
nügen Hess,  und  ein  Eindringen  in  die,  dunkel  «alles  umwogende 
Geisterwelt  einzelnen  Auserwählten  ernsthaft  gläubig  zugestand. 
Jede  Zeit  hat  ihr  eigenes  Ideal  der  „Weisheit".  Es  gab  eine 
Zeit,  der  das  Vorbild  des  „Weisen",  des  aus  eigener  Kraft 
zu  beherrschender  Einsicht  und  Geistesmacht  aufgestiegenen 
Menschen  sich  verkörperte  in  einzelnen  grossen  Gestalten,  in 
denen  die  höchste  Vorstellung  von  Wissen  und  Wirken  des 
ekstatischen  Sehers  und  Reinigungspriesters  sich  vollendet  dar- 
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zustellen  scliien.  In  halb  sagenhaften  Berichten,  in  denen 
spätere  Zeit  die  Erinnerung  an  jene,  der  philosophischen 
Naturergründung  voranhegende  Periode  festgehalten  hat,  ist  uns 
von  grossen  Meistern  geheimnissvoller  AVeisheit  Kunde  erhalten, 
denen  zwar  mehr  ein  zauberhaftes  Können  als  ein  rein  denkendes 
Erfassen  des  dunklen  Naturgi'undes  zugeschrieben  wird,  denen 
aber  doch,  wie  selbst  die  uns  zugekommene  dürftige  Ueber- 
lieferung  noch  erkennen  lässt.  aus  ihrem  AV^erk  und  Wirken 
bereits  Ansätze  zu  einer  theoretisch  rechtfertigenden  Betrach- 
tung erwuchsen.  Man  kann  sie  nicht  Philosophen  nennen, 
auch  nicht  Vorläufer  griechischer  Philosophie,  vielmehr  geht 
ihr  Blick  nach  einer  Richtung  von  der  sich  kräftig  abzuwen- 
den wichtigste  und  mit  Bewusstsein,  wenn  auch  nicht  ohne 
Schwanken  und  Jtückfälle  durchgeführte  Aufgabe  der  pliilo- 
sophischen  Selbstbefreiung  des  Geistes  wurde.  Sie  stellen  sich 
zu  den  Zauberern  und  Geisterbannern,  die  in  der  Lichtdäm- 
merung der  Geistesgeschichte  der  Culturvölker,  als  wunderhche 
erste  Typen  des  forschenden  Menschen,  dem  Pliilosophen  vor- 
auszugehen pflegen.  Alle  gehören  sie  dem  Kreise  der  eksta- 
tischen Seher  und  Reiniguugspriester  an. 

Von  den  Hyperboreern,  aus  dem  fernen  Wunderlande,  in 
das  Apollo  im  Winter  verschwindet,  kam,  der  Sage  nach, 
Abaris,  vom  Gotte  gesandt,  nach  Griechenland;  ein  heiliger 
Mann,  keiner  menschlichen  Nahrung  bedürftig.  Den  goldenen 
Pfeil,  das  AVahrzeichen  seiner  apollinischen  Art,  in  der  Hand, 
zog  er  durch  die  Länder,  Krankheiten  abwendend  durch  Zauber- 
opfer, Erdbeben  und  andere  Noth  voraussagend.  Man  las  noch 
in  später  Zeit  AVeissagungen  und  „Reinigungen"  unter  seinem 
Xamen  ').  —  AVie  seiner,  so  des  A  r  i  s  t  e  a  s  hatte  schon  Pindar 


*)  Des  Abaris  hatte  Pindar  godacht  (Harpocr.  s.  ''Ap>aoi;),  Herodot 
erwähnt  ihn  4,  30.  Dort  ist  von  dem  Pfeil  die  Rede,  den  er  mit  sich  trug 
xoiTa  TTöcsav  tyjv  •j^'^iv,  und  von  seiner  gänzlichen  Nahrungsenthaltung  (s. 
Jamblich.  V.  Pyth,  141).  Den  Pfeil,  ein  coitJioXov  x&O  WttoXXcüvo«;  (Ly- 
curg.  bei  Eudoc.  p.  84,  10),  trägt  Abaris  in  der  Hand  (die  Vermuthung 
Wesselings,  neuerdings  wieder  vorgebracht,  dass  bei  Herodot  zu  schreiben 
sei  ilx;  xov  rj'izxb^  :t?f>'i'£sj>s  ist  als  sprachlich  unhaltbar  schon  von  Struve, 
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gedacht  *).     Aristeas,  in  seiner  Vaterstadt  Prokonnesos  ein  an- 
gesehener Mann,  hatte  die  Zaubergabe  der  lang  andauernden 


Opusc,  crü.  2,  269 f.  nachgewiesen.  Die  Ausschmückung  der  Sage,  wo- 
nach Abaris,  gleich  Musaeos,  durch  die  Luft  flog  auf  seinem  Pfeile  [wohl 
demselben,  von  dem  Heraklides  Pont,  bei  Eralosth.  Catast.  29  Seltsames 
erzählt]  ist  später  als  Herodot,  auch  als  Lykurg.  Sie  Hesse  sich  dem  Hera- 
klides Pont,  zutrauen.  S.  Porphyr.  F.  Pyth,  29.  Jamblich.  F.  P.  9L  136. 
Himer.  or,  25,  2.  4.  Nonnus  Dion.  11,  132  f.  Procop.  Gaz.  episU  96). 
Abaris  wird  gedacht  als  svO-so;  (Eudoc),  als  xa(^aprr^^  und  ypYj^jioXoYo?, 
der  Seuchen  zauberhaft  vertreibt  (namentlich  in  Sparta.  Dort  Ausrich- 
tung der  xioXoxYjpta,  Abwehropfer;  Gründung  des  Tempels  der  Kop-rj  -(oxstpor. 
Apollon.  mirah.  4  [wohl  aus  Theopomp:  Bhein.  Mus.  26,  558];  Jamblich. 
92.  142.  Pausan.  3,  13,  2),  Erdbeben,  Pest  u.  dgl.  voraussagt  (Apollon.), 
Krankenheilung  und  Epoden  lehrt  (Plat.  CJiarm.  158  D.),  ein  Vorbild 
s'jxoXia;  xal  \•.xrJxr^'zo(;  xal  5ixaioa6vY|?  giebt  (Strabo  7,  301).  —  Dieser,  in 
der  Sage  ziemlich  unbestimmt  gelassenen  Gestalt  bemächtigte  sich  dann 
1)  die  athenische  (wahrscheinlich  recht  junge)  Cultlegende  von  der  Stif- 
tung der  Proerosien  (Harpocr.  s.  "Aßapi?;  Suidas  s.  irpoTjposiat;  Schol. 
Ar.  Eq.  729;  aus  Lykurgs  Rede  xaxa  Msvscatyixoo)  und  2)  die  pythago- 
reische Legende.  Dass  der  Bericht  des  Jamblichus  F.  P.  91—93.  147 
(denn  215 — 217,  Abaris  und  Pythagoras  vor  Phalaris,  stammt  zweifellos 
aus  Apollonius  Tyan.)  von  dem  Verkehr  des  Pyth.  mit  Abaris  auf  den 
märchenhaften  „Abaris"  des  Heraklides  Ponticus  zurückgehe,  wie  Krisclie 
de  80C.  Pythag.  p.  38  und  noch  entschiedener  Diels,  Archiv  f.  Gesch.  d. 
Phüos,  3,  468  behaupten,  ist  an  sich  sehr  glaublich,  nur  mit  nichts  näher 
nachzuweisen;  es  fehlt  jede  Spur  gerade  davon,  dass  bei  Her.  Abaris 
im  Verkehr  mit  Pythagoras  vorkam.  (Flod-aYopa?  iv  x<|)  rpo?  "Aj^apiv 
XoY*"  bei  Procl.  in  Tim,  141  D  könnte  ja  w^ohl  möglicher  Weise,  muss 
aber  nicht,  wie  Diels  annimmt,  auf  den  „Abaris''  des  Heraklides  sich  be- 
ziehen.) Jedenfalls  ist  die  Verbindung  des  Abaris  mit  Pythagoras  spät  er- 
sonnen; ob  sie  in  der  Aristotelischen  Schrift  irspl  tü>v  IlüO-ayopsiojv  schon  er- 
wähnt war  und  erwähnt  werden  konnte,  ist  ganz  unbekannt.  —  Uebrigons 
herrschte  durchaus  die  Vorstellung,  dass  Abaris  nicht  in  grauer  Vorzeit 
sondern  in  geschichtlich  hellen  Zeiten  nach  Griechenland  gekommen  sei. 
Pindar  Hess  dies  geschehen  xaxa  Kpoiaov  xov  Au5(5v  ßas'Asa  (wohl  um  die 
Zeit  der  ÜpBewv  a/.tusc^  ol.  58,  3;  546),  „andre"  (Harpocr.)  schon  in  der 
21.  Olympiade  (696).  Die  Gründe  beider  Zeitbestimmungen  entgehen 
uns.  Wer  mit  Eusebius  und  Nikostratos  (bei  Harp.)  den  Abaris  setzte 
auf  Ol.  53  (xaxGc  x-r^v  vy  'OXüunr'.a^a:  denn  so  ist  bei  Harpocr.  zu  schrei- 
ben; die  richtige  Schreibung  hat,  aus  Harpokration ,  Suidas  s.  ''Aß.  er- 
halten), konnte  ihn  noch  als  Zeitgenossen  des  Pythagoras  gelten  lassen; 
nur  ist  diese  Bestimmung  nicht  (wie  Diels  a.  0.  annimmt)  so  gewonnen, 
dass  A.  um  40  Jahre  älter  als  Pythagoras  gesetzt  wurde  (die  ötxjx-J]  des 
Pyth.  fallt  in  Ol.  62  [s.  Rhein.  Mvfi.  26,  570]  und  dahin,  nicht  auf  Ol.  63, 
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Ekstase.  Wenn  seine  Seele  „von  Phoebos  ergriffen"  seinen 
Leib  verliess,  so  erscliien  sie,  als  sein  anderes  Ich,  sichtbar 
an  fernen  Orten').     So  war  er,   als  Gefolgsmann  des  Apollo, 


setzt  sie  auch  „Eusebs  Chronik",  nämlich  die  Armen.  Uebers.  und  die 
Hss.  P.  E.  M.  R.  des  Hieronymus).  Vielleicht  soll  Abaris  als  Zeitgenosse 
des  Phalaris  bezeichnet  werden,  dessen  Regierung  nach  dem  einen  der 
beiden  Ansätze  die  Eusebius  giebt,  Ol.  53  (oder  52,  3)  beginnt,  (vgl. 
Bhein.  Mus.  36,  567.) 

*)  Aristeas:  Pindar  fr,  271. 

*)  Ekstase  des  Aristcas:  xooxou  '^rxz\  ty^v  »jyo/YjV,  oiav  ißooXsxo,  ejisva: 
xal  enav'.£va'.  iraX'.v.  Suid.  v.  Wpiotea^.  Sein  Leib  lag  wie  todt,  yj  8i  '^u/yj 
fx^Oocr  loü  Gü>|iaxog  STiAaiexo  £v  x(j)  ald-spt  xxX.  Max.  Tyr.  16,  2,  p.  288  R. 
(reperiinusj  Äristeae  animam  evolantem  ex  ort  in  Proconneso  corvi  effigie 
Plin.  w.  h.  7,  174.  (sehr  ähnliche  Vorstellungen  anderwärts:  Grimm, 
D.  Myth.*  906).  Auch  in  den  'Aptjxdansia  hiess  es,  Aristeas  sei  zu  den 
Issedonen  gekommen  (poi^oXajjLnxo?  ^evoiievog  (Herodot  4,  13),  das  soll 
doch  jedenfalls  sein,  auf  eine  wunderbare,  Menschen  sonst  unmögliche 
Weise,  nämlich  in  apollinischer  Ekstase  (vgl.  oben  p.  356,2  vojJicpoXYjTixo; 
Q.  8.  w.  £v  £x3xa3E'.  ttTCO'f  o:Jiu>ii£vo(;  *.  Pariser  Zauberbuch  737,  p.  63  Wess.) 
Und  so  lässt  Maximus  Tyr.  38,  3  p.  222 ff.  den  Aristeas  berichten,  wie 
seine  '^o/yj,  xaxaXiicoöaa  xo  acu^a,  bis  zu  den  Hyperboreern  gekommen  sei 
u.  8.  w.  Diese  Berichte  stammen  nicht  aus  Herodot,  der  ja  vielmehr 
berichtet,  wie  Aristeas  in  einer  Walkmühle  zu  Prokonnesos  stirbt,  dann 
aber  sein  Leib  verschwindet  und  einem  Manne  bei  Kyzikos  begegnet. 
Daa  wäre  nicht  sxsxas'.;  der  Seele  sondern  Entrückung  von  Leib  und 
Seele  zusammen.  Hier  scheint  aber  eine  Ungenauigkeit  dos  Herodot 
vorzuliegen.  Bei  solchen  Entrückungen  ist  die  Pointe  der  Geschichte, 
ja  ihre  eigentliche  Bedeutung,  dlemal  die,  dass  der  Entrückte  eben 
nicht  gestorben  sei,  sondern  ohuv^  Trennung  von  Leib  und  Seele,  d.  h. 
ohne  Tod,  verschwunden,  wie  sonst  nur  die  Seele  allein  im  Tode  thut. 
So  ist  es  in  allen  bisher  in  diesem  Buche  betrachteten  Entrückuugs- 
geschichten  (z.  B.  auch  den  Sagen  vom  Heros  Euthymos:  p.  181,  Kleo- 
medes:  p.  167),  so  auch  in  der  Sage  von  Romulus  bei  Plutarch  Born. 
27.  28,  die  Plutarch  mit  Recht  der  Geschichte  von  Aristeas,  wie  sie 
Herodot  erzählt,  sehr  ähnlich  findet ;  so  in  den  zahlreichen  Eutrückungs- 
sagen  die,  deutlich  nach  griechischem  2kluster,  von  latinischen  und  römi- 
schen Königen  erzählt  werden  (s.  Prellcr,  Böm.  Mythol.'^  p.  84  f.  704) 
0.  8.  w.  Es  scheint  demnach,  als  ob  Herodot  zwei  Versionen  der  Sage 
verschmolzen  habe:  nach  der  einen  „stirbt''  Aristeas  (diesmal  und  nachher 
noch  öfter),  d.  h.  seine  Seele  trennt  sich  vom  Leibe  und  lebt  für  sich; 
nach  der  andern  wird,  ohne  Eintritt  des  Todes  Leib  und  Seele  zusammen 
„entrückt".  Nach  beiden  Versionen  konnte  dann  Aristeas  dem  Manne 
bei  Kyzikos  begegnen :  wenn  entrückt,  mit  seinem  verschwundenen  Leibe 
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mit  diesem  einst  in  Metapont  erschienen ;  ein  dauerndes  Denk- 
mal seiner  Anwesenheit  und  des  Erstaunens,  das  seine  be- 
geisterten Verkündigungen  erweckt  hatten,  blieb  ein  ehernes 
Standbild  auf  dem  Markte  der  Stadt  *).  —  lieber  andere  6e- 


(wie  Romolus  dem  Julius  Proculus),  wenn  aber  die  Seele  den  starr  He^n- 
den  Leib  allein  verlassen  hatte,  so  ist  sie  es  die,  als  eidotXov  ihrea  Leibe», 
jenem  Manne  erscheint  (ähnlich  wie  Pythagoras,  Apolionius  von  Tyana 
au  zwei  Orten  zugleich  gesehen  werden).  Diese  letztere  Sage  scheint 
die  ächte  und  ursprüngliche  zu  sein,  die  zuerst  erwähnten  Berichte  von 
der  Ixsta?'.;  der  Seele  dos  A.  führen  auf  sie  hin,  und  so  wohl  verstand 
es  auch  der  Autor  (wahrscheinlich  Theopomp),  dem  Apolionius  Nst.  mirab. 
2  folgt. 

*)  Herod.  4,  15.  Theopomp,  bei  Athen  13,  605  C:  der  eherne  Lor^ 
beer  war  aufgestellt  xaxa  r/jv  ^Ay.zzioL  xob  llpoxovvr^sioo  eir'.^r^fitav  oxt  f^if|58v 
zi  Tirepjiopftuv  KapaYe^ovIvat.  Das  steht  nicht  bei  Herodot,  vertriigt  sich 
aber  mit  dessen  Erzählung.  Nach  Herodot  berichtete  A.  den  Meta- 
pontinern,  von  allen  Italioten  sei  Apollo  nur  zu  ihnen  gekommen,  und 
er  selbst,  Aristeas,  im  Gefolge  des  Gottes,  als  (dem  Apollo  heiliger) 
Rabe.  Dies  letzte  lässt  wiederum  darauf  schliessen,  dass  auch  dem  Herodot 
schon  Sagen  von  dem  Herumschweifen  der  Seele  des  Ar.  bei  todesartiger 
Starrheit  des  Leibes  bekannt  waren.  Denn  der  Rabe  ist  ja  offenbar  die 
Seele  des  A.  s.  Plin.  v.  h.  7,  174.  —  Die  hzi^r^itXrx  des  A.  in  Metapont 
fiel,  wie  Herodot  erschloss  (u»?  3'>jij^X^6|jL£vo;-sop'.3xov),  240  (nicht  340) 
Jahre  nach  dem  zweiten  a'f  av.afio^  des  Mannes  aus  Prokonnesos.  Da  Ar. 
in  seinem  Gedicht  von  dem  Beginn  des  Eimmerierzuges  geredet  hatte 
(Herod.  13),  so  könnte  sein  erster  a'f  avt3{jL6(;  nicht  vor  681  (als  dem  ersten 
Jahre  des  Ardys,  unter  dem  nach  Herodot  1,  15  der  Eimmerierzog  be- 
gann) fallen   (auch  ist  Prokonnesos  erst  unter  Gyges  gegründet:     Strabo 

13,  587).  Von  da  (und  dies  ist  der  allerfrüheste  Termin)  käme  man  nach 
240  -j~  '^  (Her.  14  extr.)  Jahren  in  das  Jahr  434,  dies  aber  kann  doch 
Herodot  unmöglich  für  das  Jahr  der  mysteriösen  Anwesenheit  des  A.  in 
Metapont  ausgeben  wollen.  £r  scheint  einen  der  Rechenfehler,  in  denen 
er  stark  ist,  begangen  zu  haben.  Wann  er  nun  eigentlich  die  ver- 
schiedenen Scencn  der  Aristeas^cschichtc  spielen  lassen  wollte,  ist  leider 
nicht  mehr  auszumachen.  (Auf  keinen  Fall  hat  Herodot  —  wie  nach 
Anderen  Bergk  annimmt  —  daran  gedacht,  den  A.  zum  Lehrer  des 
Homer  zu  machen,  den  er  etwa  856  blühen  lässt  [s.  Bhein,  Mus.  86,  397]. 
Er  setzt  ja  den  Eimmerierzug  viel  später.   Als  Lehrer  des  Homer  [Strabo 

14,  639;  Tatian  ad  Gr.  41]  konnte  A.  nur  denen  gelten,  die  den  Homer 
zum  Zeitgenossen  der  Eimmerierzüge  machten,  wie  namentlich  Theopomp 
[s.  Bhein.  Mus.  36,  559]).  Worauf  sich  diejenigen  Chronologen  stüttten, 
die  den  Aristeas  zum  Zeitgenossen  des  Eroesus  und  Cyrus  machten,  und 
Ol.  58,  3    blühen   Hessen  (Suidas)    ist    unbekannt.    Möglich  ist  es,    dass 
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stalten  von  vei-wandtem  Typus*)  ragt  hervor  Herrn otimos 
von  Klazomenao,    dessen   Seele   „auf  viele  Jahre"   den  Leib 

„Verwechslimpf  [dies  schwerlich]  oder  VerbiDdung  mit  Abaris**  der  Grund 
war  (so  Gutschmid  bei  Niese,  llom.  Schi/fslatal.  p.  49  Anm.).  Nur  ist 
von  solcher  Verbindung  der  Beiden  schlechterdings  nichts  bekannt  (sehr 
Problematisches  bei  Crusius  Myiliol  Lex.  1,  2814  f.).  Vcrmuthlich  aber 
wird,  wer  diese  Ansctzung  billigte,  die  'ApijJia-ni'.rx  wieDiouys,  (fc  Thucyd.2^\ 
t:.  u'jfOu^  10,  4,  für  dem  Aristeas  untergeschoben  gehalten  haben:  denn  die 
soUten  ja  zur  Zeit  des  Eimmerierzuges  verfasst  sein.  Au  dem  historischen 
Dasein  des  Aristeas  hat  man  im  Alterthum  nie  gezweifelt,  und  auch  uns 
geben  die  Märchen,  die  sich  um  seinen  Namen  gesammelt  haben,  zu 
solchem  Zweifel  noch  keinen  Giiiud.  Die  Sage  von  der  übermässigen 
Ausdehnung  der  Lebenszeit  des  Mannes  (vom  Kimmerierzuge  bis  zu  der 
offenbar  viel  späteren  Zeit,  in  der  er  wirklich  lebte)  scheint  wesentlich 
auf  Fictionen  des  Gedichtes  der  '  Api^asnsia  zu  beruhen,  das  auch  wohl 
die  mysteriöse  Erklärung  dieses  wunderlangen  Daseins  gab.  Ob  aber  A. 
selbst  das  Gedicht  verfasst  und  sich  selbst  mit  Wunderglanz  geschmückt 
hat,  oder  ein  Anderer,  Späterer  seines  sageuberühmten  Namens  sich  be- 
diente, das  wissen  wir  nicht.  Wenn  auf  die  Angabe  bei  Suidas  s.  liei- 
aav^po^  lU'l^tuvo;  cxtr.  Yerlass  wäre,  möchte  man  dem  A.  selbst  die  An- 
fertigung der  ^Ap'.pLola:r?ia  zutrauen.  Jedenfalls  war  das  Gedicht  schon 
Anfangs  des  5.  Jalirh.  vorhanden:  denn  dass  Aeschylus  die  Schilderung 
der  Greifen  und  Ariniaspen  im  Prometheus  (703  ff.)  den  'AptjJLioneia  nach- 
bilde, lässt  sich  nicht  wohl  bezweifeln. 

')  Dexikreon  auf  Samos:  Plut.  Qnacst.  Graec,  54. —  Polyaratos 
von  Thasos,  Phormion  von  Sparta:  Clemens  Strom.  1,  334  A.  Phormion 
ist  näher  bekannt  durch  seine  wunderbaren  Erlebnisse.  Paus.  3,  16,  2.  3. 
Theopomp  bei  Suidas  s.  <I>op{i.ttuv.  S.  Meineke  Fr.  com.  II  p.  1227  bis 
1233.  —  Am  SchlusB  jener  Aufzählung  von  n-avTS'.;  bei  Clemens  Strom. 
1,  334  A  wird  genannt  ■KjATcsoo-iao;  ö  lo&axo^io^.  Von  einer  ekstatischen 
Vision  dieses  Empedotimos,  in  der  er  (nachdem  ihm  a  quadam  potcstate 
(licina  mortalis  ajfjtectus  detersus  war)  am  Himmel  inter  cetera  drei  Thore 
und  drei  Wege  (zu  den  Göttern  und  dem  Seelenreich)  erblickte,  berichtet 
(offenbar  dem  Berichte  eines  älteren  Erzählers,  nicht  einem  Werke  des 
E.  selbst  folgend)  Varro  bei  Serv.  ad  Virg.  Cr.  1,  34.  .Fedcnfalls  aus 
dieser  Vision  stammte  auch  was  Empedotimos  von  dem  Sitze  der  Seelen 
in  der  Milchstrasse  zu  erzählen  wusste:  Suidas  s.  'K;iiceooT'.*i.o^.  s.  ^loo'/.'.avog 
(s.  Bitein.  3lus.  32,  331  A.  1).  Vgl.  Damascius  bei  Philoi>onus  zu 
Aristot.  Meteor,  1,  218  Idel.  Scp^l  f  )3'.x'?-;  otxporx3?<u;  nennt  (wohl  auf  gut 
Glück)  Suidas  s.  'Kjjl;:.  die  Schrift,  in  der  Emp.  seine  Ansichten  vor- 
getragen haben  soll  (weil  E.  doch  auch  Nachrichten  aus  dem  Jenseits 
brachte,  wird  auch  auf  ihn  die  Geschichte  von  dem  untenrdischcn  Ge- 
mach u.  8.  w.  übertragen  in  den  Schol.  Greg.  Naz.  carm.  6,  286  =  Eudocia 
p.  682,  15).  Sonst  erzählt  nur  Julian,  ejn';it,  I  p.  379,  13  ff.  etwas  von 
Uohde,  Seeloncalt.  25 
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verlassen  konnte,  und,  zurückgekehrt  von  ihren  ekstatischen 
Fahrten,  mantische  Kunde  des  Zukünftigen  mitbrachte.  Zu- 
letzt verbrannten  Feinde  den  seelenlos  daliegenden  Leib  des 
Hemiotimos,  und  seine  Seele  kehrte  niemals  wieder*). 


der  Person  des  Empedotimos :  wie  er  ermordet  worden,  sein  Tod  aber  an 
den  Mördern  von  der  Gottheit  gerächt  worden  sei.  Das  beruht  aber  wohl  auf 
einer  Verwechslung  (sei  es  des  Julian  oder  der  Abschreiber)  mit  'EpfioT'.jio?; 
von  der  Strafe  der  Mörder  des  Hermot.  im  Jenseits  erzählt  Plut.  gen. 
Socr,  22.  Jene  Erzählung  vom  Aufenthalt  der  Seelen  in  der  Milchstrasse  war 
dem  Julian  bekannt  (bei  Suidas  s.  'louXiavo;)  aus  Heraklides  Pouticus 
(und  wohl  ebendaher  entnahmen  sie  Andere,  wie  Numenius  bei  Proclus  ad 
Bemp,  p.  37,  38  Pitr.,  Porphyrius,  Jamblichus  [bei  Stob,  cd,  I  p.  378, 
12  W],  auch  schon  Cicero  Somn,  ScijK  §  15.  16).  Eine  ältere  Quelle  dieser 
Vorstellung  ist  nicht  bekannt  (denn  wenn  ^Pythagoras"  als  ihr  Vertreter 
genannt  wird,  bei  Julian  u.  A.,  so  geht  das  eben  auch  auf  Heraklides 
zurück);  und  man  konnte  schon  nach  dem  bisher  Bekannten  auf  den 
Verdacht  gefuhrt  werden,  dass  die  ganze  Existenz  und  Geschichte  dieses 
sonst  so  merkwürdig  unbekannten  „grossen  Empedotimos**  nur  eine  Er- 
findung des  Heraklides  Ponticus  gewesen  sein  möge,  die  ihm  in  irgend 
einem  seiner  Dialoge  zu  anmuthiger  und  bedeutender  Einkleidung  eigener 
Phantasmen  gedient  haben  konnte.  Jetzt  erfährt  man  etwas  Genaueres 
über  die  Erzälilung  des  Heraklides  von  der  Vision,  in  der  Emp.  (fista 
TOü  Güjjxato?:  20,  37)  ::äaav  rrjv  irspl  x(üv  ij^ü/iuv  iX-rjO-eiav  erblickt  habe, 
aus  Proclus  ad  Plat.  Jiemj),  p.  19,  35 — 20,  2  Pitr.  Hiemach  wird  es 
vollends  deutlich,  dass  Empedotimos  nur  eine  Dialogiigur  des  Heraklides 
war,  und  wohl  so  wenig  jemals  existirt  hat  wie  Er  der  Sohn  des  Amienios 
oder  Thespesios  von  Soli  oder  dessen  Vorbild  Kleonymos  von  Athen 
bei  Klearch  von  Soli  (Mein.  Mu^,  32,  335). 

*)  Apollon.  hiatt,  mirah,  3  (wohl  aus  Theopomp.).  Plin.  n.  h,  7,  174. 
Plut.  gen,  Soor.  22  p.  592  C  ('Kp|io^(opo;:  derselbe  Schreibfehler  bei  Procl. 
ad  PI.  Bemp,  p.  63, 2  Seh.)  Lucian,  enc,  musc,  7.  TertuUian  de  an.  2.  44 
(aus  Soranos ;  vgl.  Cael.  Aurel.  inrd,  pass.  1,  3,  55.)  Orig.  c,  Ceh,  III  3, 32. 
Derselbe  Hermotimos  von  Klazomcnae  ist  ohne  Zweifel  gemeint,  wo  ein 
'  KpaoxijJLo;  unter  den  früheren  Verkörperungen  der  Seele  des  Pythagoras 
genannt  wird,  wiewohl  dessen  Heimath  entweder  überhaupt  nicht  erwähnt 
(so  Diog.  L.  8,  4 f.;  Porphyr,  vit,  Pgfh,  45;  Tert.  an,  28)  oder  als  solche 
falschlich  Milet  genannt  wird  (so  bei  Hippol.  ref,  haer,  p.  7  Mill.).  Ganz 
unhaltbare  Combinationen  über  diesen  Herm.  bei  Goettling,  Opusc,  acad, 
211.  —  Nach  Pliuius  hiessen  die  Feinde  die  (mit  Zulassung  seiner  Frau) 
zuletzt  den  Leib  des  H.  verbrannten,  Cantharidae.  Wohl  der  Name 
eines  dem  H.  feindlichen  '(v^o^.  —  Auffallend  ähnliche  Geschichte  in 
indischer  Ueberlieferung:  s.  lihein.  J/wy.  26,  559  Anm.  An  irgend  welchen 
historischen  Zusammenhang  dieser  Gcschiclite  mit  der  von  Hermotimos 
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Als  Grossmeister  unter  diesen  zauberhaft  begabten  Män- 
nern erseheint  in  der  Ueberlieferung  Epimenides,  von  Kreta, 
einem  alten  Sitze  kathartischer  Weisheit^)  stammend,  in  dem 
Culte  des  unterirdischen  Zeus*)  in  eben  dieser  Weisheit  be- 
festigt. In  märchenhafter  Einkleidung  wird  berichtet  von  seinem 
langen  Aufenthalt  in  der  geheimnissvollen  Höhle  des  Zeus  auf 
dem  Ida,  seinem  Verkelu:  mit  den  Geistern  des  Dunkels,  seinem 
harten  Fasten  ^),  den  langen  Ekstasen  seiner  Seele  *),  und  wie 


denke  ich  nicht  mehr.  Die  gleichen  Voraussetzungen  haben  dort  wie  hier 
zu  gleichen  Ausspinnungen  eines  Märchens  geführt.  Sehr  ähnliche  Vor- 
stellungen in  deutschem  Glauben:  s.  Grimm,  2>.  Myth.^  III  p.  456  N.  650. 
*)  Dalier  die  Sage,  dass  Apollo  vom  Morde  des  Python  nicht  (wie 
meist  berichtet  wird)  zu  Tempe,  sondern  auf  Kreta,  in  Tarrha,  von  Kar- 
manor  gereinigt  worden  sei.  Pausan.  2,  7,  7;  2,  30,  3;  10,  6,  7  (Verse 
der  Phemonoe);  10,  16,  6.  Die  xad-apata  für  Zeus  aus  Kreta  geholt: 
Orpheus  (Rhapsod.)  />.  183  (Ab).  Vgl.  das  Orakel  bei  Oenom.  Euseb.  i)raep, 
«?.  5,  31,  2.  K.  0.  Müller  Proktj,  158 f.  —  Kreta,  alter  Sitz  der  Mantik: 
Onomakritos  der  Lokrer,  der  Lehrer  des  Thaletas,  hält  sich  in  Kreta  auf 
xaxa  'cs/vTjV  |jLavTtxT^v.     Aristot.  Polit,  1274  a,  25  ff. 

')  Vgl.  oben  p.  120  ff.  Als  Eingeweihter  in  den  orgiastischen  Zeus- 
cultus  auf  Kreta  (Strabo  10,  468)  heisst  Epimenides  vso;  Koop-r)«;.  Plut. 
iSol,  12.  Laert.  Diog.  1,  115.  —  Upeos  ^^^^  ^*i  'Pea?  nennt  ihn  Schol. 
€lera.  Alex.  IV  p.  103  Klotz. 

■)  Sage  von  dem  aXifxov  des  Epimenides:  s.  Grieclt.  Homan,  156 f. 
(Anm.).  Bereitet  namentlich  aus  6i3'f ooeXo^,  jjLaXd/Tj,  auch  der  essbaren 
"Wurzel  einer  Art  der  axtXXa  (Theophr.  hist,  plant.  7,  12,  1).  Alles  den 
y  0*6v'.oi  geweihte  Pflanzen  (über  aacpoBsXo;  s.  namentlich  Bekk.  an,  457,  5  ff. 
(auf  Aristarch  zurückgehend :  s.  Hesycli.  s.  v.]),  nur  von  Armen  gelegent- 
lich gegessen  (Hesiod.  Op.  41). 

*)  oo  ('EK'.|i.ev'5ot>)  Xo^o^,  u>?  izioi  4]  'Vj^Yj  okosov  Tii>2)i8  ypovov  xoti 
TraXtv  fi'.Gi^si  6v  TU)  ccuij.a':'..  Suid.  s.  'Kttijjl.  Dasselbe  will  vermuthlich  be- 
sagen: i:f>05TC0'.Yj^,vat  (Xe^etat)  Ko>.Xrxxi;  ftvaJiSj^KuxEvai:  Laert.  D.  1,  114. 
£pimenides,  wie  andere,  /lexa  rVavaxov  sv  toi?  C">'3t  '(svoiLS'^rji;:  Procl.  ad 
JRemjß,  17,  12  Pitr.  Die  Sage  vom  langen  Höhlenschlaf,  ein  verbreitetes 
Märchenmotiv  (s.  Mein.  Mus.  33,  209,  A.  2;  35,  160)  hat  sich,  ins  Un- 
geheuere gesteigert,  an  Epimenides  p^eheftet  als  eine  Art  von  volksmässiger 
TJmdeutung  der  Berichte  von  seinen  zauberhaften  Ekstasen.  Als  ekstatischen 
dastand  versteht  diesen  Höhlenschlaf  Max.  Tyr.  16,  1:  ev  toö  libq  xoö 
^'.xxa'.ou  [s.  oben  p.  120,  3]  xü*  avxpoj  xs'l|uvo^  onvc»  ßaO'st  exvj  auyvd  [die 
'4''-*X''l  ^^^  Hermotimos  olko  xou  aojjxaxo?  KXciCo|xevYj  ftiro^Tjixsi  ItzI  izoKKä  exyj: 
Apollon.  hist.  mir.  3]  ovaj>  e^yj  evxü/siv  aüxi;  O-sot^  xxX.  So  wurde  ihm 
«ein  ovetpo^  SiSaoxaXo^ :   Max.  Tyr.  38,  3  (vgl.   auch   Schol.  Luc.  Tim,  6). 

25* 
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er  dann,  voll  bewandert  in  „enthusiastischer  Weisheit"  *),  au» 
seiner  Einsamkeit  wieder  ans  Licht  kam.  Xun  zog  er  durch 
die  Länder  mit  seiner  heilbringenden  Kunst,  als  ekstatischer 
Seher  Zukünftiges  verkündend*),  verborgenen  Sinn  des  Ver- 
gangenen aufhellend,  und  als  Keiuigungspriester  aus  besondei^ 
dunklen  Frevelthaten  erwachsenes  dämonisches  Unheil  bannend. 
Man  wusste  von  kathartischer  Thätigkeit  des  Epimenides  auf 
Delos  und  in  anderen  Städten^).  Unvergessen  blieb  nament- 
lich, wie  er,  am  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts,  in  Athen 
den  Abschluss   der  Sühnung   des   gottlosen   Mordes   der  An- 


*)  co^b^  TCspl  xa  d-sla  (Seiv6(  ta  -ö-sla  Max.  Tyr.  38,  3)  rr]v  evO-oüsia- 
0Ttx4)v  Goflav  Pliit.  SoL  12.  Zu  den  evö-soi  /idvTecg,  Bakis,  Sibylle,  stellt 
den  Epimenides  Cicero  de  divin,  1,  18,  34.  —  Lange  Einsamkeit  gehört 
zur  Vorbereitung  auf  die  Thätigkeit  des  ekstatischen  Sehers  (vgl.  was  von 
einer  Art  von  Gegenbild  des  Epimenides  Plutarch  def,  orac.  21  erzählt). 
Aus  der  Geschichte  des  Ep.  hieven  noch  ein  Kest  in  dem  (freilich  zu 
rationalistiscli  gewendeten)  Berichte  des  Theopomp:  nicht  geschlafen 
habe  er  so  lange,  aXXa  ypovov  xiva  tx^afriaat,  ötx/oXoojJicvov  Tctpl  ptCoto- 
jitotv  (deren  der  laxpoiJLavxt^  bedarf):  Laert.  1,  112.  Man  fühlt  sich  erinnert 
an  die  Art,  wie  in  tiefer  langer  Einsamkeit,  in  strengem  Fasten  und  Con- 
centrirung  der  Phantasie  der  grönländische  Angekok  sich  zum  Geister- 
bauner  ausbildet  (Cranz,  Ilist.  von  Groenl.  1,  268),  der  nordamerikanische 
Mcdicinmann  wochenlang  im  einsamsten  Walde  sich  zu  seinen  Halluci- 
nationen  förmHch  erzieht,  bis  ihm  die  wirkliche  Welt  versinkt,  die  my- 
stische Welt  der  Unsichtbaren,  als  die  wahre  Realität,  fast  greifbar  deut- 
lich wird,  und  er  dann  in  voller  Ekstate  aus  seinem  Versteck  hervor- 
bricht. Es  fehlt  auch  in  der  Religion  der  Culturvölker  nicht  an  analogen 
Veranstaltungen. 

*)  Voraussage  künftiger  Ereignisse  schreibt,  wie  Plato,  Leg.  1,  642  D. 
Laert.  1,  114,  dem  Ep.  auch  Cicero  divin.  1  §  34  zu.  Dagegen  Aristot. 
Jihet.  3,  17:  stspl  Td>v  e3o;jLevu>v  oüx  e{jLavTsuETO,  äkKa.  Tcepl  xäv  Yn^ovoTo» 
|i^v  GtoYjXüJV  oh.  Wobei  jedenfalls  an  Aufdeckung  der  nur  dem  Gotte  und 
dem  Selier  erkemibaren  Gründe  der  Ereignisse,  etwa  Erklärung  einer 
Pest  aus  altem  Frevel  und  Rache  der  Dämonen  u.  dgl.  zu  denken  ist. 
Wäre  rationelle  Erklärung  zu  verstehen,   so   brauchte  es   hiefür  keinen 

')  Delos:  Plut.  s€j)t.  sap.  conv.  14,  p.  158  A  (an  Verwechslung  dieses 
|ir,'a;  xaH-apjjLOi;  des  Epimenides  mit  anderen,  uns  bekannteren  Reinigungen 
von  Delos,  der  Pisistrateischcn  oder  der  des  J.  426,  zu  denken,  ist  kein 
Grund).     Paus.  1,  14,  4:    Epimenides    TcoXst?   exaO-r,psv   aXXag   xs   xal  xtjv 

■AO-TjVaicüv. 
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bänger  des  Kylon  geleitet  hatte ').    Mit  wirksamen  Ceremonien. 
wie  nur  ihn  geheime  Weisheit   sie  kennen  gelehrt  hatte,   mit 


*)  Die  Reinigung  Athens  von  dem  kylonischen  01*,'°'^  durch  Epimeni- 
des  bestätigt  jetzt  auch  die  Aristotelische  'A^vaiwv  KoXiXfia,  c.  1.  extr. 
Damit  ist  freihch  nur  eine  schwache  Gewähr  für  die  geschichtliche  That- 
sächlichkeit  des  Ereignisses  geboten.  Aber  es  bedarf  auch  keiner  starken 
Autorität,  um  die  neuerdings  hervorgetretenen  Zweifel  an  der  Geschicht- 
lichkeit der  Berichte  von  der  Reinigung  des  Epimenides  und  gar  an  dem 
Dasein  des  Mannes  zu  zerstreuen.  Gründe  giebt  er  für  diesen  Zweifel 
nicht.  Dass  die  wirkliche  Gestalt  des  Ep.  hinter  märchenhafter  Umhüllung 
fast  ganz  verschwunden  ist,  giebt  natürlich  noch  kein  Recht,  seine  Exi- 
stenz zu  bezweifeln  (was  würde  sonst  aus  Pythagoras,  Pherekydes  von 
Syros  und  so  manchen  Andern !) ;  und  vollends,  weil  andere  Nachrichten  von 
E.  und  seinem  Leben  sagenhaft  sind,  darum  auch  die  ganz  und  gar  nicht 
sagenhafte  Geschichte  von  seiner  Mordsühnung  zu  Athen  zu  den  Mär- 
chen zu  rechnen,  das  ist  eine  sonderbare  Umkehrung  gesunder  histori- 
scher Methode.  —  Eine  genauere  Zeitbestimmung  für  die  Reinigung 
Athens  ergiebt  sich,  wie  der  englische  Herausgeber  der  'A^.  no\,  sehr 
richtig  bemerkt,  aus  dem  aristotelischen  Berichte  nicht;  keineswegs  folgt 
(wie  z.  B.  A.  Bauer,  Forsch,  rt*  Ar  ist.  'AO-.  ;:oX.  44  ohne  Weiteres  an- 
nimmt) aus  seiner  Darstellung,  dass  die  Reinigung  vor  Drakons  Archon- 
tat  (Ol.  39)  fiel.  Nun  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Alles  was  bei  Plu- 
tarch  SoL  12  bis  zu  loo?  Spoo^  (p.  165,  19  Sint.  ed.  min.)  steht,  aus  Ari- 
fltoteles  (wenn  auch  vielleicht  nur  indirect)  entnommen  ist.  Darnach  wäre 
wohl  auch  bei  Aristoteles  die  Anregung  zur  Verurtheilung  der  eva^el? 
auf  Solon  zurückgeführt  worden.  Aber  Solon  ist  bei  Plutarch  noch  weit 
von  seiner  vojioO-s-jta  entfernt:  nur  yjStj  So^av  e/u)v  heisst  er  c.  12  (erst 
c.  14  folgt  sein  Archontat).  Solons  Archontat  wird  in  der  'A^.  tzok.  in 
das  J.  591/0  gesetzt  (c.  14,  1,  wo  man  sich  vor  willkürlichen  Verände- 
rungen der  Zahlen  hüten  sollte),  wie  es  auch  bei  Suid.  iloXwv,  Euseb. 
<:hron.  can.  auf  01.47  bestimmt  wird;  die  gleiche  Zeit  wird  vorausgesetzt 
l)€i  Plut.  Solon.  14  p.  168,  12.  (Das  erste  Archonteiijahr  des  Damasias 
fallt  hienach  —  cap.  13  —  auf  582/1  =  Ol.  49,  3,  wohin  auch  alle  übrige 
ächte  Ueberlieferung  führt).  Längere  Zeit  vor  591  fand  also  das  Gericht 
über  die  hv(£l^  und  die  Reinigung  Athens  durch  Epimenides  statt.  Mög- 
licher Weise  giebt  Suidas  s.  'E:r'.|i£vi^"rj?'  exit^ps  xa<; 'A\Hjva;  xoO  KdXw- 
'veioo  61700?  xatdc  ttjv  |xo  'OX'j|j.7:'.<ioa  (604/1)  das  richtige  Datum  (dass 
im  kirrhäischen  Kriege  ein  'A>»x|j.ceuuv  Feldherr  der  Athener  war  [Plut. 
Sd.  llj  steht  dem  nicht  entgegen).  Die  Angabe  des  Suidas  ist  nicht 
(wie  ich  früher  selbst,  mit  Bernhardy,  annahm)  aus  Laert.  Diog.  entlehnt 
\md  nach  diesem  zu  corrigircn-,  denn  bei  Laertius  (1,  110)  wird  der  Zu- 
sammenhang der  Reinigung  mit  dem  KuXojvsiov  «70;  nur  als  Meinung 
Einiger  (offenbar,  trotz  des  ungenauen  Ausdrucks,  ist  dies  auch  die  des 
l^eanthcB   bei  Ath.  13,  602  c)  erwähnt,   als    eigentlicher   Grund   aber  ein 
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Opfern  von  Thieren  und  Menschen,  beschwichtigte  er  den 
Groll  der  verletzten  und  mit  diesem  Groll  die  Stadt  „be- 
fleckenden" und  schädigenden  Geister  der  Tiefe  ^).  — 

Nicht  sinnlos  bringt  spätere  Ueberlieferung,  um  die  chrono- 
logische Möglichkeit  unbekümmert,  alle  hier  genannten  Männer 
in  Verbindung  mit  Pythagoras  oder  seinen  Anhängern^,  wie 
sie  denn  den  jüngsten  aus  dieser  Reihe,  Pherekydes  von  Svros, 
geradezu  zum  Lehrer  des  Pythagoras  zu  machen  pflegt.  Xicht 
zwar  die  Philosophie,  wohl  aber  die  Praxis  der  pythagoreischen 
Secte   wurzelt   in   den  Vorstellungen   dieser  Männer   und   der 

XoipLoc  genannt  und  (ebenso  wie  bei  Eusebius  chron,  can.)  die  Reini^n^ 
aof  Ol.  46,  d.  h.  wohl  auf  Ol.  46,  3,  das  angebliche  Jahr  der  Solonischen 
Gesetzgebung,  gesetzt.  —  Plato,  Lerf.  1,  642  D.  E  macht  der  Erzählung  von 
der  Sühnung  des  KoX.  01^0?  durch  Epimenides  keine  Concurrenz:  durch 
seinen  Bericht,  wie  Epimenides  im  J.  500  in  Athen  gewesen  sei  und  den 
drohenden  Perserzug  um  10  Jahre  aufgeschoben  habe  (so  verstand  Clemens 
AI.  Strom,  6,  631 B  den  Plato,  wohl  richtig:  Aufschiebung  bevorstehen- 
der, vom  Schicksal  bestimmter  Ereignisse  durch  die  Gottheit  oder  ihre 
Propheten  ist  Gegenstand  mancher  Sagen:  vgl.  Plat.  Sympos.  201 D; 
Herodot  1,  91;  Athen.  13,  602  B;  Enseh,  praej).  ev,  5,  35  p.  233  B.  C.  Vgl. 
Virgil.  Aen.  7,  313  ff.,  8,  398 f.  und  was  dazu  Servius  aus  den  Ubri  Acht- 
runtici  berichtet)  hat  er  keinenfalls  die  Ueberlieferung  von  der  viel  älteren 
Reinignng  Athens  durch  Ep.  bestreiten  wollen.  Wie  derselbe  Manu  am 
Ende  des  7.  und  noch  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts  thätig  sein  könnt«, 
wird  Plato  wenig  gekümmert  haben,  die  Sage  schrieb  ja  auch  dem  Ep. 
ein  wunderbar  langes  Leben  zu.  Jedenfalls  ist  es  ganz  unthunlich  auf 
Piatos  Bericht  (zu  dem  ein,  nach  490  ex  eveutu  verfasstes,  dem  Epime- 
nides untergeschobenes  Orakel  den  Anlass  gegeben  haben  mag,  wie  Schul- 
tess,  De  Ejnmen.  Crete  [1877]  p.  47  annimmt)  die  Chronologie  des  Lebens 
des  Epimenides  zu  begründen. 

*)  Einzelheiten  des  Sühneverfahrens  bei  Laert.  D.  1,  110.  112.  Nean- 
thes  b.  Ath.  13,  602  C.  Nicht  die  Menschenopfer  sondern  die  sentimen* 
tale  Ausführung  des  Neanthes  erklärt  Polemo  (Ath.  602  F)  für  erfunden. 
Es  sind  durchaus  Opfer  für  yO-ovtoi,  die  Ep.  ausrichtet.  So  soll  er  auch 
(wie  Abaris  in  Sparta  ein  Heiligthum  der  KopYj  otuxstpa)  in  Athen,  offen- 
bar als  Abschluss  der  Reinigung,  xa  Upa  tu>v  sB^vmv  ^sdiv,  d.  h.  der 
Erinyen,  begründet  haben:  Laert.  1,  112. 

^)  Solcher  Zusammenhang  soll  jedenfalls  auch  angedeutet  werden, 
wenn  Aristeas  nach  Metapont,  Phormion  nach  Kroton,  beide  also  zu  den 
wichtigsten  Sitzen  des  Pythagoreischen  Bundes  kommen.  Auch  Aristeas, 
gleich  Abaris,  Epimenides  u.  s.  w.  gehört  zu  den  LieblingsgestAlten  der 
Pythagoreer.     S.  Jamblich.  V,  1*.  138. 
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Zeit,  die  sie  als  Weise  verehi'te,  in  dem  was  man  ihre  Lehre 
nennen  kann.  Noch  lassen  vereinzelte  Spuren  erkennen,  dass 
die  Vorstellungen,  die  ilire  Thätigkeit  und  ihr  Leben  bestimm- 
ten, in  den  Köpfen  dieser  Visionäre,  die  doch  mehr  als  nur 
Praktiker  eines  zauberhaften  ReUgionswesens  waren,  sich  zu 
einer  Einheit  zusammenzuschliessen  strebten.  Wie  weit  die 
Phantasiebilder  vom  AVerden  der  Welt  und  der  Götter,  die 
Epimenides^)  und  Pherekydes  ausführten,  mit  dem  Thun  und 
Wirken  dieser  Männer  zusammenhängen  mochten,  wissen  wir 
nicht  *).  Wenn  aber  von  Hermotimos  berichtet  wird,  dass  er, 
ähnlich  wie  später  sein  Landsmann  Anaxagoras,  eine  Scheidung 
zwischen  dem  reinen  „Geiste"  und  dem  Stofflichen  angenommen 
habe'),  so  sieht  man  deutlich,  wie  diese  Theorie  aus  seinen 
„Erfahrungen"  hervorging.  Die  Ekstasen  der  Seele,  von  denen 
Hermotimos  selbst  und  dies  ganze  Zeitalter  der  verzückten 
Seher  so  vielfache  Erfahrung  machte,  wiesen  als  auf  eine  stark 
bezeugte  Thatsache  hin  auf  die  Trennbarkeit  der  „Seele"  vom 
Leibe,  auf  höheres  Dasein  der  Seele  in  ihrem  Sonderdasein*). 


^)  Die  „Theogonie'*  die  das  Alterthum,  ohne  Aeusserung  eines  Zwei- 
fels, unter  dem  Namen  des  Epimenides  las  und  citirt,  diesem  abzusprechen 
wäre  man  genöthigt,  wenn  wirklich  in  den  Resten  jener  Theogonie  sich 
Anlehnung  an  Lehren  des  Anaximenes  oder  gar  an  die  rhapsodische 
Theogonie  des  Orpheus  zeigte,  wie  Kern,  de  Orpliei  Kp.  Pher.  ih^og.  69  ff. 
annimmt.  Aber  weder  ist  ein  wirklicher  Zusammenhang  zwischen  den 
Meinungen  des  E.  und  jener  Andern  aus  einigen  ganz  vagen  Anklängen 
des  Einen  an  die  Andern  zu  erschliessen,  noch  müsste,  selbst  wenn  ein 
Zusammenhang  bestünde,  Epimenides  der  Entlehnende  sein.  Jedenfalls 
genügen  solche  angebliche  Entlehnungen  nicht,  um  uns  zu  nöthigcn,  die 
Lebenszeit  des  Epimenides  aus  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  an  das 
Ende  des  6.  «lahrhundcrts  herabzudrücken.  Bestünden  sie  in  Wirklichkeit, 
so  müsste  vielmehr  die  Theogonie  dem  Ep.  von  einem  Fälscher  späterer 
Zeit  untergeschoben  worden  sein. 

•)  Die  Vorstellung  einer  auch  theoretischen  Thätigkeit  verbindet  sich 
für  Spätere  offenbar  mit  dem  Namen  dieser  Männer,  wenn  ihnen  Epi- 
menides (z.  B.  Diodor.  5,  80,  4),  oder  Abaris  (Apollon.  mirah.  4)  ein  ^to- 
X&70C   heisst,  Aristeas  ein  otvr;p   cpiXosocpo;   (Max.  Tyr.  diss.  38  p.  222  R). 

»)  Aristot.  Metaph,  1,3  p.  984  b,  19  f. 

*)  In  diesen  tief  erregten  Zeiten  müssen  die  Griechen  vielfach  die 
£r&hrunf2^  von  jenen  abnormen   aber  keineswegs  seltenen  Erscheinungen 
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Leicht  miisste  der  Leib,  in  Gegensatz  zu  der  nach  Freiheit 
strebenden  Seele  gestellt,  als  das  Hindernde,  Fesselnde,  Ab- 
zuthuende  ei*scheinen.    Die  Yoi-stellungen  der  überall  drohenden 

des  Seelenlebens  gemacht  haben,  in  denen  eine  Spaltung  des  Bewusst- 
seius,  ein  Auseinandertreten  des  persönlichen  Daseins  in  zwei  (oder  mehr) 
Kreise  mit  gesonderten  Centren  eintritt,  einander  ablösend  oder  auch 
gleichzeitig  neben  einander  zwei  Pei*sönlichkeiten,  ein  doppelter  Intellect 
und  ein  doppelter  Wille  in  Einem  Menschen  sich  geltend  und  bemerklich 
machen.  Selbst  voraussetzungslose  psychologische  Beobachtung  unserer 
Zeit  weiss  solche,  bei  gewissen  neuropathischen  Zuständen  oft  (freiwillig 
oder  unter  dem  Zwang  experimenteller  Veranstaltung)  hervortretende  Er- 
scheinungen nicht  anders  zu  beschreiben  denn  als  eine  Verdoppelung 
(oder  Vei-vielfältigung)  der  Person,  Bildung  eines  zweiten  Ich,  eines  zweiten 
Bewusstseius  nach  oder  neben  dem  ersten  und  normalen  Bewusstsein, 
dem  das  Dasein  seines  Doppelgängers  regelmässig  verborgen  bleibt.  (Wohl 
am  vollständigsten  und  höchst  besonnen  stellt  diese  Dinge  dar  Pierre 
Janet,  L'auiomatisme  psi/cholofp'que,  Paris  1889j.  Wo  solche  Erschei- 
nungen sich  einer  mit  religiös  spiritualistischen  Voraussetzungen  erfüllten 
Vorstellungs weise  darbieten,  werden  sie  noth wendiger  Weise  eine  diesen 
Voraussetzungen  entsprechende  Auslegung  finden.  I)as  Auftauchen  eines 
intelligenten  Willens  in  einem  Menschen,  ungewollt  und  unbemerkt  von 
der  sonst  in  diesem  Menschen  waltenden  Persönlichkeit,  wird  als  das  Ein- 
fahren eines  fremden  Geistes  in  den  ÄEeuschen  oder  das  Verdrängen  der 
eigenen  Seele  des  Menschen  durch  solchen  fremden  dämonischen  oder 
seelischen  Gast  aufgefasst  werden.  Und  da  nichts,  bei  allen  Völkern  und 
zu  allen  Zeiten,  verbreiteter  war  als  die  religiös  spiritualistischen  Vor- 
aussetzungen solcher  Erkläi-uugsweise,  so  haben  von  jeher  (und  bis  auf 
unsere  Tage)  die  selbst  von  solcher  „Verdopi>elung  der  Person"  Betrof- 
fenen sogut  wie  ihre  (wissenschaftlich  nicht  geschulte)  Umgebung  diese 
räthselhaften  Erscheinungen  erklärt  durch  das  was  die  Griechen  exsras:; 
nennen  oder  xats/s-l^-a'.  i%  Ö-soO.  An  thatsächlichen  Erfahrungen  solcher 
Art  pflegt  es  nicht  zu  fehlen,  die  AVillkiir  liegt  nur  in  der  Auslegung  der 
Erfahrungen.  Den  (i  riechen  blieb  die  Pythia  das  kenntlichste  Erfahrungs- 
beispiel für  die  „Besessenhcif*  eines  Menschen  durch  einen  fremden  Willen 
und  Geist,  der  dem  Charakter,  dem  Wissen  und  der  Art  des  „Mediums" 
im  Zustande  vollen  l^ewusstseius  (wie  es  zu  geschehen  pflegt)  wenig  ent- 
sprach, als  ein  Fremdes  eingedrungen  zu  sein  schien.  Die  Sibyllen,  Ba- 
kiden,  die  IJax/oi,  Seher  und  lleiuigungspriester,  Epimenides,  Aristeas 
und  so  viele  Andere  waren  weitere  Beispiele  für  den  Aufschwung  der 
Seele  ins  Göttliche  oder  Eingehen  des  Gottes  in  die  Seele.  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  an  solchen  Jknspielen  der  Glaube  an  einen  unmittel- 
baren Zusammenhang  der  Seele  mit  dem  Göttlichen,  an  deren  eigene 
Gottesnatur,  sich  aufrichtete,  in  ihnen  sich,  mehr  als  in  irgend  etwas  sonst, 
bekräftigt  fühlte.    Es  ist  nicht  allein  in  Griechenland  so  gegangen. 
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^Befleckung"  und  Verunreinigung,  durch  Lehre  und  Thätigkeit 
eben  der  zahhreichen  Sühnpriester,  als  deren  höchsten  Meister 
wir  Epimenides  kennen,  genälirt,  hatten  allmäldich  selbst  den 
öffentlichen  Cult  so  mit  Reinigungsceremunien  durchsetzt,  dass 
es  den  Anschein  haben  könnte,  als  sei  die  griechische  Rehgion 
auf  dem  Wege  gewesen,  sich  zu  einer  Keinheitsrehgion,  einem 
westUchen  Brahmanismus   oder  Zoroastrismus   zu    entwickehi. 
Wem  einmal  der  Gegensatz  zwischen  Leib  und  Seele  geläutig 
geworden  war,    der   musste,    zumal  wenn  er  selbst  in  kathar- 
tischen  Ideen  und  deren  praktischer  Ausübung  lebte,  fast  noth- 
wendig  der  Gedenke  kommen,   dass  auch  die  Seele  zu  „reini- 
gen'^ sei  vom  Leibe  als  einem  befleckenden  Hemmniss.     Fast 
populär  geworden,  begegnet  uns  diese  Vorstellung  in  einzelnen 
Sagen    und   Redewendungen,    in    denen    die  Vernichtung    des 
Leibes  im  Feuer  als  eine  „Reinigung"  des  Menschen  aufgefasst 
und  bezeichnet  wird  *).     Wo   sich   dieser   Gedanke,    das   volle 
Widerspiel  zu    der  homerischen  Auffassung  des  Verhältnisses 
von  Leib  und  Seelenabbild,  tiefer  einbohrte,  musste  er  zu  einer 
Aufforderung  werden,  schon  bei  Leibesleben  die  Reinigung  der 
Seele    vorzubereiten   durch  Verleugnung  und  Verwerfung   des 
Leibes  und  seiner  Triebe.    Zu  einer  rein  negativen,  nicht  auf 
innerer  Umbildung  des  Willens,    sondern    allein    auf  Abwehr 
des    von    aussen   herantretenden    störenden   und   befleckenden 
XJebels   von  der  Seele   des  Menschen   bedachten  Moral,    einer 
theologisch-asketischen  Moral,  wie  sie  später  für  eine  wichtige 
Geistesbewegung  des   Griechcnthums   bezeichnend    wurde,    ist 
liier  der  Anstoss  gegeben.     So    dürftig   und   abgerissen   auch 

*)  S.  oben  p.  29  A.  4.  —  Archilocbus  fr.  12:  —  xsivo'j  xs'faX-fjV  y.al 
Vapisvxa  \}.i\f\  "Jl'fat-To;  y.at>apo  latv  ev  ei/Aot^iv  öt^'^srovfjiWj.  Eurip. 
Orest,  30  f.:  Die  erschlagene  Klytaemnestra  ropl  xaO-*fjY''''3't«'-  ^£|Ji.a<;. 
CSchol.  savta  -^up  xotü-aiissi  to  kü^o,  xal  o-j'va  Soxsi  slva».  xa  xa'.ojxEva,  xa  os 
^xa'f  a  ;is|ua3^sva)  Eurip.  Suj)}^!.  1219 :  —  Tv'  aÖKüv  (der  Bestatteten) 
^o>|Aa{>'  TjYV'sö-Y]  ii'jp»'!.  Grabschrift  aus  Attika,  Xaibel  i]/).  Gr,  104:  svO-ot^g 
•^•aXo^o^  yaO'otp<})  rz'jpX  '^dIol  v.aiH-jpoii;  —  *iv.*'^  '^^  aO-avdcxoü; ;  ofi'enbar  nach 
ülterem  Vorbild.  Vgl.  auch  ibid  109,  6  (C.  L  A.  III  1325}. —Wie  das 
-treuer  *:«  Tcoo^aYOjJisva  xai)-aip2'.  xal  oltzokoi'.  iiiiv  sv  r^  ü/.tjj  063|i.(uv,  a'f  o/jlo'.oI 
"CoU  iJ-so:?  u.  s.  führt  aus  Jamblich,  de  myst,  5,  12. 
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(lie  Berichte  über  die  Weisen  dieser  vorphilosophischen  Zeit 
sind,  es  schimmert  doch  noch  hindurch,  dass  zur  Askese 
(wie  sie  in  der  Xalirungsenthaltung  des  Abaiis  und  Epimenides 
deutUch  exempUficirt  ist '))  sie  ihre  Geistesrichtung  geführt 
hatte.  AVie  weit  sie  auf  diesem  AVege  vorgeschritten  waren, 
ist  freiUch  nicht  zu  sagen. 

Das  asketische  Ideal  fehlt  auch  Griechenland  nicht.  Aber 
es  bleibt,  so  mächtig  es  an  einzelnen  Stellen  eingreift,  unter 
Griechen  stets  ein  Fremdes,  unter  spirituaUstischen  Schwärmern 
eingenistet,  der  allgemein  herrschenden  Lebensstimmung  gegen- 
über eine  Paradoxie,  fast  eine  Ketzerei.  Die  öffentUche  Re- 
ligion entbehrt  nicht  aller  Keime  einer  asketischen  Moral ;  aber 
ihre  volle  Entwicklung  aus  einer  reUgiösen  Gesanuntansicht  hat 
die  Askese  in  Griechenland  nur  unter  Minoritäten  gefunden, 
die  sich  in  geschlossenen  Conventikeln  theologischer  oder  philo- 
sophischer Richtung  absonderten.  Jene  „AVeisen",  deren  Ideal- 
bilder die  Sagen  von  Abaris,  Epimenides  u.  s.  w.  darstellen, 
standen  als  Einzelne  asketischen  Idealen  nicht  fem.  Bald 
regte  sich  auch  der  Versuch,  auf  dem  Boden  dieser  Ideale 
eine  Gemeinde  zu  gründen. 


0  Vgl.  noch  Fiat.  Leg.  3,  677  1)   E.  Plut.  fac,  in  o.  l  25. 


Die  Orphiker. 


Von  orpliischen  Secten  und  ihren  Gebräuchen  redet  uns 
kein  älteres  Zeugniss  als  das  des  Herodot  (2,  81),  der  die 
üebereinstiramung  ägyptischer  Priester  in  gewissen  priesteriich 
asketischen  Vorschriften  mit  den  „orphischen  und  bakchischen" 
Geheimdiensten  hervorhebt,  die  in  AVahrheit  ägyptisch  und 
pythagoreisch,  d.  h.  nach  ägyptischem  Vorbilde  von  Pythagoras 
oder  Pythagoreern  eingerichtet  seien,  und  somit,  nach  der 
Meinung  des  Historikers,  nicht  vor  den  letzten  Jahrzehnten 
des  sechsten  Jahrhunderts  begiündet  sein  konnten.  Herodot 
hat  also,  sei  es  in  Athen  oder  anderswo  auf  seinen  Reisen, 
von  geschlossenen  Gemeinden  vernommen,  die  durch  ihre  Be- 
nennung nach  Orpheus,  dem  sagengepriesenen  Vorbild  thra- 
kischer  Sangeskunst,  selbst  die  Herkunft  ihres  eigenthümlichen 
Cultus  und  Glaubens  aus  Thrakiens  Bergen  bekannten,  und 
Bakchos,  den  thrakischen  Gott,  verehrten.  Dass  in  der 
That  die  griechischen  Orphiker  vor  allen  anderen  Göttern  dem 
Dionysos,  dem  Herrn  des  Lebens  und  des  Todes,  ergeben 
Bvaren,  bezeugen  deuthch  die  Reste  der,  aus  ihrer  Mitte  her- 
vorgegangenen theologischen  Dichtung.  Orpheus  selbst,  als 
Stifter  der  orpliischen  Secte  gedacht,  heisst  der  Begründer 
lionysischer  AVeihen  ^). 


*)  -oi  KOTS  xotl  tzXetgk;  pL03rr,pioa^  sypsto  Hdx/oü  Damagetus,  anth.  Pal. 
',  9,  5.  ^ih  xal  xa^  6«o  xoö  A'ovüsoo  '(S'^oiii^^a^  TsXsxa?  ^Op'^ixa?  irpoaaYO- 
8üi*Hjva'.  Diodor.  3,  65,  6.  sops  S^  'Op'^so<;  tot  A'.ovuaoü  ii'jzvir^p'.öL  Apollod. 
,  3,  2,  3  (I>icmysHmJ  Jove  et  Lnna  (natum),  cui  mcra  Orphica  pntantur 
onfici:  Cic.  nat.  deor,  3,  58  (vgl.  Lyd.  de  mens.  p.  200,  2  Roeth.) 
ioL%Y}%a  ein  orphisches  Gedicht:  Siiid  8.  "Op'fcO?  (vgl.  Hiller,  Hermes, 
ri,  364 f.).  Daraus  fr,  3  (ed.  Abel);  vielleicht  auch //•.  152;  167;  169;  168. 
6l  'Op^txa  xaXo'jjieva  und  IJotx/'.xd  sind  schon  dem  Herodot  2,  81  identisch. 
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Was  sich  nun  in  Orpheus  Namen  zu  einem  eigenthiim- 
Hch  gestalteten  Cult  des  Dionysos  zusammenthat,  das  waren 
Seelen,  die  in  abgeschlossener  Gemeinschaft  einen  Cultus 
begingen,  den  der  öffentliche  Götterdienst  des  Staates  nicht 
kannte  oder  verschmähte.  Es  gab  solcher,  inmitten  der  Städte 
und  ihres  geordneten  ReHgionswesens  abgesondert  sich  halten- 
der, vom  Staate  geduldeter^)  Gemeinden  viele  und  mannich- 
faltige.  Zumeist  waren  es  „fremdländische  Götter"^),  denen 
hier,  wenn  auch  Einheimische  nicht  ausschliessend,  Fremde 
nach  der  AVeise  ihrer  Heimath  Verehrung  darbrachten.  Dio- 
nysos nun,  der  Gott  der  orphischen  Secten,  war  in  griechi- 
schen Ländern  längst  kein  Fremder  mehr;  aus  Thrakien  ein- 
gewandert, war  er  im  Laufe  der  Zeit,  geläutert  und  gereift 
an  der  Sonne  griechischer  Menschhchkeit,  ein  griechischer  Gott 
geworden,  ein  würdiger  Genosse  des  griechischen  Olymps. 
Aber  in  dieser  Umwandlung  mochte  den  Yerehi'ern  des  alt- 
thrakisclien  Dionysos  der  Gott  sich  selbst  entfremdet  scheinen, 


*)  AVie  dies  der  Beschluss  von  Rath  und  Volk  in  Athen  über  die 
s'lj.Tcopoi  KiT'.sl;  und  ihr  Heiligthum  der  „Aphrodite"  0.  L  A.  2,  168  (a. 
333/2)  vor  Augen  führt.  —  Wie  auch  gelegentlich  solcher  fremde  Mysterien- 
cult  nicht  (wenigstens  nicht  ohne  Widerstand)  geduldet  wurde,  zeigt  das 
Beifipiel  der  Niuos:  Demosth.  /'.  /tv/.  281  mit  Schol.  Diooys.  Hai. 
Dinarch.  11. 

")  tJ-soi  ^sv'.xoi.  Hcsych.  S.  Lobeck,  Atjlaoph.  627 fl.  Ein  unbeuannter 
O-so;  ;£Vixo;  C.  I.  A,  1,  273  f,  18.  —  Die  Begründung  solcher  O-ia^o;  für 
fremde  (oder  doch  in  dem  betreff.  Staate  ni<;ht  öffentlich  verehrte) 
Götter  (z.  B.  auch  auf  Rhodos  zahlreich:  BulL  corr,  hell,  1889  p.  364) 
ging  wohl  stets  auf  Fremde  zurück.  Lauter  Fremde  z.  B.  genannt  in 
dem  Beschluss  der  iVtasona».  des  karischen  Zeus  Labraundos  (C.  I,  A. 
2,  613  |a.  298/7].  Vgl.  ibid.  614.  Dittenb.  SifU.  427).  Kaufleute  aus  Kition 
sind  es,  die  in  Athen  den  Dienst  ihrer  Aphrodite  (Astarte)  gründen,  wie 
vorher  schon  Aeg>'pter  dort  to  ty;;  "Is'.oo;  Upov  errichtet  haben  (C,  J.  A, 
2,  168).  Zahlreich  sind  neben  den  Athenern  die  Fremden  noch  vertreten 
unter  den  övoaaTa  Tuiv  soavi-tojv  eines  Collegium  der  -a^aC'^STa:  im 
Peiraieus  (2.  Jahrh.  v.  Chr.):  'lvfY,!JL.  ap/aioX.  1883  p.  245 f.  Einheimische, 
meist  niedrigen  Standes,  schliesseu  sich  allmählich  dem  ausländischen 
Dienste  an,  und  so  wurzelt  dieser  in  der  Fremde  ein.  (Lauter  athenische 
Bürger  bilden  die  Genossenschaft  der  Dionysiasten  im  Peiraieus,  2.  Jahrb. 
vor  Chr.  Athen.  Miitheil  9,  288). 
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dem  sie  eben  darum,  vom  öffentlichen  Cult  abgesondert,  einen 
eigenen  Dienst  zu  widmen  sich  zusammenschlössen,  in  dem  alle 
Gedanken  der  heimischen  ßehgion  sich  ungeschwächt  ausprägen 
konnten.  Eine  nachströmende  Welle  brachte  noch  einmal  aus 
Norden  zu  dem  längst  hellenisirten  Dionysos  den  thrakischen 
Gott  nach  Griechenland,  den  jetzt  der  öffentliche  Cult  noch- 
mals sich  zu  assimihren  nicht  die  Kraft  oder  den  AVillen  hatte. 
So  suchte  er  seine  Verehrung  in  Secten,  die  nach  eigenem 
Gesetz  die  Gottheit  ehrten.  Ob  es  Thraker  waren,  die, 
gleich  dem  ungemilderten  Culte  der  Bendis  ^),  der  Kotytto,  so 
auch  ihi'en  altheimischen  Dionysoscult  mitten  in  griechischen 
Ländern  aufs  Neue  aufrichteten,  wissen  wir  nicht.  Aber  für 
griechisches  Leben  hätte  dieser  Sondercult  keine  Bedeutung 
gewonnen,  wenn  nicht  giiechische  Männer,  in  den  Gedanken- 
kreisen griechischer  Frönunigkeit  heimisch,  sich  ihm  angeschlos- 
sen und  unter  dem  Namen  der  „Orphiker"  doch  wieder,  wenn 
auch  auf  andere  Weise  als  vordem  gi-iechischer  Staatscult,  den 
thrakischen  Gott  griechischer  Empfindungsweise  angeeignet 
hätten.  Wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  orphische 
Secten  in  griechischen  Ländern  sich  gebildet  haben  vor  der 
zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  ^),  vor  jener  Wende- 
zeit, in  der  an  mehr  als  Einer  Stelle  aus  der  mvthischen  Vor- 
stellungsweise  sich  eine  Theosophie  hervorbildete,  die  zur  Philo- 

*)  Die  Bendidien  sind  früh  (schon  im  5.  Jahrh.:  C  J.  A,  1,  210,  fr. 
k  [p.  93])  in  Athen  Staatsfest  geworden.  Wie  sich  aber  die  Tliraker 
(die  offenbar  den  Cult  der  Bendis  in  Athen  —  oder  doch  im  Piraieus, 
dem  Sitz  der  meisten  O-ia-oi  —  eingeführt  hatten)  auch  dann  eine  be- 
sondere "Weise  der  Verehrung  ihrer  Göttin  neben  dem  hellenisirten  Cultus 
bewahrten,  lehrt  die  Andeutung  des  Plato,  liep.  1,  327  A.  Jedenfalls  schien 
ihnen  der  griechisch  gemodelte  Dienst  nicht  mehr  der  rechte  zu  sein. 
(Auch  Bendis,  gleich  Dionysos,  ist  Gottheit  des  Diesseits  und  des  Jenseits. 
5J.  Hesych.  s.  o:Xoy/ov). 

*)  Angebliche  Spuren  orjihischen  Einflusses  auf  einzelne  Abschnitte 
der  Ilias  (At6<;  aicoctT,)  oder  der  Odyssee  sind  vollkommen  trüglich.  Auf 
die  hesiodische  Theogonie  hat  orphische  Lehre  keinerlei  Einfiuss  gehabt, 
"Wohl  aber  ist  umgekehrt  die  orphische  Lehre  durch  die  altgriechische 
Theologie,  deren  Bruchstücke  in  dem  hesiodischen  Gedichte  zusammen- 
geordnet sind,  stark  beeinilusst  worden. 
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Sophie  zu  werden  strebte.  Auch  die  orphische  Religionsdich- 
tung ist  merkhch  von  diesem  Bestreben  erfüllt;  aber  im  Be- 
streben erstarrt  sie,  und  gelangt  nicht  zu  ihrem  Ziele. 

Der  Punct  des  Hervorspringens  dieser  religiös-theosophi- 
schen  Bewegung,  Gang  und  Art  ihrer  Ausbreitung  bleiben  uns 
verborgen.  Athen  bildete  einen  Mittelpunct  orphischen  AVesens; 
entstanden  muss  es  nicht  nothwendig  dort  sein,  so  wenig  wie 
vielfache  Bestrebung  und  Thätigkeit  in  Kunst,  Dichtung  und 
Wissenschaft,  die  seit  der  gleichen  Zeit,  wie  durch  einen  gei- 
stigen Zwang  angezogen,  nach  Athen  als  dem  gemeinsamen 
Mittelpunct  zu  strömen  begann.  Onomakritos,  heisst  es,  der 
Orakel  verkünder  am  Hofe  des  Peisistratos,  habe  „dem  Dionysos 
Geheimdienste  gestiftet"  ^).  Hiemit  scheint  die  erste  Begrün- 
dung einer  orphischen  Secte  in  Athen  bezeichnet  zu  sein. 
Onomakritos  begegnet  auch  unter  den  Verfassern  orphischer 
Gedichte.  Aber  deren  Mehrzahl  wird,  als  den  wahren  Ver- 
fassern, Männern  zugeschrieben,  deren  Heimath  in  Unteritalien 
und  Sicilien  lag,  und  deren  Verbindung  mit  den  Kreisen  des, 
in  jenen  Gegenden  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  sechsten, 
den  ersten  des  fünften  Jahrhunderts  blühenden  Pythagoreer- 
thums  mehr  oder  weniger  deutlich  wird^).    Es  scheint  gewiss, 

^)  ■()vo|ifiixp'.TO(;  —  Aiov'j5tj)  aovEiVrjXsv  opy.fx  Paus.  8,  37,  5. 

*)  Unter  den  Verfassern  ori)hischer  Gedichte  die  (nach  Epigenes) 
Clemens  Strom.  I  p.  333  A  und  (nach  Epigenes  und  einem  zweiten  Ge- 
währsmann, beide  wohl  durch  Dionys  von  Halikamass  den  jüngeren  Tcr- 
mittelt)  Suidas  nennen,  sind  sicher  Pythagoreer  Brotinos  (von  Kroton 
oder  Mctapont)  und  Kerkops  (nicht  der  Müesier).  Aus  ünteritalien 
oder  Sicilien  stammen  Zopyros  von  Heraklea  (wohl  denselben  meint 
Jamblich.  V.  Ttjth.  p.  190,  5  N.,  wo  er  Zopyros  zu  den  aus  Tarent 
stammenden  Pthagoreern  rechnet),  Orpheus  von  Kroton,  Orpheus 
von  Kamarina  (Suid.),  Timokles  von  Syrakus.  Den  Pythagoras 
selbst  nannten  unter  den  Verfassern  orphischer  Gedichte  die  (mindestens 
schon  Anf.  des  4.  Jahrh.  geschriebenen)  TpiayiuLOi  des  Pseudo-Jon.  — 
Sonst  werden  unter  den  vormutheten  Urhebern  orphischer  Gedichte  noch 
genannt  Theognetos  6  f^rttaXo?,  Prodikos  von  Samos,  Herodikos 
von  Perinth,  Persinos  von  Milet,  alle  uns  unbekannt  ausser  Persino», 
den  Obrecht  nicht  unwahrscheinlich  mit  dem  von  PoUux  9,  23  genannten 
HofpOL'ten  dos  Eubulos  von  A tarn eus  idcntificirt  (vgl.  Lobeck.  ^</Z.  359f. 
Bcrgk.  iWf.  Lyr,  *  3,  655).  Dies  also  ein  Oq^hiker  schon  jüngerer  Zeit 
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dass  in  Unteritalien  schon  damals  orphische  Gemeinden  bestan- 
den: für  wen  anders  könnten  jene  Männer  ihre  „orphischen" 
Gedichte  bestimmt  haben  ?  Man  muss  jedenfalls  festhalten,  dass 
das  Zusammentreffen  orphischer  und  pythagoreischer  Lehi*en  auf 
dem  Gebiete  der  Seelenkunde  nicht  ein  zutalhges  sein  kann.  Fand 
etwa  Pythagoras,  als  er  (um  532)  nach  Italien  kam,  ori)hische 
Gemeinden  in  Kroton  und  Metapont  bereits  vor  und  trat  in 
deren  Gedankenki'eise  ein?  Oder  verdanken  (wie  Herodot  es 
sich  vorstellte^))  die  nach  Orpheus  benannten  Sectirer  ihre 
Gedanken  erst  dem  P}'thagoras  und  dessen  Schülern?^  AVir 
können  nicht  mehr  mit  voller  Deutlichkeit  untei-scheiden,  wie 
hier  die  Fäden  hin  und  wieder  Hefen.  AVenn  aber  ^nrkUch  die 
Pytha goreer  allein  die  Gebenden  gewesen  wären,  so  würde 
ohne  Zweifel  die  gesammte  orphische  Lehre  mit  solchen  Vor- 
stellungen durchsetzt  sein,  die  zu  dem  eigenthümUchen  Besitz 
der  pythagoreischen  Schule  gehören.  Jetzt  finden  wir  in  den 
Trümmern  orphischer  Gedichte  ausser  geringfügigen  Spuren 
pythagoreischer  Zalilenmystik  ^)  nichts,  was  nothwendiger  AVeise 


*)  bis.okrj'^ soozi  o£  (seil.  AiY'inttot)  Taöxa  (Verbot  der  Beerdigung  in  "Woll- 
kleidern) Tot3t  'Op'^'xoisi  xa)xSo^svoi3'.  xal  JJaxyixolot,  soöoi  os  AIyoktiow. 
xal  Düfl'aYope'oioi.  Her.  2,  81.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Herodot  niit 
diesen  Worten  die  'Op',pixa  xai  Bax/txa  (die  vier  Dative  sind  sämmtlicli 
neutrius  gen.,  nicht  raasculini)  herleiten  wül  von  den  AI-cj-kziol  xal  IloO-a- 
Yops'.a,  d.  h.  den  selbst  aus  Aegypten  cutlehnten  Pythagoreischen  Satz- 
ungen (vgl.  Gomperz,  Sitzungsbcr.  d.  Wiener  Akad.  1886  p.  1032).  Hätte 
er  (wie  Zeller  annimmt,  Ber.  d.  Berliner  Ak.  1889  p.  994,  der  vor  xal 
Ilo^.  ein  Komma  einsetzt)  die  lloO-aYopsia  als  von  den  AlYüirx'.a  (und 
die  'Op;p:xa  von  ihnen)  ganz  unabhängig  sich  gedacht,  so  hätte  er  sie  hier 
gar  nicht  erwähnen  dürfen. 

*)  Herodots  Meinung  verpflichtet  uns  durchaus  nicht  zum  Glauben. 
Ihm  muss  Pythagoras  als  Urheber  orphischer  Doctrinen  gelten,  weil 
dessen  Zusammenhang  mit  Aegypten  (vgl.  Herod.  2,  123)  gewiss  schien 
(was  für  die  eigentlichen  'Opftxot  nicht  galt),  und  auf  diese  Weise  der 
ägyptische  Ursprung  jener  Lehre,  auf  den  es  dem  Her.  allein  ankam, 
für  nachgewiesen  gelten  konnte.  —  Das  für  die  Priorität  der  Orphiker 
oft  angerufene  Zeugniss  des  Philolaos  (bei  Clem.  Strom.  3,  433  B.  C. ;  vgl. 
Cicero  Hortens.  fr.  85  Orell.)  beweist  freilich  auch  nicht  recht  was  es 
beweisen  soll. 

•)  fr.  143—151.  (Vgl.  Lobeck,  Agh  715ff.J.  Hier  geht  indess  orphi- 


—     400     — 

erst  aus  pythagoreischer  Quelle  den  Orphikern  zugeflossen  sein 
müsste  ^).  Die  Seelenwandei-ungslehre  und  deren  Ausführung 
braucht  am  wenigsten  solchen  Ursprung  zu  haben.  Es  mag 
also  selbständig  ausgebildete  orphische  Lehre  auf  Pjthagoras 
und  seine  Anhänger  in  Unteritahen  gewirkt  haben,  wie  es  viel- 
leicht aus  Unteritalien  hinübergebrachte ,  fertig  entwickelte 
orphische  Lehren  waren,  in  die  (etwa  zur  gleichen  Zeit  ^ne 
Pythagoras  in  Ki'oton)  Onomakritos,  der  Stifter  orpliischen 
Sectenwesens  zu  Athen,  eintrat.  Anders  kann  man  doch  kaum 
das  Verhältniss  der  Orphiker  hüben  und  drüben  zu  einander 
sich  deuten,  wenn  man  ei-fJihrt,  dass  am  Hofe  der  Pisi- 
stratiden    neben    Onomakritos    zwei    aus    Unteritalien    herbei- 


scher und  pythagoreischer  Besitz  uuunterscheidbar  in  einander  über. 
fr,  143  (llüiWj'opf'oj;;  ts  xal  'Op'^;xui;:  Syrian)  gehört  in  den  von  Proclus 
mehrmals  ausdrücklich  so  genannten  s'.<;  xov  öcptö-p.öv  IIoO-aYopeio;  5;ivo^ 
(die  Reste  s.  bei  Nauck,  Jamblich.  Vit.  Pyth.  p.  228  fr.  III);  fr.  147 
(Lyd.  de  mens.)  offenbar  desgleichen  (s.  Xauck  a.  0.  p.  234  fr.  IX);  das- 
selbe ist  mindestens  sehr  wahrscheinlich  für  fr.  144 — 146,  148  —  151;  und 
wohl  auch  was  Oq^heus  von  der  Zwölfzahl  sagt  (bei  Procl.  ad  Remp. 
p.  20,  24  ff.  Pitr.)  stammt  aus  diesem  5|tvo?.  Proclus  aber  (ad  Remp. 
p.  36,  301f.  Pitr.)  citirt  aus  dem  ü|j.vo;  (fr.  III  Nauck)  V.  2 — 5,  da  aber 
theilt  er  sie  einem  et?  xov  aptO-|xov  'Op'^txo?  ojxvo?  zu.  Dieser  orphisch- 
pythagoreische  5jlvo?  hat  jedenfalls  mit  der  (rhapsodischen)  Theogonie  des 
O.  nichts  zu  thun.  Dagegen  aus  der  Theogonie  entnommen  sind  die 
AVorte  „xsipaoa  Tsxptxxfpaxov**  die  nach  Procl.  a.  0.  p.  36,  33  jjL'jp'.ix:; 
in  der  'Opt^ix-r]  9-so>vOYta  vorkamen,  vermutlilich  als  Beiwort  des  Zagreus, 
des  xsposv  i^pE'fo?  (Nonn.  IHon.  6,  105)  (wiewohl  was  hier  Proclus  von 
der  A'ovoaiaxTj  [d.  h.  des  Zagreus]  ifsotTj?  sagt,  dass  sie  xstpa?  eoriv,  viel- 
mehr vom  orphischen  Phanes,  dem  vieräugigen,  behauptet  >vird  durch 
Hermias  [fr.  (54]). 

*)  Auf  der  andern  Seite  ist  in  den  Gedanken  orphischer  Theologie 
und  Dichtung  vieles  unmittelbar  altthrukischem  Dionysosdienst  entnommen, 
was  in  Pythagoreischer  Lehre  völlig  fehlt.  Es  hat  darnach  doch  alle  "Wahr- 
scheinlichkeit, dass  auch  solche  Theologumena,  die  der  Orphik  mit  dem 
Pythagoreismus  gemeinsam  sind,  in  ihrer  Wurzel  aber  auf  den  fanatischen 
Dionysoscult  zurückgingen  oder  am  leichtesten  aus  ihm  speculativ  ent- 
wickelt werden  konnten,  den  Orphikem  eben  aus  diesem  gemeinsamen 
Urquell  der  Mystik  unmittelbar  zugeflossen  waren,  nicht  auf  dem  Umweg 
über  die  j)ythagorei8che  Lehre.  Die  Orphik  hält  dem  gemeinsamen  Ur- 
(piell  sich  überall  näher  als  der  Pythagoreismus,  und  darf  auch  darum 
für  etwas  älter  als  dieser  und  ohne  seine  Einwirkung  entstanden  gelten. 
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gezogene  Männer  tliätig  waren,  die  als  Urheber  orpbisclier  Ge- 
dichte galten^). 

2. 

Die  Orphiker,  wo  immer  sie  in  griechischen  Ländern  auf- 
traten, sind  uns  nur  als  Angehörige  geschlossener  Cultus- 
gemeinden  bekannt,  die  ein  eigenthümhch  begründeter  und 
geregelter  Gottesdienst  zusammenhielt.  Der  altthrakische  Dio- 
nysoscult,  ins  Grenzenlose  strebend,  schwäimte  unter  der  Weite 
des  Nachthimmels  durch  Gebirg  und  AVald,  fem  von  aller 
Civilisation,  in  reiner  Nähe  unbezwungener  Natur.  AVie  dieser 
Cult  sich  in  die  enggezogenen  Schranken  bürgerhchen  Wesens 
fügen  mochte,  ist  schwer  vorzustellen^),  wenn  sich  auch  denken 
lässt,  dass  vieles  ausschweifend  Thatsächliche  der  nordischen 
Nachtfeste  hier  nur  in  symboHsirender  Nachbildung  zusammen- 
gefasst  wurde.  Etwas  deutlicher  tritt  diejenige  Seite  reUgiös 
praktischer  Thätigkeit  hervor,  mit  der,  ausserhalb  ihrer  ge- 
sclJossenen  Conventikel,  die  Orpliiker  sich  der  profanen  AVeit 
zuwandten.     Wie  Oq)heus  selbst,   als  Vorbild  der   Seinen,   in 


*)  Zopyros  von  Heraklea,  Orpheus  von  Kroton  (Tzetz.  prol.  in 
-Aristoph.:  Ritschi,  Opnsc,  1,  207;  Suidas  s.  'Oofeu^  Kpoiwv'.dxY];,  aus  As- 
Idepiades  von  M>Tlea). 

*)  Die  Schilderung  der  nächtlichen  Weihen  und  der  am  Tage  durch 
die  Stadt  geführten  Umzüge  einer  mystischen  Secte,  die  Demosthenes  de 
cor,  259.  260  giebt,  kann  man  nicht  t)hnc  "Weiteres  als  eine  Darstellung 
orphischer  Winkelmysterien  betrachten  (mit  Lobeck,  Agl,  646 ff.  652 ff. 
695 f.).  Die  bei  Harpocratioii  und  Photius  dargebotene  Deutung  des  dort 
erwähnten  aTrojidiTsiv  tü)  tiyjXo)  auf  den  speciell  orphischen  Mythus  von 
Zagreus  und  den  Titanen  ist  willkürlich  und  mit  dem  Wortlaut  bei 
Demosthenes  kaum  zu  vereinigen.  Nicht  klüger  ist  die  Beziehung,  die 
dem  Rufe  aiiT,^  üy^«;  auf  die  atr,  des  von  den  Titanen  zerissenen  Dionysos 
(Zagreus)  im  Etymol.  M.  103,  53  gegeben  wird.  Eine  gewisse  Verwandt- 
schaft zwischen  den  von  Dem.  geschilderten  ilaßaC'.a  xal  Mr^xpÄa  (Strab. 
10,  471)  und  den  'Op^ixa  W{'.n.  besteht  ohne  Zweifel,  aber  wie  die  Orphiker 
xdemals  Sabaziosdiener  heissen,  ihr  Gott  niemals  ^oißdC'.o(;  genannt  wird, 
so  wird  auch  ihr  Geheimdienst  sich  unterschieden  haben  von  den,  barba- 
rischer Cultussitte  vermuthlich  noch  näher  gebliebenen  Ceremonien  der 
ia^a*ta3Toi'l  (vgl.  die  Ins.  KvYj|i.  ap/aioX.  1883  p.  245 f.  aus  dem  Ende  des 
2.  Jahrb.  vor  Chr.),  die  Demosthenes  im  Auge  hat. 

Roh  de,  Seelencult.  26 
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der  Ueberlieferung  nicht  nur  als  gottbegeisterter  Sänger,  son- 
dern auch  als  Seher,  zauberhaft  wirkender  Arzt  und  Reini- 
gungspriester erscheint*),  so  waren  die  Orphiker  auf  allen 
diesen  Gebieten  thätig^).  Mit  dem  altthrakischen  Dionysos- 
cult  traten  bei  den  griechischen  Orphikem  die,  auf  heimischem 
Boden  entwickelten  kathartischen  Vorstellungen  in  einen  nicht 
unnatürhchen  Bund.  Die  orphischen  Reinigungspriester  wurden 
von  manchen  Gläubigen  anderen  ihresgleichen  vorgezogen*). 
Im  Innern  der  orphischen  Kreise  aber  hatten  sich  aus  der 
nicht  vernachlässigten  priesterhchen  Thätigkeit  der  Reinigung 
und  Abwehr  dämonischer  Hemmnisse  weiter  und  tiefer  drin- 
gende Ideen  der  Reinheit,  der  Ablösung  vom  irdisch  Ver- 
gängUchen,  der  Askese  entwickelt,  die,  mit  den  Grundvorst^^l- 
lungen  der  thrakischen  Dionysosreligion  vei'schmolzen ,  dem 
Glauben  und  der  Lebensstimmung  der  Anhänger  dieser  Secten 
den  besonderen  Klang,  ihrer  Lebensführung  die  eigene  Rich- 
tung gaben. 

Die  orphische  Secte  hatte  eine  bestimmt  festgestellte  Lehre. 
Hierdurch  unterscheidet  sie  sich,  wie  vom  staatlichen  Religions- 
wesen, so  von  den  übrigen  Cultgenossenschaften  jener  Zeit. 
Die  Eingrenzung  des  Glaubens  in  bestimmte  Lehi'sätze  mag, 
mehr  als  anderes,  der  orphischen  Religionsweise  eine  Ge- 
meinde  von   Glaubensbedürftigen   zugeführt   haben,    wie   sie 


»)  S.  Lobeck  ^.7/.  235 f.;  237;  242 f. 

*)  Die  praktische  Seite  der  Thätigkeit  der  Orphiker  erst  späterer 
Entartung  der  ursprünglich  rein  speculativ  gerichteten  Secte  zuzuschreiben 
(wie  \'ielfach  geschieht),  ist  eine  geschichtlich  nicht  zu  rechtfertigende 
Willkür.  Daraus  dass  eine  deutlichere  Schilderung  dieser  Thätigkeit  uns 
erst  aus  dem  4.  Jahrhundert  (bei  Plato)  erhalten  ist,  folgt  natürlich  nicht, 
dass  solche  Thätigkeit  vorher  nicht  bestand.  Ueberdies  wird  schon  als 
Zeitgonoss  des  Königs  Leotychides  II.  von  Sparta  (reg.  491 — 469)  ein 
op'isoTsXs^xYj;  Philippos  erwähnt  in  einer  Anekdote  bei  Plut.  apophth, 
Lacon,  224  E,  die  man  nicht,  aus  vorgefasster  Meinung,  so  leicht  abweisen 
kann,  wie  K.  0.  Müller  Prohg.  p.  381  thun  möchte.  In  der  telestisch- 
kathartischen  Praxis  hat  von  Anfang  an  die  orphische  Secte  ihren  Nähr- 
boden gehabt. 

■)  Theophr.  vlmr,  16. 
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freilich  andere  Theologen  der  Zeit,  Epimenides,  Pherekydes 
u.  A.  nicht  gefunden  hatten.  Ohne  diese  religiösen  Gnmd- 
lehren  ist  ein  Orphikerthura  in  Griechenland  nicht  vorstellbar; 
schon  der  Begründer  der  orphischen  Secte  in  Athen,  Onoma- 
kritos,  war  es,  der  nach  Aristoteles  „die  Lehren"  des  Orpheus 
in  dichterischer  Form  dargestellt  hatte  ^).  AVie  weit  die  Thätig- 
keit  des  Onomakritos  bei  der  Ausbildung  oder  Zusamnienord- 
nung  orphischer  Lehrgedichte  sich  eratreckte,  lassen  unklare 
Angaben  später  Berichterstatter  nicht  deuthch  erkennen^). 
Bedeutsam  ist,  dtiss  er  mit  Bestimmtheit  der  Verfasser  des 
Gedichtes  der  „AVeihen"  genannt  wird  *).  Dieses  Gedicht  muss 
zu  den  im  engeren  Sinne  religiösen  Grundschriften  der 
Secte  gehört  haben;  in  einer  Schrift  dieses  Charakters  kann 
die  Sage  von  der  Zerreissung  des  Gottes   durch  die  Titanen, 


*)  a'jToö  ('Op'^loj;;)  jiiv  elvai  t«  ooY^axa,  -raOia  Zk  (pirjoiv  (Aristot.) 
'Ovo}idy.f>'.TOv  Ev  6jcs3t  xataislvat.  Aristot.  «.  ?ptXoao?p'.a^ ,  fr,  10  Ros. 
(Ärist.  p8.) 

*)  Tatian  ad  Gr.  41  (p.  158  Ott.)  will  wohl  nur  von  Redaction  (gov- 
tsxayd-at)  der  el^  'Op'^ia  äva'>psp6|JLeva,  schon  vorhandener  orphischer  Gedichte 
durch  Onomakritos  reden  {sowie  On.  auch  nur  Biad-err);,  d.  h.  Ordner,  nicht 
Erfinder,  der  ypirjojxot  des  „Musaios"  heisst:  Herod.  7,  6).  Es  finden  sich 
Spuren  einer  äusserlich  die  einzelnen  Gedichte  des  Orpheus  aneinander- 
hängenden  Redaction  (ähnlich  der  Aneinanderhängung  der  Gedichte  des 
ep.  Cyklus,  des  corpus  Hesiodenm)\  voran  vielleicht  (wie  in  der  Aufzäh- 
lung bei  Clemens  AI.  Strom.  1,  333  A)  der  grössere  xparfjp:  s.  Lobeck 
Agl,  376.  417.  469.  —  Nur  aus  Tatian  schöpft  (wie  auch  Euseb.  j^raej), 
4V.  10,  11  p.  495 D)  Clem.  AI.  Strom.  1,  332 D,  wo  aber  Onom.  bestimmt 
zum  Verfasser  der  sl<;  'Opcpea  ^spo^sva  izotri\i.oLza  wird.  Kurzweg  als 
VerÜMser  der  'Op'^txi  scheint  On.  auch  pelten  zu  sollen  in  dem  doxo- 
graphischen  Excerpt  bei  Sext.  Emp.  p.  126,  15;  462,  2Bk.  Galen,  h. 
philos.  p.  610,  15  (Diels):  'Ovo|JLotxp'.to<;  ev  toI;  'Op?p'.xoi^.  —  Dagegen  wird 
in  dem  (freilich  jedenfalls  lückenhaften)  Verzeichniss  orphischer  Gedichte 
bei  Clem.  Strom,  1,  333 A  keines  dem  On.  zugesprochen,  bei  Suidas  s. 
'Op^peü?  nur  die  ypt]z\ioi  (wobei  keineswegs  an  Verwechslung  mit  den  yp» 
des  Musaios  zu  denken  ist)  und  die  TsXeTat.  Unbestimmte  tirri  des 
Onom.  erwähnt  Pausanias  (vgl.  Ritschi,  Opusc,  1,  241).  Und  irgend 
welche  Dichtungen  unter  Orpheus  Namen  muss  auch  Aristoteles  (fr,  10) 
dem  Onomakritos  zugeschrieben  haben. 

»j  Suid.  s.  'Op-f s'j;  2721 A.  Gaisf. 

26* 
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von  der  Onoiuakritos  gedichtet  haben  soll,   sehr  wohl  einen 
Mittelpunkt  gebildet  haben  ^). 

Glaube  und  reUgiöser  Gebrauch  der  Secte  war  auf  den 
Ausführungen  sehr  zahlreicher  Schriften  ritualen  und  theolo- 
gischen Inhalts  begründet,  die,  auf  das  Ansehen  göttlicher 
Offenbarungen  Anspruch  machend  ^),  sämmthch  als  Werke  des 
Sängers  thrakischer  Vorzeit,  des  Orpheus  selbst  gelten  wollten. 
Die  Hülle,  welche  die  wahren  Verfasser  jener  Dichtungen  ver- 
barg, niuss  nicht  sehr  dicht  gewesen  sein:  noch  gegen  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  meinte  man  mit  Bestimmtheit  die 
Urheber  der  einzehien  Gedichte  nennen  zu  können.  Eigent- 
hch  kanonisches  Ansehen,  vor  dem  jede  abweichende  Anschau- 
ung und  Darstellung  zum  Schweigen  gekommen  wäre,  scheint 
keine  dieser  Schriften  genossen  zu  haben;  insbesondere  der 
theogonischen  Dichtungen,  in  denen  sich  die  Grundvorstel- 
lungen orphischer  rehgiöser  Speculation  zu  gestalten  versuchten, 
gab  es  manche  *),  die  bei  aller  Uebereinstinmnmg  in  der  Haupt- 


*)  Ononi.  elvat  too^  Tixdva;  tw  A'.ovjs«)  Ttuv  wa^^dTwv  tTzoir^zzv 
a'jTO'jpY^'J^'  Paus.  8,  37,  5.  An  die  „Theogonie**  denkt  hierbei  Lobeck, 
Affl,  335 :  aber  Niemand  giebt  irgend  eine  der  mehreren  orphischen  Theo- 
gonien  dem  Onomakritos  als  deren  wahrem  Verfasser.  Man  wird  eher 
an  die  TsXsxa:  denken  dürfen,  die  dem  On.  ausdrücklich  zugeschrieben 
werden,  jedenfalls  ja  auf  den  praktischen  Cxottesdienst  (die  Xüsst;,  xad-ap- 
p.ol  ftO'.xT^jiditüv  xtX.  a^  2y)  xs^sxd^  xaXoö-'.v  [nicht:  die  mystischen  fA^Koi 
nennen  sie  xsXsxdc,  wie  Gruppe  Gr.  Ouite  u.  Mytlwa  1,  640  versteht, 
der  übrigens  sehr  richtig  gegen  Abels  Behandlung  der  xsXcxa;  protestirt] 
Plato  Hep,  2,  364  E  365  A)  sich  bezogen  und  fast  notliwendig  (den  Ispo; 
\rjyj^  zu  den  o&a>|i.Eva  bietend)  von  dem  Mittelpunkt  des  orgiastischen 
Cultes,  dem  wichtigsten  Gegenstand  der  orphischen  TeXsxa'l  (s.  Diodor. 
5,  75,4  Clem.  AI.  coh.  j).  111)),  dem  Nacherleben  der  Tcdö-r^  xoö  A'.ov630'> 
reden  musateu. 

^)  Eines  der  Gedichte  (vermuthlich  doch  das  der  pa'!/(p$'la:,  also  der 
Upo?  \rj'{ri^n  Hess  den  Orpheus  sich  ausdrücklich  auf  die  ihm  zu  Theil  gewor- 
dene Üffeubaning  durch  Apollo  berufen:  />.  49  (Lobeck  469). 

*)  Ausser  den  drei,  bei  Damascius  unterschiedenen  Theogonien  hat 
es  (von  andern  zweifelhaften  Si)uren  abgesehen)  mmdestens  noch  zw^ei 
andere  Yai-iationen  des  gleichen  Themas  gegeben:  s.  fr,  85  (Alex.  Aphrod.), 
fr,  37;  38  (Clem.  Kum.).  Vgl.  Gruppe,  Gr.  Culte  u.  Mythen  1,  640  f. — 
Mit  keiner  andern  Theogonie,  wohl  aber  z.  Th.  mit  Lactant.  inst.  1,  13 
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richtung  doch  in  der  Ausführung  weit  auseinanderliefen.  Dies 
waren  in  immer  neuer  Steigerung  wiederholte  Versuche,  die 
orphische  Lehre  im  Zusammenliang  aufzubauen.  In  unver- 
kennbarem Hinbhck  auf  jene  älteste  griechische  Theologie,  die 
sich  in  dem  hesiodischen  Gedichte  niedergeschlagen  hatte, 
schilderten  diese  orphischen  Theogonien  AVerden  und  Entwick- 
hmg  der  AVeit  aus  dunklen  Urtrieben  zu  der  klar  umschrie- 
benen Slannichfaltigkeit  des  einheitUch  geordneten  Kosmos,  als 
die  Geschichte  einer  langen  Reihe  göttlicher  Mächte  und  Ge- 
stalten, die  aus  einander  hervorgehen,  eine  die  andere  über- 
winden, in  AVeltbildung  und  AVeltregiening  ablösen,  in  sich 
das  All  zurückschUngen,  um  es,  aus  Einem  Geiste  beseelt, 
und  in  aller  unendHchen  Vielheit  Eines,  wieder  aus  sicli  heraus- 
zusetzen. Diese  Götter  sind  freiHch  nicht  mehr  Götter  von 
altgriechischem  Typus.  Nicht  nur  die  von  orphischer  Phan- 
tastik  neu  erschaffenen,  unter  symboUsch  bedeutendem  Beiwerk 
deutUcher  sinnhcher  A'oi'stellung  fast  entzogenen  Götterwesen, 
auch  die  aus  griechischer  Götterwelt  entlehnten  Gestalten  sind 
hier  wenig  mehr  als  personificirte  Begriffe.  AVer  könnte  den 
Gott  Homers  wiedererkennen  in  dem  orphischen  Zeus,  der, 
nachdem  er  den  Allgott  verschlungen  und  „in  sich  gefasst  hat 
die  Kraft  des  Erikapaios"  ^)  nun  selbst  das  All  der  AVeit  ist: 
„Anfang  Zeus,   Zeus  Mitte,    in  Zeus   ist  Alles   vollendet"*). 

(Orph.  fr,  243)  stimmt  auch  die  Reihenfolge  der  Götterkönige  überein, 
die  „Orpheus**  feststellte  nach  Nigid.  Fig.  bei  Serv.  ad  V.  cd.  4,  10 
{fr,  248).  Doch  muss  diese  Bemerkung  nicht  nothwendig  aus  einer  „Theo- 
gonie**  des  0.  genommen  sein. 

')  (Zeus)  —  irptüTOYOvoio  yav&v  jisvo^  'Ilpixeiroiioo ,  xAv  icdtvxtov  Ssp.a^ 
tlyev  £§  evl  Y'x^'cepi  xotXip  fr,  120  (aus  den  Rhapsodien),  yavwv  schreibt 
man  mit  Zoega  M2;/<.  262f.):  aber  yxyoiv  heisst  nicht  „erschnappend  oder 
verschlingend**  (Zoega),  höchstens,  in  schlechtem  Spätgriechisch,  das  Gegen- 
theil:  fahren  lassend  (transitiv).  Auch  Lobeck^s  (Agl,  519  Anm.)  Auskunft 
genügt  nicht.    Es  hiess  wohl  ursprünglich  yaotov. 

')  Der  Vers  kam  in  verschiedenen  Gestaltungen  des  theogonischen 
Gedichtes  vor:  fr,  33  (Plato?)  46  (Ps.  aristot.  de  mundo)  123  (Rhapsod.). 
Lobeck  Agl,  520—532.  Es  scheint  doch  gewiss  (denn  Gnippe's  Zweifel, 
Rhaps,  Tlieog.  704 ff.  gehen  zu  weit),  dass  schon  in  alten  Fassungen  der 
orphischen  Theogonie  der  Vers  (Zsu^  xs^a/.-i^  xtX.:   denn  das  war,   wie 
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Der  Begriff  erweitert  hier  die  Person  so  sehr,  dass  er  sie  zu  zer- 
sprengen droht;  er  löst  die  Umrisse  der  einzehien  Gestalten  auf 
und  lässt  sie  in  bewusster  „Göttermischung^  zusammenfliessen '). 
Dennoch  ist  die  mythische  Schaale  nicht  abgeworfen. 
Diese  Dichter  konnten  sie  nicht  vöUig  abwerfen;  ihre  Götter 
sehnen  sich  wohl  zu  reinen  Begriffen  zu  werden,  aber  es  ge- 
lingt ihnen  nicht  ganz,  alle  Reste  der  Individuahtät  und  sinn- 
lich begrenzten  Gestaltung  abzustreifen,  es  gelingt  dem  Begriff 
noch  nicht  ganz  unter  den  Schleiern  des  Mythus  hervorzu- 
brechen. Das  halb  Geschaute,  halb  Gedachte  zugleich  der 
Phantasie  und  dem  begrifflichen  Denken  gegenständlich  zu 
machen,  mühten  sich,  einer  den  anderen  in  wechselnder  Ein- 
kleidung der  gleichen  Gruudvorstellungen  ablösend  und  über- 
bietend, die  Dichter  der  verschiedenen  orphischen  Theogonien 
ab,  bis  als  letztes,  wie  es  scheint,  das  uns  aus  den  Anfuhrungen 
der  Neoplatoniker  allein  seinem  Gehalte  nach  genauer  bekannte 
theogonische  Gedicht  der  vierundzwanzig  Rhapsodien  einen 
Abschluss  brachte,  in  welchem  die  aufgespeicherten  Motive 
mythisch  symbohscher  Lehre  bis  zur  Ueberladung  vollständig 
aufgenommen  imd  endgiltig  zusammengeordnet  wurden*). 


Gruppe  richtig  bemerkt,  die  älteste  Fassung.  xscpotXYj  =  TtXeorfj.  Vgl.  Plat. 
Tim.  69  6)  vorkam,  den  dann  die  rhapsod.  Theogonie,  gleich  vielem  alten 
Gut,  nur  aufnahm.  Schon  der  orpheusgläubige  Verf.  der  Rede  gegen 
Aristogeiton  scheint,  wie  Lobeck  bemerkt,  auf  die  Worte  anzuspie- 
len, §  8. 

')  Die  Thcokrasie  wird  von  Anfang  an  zur  orphischen  Theologie 
gehört  haben  (vgl.  Lobeck,  Affl.  614),  wiewohl  die  stärksten  Aussprüche 
dieser  Art  (/>.  167.  169  [Macrob.],  168  [Diodor.],  201  [Rhaps.J  etc.)  jüngeren 
Gedichten  angehört  haben  mögen:  dem  „kleinen  Mischkrug**  (fr.  160),  in 
dem  bereits  Chr>sipp  nachgeahmt  scheint  (fr.  164,  1.  Lobeck,  Agl.  735), 
den  A'.ad^^xat  (fr.  7  [lustin.  mart.]),  einer  Fälschung  im  jüdisch-christ- 
lichen Interesse,  in  der  indess  alte  Stücke  der  orphischen  Litteratur  be- 
nutzt waren  (der  tepi<;  /»o^o«;:  Lob.  450 ff.;  454).  —  Theokrasie  begegnet 
selbst  bei  altgläubigen  Dichtem  schon  des  5.  Jahrhunderts ;  aber  von 
ihnen  geht  sie  nicht  aus ;  wie  den  Orphikern,  war  sie,  im  sechsten  Jahr- 
hundert, den  „Theologen"  Epimenides,  Pherekydes  geläufig  (vgL  Kern 
de  theoyon.  92). 

^)  Die  uns  durch  Berichte  neoplatonischer  Philosophen  und  einiger 
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3. 


Die  Verbindung  von  Religion  und   einer  halb  philosophi- 
schen Spcculation  war  eine  kennzeichnende  Eigenthümhchkeit 

ihrer  Zeitgenossen  zugekommenen  Mittheilungen  aus  einer  in  sich  >vohl 
zusammenhängenden  orphischen  Theogonie  und  Anthropogonie  stammen, 
wie  Lobeck  mit  vollem  Recht  angenommen  hat,  aus  der  iv  xai^  pa'}ci>- 
8tat^  'Op'^'.xat^  ^eoKoy.oiy  r^v  xal  ol  ip'.Xoso^po:  3tspp.f)vs6ooo'.v  (Damasc.  de 
princ.  p.  380  X.),  d.  h.  die  seit  Synans  Zeiten  von  den  platonischen 
Schulhäuptern  in  Vorlesungen  erklärt  ('Op^ixal  oüvoosiat  des  Syrian :  Procl. 
in  Tim.  96  B;  Scholien  des  Proclus  zu  Orpheus,  el  xal  }iy]  si;  izdoa^  xa^ 
^«'{«(u^'la^:  Marin,  v,  ProcU  27),  in  Schriften  erläutert  wurden,  nament- 
lich um  oop.«tüvtav  'Op'^siü^,  IIuO-aY^pou  xal  riXaxüivo^  zu  erweisen  (Schrift 
des  Syrian  dieses  Titels,  von  Suidas  irrig  auch  dem  Proclus  gegeben: 
8.  R.  Scholl  zu  Procl.  in  Rempubl.  p.  5.  Wohl  aus  der  Schrift  des 
Syrian  s:<;  xyjv  -Op'feu)^  t^eoXoYtav  stammt  die  Anführung  der  orphischen 
Verse  fr.  123.  124,  die  in  der  Bco^of  ta  §  50  auf  loptavi^  ev  xot^  iao- 
TO'j  itovYjpLasiy  zurückgetührt  wird;  und  aus  Syrian  dann  auch  wohl  das 
Citat  ebendas.  §  61  aus  Orpheus  sv  x^  xExapxig  ^a'^tuoia).  Die  älteren 
Xeoplatoniker  vor  S>Tian  beachten  die  Orphica  wenig:  Plotin  citirt  nichts 
daraus  (spielt  indessen  vielleicht  26,  12  p.  247,  29  Kirchh.  darauf  an. 
S.  Lobeck  p.  555),  Jamblich  nichts  aus  unmittelbarer  Kenntniss,  einiges 
Porph}Tius,  der  alles  las  {fr,  114;  123  [Euseb.  aus  Porph.] ;  211),  und 
dieses  unzweifelhaft  aus  den  Rhapsodien.  IJeberhaupt  haben  die  Neo- 
platoniker,  wo  sie  0.  aus  eigener  Kenntniss  anführen  (und  nicht  etwa 
„Orpheus"  statt  „Pythagoras"  nennen  [s.  oben  p.  400  Anm.]),  nur  die 
Rhapsodien  benutzt  (wie  Lobeck  466  richtig  feststellt;  Abel  hat  das  zum 
Schaden  seiner  Fragmenten  Sammlung  verkannt).  Der  Titel  des  von  ihnen 
benutzten  Gedichts  war  schwerlich  Heo^ovia  (als  Titel  scheint  diese  Be- 
zeichnimg vorzukommen  fr,  188  [Clem.  AI.  aus  dem  Autor  n,  x'/voir/j^]; 
fr,  108  nur  Inhaltsbezeichnung;  fr.  310  Betrug.  Bei  Suidas  in  Gaisfords 
Hss.  allerdings  auch  eine  ö-Eo^ovia,  firr)  ,a3* :  aber  die  Verszahl  stimmt  in 
verdächtiger  Weise  überein  mit  der  des  voranstehendeu  ovojj.a3xtx6v,  ge- 
nügt jedenfalls  nicht  für  den  grossen  Umfang  der  f»a'^(i)?ta'.).  Sehr  wahr- 
BcheinUch  bietet  (wie  schon  Lobeck  716.  726  vermuthete)  den  Titel  des 
in  mehrere  ^a'^w^la».  getheilten  Gedichts  die  einzige  Benennung  einer  in  meh- 
rere Rhapsodien  zerfallenden  orphischen  Dichtung:  Ispol  Xo^o:  sv  pa'}(ü$ia'.? 
x^  (Suid.).  Dieser  ispo«;  Xoyo;  (der  Plural  bezeichnet  nur  die  Mehrzahl  der 
Bücher)  ist  aber  jedenfalls  verschieden  (was  Lobeck  716  verkannte) 
von  dem  Upo?  X6yo<;,  den  Epigenes  (bei  Clem.  Strom,  1,  333  A)  dem  Pytha- 
goreer  Kerkops  zuschrieb  (und  wenn  Suid.  die  24  Rhaps.  dem  Thessaler  Theo- 
gnetos  oder  dem  Kerkops  zuschreibt,  so  ist  wohl  eben  auch  der  alte, 
nicht  in  Rhapsodien  gctheilte  bpo^  Xo^o;  gemeint  und  mit  dem  weit- 
läufligen  jungem  Upö;  X6y°S  verwechselt).  Den  älteren  't£p6<;  Xo^o^  meint 
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der  Orphiker  und  ihrer  Schriftstellerei.    In  ihrer  theogonischen 
Dichtung  war  ReUgion  nur  insoweit  die  ethischen  Persönhch- 


Cicero,  nat.  cleor,  1,  107,  auch  wohl  Plutarch,  Sympos,  2,  3,  2  {fi\  42); 
auf  den  jüngeren  tspö^  \i'^o^  bezieht  sich  das  Citat  (aus  dem  8.  Buche) 
im  EtjTii.  M.:  /'/*.  44.  Das  den  Neoplatonikem  vorliegende  Gedicht  des 
bpo;  XoYo;  in  24  Gesängen,  aus  dem  die  weit  überwiegende  Menge  unsrer 
Kenntnisse  orphischer  Theogonie  stammt,  ist  nun  freilich  keinenfalls  ein 
Werk  des  6.  Jahrhunderts,  etwa  gar  (wie  Lobeck  zu  glauben  geneigt 
war:  p.  693 f.)  des  Onomakritos.  Es  ist —  leider!  möchte  man  sagen — , 
namentlich  nach  dem  was  zuletzt  Gruppe  (Jahrb.  f,  PhiloL  SuppL  17,  689 Ö*.) 
ausgeführt  hat,  unleugbar,  dass  eben  das,  was  die  Neoplatoniker  voraus- 
setzten (und  Lobeck  ihnen  glaubte:  p.  508;  529f.;  602;  613),  dass  Plato 
die  «Rhapsodien"  gekannt  und  benutzt  habe,  nicht  zutrifft.  Und  ein 
andres  Mittel,  das  hohe  Alter  dieser  Form  der  orph.  Theogonie  nachzu- 
weisen, haben  wir  nicht.  Soweit  wirklich  (und  nicht  nur  nach  schwanken- 
der Annahme)  eine  Uebereinstimmung  in  Inhalt  oder  Form  zwischen  den 
Rhapsodien  und  Pherek^'des,  Heraklit,  Parmenides  (s.  Lobeck  p.  532, 
g;  Kern  a.  O.  p.  52;  Gruppe  p.  708),  Empedokles  stattfindet,  ist  der 
Dichter  der  Rhapsodien  der  Schuldner,  nicht  der  Gläubiger.  Sein  Zeit- 
alter lässt  sich  nicht  bestimmen;  dass  erst  Neoplatoniker  ihn  benutzen, 
kommt  hiefür  nicht  in  Betracht;  ob  er  jünger  ist  (wie  ich  meine)  oder 
älter  als  der  (unbekannte)  Hieronymos,  dessen  Bericht  über  eine  orphiscbe 
Theogonie  Daniasc.  princ.  381  f.  anführt,  ist  nicht  ganz  deutlich.  Auf 
jeden  Fall  fasst  Gruppe  (p.  742)  den  Charakter  seines  weitläuftigen  (der 
Ilias  an  Umfang  gleich  oder  zuvorkommenden)  Gedichts  richtig,  wenn 
er  darin  in  der  Hauptsache  nichts  als  eine  äusserliche  Zusammenfügung 
älterer  orphischer  Ueberlieferung  sieht.  An  vielen  Punkten  lässt  sich  die 
Uebereinstimmung  der  Rhapsodien  mit  altorphischer  Lehre  und  Dich- 
tung noch  nachweisen;  Verse  alter  orphischer  Dichtung  waren  hier  un- 
verändert aufgenommen ;  Motive  älterer  orphischer  Theogonie  waren  com- 
binirt,  bisweilen  ohne  Rücksicht  auf  ihren  unvereinbaren  Inhalt;  ver- 
schiedene Gestaltungen  des  gleichen  Motivs  standen  hinter  einander.  So 
hat  man  hier  die  (zuletzt  dem  Hesiod  nachgebildete)  xatdiroai^  zweimal: 
erst  verschlingt  Zeus  den  Phanes,  dann  das  Herz  des  Zagreus;  im 
Grunde  will  beides  dasselbe  besagen.  Vielleicht  ist  älterer  orphischer 
Sage  die  Verschlingung  des  Zagreusherzens,  jüngerer  die  des  Phanes 
entnommen.  AViewohl  auch  die  Figur  des  <I>dvT|;  schon  den  älteren 
Schichten  orphischer  Dichtung  nicht  fremd  gewesen  sein  kann.  Diodor 
1,  11,  3  citirt  einen,  gewiss  nicht  den  Rhapsodien  entlehnten  Vers  des 
„Orpheus",  in  dem  <1>.  genannt  (und  dem  Dionysos  gleichgesetzt)  ist. 
Und  auf  einem,  mit  der  die  orphisirende  Inschrift  J.  Gr.  Sic,  et  lU 
642  tragenden  Tafel  zusammengefaltet  in  demselben  Grabe  bei  Sybari« 
gefundenen  Goldtäfelchen,  steht,  ausser  unleserlichem  sonstigen  Inhalt, 
eine  Anzahl  von  Güttemamen  verzeichnet,  darunter  <1>  de  v  -rj  c  (auch  Ilpa»- 
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keiten  der  Götter,  von  denen  sie  berichtete,  nicht  ganz  zu 
durchsichtigen  allegorischen  Schemen  zergangen  waren ').  In  der 
Hauptsache  herrschte  hier  die  Speculation,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Religion,  und  eben  darum  unbeschränkt  im  freien  Wechsel 
ihrer  Gedankengebilde. 

Aber  die  speculative  Dichtung  lief  aus  in  eine  religiöse, 
für  Glauben  und  Cult  der  Secte  unmittelbar  bedeutende  Er- 
zälilung.  Am  Ende  der  genealogisch  sich  entwickelnden  Götter- 
reihe stand  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Persephone,  Dionysos, 
mit  dem  Xamen  des  Unterweltgottes  Zagreus  benannt-),  dem 


KO'fo'^o^f  hier,  wie  es  scheint  von  Phanes,  dem  diese  orphische  Gestalt 
meistens  gleichgesetzt  wird,  unterschieden) :  s.  Comparetti  in  den  Notizie 
degli  scam  di  antichitä  1879  p.  157;  1880  p.  156.  Damit  ist  das  Dasein 
dieser  Erfindung  orphischer  Mythologfie  mindestens  schon  für  das  dritte 
Jahrhundert  vor  Chr.  (dem  jene  Täfelchen  anzugehören  scheinen)  bezeugt. 
—  Und  so  wird  man  die  Berichte  der  Rhapsodien,  wenigstens  da  mit 
einiger  Zuversicht  für  die  Reconstruirung  orphischer  Dichtung  und  Lehre 
verwenden  können,  wo  sich  ein  Anschluss  derselben  an  ältere  Lehren 
and  Phantasien  orphischer  Theologie  nachweisen  lässt. 

*)  Die  religiöse  Bedeutung  der  Götter  muss  es  vornehmlich  gewesen 
sein,  die  ihnen  ihre  Person,  selbst  in  dieser  symbolisirenden  Dichtung, 
erhielt,  verhinderte,  dass  sie  fjanz  und  gar  nur  Personificationen  von  Be- 
griffen oder  elementarischen  Kräften  wurden,  auf  welche  die  Religion 
weiter  gar  keine  Beziehung  hätte  haben  können. 

*)  In  den  Berichten  der  Neoplatonikcr  heisst  dieser  erste  orphische 
Dionysos  stets  Atovoso?  kurzweg  (auch  wohl  ßaxyo^:  fr.  122).  Nonnus,  die 
orphische  Sage  ausführend,  nennt  ihn  Zagreus:  Dion.  6,  165:  (Perse- 
phone)  /a'cpia  Y^'-vap-ivr),  mit  deutHcher  Anspielung  auf  Kallimachus, 
fr,  171 :  oTa  Aicuvoaov  /«Yps*  Y^'''"*M'^^*'l'  Kall,  scheint  dort,  wie  auch  sonst, 
die  orphische  Fabel  im  Sinne  zu  haben.  Atovosov  tov  v.rxX  Za-^pia 
xaXo6pLEvov  nennt  den  Gott  der  orphischen  Sage  Tzetzes  zu  Lyk.  355. 
Zaypeo^,  der  grosse  Jäger,  ist  ein  Xame  des  alles  dahinraffenden  Hades. 
So  noch  Alkmaeonis  fr,  3.  Mit  dem  Dionysos  der  nächtlichen  Schwarm- 
feete  wird  Z.  identificirt  bei  Euripides  Kret.  fr.  472,  10  (anspielend  auch 
Bacch,  1181  Kirchh.).  Vgl.  auch  oben  p.  306  A.  Dionysos  ist  dann  eben 
als  ein  yö-ovio;  gefasst  (s.  Hesych.  s.  Za^pso^),  und  das  war  den  Dichtem, 
die  ihn  zum  Sohn  der  Persephone  machten,  zweifellos  vollkommen  gegen- 
wärtig: yiJ'ov'.o;  6  r/]^  Ils^s'fovY,;  Aiovuso^  (Harpocr.  s.  XeüxYj).  Sie  hatten 
ein  ebenso  klares  Bewusstsein  wie  Heraklit  davon,  dass  («oto^  "AiS-rj?  xal 
A'.ovuso;,  während  ohne  Zweifel  in  den  Begehungen  des  öffentlichen 
Dionysoscultes    (auf   welche    doch    wohl    Heraklits    Wort    sich    bezieht) 
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in  kindlichem  Alter  schon  Zeus  die  Hen-schaft  der  Welt  an- 
vertraute. Ihm  nahen,  von  Hera  angestiftet,  in  trüglicher  Ver- 
kleidung die  bösen  Titanen,  die  Feinde  des  Zeus,  die  früher 
schon  Uranos  überwunden  *),  aber  Zeus,  so  scheint  es,  aus  der 
Haft  des  Tartaros  wieder  frei  gegeben  hatte.  Durch  Geschenke 
machen  sie  ihn  zutraulich ;  als  er  im  Spiegel,  den  sie  ihm  ge- 
schenkt, den  Widerschein  seiner  Gestalt  betrachtet*),  über- 
fallen sie  ihn.  Er  entzieht  sich  ihnen  in  wechselnden  Ver- 
wandlungen; zuletzt  wird  er,  unter  der  Gestalt  eines  Stieres  •), 
überwältigt  und  in  Stücke  zemssen,  welche  die  wilden  Feinde 
verschlingen.  Nur  das  Herz  rettet  Athene;  sie  bringt  es  dem 
Zeus,  der  es  verschlingt.    Aus  ihm  entspringt  der  „neue  Dio- 


dieses  Bewusstsein  verdunkelt  war.  —  Dem  "lax/og  der  Eleusinien  (auf 
den  sich  Orph.  fr,  215,  2  bezieht)  ist  Zagreus-Dionysos  nie  gleichgesetzt 
worden  (wiewohl  oft  Dionysos  allein). 

*)  Uranos  wirft  die  Titanen  in  den  Tartaros:  fr.  97.  100.  Nach 
Proclus  (//•.  205)  und  (wohl  nicht  aus  den  Rhaps.)  Amobius  (fr.  196)  sollte 
man  meinen,  nach  der  Zerreissung  des  Zagreus  seien  die  Titanen  von 
Zeus  in  den  Tartaros  geworfen  worden.  Das  steht  zwar  bei  Amobius 
friedlich  neben  dem  Bericht  von  der  Vernichtung  der  Titanen  durch 
den  Blitz  des  Zeus  (yj  TtxdvcDV  xspauvcuo:^:  Plut.  es,  carn.  996  C),  verträgt 
sich  damit  aber  doch  offenbar  nicht,  und  noch  weniger  mit  der  Erzählung 
von  der  Entstehung  der  Menschen  aus  der  Asche  der  Titanen,  die  nicht 
nur  Olympiodor  kennt  (ad  Phaed.  p.  68  Finckh.  S.  Lobeck  p.  566)  son- 
dern auch,  aus  den  Rhapsodien  (wie  jedenfalls  auch  Olymp.),  Proclus: 
ad  Remp.  38,  8  Scholl,  (vgl.  p.  176,  13.  14).  Es  scheint  demnach,  dass 
Proclus  (und  vielleicht  auch  Amobius)  die  xaxaxapxapwaig  der  Titanen 
irrthümlich  dem  Zeus,  statt  dem  Uranos,  zugeschrieben  hat. 

*)  Nonn.  Dion.  6,  173.  Orph.  fr.  195.  Vielleicht  richtig  deutet 
Proclus  diese  Verdoppelung  der  Gestalt  des  Gottes  im  Spiegel  auf  den 
Beginn  seines  Eintrittes  in  die  fisp:3rr]  OYjfiioopY'-^^*.  Anspielung  auf  eine 
ähnliche  Deutung  dieses  Aiovjaot)  xaxo:itpov  schon  bei  Plotin.  36,  12 
p.  247,  29  Kirchh.  (s.  Lobeck  p.  555).  Auch  in  dem  seltsamen  Bericht 
des  Marsilius  Ficinus  über  das  crudelmimum  apud  OrpJieum  Narcissi 
(Zagreus  ein  anderer  Xarciss?)  fatum  (fr.  315.  Vgl.  Plotin.  1,  8  p.  10, 
23  ff.  Kh.)V  Das  Eingehen  des  Einen  Weltgrundes  in  die  Vielheit  der 
Erscheinungen  stellt  zwar  bestimmter  erst  die  Zerreissung  des  Zag^us 
vor,  aber  es  hat  in  dieser,  symbolische  Andeutungen  häufenden  Poesie 
nichts  auilallendes,  wenn  das  gleiche  Motiv,  in  andrer  Einkleidung,  auch 
vorher  schon  einmal  flüchtig  anklingend  verwendet  wird. 

8j  Nonn.  Dion.  6,  197  ff. 


—     411     — 

nysos",  des  Zeus  und  der  Semele  Solin,  in  dem  Zagreus  wieder 
auflebt. 

Die  Sage  von  der  Zerreissung  des  Zagreus  durch  die 
Titanen  hatte  schon  Onomakritos  dichterisch  dargestellt^);  sie 
blieb  der  Zielpunkt  auf  den  die  orphischen  Lehrdichtungen 
aushefen;  nicht  allein  in  den  Rhapsodien^),  sondern  aucli  in 
älteren,  von  diesen  ganz  unabhängigen  Ausbildungen  orphischer 
Sage  kam  sie  vor^).  Dies  ist  eine  im  engeren  Sinne  religiöse 
Sage.  Deutlich  tritt  ihr  aetiologischer  Chai'akter  hervor  *),  ilire 
Bestimmung,  die  heihge  Handlung  der  Zerreissung  des  Gott- 
stieres in  den  nächtUchen  Bakchosfeiern  aus  der  Legende  von 
den  Leiden  des  Dionysos-Zagreus  nach  ihrer  reUgiösen  Be- 
deutung zu  erläutera. 

AVurzelt  aber  hiernach  die  Sage  in  altthrakisch  rohem 
Opferbrauche  ^),    so    steht    sie   mit   ilu'cr  Ausführung  ganz   in 


>)  Paus.  8,  37,  5. 

')  S.  Proel.  in  fr,  195.  198.  199.  Jedenfalls  also  den  Rhapsodien 
folgt  Nonnus,  Dionys.  6,  169  fl'. 

•)  Kallimachos,  Euphorion  wussten  von  der  Zerreissung  des  Gottes 
durch  die  Titanen:  Tzetz.  ad  Lycophr.  208  (aus  dem  vollständigeren 
Etymol.  M).  Jedenfalls  nicht  aus  den  Rhapsodien  kennen  diese  Sage 
auch  Diodor  5,  75,  4;   Comut.  30  (p.  62,  10  Lang);  Plutarch  äe  es,  carn. 

1,  7,  p.  996  C;  de  I.s.  et  Oair,  35  p.  364  F;  Clemens  Alex.  (Orph.  fr, 
196.  200).  —  Eine  flüchtige  carrikaturartige  Zeichnung  auf  einer  in  Rhodos 
gefundenen,  vielleicht  in  Attika  verfertigten  Hydria  aus  dem  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  wird  im  Journal  of  hell,  studies  XI  (1890)  p.  343  ff.  als 
eine  Darstellung  der  Zerreissung  des  Zagreus  nach  orphischer  Dichtung 
gefasst.  Aber  das  Bild  stimmt  in  keinem  einzigen  Punkte  mit  dem  an- 
geblich darauf  dargestellten  Gegenstand  überein;  die  Deutung  kann  nicht 
richtig  sein. 

*)  Ein  richtiger  ttph^  /.oyo;  (wie  ihn  Orphiker  z.  B.  auch  über  das 
Verbot,    in  Wollenkleidem    sich    bestatten  zu   lassen,    hatten.    Herodot 

2,  81  extr.),  d.  h.  eine  mythisch-legendarische  Begründung  ritualcr  Acte. 

*)  Dass  auch  die  orphischen  o[j'('.ol  die  Zerreissung  des  Stiers,  nach 
altthrakischem  Gebrauch,  kannten,  lässt  sich  vielleicht  daraus  schliessen, 
dass  den  Orpheus  selbst  in  der  Sage  Zerreissung  durch  die  Maenaden 
triflfl.  Der  Priester  tritt  an  die  Stelle  des  Gottes,  erleidet  was  nach  den 
von  ihm  celebrirten  3p(ü|jLsva  der  Gott  erleidet:  so  geschieht  es  ja  viel- 
fach. So  denn  'Op'^ju^  5ts  tc«v  Aiovu-o?)  TsXsTtuv  tjsulüjv  yb^ojisvo?  xa  o]i.o'.a 
sad-siv  'fA-^izw,  TU)  Of sxspü)  O-so)  (Procl.  ad  Plat.  Remp.  p.  398).    Dass  der 
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hellenischen  Gedankenki'eisen ;  und  in  dieser  Verbindung  erst 
ist  sie  orphisch.  Die  schlimmen  Titanen  gehören  acht  griechi- 
scher Mythologie  an  ^).  Hier  zu  Mördern  des  Gottes  geworden, 
stellen  sie  die  Urkraft  des  Bösen  vor^).  Sie  zerreissen  den 
Einen  in  viele  Theile:  durch  Frevel  verhert  sich  das  Eine 
Gotteswesen  in  die  Vielheit  der  Gestalten  dieser  AVeit*).  Es 
ei'steht  als  Einheit  wieder  in  dem  neu  aus  Zeus  entsprossenen 
Dionysos.  Die  Titanen  aber  —  so  lautete  die  Sage  weiter,  — 
welche  die  Gheder  des  Gottes  verschlungen  hatten,  zei'schmet- 
tert  Zeus  durch  seinen  Bhtzstrahl-,  aus  ihrer  Asche  entsteht 
das  Geschlecht  der  Menschen,  in  denen  nun,  ihrem  Urspi-ung 


in  den  bakchischen  Orgien  zerrissene  Stier  den  Gott  selbst  vorstellte 
(und  dies  nicht  allein  im  orphischen,  sondern  von  jeher  im  tbrakischen 
Dienst),  war  den  Alten  vollkommen  gegenwärtig;  es  wird  mehrfach  aus- 
gesprochen (z.  B.  bei  Finuic.  Mat.  error,  prof,  reh  6,  5),  ganz  besonders 
deutlich  aber  in  dem  orphischen  bpo;  \fjyjz  ausgedrückt. 

*)  Die  Einführung  der  aus  hellenischer  Mythologie  herübergenommenen 
Titanen  in  den  thrakischen  Mythus  bezeichnet  als  das  AVerk  des  Onoma- 
kritos  ganz  bestimmt  Tansanias  8,  37,  5. 

-)  Tii'y.vg;  xaxojiYjTa'.,  onsp^iov  vjxop  e/ovTE^  fr,  102.  aiisiXtyov  Y^Top 
syovTc;  xal  '^»ja'.v  ey.vo|xiYjV  fr,  97.  Schon  bei  Hesiod  sind  die  Titanen  dem 
Vater  verhasst  als  oscvoTaxo:  Tcaiocov  (Theofj.  155)  Titavix-r]  ^631;  die 
schlimme,  aller  Eidtreuc  abgeneigte:  Plato,  Leg.  3,  701  C  (Cic.  de  leg. 
3  §  5).     Imjnos  TitaHas  Horat.  c.  3,  4,  42. 

*)  Neoplatouisch  subtilisirt  wird  diese  Deutung  des  5ia|i£Xtop.6^  des 
Zagreus  bei  den  Benutzem  der  orphischen  Kbapsodien  oft  vorgetragen: 
8.  Lobeck  7 10  ff.  Aber  ähnlich  auch  schon  bei  Plutarch  {J3I  ap,  D.  9), 
und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Deutung  (von  ihrer  platoni- 
sirenden  Einhüllung  befreit)  wirklich  den  Sinn  ausspricht,  dem  die  Sage 
nach  der  Absicht  ihrer  Erfinder  dienen  sollte.  Dass  eine  Vorstellung, 
nach  welcher  das  Souderdasein  der  Dinge  durch  einen  Frevel  in  die 
Welt  gekommen  ist,  Theologen  des  6.  Jahrhunderts  keineswegs  fremd 
sein  musste,  wird  man  zugeben,  wenn  man  sich  der  Lehre  des  Anaxi- 
mander  erinnert,  nach  welcher  die  aus  dem  Einen  ÄKsipov  hervor- 
gegangenen Vielheiten  der  Dinge  eben  hiermit  eine  aSixta  begangen 
haben,  für  die  sie  „Busse  und  Strafe"  zahlen  müssen  (/r.  2  Mall.). 
Solche,  die  Naturvorgänge  ethisirenden  und  damit  personificirenden  Vor- 
stellungen werden  dem  Philosophen,  zugleich  mit  dem  quietistischen 
Hange,  in  dem  sie  wurzeln,  eher  aus  den  Phantasmen  mystischer  Halb- 
philosophen zugekommen  sein  als  umgekehrt  den  Mystikern  von  dem 
Philosophen. 
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gemäss,   das  Gute,    das   aus  Dionysos-Zagreus   stammte,   bei- 
gemischt ist  dem  bö^en,  titanischen  Elemente '). 

Mit  der  Herrschaft  des  neu  erzeugten  Dionysos  und  der 
Entstehung  der  Menschen  kam  die  Reihe  der  mythischen  Be- 
gebenheiten in  orphischer  Dichtung  zu  Ende  *).   Wo  der  Mensch 


^)  S.  die  Berichte  bei  Lobeck  565 f.;  diese  aus  deu  llhapsodien. 
Dass  in  den  Rhaps.  die  Menschenentstehuug  stand,  und  weiterhin  die 
Lehre  von  der  Metempsycbose  u.  s.  w.  ausgeführt  wurde,  geht  aus  Pro- 
clus  ad  Remp.  116,  12ft'.  Seh.  hervor.  Nur  aus  älterer  orphischer 
Dichtung,  jedenfalls  nicht  aus  den  Rhapsodien,  ist  diese  Dichtung  dem 
Dio  Chrj'sost.  30  p.  333,  4  fl'.  zugekommen.  Auch  Plutarch  will  jedenfalls 
auf  sie  anspielen,  de  esu  carn.  1,  7  p.  996  c:  x6  sv  \iilv  aXo-^ov  xal 
ataxTov  xal  jsiatov  ol  ^aXaiol  TiTäva;  ojv6|i.a3av,  wohl  auch  Oppian,  Hai. 
5,  9.  10.  Vielleicht  auch  Aelian  fr.  89  p.  230,  19  f.  Herch.  (s.  Lobeck 
567  g).  Schon  Worte  des  Xenokrates  (/>*.  20,  p.  166  Heinz.)  scheinen 
auf'  diesen  orphischen  Mythus  anzuspielen.  Die  Rhapsodien  folgen  also 
auch  hier  älterer  orphischer  Lehre  und  Poesie.  Vgl.  auch  hymn.  Orph.  37. 
Ein  Nachklang  der  orphischen  Dichtung  ist  vielleicht  was  (irrthümlich  ?) 
als  hesiodische  Ueberlieferung  vorträgt  Nicander,  Thcr,  8  ff.  Gaben  den 
Anlass  zu  der  Ableitung  des  Menschengeschlechts  von  den  Titanen  ältere 
Phantasien,  wie  sie  sich  etwa  ankündigen  in  Stellen  wie  hymn.  Apoll. 
Pyth.  157 f.:  Ttiv^vEg  xs  O-sot  xäv  IJ  avSpe^  xs  ^coi  xe?  Homerisch  ist 
das  nicht  (trotz  des  homerischen  Zeus,  icaxTjp  avSptuv  xs  dttüv  xe),  wie- 
wohl möglicher  AVeise  noch  ganz  anders  gemeint  als  bei  „Orpheus**. 

*)  Dionysos  ist  der  letzte  der  göttlichen  Weltherrscher:  fr.  114; 
190  (und  daher  053ic6xT|;  •fj|i.ujv  Procl.  ad  Cratyl.  p.  59;  114.  Freilich 
heisst  bei  Pr.  auch  z.  B.  Hermes  6  ^s^noxrj;  4j|xd>v:  ad  Crat.  p.  73). 
Dionys  ist  der  sechste  Herrscher:  denn  Zeus,  ihm  vorangehend,  ist  der 
fünfte:  fr.  113  (85.  121.  122).  Es  wird  gerechnet:  1.  Phanes,  2.  Nyx, 
3.  Uranos,  4.  Kronos,  5.  Zeus,  6.  Dionysos.  Das  stellte  Syrian  fest 
(fr.  85;  Proclus  folgt  seinem  Lehrer:  fr.  85;  121)  und  die  Reste  der 
Rhapsodien  bestätigen  es:  fr.  86;  87;  96;  113.  Es  scheint  aber  wirklich, 
als  ob  Plato,  wie  Syrian  annahm,  dieselbe  Anordnung  in  der  ihm  vor- 
liegenden orphischen  Theogonie  gelesen  habe.  Zwar  den  von  ihm  citirten 
orphischen  Vers:  exitj  S'ev  ^avs^  xaxa::a6aax8  xo3|i.ov  (ö-üix&v  Plut.  I^I  aj). 
1),  15,  sinnlos.  Las  er  t^-scfiov?)  aoi^r,?  lasen  offenbar,  wie  ihr  Schweigen 
hievon  beweist,  die  Neoplatoniker  nicht  in  den  Rhapsodien,  aber  dass 
die  alte,  von  Plato  gemeinte  orphische  Theogonie  in  der  That  ebenfalls 
sechs  Göttergenerationen  kannte  (dem  pythagoreischen  xeXs'.o;  apiö'jjLO?  zu 
Ehren?)  und  in  der  sechsten  Generation  zu  Ende  kam,  haben  sie  doch 
richtig  aus  jenem  Verse  entnommen,  den  freilich  Plato  selbst,  der  ihn 
nur  spielend  anführt,  in  etwas  anderem  Sinne  verwendet  (Anders  Gruppe, 
Die  rhapsod.  Tlieoy.  p.  698  f.).    Es  liegt  also  wirklich  hier  ein  bedeutendes 
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eintritt  in  die  Scliöpfung  ^),  da  beginnt  die  gegenwärtige  Welt- 
periode ;  die  Zeit  der  Weltrevolutionen  ist  abgeschlossen.  Die 
Dichtung  wendet  sich  nun  dem  Menschen  zu,  ihm  sein  Loos, 
seine  Pflicht  und  sein  Ziel  otfenbarend. 

4. 

Dem  Menschen  ist  nach  der  Mischung  der  Bestandtheile, 
aus  denen  das  Ganze  seines  Wesens  zusammengesetzt  ist,  der 
Weg  vorgeschrieben,  den  sein  Streben  zu  gehen  hat.  Er  soll 
sich  befreien  von  dem  titanischen  Elemente,  und  rein  zurück- 
kehren zu  dem  Gotte,  von  dem  in  ihm  ein  Theil  lebendig  ist*). 


Anzeichen  fiir  die  Uebcreinstimraung  der  Rhapsodien  mit  einer  älteren 
orphischen  Theogonie  in  dem  Allgemeinsten  des  Aufbaues  Tor.  Ob  frei- 
lich die  sechs  Herrscher  der  von  Plato  benutzten  Dichtung  die  gleichen 
waren  wie  die  der  Rhapsodien,  das  ist  eine  andere  Frage;  ob  auch  sie 
als  letzten  Herrn  den  Dionysos  nannte,  steht  dahin,  bei  dem  Vorrang, 
den  orphischer  Glaube  dem  Dionys  einräumte,  ist  es  aber  sehr  glaublich, 
dass  es  so  war. 

*)  Die  von  der  Entstehung  der  Menschen  aus  der  Titanenasche 
(oder  dem  Blute  der  Titanen)  redenden  Zeugen  (Lobeck  565  ff.)  reden  so, 
dass  man  annehmen  muss,  dies  sei  der  erste  Ursprung  der  Menschen 
überhaupt.  Damit  lässt  sich  nicht  leicht  vereinen,  was  Proclus,  wie 
überall  den  Rhapsodien  folgend,  von  dem  goldenen  und  silbernen  Men- 
schengeschlecht unter  Phanes  und  Kronos  berichtet,  dem  erst  als  drittes 
und  letztes  xö  x'.tav.x&v  ysvo;  folgte:  /r.  244  und  namentlich  ad  Remp. 
38,  6  ff.  Seh.  Von  ^vtjXo:  schon  unter  Phanes  redet  der  Vers  bei 
Syrian  ad  Ar.  Metapli.  935a,  22  Us.  (fr.  85).  Ob  diese  verbesserte 
Gestaltung  der  hcsiodischen  Sage  von  den  Menschengeschlechtern,  aus 
einer  älteren  orphischen  Theogonie  (die  vielleicht  Lactantius  benatzt: 
fr.  243,  vgl.  fr,  248)  auch  mit  aufgenommen,  in  den  Rhapsodien  nnaos- 
geglichen  neben  der  Sage  von  der  ersten  Entstehung  von  Menseben  aus 
der  Asche  der  Titanen  stand,  oder  wie  etwa  diese  schwer  vereinbaren 
Berichte  dennoch  mit  einander  ins  Gleiche  gesetzt  waren,  das  entgeht 
uns.  ("Wühl  aus  einer  Schildenmg  des  langen  Lebens  ältester  Menschen- 
geschlechter stammt  fr.  246  [Flut.]:  s.  Lobeck  p.  513.  Eine  Abstufung 
mehrerer  ^tveai  vor  dem  titanischen  Geschlecht  setzt  diese  Schilderung 
nicht  nothwendig  voraus). 

*)  itepo;  otOToö  (toO  Aiovü-o'j)  Isjjlsv  (nach  orphischer  Lehre)  Olym- 
piodor.  ad  Plat.  Phaed.  p.  3  Finckh.  6  ev  yj/iiv  voö;  Atov!>3iax6(  iottv  xorl 
5Ya).|ia  ovTcug  xo5  A'.ovjso'j.  Procl.  ad  Craiyl.  p.  82  (pX^).  —  Zerreissung, 
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Die  Unterscheidung  des  Titanischen  und  Dionysischen  im  Men- 
schen drückt  die  volksthümhche  Unterscheidung  zwischen  Leib 
und  Seele  in  allegorischer  Einkleidung  aus,  die  zugleich  eine 
tief  begründete  Werthabstufung  dieser  zwei  Seiten  mensch- 
hchen  Wesens  bezeichnen  will.  Der  Mensch  soll,  nach  orphi- 
scher  Lehre,  sich  frei  machen  von  den  Banden  des  Körpers, 
in  denen  die  Seele  hegt  wie  der  Gefangene  im  Kerker  ^).  Sie 
hat  aber  einen  langen  Weg  bis  zu  ihrer  Befreiung  zu  vollen- 
den. Sie  darf  nicht  selbst  ihre  Bande  gewaltsam  lösen  ^) ;  und 
der  natürliche  Tod  löst  sie  nur  für  kurze  Zeit.  Denn  die  Seele 
muss  aufs  Neue  sich  in  einen  Körper  verschliessen  lassen.  Wie 
sie,  ausgetreten  aus  ihrem  Leibe,  frei  im  Winde  schwebt,  wird 
sie  im  Hauche  des  Athems  in  einen  neuen  Körper  hinein- 
gezogen *) ;  und  so  durchwandert  sie,  wechselnd  zwischen  fessel- 


Wiederzusammensetzung  und  Wiederbelebung  des  Dionysos  pflegen  die 
Hellenen  st^  xov  Kspl  ^oy*?];  Xofov  avocYstv  xal  xpoitoXofetv.  Orig.  c.  Cels. 
4,  17  p.  21  Lomm. 

*)  ol  ötjifl  'Opipsa  meinen,  dass  die  Seele  den  Leib  irepißoXov  eysi, 
Jta|ia>TY,p'lo!>  etxova.  Fiat.  Cratyl,  400  C.  Gewiss  also  ebenfalls  orphisch 
(wie  auch  die  Scholieu  angeben)  6  ev  aizopp-r^xai^  Xrc6p.svog  Xo^o?,  u>g  sv 
Tivt  ^po'jpa  isjiEv  ot  äivö-ptunoi  %zX.    Plat.  Fhaed,  62  B.    S.  Lobeck  795 f. 

«)  fr.  221  (Plat.  Phaed.  62  B  mit  Schol.).  Der  gleiche  Aussprach 
des  Philolaos  ist  nach  dem  Zusammenhang  der  Platonischen  Auseinander- 
setzungen, Fhaed.  61  E — 62  B,  offenbar  aus  dem  Spruch  der  orphischen 
&ic6ppir]xa  erst  abgeleitet  (so  wie  Phil,  selbst  sich  ja  fiir  die,  hiemit  un- 
löslich verbundene  Lehre  von  der  Einschliessung  der  '^'y/jri  in  das  c*?]jjloi 
des  cwjjLa  auf  die  waXaiol  ^eo/.oyo'.  xg  xal  fi'ivx?:?  beruft,  fr,  23  Mull.).  Die 
Lehre  blieb  dann  pythagoreisch:  s.  Euxitheos  P}'th.  bei  Klearch.  Athen. 
4,  157  C.  D.;  Cic.  Cat,  mal.  20.  Sie  hatte  einigen  Boden  auch  in 
volksthümlichem  Glauben  und  Rechtsgebrauch.     S.  oben  p.  202  A.  1. 

•)  So  die  '(>p9'.xa  sitti  xaXo6p.6va  bei  Aristot.  de  an.  1,  5  p.  410  b, 
28ff. :  XTjV  'l'tjyTjV  sx  xoö  oXo'j  sls'.Evai  avanvsovxiuy  (pepojxevYjV  onb  xcuv  otve- 
jicov.  (Die  antiken  Ausleger  bringen  nichts  neues  hinzu),  ex  xoö  oXoü 
bedeutet  wohl  ganz  unschuldig:  aus  dem  Weltraum.  Die  ave|ioi  als 
dämonische  Mächte  gedacht,  den  Tp:xo::dxop6?  (Tptxordxpst?  attische  Form : 
Philoch.  bei  Suid.  s.  Tpix^naxops;.  Dittenb.  Syll.  inscr.  303:  Spog  tspoö 
TptxonaxpstMv)  untergeben  und  verwandt:  s.  oben  p.  227,  A.  1.  Wie  diese 
Vorstellung  mit  anderen  orphischen  Glaubenssätzen  (von  der  Läuterung 
der  Seelen  im  Hades  u.  s.  w.)  sich  ausglich,  wissen  wir  nicht.    Ersieht- 
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losem  Sonderleben  und  immer  neuer  Einkörperung,  den  weiten 
„Kreis  der  Notliwendigkeit",  als  Lebensgenossin  vieler  Leiber 
von  Menschen  und  Thieren.  Hoffnungslos  scheint  sich  das 
„Rad  der  Geburten"  ^)  in  sich  selbst  zurückzutbehen;  in  orphi- 
scher  Dichtung  (und  dort  vielleicht  zuerst)  taucht  der  trost- 
lose Gedanke  einer,  beim  Zusammentreffen  gleicher  Bedin- 
gungen immer  gleichen  Wiederholung  aller  schon  durchlebten 
Lebenszustände  auf  ^),  eines  auch  den  Menschen  in  den  Wirbel 


lieh  nur  ein  Versuch  solcher  Ausgleichung  ist  es,  wenn  nach  den  Rhap- 
sodien {fr.  224)  die  aus  Menschen  im  Tode  scheidenden  Seelen  zunächst 
in  den  Hades  geführt  werden,  die  Seeleu,  die  in  Thieren  gewohnt  haben, 
in  der  Luft  flattern  slsoxsv  auTa?  atXo  a'^apnaCiQ  ^v(liy*  avs/io:o  revo-gctv. 
Aristoteles  weiss  nichts  von  solcher  Beschränkung.  Plato,  Phaed.  81  D. 
(etwas  anders  108  A.  B.)  droht,  wie  es  scheint  mit  freier  Benutzung  or- 
phischer  Vorstellungen,  allen  ;jL*r]  xad-apuj^  OLKoko^slzai  »J/oxoti  ähnliches 
Schicksal  an,  wie  die  Rhaps.  den  Thierseelen.  (Annehmen  Hesse  sich 
ja,  dass  die  'voyai,  aus  dem  Hades  zu  neuer  svctujidTtosi?  wieder  ent- 
lassen, zunächst  eben  im  Winde  um  die  Wohnplätze  der  Lebenden 
schweben  und  so  denn  in  einen  neuen  Leib  eingeathmet  werden.  Wobei 
immer  noch  ein  praedestinirtes  Zusammenkommen  einer  bestimmten  Seele 
mit  dem,  ihrem  Läuterungszustande  entsprechenden  auijia  denkbar  bliebe). 
—  Einigen  Einüuss  auf  die  Einwurzelung  der  Vorstellung  vom  Luft- 
aufenthalt der  '^oyai  in  späterer  orphischer  Dichtung  mag  auch  das  fast 
populär  gewordene  (von  Stoikern  nicht  zuerst  aufgestellte,  aber  besonders 
befestigte)  Philosophem  von  dem  Aufschweben  der  Kveojjiata  in  ihr  Ele- 
ment, den  A  et  her  (wovon  unten  ein  Wort),  gewonnen  haben.  Und  da 
nun  einmal  das  Seelenreich  zum  Theil  in  die  Luft  verlegt  war,  so  deutete 
diese  spätorphische  Dichtung  auch  den  einen  der  vier  Flüsse  des  Seelen- 
reiches,  den  \\/£pii>v,  als  den  a-fjp  (fr.  155.  156  [Rhaps.]).  Hierin  eine 
Erinnerung  an  eine  angeblich  uralte  Vorstellung  zu  sehen,  nach  welcher 
auch  der  Okeanos  eigentlich  am  Himmel  floss  u.  s.  w.,  ist  trotz  Bergk*s 
phantasievollen  Ausführungen  {Opusc.  2,  691  ff.  696)  keinerlei  Grund.  Die 
Emporhebung  des  Seelenreiches  in  das  Luftmeer  ist  unter  Griechen 
überall  Ergebniss  verhältnissmässig  später,  sehr  nachträglich  erst  an- 
gestellter Speculation.  Man  könnte  sogar  fragen,  ob  nicht  bei  der  Ver- 
setzung des  Okeanos  (=  Milchstrasse?)  an  den  Himmel  ägyptische  Ein- 
flüsse (jedenfalls  spät)  eingewirkt  haben.  Den  Aegj'ptem  ist  ja  der  Xil 
am  Himmelsgewölbe  ganz  geläufig. 

^)  xuxXo;  ty;;  ysvs^sü);  (/>.  226),  o  ttj;  |ioif.a;  xoo/o?,  roia  fati  et  gcne- 
ratioiiia.    S.  Lobeck  797 ff. 

*)  ol  o'a'jxol  TzoL-zi^c^  ts  xa;  ü'iss^  sv  jjLSYapo'.aiv  (TtoXXoxt^)  rfi*  SXoyo: 
CejJLva;  Xsovoti  xs  d-'jyxzpi^  y,'^'/frjz^  a)//»Y^Xu>v  jjL£xa|iBtjioji.svi{j3t  ^sveÖ-Xai^ /r.  225 
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seiner  ziellosen  Selbstumkreisimg  ziehenden,  ewig  zum  Anfang 
zurückkehrenden  Xaturlaufes. 

Aber  es  giebt  für  die  Seele  eine  Möglichkeit,  diesem  Ge- 
fangnisse der  ewigen  Wiederkunft  aller  Dinge  zu  entspringen; 
sie  hat  die  Hofl'nung  „aus  dem  Kreise  zu  sclieiden  und  auf- 
zuathmen  vom  Elend"*).  Zu  freier  Sehgkeit  geschaffen,  kann 
sie  den  ihrer  unwürdigen  Daseinsformen  auf  Erden  zuletzt  sich 
entschwingen.  Es  giebt  eine  „Lösung" ;  aber  die  Menschen, 
bUnd  und  unbedacht,  können  sich  selbst  nicht  helfen,  kaum, 
wenn  das  Heil  zur  Hand  ist,  sich  ihm  zuwenden-*). 

Das  Heil  bringt  (.)rpheus  und  seine  bakcliischen  Weihen ; 
Dionysos  selbst  wird  seine  Verehrer  aus  dem  Unheil  und  dem 


222.  (Rhaps.).  Hierin  ist  (wie  Lobeck  797  treffend  erklärt)  das  Dogma  von 
der  periodischen  Wiederkehr  völlig  gleicher  AVeit  Verhältnisse  angedeutet. 
Mit  der  Seelenwanderungslehre  hing  die  J^ehre  von  der  völligen  ::aX'.Y- 
YEvss'la  oder  anoxazasiaai^  anotvTtwv  (s.  Gataker  ad  Marc.  Anton,  p.  085) 
eng  und  fast  nothweudig  zusammen  (unlogisch  ist  eigentlich  vielmehr  die 
Annahme  der  Durchbrechung  der  Kreisbewegung  bei  Ausscheidung  ein- 
zelner Seeleu).  Sie  fand  sich  daher  bei  Pythagoreem,  denen  sie  schon 
Eudemos  fr.  51  Sp.  zuschreibt  (s.  Porphyr,  v.  Pißh.  19  p.  26,  23  ff.  X. 
Pythagorisirend  noch  spät  Syncsius,  Aer/t/pt.  2,  7  p.  62  f.  Krab.);  von  den 
Pythagorcern  entlehnte  sie  die  Stoa  (vornehmlich  Chrysipp),  die  sich 
nach  ihrer  Art  in  der  pedantisch  folgerichtigen  Ausführung  der  barocken 
Vorstellung  gefiel.  (Xach  stoischem  Vorgang  wieder  Plotin,  XVIII.  Kirchh.) 
Es  ist  wenigstens  durchaus  glaublich,  dass  die  Orphiker  diese  Theorie 
schon  früh  ausgebildet  (nicht  etwa  erst  den  Stoikern  entlehnt)  haben.  Es 
finden  sich  auch  Spuren  der  Lehre  vom  grossen  "Weltjahre  (die  mit  der 
von  der  anoxaTdaxac;  tu»  anavttuv  stets  eng  zusammenhängt)  in  orphi- 
scher  Ueberlieferung:  Lobeck  792  ff. 

*)  x'jx/.oo  TS  /»Yjlai  xal  avaTrvsOaai  xaxoxYjTo^  las  wohl  Proclus  (fr.  226) 
ad  Tim.  p.  330  B.  (das  av  h'r^ioL',  xai  avarevsosot».  —  so  accentuirt  Schneider 
dort  richtig  —  stammt  von  Pr.,  der  den  Vers  in  seine  Satzbildung  einfügt. 
Also  nicht  ai  Xrjja:  mit  (iale  und  Lobeck  p.  800).  Hier  ist  Subject 
die  betende  Seele.  Dagegen  in  der  Form  die  Simplicius  (fr.  226)  be- 
wahrt hat:  xüxX&?j  x'aXXüsa'.  xal  ccva'i/ö^ai  xaxoxYjXot;  sind  Subject  die  an- 
gerufenen Götter,  Objekt  die  '^'j/t,.  Beidemalo  ist  die  Befreiung  aus  dem 
Kreise  als  Gnade  der  Gottheit  bezeichnet. 

*)  fr,  76.    Wohl  den  orphischen  Versen  (out'  a'^oL^w  T:arizrjy,'zrjq  xtX.) 
nachgeahmt   sind    die  Verse    des    canntn    aureiim  55 ff.   (}>.  207  Nauck.). 
Der  Sinn  ist:  wenige  achten  des  Heils,  das  ihnen  Orpheus  (oder  P}'tha- 
goras)  bringt,  die  ozva  bilden  stets  eine  kleine  Minderheit. 
Robde,  Seelcncult.  27 
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endlosen  Qualenweg  erlösen.  Xiclit  eigener  Kraft,  der  Gnade 
„erlösender  Götter"  soll  der  Mensch  seine  Befreiung  ver- 
danken *).  Der  Selbstverlass  des  alten  Griechentliums  ist  hier 
gebrochen;  schwachmüthig  sieht  der  Fromme  nach  fremder 
Hilfe  aus;  es  bedarf  der  Offenbarungen  und  Vermittlungen 
„Orpheus  des  Gebieters"  ^),  um  den  Weg  zum  Heil  zu  finden, 
und  ängstlicher  Beachtung  seiner  Heilsordnung,  damit  man  ihn 
gehen  könne. 

Nicht  die  heiligen  Orgien  allein,  wie  sie  Orpheus  geordnet 
hat,  bereiten  die  Erlösung  vor,  ein  ganzes  „orpliisches  Leben" ') 
muss  sich  aus  ihnen  entwickeln.  Die  Askese  ist  die  Ginind- 
bedingung  des  frommen  Lebens.  Sie  fordert  nicht  Hebung 
bürgerlicher  Tugenden,  nicht  Zucht  und  sittliche  Umbildung 
des  Charakters  ist  nothwendig ;  die  Summe  der  Moral  ist  hier 
Hinwendung  zum  Gotte  *),  Abkehr  von  allem,  was  in  die  Sterb- 
lichkeit und  das  Leibesleben  verstrickt.  Der  grimmige  Ernst 
freilich,  mit  dem  die  Büsser  Lidiens  den  eigenen  Willen  vom 
Lel)en .  abreissen,  an  das  er  mit  klammernden  Organen  sich 
festhält,  fand  unter  Griechen,  dem  Volke  des  Lebens,  auch 
bei  weltveiTieinenden  Asketen  keine  Stelle.  Die  Verschmähung 
der  Fleisclmahrung  war  die  stärkste  und  auffallendste  Enthal- 
tung der  orphischen  Asketen  ^).  Im  Uebrigen  hielten  sie  sich 
im  wesentliclien  rein  von  solchen  Dingen  und  Verhältnissen, 
die  das  Hangen  an  der  Welt  des  Todes  und  der  Vergänghch- 


*)  fr,  208.  226.  Ai6vu3o;  Xü^sü?,  Xusio?,  ö-sol  Xüs-.ot.  S.  Lobeck  809f. 
Vgl.  auch  fr.  311  (Ficin.). 

*)  'Op'^sa  x'  avaxx'  gytov  flaxyeüs  —  Eurip.  Hippol,  950  (ävotj,  nicht 
SconoTYj;:  V.  87). 

»)  *0o'f '.y.&;  .^'lo;.     Plat.  Leg.  6,  782  C.     S.  Lobeck  244ff. 

*)  Das  Pythagoreische  i-oü  O-jo),  ocitoXo')0"siv  Tto  ^sü»  (Jamblich.  1''.  P. 
137  aus  Aristoxenus)  kÖDute  man  auch  den  Orphikero  zum  Wahlspruch 
geben. 

">)  rx'lir/o:;  j^opd  der  Orphiker:  Eurip.  Hippol,  951.  Plat.  Leg,  6,  782 C.  D- 
Vgl.  Lobeck  p  246.  So  ist  auch  zu  verstehen  Arist.  Man.  1032 :  'Op^si); 
\ikv  yxp  xsXsxi^  (f' Yjjuv  v.axsosijs  tpovtuv  (d.  h.  der  Nahrung  von  getödteten 
Thicren)  x'aTrs/scO-ai.  Missgedeutet  bei  Horat.  A.  P.  391  f.:  »Uvestris 
homincS'caedibus  et  vidu  foedo  deterruit  Orpheus, 
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keit  mehr  in  religiöser  Symbolik  vorstellten,  als  thatsächlicli 
in  sich  fassten.  Die  längst  ausgel)ildeten  Vorschriften  des 
priesterUchen  Eeiulieitsrituals  wurden  hier  ergi'ififen  und  ver- 
melirt  *) ;  aber  sie  gewannen  eine  erweiterte  Bedeutung.  Nicht 
von  dämonischen  Berührungen  sollen  sie  den  Menschen  be- 
freien und  reinigen;  sie  machen  die  Seele  selbst  rein^),  rein 
von  dem  Leibe  und  seiner  befleckenden  Gemeinschaft,  rein 
vom  Tode  und  dem  Gräuel  seiner  Herrschaft.  Zur  Busse 
einer  „Schuld*^  ist  die  Seele  in  den  Leib  gebannt^),  der  Sünde 
Sold  ist  hier  das  Leben  auf  Erden,  welches  der  Seele  Tod  ist. 
Die  ganze  Mannichfaltigkeit  des  Daseins,  der  Unschuld  ihrer 
Folge  von  Ursache  und  Wirkung  entkleidet,  erscheint  diesen 
Eiferern  unter  der  einförmigen  Vorstellung  einer  Verknüpfung 
von  Schuld  und  Busse,  Befleckung  und  Reinigung. 

Und  die  Orphiker  sind  es,  die  sich  allein  oder  vor  An- 
deren mit  dem  Xamen  der  „Keinen"  grüssen  dürfen^).     Den 

*)  Verbot  der  Beerdigung  in  Wollkleidern :  Herod.  2,  81  (jedenfalls, 
damit  den  Abgeschiedenen  nichts  t^/rjaewtov  anhafte).  Verbot,  Eier  zu 
essen :  s.  Lobeck  251  (Eier  sind  Bestandtheile  der  Todtenopfer  und  Nah- 
rung der  yifrjvto'.,  und  darum  verboten:  so  richtig  Lobeck  477).  Auch 
orphische  (wie  sonst  pythagoreische)  Verse  verboten,  Bohnen  zu  essen 
(s.  Lobeck  251  ff.;  Nauck,  Jamblieh.  F.  Pyth.  p.  231  f.):  der  Grund  ist 
auch  hier,  dass  die  Bohnen,  als  Bcstandtheil  chthonischer  Opfer,  putantur 
ad  mortuos  pertinere  (Fest.).  S.  Lobeck  254.  Vgl.  Crusius,  ühein.  Mus. 
39,  165.  Es  sind  überall  die  gleichen  Gründe,  aus  denen  theils  in  Py- 
thagoreischen Satzungen  (s.  Lobeck  247  ff.),  theils  in  mystischem  Cult  der 
yß-onoi  (s.  Bhein.  Mus.  25,  560;  26,  561)  gewisse  Speisen  untersagt 
worden:  weil  sie  zu  Opfern  für  Unterirdische,  irpi^  tot  icepios'.rva  v.ai  xa? 
iTooxAYjGsi?  Tü>v  vsxptüv  ven\'endet,  oder  auch  nur  mit  Namen  genannt 
wurden,  die  (wie  spsßiv^o;,  XaO-'jpo^)  an  ^psjio;  und  XrjO-r]  anklingen  (Plut. 
Quaest  Rom.  95).  Die  „Reinheit"  fordert  vor  allem  das  Abschneiden  jedes 
Vereinigungsbandes  mit  dem  Reiche  der  Todteu  und  der  Seelengütter. 

*)  Vgl.  fr.  208. 

*)  Die  Seele  ist  in  den  Leib  eingeschlossen  o^;  oixtjV  SioofjnY]?  tyj^  't'^X*'!? 
(nach  den  ol^'^X  H^p'f fa)^  ü>v  Sy;  ivsxa  oioui^iv.  Plat.  Cratyl.  400  C.  Die  nähere 
Bezeichnung  dieser  „Schuld**  der  Seele  in  orphischer  Mythologie  ist  uns 
nicht  erhalten.  Das  "Wesentliche  ist  aber,  dass  nach  dieser  Lehre  das  Leben 
im  Leibe  der  Naturbestimmung  der  Seele  nicht  gemäss,  sondern  zuwider  ist. 

*)  3'jjJLir&3'ov  xAv  6-iüJV  Plat.  Hep.  2,  363  C.  o^iou;  p-osxa^  hymn.  Orph. 
84,  3.    S.oben  p.  265  A.  2. 

27* 
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nächsten  Lohn  seiner  Frömmigkeit  erntet  der  in  den  orphi- 
schen  Weihen  GeheiHgte  in  dem  Zwischenreich,  in  das  die 
Menschen  nach  dem  irdischen  Tode  einzugehn  haben.  Wenn 
der  Mensch  gestorben  ist,  führt  „die  unsterbliche  Seele"  Her- 
mes in  die  Unterwelt*).  Schrecken  und  Wonnen  des  unter- 
irdischen Reiches  offenbarten  eigene  Dichtungen  des  orphischen 
Kreises  ^)  •,  was  von  diesen  Verborgenheiten  die  orphischen 
Weihepriester  verkündigten,  in  grober  Handgreiflichkeit  die 
Verheissungen  der  eleusinischen  Mysterien  überbietend,  mag 
der  populärste,  wenn  auch  nicht  der  originellste  Theil  der 
orphischen  Lehre  gewesen  sein  *).  Ln  Hades  w^artet  der  Seele 
ein  Gericht:  nicht  volksthümlicher  Vorstellung,  sondern  „hei- 
hger  Lehre"  *)  dieser  Sectirer  verdankt  der  Gedanke  einer 
ausgleichenden  Gerechtigkeit  im  Seelenreiche  seine  Begründung 
und  Ausführung.  Dem  Frevler  wird  Strafe  und  Reinigung  im 
tiefsten  Tailarus^);  die  in  orphischen  Orgien  nicht  Gereinigten 

7:£Xü>p'.ov  fr.  224.  (aOavaio;  würde  man  als  Beiwort  der  'io/Yj  bei  Homer 
vergeblich  suchen).  Hermes  yO-ov.o;  (pythagoreisch:  Laert.  D.  8,  31)  ge- 
leitet die  Seeleu  hinab  in  den  Hades  und  (zu  neuen  svscujxai^wsci?)  auch 
wieder  nach  oben:  hymn,  Orph,  57,  6fl'. 

-)  Vornehmlich  die  y.atajia3t;  e»^  "Ai^oo.  (Lobeck  373.  Vgl.  oben 
p.  278,  2).  Der  Abstieg  ging  durch  die  Schlucht  am  Taenaron :  s.  p.  198,  1 
und  vgl.  Orph.  Arrfon.  41.  —  Auch  andere  ori)hische  Gedichte  mögen 
von  diesen  Dingen  gehandelt  haben.  «o/.Xa  iizivi&okofr^'Zfx.;  nspl  xciv  ev 
"A'.^jQfj  rpaYJjLcittuv  xo)  x-rj;  KaXX'.on-rj^:  Julian,  or.  7  p.  281,  3  Hertl. 

')  X'i'3£'.;  xal  xaO'apiJ.ot  Lebender  und  schon  Gestorbener  durch 
orphische  Priester:  Plat.  Bej).  2,  364  E.  Lohn  der  Geweiheten  im  Hades: 
8.  die  Anekdoten  von  Leotychides  H.  bei  Flut,  apophth.  Lacon,  224  E.; 
von  Antisthencs  bei  Laert.  Diog.  6,  4.  Wer  an  die  Fabeln  vom  zu- 
schnappenden Kerberos,  von  dem  AVassertragen  in  das  durchlöcherte 
Fass  (oben  p.  292  A.  1)  glaubt,  sucht  hiegegen  Schutz  in  xeXsxal  xal 
xaO-ap|ioi:  Flut,  ne  p,  q.  suav.  v.  sec.  Epic.  27 y  p.  1105B.  Die  Hoffnung  auf 
Unsterblichkeit  der  Seele  begründet  auf  den  Dionysosmysterien:  Plut^ 
cotisöl.  ad  twor.  10  p.  611  D. 

**)  Bezeichnend  ist,  wie  der  Glaube  an  Gericht  und  Strafen  der  4*'^X*^ 
bei  [Flato]  KpisL  7,  33.5  A  begründet  wird  —  nicht  auf  volksthümliche 
Annahme  oder  auf  Dichtererzählung,  sondern  auf  KaXatot  xs  xal  upo:- 
Krj';oi.     Vgl.  oben  p.  284 ff. 

^)  fr.  154  (Strafe  des  gegen  die  Eltern  Frevelnden  im  Hades?  fr.  281)- 
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liegen  im  SchlammpfuhP) ;  „Schreckliclies  erwartet"^)  den 
Verächter  des  heiligen  Dienstes.  Nach  einer,  in  antiker  Reli- 
gion ganz  vereinzelt  stehenden  Vorstellung  können  „Reinigung 
und  Lösung"  von  Frevelthaten  und  den  Strafen,  die  diesen 
im  Jenseits  folgen,  auch  für  vorangegangene  Verwandte  durch 
Betheiligung  der  Nachkommen  an  orphischem  Dienst  von  den 
Göttern  erlangt  werden  ^).  Das  aher  ist  der  Lohn  der  eigenen 
Theilnahme  an  den  orphischen  Weihen,  dass  wer  in  ihnen 
nicht  nur  Narthexschwinger,  sondern  ^vahrer  Bakchos*)  ge- 
worden ist,  „sanfteres  Loos"  hat  im  Reiche  der  Unterirdischen, 
die  er  verehrt  hat  auf  Erden,  „auf  der  schönen  Wiese  am 
tiefströmenden  Acheron"*).  Die  selige  Zufluclit  liegt  nun,  da 
sie  nur  frei  gewordene  Seelen  aufnimmt,  nicht  mein*,  wie  das 
homerische  Elysion,  auf  der  Erde,  sondern  drunten  im  Reiche 
der  Seelen.  Dort  wird  der  Geweihete  und  Gereinigte  in  Ge- 
meinschaft mit  den  Göttern  der  Tiefe  wohnen®).  Man  meint 
nicht  griechiclie,  sondern  thrakische  Idealvorstellungen  zu  ver- 
nehmen, wenn  man  hört  von  dem  „llahl  der  Reinen"  und 
der  ununterhrochenen  Trunkenheit,  derer  sie  gemessen "). 

')  S.  oben  p.  288,  A.  1. 

-)  or.va  r.spijiivEi.    Plat.  Eep.  2,  365  A.  —  Vgl.  fr.  314  (Ficin). 

•)  fr.  208  (Rhaps.)  oo^ta  t'  £X':?>.s30üai  (avO-jxw-oi),  Xo-'.v  :rpoYovu>v 
ttO-sjjLi^Ttov  |i.a'.6/x£vor  oo  (seil.  Dionysos)  os  Toisiv  (Dat.  commodi),  l/cuv 
xpctto^,  00^  %'^^'i\r^z^'(l  h'jzs:^  zv.  ts  irovtov  ya).?:iiuv  xal  ötits'lpovo?  ovatpoo 
(der  Wiedergeburten).  Dass  diese  Lehre  von  der  Kraft  der  Fürbitte  für 
^arme  Seelen"  Verstorbener  altorphiscli  war,  geht  hervor  aus  dem,  was 
Plato  Rep.  2,  364  B.C.;  364 E.,  365 A.  von  den  von  Orphikem  verheissenen 
/.•j3£:;  zz  xal  xaO-apjjLol  Lebender  und  Todter,  der  iv.xYjixaTa  aütorj  yj 
icpo^ovcov  sagt  (bei  Plato  selbst,  im  Phaedon,  hat  man  irrthümlich  diese 
Lehre  finden  wollen). 

*)  :coXaoI  jxlv  vapO-f|XO'^6poi  xxX.  war  ein  orphi scher  Vers.  Lobeck 
809.  813  f. 

")  fr.  154. 

'^)  ö  x£xdO'ap|i.£vo;  TS  xal  TsXsXs-ixevo^  sxst-s  (sl;  "Aiooü)  a'^'.x6|X£V0^  |j.£ta 
^wv  otxYj-si.  —  fr.  228  (Plat.). 

")  c'jjjLKo-iov  Tü>v  o-la>v  im  Hades,  jaeö-Tj  alojvto?  ihr  Lohn:  Plato  itep. 
2,  363  C.  D.  Plato  nennt  dort  Musaeos  und  dessen  Sohn  (£umolpos)  als 
Verküudiger  dieser  Verheissuugen,  und  stellt  diesen  mit  ol  o£  andere 
entgegen,    die   anderes   vcrhiessen,    vielleicht  andere   on)lSi8Öho-.C|ediolito 

•       fc      j       j    "   • 
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Aber  die  Tiefe  giebt  zuletzt  ciie  Seele  dem  Liebte  zurück, 
drunten  ist  ibres  Bleil)ens  nicbt.  Dort  lebt  sie  nur  in  der 
Zwischenzeit,  die  den  Tod  von  der  nächsten  Wiedergeburt 
trennt.  Den  Verworfenen  ist  dies  eine  Zeit  der  Läuterung 
und  Strafe;  mit  dem  gi-ässUch  lastenden  Gedanken  ewiger 
Höllenstrafen  können  die  Orphiker  ihre  Gläubigen  noch  nicht 
beschwert  haben.  Denn  wieder  und  wieder  steigt  die  Seele  ans 
Licht  hinauf,  um  in  immer  neuen  Verkörperungen  den  Ki-eis 
der  Geburten  zu  vollenden.  Nach  ihren  Thaten  im  friilieren 
Leben  wird  ihr  im  nächsten  Leben  vergolten  werden;  was  er 
damals  Anderen  gethan,  genau  dieses  wii*d  der  Mensch  jetzt 
erleiden  müssen  *).  So  erst  zahlt  er  volle  Busse  für  alte  Schuld; 
der  „dreimal  alte  Spruch":  was  du  gethan,  erleide,  bewahr- 
heitet sich  an  ihm  noch  in  ganz  anderer  Lebendigkeit  als  durch 
alle  Qualen  im  Schattenreiche  geschehen  könnte.  So  >rird 
sicherhch  auch  dem  Reinen  durch  steigendes  Glück  in  künf- 
tigen Geburten  gelohnt.  Wie  sich  die  Stufenleiter  des  Glückes 
phantastisch  aufbaute,  entgeht  unserer  Kenntniss^). 

Die  Seele  ist  unsterblich;  auch  der  Sünder  und  Unerlöste 
kann  nicht  untergehn,  Hades  und  Erdenleben  hält  sie  in 
ewigem  Kieislauf  gebannt,  und  das  ist  ihre  Strafe.     Aber  der 


(vgl.  fr,  267).  Aber  Musaeos,  wie  er  bei  Plato  ;5tets  eng  mit  Ori^heus 
verbunden  vorkommt  {Rey,  2,  364  E;  Frot,  316  D;  Äyol,  41  A;  Ion 
536  B),  vei  tritt  zweifellos  auch  hier  orphische  Dichtung  (unter  seinem 
Namen  hatte  man  eine  Litteratur  wesentlich  orphiscben  Charakters).  Und 
80  scheint  Plutarch,  Gompar.  Citn,  et  Luculi.  1  mit  Recht  dem  bei  Plato 
genannten  Mou-saio?  einfach  töv  'Op'^sa  zu  substituiren. 

*)  Plat.  Leg.  9,  870  DE;  genauer  ausgeführt  für  einen  einzelnen 
Fall,  aus  gleicher  Quelle  (vo|i.(j)  —  -o)  vüv  o-fj  [=  p.  870  DE]  Xs/O-evti), 
p.  872  DE,  873  A.  —  Die  Vorstellung  ist  populär.  Oft  wird  in  Rache- 
llüchen dem  Thäter  genau  das  augewünscht,  was  er  den  Andern  erleiden 
macht.  Beisi)iele  aus  Sophokles  (am  nachdrücklichsten  TracJi.  1039  f.)  bei 
G.  WolfV  zu  Soph.  Aias  839.  Acschyl.  Choeph,  309  ff.  Agam.  1430.— 
Xeoplatonisch :  Plotiu.  42,  13  p.  333  Kchh.  Porphyr,  und  Jamblich,  bei 
Aeneas  Gaz.  Thcophr,  p.  18. 

''')  ]\Ian  darf  aber  glauben,  dass  die  Phantasien  der  Orphiker  hier  den 
Ausführungen  des  Empedokles,  Plato  u.  A.  über  die  Reihenfolge  der 
^fcOurt»jii  äl^nhch  waren. 
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geheiligten  Seele  kann  nicht  Hades,  nicht  Erdenleben  den  höch- 
sten Kranz  bieten.  Ist  sie  in  orphischen  Weihen  und  orphi- 
schem  Leben  aller  Flecken  ledig  geworden,  so  wird  sie,  von 
Wiedergeburt  befreit,  aus  dem  Kreise  des  Werdens  und  Ver- 
gehens ausscheiden.  Nicht  um  ins  Nichts  zu  vergehen  in  end- 
gültigem Tode,  denn  nun  erst  lebt  sie  wahrhaft,  im  Leibe  war 
sie  eingesenkt  wie  der  Leichnam  im  Grabe*).  Das  war  ilir 
Tod,  wenn  sie  in  den  irdischen  Leib  eintrat.  Nun  ist  sie  frei 
und  wird  nie  mehr  den  Tod  erleiden,  sie  lebt  ewig  wie  Gott, 
die  sie  selbst  vom  Gotte  stammt.  Ob  die  Phantasie  dieser 
Theosophen  es  wagte,  sich  in  bestimmter  Vergegenwärtigung 
bis  in  die  Hohen  seligen  Gottlebens  zu  verlieren,  wissen  wir 
nicht  ^).  Wir  hören  in  den  Resten  ihrer  Erdichtungen  von 
Sternen  und  Mond  als  anderen  Welten^),  vielleicht  als  Wohn- 
plätzen der  verklärten  Geister^).  Vielleicht  auch  enthess  der 
Dichter  die  aus  ihrer  letzten  Lebenshaft  entfliehende  Seele  ohne 
ihr  nachblicken  zu  wollen  in  den  ungebrochenen  Glanz,  den 
kein  irdisches  Auge  verträgt. 


*)  awfia-OTjpLa  orphiscb :  Plat.  Cratyl,  400  C. 

')  Gäozliches  Ausscheideu  aus  der  Welt  der  Geburten  und  des 
Todes  stellt  ja  das  xüxXoo  xs  kt^ol',  —  (fr.  226)  den  orphisch  Frommen 
bestimmt  in  Aussicht.  Die  positive  Ergänzung  zu  dieser  negativen  Ver- 
beissung  bietet  uns  kein  Bruchstück  deutlich  dar  (auch  llückkehr  der 
Einzelseelen  zu  der  Einen  Seele  des  Alls  wird  nirgends  angedeutet:  wie- 
wohl orphische  Mythen  —  wohl  späterer  Entstehung  —  auf  solche 
Emanationslehre  und  endliche  Remanation  hinzuführen  scheinen). 

•)  fr.  1.  81.  Den  Mond  hielten  ja  auch  Pythagoreer  (besonders 
Philolaos)  und  Anaxagoras  für  bewohnt,  gleich  der  Erde. 

*)  So  wenigstens  Pythagoreer,  auch  spätere  Platoniker  (S.  Griech, 
Boman.  269.  Wyttenb.  zu  Eunap.  Vit.  Soph.  p.  117.).  Aber  schon  Plato 
setzt  im  Timaeus,  besonders  42]^,  eine  solche  Vorstellung  voraus.  Sie 
konnte  längst  dem  Volksglauben  der  Griechen  (wie  andrer  Völker:  vgl. 
Tylor  Prim,  Qdt  2,  64)  vertraut  sein  und  von  daher  den  Orphikem  zu- 
gekommen sein  (ähnlich,  wiewohl  nicht  gleich,  ist  der  Volksglaube  tu; 
ft^Tsos;  Y'T^°I^^^'  ^"^^'^  "^'^  a-o\>avYy:  Arist.  Pac.  831  f.,  den  die  Griechen 
mit  Völkern  aller  Erdtheile  gemein  hatten.  Angeblich  so  auch  „Pytha- 
goras" :  Comm.  Bern.  Lucan.  9,  9).  —  Auf  die  Aussage  des  Ficinus  {fr.  321) 
ist  nicht  zu  bauen. 
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o. 

Dies  ist  im  Aufbau  der  orphischen  Religion  der  alles  zu- 
samiuenlialtende  Schlussstein :  der  Glaube  an  die  göttlich  un- 
sterbliche Lebenskraft  der  Seele,  der  die  Verbindung  mit  dem 
Leibe  und  seinen  Trieben  eine  hemmende  Fessel,  eine  Strafe 
ist,  deren  sie,  zu  vollem  Verständniss  ihrer  selbst  erweckt,  ledig 
zu  werden  strebt,  um  in  freier  Kraft  ganz  sich  selbst  anzu- 
gehören. Deuthch  ist  der  volle  Gegensatz  dieses  Glaubens  zu 
den  Vorstellungen  homerischer  Welt,  die  der  von  den  Kräften 
des  Leibes  verlassenen  Seele  nur  ein  schwaches  Schattenleben 
bei  halbem  Bewusstsein  zutraute,  und  eine  Ewigkeit  götter- 
gleich vollkräftigen  Lebens  nur  da  sich  denken  konnte,  wo 
Leib  und  Seele,  das  zwiefache  Ich  des  Menschen  in  unlösbarer 
Gemeinschaft  dem  Keiche  der  Sterblichkeit  entrückt  wäre. 
Grund  und  Ursprung  des  so  ganz  anders  gearteten  orpliischen 
Seelenglaubens  lehren  die  orphischen  Sagen  von  der  Entstehung 
des  Menschengeschlechts  uns  nicht  kennen :  denn  sie  zeigen 
nur  den  Weg   —   einen  von   mehreren  Wegen  *)  —   auf  dem 

*)  Die  orphischen  Dichtungen  müssen  in  dem  Bericht  von  der  Be- 
handlung der  GHedcr  des  zerrissenen  Zagreus-Dionysos  uneinig  gewesen 
sein.  Die  Zcrreissung  des  Gottes  durch  die  Titanen  scheint  allen  Ver- 
sionen des  theogonischen  Cxcdichtes  gemeinsam  gewesen  zu  sein  (s.  oben 
p.  411).  Während  aber  nach  der  einen  Darstellung  die  Titanen  den 
Gott  verschlingen  fausser  dem  Herzen)  und  aus  dem  dionysisch-titanischen 
Gehalte  ihrer  durch  Blitz  zerstörten  Leiber  das  Menschengeschlecht  ent- 
steht (s.  oben  p.  413,  1),  erzählen  andere,  dass  die  zerrissenen  Glieder  des 
Gottes  von  Zeus  dem  Apollo  gebracht  und  von  diesem  ^am  Paruass"  d.  h. 
zu  Delphi  beigesetzt  wurden  (s.  Orph.  fr.  200  [Clem.  Alex.]-,  so  Kalli- 
machos,  fr,  374).  Die  Rhapsodien  führten  die  erste  Version  aus,  ent- 
hielten aber  auch  einen  der  zweiten  ähnlichen  Bericht  (s.  fr.  203.  204: 
das  £v:*£tv  "Ji.  itspisiKvra  toO  Aiovi^o')  jjlsXy,  durch  Apollo  bezieht  sich 
dort  wohl  auf  die  Anpassung  der  erhaltenen  Glieder  an  einander  zum 
Begräbniss,  nicht  auf  eine  Xcubelebung  des  Todten.  So  auch  vermuth- 
lich  die  Alovjgo-j  jjlsXo»  y.oXX-r,':r'.;  bei  Julian,  atit'.  Christ,  p.  167,  7  Xeum. 
Aber  von  Wiederbelebung  des  nach  der  ZeiTeissung  ^ovttO-sixsvo'j  Dionysos 
redet  Orig.  adv.  Cels.  4,  17  p.  21  Lomm,).  AVo  sie  allein  vorkommt, 
schliesst  die  zweite  Version  die  Anthropogonic  aus  der  Titanenasche  aus. 
Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  (wie  schon  K.  O.  Müller  Proleg.  393  be- 
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die  sclion  feststehende  Ueberzeiigiing  von  der  Göttlichkeit  der 
Seele  sich  aus  dem,  was  man  die  älteste  Geschichte  der  Mensch- 
heit nennen  könnte,  ableiten  und  mit  der  ori)hischen  (jötter- 
sage  hl  Zusammenhang  bringen  Hess.  Diese  üeberzeugung, 
dass  im  Menschen  ein  Gott  lebe,  der  frei  erst  wird,  wenn  er 
die  Fesseln  des  Leibes  sprengen  kann,  war  im  Dionysoscult 
und  seinen  Ekstasen  tief  begründet;  man  darf  nicht  zweifeln, 
dass  sie  mit  dem  schwärmerischen  Dienste  des  Gottes  fertig  und 
ausgebildet  von  den  orphischen  Frommen  übernonnnen  worden 
ist.  Schon  in  der  thrakischen  Heimath  des  Dionysoscultes 
k'iben  wir  Si)uren  dieses  Glaubens  angetroffen.  Auch  Spuren 
einer  asketischen  Lebensrichtung,  wie  sie  aus  solchem  Glauben 
sich  leicht  und  natürlich  entwickelt,  fehlen  nicht  ganz  in  dem 
was    uns    von    thrakischer    Keligionsübung    berichtet    wird  ^). 


merkt)  diese  zweite  Version  sich  aulehute  an  die  delphische  Sage  vom 
Grabe  des  Dionys  am  Drcifuss  des  Apollo  (s.  oben  p.  123/4).  Sie  knüpft 
hier  au,  aber  im  Uebrigen  hat  sie  mit  der  acht  delphischen  Legende 
vom  Entschwinden  des  Dionysos  in  die  T-nterwelt  und  seiner  periodischen 
Rückkehr  auf  die  Oberwelt  (s.  oben  p.  304 if.)  keinen  Zusammenhang  (mit 
absclireckendeui  Erfolg  und  ohne  innere  Berechtigung  wird  die  orphische 
und  die  delphische  Sage,  als  ob  sie  Stücke  eines  einzigen  Ganzen  wären, 
durch-  und  in  einander  gearbeitet  bei  Lübbert,  de  IHndaro  theologiae 
Ori)h.  ceiisore,  ind.  schal.  Bonn.  hih.  1888  p.  Xlllß'.).  Ob  diese  zweite 
Version  die  von  Ononiakritos  ausgeführte  war,  steht  dahin.  Sie  sowohl 
wie  die  erste  ist  jedenfalls  viel  ält«r,  als  die  Rhapsodien,  in  denen  beide, 
scheint  es,  mit  einander  verknüpft  und  oberflächlich  ausgeglichen  waren 
(beigesetzt  konnten  dann  nur  die  von  den  Titanen  etwa  noch  nicht  ver- 
schlungenen Glieder  des  Gottes  werden).  Zu  der  zweiten  Version  mag 
eine  von  der,  in  der  ersten  gegebenen  wesentlich  verschiedene  Anthro- 
pogonie  gehört  haben,  wie  denn  das  Vorhandensein  einer  solchen  wohl 
aus  dem  zu  erschliessen  ist,  was  die  Rhapsodien  selbst  von  dem  gol- 
denen und  silbernen  Menschengeschlecht  erzählten  (s.  p.  414  A.  1). 

*)  Von  den  thrakischen  Mysern  hi-^v.  o  llo^siotuvio^,  xal  £/x'j/'jyr(ov 
ot-r/e^O-a:  (was  daher  Pythagoras  von  Zalmoxis  erlernt  haben  sollte : 
Strab.  p.  298)  vtar  e'j-£,^£:av,  oia  os  ':rj>j':o  xa:  O-psiiixotTo»*  jjlsX:xi  oe  yor^z^v, 
xal  YxLrxy.v,  xai  lopo»,  Ciüvta?  xa»V  -TjCü/iav  oia  0£  toöto  xaXsi^O-a».  ö-so- 
asjscl;  T£  xal  xanvOj^'/Ta;  ('?  xa-vcxairTa?  V  Rauchschlucker.  Von  xa^Tto. 
Jedenfalls  ein  Spottname),  civa:  os  xiva;  xoiv  Hf,otx(i)v  oi  //«pU  '{oy(i.iif.b^ 
Ju>3'v,  ry):;  xibta;  xaXsl^iV«'.,  ävisotö^O-ai  it  O'.a  t'.ji-YjV  xal  /X5x'  aosia;  4*^7. 
Strabo  VII   p.  296.     Der   religiöse   Charakter   dieser   Askese   tritt    in 
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Sclion  in  jenen  Xordländern  fanden  wir  mit  der  Dionysosrcligion 
den  Glauben  an  Seelenwanderung  verknüpft,  der,  wo  er  naiv 
auftritt,  zu  wesentlicher  Voraussetzung  die  Vorstellung  hat, 
dass  die  Seele,  um  volles  und  den  Tod  im  Leibe  überdauern- 
des Leben  zu  haben,  die  Verbindung  luit  einem  neuen  Leibe 
nicht  entbehren  könne.  Den  Orphikern  ist  eben  diese  Vor- 
aussetzung ganz  fremd.  Sie  halten  gleichwohl  die  Lehre  von 
der  Seelenwanderung  fest,  und  verknüpfen  sie  in  eigenthüm- 
licher  Weise  mit  ihrem  Glauben  an  die  Göttlichkeit  der  Seele 
und  deren  Berufung  zu  reiner  Freiheit  des  Lebens.  Aber  dass 
sie  jene  Lehre  selbst  erdacht  haben,  ist  offenbar  nicht  walu'- 
scheinlich:  ihre  Grundvorstellungen  führten  nicht  mit  Noth- 
wendigkeit  zu  ihr  hin.  Herodot  *)  behauptet  bestinmit,  dass 
die  Seelenwanderungslehre  aus  Aogypten  nach  Griechenland 
gekommen,  und  also  auch  den  Orphikern  aus  ägyptischer  L'eber- 
lieferung  zugekommen  sei.  Diese  Behauptung,  um  nichts  gil- 
tiger als  so  viele  Aussagen  des  Herodot  über  ägyptische  Her- 
kunft   griechischer   Meinungen   und   Sagen,   darf  uns   um    so 


dem:  xai'  ehzi'^t'.OLv,  dem  Namen:  O-coasßs:^  und  dem  avispwsd-ai  hen'or, 
das  von  dem  Mönchsorden  der  xtbxai  gesagt  wird.  Von  den  Essenern 
sagt  Josephus,  ant.  Jud.  18,  1,  5:  C"»3'  o'  ooo^v  rap-rjXXaY[i.6vtu;  €U>V  ov, 
ji.dX'.GTa  epL'i^spovTs;  Aaxcüv  (d.  i.  Bpaxiüv,  rsTtöv.  Getae^  Daci  Bomanis 
dicti  Plin.  n.  h.  4,  80)  to:?  izoh.zxfxl^  xaXoüjievoij;.  Gemeint  sind  jedenfalls 
dieselben  thrakischcn  Asketen,  die  (mit  sinngleicher  Uebersetzung  eines 
thrakischen  Wortes)  Posidonius  xTbiai  nennt.  Von  ihnen  gilt  also,  wie 
von  den  Essenern,  dass  sie  leben  ohne  Weiber,  der  Fleischnahrung  sich 
enthaltend,  sonstiger  Askese  sich  hingebend,  in  gemeinsamem  Leben  und 
in  Gütergemeinschaft.  —  Wie  alt  diese  thrakische  Askese  sein  mag,  wie 
sie  mit  der  Dionysosrcligion  zusammenhing,  und  ob  sie  zu  der  asketi- 
schen Richtung  der  Orphiker  einen  Anstoss  gegeben  hat  und  geben 
konnte,  lässt  sich  nicht  bestimmen  (An  II.  13,  4ff.  anknüpfend  berichten 
Viele  Aehuliches  von  den  nomadischen  Skythen,  nach  Ephorus  fr.  76.  78. 
Oder  von  den  fabelhaften  Argimpäem:  Herodot.  4,  23;  Zenob.  prov.  5,  25, 
p.  129,  1  u.  A.  S.  G riech.  Roman  203.  —  o^'^o/r,  £/ji'J»jx<*>v  auch  der 
Atlanten,  und  indischer  Stämme:  Herod.  4,  184;  3,  100). 

^)  2,  123.  Seine  AVorte  lassen  deutlich  erkennen,  dass  die  griechi- 
schen Lehrer  der  Seelenwanderung,  die  er  im  Sinne  hat  (Pherekydcs, 
Pythagoras,  Orphiker,  Emi>edokles)  von  ägyptischem  Ursprung  dieser 
Lehre  nichts  wussten  (Rhein.  Mus.  26,  556,  1). 
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weniger  beirren,  als  es  keineswegs  gewiss  und  nicht  einmal 
wahrscheinlich  ist,  dass  in  Aegypten  ein  Seelenwanderungsglaube 
überhaupt  bestanden  hat^).  Dieser  Glaube  hat  sich  an  vielen 
Stellen  der  Erde  selbständig  und  ohne  üeberlieferung  von  Ort 
zu  Ort  gebildet '*);  er  konnte  überall  leicht  von  selber  ent- 
stehen, wo  die  Vorstellung  herrschte,  dass  die  „ Seele *^  in  ihrem 
Leibe  hause,  wie  ein  fremder  Gast  in  einer  Herberge,  mit  der 
ihn  keine  iimere  Nothwendigkeit  dauernd  verbinde.  Das  ist 
aber  die  Vorstellung  der  Popularpsychologie  aller  Völker  der 
Erde*).  Wenn  es  gleichwohl  walirscheinücher  ist,  dass  den 
Orphikern  die  Vorstellung  einer  Wanderung  der  Seele  durch 
viele  Leiber  nicht  spontan  entstanden,  sondern  aus  fremder 
UeberUeferung  zugekommen  ist,  so  besteht  gar  kein  Grund,  der 


*)  Allgemeine,  durch  Gesetz  der  Natur  oder  der  Gottheit  bestimmte 
SeclenwanderuDg  keauen  ägyptische  Monumente  nicht.  Man  sieht  aber 
wohl,  was  in  ägyptischer  Üeberlieferung  dem  Herodot  wie  eine  Seelen- 
wanderungslehre erscheinen  konnte.  Vgl.  Wiedemaun,  Erläut,  zu  Herodots 
2.  ßuch,  p.  457  f. 

")  Es  genügt,  auf  Tylors  Zusammenstellungen  (Primit.  ctdt  2,  3  ff.) 
zn  verweisen.  —  Im  Alterthum  trafen  den  Seelenwanderungsglauben 
Griechen,  ausser  in  Thrakien,  namentlich  bei  keltischen  Stämmen  an 
(Caes.  b.  Galt,  6,  14,5;  Diodor.  5,  28,6;  vgl.  Timagenes  bei  Anmiian. 
Marcell.  15,  9,  8).  Nur  darum  Hess  man  den  Pythagoras  auch  einen 
Schüler  gallischer  Druiden  sein:  Alex.  Polyh,  bei  Clem.  Strom,  1,  304 B  u.  A. 

*)  Dass  auch  Griechen  die  Vorstellung  einer  Wanderung  der  Seele 
aus  ihrem  ersten  Leib  in  einen  beliebigen  zweiten  und  dritten  Leib  (des 
Eingehens  rfj^  x'jyoü3T|^  'i^'/^k^  si^  xo  vx/hw  oiujjLa  nach  Aristot.)  nicht  schwer 
werden  konnte,  lässt  sich  schon  daraus  abnehmen,  dass  in  volksthümlichen 
Erzählungen  der  Griechen  von  Verwandlung  eines  Menschen  in  ein  Thier 
stets  die  Annahme  herrscht,  dass  zwar  der  Leib  ein  anderer  werde,  die 
»Seele**  aber  in  dem  neuen  Leibe  dieselbe  bleibe  wie  vorher.  So  schon  aus- 
gesprochen Odyss.  X  240  (vgl.  Schol.  x  240.  329).  Vgl.  Ovid.  met.  2,  485; 
Nonn.  Dioyi.  5,  322 f.;  Aeaop.  fah.  294  (Halm.)  [Luc]  Asin.  13.  15  init. ; 
Apul.  mcU  3,  26  Anf.;  Augustin.  Civ,  Dci  18,  18  p.  278,  11  ff.  Domb.  etc. 
(in  allen  Verwandlungsgeschichten  ist  dies  die  eigentliche  Grundvoraus- 
setzung; der  AVitz  der  Geschichte  beruht  eben  hierauf.  So  von  den 
ältesten  Zeiten  herunter  bis  zu  Voltaire's  Maulthiertreiber,  der  in  ein 
Maulthier  verwandelt  wird:  et  du,  vilain  Vdme  terrestre  et  crasse  ä  peine 
Vit  qu'elle  eüt  chatige  de  place,).  —  Auch  die  Thiere  haben  ja  eine  '^ü/yj: 
z.  B.  Odyss.  5  426. 
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nächstliegoncleii  Annulmie  auszuweichen,  duss  auch  diese  Yor- 
stelhing  eine  der  Ghiubeiislehren  war,  die  mit  dem  Dionvsos- 
cult  die  Orpliiker  aus  Thrakien  übernommen  haben.  AVie 
andere  Mystiker^;,  so  liaben  die  orphischen  Theologen  den 
Seelenwanderungsglauben  aus  populärer  Ueberheferung  ange- 
genommen und  ihn  dem  Gebäude  ihrer  Lehre  als  ehi  dienen- 
des Ghed  eingefügt").  Er  diente  ihnen,  um  dem  Gedanken 
einer  unauflöslichen  Verkettung  von  Schuld  und  Busse,  Be- 
fleckung und  läuternder  Strafe,  Frönnnigkeit  und  seliger  Zu- 
kunft, an  dem  ihre  ganze  religiöse  Moral  hing,  eindrucksvolle 
sinnliche  Gestaltung  zu  geben,  wie  sie  zu  gleichem  Dienste 
den  altgriechischen  Glauben  an  ein  Seelenreich  in  der  Tiefe 
beibeliielten  und  ausgestalteten. 

Aber  der  Seelenwanderungsglaube  behält  hier  nicht  das 
letzte  Wort.  Es  giobt  ein  Keich  der  ewig  freien  göttlich  leben- 
digen Seelen,  zu  dem  die  Ijebensläufe  in  irdischen  Leibern  nm* 
Durchgangsthore  sind:  zu  ihm  weist  die  Heilslehre  orphischer 
Mysterien,  die  Eeinigung  und  Heiligung  orphischer  Askese  den 


*)  BraliTnaiicn  und  BuddhiRteu,  Manicliäcr  u.  s.  w. 

'^)  Eine  feste  Bezeichoimg  der  „Seelenwandorunj?'*  scheint  die  orphi- 
8che  Lehre  nicht  dargeboten  zu  haben.  Später  nannte  man  sie  (mit 
einer  eigentlich  auf  den  Hegriff  nicht  recht  zutreffenden  Benennung) 
r.^i.\\y(Z'/-z'.^A:  dies  scheint  ihr  ältester  Xame  zu  sein  (at  'J''JXai  -iV.'.v 
•^ji'C^o'/'zrxi  £•/,  Tojv  TsifvsojTtov.  Plat.  Phded,  70  C)  und  blieb  ihr  feier- 
lichster. .,Pythagora8"  nan  |XET£;i'I/'j/<t>-iv  ay^Z -aXtYY*'''*5'lav  esse  dicit :  Serv^ 
Aen.  3,  68.  ^lstsv-coilocto)-'.;  (mehrfach  bei  llippol.  refut.  haer.  u.  s.  w.)  ist 
nicht  ungewöhnlich;  der  uns  geläufigste  Ausdruck:  jastsh'Vj/coS'.^  ist  bei 
Griechen  gerade  der  am  wenigsten  übliche:  er  findet  sich  z.  B.  Diodor. 
10,6,  1;  Galen  IV  763  K;  Tertulliau  f/t'  an.  31;  Serv.  Aen,  6,  532;  603; 
Suid.  s.  <l>-pr/.6oY,;.  listsa'^r/oO-iW.:  Schol.  Ai)oll.  Rhod.  1,  645. 


Philosophie. 


Die  orpliisclie  Lehre,  in  der  eine  religiöse  Bewegung,  die 
seit  Langem  Griechenland  erregt  hatte,  sieh  einen  zusaninien- 
getassten  Ausdruck  gab,  könnte  fast  wie  ein  Spätling  erschei- 
nen, hervorgetreten  zu  einer  Zeit  in  der  für  religiöse  Deutung 
der  Welt  und  des  ^lenschenthums  kaum  noch  eine  Stelle  war. 
Denn  schon  war  im  Osten,  an  loniens  Küsten,  eine  Weltbe- 
trachtung aufgegangen,  die,  sich  selber  mündig  sprechend,  ohne 
die  Leitung  altüberkonnnenen  Glaubens  ihr  Ziel  erreichen 
wollte.  Was  in  den  ionischen  Seestädten,  den  Sammelpunkten 
alles  Erfahrungswissens  der  Menschen,  an  Kunde  und  Kennt- 
niss,  fremder  und  selbsterworbener,  der  „Xatur",  der  Erde 
und  der  Himmelskörper,  der  grossen  Lebenserscheinungen  in 
dieser  Welt  erhabener  Betrachtung  zusannnenströmte ,  das 
strebte  in  den,  ewiger  Verehrung  würdigen  Geistern,  in  denen 
sich  damals  die  Naturwissenschaft  und  jede  Wissenschaft  über- 
haupt zuerst  begründete,  nach  Einheit  und  Ghederung,  nach 
Ordnung  zu  einem  allumlassenden  Ganzen.  Aus  Beobachtung 
imd  ordnendei-  FJetrachtung  wagte  ein  phantasievolles  Denken 
ein  Bild  der  Welt  und  der  gesammten  Wirklichkeit  sich  auf- 
zubauen. Und  wie  nun  in  dieser  AVeit  nirgends  ein  für  inaner 
Starres  und  Todtes  angetroffen  wurde,  so  drang  der  Gedanke 
vor  bis  zu  dem  ewig  Lebendigen,  das  dieses  All  erfüllt  und 
bewegt  und  numer  neu  erbaut,  bis  zu  den  Gesetzen,  nach 
denen  es  wirkt  und  wirken  muss. 

Hier  schritt  der  Geist  dieser  ersten  Pfadfinder  der  Welt- 
weisheit voran,  in  voller  Freiheit  von  aller  Befangenheit  in 
mythisch-religiöser  Vorstellungsweise.  Wo  der  Mythus  und 
eine  aus  ihm  erwachsene  Theologie  eine  Geschichte  höchster 
Weltbegebenheiten  sah,  die  sich  in  einzelnen  ^und   einmahgen 
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Handlungen  der  bewussten  Willkür  göttlicher  Persönlichkeiten 
vollzog,  da  erkannte  der  Denker  ein  Spiel  ewiger  Kräfte,  in 
die  einzelnen  Acte  einer  historischen  Handlung  nicht  zerlegbar, 
weil  es,  anfangslos  und  endlos,  von  jeher  in  Bewegung  war 
und  rastlos  immer  gleich  sich  abrollt  nach  unveränderlichem 
Gesetze.  Hier  schien  kein  Baum  zu  bleiben  für  Göttergestalten, 
die  der  Mensch  nach  seinem  eigenen  Bilde  geschaffen  hatte 
und  als  lenkende  AVeltmächte  verehrte.  Und  in  der  That  wurde 
hier  der  Anfcing  gemacht  zu  jener  grossen  Arbeit  der  freien 
Forschung,  der  es  endlich  gelang,  aus  eigener  Fülle  neue  Ge- 
dankenwelten zu  erbauen,  in  denen  wohnen  konnte,  wer,  da  die 
alte  Eeligion,  die  eben  damals  auf  der  glänzendsten  Höhe  äus- 
serer Entwicklung  innerlich  ins  Wanken  kam,  ilim  abgethan 
und  versunken  war,  doch  nicht  ins  Nichts  fallen  mochte. 

Dennoch  hat  eine  grundsätzUche  Auseinandersetzung  und 
vollbewusste  Scheidung  zwischen  Behgion  und  Wissenschaft  in 
Griechenland  niemals  stattgefunden.  In  wenigen  einzelnen 
Fällen  drängte  sich  der  Eeligion  des  Staates  die  Wahrnelmiung 
ihrer  Unvereinbarkeit  mit  laut  geäusserten  Meinungen  einzel- 
ner Philosophen  auf,  und  sie  machte  ilire  Ansprüche  auf  Allein- 
herrschaft gewaltsam  geltend;  zumeist  flössen  durch  Jjihrhun- 
derte  beide  Strömungen  in  gesonderten  Betten  neben  einander 
her,  ohne  einander  feindlich  zu  begegnen.  Der  Philosophie 
fehlte  von  Anbeginn  der  propagandistische  Zug  (und  auch  wo 
er  spät,  wie  bei  den  Cjnikern,  hervortrat,  that  er  der  Herr- 
schaft der  Staatsreligion  kaum  erhebhclien  Eintrag);  die  Religion 
wurde  durch  keine  priesterliche  Kaste  vertreten,  die  mit  dem 
Glauben  zugleich  ihr  eigenstes  Interesse  verfochten  hätt«. 
Theoretische  Gegensätze  konnten  um  so  leichter  verhüllt  und 
unbeachtet  bleiben,  weil  die  Religion  auf  ein  festes  Dogma, 
ein  weltumspamiendes  Ganzes  von  Meinungen  und  Lehren  sich 
keineswegs  stützte,  Theologie,  wo  solche  um  die  Götterver- 
ehrung (s'j'jsßs'.a),  als  den  Kern  der  Religion,  sich  schlang,  so 
gut  wie  die  Philosophie  die  Sache  Einzelner  und  der  An- 
hänger war,  welche  diese  ausserhalb  des  Bereiches  der  Staats- 
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religion  um  sich  sammeln  mochten.  Die  Pliilosophie  hat  (von 
einzelnen  l)esonders  gearteten  Fällen  abgesehen)  den  offenen 
Kampf  mit  der  Religion  nicht  gesucht,  auch  nicht  etwa  die 
überwundene  Beligion  in  den  üeberzeugungen  grosser  Massen 
abgelöst.  Ja,  das  Nebeneinander  von  Philosophie  und  KeUgion, 
selbst  Theologie,  erstreckte  sich  in  manchen  Fällen  aus  dem 
thatsächlichen  äusseren  Leben  bis  in  die  abgeschlossene  Ge- 
dankenwelt des  einzelnen  Forschers.  Es  konnte  scheinen,  dass 
Philosophie  und  religiöser  Glaube  Verscldedenes  zwar,  aber 
eben  auch  aus  verschiedenen  Beichen  des  Daseins  berichteten; 
und  auch  ernstlich  philosopliisch  Gesinnte  konnten  in  aller 
Ehrhchkeit  glauben,  der  Philosophie  nicht  untreu  zu  werden, 
wenn  sie  aus  dem  Glauben  der  Väter  einzelne,  selbst  grund- 
legende Vorstellungen  entlehnten,  um  sie  friedlich  neben  den 
philosophischen  Eigenmeinungen  anzupflanzen. 

2. 

AVas  die  ionischen  Philosophen  im  Zusammenhang  ihi*er 
kosmologischen  Betrachtungen  über  die  menschliche  Seele  zu 
sagen  hatten,  brachte  sie,  so  neu  und  erstaunHcli  es  auch  war, 
nicht  unmittelbar  in  Gegensatz  und  Streit  mit  der  rehgiösen  Mei- 
nung. Mit  denselben  Worten  bezeichneten  phüosophische  und 
religiöse  Ansicht  ganz  verschiedene  Begrifle;  es  war  nur  natür- 
lich, wenn  von  dem  Verschiedenen  Verschiedenes  ausgesagt  wurde. 

Die  volksthümliche  Vorstellung,  der  die  homerische  Dich- 
tung Ausdruck  giebt,  und  mit  welcher,  bei  «'dlem  Unterschied 
in  der  Werthabschätzung  von  Seele  und  Leib,  auch  die  rehgiöse 
Theorie  der  Orphiker  und  anderer  Theologen  übereinstimmt, 
kannte  und  bezeichnete  als  „Psyche"  ein  geistig-körperliches 
Eigen wesen  das,  woher  immer  gekommen,  im  Inneren  des 
lebendigen  Menschen  Wohnung  genommen  hatte,  dort  als 
dessen  zweites  Ich  sein  besonderes  Leben  führte,  von  dem  es 
Kunde  gab,  wenn  dem  sichtbaren  Ich  das  Bewusstsein  ge- 
schwunden war,  im  Traum,  in  der  Ohnmacht,  in  der  Ekstase  ^). 

*)  S.  oben  p.  6  ff. 


—     432     — 

So  werden  Mond  und  Sterne  sichtbar,  wenn  das  hellere  Licht 
der  Sonne  sie  nicht  mehr  verdunkelt.  Dass  dieser  Doppel- 
gänger des  ^klenschen,  von  diesem  zeitweihg  getrennt,  ein  Son- 
derdasein haben  könne,  war  mit  seinem  Begiifi'  schon  gegeben; 
dass  er  im  Tode,  welcher  eben  die  dauernde  Trennung  des 
sichtbaren  Menschen  vom  unsichtl)aren  ist,  nicht  untergehe, 
sondern  nur  frei  werde,  um  allein  für  sich  weiterzuleben,  war 
naheliegender  Glaube. 

Auf  dieses  Geisterwesen  und  die  dunklen  Kundgebungen 
seiner  Anwesenheit  im  lebendigen  Menschen  richtete  die  Philo- 
sophie der  lonier  ihre  Aufmerksamkeit  nicht.  Sie  lel)t  mit 
ihren  Gedanken  im  All  der  Welt;  sie  sucht  nach  den  „Ur- 
sprüngen^ (ci(jy7.i)  alles  Gewordenen  und  Werdenden,  nach  den 
einfachen  Urbestandtheilen  der  vielgestaltigen  Erscheinung,  und 
nach  der  Kraft,  die  aus  dem  Einfachen  das  Mannigfaltige  bil- 
det, indem  sie  die  Urstoffe  durchwaltet,  bewegt  und  belebt. 
Die  Lebenskraft,  die  Kraft,  sich  selbst  und  anderes,  das  für 
sich  allein  starr  und  regungslos  wäre,  zu  bewegen,  ist  allem 
Dasein  verschmolzen-,  wo  sie,  im  geschlossenen  Einzelwesen, 
sich  am  kenntlichsten  darstellt,  ist  sie  es,  was  diese  Philosophen 
„Psyche"  nennen. 

So  aufgefasst  ist  die  Psyche  etwas  ganz  anderes  als  jene 
Psyche  des  Volksglaubens,  die  den  Lebensäussemngen  ihres 
Leibes  wie  ein  Fremdes  müssig  zusieht,  und  auf  sich  selbst 
concentriii;  ihr  verborgenes  Einzelleben  führt.  Der  Xame  dieser 
sehr  verschiedenen  Begrifl'e  bleibt  gleichwohl  derselbe.  Die 
Kraft,  die  den  sichtbaren  Leib  bewegt  und  belebt,  die  Lebens- 
kraft des  Menschen,  senie  „Psyche"  zu  nennen,  konnte  die 
Philosophen  ein  Sprachgebrauch  veranlassen,  der,  wiewohl 
homerischen  Vorstellungen,  genau  genonnnen,  widersprechend, 
schon  in  den  homerischen  Gedichten  bisweilen  bemerkUch  ist 
und  später  innuer  geläufiger  geworden  zu  sein  scheint ').     Ge- 

*)  'yfy/Ti  =  Leben,  Lebensbcgriff  (freilich  nie  als  Bezeichnung:  seeli- 
ßcher  Kraft  während  des  Lebens)  bei  llomer  (oben  p.  43f.).  So  auch  bis- 
weilen in  den  Resten  der  iambischcn  und  elegischen  Dichtung  ältester  Zeit: 
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nauer  betrachtet  ist  die  „Psyche*^  dieser  Philosophen  eine  zu- 
sammenfassende Benennung  jener  Kräfte  des  Shmens,  Stre- 
bens,  WoUens  (vooc,  [livoc,  (tfjTtc,  ßo^Xr)),  zu  oberst  des  mit  einem 
Worte  anderer  Sprachen  nicht  zu  bezeichnenden  d!3(j.ö^,  die 
nach  homerisch-volksthümhcher  Zutheilung  ganz  dem  Bereiche 
des  sichtbai'cn  Menschen  und  seines  Leibes  zufallen^),   Aeus- 

Archiloch.  23;  Tyrtaeus  10,  14;  11,  5;  Solon  13,  46;  Theognis  568f.;  730 
(Hipponax  43,  1?).  —  'i"^X*n  =  Leben  in  der  Bprüchwörtl.  Redensart 
«jpl  ^oyy\(;  xpsystv  (s.  Wessel.  und  Valck.  zu  Herodot  7,  67.  Jacobs  zu 
Achill.  Tat.  p.  896).  Oft  »}.  =  Leben  im  Sprachgebrauch  der  attischen 
Redner  (vgl.  Meuss,  Jahrb.  f,  Philol.  1889  p.  803). 

*)  S.  oben  p.  4. 42.  —  Schon  die  homerischen  Gedichte  lassen  in  einem 
einzelnen  Fall  ein  leises  Schwanken  im  Ausdruck  und  der  psychologischen 
Vorstellung  erkennen,  indem  ö-üjjlo^,  die  höchste  und  allgemeinste  der 
dem  sichtbaren  und  lebendigen  Menschen  innewohnenden  Lebenskräfte, 
fast  als  S>iionymon  der  ^^X'^i»  ^^^  ^™  lebendigen  Menschen,  abgetrennt 
und  an  dessen  gewöhnlichen  Lebensthätigkeiteu  unbetheiligt,  hausenden 
Doppelgängers  verwendet  wird.  Der  t^-u^Lo«;,  im  Lebenden  thätig,  in  den 
'^pEvei;  beschlossen  (sv  rppe^t  O-ojxo^),  und  mit  deren  Untergang  im  Tode 
(T  104)  ebenfalls  dem  Untergang  verfallen,  verlässt  bei  Eintritt  des  Todes 
den  Leib,  vergeht,  während  die  *\*y/y'^  unversehrt  davonschwebt.  Deut- 
lich wird  der  Unterschied  festgehalten  z.  B.  X  220  if  (den  Leib  zerstört 
das  Feuer,  ttit*.  xev  itpiüta  /»inig  Xs6x'  t«3tsa  ^ojjlo^.  •i'oyY]  o'  yj'jx'  oveipo^ 
a:toji':a|jL6v/]  irsTroxTjtai),  Gleichzeitig  also  verlassen  0'O|ao(;  und  '}t>x*fi  den 
Getödtcten  (ö-ujaoO  xal  '^^n/r^^  xsvtaoo»  II.  A  334  Od.  ^  154),  aber  in  sehr 
verschiedener  Weise.  Die  Verbindung  wird  aber  zu  einer  Verwechslung, 
wenn  von  dem  i^üjao;  einmal  gesagt  wird,  dass  im  Tode  er  aicö  (jlsXecuv 
o6jj.ov  ^\;lrj^  zizm  gehe  (H  131),  was  ja  in  Wahrheit  nur  von  der  ganz 
verschiedenen  'W/y^  gesagt  werden  kann.  (Wenn  nach  gewichener  Ohn- 
macht gesagt  wird,  nicht  dass  die  »fü/*^  —  die  doch  es  war,  die  den 
Menschen  verlassen  hatte  [s.  p.  8,  IJ  —  sondern  dass  e;  'fpsva  {J-o^o^  aYspö-/] 
[II.  X  475;  Od.  e  458;  cu  349],  so  ist  hier  nicht  ^»jjlo;  statt  'i'oyrj  ein- 
getreten, sondern  nur  der  Ausdruck  ein  abgekürzter:  sowohl  ^ü/yj  als  t^ojjLo? 
sind  dem  Menschen  nun  wiedergekehrt  [vgl.  E  696  ft*.],  nur  t^üjxö;  wird  ge- 
nannt. Eine  Art  Synekdoche).  An  jener  Stelle,  H  131,  tritt  also  wirk- 
lich t)"j}jLo?  statt  'tü/Yj  ein,  sei  es  in  Folge  ungenauer  Auffassung  der 
wahren  Bedeutung  beider,  oder  nur  in  nachlässiger  Ausdrucksweise. 
Niemals  aber  (das  ist  die  Hauptsache)  steht  bei  Homer  umgekehrt  '\^'/^ 
in  dem  Sinne  von  O-üjjlo?  (voo?,  jisvo;,  Tpopi  u.  s.  w.)  als  eine  Bezeichnung 
geistiger  Kraft  und  deren  Bethätigung  im  lebendigen  und  wachen  Men- 
schen. Eben  dies  aber  und  mehr,  die  Summe  aller  Geisteskräfte  des 
Menschen  überhaupt,  bezeichnet  das  Wort  '{'O/Yj  im  Sprachgebrauch  der 
(nicht  theologisrh  gerichteten)  Philosophen,  für  welche  jener  seelische 
Rohde,  Seelencult.  28 
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serungen  seiner,  freilich  erst  durch  deu  Zutritt  der  „  Psyche '^ 
zu  wirkUchein  Leben  erwachenden  eigenen  Lebenski'aft,  der 
„Ps}xhe*^  des  homerischen  Sprachgebrauchs  fast  entgegenge- 
setzt, im  Tode  vergehend,  wenn  die  Psyche  zu  abgesondertem 
Schattenleben  von  dannen  schwebt. 

Aber  die  Seele  hat  nach  der  Vorstellung  der  Physiologen 
ein  ganz  anderes  Verhältniss  zu  der  Gesammtheit  des  Lebens 
und  des  Lebendigen,  als  der  homerische  do|iö^  oder  die  home- 
rische „Psyche'^  haben  konnten.  Dieselbe  Kraft,  die  in  der 
Psyche  des  Menschen,  wie  in  einer  örthchen  Anhäufung,  l)e- 
sondei*s  bemerkhch  wird,  wirkt  und  waltet  in  allem  Stofäichen, 
als  das  Eine  Lebendige,  das  die  Welt  bildet  und  erhält.  Die 
Psyche  verhert  ilu*e  unterscheidende  EigenthümUchkeit,  die  sie 
von  allen  übrigen  Dingen  und  Wesenheiten  der  Welt  absonderte 
und  unvergleichbar  machte.  ]\Iit  Unrecht  finden  späte  Bericht- 
erstatter schon  bei  diesen  ionischen  Denkern,  denen  Lebens- 
kraft und  Stoff  unmittelbar  und  unlöshch  vereint  erschienen, 
die  Vorstellung  einer  für  sich  bestehenden  AVeltseele.  Nicht 
als  Ausstrahlung  der  Einen  Seele  der  Welt  erschien  ihnen  die 
einzelne  Menschenseele,  aber  auch  nicht  als  ein  schlechthin 
fui-  sich  bestellendes,  einzigartiges  und  mit  nichts  Anderem 
vergleichbares  Wesen.  Was  in  ihr  sich  darstellt,  das  ist  die 
Eine  Kraft,  die  überall,  in  allen  Erscheinungen  der  Welt, 
Leben   wirkt  und  selbst   das   Leben   ist.     Dem  ürgi-und    der 


Doppelgänger  des  sichtbaren  Menschen,  den  die  Volkspsychologie  als 
^J/ü/Yj  kannte,  ausser  Betrachtung  blieb  und  das  Wort  '^^iy/y\  zur  Benennung 
des  gesamniten  geistigen  Inhaltes  des  ^lenschen  frei  wurde.  Vom  fünften 
Jahrhundert  an  findet  man  auch  im  Sprachgebrauch  nichtphilosophischer 
Dichter  und  Prosaschriftsteller  '^'y/y\  ganz  gewöhnlich,  ja  der  Regel  nach 
in  diesem  Sinne  verwandt.  Nur  Theologen  und  theologisirende  Dichter 
oder  Philosophen  haben  dem  Worte  durchaus  seinen  alten  und  ursprüng- 
lichen Sinn  bewahrt.  Und  wo  es  sich  um  das  im  Tode  von  dem  Leibe 
des  Menschen  sich  abtrennende  Geisteswesen  handelt,  ist  als  dessen  Be- 
zeichnung durch  alle  Zeiten  und  auch  im  populären  Ausdruck  das  Wort 
•{'ü/Tj  beibehalten  worden.  (Ganz  selten  einmal  wird,  wie  11.  H  131, 
ö-opLÖ;  so  verw^endet;  ^ o |x & v - alvKjO  Xa|j.7:po?  v/v,:  Pseudoaristot.  Pej>L  61, 
wo  in  dem  entsprechenden  Epigramm,  Kaibel  41,  4'^X'h^  steht.) 
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Dinge  selbst  seelische  Eigenschaften  leihend,  konnte  die  Physio- 
logie den  „Hylozoisten",  zwischen  ihm  und  der  „Seele"  eine 
gegensätzliche  Unterscheidung  nicht  festhalten.  So  ihrer  Son- 
derung enthoben,  gewinnt  die  Seele  eine  neue  Würde;  in  einem 
andern  Sinne  als  bei  den  Mystikern  und  Theologen,  kann  sie 
auch  hier,  als  theilhabend  an  der  Einen  Kraft,  die  das  Welt- 
all baut  und  lenkt,  als  ein  göttUches  gedacht  werden.  Nicht 
ein  einzelner  Dämon  lebt  in  ihr,  aber  Gottnatur  ist  in  ihr 
lebendig. 

Je  inniger  sie  mit  dem  All  zusammenhängt,  desto  weniger 
wird  freihch  die  Seele  ihr  Sonderdasein,  das  sie,  solange  sie 
den  Leib  belebt  und  bewegt,  nur  zu  Lehen  trägt,  bewahren 
können,  wenn  der  Leib,  der  Träger  dieses  Sonderdaseins,  vom 
Tode  ereilt  wird.  Diese  ältesten  Philosophen,  deren  BUck 
durchaus  auf  das  grosse  Gesammtleben  der  Natur  gerichtet 
blieb,  werden  es  kaum  als  in  ihrer  Aufgabe  gelegen  betrachtet 
haben,  über  die  Schicksale  der  kleinen  Einzelseele  bei  und  nach 
dem  Tode  des  Leibes  eine  Lehrmeinung  zu  entwickeln.  Keinen- 
falls  können  sie  von  Unsterblichkeit  der  Seele  in  dem  Sinne 
geredet  haben  wie  die  Mystiker,  welche  der  Psyche,  von  der 
sie  redeten,  einem  in  die  Leiblichkeit  von  aussen  eingetretenen 
und  von  dieser  rein  abtrennbaren  Geisteswesen,  eine  Fähigkeit 
gesonderten  Weiterlebens  zusprechen  konnten,  die  sich  einer 
völUg  dem  Stoffe  und  dessen  Bildungen  inhaftenden  Kraft  der 
Bewegung  und  Empfindung,  welche  den  Physiologen  Seele  hiess, 
unmögHch  zuschreiben  liess. 

Dennoch  behauptet  alte  UeberUeferung,  Thaies  von  Milet, 
dessen  Geist  zuerst  den  Weg  philosophirender  Naturbetrach- 
tung betrat,  habe  als  Erster  „die  Seelen  (der  Menschen)  un- 
sterbhch  genannt"  ^).  In  AV^ahrheit  kann  er,  der  „Seele"  auch 
im  Magneten,  in  der  Pflanze  erkannte^),  Stoff  und  Kraft  der 


')  EV'.o:,  darunter  Choerilus  von  Sanios :  Laert.  Diog.  1 ,  24  (aus  Fa- 
vorinus). 

*)  Aristot.  de  an,  1,  2  p.  405 a,  20  f.  „Aristoteles  und  Hippias**  bei 
Laert.  1,  24.  xa  tpoxa  eji-'^oya  s^ibn:  Doxogr,  438  a,  6;  b,  1. 

28* 
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„Seele**  die  ihn  bewegt,  unzertrennlich  dachte,  von  einer  „ün- 
sterbhchkeif*  der  menschlichen  Seele  in  keinem  anderen  Sinne 
geredet  haben,  als  er  auch  von  Unsterbhchkeit  aller  Seelen- 
kräfte der  Natur  hätte  reden  können.  Wie  der  Urstoflf,  der 
aus  eigener  Lebendigkeit  wirkt  und  schafft,  so  ist  die  All- 
kraft, die  ihn  erfüllt  *),  unvergängUch,  unverlierbar,  wie  sie  un- 
geworden  ist.  Sie  ist  ganz  Leben,  und  kann  niemals  „ge- 
storben" sein. 

Von  dem  „Unbestimmten",  aus  dem  alle  Dinge  sich  durch 
Ausscheidung  entwickelt  haben,  das  alles  umfasst  und  lenkt^ 
sagt  Anaximander,  dass  es  nicht  altere,  unsterblich  sei  und 
unvergänglich^).  Von  der  menschhchen  Seele  als  Sonderwesen 
kann  dies  nicht  gelten  sollen;  denn  wie  alle  Einzelbildungen 
aus  dem  „Unbestimmten"  muss  „nach  der  Ordnung  der  Zeit" 
auch  sie  das  „Unrecht"  ihres  Einzeldaseins  büssen^)  und  in 
dem  Einen  Urstotf  sich  wieder  verlieren. 

Nicht  in  anderem  Sinne  als  Thaies  hätte  der  Dritte  in 
dieser  Reilie,  Anaximenes  von  Milet,  die  Seele  „unsterblich" 
nennen  können,  die  ihm  wesensgleich  ist  *)  mit  dem  göttlichen  ^), 
ewig  bewegten,  alles  aus  sich  erzeugenden  Urelement  der  Luft. 


')  Bildlich :  Ba^Yj^  *5*'^i^  Kavta  TzXr^pi]  ö-etov  elvai,  Aristot.  de  an, 
1,  5;  p.  411  a,  8.  xov  xoafi-ov  (gjj.'|ü)^ov  xai)  8a:jj.6v(üV  TCX*fjprj,  Laert.  1,  27. 
Doxogr,  301  b,  2.  Anspielung  auf  das  t)-£(uv  tcXy^py^  wdivta  (wie  Krische^ 
Theol,  Lehren  der  gr,  Denker  p.  37  bemerkt)  bei  Plato,  Leg,  10,  899  B. 
Halb  scherzhafte  Anspielung  auf  das  Wort  des  Thaies  liegt  vielleicht 
in  dem  anekdotisch  überlieferten  AVorte  des  Heraklit:  tlvat  xal  tvraO^a 
—  an  seinem  Heerde  —  t)-cO'j;  (Aristot.  jpart,  anim,  1,  5  p.  645  a,  17  ff. 
Daher  auch  dem  H.  selbst  etwas  verändert  die  Meinung  des  Thaies  zu- 
geschrieben wird:  ttavT«  'io/wv  slvai  xal  oa'.|jL6v<ov  irX*rjf>'/j:  Laert.  Diog.  9,  7 
in  der  wertlilosen  ersten  der  zwei  dort  mitgetheilten  Dogmenaufzähluugen). 

»)  Aristot.  Phys,  3,  4  p.  203  b,  10—14.     Doxogr,  569,  18. 

*)  Anaximand.  fr.  2  (Mull.).  —  Dass  Anaximander  die  Seele  für  „luft- 
artig" erklärt  habe,  ist  eine  irrthümliche  Behauptung  des  Theodoret. 
S.  Dicls,  Doxogr.  387  b,  10. 

*)  Anax.  in  Doxogr.  278  a,  12  ff.;  b,  8  ff. 

^)  Anaximenes  nennt  xov  ocspa  O-sov,  d.  h.  göttliche  Kraft:  Doxogr, 
302  b,  5;  531  a,  17,  b,  1.  2.  Das  ist  jedenfalls  in  dem  gleichen  Sinne  zu  ver- 
stehn,  wie  nach  Anaximander  x6  «i^Eipov  sein  soll  tö  ö-slov  (Aristot.  PÄys.  3> 
4  p.  203  b,  13). 
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3. 


In  der  Lehre  des  Heraklit  von  Ephesus  tritt  stärker 
als  bei  den  älteren  loniem  in  der  unlöslich  gedachten  Ver- 
bindung von  Stoff  und  Bewegungskraft  die  lebendige  Kraft  des 
Urwesens  hervor,  des  All  und  Einen*),  aus  dem  durch  Ver- 
wandlung das  Viele  und  Einzelne  entsteht.  Jenen  gilt  der 
Stoff,  bestimmt  benannt  oder  nicht  nach  einer  einzelnen  Quali- 
tät bestimmt,  wie  selbstverständUch  zugleich  als  belebt  und  be- 
wegt. Bei  HerakUt  ist  der  Urgrund  aller  Mannichfaltigkeit 
der  Bildungen  die  absolute  Lebendigkeit,  die  Kraft  des  Wer- 
dens selbst,  die  zugleich  als  ein  bestimmter  Stoff,  oder  einem 
der  bekannten  Stoffe  analog  gedacht  ist.  Das  Lebendige  und 
so  auch  diejenige  Form  des  Lebendigen,  die  im  Menschen  er- 
scheint, müssen  ihm  wichtiger  werden  als   seinen  Vorgängern. 

Der  Träger  der  nie  ruhenden,  anfanglosen  und  nie  enden- 
den AVerdekraft  und  AVerdethätigkeit  ist  das  Heisse,  Trockene, 
benannt  mit  dem  Namen  des  Elementarzustandes,  der  ohne 
Bewegung  nicht  gedacht  werden  kann,  des  Feuers.  Das  stets 
lebendige  (isiCwov)  Feuer,  das  periodisch  sich  entzündet  und 
periodisch  erUscht  (/>*.  20),  ist  ganz  Bewegung  und  Lebendig- 
keit. Leben  ist  alles,  Leben  aber  ist  Werden,  sich  Wandeln, 
anders  werden  ohne  Bast.  Jede  Erscheiimng  treibt  schon  in 
dem  Moment  ihres  Hervortretens  ilir  Gegentheil  aus  sich  her- 
vor; Geburt,  Leben  und  Tod  und  neue  Geburt  schlagen,  wie 
in  den  Gebilden  des  Blitzes  (fr.  28),  in  Einem  flammenden 
Augenblick  zusammen. 

Was  so  in  ewiger  Lebendigkeit  sich  regt,  im  Werden  allein 
sein  Sein  hat,  sich  wandelt,  und  in  ^ zurückstrebender  Span- 
nung" sich  selbst  wiederfindet,  ist  ein  vernunftbegabtes,  nach 
Vernunft  und  „Kunst"  bildendes,  die  Vernunft  (Xöyo(;)  selbst. 
Es  veriiert  sich  in  der  AVeltbildung  an  die  Elemente;  sein 
^Tod"  (fr,  66.  67)  ist  es,  wenn  es  im  „Wege  abwärts"  zu 
Wasser,  zu  Erde  wird  (/r.  21).    Es  giebt  eine  Werthabstufung 


*)  ev  TCotvTa  Eivat  fragm.  1  (Byw.). 
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in  den  Elementen,  die  sich  nach  ihrem  Abstände  von  dem 
bewegten  und  aus  sich  selbst  lebendigen  Feuer  bestimmt.  Was 
in  der  Mannichfaltigkeit  der  AVelterscheinungen  seine  Gottnatur^  ' 

die  feurige  noch  bewahrt,  das  heisst  dem  Herakht  „Psyche". 
Psyche  ist  Feuer*).  Feuer  und  Psyche  sind  Wechselbegriffe*). 
Und  so  ist  auch  die  Psyche  des  Menschen  Feuer,  ein  Theil 
der  allgemeinen  feurigen  Lebensfülle,  die  sie  umfangen  hält, 
durch  deren  „Einathmung"  sie  sich  selbst  lebendig  erhält "), 
der  Weltvemunft,  an  der  theilnehmend  sie  selbst  vernünftig  ist. 
Im  Menschen  lebt  der  Gott*).  Nicht,  wie  nach  der  Lehre  der 
Theologen,  senkt  er  sich  als  geschlossene  Individualität  in  die 
Hülle  des  einzelnen  menschUch  Lebendigen  hernieder;  als  Ein- 
heit umfluthet  er  den  Menschen  und  reicht  wie  mit  feurigen 
Zungen  in  ihn  hinein.  Seiner  Allweisheit  ein  Theil*)  lebt  in 
der  Seele  des  Menschen ;  je  „trockener",  feuriger,  dem  AUfeuer 
näher,  den  unlebendigeren  Elementen  femer  geblieben  diese  ist, 
um  so  weiser  wird  sie  sein  {fr,  74.  75.  76).  Sich  absondernd 
von  der  Allvemunft  wäre  die  Menschenseele  nichts,  sie  soll, 
im  Denken  wie  im  Handeln  und  sittlichen  Thun,  sich  hingeben 
dem  Einen  Lebendigen,  das  sie  „ernährt"  und  das  Vernunft 
und  Gesetz  der  Welt  ist  {fr.  91.  92.  100.  103). 

Aber  auch  die  Seele  ist  ein   solcher  Theil  des  Allfeuers, 
der  bereits  in  den  Wechsel  der  Daseinsformen   hineingezogen 


^)  Aristot.  dt  an,  I  2  p.  405  a,  25  ff.  (Heraklit  ist  auch  gemeint 
p.  405  a,  5)  Doxogr.  471,  2  ff.  (Arius  Didymus);  389  a,  3  ff. 

•)  S.  Aristot.  a.  a,  0.  Herakl.  fr,  68. 

»)  Sext.  Empir.  adv.  math.  7,  127.  129—131. 

*)  6  ^eo;  ist  das  Allfeuer,  das  sich  zur  Welt  wandelt ,  und  zugleich 
dessen  Kraft  (und  Xoyo?:  fr.  2.  92).  fr.  36.  —  t6  iröp  O-eöv  ^icsiati^sv 
(Heraklit):  Clemens  AI.  protr.  42  izöp  voepiv  töv  ^öv  (civat  ttpOi^Sa^o) • 
Hippol.  ref.  /wer.  p.  10,  57.  —  „Zeus**  metonjrmische  (daher:  oüx  idiXsi 
%a\  iHXzi)  Benennung   dieses  Allfeuers,   des  „allein  Weisen" :  fr.  65. 

*)  »rj  eKtisvw^etsa  xol^  Tj|j.sT6po'.;  ca>|xa3iv  UKb  toö  Ksptf/^ovxo^  (d,  i.  dem 
Allfeuer)  /lolpa  heisst  die  Seele  und  ihre  Vernunft  bei  Sext.  Empir.  adv. 
maih.  7,  130  (airoppoTj  xal  jjLolpa  ex  tou  ippovoövto;:  Plut.  J«.  et  Osir.  77 
p.  382  B),  im  Gedanken,  wenn  auch  wohl  nicht  dem  Ausdruck  nach,  völlig 
heraklitisch. 
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ist,  vom  Leibe  umfangen,  in  die  Leiblichkeit  verflochten.  Es 
besteht  hier  nicht  der  staiTe  unvermittelbare  Gegensatz  zwischen 
„Leib''  und  „Seele",  wie  er  auf  dem  Standpunkt  der  theolo- 
gischen Betrachtung  erscheuit.  Die  Elemente  des  Leibes, 
Wasser  und  Erde,  sind  ja  entstanden  und  entstehen  fortwäh- 
rend aus  dem  Feuer,  das  sich  gegen  alles  umtauscht  und  gegen 
alles  eingetauscht  wird  {fr,  22).  So  ist  es  die  „Seele",  das 
bildende  Feuer,  die  sich  selbst  den  Körper  baut.  „Seele", 
d.  i.  Feuer,  wandelt  sich  unaufhörlich  in  die  niederen  Elemente; 
es  findet  nicht  ein  Gegensatz  zwischen  jenen  und  diesen,  son- 
dern ein  Hiessender  Uebergang  statt. 

Auch  im  Leibe  gefangen  ist  die  „Seele"  in  rastloser  Um- 
wandlung begriffen.  Sie  nicht  minder  als  alles  andere.  Kein 
Ding  in  der  Welt  kann  sich  auch  nur  einen  Augenbhck  in  dem 
Bestand  seiner  Theile  unverändert  erhalten;  an  der  stetigen 
Bewegung  und  Wandlung  seines  AVesens  hat  es  sein  Leben. 
Die  Sonne  selbst,  der  grösste  Feuerkörper,  wird  jeden  Tag 
eine  andere  (/r.  32).  So  ist  auch  die  Seele  zwar,  vom  Leibe 
untei*schieden,  eine  für  sich  bestehende  Substanz,  aber  eine 
solche,  die  sich  selbst  niemals  gleich  bleibt.  In  unaufhörlichem 
Stoffwechsel  verändert,  verschiebt  sich  immerfort  ihr  Bestand. 
Sie  verliert  ihr  Lebensfeuer  an  die  niederen  Elemente;  sie 
gewinnt  neues  Feuer  hinzu  aus  dem  lebendigen  Feuer  des  Alls, 
das  sie  umfangt.  Von  bleibender  Identität  der  Seele,  der  see- 
lischen Person  mit  sich  selbst  kann  nicht  die  Bede  sein.  AVas 
in  dem  ununterbrochenen  Process  des  Ab-  und  Zuströmens 
wie  Eine  Person  sicli  zu  erhalten  scheint,  ist  in  Wahrheit  eine 
Reihe  von  Personen  und  Seelen,  die  sich  ablösen,  eine  der 
anderen  sich  nach  und  nach  unterschieben. 

So  stirbt  die  Seele  schon  im  Leben  fortwährend,  um 
immer  wieder  neu  aufzuleben,  das  abgehende  Seelenleben  durch 
neues  zu  ergänzen,  zu  ersetzen.  So  lange  sie  sich  aus  dem 
umgebenden  Weltfeuer  ergänzen  kann,  lebt  das  Individuum. 
Absonderung  von  dem  Quell  alles  Lebens,  dem  lebendigen  All- 
feuer der  Welt,  wäre  sein  Tod.     Zeitweilig  veriiert  die  Einzel- 
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seele  den  lebengebenden  Zusammenhang  mit  der  „gemein- 
samen Welf^:  im  Sclilaf  und  Traume,  der  sie  in  ihre  eigene 
Welt  einschliesst  (/r.  94.  95),  und  schon  ein  halber  Tod  ist. 
Zeitweilig  auch  neigt  die  Seele  zu  einer  nicht  wieder  durch 
neues  Feuer  ersetzten  Umbildung  in  Feuchtigkeit:  der  Trun- 
kene hat  eine  „feuchte  Seele"  (/>.  73).  Und  es  kommt  der 
Augenblick,  in  dem  die  Seele  des  Menschen  nicht  mehr  er- 
setzen kann,  was  bei  der  Umwandlung  der  Stoffe  ihr  an  Lebens- 
feuer entzogen  wird.  Dann  stirbt  sie.  Die  letzte  der  An- 
sammlungen lebendigen  Feuers,  die  in  ihrer  Aufeinanderfolge 
die  menschliche  „Seele"  darstellten,  ereilt  der  Tod^). 

Einen  Tod  in  absoluter  Bedeutung,  ein  Ende,  dem  kein 
Anfang  wieder  folgte,  einen  unbedingten  Abschluss  des  Werdens 
giebt  es  in  Heraklit's  Welt  nii-gends.     „Tod"  ist  ihm  nur  der 


*)  Dass  Heraklit  aus  seiner  Lehre  vom  unaufhörlichen,  jede  bleibende 
Identität  eines  Gegenstandes  mit  sich  selbst  ausschliessenden  Stoffwechsel 
(fr.  40.  41.  42.  81)  auch  für  die  „Seele**,  den  geistigen  Menschen,  die 
noth wendige,  oben  in  freier  Umschreibung  ausgedrückte  Consequenz  ge- 
zogen habe,  ist  namentlich  aus  Plutarch^s  Ausführungen  in  dem  ganz  aus 
den  Gedanken  des  (zweimal  darin  ausdrücklich  citirten)  Heraklit  auf- 
gebauten 18.  Capitel  der  Schrift  de  EI  Delph.  zu  entnehmen.  Es  stirbt 
nicht  nur  6  vso;  et^  -lov  (jLv.\i6L!^ry^rx  xxX.,  sondern  ö  x^*^?  (avO-po^Ko^)  eU  f^'' 
a"fj|i.£pov  Tsft-vY^xsv,  0  0^  3Tj|X£[>ov  5'^  töv  auptov  a::o{h^3y.e'..  jxsvst  V  o'j^st;. 
00^'  e'3tiv  s:?,  rxtXoL  Y'-YvoiisO-a  tcoXXoI  rspi  sv  (pavTaajia  xtX.  Vgl.  cons,  ad 
Apoll.  10.  Auf  Heraklit  geht  jedenfalls  auch  zurück,  was  Plato,  SympiiS. 
207  D  ff.  ausführt:  wie  jeder  Mensch  nur  scheinbar  einer  und  sich  selbst 
gleich  sei,  in  Wahrheit  schon  im  Leben  stets  „einen  anderen  und  neuen 
Menschen  statt  des  alten  und  abgängigen  zurücklasse",  und  dies  wie  am 
K(>rper  so  auch  an  der  Seele.  (Nur  auf  diesem,  hier  von  Plato  zugunsten 
der  ihm  gerade  beijuemen  Argumentation  vorübergehend  eingenommeneu 
Standpunkte  herakli tischer  Lehre  rechtfertigt  sich  auch  der  Scbluss:  nur 
durch  die  fortwährende  Substituirung  eines  neuen  "Wesens,  das  dem  alten 
ähnlich  sei,  habe  der  Mensch  Unsterblichkeit,  nicht  in  ewiger  Erhaltung 
des  eigenen  Wesens,  wie  sie  dem  Gr)ttlichen  eigen  sei.  Als  ernstlich  ge- 
meinte Lehre  des  Plato  selbst  lässt  sich  dies  auf  keine  Weise  verstehn.) 
—  Mit  der  hei*aklitischen  Vernichtung  der  persönlichen  Einheit  des 
Menschen  spielt  schon  Epicharmos  (oder  ein  Pseudoepicharm  ?)  bei  Laert. 
Diog.  3,  11,  V.  13—18  (vgl.  Wyttenbach  ad  Plut.  ser.  n.  rind.  559  A 
[Mond.  VIT  p.  397  f.  Oxon.];  Bcrnays,  Ithein.  Mus.  8,  280  ff.).  Vgl.  auch 
Seneca,  epist.  58,  23. 
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Punkt,  an  welchem  ein  Zustand  in  einen  anderen  umschlägt, 
ein  relatives  Nichtsein,  Tod  des  Einen,  aber  gleichzeitig  Ge- 
burt und  Leben  des  Andern  (/>•.  25.  [64].  66.  67).  Tod  so- 
gut  wie  Leben  ist  ihm  ein  positiver  Zustand.  „Es  lebt  das 
Feuer  der  Erde  Tod,  und  die  Luft  lebt  des  Feuei-s  Tod;  das 
Wasser  lebt  den  Tod  der  Luft,  die  Erde  den  Tod  des  Wassers" 
(/r.  25).  Das  Eine,  das  in  allem  ist,  ist  zugleich  todt  und 
lebendig  (/>•.  78),  unsterblich  und  sterbhch  (fr.  67),  ein  ewiges 
„Stirb  und  Werde"  bewegt  es.  Auch  der  „Tod"  des  Men- 
schen muss  ein  Uebertritt  aus  dem  positiven  Zustand  seines 
Lebens  in  einen  anderen  positiven  Zustand  sein.  Der  Tod 
ist  fiir  den  Menschen  da,  wenn  die  „Seele"  nicht  mehr  in  ihm 
ist.  Es  bleibt  nur  der  Leib  übrig,  allein  lur  sich  nicht  besser 
als  Dünger  (//•.  85).  Die  Seele  —  wo  Wieb  sie?  Sie  muss 
sich  gewandelt  haben;  Feuer  war  sie,  nun  hat  sie  „den  AVeg 
abwärts"  beschritten,  ist  Wasser  geworden,  um  dann  Erde  zu 
werden.  So  muss  es  ja  allem  Feuer  geschehn.  Im  Tode 
„erlischt"  {fr,  11)  das  Feuer  im  Menschen.  „Den  Seelen  ist 
es  Tod,  Wasser  zu  werden",  sagt  Herakht  bestimmt  genug 
{fr.  68)  ^).  Die  Seele  muss  zuletzt  diesen  AVeg  beschreiten  und 
beschreitet  ihn  willig;  der  Wechsel  ist  ihr  Lust  und  Erholung 
(/>.  83).  Die  Seele  hat  sich  also  in  die  Elemente  des  Leibes 
verwandelt,  sich  an  den  Leib  verloren. 

Aber  sie  kann  auch  in  dieser  Umwandlung  nicht  behairen. 
„Den  Seelen  ist  es  Tod,  Wasser  zu  werden;  dem  Wasser  ist 
es  Tod,  Erde  zu  werden.  Aus  Erde  aber  wird  Wasser,  aus 
Wasser  Seele"  {fr.  68).  So  stellt  sich  in  dem  rastlosen  Ab 
und  Auf  des  Werdens,  auf  dem  „Wege  aufwärts",  aus  den 
niederen  Elementen  „Seele"  wieder  her.  Aber  nicht  die  Seele, 
die  einst  den   bestimmten  Menschen   belebt   hatte,   von  deren 


*)  Die  scheiobar  entgegengesetzte  Aussage:  'Jü/^a'.  xep'l'.v,  \\Jt^  O-ava- 
Tov,  ÖYö's^i  ^t^kz^rjx  xtX.  bei  Porphyr,  anir.  ni/mph.  10  giebt  nicht  Worte 
und  wahre  Meinung  des  Heraklit  wieder,  sondern  nur  die  willkürliche 
Deutung  und  Zurechtlegung  heraklitischer  Lehre  durch  Numenius  (s.  Gom- 
perz,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  Phil.  Cl,  113,  1015  if.)- 
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geschlossener  Selbstgleicbheit  in  dem  Ab-  und  Zuströmen  des 
Feuergeistes  schon  im  Leibesleben  nicht  geredet  werden  konnte. 
Die  Frage  nach  einer  individuellen  UnsterbUchkeit  oder  auch 
nur  Fortdauer  der  Einzelseele  hat  für  HerakUt  kaum  einen 
Sinn.  Auch  unter  der  Form  der  „Seelenwanderung"  kann  er 
sie  nicht  bejaht  haben  ^).  Dass  Heraklit  ein  unverändertes 
Bestehen  der  Seele  des  einzelnen  Menschen,  mitten  in  dem 
nie  gehemmten  Strome  des  Werdens,  in  dem  jedes  Beharren 
nur  ein  Sinnentrug  ist,  nicht  ausdrücklich  behauptet  haben 
kann,  ist  gewiss.  Aber  auch  dass  er,  seiner  eigensten  Grund- 
vorstellung zum  Trotz,  diese  populäre  Annahme,  mit  einer 
Lässüchkeit,  die  seiner  Art  gar  nicht  entspricht,  wenigstens 
zugelassen  habe,   ist  nicht  glaubUch*).     Was  hätte   ihn  dazu 

*)  Eine  Seelen wanderuDgslehre  schreibt  dem  H.  zu  Schuster,  Hera- 
Uit  (1873)  p.  174  ff.  Die  hiefür  in  Anspruch  genommenen  Aussprüche 
des  H.  (fr.  78;  67;  123)  sagen  aber  nichts  dergleichen  aus,  und  es  fehlen 
in  Heraklits  Lehrsystem  alle  Voraussetzungen,  auf  denen  sich  ein  Seelen- 
wanderungsglaube aufl)auen  könnte. 

*)  Um  zu  beweisen,  dass  Heraklit  von  einer  Fortdauer  der  einzelnen 
Seelen  nach  einer  Trennung  vom  Leibe  geredet  habe,  beruft  man  sich 
(namentlich  Zeller,  Philos,  d.  Gr.*  1,  646 ff.;  Pfleiderer,  Die  Philos. 
des  Heraklit  im  Lichte  der  Mysterienidee  [1886]  p.  214  ff.)  theils  auf  Be- 
richte späterer  Philosophen,  theils  auf  eigene  Aussprüche  Heraklits. 
Piaton isirende  Philo soi>hen  leihen  allerdings  dem  Heraklit  eine  Seelen- 
lehre, die  von  Präexistenz  der  einzelnen  Seelen,  deren  „Fall  in  die 
Geburt"  und  Ausscheiden  zu  individuellem  Sonderleben  nach  dem  Tode 
weiss  (Numenius  bei  Porphyr,  antr.  Nymph.  10;  Jamblich  bei  Stob,  ech 
1,  375,  7;  378,  21  ff.  W;  Aeneas  Gaz.  Tlieophr.  p.  5.  7  Boiss.).  Aber 
diese  Berichte  sind  ersichtlieh  nur  eigenmächtige  Ausdeutungen  hera- 
klitischer  Sätze  (jJLsxaßaXXov  avaTraoetat,  xdftato^  hzzi  xoti;  aüxol?  otsl  |j.o/d«tv 
xal  äpysai^ai)  in  dem  Sinne  der  jenen  Philosophen  selbst  geläufigen  Vor- 
stellungen, homiletische,  willkürlich  geführte  Betrachtungen  über  ganz 
kurze  und  vieldeutige  Texte,  um  so  weniger  als  Zeugnisse  über  Heraklits 
wahre  Meinung  zu  verwenden,  als  Plotin  (6,  1  p.  60,  20  Kirchh.)  offen 
eingesteht,  dass  in  diesem  Punkte  Heraklit  versäumt  habe,  oa^-?]  •fjjttv 
Tcoitpat  Tiv  Xofov.  Andere  lesen  in  heraklitische  Aussprüche  sogar  die 
orphische  Lehre  vom  0(üjxa-a7][j.a,  dem  Begrabensein*  der  Seele  im  Leibe 
liinein  (Philo,  leg.  dlley.  1,  33  p.  65  M.;  Sext.  Emp.  hypot.  8,  230), 
die  man  ihm  doch  im  Ernst  nicht  zuschreiben  kann.  Dem  H.  sowenig 
wie  den  Pythagoreem  und  Platonikem  entsteht  bei  der  Geburt  des 
Menschen  die  Seele  (wie  der  Popularglaube  annahm)  ihrer  Substanz  nach 
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verleiten  können?     Man   beinift  sich  wohl   auf  die  Mysterien, 
aus  denen  er  diese  Meinung,  als  eine  ihrer  wichtigsten  Lehren, 


aus  dem  Nichts  (vielmehr  war  sie  als  Theil  des  Allfeuers,  der  Allpsyche 
von  Ewigkeit  vorhanden);  dass  er  aber  eine  Präexistenz  körperfreier 
Einzelseelen  in  geschlossener  Individualität  angenommen  habe,  folgt  daraus 
nicht,  dass  Spätere  diese  ihnen  selbst  fest  eingeprägte  Vorstellung  auch 
bei  ihm  wiederfinden  wollen.  Einzelne  dunkle  und,  nach  Art  dieses  in 
sinnlichen  Vergegenwärtigungen  das  Abstracto  verhüllenden  Denkers, 
bildlich  ausgedrückte  Worte  des  Heraklit  konnten  zu  solcher  Auslegung 
verleiten.  'Ad-avaxoi  O^/yjtoi,  ^/r^xrii  ftö-dvaioi,  Jiövte^  xiv  £x&'1vü>v  \)-avaxov, 
TÖv  bk  exeiv(i>v  ßiov  TsO-veiüTe?  (fr,  67).  Das  klingt  ja  als  ob  Heraklit,  wie 
die  Mystiker,  von  einem  Eingehen  einzelner  göttlicher  Wesen  (die  man 
denn  auch  in  ungenauen  Anführungen  des  Satzes  einfach  substituirte : 
^ol  ^^T^TO'l,  ävO-pioTioi  aO-avaToi  u.  ä.  Bernays,  Heraklit.  Briefe  39  ff.)  in 
menschliches  Leben  reden  wolle.  Und  doch  kann,  seiner  ganzen  An- 
schauung entsprechend,  Heraklit  nur  gemeint  haben,  dass  Ewiges  und 
Vergängliches,  Göttliches  und  Menschliches  gleich  sei  und  in  einander 
umschlage;  er  hat  to  d-eiov  (auch  6  O-so?  genannt:  fr.  36;  vgl.  61)  für  den 
Augenblick  personificirt  zu  einzelnen  atl-dvaxot,  gemeint  ist  aber  nichts  an- 
deres als  was  ein  anderes  Mal  gesagt  wird:  taotö  t6  Cäv  xal  teO-vtjxo?  (fr,  78), 
ßioi;  und  t^dvato?  sind  dasselbe  (fr,  66).  —  Das  eindrucksvolle  Wort: 
avO-pWÄOü^  jXEvst  TeXeüxrj3av-a<;  äzza  oüx  eXKOvxext  ohoh  ^oxeoooi  (fr,  122) 
versteht  freilich  Clem.  AI.  von  Strafen  der  Seele  nach  dem  Tode.  Aber 
derselbe  Clemens  (Strom.  5,  549  C)  weiss  auch  die  heraklitische  exiropüioi? 
(bei  der  ja  Heraklit  von  einer  xpist?  durch  das  Feuer  redet:  fr.  26)  als 
eine  Zia.  nupo;  xdO-apa'.^  xuiv  xaxiüt;  ßeßi  u>x6t(i>v  auszudeuten.  Er 
giebt  eben  abgerissenen  Sätzen  einen  Sinn  nach  eigenem  Wissen  und 
Verstehn.  Dem  gleichen  Satze  (fr,  122)  giebt  Plutarch  (bei  Stob.  Fhr. 
120,  28  extr.)  einen  ganz  andern,  tröstlichen  Sinn  (vgl.  Schuster,  Heraklit 
p.  190  A.  1).  Heraklit  selbst  braucht  nichts  anderes  gemeint  zu  haben 
als  den  Prozess  der  immer  neuen  Umwandlung,  der  den  Menschen  „nach 
dem  Tode  erwartet".  —  Andere  Aussprüche  zeugen  nicht  bündiger  fiir 
eine  Unsterblichkeitslehre  des  Heraklit  (Fr.  7  gehört  gar  nicht  hierher). 
„Im  Kriege  Gefallene  ehren  Götter  [deren  Dasein  H.  gewiss  nicht  leugnete 
und  nicht  zu  leugnen  brauchte]  und  Menschen"  (fr.  102):  dass  ihr  Lohn 
etwas  anderes  als  Ruhm,  dass  er  selige  Unsterblichkeit  sei,  deutet  nicht  ein- 
mal Clemens  (Strom,  4,  481  IT.)  an,  in  H.'s  Worten  selbst  liegt  doch  nichts 
dergleichen.  —  Fr.  126  (der  Thor):  oyii  Y^vtusxtuv  ö-so'i^  ot)5'  Yjptua;  oixtvs^ 
e'3'.v  besagt  nur,  dass  H.  die  gewöhnlichen  Vorstellungen  von  Göttern  und 
Heroen  nicht  theilte,  ergiebt  aber  nichts  Positives.  —  Fr.  38:  cd  'Yü/al 
MjAuivxai  (wunderlich  gesagt,  aber  nicht  zu  ändern,  os'.oövxa*.  Pfleiderer; 
aber  nach  dem  Zusammenhang,  in  dem  Plutarch  [fac,  o.  l.  18  p.  943  E] 
das  Wort  des  Her.  erwähnt,  handelt  es  sich  nicht  um  Reinigung  der 
Seelen  im  Hades,   sondern  um  ihre  Nährung  und  Erstarkung  durch  die 
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entleimt  habe^).  Aber  auf  die  Mysterien,  und  das  was  man 
ihre  „Lehre"  nennen  könnte,  wirft  (wie  auch  auf  andere  stark 
hervortretende  Erscheinungen  des  erregten  reUgiösen  Lebens 
seiner  Zeit  ^  Heraklit  nur  vereinzelte  Blicke,  um  sie  mit  seiner 
eigenen  Lehre,  mehr  unterlegend  als  auslegend,  in  Verbindung 
zu  setzen.  Er  zeigt,  dass  sie  mit  seiner  Lehre,  die  ihm  alle 
Ei-scheinungen  der  Welt  erklären  zu  können  schien,  sich  in 
Einklang  setzen  Hessen');  dass  er  umgekehii;  seine  Lehre  mit 


ötvaO-oji'lasK;  des  feurij^en  Aethers  [vgl.  Sext.  Emp.  adv,  Phys.  1,  73  nach 
Posidonius],  Dies  otvaOoju&v  [und  wieder  feurig  werden]  nennt  Her.  oafjiäs- 
da:)  xai)-'  oc^y^v.  Soll  man  hieraus  im  Ernst  schliessen,  dass  H.  an  einen 
Hades  nach  homerischer  Art  geglaubt  habe?  a$Tj(;  ist  metonymischer 
Ausdruck  für  das  Gegentheil  des  irdischen  Lebens  (so  wird  «^tjj;  meto- 
nymisch, als  Gegensatz  des  'f  ao^,  verwendet  bei  dem  heraklitisirenden 
Pseudhippocr.  de  diaeta  1,  4  p.  632  Kühn).  Für  die  Seelen  bedeutet  ^crr^^ 
die  ooi(  xocxüj ;  und  der  Sinn  des  Ausspruches  ist :  nach  dem  Verschwinden 
im  Tode  werden  die  Seelen ,  wenn  sie  den  Weg  abwärts  durch  Wasser 
und  Erde  durchmessen  haben,  aufsteigend  durch  Wasser  zuletzt,  reines, 
trockenes  „Feuer"  in  sich  einziehend,  sich  als  „Seelen**  ganz  wiederfinden. 
—  Aus  dem  unheilbar  entstellten  fr.  123  ist  nichts  Verständliches  zu  ge- 
winnen. —  Deutliche  und  unzweideutige  Aussprüche  des  H.,  die  von 
seinem  Glauben  an  Unsterblichkeit  der  Einzelseelen  Zeugniss  geben,  liegen 
nicht  vor;  solcher  Aussprüche  aber  würde  es  bedürfen,  ehe  man  dem 
Heraklit  eine  Vorstellung  beimessen  könnte,  die  mit  seiner  übrigen  Lehre, 
wie  allgemein  zugestanden  wird,  in  unvereinbarem  Gegensatz  steht.  Deut- 
lich sagt  er,  dass  die  Seele  im  Tode  zu  Wasser  werde,  das  heisst  aber, 
dass  sie  als  Seele  =  Feuer,  vergeht.  Wenn  sein  Glaube  dem  der 
Mystiker  nahe  gekommen  wäre  (wie  die  Neoplatouiker  ihm  zutrauen),  so 
müsste  ihm  der  Tod,  die  Befreiung  der  Seele  aus  den  Fesseln  der  Leiblich- 
keit und  dem  Reiche  der  niederen  Elemente,  als  ein  völliges  Aufgehen 
der  Seele  in  ihr  eigenstes  Element,  das  Feuer,  gegolten  haben.  Aber 
das  Gegentheil  lehrt  er:  die  Seele  vergeht,  wird  Wasser,  Erde,  dann 
wieder  Wasser  und  zuletzt  wieder  Seele  (fr,  68).  Nur  insoweit  ist  sie 
unvergänglich. 

*)  So  Pfleiderer  a.  a.  0.  p.  209  u.  ö. 

«)  Sibylle;  fr.  12.  Delphisches  Orakel:  ILKathartik:  130.  Bakchisches 
Wesen:  124. 

')  üjüxo^  "Aio-Tj;  y.al  Aiovjao;:  fr.  127  (und  insofern,  weil  mit  hera- 
klitischer  Philosophie  vereinbar,  sollen  die  Dionysosmysterien  gelten  dürfen. 
Das  muss  der  Sinn  des  Ausspruchs  sein).  Andrerseits  Tadel  der  avupcusTt 
von  den  Menschen  begangener  |i.u3rfjp'.a:  125  (da  deren  wahren  Gehalt 
die  Feiernden  nicht  erfassen). 
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den  Mysterien  in  Einklang  zu  setzen  versucht,  dass  diese  ihm 
die  Richtung  seines  Denkens  gewiesen  oder  gar  ihn  verleitet 
hätten,  von  seiner  selbstgefundenen  Strasse  abzuweichen,  davon 
zeigt  sich  nirgends  eine  Spur. 

Das  Individuum  in  seiner  Absonderung  hat  für  Heraklit 
keinen  Werth  und  keine  Bedeutung;  ein  Beharren  in  dieser 
Absonderung  (wenn  es  möglich  wäre)  würde  ihm  als  Frevel  er- 
schienen sein ').  UnsterbHch,  unverUerbar  ist  ihm  das  Feuer  als 
Ganzes ;  nicht  seine  Absonderung  in  einzelnen  Partikeln,  sondern 
allein  der  Eine  Allgeist,  der  sich  in  Alles  verwandelt,  und  alles 
in  sich  zurücknimmt.  Die  Seele  des  Menschen  hat  nur  als  eine 
Ausstrahlung  dieser  Allvernunft  an  deren  Unvergänghchkeit 
Antheil;  auch  sie,  wenn  sie  sich  an  die  Elemente  verloren  hat, 
findet  sich  immer  wieder.  In  „Bedürfniss"  und  „Sättigung" 
{fr.  24.  36)  wechselt  ewig  dieser  Process  des  Werdens.  Einst 
wird  das  Feuer  alles  „ereilen"  {fr,  26);  der  Gott  wird  dann 
ganz  bei  sich  sein.  Aber  das  ist  nicht  das  Ziel  der  Welt; 
Verwandlung,  AVerden  und  Vergehen  werden  nie  zum  Ende 
kommen.  Und  sie  sollen  es  nicht;  „der  Streit"  (/>•.  43),  der  die 
Welt  geschaffen  hat  und  immer  neu  umgestaltet,  ist  das  innerste 
Wesen  des  Alllebendigen,  das  er  bewegt  in  unersätthcher  Werde- 
lust. Denn  eine  Lust,  eine  Erholung  ist  allen  Dingen  der 
Wechsel  {fr,  12.  83),  das  Kommen  und  Gehen  im  Spiel  des 
Werdens. 

Es  ist  das  Gegentheil  einer  (juietistischen  Stimmung,  was 
aus    der    gesammten  Lehre   des  Heraklit,    aus    dem   in    lauter 


*)  Immer  noch  eher  als  die  Neoplatoniker ,  die  dem  H.  eine  der 
orphi8ch-i)ythagoreischen  ähnliche  Seelenlehre  zuschreiben,  trifft  dessen 
wahre  Meinung  der  Bericht  des  fPlut.]  dogm,  yhilos.  4,  7  (wo  der  Name 
des  Heraklit  ausgefallen  ist,  wie  aus  Theodoret  hervorgeht:  s.  Diels, 
Doxogr.  p.  392):  —  li'.fjbzfxw  (tYjV  avifooiroo  •yo/VjV)  i\^  xt^v  toü  iravxo^ 
•Vj/YjV  6tvayü>pstv  Tcpö^  to  oaoysvs^.  Aus  dieser  (auch  nicht  wirklich  zu- 
treffenden) Deutung  der  Meinung  des  H.  vom  Schicksal  der  Seele  nach 
dem  Tode  geht  aufs  Neue  soviel  wenigstens  hervor,  dass  die  entgegen- 
gesetzten Angaben  der  Neoplatoniker  eben  auch  nur  Deutungen,  nicht 
Zeugnisse,  sind. 
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starken  Accenten  fortschreitenden  Posaunenklang  seiner  Rede 
ertönt,  in  der  er  machtvoll  gehobenen  Geistes  wie  ein  Pro- 
phet das  letzte  Wort  der  Weisheit  verkündigt.  Er  weiss  wohl, 
wie  nur  Mühe  die  Erquickung  der  Ruhe,  Hunger  die  Sätti- 
gung, Krankheit  die  Lust  der  Gesundheit  hervorrufen  kann 
{fr,  104);  das  ist  das  Gesetz  der  AVeit,  welches  die  Gegen- 
sätze, einen  aus  dem  anderen  erzeugend,  innig  und  nothwendig 
verknüpft.  Ihm  beugt  er  sich,  ihm  stimmt  er  zu;  und  so  wäre 
auch  ein  Beharren  der  Seele  in  that-  und  wandelloser  Selig- 
keit, selbst  wenn  es  denkbar  wäre  ^),  ihm  nicht  einmal  ein  Ziel 
seiner  Wünsche. 

4. 

Von  loniens  Küsten  war,  schon  vor  der  Zeit  des  Hera- 
klit,  das  Licht  philosopliischer  Betrachtung  nach  dem  AVesten 
getragen  worden  durch  Xenophanes  von  Kolophon,  den  ein 
unstätes  Leben  nach  Unteritalien  und  Sicihen  verschlagen 
hatte.  Seinem  feurigen  Geiste  wui'de  die  abgezogenste  Be- 
trachtung zu  Leben  und  Erlebniss,  der  Eine  bleibende  Grund 
des  Seins,  auf  den  er  unverwandt  den  Blick  richtete,  zur  All- 
gottheit, die  ganz  Wahrnehmen  und  Denken  ist,  ohne  Ermü- 
dung durch  das  Denken  ihres  Geistes  alles  umschwingt,  olme 
Anfang  und  Ende,  unverändert  sich  gleich  bleibt.  AVas  er 
von  dem  Gotte,  der  ihm  mit  der  Welt  eines  ist,  aussagt,  wird 
die  Grundlage  für  die  ausgebildete  Lehre  der  Philosophen  von 
Elea,  die,  im  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  Heraklit*),  alle 
Bewegung,  AVerden,  A^eränderung,  Eingehn  in  die  Vielheit  von 
dem  Einen,  ohne  Rest  den  Raum  füllenden  Seienden  aus- 
schliessen,  das,  aller  zeithchen  und  räumhchen  Ent>vicklung 
enthoben,  selbstgenugsam  in  sich  geschlossen  verharrt. 


*)  'llj>oixXe'.xo^  Yj&s|i.iav  xal  cxasiv  ex  t(üv  oXoiV  ivigpsf  e^ti  y^P  toOto 
Töiv  vsxptüv.  Dojcogr.  p.  320.  oxdsi;  und  YjpsjJiia  waren  gar  kein  Leben, 
auch  nicht  ein  seliges,  weltfernes,  sondern  Merkmale  des  „Todten",  d.  h. 
aber  des  nirgends  in  der  Welt  Existirenden,  des  Nichts. 

')  Polemik  des  Parmenides  gegen  Heraklit:  v.  46fr.  Mull.  (s.  Ber- 
nays,  Mhein,  Mns.  7,  115). 
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Dieser  Vorstellung  gilt  die  ganze  JVIanniclifaltigkeit  der 
Dinge,  die  sich  der  Sinneswahmehmung  aufdrängt,  als  eine 
Illusion.  Illusion  ist  auch  das  Bestehen  einer  Vielheit  beseelter 
AVesen,  wie  die  ganze  Natur  ein  Trugbild  ist.  Nicht  von  der 
^Natur",  von  dem  Inlialte  der  thatsächhchen  Erfahi'ung,  ging 
die  Philosophie  des  Pamienides  aus.  Ohne  alle  Hilfe  der 
Erfahrung,  ledigüch  durch  Schlussfolgerungen  aus  einem  ein- 
zigen zu  Grunde  gelegten,  nur  im  Denken  zu  erfassenden  Be- 
griff (des  „Seins")  will  sie  die  ganze  Fülle  der  Erkenntniss 
gewinnen.  Den  pliilosophischen  Naturforscheiii  loniens  war 
auch  die  Seele  ein  Theil  der  Natur,  die  Seelenkunde  ein 
Theil  der  Naturkunde  gewesen:  und  dieses  Eintauchen  des 
SeeUschen  in  das  Phvsische  war  in  ihrer  Seelenlehre  das 
Eigenthümliche,  das  sie  von  volksthümlicher  Psychologie  wesent- 
lich unterschied.  Galt  nun  die  ganze  Natur  nicht  mehr  als 
Gegenstand  wissenschafthcher  Erkenntniss,  so  musste  auch  die 
Herleitung  der  Psychologie  aus  der  Physiologie  dahinfallen. 
Im  Grunde  konnte  es  bei  diesen  „Aphysikern"  ^)  eine  Seelen- 
lehre überhaupt  nicht  geben. 

jVIit  einer,  neben  der  unerschrockenen  Folgericlitigkeit 
ihrer  rein  auf  die  übersinnliche  Verstandeserkenntniss  begrün- 
deten Betrachtungsweise  überraschenden  Nachgiebigkeit  räumten 
gleichwohl  die  Eleaten  dem  Augenschein  und  dem  Zwang  sinn- 
licher Wahniehmung  so  viel  ein,  dass  sie  eine  Theorie  physi- 
kalischer Entwicklung  der  Vielheit  der  Erscheinungen  zwar  aus 
ihren  eigenen  Grundsätzen  nicht  ableiteten,  aber  doch,  unver- 
mittelt und  unvermittelbar,  neben  ihre  starre  Seinslehre  stellten. 
Schon  Xenophanes  hatte  eine,  solchermaassen  nur  bedingt 
giltige  Physik  entworfen.  Parmenides  entwickelte  im  zweiten 
Theil  seines  Lehrgedichtes,  in  „trüghchem  Schmucke  der 
Worte",  nicht  verlässhche  Rede  über  das  wahre  Wesen  der 
Dinge,    sondern   „menschhche   Meinungen"   von   dem  Werden 


*)  Aristoteles  (Sext.  Kmpir.  adv,  math.  10,  46)  ft'fosixoo?  ctütoo^ 
xexXrjXsv,  ox:  ftp/*»]  xivr^sstu^  sstiv  yj  cp'jGi?,  Yj|V  avslXov  (po({j.svoi  |xTjS*v  xt- 
vf'3^au 
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und  Bilden  in  der  Welt  der  Vielheit.  Nicht  anders  können 
die  physiologischen  Meinungen  verstanden  werden,  die  selbst 
Zeno  von  Elea,  der  verwegenste  dialektische  Vorkämpfer  der 
Lehre  vom  unbewegten  AllEinen,  vorbrachte.  Im  Zusam- 
menhang solcher  Physiologie,  aber  auch  unter  dem  gleichen 
Vorbehalt,  unter  dem  diese  vorgetragen  wurde,  haben  die  ele- 
atischen  Philosophen  von  "Wesen  und  Herkunft  der  Seele  ge- 
redet. Und  wie  sie  ihre  Physik  ganz  nach  dem  Vorbilde 
älterer  Xaturphilosopliie  ausgestalten,  so  sehen  sie  auch  das 
Verhältniss  des  Seehschen  zum  Körperüchen  ganz  aus  dem 
Standpunkte  dieser  ihrer  Vorgänger  an.  Dem  Parmenides 
(v.  146  tf.  MuU.)  ist  der  Geist  (vöo<;)  des  Menschen  abhängig 
von  der  Mischung  der  zwei  Bestandtheile,  aus  denen  alles, 
und  auch  sein  Leib,  sich  zusammensetzt,  dem  „Licht"  und 
der  „Nacht"  (dem  Warmen  und  Kalten,  Peuer  und  Erde). 
Denn  das  was  geistig  thätig  ist,  ist  eben  für  den  Menschen 
die  „Natur  seiner  Glieder";  die  Art  der  Gedanken  wird  be- 
stimmt durch  den  in  dem  einzelnen  Menschen  überwiegenden 
der  zwei  Grundbestandtheile.  Selbst  der  Todte  hat  noch  (wie 
er  noch  einen  Leib  hat)  Empfindung  und  Wahrnehmung,  aber, 
verlassen  von  dem  Warmen  und  Feurigen,  nur  noch  des  Kalten, 
des  Dunklen  und  des  „Schweigens".  Alles  Seiende  hat  einige 
Erkenntnissfähigkeit*).  Man  kann  nicht  völliger  die  „Seele" 
in  die  Leiblichkeit  verstricken,  als  hier  der  kühne  Voniunft- 
denker  thut,  der  doch  die  Waliruehnumg  durch  die  Sinne  des 
Leibes  so  bedingungslos  verw^arf.  Die  „Seele"  ist  ihm  hier 
offenbar  nicht  mehr  eine  eigene  Substanz,  sondern  nur  ein 
Ergebniss  materieller  Mischung,  ein  Thätigkeitszustand  der  ver- 
bundenen Elemente.  Nicht  anders  dem  Zeno,  dem  „Seele" 
eine  gleichmässige  Mischung  aus  den  vier  Grundeigenscliaften 
der  Stoffe,  dem  Warmen,  Kalten,  Trockenen  und  Feuchten 
hiess-). 


*)  Tlieophrast.  ile  seuti.  et  scusib.  §  4. 
xai  üYfiO'J,  Xa|x^av6vxüjv  sl;  aX/.r^Xa  rr^v  jxsiaßoXYjV,  xal  •{'ü/y^v  xpäjJia  üKap/siv 
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Xeben  solchen  Ausführungen  überrascht  es,  zu  vernehmen, 
(lass  Parmenicles  von  der  „ Seele  "*  auch  dieses  ausgesagt  habe, 
dass  die  weltregierende  Gottheit  sie  „bald  aus  dem  Sichtbaren 
in  das  Unsichtbare  sende,  })ald  umgekehi-t"  *).  Hier  wird  die 
Seele  nicht  mehr  als  ein  Mischungsverhältniss  der  Stoffe  ge- 
dacht, sondern  als  ein  selbständiges  Wesen,  dem  eine  Prae- 
existenz  vor  seinem  Eintritt  in  das  „Sichtbare",  d.  h.  vor  dem 
Leben  im  Leibe  zugetraut  wird,  und  eine  Fortdauer  nach  dem 
Abscheiden  aus  dem  Keiche  der  Sichtbai-keit,  ja  ein  mehrmals 
wechselnder  Aufenthalt  hier  und  dort.  Unterscheidet  Parme- 
nides  diese  selbständig  existirende  Seele  von  dem,  was  in  der 
Mischung  der  Elemente  wahrnimmt  und  als  Geist  (vooc)  denkt, 
an  die  Elemente  und  ihre  Zusammenfügung  zum  Leibe  aber 
auch,  mit  seiner  Existenz,  gebunden  ist?  Offenbar  ist  jeden- 
falls, dass  von  der,  wechselnd  im  Sichtbaren  und  im  Unsicht- 
baren lebenden  Psyche  Parmenides  nicht  als  Physiologe  redet, 
sondern  me  ein  Anhänger  orphisch-pythagoreischer  Theosophie. 
Er  konnte,  indem  er  sein  Wissen  um  die  „AVahrheit'^,  das  un- 
veränderliche Sein,  sich  selbst  vorl)ehielt,  unter  den  „Meinungen 
der  Menschen'*  da,  wo  er  nur  hypothetisch  redete,  eine  beliebige 
Auswahl  treffen  •,  wo  er  als  Praktiker  in  etliisch  gerichtetem  Sinne 
redete,  mochte  er  sich  den  Vorstellungen  der  Pythagoreer  an- 
schhessen,  mit  denen  er  in  engem  Zusanmienhang  lebte  ^). 

H  Tttiv  :r[iog'.OYj[jLsv(ijv  xaxa  [xy^^svoc  xo'jkov  erixpdrfj^'.v.  Zeno  bei  liaert. 
9,  29.  Die  vier  Grundbestandtlieilc,  statt  der  zwei  des  Parmenides,  maj? 
Zeno  in  Anlehnung  an  die  vier  „AVurzcln**  des  Empedokles  (deren  je  eine 
durch  eine  der  vier  Eipfenscliaften  »hp|j.ov  xxX.  bezeichnet  wird)  festgesetzt 
haben.  Auch  d&s  die 'l'y/'f^  aus  der  gleichmässijjen  Mischung  der  vier 
Eigenschaften  entstehen  soll,  erinnert  an  Bestimmungen  des  Empedokles 
vom  'fpovslv  (Theophr.  de  scitff,  10.  23  f.).  Andrerseits  überträgt  Zeno  auf 
die  'l'J/Tj  das,  was  von  der  'jy.v.^j.  der  pythagorisirende  Arzt  Alkmaeon 
sagte  (Dojcogr.  p.  442.  Vgl.  Aristot.  de  an.  408  a,  1);  seine  Ansicht 
kommt  schon  fast  der  jener  Pythagoreer  gleich,  denen  die  „Seele"  als 
eine  ao|iov'la  des  Kalten,  AV armen  u.  s.  w.  galt  (s.  unten  \i,  462,  1).  Sie 
mag  ihm  (der  als  „Pythagoreer"  gilt:  Strab.  6,252)  in  der  That  aus  den 
Kreisen  pythagorisirender  Physiologen  zugekommen  sein. 

*)  Simplic.  ad  Aristot.  l*hys.  p.  391). 

*)  Parm.,  Schüler  des  Pythagoreers  Diochaites,  und  des  Ameinias, 
Robde,  SeelencuU.  29 
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5. 

Die  ionische  Physiologie,  den  Blick  auf  das  Ganze  der 
Natur  und  die  Erscheinungen  des  Lebens  in  allen  Tiefen  und 
Fernen  des  AV^eltalls  gerichtet,  hatte  den  Menschen,  eine  kleine 
Welle  in  diesem  Ocean  des  Werdens  und  Gestaltens,  fast  aus 
dem  Auge  verloren.  Eine  Philosoi)hie,  welche  Erkenntniss  des 
Wesens  menschhcher  Natur  zu  einer  ihrer  Hauptaufgaben 
machen,  und  mehr  als  dieses,  dem  ^Menschen  aus  der  Ein- 
gebung ihrer  Weisheit  Gang  und  Ziel  des  Lebens  bestimmen 
wollte,  nmsste  andere  Wege  einschlagen. 

So  tliat  es  Pythagoras  von  Samos.  Was  dieser  seine 
„Philosophie"  nannte  ^),  hatte  im  Wesentlichen  ein  praktisches 
Ziel.  Weil  er  einen  bestimmten  Weg  der  Lebensführung 
wies,  darum  wurde  Pythagoras  so  ausnehmend  verehrt,  sagt 
Plato  -).  Eine  ejgenthümliche  Gestaltung  des  Lebens ,  auf 
ethisch-religiöser  Grundlage,  bildete  er  aus.  Wie  weit  seine 
„Vielwisserei"^),   die   ohne  Zweifel  den  Kenn    pythagoreischer 

wie  es  scheint,  ebenfalls  eines  Pythagoreers :  Sotion  bei  Laert.  9,  21.  Zu 
den  Pythagoreeru  zählt  ihn  die  damit  freilich  sehr  freigiebige  Ueber- 
lieferung:  Kallimach.  fr,  100  d,  17;  Strabo  6,  p.  252;  Vit,  Pythaff.  bei 
Phütius  cod.  249  p.  439a,  37;  Jamblich.  V.  P.  267  (mit  Scholion,  p.  190  N.). 
Der  pythagoreische  Einfluss  auf  P.  mag  wesentlicjh  ethischer  Art  ge- 
wesen sein.  £•;  •r^3'j/'lav  ^iposTpocTrY,  oro  'A|X£ivi&o:  Laert.  a.  O.  llapjJLsvios'.o; 
xrxl  llütVaYops'.o;  ,^:o;  als  gleichbedeutend  neben  einander:  Cebes  iab,  2  extr. 
Die  gute  Staatsordnung  von  Elea  bringt  Strabo  a.  0.  mit  dem  Pytha- 
goreerthum  des  P.  (und  Zeno)  in  Zusammenhang.  P.  Gesetzgeber  von 
Elea:  Speusippos  ::.  yXozo'^m^j  bei  Laert.  D.  9,  23. 

*)  'fiXo^o'i'otv  OS  TtptöTo;  (üvojLaos  ]l')0'aYoji'X?,  xal  sauTov  ^pi^d-o'iov. 
Laert.  D.  prooem.  12.  (Die  Ausführung  freilich  aus  dem  Hngirteu  Dialog 
des  Heraklides  Pont.  Cic.  Tuac.  5  §  8.  9.) 

«)  Plat.  PepnhL  10,  600  A.  ß. 

•)  ::o/.o|xai>iTj,  bTo^ir,  des  Pythagoras:  Heraklit  fr,  16.  17.  icavtoicuv 
xa  i^riXiz-rx  zfj'-^ü)'^  z~'A^yx\^o:;  spY^iV  lieisst  P.  bei  Empedokles  v.  429.  — 
Die  Construction  des  AVcltgebäudes  nach  Pythagoreischer  Darstellung  ist 
schon,  am  Anfiing  des  5.  Jahrhunderts,  dem  Parmenides  bekannt,  und 
wird  von  ihm  in  einzelnen  Punkten  nachgeahmt  (s.  Krische,  TheoL  Lehren 
(l.  (jr,  I),  102ft'.  Wie  weit  Parm.  im  übrigen  pythagoreische  Lehren 
polemisch  berücksichtigt  habe  —  wie  neuerdings  angenommen   wird  — 
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Wissenschaft  bereits  enthielt,  sich  in  seinen  eigenen  Händen 
systematisch  entfaltet  haben  mag,  ist  unbestimmbar.  Fest 
steht,  dass  er  in  Kroton  einen  Bund  stiftete,  der  in  der  Folge 
sich  und  die  strengen  Formen,  nach  denen  er  die  Lebensweise 
seiner  Mitglieder  besthumte,  weit  über  die  achäischen  und  dori- 
schen Städte  des  italischen  ^Grossgriechenlandes"  ausbreitete. 
In  diesem  Bunde  gewann  eine  tiefbedachte  Auffassung  des 
Menschenlebens  und  seiner  Aufgaben  eine  sichtbare  Bethäti- 
gung  ihrer  Grundsätze;  und  dies  ausgerichtet  zu  haben  muss 
als  die  That  und  (bis  eigenthümliche  Verdienst  des  Pythagoras 
gelten.  Die  Grundlagen  dieser  Lebensauffassung,  soweit  sie 
nicht  etwa  von  Anfimg  an  in  mystischer  Zahlenweisheit  wurzelte, 
waren  keineswegs  von  Pythagoras  zum  ersten  Mal  gelegt;  neu 
und  wirksam  war  die  Macht  der  Persönhchkeit,  die  dem  Ideal 
Leben  und  Körper  zu  geben  vermochte.  Was  verwandten 
Bestrebungen  im  alten  Griechenlande  gefehlt  haben  muss,  hier 
fand  es  sich  in  einem  hohen  Menschen,  der  den  Seinen  Vor- 
bild, Beispiel,  zum  Anschluss  und  zur  Xacheiferung  zwingen- 
der Führer  wurde.  Eine  centrale  Persönlichkeit,  um  die  sich 
der  Kreis  einer  Gemeinde  wie  durch  innere  Nöthigung  zog. 
Frühzeitig  erschien  dieser  Gemeindestifter  der  Verehrung  wie 
ein  Uebermensch,  einzig  und  Niemanden  vergleichbar.  Verse 
des  Empedokles  ^),  der  doch  selbst  zur  pythagoreischen  Ge- 
meinde nicht  gehörte,  geben  davon  Kunde.  Und  den  Anhängern 
gar  wurde  Pythagoras  in  der  Erinnerung  zum  Heiligen,  ja  zum 
Gott  in  Menschengestalt,  von  dessen  Wunderthaten  die  Legende 
erzählte.    Uns  ist  es  schwer  gemacht,  unter  dem  Fhmmer  des 


mag  dahingestellt  bleibeu).  Phantastische  Zahlenspeculation  wird  schon 
dem  Pythagoras  selbst  zugeschrieben  in  den  Aristot.  Magna  MoraUa 
1182  a,  11  ff. 

*)  Enip.  427  ff.  Mull.  —  Dass  dieses  praeconium  sich  in  der  That 
auf  Pythagoras  (wie  Timaens  u.  A.  annahmen)  bezieht  und  nicht  auf 
Pannenides  (wie  unbestimmte  oi  os  bei  Laert.  8,  54  meinen)  scheinen  doch 
V.  430 — 432  zu  beweisen,  die  auf  eine  wunderbare  Kraft  der  avdjjL'/Yja».; 
hindeuten,  die  wohl  dem  Pyth.,  aber  niemals  dem  Parm.  von  der  Sage 
iugeschrieben  wurde. 

29* 
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Heiligenscheins  die  wirklichen  Züge  des  Menschen  nocli  einiger- 
maassen  zu  erkennen. 

Seine  Lehre,  kraft  deren  er  freilich  seine  Anhänger  zu 
einer  viel  vollständigeren  und  engeren  Lebensgemeinschaft  zu- 
sammenband als  irgend  eine  orphische  Secte,  muss  in  allem 
Wesenthchen  übereingekommen  sein  mit  dem,  was  in  orphischer 
Theologie  unmittelbare  Beziehung  auf  reUgiöses  Leben  hatte. 
Auch  er  wies  den  Weg  zum  Heil  der  Seele;  in  der  Seelen- 
lehre also  hat  seine  Weisheit  vornehmlich  ihre  Wurzeln. 

Soweit  unsere  dürftige  und  unsichere  Kunde  reicht,  liisst 
sich  als  Kern  der  pythagoreischen  Seelenlehre  Folgendes  fest- 
halten. 

Die  Seele  des  Menschen,  hier  wieder  ganz  als  der 
Doppelgänger  des  sichtbaren  Leibes  und  seiner  Kräfte  gefasst, 
ist  ein  dämonisch  unsterbliches  Wesen  ^),  aus  Götterhöhe  einst 
herabgestürzt,   und   zur  Strafe  in  die  „Haft"  des  Leibes   ein- 


^)  'y'^/"'-  von  denen  die  ganze  Luft  voll  ist,  von  SaijAovsg  und  r^po^s^ 
nicht  unterschieden:  Alex.  Polyh.  bei  Laert.  D.  8,  32  (in  diesem  Ab- 
schnitt seines  Berichtes,  §  31  ff.,  altpythagoreische  Vorstellungen  >^'ieder- 
gebend.  —  Wenn  bei  Posidonius  dieselbe  Vorstellung  ausgesprochen 
wird,  so  folgt  noch  nicht,  dass  sie  von  dem  Stoiker  überhaupt  herstammt. 
Posidonius  hat  vielfach  pythagoreische  Ansichten  seinerseits  entlehnt  und 
ausgeschmückt).  —  Subtiler:  Die  Seele  ist  aO-dvaio«;,  weil  ewig  bewegt 
wie  ta  Q'zia  ravTa,  Mond,  Sonne,  Gestirne  und  Himmel:  Alkmaeon  bei 
Aristot.  de  an.  405  a,  29ff.  (Vgl.  Krische,  Theol.  Lehr,  75f.)  Hier  schon 
die  Vorstellung  dass  die  Menschenseelc  eo'.xe  tot;  a^avatot?.  Die  Ab- 
leitung ilirer  Unsterblichkeit  und  Göttlichkeit  aus  üirer  Herkunft  von  der 
Weltsecle  (und  Allgottheit),  wie  sie  als  pythagoreische  Lehre  mehrfach 
hingestellt  wird  (Cic.  n.  d.  1,27;  de  senect,  21;  Laert.  D.  8,  28;  Sext. 
Emp.  math,  9,  127)  zeigt  zwar  die  Färbung  des  stoischen  Pantheismus, 
kann  sich  aber  ihrem  thatsächlichen  Crehalt  nach  doch  wohl  auf  alt- 
pythagoreische  Lehre  zurückleiten  (zweifelhaft  bleibt  freilich  die  Aecht- 
heit  des  Bruchstückes  des  Philolaus,  bei  Stob,  ecl,  1,  173,  2ff.  W).  Die 
Vorstellung,  dass  Seele  und  voü;  des  Menschen  ihm  zukommen  aus  einem 
unpersönlichen  tJ-siov,  einer  allverbreiteten  sv  xo)  ^ravtl  '^f»6vir,ot^  muss  schon 
im  fünften  Jahrhundert  eine  sehr  geläufige  gewesen  sein.  Sie  findet  sich 
ausgesi)rochen  bei  Xenophon,  Nemor.  1,  4,  8.  17;  4,  3,  14,  sicherlich  ja 
nicht  als  dessen  Originalgedanke  sondern  ihm  irgendwoher  zugetiossen 
(und  gewiss  nicht  von  Sokrates  her,  auch  nicht  von  Plato). 


—     453     — 

geschlossen').  Sie  hat  zum  Leibe  keine  innere  Beziehung,  ist 
nicht  das,  was  man  die  Persöuhchkeit  dieses  einzehien  sicht- 
baren Menschen  nennen  könnte:  in  einem  beliebigen  Leibe 
wohnt  eine  beliebige  Seele '^).  Scheidet  sie  der  Tod  vom  Leibe, 
so  muss  sie  nach  einer  Zeit  der  Läuterung  im  Hades  ^)  auf 
die  Oberwelt  zurückkehren.  Unsichtbar  schweben  die  Seelen- 
bilder um  die  Lebenden*);  in  den  Sonnenstäubchen  und  ihrer 
zitternden  Bewegung  sahen  Pytha goreer  schwebende  „Seelen'^  ^). 
Die  ganze  Luft  ist  voll  von  Seelen*).  —  Auf  Erden  aber  muss 
die   Seele    einen    neuen   Leib   aufsuchen,    und    das    zu    vielen 

*)  Ev  (ppoopa.  Plat.  Phaed.  62  B.  Auf  pythagoreischen  Glauben 
führt  das  (mit  einer  unrichtigen  Deutung  des  Wortes  'fpouod)  zurück 
Cicero  Cato  maj,  73.  Aehnlich  der  Pythagoreer  Euxitheos  b.  Athen. 
4,  157  C.  S.  Böckh,  Phihl  179ff.  (Philolaos  fr.  16  Mull,  spricht  von  der 
AVeltseele  oder  dem  Gotte,  der  alles  ev  <ppo'jpa  halte  und  umfasse  [s.  Böckh 
p.  151],  ohne  an  die  Menschenseele  zu  denken).  Der  Vergleich  des 
Lebens  im  Leibe  mit  einer  'fpoDpd  kann  sehr  wohl  pythagoreisch  sein; 
dass  er  auch  orphisch  ist  (s.  oben  p.  415),  steht  dem  nicht  im  Wege. 
Dieser  Vergleich  setzt  schon  voraus,  dass  das  irdische  Leben  der  Seele 
als  Strafe  auferlegt  sei.  oi«  Tiva^;  xitxwp'la^  ist  die  Seele  in  den  Leib  ein- 
geschlossen :  Philol.  fr.  23  mit  Berufung  auf  die  TraXaio:  t^soXo^oi  ts  xal 
\u6c^zit^  (Jamblich.  V,  Pyth,  66:  öc*,'cttHv  ol  rovo:  —  —  ettI  %  o  X  oc  g  e  i  yxp 
iXO-ovT^ii^  Ssi  y.o/vOt-O-Yjva'.). 

«)  Aristot.  de  an.  407  b,  22  ff. 

')  ol  ev  x(ü  TotpTapü)  durch  Donner  geschreckt  nach  der  Meinung  der 
IloO-ctYopE'.ot:  Aristot.  uncdyt.  post.  94  b,  32  ff.  cuvoooi  tiüv  TstVvstoTwv  im 
Erdinnem:  Aelian,  rar.  bist.  4,  17  (vielleicht  aus  Aristot.  rz.  tiov  Ilut>a- 
^opsicuv).  Schilderung  der  Zustände  im  Hades  in  der  Pythagoreischen 
Kata^aai;  sl;  aooo.  Wie  bei  den  Orphikern  muss  diese  Läuterung  und 
Bestrafung  in  der  Geisterwelt  auch  zu  den  ernstlich  geglaubten  Bestand- 
theilcn  der  ll'j{>aYopsto:  iib^oi  gehört  haben. 

*)  6%pi'^t>Ei3av  (aus  dem  Körijer)  «'jxYjV  (rf)v  •{'OyYjv)  srl  •,'Yj';  nXotrsaO-at 
SV  T(b  aipt  6|tototv  tö>  aiou.«':'.  (als  rechtes  siowXov  des  Lebenden):  Alex. 
Polyh.  b.  Laert.  D.  8,  31. 

^)  Aristot.  de  au.  404  a,  16ff.:  manche  nannten  die  iv  lo)  aspt  JfjsjxaTa 
selbst  ^Seelen",  andre  xb  -raOra  x'.voOv.  Es  mag  ein  Volksglaube  zu  Grunde 
liegen,  der  aber  schon  halb  ins  Philosophische  erhoben  ist;  die  Seelen 
werden  (s.  Aristot.  Z.  19  f.)  gleichgesetzt  dem  sichtbar  immer  bewegten. 
Zweifellos  war  dies  pythagoreische  (wie  auch  altionische)  Lehre.  S.  Alk- 
maeon  bei  Arist.  de  an.  405  a,  29  tf.  (Zweifelhafter  ist  die  Richtigkeit  der 
Angabe  Doxogr,  386  a,  13  ff.  b,  8  ff.). 

«)  Laert.  D.  8,  32. 
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Malen.  So  wandert  sie  durch  Menseben-  und  Thierleiber  einen 
langen  AVeg^).  Wie  Pytliagoras  selbst  an  die  früheren  Ver- 
körperungen seiner  Seele  die  Erinnerung  bewahrt  hatte  (und 
davon  zu  Lehr  und  Mahnung  der  Gläubigen  Kunde  gab),  be- 
richteten  alte  Legenden^).     Die  Seelenwanderungslehre  nahm 


')  Eingang  der  Menschenseele  auch  in  Thierleiber  setzt  als  pytha- 
goreische Meinung  schon  Xenophanes  in  den  spottenden  Versen  bei  Laert. 
D.  8,  36  voraus.  Dass  die  Vorschrift  der  Enthaltung  von  Fleischnahrung 
(wie  bei  Empedokles)  mit  diesem  Glauben  schon  bei  Altpythagoreern 
begründet  worden  ist,  hat  alle  Wahrscheinlichkeit  (die  „Weltseele'*  mischt 
freilich  Sextus  Empir.  adv.  math.  9,  127  ff.  unzeitig  stoisirend  ein.  Was 
Sextus  selbst  aus  Empedokles  anfuhrt,  zeigt,  dass  dieser  wenigstens  die 
öcTCo/Yj  i|i'5^'>/u>v  nur  mit  der  Metamorphose  und  keineswegs  mit  dem 
tj/o/Yj^  KVEfjjxa  das  in  allen  Lebewesen  walte  motivirte,  wie  doch  S.  auch 
ihm  zuschreibt). 

*  )  Schon  die  Verse  des  Empedokles  430 ff.  scheinen  auf  die  wunder- 
bare Fähigkeit  des  Pythagoras,  längst  Vergangenes  aus  früheren  Lebens- 
zuständen  sich  ins  Gedächtnias  zu  rufen,  anspielen  zu  sollen.  Jedenfalls 
früli  ausgebildet  worden  muss  die  Sage  sein,  in  der  berichtet  wird, 
wie  Pythagoras  nachwies,  dass  er  einst  als  Euphorbos  der  Panthoide, 
den  Menelaos  im  troischen  Kriege  erlegte,  gelebt  habe.  Diese  Sage 
wird  sehr  oft  erzählt  oder  in  Andeutungen  berührt  (s.  Diodor.  10,  6,  l — 3. 
Schol.  V.  II.  P  28;  Max.  Tyr.  16  [I  287  f.  R.];  Porphyr.  V,  Pyth.  26.27; 
Jamblich.  V,  P.  63;  Philostr.  F.  Apoll  1,  1,  1;  8,  7,  4;  Heroic.  17; 
p.  192,  23ff.  Ks.  Tatian  ad  Gr.  25;  —  Horat.  c.  1,  28,  10;  Ovid.  met. 
15,  160 ff.;  Hygin.  fab.  112;  Lactant.  inst  3,  18,  15.  Vgl.  auch  Kallimach. 
fr.  83*  [von  Schneider  völlig  missverstanden],  der  den  Pyth.  selbst 
„Euphorbos"  nennt,  wie  Horaz  a.  0.,  Luc.  diäl,  mori.  20,  3),  immer  so, 
dass  zwischen  Euphorbos  und  Pythagoras  eine  weitere  sv3(up.dxiü3i<;  der 
Seele  nicht  angenommen  oder  geradezu  (wie  bei  Lucian,  gall.  17)  ausdrück- 
lich ausgeschlossen  wird.  (Warum  gerade  Euphorbos  der  Erkorene  war? 
I)ass  er  durch  seinen  Vater  Panthus  besonders  nah  mit  Apollo  zusam- ' 
menhängt,  ähnlich  wie  Pythagoras  [eine  wahre  '\^yy\  'AKoXXtov.axT^.  Vgl. 
auch  Luc.  GalL  16]  kann  doch  kaum  [wie  Goettling  Opusc.  210;  Erische 
de  soc.  Pythag,  67  f.  meinen]  genügenden  Anlass  gegeben  haben).  Den 
Euphorbos  nahm  in  eine  ganze  Kette  von  Vorgeburten  (Aethalides-Eu- 
phorbos-Hermotimos-Pyrrhos,  Fischer  auf  Delos-Pythagoras)  auf  Hera- 
klides  Ponticus:  Laert.  Diog.  8,  4.  5  (übereinstimmend  Hippol.  ref.  haer, 
p.  7,  81  ff  Mill.  Porphyr,  v.  Pyth.  45;  Tertull.  de  an,  28.  31;  Schol.  Soph. 
JEl,  62).  Von  Aetbalides  an  (dem  vielleicht,  zu  anderen  Wundergaben, 
die  Gabe  des  wunderbaren  Gedächtnisses  erst  Herakl.  andichtete)  reichte 
hienach  die  Kraft  der  ava»xvT^3'.;  im  Leben  und  im  Tode  durch  alle 
Glieder  der  Kette  bis  zu  Pyth.  herunter  (die  Geschichte  von  dem  Schild 
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auch  hier  eine  Richtung  auf  rehgiüs-sitthche  Erweckung.    Nach 
den  Thaten  des  früheren  Lehens  werden  die  Bedingungen  der 


des  Euphorbos  wird  hier,  aus  leicht  zu  errathenden  CTrüaden,  auf  Hermo- 
timos  übertragen).  Heraklides  'f Y'-sIv  Kjpl  a'iToO  tdos  Xsys'.v  (töv  lIotJ-aYopav) 
heisst  es  bei  Laertius;  sehr  müglich,  dass  der  Ausdruck  ungenau  ist, 
Heraklides  nicht  (wie  die  Worte  des  L.  D.  eigentlich  besagen)  auf  eine 
Aussage  des  Pythagoras  (in  einem  Buche)  sich  berief,  sondern  ihn  dies 
alles  (in  einem  Zwiegespräch)  sagen  Hess.  Hiebei  wird  er  ausser  der 
Verköri)erung  als  Euphorbos,  die  er  aus  der  Sage  übernahm,  alles  übrige 
nach  seiner  Willkür  gestaltet  haben.  Seine  Fabel  ist  dann  von  Anderen 
frei  variirt  worden:  zwei,  von  der  Fiktion  des  Her.  ausgehende  aber  in 
einzelnen  Punkten  von  ihm  abweichende  Versionen  (deren  erste  vertreten 
&•  H-ji^aYop'-xo',  die  zweite  Pythagoras  selbst,  in  einem  Buche?  lloO-aYopag 
^Ti^iv,  heisst  es)  stehen  in  den  Schol.  Apoll.  Rhod.  1,  645.  Was  Gellius 
4,  11,  14  mit  Berufung  auf  Klearch  und  Dikäarch  erzählt,  weicht  (ausser 
bei  Euphorbos)  von  Heraklides  völlig  ab  (und  ist  in  den  Namen  nicht  zu 
ändern),  mag  aber  doch  eine  parodirende  Umbiegung  seiner  Fabelei  sein 
(wie  man  sie  zwar  weniger  dem  Klearch,  sehr  wohl  aber  dem  i)ikäarch 
zutrauen  kann)  und  keine  andren  Quellen  haben.  Ermuntert  diu'ch  solche 
Vorgänger  setzt  dann  Lucian  im  „Hahn**  (c.  19.  20)  die  Parodirung  jener 
^Lärchen  fort.  Ernsthaft  benutzt  sclieinen  die  Berichte  des  Heraklides 
zu  sein  in  der  7?^?'^»  '^  welcher  Pythagoras  a*!)Ti^  -^r^zi  oC  tK-zä  xal  oiy^xo- 
3UUV  sTujv  ti  alozui  Tzuyi'^z'ft'^r^zxW/.'.  s-^  avtK(o::o'j^  (Laert.  D.  8,  14):  d.  h. 
wie  Diels,  Archiv  f,  Gesch,  d.  Phüos,  3,  468 f.  sehr  wahrscheinlich  macht, 
in  jenem  dreigetheilten,  nicht  vor  dem  3.  Jahrh.  in  ionischem  Dialekt  ge- 
schriebenen pseudopythagoreischeu  Buche,  das  Laert.  D.  8,  6.  9.  10  nennt 
und  benutzt  (vgl.  Schol.  Plat.  Bep.  10,  600  B.).  Wenn  dort  P.  berichtet, 
er  sei  „nach  je  207  .lahren"  aus  der  l.'nterwelt  wieder  ans  Licht  ge- 
kommen, so  ist  vielleicht,  mit  Zugrundelegung  der  (feburtenkette  des 
Heraklides  und  der  Chronologie  des  ApoUodor  (dann  freilich  erst  im 
Anfang  des  letzten  Jahrhunderts  vor  Chr.),  so  gerechnet:  Pythagoras  geb. 
572,  P>Trhos  779,  Hermothnos  986,  Euphorbos  1193  (im  1.  Jahre  der 
T&co'xa  nach  Eratosthenes  und  Apollodor),  Aithalides  1400.  Dabei  wäre 
freilich,  von  andrem  abgesehen,  mit  phimpem  Missgritf  von  Geburt  zu 
(leburt,  statt  vom  Tode  des  A  zur  Geburt  des  B  gerechnet.  (Andre 
Intervalle  geben  die  Theologum.  arithm.  p.  40  [216  =  6®;  Laert.  8,  14 
hiernach  zu  corrigiren  —  wie  ich  früher  vorschlug  —  ist  nicht  räthlich.], 
Schol.  Bern.  Lucan.  9,  1  p.  289,  12  TTs.  [462.  Verschrieben  statt  432 
=  2X  216?  Vgl.  Thed.  ai\  p.  40,  30ff.]).  —  Eine  pythagoreische  Schrift 
aus  der  Zeit  vor  Heraklides,  in  der  von  jenen  Vorgeburt^^n  berichtet 
worden  wäre,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Es  könnte  ja 
scheinen  (wie  es  einst  mir  schien,  Rhein,  Mus.  26,  558),  als  ob  die  Ver- 
bhidung,  in  welcher  die  Sagen  von  den  Vorgeburten  mit  einem  Bericht 
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neuen  Verkörperung  und   der  Inhalt   des  neuen  Lebenslaufes 


von  der  Hadesfahrt  des  Pythagoras  stehen  in  Schol.  Soph.  El.  62  und  bei 
Tertullian,  de  au.  28,  eine  ursprüngliche  sei,  die  Vorgeburten  also  in  einer 
pj-thagoreischen  xaxdjia-i^  st^  ä^oo  erzählt  worden  seien.  Aber  die  Ver- 
bindung ist  eine  willkürliche  und  in  dem  pythagoreischen  Buch  von  der 
Hadesfahrt  s  o  nicht  denkbar :  denn  die  Hadesfahrt  wird  dort  in  der 
parodischen,  die  Wahrheit  des  Geschehenen  aufhebenden  Form  erzählt, 
die  ihr  Hermipp  gegeben  hatte.  Auch  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  in 
einer  Hadesfahrt  die  Vorgeburten  berichtet  wurden,  deren  sich  P.  ja 
lebend  auf  Erden  und  nicht  in  ekstatischem  Zustande  erinnert«,  nicht  aber 
von  ihnen  im  Hades  erfuhr.  Eher  konnte  umgekehrt  in  einem  Bericht 
über  die  Vorgeburten  auch  einiges  über  ta  sv  ötoou  eingelegt  sein;  auch 
darauf  erstreckte  sich  die  avajjLVYjSi;:  s.  Laert.  D.  8,  4  extr.  (S.  die  treffen- 
den Einwendungen  gegen  meine  früheren  Ausführungen  bei  G.  Ettig, 
Adierunticaj  Leipz.  Stud.  13.  289 f.)  Alles  dies  gilt  auch  gegen  Diels' 
Annahme  (a.  a.  0.  p.  469),  nach  welcher  Heraklides  Ponticus  von  den  Vor- 
geburten des  Pyth.  bei  Gelegenheit  von  dessen  Hadesfahrt  berichtet  habe 
(in  der  Schrift  -spl  mv  ev  ä^oü),  und  als  Erster  den  Pyth.  in  die  Unter- 
welt habe  fahren  lassen.  Dass  er  das  überhaui)t  gcthan  hat,  ist  mit  nichts 
zu  beweisen  oder  wahrscheinlich  zu  machen.  Ohne  jeden  Anhalt  nimmt 
Diels  an,  dass,  was  Pythagoras,  nach  Schol.  Ambros.  Od.  a  371,  ,.'iYjOtv'*' 
sjüj  '^v^oiiB'^oi  xoö  G(u|i.aTo^  axYjxoa  s/xjjleXoü;  apjiov'a;,  P.  sage  nicht  in  einer 
unter  seinem  Namen  gehenden  Schrift,  sondern  bei  Heraklides  (der  in 
jenem  Scholion  nicht  genannt  wird)  in  einem  Dialog.  Es  besteht  kein 
Grund  zu  bezweifeln,  dass  jene  AVorte  (wie  Lobeck  Agl.  944  annahm) 
aus  einer  dem  P.  selbst  untergeschobenen  Schrift  stammen,  in  der  er 
seine  Ekstasis  und  ekstatischen  Visionen  schilderte  (vgl.  Schol.  Aristot. 
496  b,  If.,  13  ff.).  Ein  weiteres  bestimmtes  Zeugniss  lur  das  Dasein  einer 
solchen  Pythagoreischen  Kat^JiJia^i^  sl;  Soo!)  giebt  es  nicht  (denn  die  v?*r''^i 
bei  Laert.  8,  14  wird,  wie  bemerkt,  besser  andere  gedeutet).  Aber  die 
ziemlich  frühe  Entstehung  wenigstens  einer  Sage  von  einer  Hadesfahrt 
des  Pythagoras  (und  ganz  bestimmter  tendenziöser  Berichte  darüber) 
bezeugt  ja  Hierouymos  von  Rhodos  bei  Laert.  I).  8,  21  (dem  man  doch 
nicht  ohne  bestimmten  (irund  —  mit  Hiller,  Hier.  Rh.  fragm.  p.  25  — 
die  Erfindung  der  Sage  selbst  zuschreiben  darf.  AVas  hätte  auch  Hier. 
für  ein  Interesse  haben  können,  so  etwas  frei  zu  erfinden?).  Auch  die 
Verse  des  Komikers  Aristophon  bei  Laert.  8,  38  lassen  das  Dasein  sol- 
cher Sagen  im  3.  .lahrh.  voraussetzen.  Ob  die  Schrift  über  die  Höllen- 
fahrt des  P.  die  Sage  hervorrief  oder  durch  schon  vorher  umlaufende 
Sagen  hervorgenifeu  wurde,  muss  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  stand 
aber  in  der  Schrift  kein  Bericht  von  den  Vorgeburten  des  P.,  von  denen 
(aber  nicht  von  der  Hadesfahrt  des  P.)  in  der  That  Heraklides  Ponticus 
zuerst  ausgeführte  (an  die  ältere  Sage  von  P.  und  Euphorbos  angelehnte) 
Nachricht  gab. 
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bestimmt.     Was   sie    damals   gethan,    das   muss    sie   nun,    als 
Mensch  wiedergeboren,  an  sich  erleiden^;. 

Es  ist  daher  für  das  gegenwärtige  Leben  und  die  künf- 
tigen Lebensgestaltungen  von  höchstem  Werthe,  die  Heilsord- 
nung zu  kennen  und  zu  befolgen,  die  Pythagoras  den  Seinen 
weist.  In  Reinigungen  und  AVeihen,  in  einer  ganz  nach  diesem 
Zwecke  geordneten  „Pythagoreischen  Lebensweise"^)  „dem 
Gotte  zu  folgen"^),  leitet  der  Bund  seine  Getreuen  an.  Viel 
von  der  altgeheiligten  ritualen  Sjmbohk  muss  in  dieser  pytha- 
goreischen Askese  eine  Stelle  gefunden  haben*).    Die  asketisch 


^)  Nach  den  Pythagoreern  ist  xo  oixa'.ov  nichts  anderes  als  xö  övxitcc- 
rov{)-o;,  d.  h.  a  xt^  STcoirpt  xaOx'  avx'TraO-slv.  Aristot.  Eth,  Nie.  1132  b, 
21  ff.  Magn,  Moral,  1194  a,  29  ff.  (dasselbe  in  phantastischem  Zahlenspiel : 
Magn.  Moral  1182  a,  14.  Schol.  Aristot.  540  a,  19ff.,  541  b,  6ff.  Br.  Theol 
arithtn.  p.  28  f.).  Dass  diese  ausbleichende  Gerechtigkeit,  deren  Definition 
die  Pythagoreer  aus  volksthünilichen  Aussprüchen  (dem  Vers  des  Rha- 
damanthys  bei  Aristot.  Uth.  Nie.  a.  0.,  dem  Gpdtaavxi  TraO-siv  und  ähn- 
lichen Fomielu:  Sammlung  bei  Blomfield  Gloss.  in  Aesch.  Choeph.  307. 
Sophocl.  fr,  209  N.)  einfach  herübernahmen,  in  den  AV'iedergeburten  des 
Menschen  sich  bethätige,  darf  man  als  die  (hiemit  erst  über  die  üb- 
liche Verwendung  jenes  zo'.'^k^io'^  .aOö-o;  hinausführende)  Meinung  der 
Pythagoreer  ohne  weiteres  annehmen,  wenn  man  sich  der  völlig  ana- 
logen Anwendung  dieser  Vorstellung  bei  den  Orphikem  erinnert  (s.  oben 
p.  422,  1). 

*)  lloö-aYOf^sio;  xp6-o;  xoü  ßio»  Plat.  liep.  10,  600  B. 

")  ctxoXooT^c'v  xü>  xhih  Jamblich.  V,  Pyth.  137  (nach  Aristoxenos) 
£sot)  0-cü)  Pythag.  bei  Stob.  ecd.  2,  49,  16  ^V,  S.  Wyttenbach  zu  Plut. 
ser,  num,  vind.  550  D. 

*)  Enthaltung  von  Fleischspeisen  oder  mindestens  vom  Genuss  des 
Fleisches  solcher  Thiere  die  den  Olympiern  nicht  geopfert  werden  (in 
die  »)"j3'.jjLa  Cm>«  geht  avO-poi-oo  'J^o/Tj  bei  der  Seelenwanderung  nicht  ein: 
.Tamblich.  V.  P.  85),  Enthaltung  vom  Genuss  von  Fischen,  insbesondere 
der  z^fyhv.  und  fxsXotvo'jpoi,  vom  Essen  der  Bohnen;  leinene  Gewandung 
(noch  im  Tode:  Herodot  2,  81),  und  noch  einige  Abstinenzen  und  rituale 
Reinheitsbestrebungen  schreiben  alte  Zeugen  den  Pythagoreern  zu.  Den 
ganzen  Apparat  der  sacralen  d-^'^zln  jriebt  auch  den  alten  Pythagoreern 
Alex.  Polyh.  bei  Lacrt.  D.  8,  33.  Im  Allgemeinen  gewiss  mit  Retrht. 
Man  pflegt  alles  dieses  erst  den  entarteten  Pythagoreern  nach  Zer- 
Bprengung  des  italischen  Bundes  zuzugestehn  (so  namentlich  Krische 
De  societ  a  Pyth,  cond.  scopo  politico.  Gott.  1831).  Aber  wenn  aller- 
dings Aristoxenos,  der  Zeitgenoss  der  letzten,  wissenschaftlich  gerichteten 
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theologische  Moral,  ihrer  Natur  nach  wesenthch  negativ,  war 
auch  hier  auf  eine  Ahvvehr  des  von  aussen  her  die  Seele  um- 
strickenden und  befleckenden  Bösen  eingeschränkt^).  Es  gilt 
nur,  die  Seele  rein  zu  bewahren;  nicht  sie  sittlich  umzubilden, 
niu*  sie  von  fremdem  Uebel  zu  befreien.  Unveränderhch  steht 
die  Thatsache  ihrer  Unsterblichkeit,  ihrer  Ewigkeit  fest:  wie 
sie  von  jeher  war,  so  wird  sie  für  immer  sein  und  leben-). 
Sie  aus  diesem  Erdenleben  endlich  ganz  herauszuheben  und 
einem  göttlich  freien  Dasein  zurückzugeben,  war  jedenfalls 
letztes  ZiePj.  — 

Pythagoreer,  den  alten  Pythagoreern  alle  solche  superstitiöse  Vorstel- 
lungcu  und  Vorschriften  abspricht,  so  gilt  doch  sein  Zeugniss  in  "Wahr- 
heit nur  für  jene  pythagoreischen  Gelehrten,  mit  denen  er  verkehrte  und 
die  ihm,  anders  als  die  (allerdings  entarteten)  asketischen  Pythagoristen 
der  gleichen  Zeit,  den  wahren  Geist  des  alten  Pythagorecrthums  bewahrt 
zu  haben  schienen.  Alles  weist  aber  darauf  hin,  dass  das  Wirksame  in 
dem  noch  lebendigen  Sectenwesen,  wie  es  Pythagoras  begründet  hatte,  in 
dem  religiösen  und  mystisch-doctrinären  Elemente  wurzelte,  dass  eben  das 
im  Pythagoreismus  das  älteste  war,  was  er  mit  dem  Glauben  und  der 
religiösen  Zucht  der  Orphiker  gemein  hat.  Knd  hiezu  gehört  namentlich 
das,  was  uns  als  altpythagoreische  Askese  geschildert  wird.  Altpytha- 
goreisches Gut,  freilich  mit  vielerlei  fremden  und  jungen  Bestaudtheilen 
vermischt,  liegt  denn  auch  in  manchen  der  cixou3jj.axa  oder  36|i,^oXa  der 
Pythagoreer  vor,  vornehmlich  in  denjenigen  von  ihnen  (und  sie  sind  zahl- 
reich) die  eine  Vorschrift  ritualer  oder  einfach  superatitiöser  Art  geben. 
Eine  erneute  Sammlung,  Ordnung  und  Erläuterung  dieser  merkwürdigen 
Bruchstücke  könnte  recht  nützlich  sein;  Goettlings  durchweg rationalisirende 
Behandlung  ist  ihnen  nicht  gerecht  geworden. 

*)  Bestrebungen  in  einer  positiveren  Jlichtung  könnte  man  in  Aus- 
übung jener  musikalischen  x^iO-aps;?  ausgedrückt  linden  wollen,  die  Pytha- 
goras und  die  Seinen  nach  einem  kunstvollen  System  übten  (vgl.  Jamblich. 
V.  P.  64ir.;  llOft".;  Schol.  V.  //.  22,  391.  Auch  Quintil.  insL  or.  9,  4,  12; 
Porphyr.  V,  Fyth.  33  u.  s.  w.).  —  "Was  von  pythagoreischer  !Moral  und 
moralischer  Paraenese  und  Erziehung,  meist  in  völlig  rationalistischem 
Sinne,  von  Aristoxenos  berichtet  wird,  hat  kaum  geschichtlichen  AVerth. 

^)  Gut  formulirt  den  pythagoreischen  Glauben  Max.  Tyr.  diss.  16, 1 
287  R. :  \\o^aL'(6^rji.^  ^rpiöto^    sv   toI^  "K/.Xyj^'.v   l-zrAiir^zv/   slnslv,  ov.   a^>':cj)  zo 

xal  YÄp»  stvai  afjTYjV  rplv  t^xsiv  oeüpo.  d.  h.  das  Leben  der  Seele  ist 
nicht  nur  endlos  sondern  auch  anfangslos,  die  Seele  ist  unsterblich,  weil 
sie  ewig  ist. 

'  Das  Ausscheiden  der  Seele   aus  dem  xiixXo;  ävaYxr,;:,  ihre  Bück- 
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Die  praktische  Weisheit  des  Py thagoreerthuras  ist  begrün- 
det auf  einer  Vorstelhing,  welche  die  „Seele"  von  der  „Natur" 

kehr  zu  körperfreiem  Geistesleben  wird  so  deutlich  wie  bei  den  Orphi- 
kern  (und  Empedokles)  in  älterer  pythagoreischer  Ueberlieferung  den 
„Reinen**  nirgends  in  Aussicht  gestellt.  Es  ist  aber  kaum  denkbar,  dass 
eine  Lehre,  die  jede  Einkürperung  der  Seele  als  eine  Strafe,  ihren  Leib 
als  ihren  Kerker,  ihr  Grabmal  betrachtete,  den  wahren  ^axyoi  ihrer  My- 
sterien nicht  am  letzten  Ende  eine  völlige  und  dauernde  Befreiung  von 
aller  Körperlichkeit  und  allem  irdischen  Leben  in  Aussicht  gestellt  haben 
sollte.  So  erst  konnte  die  lange  Kette  von  Sterben  und  AViedergeboren- 
werden  ihr  Eude  in  einem  wahren  Erlösungsvorgang  finden.  Ewig  fest- 
gehalten in  dem  Kreise  der  Geburten,  würde  die  Seele  ewig  gestraft  wer- 
den (dies  ist  z.B.  die  Vorstellung  des  Empedokles,  v.  455f.):  das  kann 
aber  nicht  das  letzte  Ziel  der  Pytliagoreischcn  Heilslehre  gewesen  sein, 
Dass  die  (reine)  Seele  nach  der  Trennung  vom  Leibe  im  „AVeltall"  (dem 
y,oa}io?,  oberhalb  des  oopavo;)  ein  „körperfreies "  Leben  führe,  berichtet 
als  Lehre  des  Philolaos  Claud.  Mamertus  de  statu  an.  2,  7  (Böckh. 
Phild.  177).  Sonst  reden  nur  spätere  Zeugen  von  dem  Ausscheiden  der 
Seele:  das  Carmen  aur.  v.  70 f.  (mit  Benutzung  des  empedokleischen 
Verses,  400  Mull);  Alex.  Polyh.  bei  Laert.  D.  8.  31  (aYsolJ'at  xa;  xalJ-apa? 
[•^'jya;]  Itz\  tov  ü'^i^tov  „in  altissimum  locum'*  Cobet.  Aber  eine  Ellipse 
von  TOrto^  ist  schwerlich  zulässig,  o  ü'iisxo^  =  der  höchste  Gott  wäre 
hebraisirender  Ausdruck,  wie  man  ihu  doch  auch  dem  AI.  nicht  zutrauen 
kann  fauch  würde  man,  bei  dieser  Bedeutung  von  5.,  erwarten:  Kpo;  x.  5.]. 
ad  superiores  circulos  kommen  hene  viventium  animae^  secundum  philoso- 
phorum  altam  scientiavi:  Serw,  Aev.  6,127.  Ob  also:  ü'!^'.3xov  <y,6x/,ov>? 
oder:  It}.  x6  o'V.gxov).  Von  einem  Ausscheiden  der  Seele  nach  dem  Ab- 
lauf ihrer  :rsp'o8o'.  muss,  als  pythagoreischem  Glauben,  auch  Lucian  Ver, 
Hiift.  2,  21  gewusst  haben  (pythagorisirend  auch  Virgil,  Aen.  6,  744: 
pauci  laeta  arva  [Eh/sii\  tenemus  [für  immer,  ohne  neue  £V3(o|L'ixtoct;. 
S.  Serv.  zu  Aen.  6,  404.  426.  713].  Der  Vers  steht  freilich  nicht  an 
seiner  Stelle,  giebt  aber  ohne  Zweifel  Virgils  AVortc  und,  in  diesem  Ab- 
schnitt pythagorisirende,  Meinung  wieder).  Die  Vorstellung,  dass  der 
Kreis  der  Geburten  nirgends  zu  durchbrechen  sei,  kann  nicht  als  pytha- 
goreisch, auch  nicht  als  neupythagoreisch  gelten  (wenn  einzelne  spätere 
Berichte,  z.  B.  bei  Laert.  D.  8,  14  [aus  Favorinus],  Porphyr.  V.  Pyth,  10, 
auch  in  der  flüchtigen,  mit  fremdartigen  Bestandtheilen  überall  durch- 
setzten Darstellung  pythagoreischer  Lehre  bei  Ovid.  Met,  XV.,  von  pytha- 
goreischer Seelenwanderungslehre  sprechen,  ohne  zugleich  auf  die  Mög- 
lichkeit des  xoxXoo  XY)$ft'.  hinzuweisen,  so  wird  doch  diese  damit  noch 
nicht  geleugnet,  sondern  nur,  als  für  den  Zusammenhang  unerheblich,  nicht 
erwähnt).  Griechische  Seelenwanderungslehre  ohne  die  Verheissung  an 
die  03101  oder  die  cpiXoso'io:,  dass  sie  aus  dem  Kreise  der  Geburten  aus- 
scheiden können  (mindestens  für   eine  Weltperiode:  wie  Syrian,  schwer- 
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durchaus  unterechieden.  ja  dieser  entgegengesetzt  sielit.  Sie 
ist  iu  das  natürliche  Leben  verstrickt,  aber  als  in  eine  ihr 
fremde  AVeit,  in  welcher  sie  sich  als  geschlossenes  Einzelwesen 
unvermindert  erhält,  aus  der  sie  für  sich  allein  sich  ablöst,  um 
neue  und  immer  neue  Verbindungen  einzugehen.  Wie  sie  über- 
wcltlichen  Ursprungs  ist,  so  wird  sie  auch,  aus  den  Banden 
des  Xaturlebens  befreit,  zu  einem  übernatürlichen  Geisterdasein 
einst  zurückkehren  können. 

Von  allen  diesen  Vorstellungen  ist  keine  auf  dem  AVege 
wissenschaftHchen  Denkens  gewonnen.  Die  Physiologie,  die 
Wissenschaft  von  der  Welt  und  allen  ihren  Erscheinungen, 
konnte  niemals  zu  dem  Gedanken  einer  Lostrennung  der  Seele 
von  der  Xatur  und  ihrem  Leben  führen.  Nicht  aus  gi-iechi- 
scher  AVissenschaft.  aber  auch  nicht,  wie  antike  Ueberlieferung 
uns  will  glauben  machen,  aus  der  Fremde  hat  Pythagoras 
seine  Glnubenssätze  von  der,  aus  überweltlicher  Höhe  in  die 
irdische  Natur  gesunkenen,  durch  viele  Leiber  ihre  Pilgerschaft 
vollendenden,  zuletzt  durch  Reinigungen  und  AVeihen  zu  be- 
freienden Seele  entlehnt.  Er  mag  seinen  Reisen  manches  zu  ver- 
danken gehabt  hal)en,  einem  ägyptischen  Aufenthalt  etwa  (wie 
später  Demokrit)  mathematische  Anregungen  und  sonst  vieles 
von  der  „ Gelehrsamkeit "*,  die  ihm  Heraklit  zuschreibt.  Seine 
Seelenlehre  dagegen  giebt  in  ihren  wesentlichen  Zügen  nur  die 
Pliantasmen  alter  volksthümlicher  Psychologie   wieder,   in    der 


lieh  auch  Porpln'rius,  annahm)  scheint  es  nie  ffcgeben  zu  haben.  Eine 
solclie  Verheissung,  als  Krönunj?  der  Heilsverheissungen,  auf  die  eine 
Seelenwandeningslehre  überall  hinausjjreht,  konnte  nur  entbehrt  werden, 
wo  das  Wiedergeborenwerden  selbst  schon  als  eine  Belohnunfr  der 
Frommen  erschien  (wie  in  der  Lehre,  die  Josephus,  hell.  Jud.  2,  S,  14; 
antiq.  18,  1,  3  den  Pharisäern  zuschreibt).  Griechischen  Anhängern  der 
Metempsyohosenlehre  ^It  irdische  Wiedergeburt  durchaus  als  eine  Strafe, 
eine  Last,  mindestens  nicht  als  das  wünschenswerthe  Ziel  des  Seelen- 
lebens. Wir  müssen  auch  für  den  alten  Pythagoreismus  die  Verheissung 
des  Ausscheidens  aus  dem  Kreise  der  AViedergeburten  als  Krone  seiner 
Heilsverkündigungcn  voraussetzen.  Ohne  diese  letzte  Spitze  wäre  der 
Pythagoreismus  wie  ein  Buddhisnms  ohne  Verheissung  der  Erlangung  des 
Nirwana. 
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Steigerung  und  umgestaltenden  Ausführung,  die  sie  durcli  die 
Theologen  und  Reinigungspriester,  zuletzt  durch  die  Orphiker 
erfaliren  hatte.  In  diese  Reihe  stellt  den  Pythagoras  mit  rich- 
tiger Schätzung  die  Ueberheferung,  wenn  sie  ihn  zum  Schüler 
des  Pherekj'-des  von  Syros,  des  Theologen,  macht*). 


*)  Schül'.T  des  Pherekydes  ist  Pythagoras  schon  dem  Andron  von 
Ephesos  (vor  Theoponip):  Laert.  D.  1,  119.  Pherekydes  gilt  als  „der 
erste",  der  die  Unsterblichkeit  der  Seele  (Cic.  Tusc.  1  §  38),  genauer  die 
Metempsychose  (Suid.  v.  <I>£psx.)  gelehrt  habe  (vgl.  Preller,  JRIiein.  Mus, 
X.  F.  4,  388  f.).  In  seiner  mystischen  Schrift  muss  man  solche  Lehren 
angedeutet  gefunden  haben  (vgl.  Porphyr,  antr.  nymph.  31).  Diese  Lehre 
scheint  der  Hauptgrund  gewesen  zu  sein,  der  Spätere  bewog,  den  alten 
Theologen  zum  Lehrer  des  Pythagoras,  als  des  wirksamsten  Vertreters 
der  Seelenwanderungstheorie,  zu  machen.  —  Dass  aber  Pherekydes  von 
Syros  den  Glauben  an  die  Seelenwauderung  bereits  durch  das  Beispiel 
des  Aethalides  erläutert  habe,  ist  eine  unhaltbare  Meinung.  "Was 
Schol.  Apoll.  Khod.  1,  645  aus  „Pherekydes"  über  den  wechselnden  Auf- 
enthalt der  ^oyi]  des  Aethalides  im  Hades  und  auf  der  Erde  berichtet, 
gehört  nicht  (wie  Goettling  Opusc.  210  und  Kern,  de  Orph.  Epim.  Pherec, 
theofj.  p.  89.  106  meinen)  dem  Theologen  Pherekydes,  sondern  ohne  allen 
Zweifel  dem  Genealogen  und  Historiker:  einzig  diesen  Ph.  findet  man, 
und  ihn  sehr  häutig,  in  den  Schol.  Apoll,  benutzt.  Uebrigens  erkennt 
man,  aus  der  Art,  wie  die  Aussagen  der  verschiedenen  Zeugen  in  jenem 
Scholion  abgegrenzt  sind,  sehr  deutlich,  dass  Pherekydes  nur  von  dem 
Wechsel  des  Aethalides  im  Aufenthalt  unter  und  über  der  Erde  geredet 
hatte,  aber  als  Aethalides,  nicht  indem  er,  im  "Wechsel  der  Geburten, 
sich  in  andere  auf  Erden  lebende  Personen  metamorphosirt.  Pherekydes 
gab  ofteubar  eine  phthiotische  Localsage  wieder,  nach  w^elcher  Aethalides, 
der  Sohn  des  (chthonischen?)  Hermes,  wechselnd  oben  und  unten  lebt, 
als  ein  exsp-r^jispo«;,  wie  nach  lakedämonischer  Sage  die  Dioskuren  (Od.  \ 
301  fl*.  Dort,  und  nach  älterer  Auffassung  [bei  Alkman,  Pindar  u.  s.  w.] 
durchaus,  wechseln  beide  Dioskuren  gleichzeitig  mit  dem  Aufenhalt,  erst 
»päte,  umdeutende  Dichtung  [s.  Hemsterhus.  Lucian.  Bipont.  II  p.  344] 
lässt  sie  unter  einander  wechseln  und  einander  ablösen).  Erst  Heraklides 
Ponticus,  der  die  Gestalt  des  Aethalides  in  die  Reihe  der  Vorgeburten 
des  Pythagoras  stellte  (s.  oben  p.  454,  2)  machte  aus  dem  wechselnden  Auf- 
enthalt des  Aethalides  ein  Sterben  und  Wiederaufleben  —  aber  in  an- 
drer Gestalt,  also  ein  Beispiel  der  Metempsychose.  Man  sieht  sehr 
deutlich,  warum  gerade  Aethalides  ihm  als  Glied  dieser  Keihe  geschickt 
erschien,  aber  auch  wie  er  die  alte  Wundersage,  die  Pherekydes  littera- 
risch festgehalten  hatte,  zu  seinem  besonderen  Zweck  willkürlich  umbog. 
Dass  Hermes  dem  Aeth.  auch  Erinnerungskraft  nach  dem  Tode  verliehen 
habe,    sagte   otl'enbar  Pherekydes  nicht  (sonst   würde   diesem   in   dem 
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Man  kann  nicht  daran  zweifeln,  dass  schon  Pythagoras 
den  Grund  auch  zu  der  pytliagoreischen  Wissenschaft  gelegt, 
die  Lehre  vom  Bau  des  AVeltalls,  auch  wohl  die  Erklärung 
alles  Seins  und  Werdens  in  der  AVeit  aus  den  Zahlen  und 
ihren  Verhältnissen,  als  dem  wesenhaften  Untergrund  der  Dinge, 
mindestens  in  den  ersten  Zügen  seinen  Anhängern  vorgezeichnet 
habe.  Dann  bewegte  sich  das  lange  nur  in  loser  Fühlung 
neben  einander,  die  Lebensleitung  nach  mystisch-reUgiöser 
Weisheit,  die  freilich  ein  weiteres  Wachsthum  kaum  erfahren 
konnte,  und  die  AVissenschaft,  die  sich  zu  einem  ansehnlichen 
System  auswuchs,  je  mehr,  nach  dem  Zusammenbruch  des 
pythagoreischen  Bundes  und  seiner  Verzweigungen  am  Anfang 
des  fünften  Jahrhunderts,  die  verstreuten  Mitglieder  des  Ver- 
eins, mit  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  anderer  Kreise 
in  Berührung  gebracht,  von  der,  nur  auf  dem  Boden  der  Ge- 
meinde auszuübenden  VerwirkHchung  des  praktischen  Ideals 
pythagoreischen  Lebens  zu  einsamer  wissenschaftlicher  Betrach- 
tung abgedrängt  wurden.  Die  pythagoreische  AVissenschaft,  ein 
Bild  der  ganzen  Welt  aufbauend,  zog,  nicht  anders  als  die 
ionische  Physiologie,  die  Seele  aus  der  A^ereinzelung,  ja 
gegensätzlichen  Stellung  gegenüber  der  Xatur,  in  der  sie  pytha- 
goreische Theologie  festgehalten  hatte.  Mit  einer,  der  mathema- 
tisch-musikalischen Theorie  entsprechenden  Auffassung  nannte 
Philolaos  die  Seele  die  Harmonie  der  zum  Körper  vereinig- 
ten entgegengesetzten  Bestandtheile  ^).     Aber,  wenn  die  Seele 


Schol.  Ai)olI.  der  Bericht  hieriU)er  ziiertheilt  sein),  rechten  Sinn  hatte 
dieses  Privilegium  auch  erst  in  der  Erzählunj^  des  Heraklides.  A'ermuth- 
lich  hat  erst  Her.  diesen  Zug  der  Sage  angedichtet.  ApoUonius  (1,  643  ff.) 
folgt  ihm  darin,  nicht  a))er,  wenigstens  nicht  ganz  deutlich  (s.  V.  640  ff.) 
in  dem  was  Her.  von  den  Mctempsychosen  des  Aeth.  gefabelt  hatte. 

^)  Macrol).  Sonin.  Scip.  1,  14,  19  giebt  diese  Ansicht  dem  Pythagoras 
und  Philolaos,  letzterem  wohl  mit  Recht,  da  diese  Meinung,  dass  die 
Seele  xpä-it  xal  dp|i.ovla  sei  des  Warmen  und  Kalten,  Trocknen  und  Feuch- 
ten, woraus  der  Körper  bestehe,  Sinmiias  bei  Plato  Phaed.  cap.  36 
nicht  als  sclbsterrungeue,  sondern  als  ihm  überlieferte  Meinung  vorbringt, 
und  von  wem  andi?rs  als  seinem  Lehrer  Philolaos  {Phaed,  61 D)  in  The- 
ben überliefert?    (Darum  'Apjiovta;  rf];  HY,iia:y.y^<;,  95 A).    Claud.  Mamert. 
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nur  die  Bindung  der  Gegensätze  zum  Einklang  und  zur  Ein- 
heit ist,  so  wird  sie  mit  der  Lösung  der  zusammengebundenen 
Elemente,  im  Tode,  verschwunden  und  vergangen  sein').  Es 
ist  schwer  verständlich,  wie  mit  dieser  Vorstellung  der  alt- 
pythagoreische Glaubenssatz  von  der  als  selbständiges  Wesen 
im  Leibe  wohnenden  und  diesen  überdauernden,  ja  ewig  leben- 
den Seele  vereinigt  werden  konnte.  AV^aren  die  zwei  Vorstel- 
lungen ursprünglich  gar  nicht  bestimmt,  mit  einander  vereinigt 
zu  werden,  aber  auch  nicht,  sich  auszuschhessen?  Alte  Ueber- 
lieferungen  reden  von  geschiedenen  Classen  der  Anhänger  des 
Pythagoras,  die  auch  verschiedene  Gegenstände,  Weisen  und 
Ziele  der  Betrachtung  hatten;  und  man  kann  geneigt  sein, 
diesen  IJeberlieferungen  nicht  allen  Glauben  zu  versagen,  wenn 
man  beachtet,  wie  wenig  in  der  That  pythagoreische  Wissen- 
schaft und  pythagoreischer  Glaube  zusammen  hängen^). 


de  .statu  aniviae.  2.  7  giebt  freilich  dem  Philolaos  nur  die  Lehre,  dasa  die 
Seele  mit  dom  Körper  nach  „ewiger  und  unkÖrperlicber  Ilarmonie'* 
(jconvenientiam)  verbunden  sei;  wobei  eine  selbständige  Substanz  der 
Seele  neben  der  des  Körpers  vorausgesetzt  wäre.  Das  wird  aber  Miss- 
verständniss  der  wahren  Meinung  des  Phil.  sein.  Nur  von  seinen  pytha- 
goreischen Freunden  mag  doch  auch  Aristoxenos  seine  Lehre  von  der 
Seele  als  Harmonie  übernommen  haben,  vielleicht  ist  durch  solche  auch 
üikäarch  angeregt,  wenn  er  die  „Seele"  eine  af»|iovia  x(ov  xsGsotpcuv  gxoi- 
^s'tuv  nennt  {Dojogr.  p.  387),  und  zwar  xuiv  sv  xm  otoiiaT'  O-spiicuv  xal 
4*oyooiv  'AOL'.  üYpoiV  v.al  iri^jih'^,  nach  Nemes.  nat.  hom.  p.  69  Math.,  ganz 
wie  Simmias  bei  Plato  (wenn  nicht  etwa  dem  Nem.  hier  eine  Reminis- 
cenz  aus  Plato  irrig  untergelaufen  ist).  —  Vgl.  auch  oben  p.  448  f.  Anm. 
^)  S.  Plat.  Phaed.  86  C.  D.  Praeexistenz  der  Seele  unmöglich,  wenn 
sie  nur  aojxovla  des  Leibes  ist:  ebendas.  92 A.B. 

^)  Es  war  an  und  für  sich  fast  unvermeidlich,  dass  eine,  auf  mysti- 
schen   Grundlehrcn    errichtete,    zugleich   aber   wissenschaftlichen   Bestre- 
bungen  nicht   fremde  Gemeinde,   wenn  sie,   wie   die  Pythagoreische,   sich 
weit  und  weiter  ausdehnte  (und  praktische  Zwecke  verfolgte)  sich  in  einen 
engeren  Kern  der  Wissenden   und  l^efähigteu,   und  einen    oder   mehrere 
darum  gelagerte  Kreise  von  Laiengenossen,    denen  eine  eigene,  allgemei- 
nerem Verstau dniss   zugängliche  Lehre   zukam,    zerlegte.     So  umgab  im 
Buddhismus    den  engen  Kreis   der  Bikschu   die  Menge   der  „Verehrer", 
und  ähnlich  in  christlichen  Mönchsgenossenschaften.   Eine  Scheidung  der 
Anhänger  des  Pythagoras   in  Akusmatiker   und  Mathematiker  (Pythago- 
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Aber  freilich,  derselbe  Pliilolaos,  der  die  Seele  als  Har- 
monie ihres  Körpers  kennt,  redet  auch  von  den  Seelen  als 
selbständigen  und  unvergängUchen  Wesen.  Man  kann  im  Zwei- 
fel sein,  ob  sich  diese  unvereinbaren  Aussagen  eines  und  des- 
selben Mannes  überhaupt  auf  den  gleichen  Gegenstand  be- 
ziehen. Der  konnte  ja  von  der  Einen  Seele  selir  mannich- 
faltig  reden,  der  innerhalb  der  Seele  verschiedene  Theile,  von 
denen  verschiedenes  galt,  unterschied:  wie  das  zuerst  in  der 
pythagoreischen  Schule  geschehen  ist*). 


reer  und  Pythagoristcn)  u.  s.  w.,  wie  sie  alte  Zeugen  uns  bezeichnen,  hat 
von  vornherein  nichts  Unglaubliches. 

^)  Die  Theilung  der  Seele  oder  der  oüvot|ie'.?  der  Seele  in  das  Xo^i- 
xov  und  das  aXo^ov  habe  vor  Plato  Pythagoras  gelehrt,  wie  man,  aiioö 
xoö  rioO-aYopou  aoYYpijiLjJLaTo;  oiiZr/o^  zl^  ''iP^^?  a<üCoui£voü  —  aus  den  Schrif- 
ten einiger  seiner  Anhänger  entnehmen  könne:  Posidonius  b.  Galen  de 
Hipp,  et  Plat.  dogm.  V  (5,  478  vgl.  425 K.).  Aus  Posidonius  offenbar 
schöpft  die  gleiche  Mittheilung  Cicero  Ttisc.  4,  10.  In  der  That  zeigt  das 
Bruchstück  aus  Philolaos  izs^l  'f6zzui<;  in  Theol.  Arithm  p.  20.  21  eine 
Eintheilung  der  ap/al  xoö  Ct{>oü  xoü  äoy'.xoO  (vou?  im  Kopfe,  av^pcoKoo 
ftp/a  —  '}"/,«  y*^'-  ai3\H]3'.?  im  Herzen,  C<!»C'ü  öt&yd  —  p[!iuiT.(;  xal  ava^ust^ 
im  Nabel,  'foxoö  cipya  —  c::sp./xaxo;  xaxaßoXa  und  Y^^'-^j^t?  im  al^olov, 
4üvaTCavxu>v  ap/ot),  die  auf  den  Gedanken,  dass  im  höchsten  Lebensorganis- 
mus, auch  alle  andern  niederen  Organismen  enthalten  und  verwendet 
seien,  hinausläuft,  und  im  Gebiet  des  Seelischen  eine  Unterscheidung  des 
XoYixov  (nach  Denkkraft,  voö^,  als  specifisch  menschlichem,  und  Sinnes- 
Wahrnehmung  ala^jGi;,  als  auch  den  andern  Ci"*  eigen,  gegliedert)  von 
dem  aXoYov  (p'l;J[cu3'.^  xal  avi'pjsic,  gleich  dem  atxiov  xoö  xpE^pead-at  xal 
aojeaö'at,  dem  '^üX'.xov,  einem  Thcil  des  äXoyov  xt]^  'J'^X'^i?*  Aristot. 
Eth.  Nicom.  1102a,  32 ff.)  nach  Wesen  und  „Sitz"  im  Menschen  zeigt, 
die  wirklich  einen  Ansatz  zu  einer  Theilung  der  Seele  in  XoYtxov 
und  fiXoYov  darbietet,  wie  sie  Posidonius  noch  bei  anderen  Pythagoreem 
ausgeführt  gefunden  haben  muss.  Einen  deutlichen  Unterschied  zwi- 
schen tppovctv  (c'jviEvai)  und  aiz^a'^BzO-di  machte  der  pythagorisirende 
Arzt  Alkmaeon  und  zwar  jedenfalls  in  einem  anderen  und  tiefer  schei- 
denden Sinne  als  Empedokles  (den  ihm  Theophrast  de  sens,  25  ent- 
gegensetzt), bei  dem  ja  auch  Denken  und  Wahrnehmung  ausdrücklich  ge- 
schieden werden ,  das  Denken  (voslv)  aber  auch  nur  ein  ocu^atixov  xi 
cuairep  x6  al3iVdv£3\)-a'  und  insofern  xaoxov  mit  diesem  ist  (Aristot.  de  flu. 
3,  3).  Bei  Alkmaeon  muss  also  das  4'J>'»sva'.  nicht  cu»p.axix6v  gewesen  sein. 
Diese  Pythagoreer  waren  auf  dem  Wege,  von  der  Seele  im  Ganzen  eine 
ohne  Vermittlung  sinnlicher  W^ahrnehmung  denkende  Seele,  den  voö?, 
abzusondern,  und  allein  dieser,  wie  spätere  Philosophie  that,  Göttlichkei 
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Empedokles  von  Akragas  gehörte  nicht  zur  pythagorei- 
len  Schule  (deren  äusserer  Verband  zu  seinen  Lebzeiten 
Ost  war) ;  er  kommt  aber  in  seinen  Meinungen  und  Lehren 
1  der  Seele  des  Menschen,  ilu'en  Schicksalen  und  Aufgaben, 
thagoreischen  Dogmen  so  nahe,  dass  an  deren  Eintluss  auf 
Ausbildung  dieses  Theils  seiner  Ueberzeugungen  nicht  ge- 
eifelt  werden  kann.  Er  umfasste  in  seinem  vielseitigen  Be- 
eben auch  die  Xaturforschung,  und  hat  die  Studien  der 
tischen  Physiologen  mit  Eifer  und  einem  ausgesprochenen 
in  für  Beobachtung  und  Combinirung  der  Xaturerscheinun- 
1  fortgesetzt.  Aber  die  Wurzeln  seiner  eigenthümhchen  Ali, 
;  Pathos,  das  ihn  hob  und  trug,  lagen  in  einer,  von  wissen- 
laitlicher  Xaturergründung  ganz  abgewendeten  Praxis,  in  der 
wie  in  einem  glänzenden  Nachspiel  das  Thun  des  Mantis, 
inigungspriesters  und  Wunderarztes  des  sechsten  Jahi'hun- 
'ts  in  einer  schon  sehr  veränderten  Zeit  darstellt.  Wie  er, 
;  Kränzen  und  Binden  geschmückt,  von  Stadt  zu  Stadt 
f,    wie  ein  Gott  geehrt,   von  Tausenden  befragt,    „wo  doch 


,  Unvergänglichkeit  beizulegen  (to  Xo^tx^v  [rrfi  '{"j/t^v]  ol-^^ol^xw  giebt 
er,  ungeschichtlich  voraueilend,  der  Doxograph  393  a,  10  als  Lehre  des 
thagoras"  an).  —  Wie  sich  freilich  die  Unterscheidung  der  otvö-poiKoa 
Qc,  eines  allein  dem  Menschen  zukommenden  Seelenelementes ,  des 
;,  von  der  C<i>oo  '^PX*  (^^^®  ^"^  aiGtHj^:;  und  '^oyjoi,  Lebenskraft,  be- 
rankt ist)  bei  Philolaos  vertragen  könnt«  mit  dem  altpythagoreischen 
elenwanderungsglauben,  das  ist  nicht  abzusehn.  Die  Seele 
idert  nach  jenem  Glauben  vom  Menschen  auch  zum  Thiere,  und  es 
dabei  Grundvoraussetzung,  dass  im  Thiere  dieselbe  Seele  wohnen 
ne,  wie  im  Menschen,  dass  -otvT«  xa  y^vojisva  ejn{;uya  ojxoyjvyi  seien 
rph.  F.  Fyth,  19.  Vgl.  Sext.  Emp.  adv,  math.  9,  127).  Nach  Philo- 
I  ist  ja  aber  die  Seele  des  Thieres  anders  beschaffen,  als  die  des 
[xscben,  ihr  fehlt  der  voö;  (nicht  nur  seine  Wirksamkeit  wird  im  Thiere 
ch  die  SoGxpa-ia  lob  so^naTo?  verhindert,  wie  als  Meinung  des  Pytha- 
as  angegeben  wird  Doxotßr,  432  a,  15  ff.)  Dasselbe  Bedenken  kehrt 
lieh  bei  Piatos  Seelenwandcrungslehro  wieder.  —  Alkmaeon,  der  das 
Iva:  allein  dem  Menschen  zuschreibt,  scheint  die  Seelenwanderungs- 
re  gar  nicht  gehabt  zu  haben. 
Roh  de,  Scelencult.  3q 
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zum  Heile  die  Strasse",  schildert  der  Eingang  seiner  „Reini- 
gungen" *);  seinen  Jünger  Pausanias  will  er,  nach  eigensten 
Erfahrungen,  lehren  alle  Heilmittel  und  ilire  Kräfte,  und  die 
Künste,  AVinde  zu  stillen  und  zu  erregen,  Trockenheit  und 
Regen  zu  bewirken,  aus  dem  Hades  die  schon  Verstorbenen 
heraufzuführen  -).  Er  rühmt  sich  selbst,  ein  Zauberer  zu  sein, 
und  „zaubern"  sah  ihn  sein  Schüler  Gorgias*).  In  ihm  ge- 
winnen jene  Bestrebungen  der  Kiitharten,  Sühnpriester  und 
Seher,  die  eine  schon  zur  Vergangenheit  versinkende  Zeit  als 
höchste  Weisheit  verehrt  hatte,  Stimme  und  litterarischen  Aus- 
druck, den  Ausdruck  vollster  persönhcher  üeberzeugung  von 
der  Thatsächlichkeit  ihrer  die  Natur  überwältigenden  Kräfte 
und  von  der  Gottähnlichkeit  des  zu  dieser  fast  übcrmensch- 
Uchen  Gewalt  des  Xaturzwanges  Aufgestiegenen.  Als  ein 
Gott,  ein  unsterblicher,  dem  Tod  nicht  mehr  drohe,  ziehe  er 
durch  das  Land,  so  versichert  Empedokles  selbst*).  Er  mag 
vielerorten  Glauben  gefunden  haben.  Zwar  eine  geregelte  Ge- 
nossenschaft von  Jüngern  und  Anhängern,  eine  Secte,  hat  er 
nicht  versammelt;  dies  scheint  auch  nicht  in  seiner  Absicht 
gelegen  zu  haben.  Aber  er,  als  Einzelner  und  Unvergleich- 
licher, in  der  AVucht  und  Würde  seiner  selbstvertrauenden 
Persönhchkoit,  der  als  Mystiker  und  Politiker  in  die  irdische 
Gegenwart  seiner  Zeitgenossen  regelnd  eingrifi',  und  über  alle 
Zeit  und  Zeitlichkeit  hinaus  in  ein  sehges  Gottesdiisein  als 
Ziel  des  Menschenlebens  hniüberwies,   muss  einen  tiefen  Ein- 


')  V.  401  ff.  (Mull.). 

*)  V.  462  ff. 

')  Satyrus  bei  Laert.  D.  8,  59.  —  Berühmt  blieb  nameutlich  seine 
zauberhafte  Abwendung  schlimmer  "Winde  (vgl.  V.  464)  von  Aki*aga8 
(s.  "VVclcker,  KL  Sehr.  3,  60.  61.  —  Die  Eselshäute  mit  denen  E.  die  Nord- 
winde von  Akragas  fern  hält,  dienen  jedenfalls  als  apotropäisch  wirken- 
des, Geister  verscheuchendes  Zaubermittel.  So  schützt  man  sich  durch 
Aufhängen  des  Fells  einer  Hyäne,  eines  Seehundes  u.  s.  w.  gegen  Hagel 
und  Blitz  [s.  (uopim.  I  14,  3.  5;  I  16;  und  dazu  Niclas'  Noten].  Diese 
Felle  i/oozi  o'jvajx'.v  avxL;ra^,:  Plut.  St/m}).  4,  2,  1). 

xsx'.jj.£vo;  y.xX.  400  f. 
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druck  gemacht  haben  auf  die  Menschen,  unter  denen  er  lebte  *), 
und  aus  deren  ilitte  er  freihch,  wie  ein  Komet  entschwindend, 
schied,  ohne  dauernde  Nachwirkung.  Manche  Legenden  geben 
noch  Kunde  von  der  Verwunderung,  die  seine  Erscheinung 
begleitete,  zumal  jene  Sagen  die,  in  wechselnder  Gestalt,  von 
seinem  Ende  berichten^).  Alle  wollen  ausdrücken,  dass  er, 
•>vie  seine  eigenen  Vei'se  es  verkündet  hatten,  bei  seinem  Ab- 
scheiden nicht  mehr  den  Tod  erlitten  habe ;  er  sei  verschwun- 
den, mit  Leib  und  Seele  zugleich  entrückt  worden  zu  gött- 
hch  ewigem  Leben,  wie  einst  Menelaos  und  so  manche  Helden 
des  Alterthums,  wie  einzelne  Heroen  auch  jüngerer  Zeit^). 
Wieder  einmal  zeigt  sich  in  dieser  Sage  die  alte  Vorstellung 

')  Ein  später  Xachklang  in  den  begeisterten  Versen  des  Lucrez  zum 
Preise  des  Empedokles  1,  717  ff. 

*)  Die  verbreitete  Creschichte  von  dem  Sprung  des  E.  in  den  Krater 
des  Aetna  (um  durch  völliges  Verschwinden  den  Glauben,  dass  er  nicht 
gestorben  [Lucian  diuL  mort,  20,  4]  sondern  lebendig  „entrückt"  und 
also  Gott  oder  Heros  geworden  sei,  hervorzurufeu)  setzt,  als  Parodie  einer 
ernstlich  gemeinten  Entrückungssage ,  bereits  das  Vorhandensein  einer 
solchen  Sage  voraus.  Und  der  parodischen  Erzählung  widersprach  schon 
Pausanias,  der  Arzt,  der  Anhänger  des  Empedokles:  Laert.  D.  8,  69 
(dies  nicht  aus  der  märchenhaften  Erzählung  des  Heraklides  Pont.  Dass 
P.  vor  Enip.  gestorben  sei,  folgt  noch  nicht  aus  dem  Epigramm  bei 
Laert.  8,  61,  dessen  Urheber  ungewiss  und  jedenfalls  wenig  glaubwürdig  ist). 
Die  ernst  gemeinte  Sage  wird  also  gleich  nach  dem  Abscheiden  des  E. 
entstanden  sein;  sie  nährte  sich  daran,  dass  man  in  der  That  nicht 
wusste,  wo  E.  gestorben  sei  (ö-avaxo«;  «otjXo?  Timaeus  bei  Laert.  8,  71) 
und  kein  Grabmal  das  seine  Leiche  barg  zeigen  konnte.  (Dies  bezeugt 
ausdrücklich  Timaeus,  der  im  übrigen  die  Entrückungsfabel  so  gut  wie 
die  Geschichte  vom  Sprung  in  den  Aetna  leugnete:  Laert.  8,  72  p.  221, 
19 f.  Dem  gegenüber  hat  es  nichts  zu  bedeuten,  dass  irgend  Jemand 
[wie  es  scheint,  Neanthes]  bei  Laert.  8,  73  behauptet,  es  gebe  ein  Grab 
des  E.  in  Megara).  Freie  Ausschmückung  der  Entrückungssage  durch 
Heraklides  Ponticus  :rspl  voawv:  Laert.  D.  8,  67.  68.  (zur  Vergeltung  hing 
der  Hohn  philosophischer  Concurrcnten  dem  Heraklides  selbst  eine  bos- 
haft gewendete  Geschichte  von  künstlicher  Entrückung  an,  durch  die 
auch  er  sich  als  (f ott  oder  ileros  legitimiren  wollte :  Laert.  5,  89  ff.  Aus 
andrer  Quelle  Suidas  s.  'Hoax)..  KoO-ü'fpovo;.  Vgl.  A.  Marx,  Griech. 
Märchen  von  dankh.  Thicren  p.  97  ff.).  Allerlei  flaue  Varianten  der  Ge- 
schichte vom  Ende  des  E.  bei  Laert.  8,  74. 

0  S.  oben  p.  63  ff.,  167  ff. 

30* 
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als  immer  noch  lebendig,  nach  welcher  unsterbhches  Leben 
nur  bei  nie  gelöster  Vereinigung  der  Psyche  mit  ihrem  Leibe 
gewonnen  werden  kann.  Dem  Sinne  des  Empedokles  thaten 
solche  Sagen  schwerlich  genug.  Wenn  er  sich  selbst  als  einen 
Gott  pries,  der  nicht  mehr  sterben  werde,  so  meinte  er  jeden- 
falls nicht,  dass  seine  Psyche  ewig  an  seinen  Leib  gebunden 
bleiben  werde,  sondern  gerade  im  Gegentheil,  dass  sie,  im 
„Tode",  wie  es  die  Menschen  nennen^),  befreit  von  diesem 
ihrem  letzten  Leibesgewande  ^),  niemals  wieder  in  einen  Leib 
eingehen  müsse,  sondern  in  freier  Göttlichkeit  ewig  leben  werde. 
Seine  Vorstellung  von  dem  bewussten  Weiterleben  der  Psyche 
war  von  der  homerischen,  auf  der  jene  Entrückungssagen  be- 
ruhten, so  verschieden  wie  nur  möghch. 

Empedokles  vereinigt  in  sich  in  eigenthümUcher  Weise 
die  nüchternsten  Bestrebungen  einer  nach  Kräften  rationellen 
Naturforschung  mit  ganz  irrationalem  Glauben  und  theologischer 
Speculation.  Bisweilen  wirkt  ein  wissenschaftlicher  Trieb  auch 
bis  in  den  Bereicli  seines  Glaubens  hinüber*).  Zumeist  aber 
stehen  in  seiner  Vorstellungswelt  Theologie  und  Naturwissen- 
schaft unverbunden  neben  einander.  Als  Physiolog  der  Erbe 
einer  schon  reich  und  nach  vielen  Kichtungen  entwickelten 
Gedankenarbeit  der  älteren  Generationen  von  Forschern  und 
Denkern,  weiss  er  Anregungen  von  den  verschiedensten  Seiten 
zu  einem,  ihm  selbst  genugthuenden  Ganzen  selbständig  zu 
verknüpfen.  Ein  Werden  und  Vergehen,  eine  qualitative  Ver- 
änderung leugnet  mit  den  Eleaten  auch  er,  aber  das  behar- 
rende Seiende  ist  ihm  nicht  ein  untheilbar  Eines.  Es  giebt 
vier  „AV'urzeln"  der  Dinge,  die  vier  Massen  der  Elemente,  die 
in  dieser  Abgränzung  er  zuerst  bestimmt  unterschied.  Mi- 
schung und  Trennung   der,    ihrer  Art  nach   unveränderUchen 

j)  Vgl.  V.  113  fif. 

')  Gapxcuv  yix(i)v:  414. 

')  Seiue  Behandlung  der  Scheintodten  (Srcvoix;)  hat  ganz  das  An- 
sehen eines  psychophysischen  Experiments,  das  ihm  freüich  die 
Richtigkeit  gerade  des  irrationalen  Theils  seiner  Seelenlehre  bestätigeD 
sollte. 
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Elementartheile  sind  es,  die  den  Schein  des  Werdens  und  Ver- 
gehens hervon'iifen;  beide  werden  bewirkt  durch  zwei,  von  den 
Elementen  sich  bestimmt  absondernde  Kräfte  der  Anziehung 
und  Abstossung,  Liebe  und  Hass,  die  in  dem  AVerdeprozess 
sich  bekämpfen  und  besiegen,  so  dass  zuletzt,  bei  völliger 
Ueberwindung  der  einen  der  beiden  Kräfte,  entweder  Alles 
vereinigt  oder  Alles  getrennt,  in  beiden  Fällen  eine  gegliederte 
Welt  nicht  vorhanden  ist.  Der  gegenwärtige  Weltzustand  ist 
ein  solcher,  in  dem  die  „Liebe",  der  Zug  zur  Verschmelzung 
alles  Geschiedenen,  überwiegt ;  an  seinem  Ende  steht  eine  völ- 
lige Vereinigung  alles  Getrennten  bevor,  die  Empedokles,  auch 
als  Xaturkundiger  ein  Quietist,  als  das  wünschenswertheste 
Ziel  preist. 

In  dieser,  nur  mechanisch  bewegten  und  veränderten  Welt, 
aus  deren  Entwicklung  Empedokles  durch  eine  geniale  Wen- 
dung jeden  Gedanken  an  Zwecksetzung  fern  zu  halten  weiss, 
giebt  es  auch  Seelen,  oder  vielmehr  seeUsche  Kräfte,  die  ganz 
in  ihr  wurzeln.  Ausdrücklich  unterscheidet  Empedokles  die 
sinnUche  Wahrnehmung  von  der  Denkkraft  ^).  Jene  kommt 
zustande,  indem  von  den  Elementen,  aus  deren  Mischung  das 
wahrnehmende  Wesen  gebildet  ist,  ein  jedes  mit  dem  gleichen 
Elemente  in  den  Gegenständen  der  Wahrnehmung  durch  die 
„Wege",  die  das  Innere  des  Leibes  mit  dem  Aeusseren  ver- 
binden, in  Berührung  tritt  und  seiner  so  gewalu*  wird  ^).  Das 
„Denken"  hat  seinen  Sitz  im  Herzbhite,   in  welchem  die  Ele- 


*)  Yü'lüjv  Kizx',^  unterscliieden  von  dem  voeIv  V.  57;  vom  oepxsaO'a'. 
von  dem  osftxes^a:  o|iiiao'.v  82.  o*)!'  6:t'lospxt'x  xdS'  avSpasiv  o5i'  e:raxo'jaTd, 
o5t8  v6(p  izz^/ikr^Kza  42  f.  —  Anderswo  freilich  setzt  E.  (der  durchweg  pro- 
saischer Genauigkeit  in  Anwendung  technischer  Bezeichnungen  ausweicht) 
vorpai  einfach  =:  sinnlich  wahrnehmen,  nach  epischer  Sprechweise:  z.  B. 
gleich  V.  56  (doch  ist  es  nicht  ganz  richtig,  dass  E.  t6  ^povelv  xal  'zb 
alod-dvEsO^i  Taoto  ^Y^'i,  wie  Aristoteles,  de  an.  427  a,  22  behauptet). 

*)  378  fl":  ifaiTj  jjlIv  '(ä^  'cxicuv  o;cu>nap.sv  u.  s.  w.  (6päv  hier  im  weitesten 
Sinne,  sloo?  avxl  y^voü?  =  al-O-avssO-a:.  So  wie  vom  SIpxesd-ai  82  steht  = 
aiaO-dvcaO-a:,  und  wie  sehr  häufig  Bezeichnungen  einer  einzelnen  Walir- 
nehmungsart  angewendet  werden  statt  der  eines  andern  elSo;  oder  auch  des 
ganzen  "^i^oq  der  aTa\>r^3'.?.    Lobeck  lihemat  334 fF.). 
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mente  und  ihre  Kräfte  am  gleichmässigsten  gemischt  sind. 
Viehnehr,  eben  dieses  Blut  ist  das  Denken  und  die  Denk- 
kraft');  der  Stoflf  und  seine  vitalen  Functionen  fallen  auch 
dem  Empedokles  noch  vöUig  zusammen.  Unter  dem  Denken- 
den oder  dem  „Geiste"  ist  hier  ersichtlich  nichts  gedacht  was 
einer  substantiell  bestehenden  „Seele"  gliche,  sondern  ein  die 
einzelnen  Sinnesthätigkeiten  zusammenfassendes  und  einigendes 
Vermögen^),  das  nicht  minder  als  die  einzelnen  Kräfte  der 
Wahrnehmung  an  die  Elemente,  die  Sinne,  den  Körper  ge- 
bunden ist*).  Mit  der  Beschatfenlieit  des  Körpers  wechseln 
auch  sie*).  Beide,  Waln-nehmung  und  Denken,  sind,  als  Lebens- 
äusserungen der  in  den  organischen  AVesen  gemischten  Stoft'e, 
in  allen  Organismen  vorhanden,  im  Menschen,  in  den  Thieren 
und  selbst  in  den  Pflanzen*). 

Benennt  man  die  Sunmie  solcher  geistigen  Kräfte  mit 
dem  Namen  der  „Seele"  ^),  der  sonst  einem  gemeinsamen  blei- 

*)  372  fl". :  ai|jLaTo;  ev  TcsXdf eaai  —  x^  ts  voT^pia  jj-iXista  xox/«t3xr:a: 
avf^piüTTO'.^'.v '  ccljxa  '^ap  avi^piunoi^  7:?pix<ipoiov  e3t:  voTjjxa.  —  Das  Blut  ist 
der  Sitz  des  cp povslv  •  ev  tooiu)  Yotp  p-aXi^ta  %tv.päz^ai  xä  sto'.y »la.  Theophr. 
de  sem.  10.  23  f. 

*)  eine  Art  oo-fpiüLva^ta  küv  a'.oÖYj^ocuv,  wie  Asklepiades  der  Arzt 
den  Begriff  der  »Io/Tj  bestimmte  (Dacotjr.  387  a,  7).  Aehnlich  dem,  was 
Aristoteles  das  kjxütov  a's^S-rjrrjfi'.ov  nennt.  —  Dies,  was  E.  das  «poveiv 
nennt,  wäre  doch  wohl  das  evo7co:oDv  der  Wahrnehmungen,  das  Aristoteles 
bei  E.  vermisst  (de  an.  409  b,  30  ff.,  410  a,  1—10;  b,  10). 

')  To  voslv  ist  au>jJLaT'.y.ov  (LsTTsp  zb  al^O-dvjsO'ai.  Aristot.  de  an, 
427  a,  26. 

*)  Aristot.  mctapL  1009  b,  17  ff. 

*)  298:  rdvta  Y^p  ^^O-i  '^povYjaiv  e/siv  xal  vujjJiaTo^  alsav.  Das  r-ivta 
muss  ganz  wörtlich  verstanden  werden;  denn  da  die  Elemente  es  sind, 
denen  die  Wahruehnmugski-äfte  inbaeriren  (ixasxov  xiuv  cio'.yeiüiv  'Vj/t-v 
eiva:  Ki-^zi  schreibt  dem  E.  als  seine  Meinung  zu  Aristot.  de  an,  404  b, 
12),  Elemente  aber  in  allen  Dingen  gemischt  vorhanden  sind,  so  haben 
auch  Steine  u.  s.  w.  'fpovY^at;  und  „einen  Theil  von  Vernunft"  in  sich 
(wozu  freilich  nicht  ganz  stimmen  will,  dass  erst  das  aip.a  'fpovYjS'.v  be- 
wirkt :  Theophr.  de  svfhs.  23).  Den  Pflanzen  schrieb  er  volle  Empfindung 
und  "Wahrnehmung,  selbst  voö;  und  yvwgi;  (ohne  Blut?)  zu:  [Aristot.]  de 
phnä,  Sloa,  16ff.;  b,  16f.  Darum  sind  auch  sie  zur  Herberge  eines  gefallenen 
Dämons  geeignet. 

^)  Empedokles  selbst  braucht,   in   den   uns  erhaltenen  Versen ,   das 
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benden  Substrat  der  wecliselndeii  seelischen  Bethätigungen 
vorbehalten  bleibt,  so  kann  man,  in  Verfolgung  des  Gedanken- 
ganges des  Philosophen,  die  „Seele"  nur  für  vergängUch  er- 
klären. Mit  dem  Tode  und  der  Vernichtung  eines  Einzeldinges 
lösen  sich  die  Elementarbestandtheile  aus  der  Verbindung,  die 
sie  bisher  zusammenhielt,  und  die  „Seele",  die  hier  nichts  als 
ein  oberstes  Ergebniss  jener  Verbindung  wäre,  muss  mit  deren 
Auflösung  auch  verschN\inden,  wie  sie  mit  der  Vereinigung  der 
Elemente  einst  entstanden  war*). 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  Emi)odokles  selbst  weit  ent- 
fernt gewesen  sei,  solche  Folgerungen  aus  seinen  eigenen  Vor- 
aussetzungen zu  ziehen.  Niemand  redet  eindringlicher  und 
bestimmter  von  den,  im  Menschen  und  auch  in  anderen  Ge- 
bilden der  Natur  wohnenden  seehschen  Eigenwesen.  Sie  gel- 
ten ihm  als  Dämonen,  die,  in  die  Körperwelt  gesunken,  viele 
Lebensformen  zu  durchwandern  haben,  bis  sie  endlich  auf  Er- 
lösung hoffen  dürfen. 

In  der  Einleitung  seines  Gedichtes  von  der  Natur  berich- 
tete er,  nach  eigenen  Erfohrungen  und  nach  den  Belehrungen 
der  Dämonen,  die  einst  seine  Seele  in  dieses  irdische  Janmier- 
thal-)  herabgeleitet  hatten,  wie  nach  altem  Götterschluss  und 


Wort  '^^y/yi  überhaupt  nirgends.  Er  würde  es  aber  auch  schwerlich  als 
Bezeichnung  der  seelischen  Kräfte  des  Leibes,  selbst  wenn  er  diese  zu 
einer  substantiellen  Einheit  zusammengefasst  dächte,  haben  gelten  lassen. 
Spätere  Berichterstatter  dagegen  nennen  in  Darstellung  der  Lehren  des 
Empedoklcs  eben  diese  so  zu  sagen  somatischen  Geisteskräfte  'i'J/'Tj:  so 
Aristot.  ih  an.  404  b,  9  ff.;  409  b,  23  ff.  aJ.ikOL  'fYjT.v  sivai  x-rjv  '{"J/rp : 
Galen,  dof/m.  Hipp,  et.  Fiat.  II;  5,  283  K.;  vgl.  Cic.  Tw.vc.  I  §  19;  Ter- 
tuUian  de  an.  5. 

*)  V.  113—119  lehren  nicht  (wie  Plutarch  ade.  Ooht.  12  verstand) 
Praeexistenz  und  Fortdauer  der  Seelenkräfte  innerhalb  der  Elementarwelt 
nach  dem  Tode,  sondern  sprechen  von  der  Unvergänglichkeit  der  Ele- 
mentarbestandtheile des  Menschenleibes  auch  nach  dessen  Auflösung. 

*)  otTY.^  /.E'|Uüv  hcisst  (V.  21;  vgl.  16.)  dem  E.  die  Erde,  nicht  (wie  an- 
genommen worden  ist)  der  Hades,  von  dem  (als  läuternder  Zwischenstation 
zwischen  zwei  Geburten)  in  seinen  Versen  nirgends  die  Rede  ist.  — 
Dieser  irdische  Aufenthalt  ist  dem  herabstürzenden  Dämon  durchaus  ein 
trauriger  und  elender:  OLZ'y/f^^r^s;,  arsör/rjc //üpo;  (17.  18);  avtpov  iitosTSY«» 
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dem  Zwang  der  Notb wendigkeit  ein  jeder  Dämon,  der  sich 
durch  Blutvergiessen  und  Genuss  des  Fleisches  lebender  Wesen 

^verunreinigt"  *)  oder   einen  Meineid   geschworen   hat  ^),  [auf 

lange  Zeit  *)  aus  dem  Kreise  der  SeUgen  verbannt  werde.    Er 

stürzt  herab  auf  die  „Wiese  des  Unheils",   in  das  Reich   der 

Widersprüche*),  die  Höhle  des  Elends  auf  dieser  Erde,   und 

nmss   nun   viele  „beschwerhche  Wege   des   Lebens"  ^)   durch- 

29;  das  Leben  hier  unteu,  eine  Ct'>*'i  ^fy'0(;  (38).  Die  in  den  Leib  einge- 
schlosseneu oa'|i.ovjc  sind  wie  todt:  416  (202?). 

Gemeint  ist  ^pihzi^  oapxöiv  xal  ötXXfjXo'faYia  (der  ja  nach  Empedokles  ein 
„Mord"  eines  Geistes  aus  gleichem  Geschlecht  vorausgehn  muss:  440 fi*.), 
wie  Plutarch  umschreibt,  (U  e,m  cam.  I  p.  996  B.  Auch  für  den  Gott  ist 
es  ein  Frevel,  von  blutigem  Opfer  zu  geniessen,  wie  denn  einst  in  der 
goldenen  Zeit  (die  E.  jedenfalls  nicht  in  den  ^oGixa,  nach  deren  Voraus- 
setzungen eine  solche  Zeit  überhaupt  nie  gewesen  sein  konnte,  sondern 
in  einem  andern  Gedichte,  in  dem  er  von  seinen  philosophischen  Lehren 
absah,  vermuthlich  den  v-aO-apiAoi ,  schilderte)  nur  unblutige  Opfer  dar- 
gebracht wurden :  v.  420  fl'. 

*)  V.  4.  Für  meineidige  Götter  ist  dann  die  Erde  der  Ort  der 
Strafe  und  Verbannung.  Eine  Umbiegung  der  eindrucksvollen  Darstellung 
des  Hesiod,  Th.  793  ff.  Im  Tartarus  w^erden  neun  Jahre  lang  (s.  Hes. 
Th.  801)  (lei  pcjeranies  bestraft:  Orpheus  (nicht:  Lucan  in  seinem  „Or- 
pheus") bei  Serv.  Aen.  6,  585  (anspielend  auch  der  Dichter,  aus  dessen 
elegischen  Versen  das  Bruchstück  bei  Serv.  Aen.  6,  324  genommen  ist: 
TOü  [seil.  ^vr{h^  uo^to;]  ziiy^^^h'^  r(u|i.a  xal  ati-ava':«) :  so  wird  wohl  zu 
schreiben  sein).  Statt  der  „Unterwelt",  des  Tartarus,  steht  dann  bei  Em- 
])cdokle8  die  Erde,  als  der  schlimmste  Ort  des  Jammers.  Von  ihm  geht 
die  später  oft  (bei  stoischen  und  anderen  Halbphilosophen,  besonders  klar 
bei  Servius  Aen.  6,  127;  oft  nur  allegorisch,  wie  bei  Lucret.  3,  978  ff.)  an- 
gedeutete und  ausgeschmückt«  Vorstellung  aus,  dass  das  Reich  der  infcri 
eben  unsre,  von  ^lenschen  bewohnte  Erde,  ein  andrer  qioY^<;  gar  nicht 
vorhanden  noch  vonnothen  sei. 

«j  300(X)  (Lf^ai,  d.  h.  doch  wohl:  Jahre.  30000  bedeutet  nichts  be- 
sonderes (z.  B.  nicht  300  Lebensläufe),  es  ist  nur  ein  concreter  Ausdruck 
für:  unzählbar  viele  (wie  ja  oft:  s.  Hirzel,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  "NViss. 
1885  p.  64  ff.).  Diese  ungeheure  Zeitdauer  entspricht,  nach  göttlichen 
Verhältnissen  und  nach  göttlichem  Maass,  dem  jJ-rfa;  eviaoiog,  der  Ennae- 
teris,  während  welcher  der  irdische  Mörder  das  Land  seiner  Blutthat  zu 
meiden  hat.  Denn  die  Nachbildung  dieser  Mordsühne  durch  aTCEviautis- 
}L'j;  liegt  ja  in  der  Fiction  des  Emp.  deutlich  vor. 

*j  V.  22  ff. 

*)  aj>Y'*'-s«;  ^j'Movj  xs/.sötH-o'j;  8. 
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wandern  in  wechselnden  Verkörperungen.  „Und  so  war  icli 
selbst  schon  ein  Knabe,  so  war  ich  ein  Mädchen,  war  ein 
Gesträuch  und  ein  Vogel,  ein  sprachloser  Fisch  in  der  Salz- 
fluth  (V.  11.  12)."  Dieser  Dämon,  der  zur  Strafe  seines 
Frevels  durch  die  Gestalten  von  Menschen  und  Tliiere  und 
selbst  Pflanzen  wandern  muss,  ist  offenbar  nichts  anderes  als 
was  der  Volksmund  und  auch  die  Theologen  die  „Psyche'^ 
nennen,  der  Seelengeist  *).  Was  von  dessen  göttlichem  Ur- 
sprung, Verfehlung  und  Strafverbannung  in  irtlische  Leiber 
die  Anhänger  der  Seelenwanderungslohre  längst  zu  berichten 
wussten,  wird  von  Empedokles  in  allem  wesenthchen  nur,  wie- 
wohl in  deutlicherer  Fassung,  wiederholt^).  Auch  wo  er,  als 
Lehrer  des  Heils,  die  Mittel  angiebt,  durch  die  in  der  Reihen- 
folge der  Geburten  günstigere  Lebensformen  und  Lebensbedin- 
gungen erlangt  und  zuletzt  Befi'eiung  von  AViedergeburt  er- 
reicht werden  könne  ^),  folgt  Empedokles  dem  Vorbild  der 
Reinigungspriester  und  Theologen  älterer  Zeit.  Es  gilt,  den 
Dämon  in  uns  rein  zu  erhalten  von  Befleckungen,  die  ihn  an 
das  irdische  Leben  fester  binden.  Hierzu  dienen  vor  allem  die 
reUgiösen  Reinheitsmittel,  die  Empedokles  nicht  anders  als 
jene  alten  Katharten    verehrt.     Es    gilt,    von  jeder  Art   der 


*)  Auch  auf  diese  in  die  Leiblichkeit  eingescblosseneii  oa'jj.ovs; 
wendet  Empedokles  nirgends  die  Bezeichnung  '{^o/at  an.  Aber  überall 
werden  sie  ohne  Umstände  so  genannt  von  den  späteren  Autoren,  welche 
Verse  des  Prooemiums  der  <I>üaixd  anführen,  Plutarch,  Plotinus,  Hippo- 
lytus  u.  A. 

*)  Eigenthümlich  ist  dem  E.  der  Versuch,  die  Art  der  „Verschul- 
dung" der  Geister,  um  derentwillen  sie  zur  evotuiAaTüioi?  verdammt  sind, 
genauer  anzugeben,  und  die  Ausdehnung  der  Metempsychose  auch  auf 
Pflanzen  (die  nur  aus  Unkunde  bisweilen  von  späten  Berichterstattern 
auch  den  Pythagoreern  zugeschrieben  wird). 

•)  Völlig  Unreine  scheint  E.  nicht  (wie  Pythagoreer  bisweilen)  zu 
ewigen  Strafen  im  Hades  (von  dem  und  von  denen  er  überhaupt  nichts 
weiss)  verdammt  zu  haben ,  sondern  ihnen  immer  neue  Wiedergeburten 
auf  Erden,  die  Unmöglichkeit  des  xixXou  Xf^ca:  (vor  der  vollen  Herrschaft 
der  fi/.ia),  angedroht  zu  haben.  Dies  scheint,  nach  der  Art,  wie  die 
Worte  bei  Clemens  AI,  protr.  17 A  citirt  werden,  der  Sinn  der  v.  455 f. 
zu  sein. 
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„Sünde"  ^)  den  inneren  Dämon  fern  zu  halten,  ganz  besonders 
von  Blutvergiessen  und  dem  Genuss  von  Fleischnahrung,  dem 
ein  Mord  verwandter  Dämonen,  die  in  den  geschlachteten 
Thieren  wohnen,  vorausgegangen  sein  müsste'^).  Durch  Rein- 
heit und  Askese  (die  auch  hier  eine  positiv  den  irenschen 
umbildende  Moral  unnöthig  machen)  wiixl  ein  Stufengang  zu 
reineren  und  besseren  Geburten  bereitet  *) ;  zuletzt  werden  die 
also  Geheihgten  wiedergeboren  als  Seher,  Dichter,  Aerzte,  als 
Führer  unter  den  Menschen*),  und  nach  Ueberwindung  auch 
dieser  obersten  Stufen  des  Erdenlebcns  kehren  sie  zurück  zu 


*)  Wie  mau,  freilich  auch  hier  nur  mit  Vorbehalt,  das  xaxorr,;, 
y.axorrjTj;  bei  E.  454,  455  umschreiben  könnte. 

*)  440  f.,  442  ff.,  424  ff.  Sehr  merkwürdig  bei  einem  Denker  bo  alter 
Zeit  das  über  das  Ttavriuv  v6jj.i|jLov,  welches  verbiete  x-csivstv  xh  ^|i'}oyov, 
gesagte:  v.  437 ff.  —  Sonstige  Reste  speciell  kathartischer  Vorschriften: 
Reinigung  mit  Wasser  aus  fünf  Quellen  452  f.  (s.  oben  p.  362, 1);  Enthal- 
tung von  Bohnen:  451;  von  Lorbeerblättern:  450.  Lorbeer  ist  heilig  als 
eine  der  Zauberpflanzeu,  neben  cv.'.XXa  (s.  oben  p.  363,  1)  und  p^ajtvo;  (s. 
p.  217,  3).  Vgl,  Geopon,  11,  2  u.  s.  w.  Eine  besondere  Heiligkeit  giebt  dem 
Lorbeer  seine  Bedeutung  im  apollinischen  Cult.  Empedokles  scheint  (wie 
Pythagoras)  dem  Apollo  vorzügliche  Verehrung  gewidmet  zu  haben:  von 
einem  :rpootp.iov  £•;;  WitöX^iuva,  das  er  gedichtet  habe,  verlautet  etwas  bei 
Laert.  D.  8,  57;  die  hochgesteigerten  Vorstellungen  von  einer  Gottheit, 
die,  sinnlicher  Wahrnehmung  entzogen,  nur  ^pT^v  Isp-f^  sei,  die  E.  in 
v.  389 — 396  ausführt,  galten  ihm  zunächst  -spl  'AttoXXiuvo;  (Amraon.  in 
Schol.  Aristot.  ed.  Brand.  135  a,  23). 

')  Phantastisch  v.  448  f.  (Löwe,  Lorbeer). 

*)  457 ff.  irp&iio:  wohl  absichtlich  unbestimmt  im  Ausdruck:  Königs- 
würde war  dem  demokratisch  gesinnten  Empedokles  schwerlich  etwas  be- 
sonders Erhabenes.  Er  kannte  sie  kaum  anders  als  in  der  Gestalt  der 
Tyrannis,  und  dieser  ist  er  (wenn  man  auch  die  grell  ausgeschmückten 
Berichte  des  Tirnaeus,  des  Tyrannenfeindes,  nicht  wörtlich  wird  nehmen 
wollen)  thatkräftig  entgegengetreten.  Ihm  selbst  wurde  die  Königswürde 
angetragen,  er  verschmähte  sie  aber  als  irotar^^  ^t'Vyfi  atXoxpioq  (Xanthos 
und  Aristoteles  bei  Laert.  D.  8,  63).  Er  mochte  sich  gleichwohl,  und  mit 
Hecht,  auch  im  Staatswesen,  für  einen  der  Kp6jj.oi  halten:  demi  es  ist  ja 
offenbar,  dass  zu  denen  die  s'.;  xsXo;  geboren  werden  als  jJLavtst?  Xc  xal 
f>jjLvorö).o'.  y.rtl  tTjTpoi,  xal  ::f»6|io'.  otvO-jOcoirofsiv  lizv/j^oyloizi  TCsXovrai  um  dann 
nicht  wiedergeboren  zu  werden,  er  vor  Allen  sich  selbst  zählt,  ja  sich 
selbst  zum  Modell  dieses  höchsten  und  letzten  Zustandes  auf  Erden  nimmt. 
Er  war  alles  dieses  gleichzeitig. 
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den  anderen  Unsterbliclien,  selbst  Götter,  von  mcnschliclien 
Leiden  entbunden,  vom  Tode  frei  und  unvergänglich').  Sich 
selbst  sieht  Empedokles  auf  der  letzten  Stufe  schon  angekom- 
men; anderen  weist  er  den  Weg  da  hinauf. 

Zwischen  dem,  was  hier  der  Mystiker  von  den  schon  vor- 
her in  göttlichem  Dasein  lebendigen,  in  die  Welt  der  Elemente 
hineingeworfenen,  aber  an  sie  nicht  für  immer  gebundenen 
Seelen  sagt,  und  dem  was  der  Physiolog  von  den,  den  Ele- 
menten innewohnenden,  an  den,  aus  Elementen  aufgebauten 
Körper  gebundenen  und  mit  dessen  Auflösung  vergehenden 
Seelenkräften  lehrte,  scheint  ein  unlöshcher  Widerspruch  zu 
zu  bestehen.  Man  darf  auch,  um  die  ganze  und  wahre  Mei- 
nung des  Empedokles  zu  fassen,  weder  einen  Theil  seiner  Aus- 
sagen bei  Seite  setzen^),  noch  durch  begütigende  Auslegung 
eine  Ehistimmigkeit  des  Philosophen  mit  sich  selbst  herstellen 
wollen^),  wo  doch  deutlich  zwei  Stimmen  laut  werden.  Die 
zwei  Stimmen  sagen  nicht  dasselbe-,  dennoch  besteht,  im  Sinne 
des  Empedokles,  kein  Widerspruch  zwischen  ihren  Aussagen: 
denn  diese  beziehen  sich  auf  ganz  verschiedene  Gegenstände. 
Die  seelischen  Kräfte  und  Vermögen  des  Empfindens  und 
Wahmehmens,  welche  Functionen  des  Stoffes  sind,  in  diesem 
erzeugt  und  nach  ihm  bestimmt,  das  Denken,  welches  nichts 
anderes  ist  als  das  Herzblut  des  Menschen,  weder  bilden  sie 
zusammen  das  Wesen  und  den  Inhalt  jenes  Seelengeistes,  der 
in  Mensch,  Tliier  und  Pflanze  wohnt,  noch  sind  sie  dessen 
Thätigkeitsäusserungen.  Sie  sind  ganz  an  die  Elemente  und 
deren  Mischung,  im  Menschen  an  den  Leib  und  seine  Organe 
gebunden,  Kräfte  und  Vermögen  dieses  Leibes,  nicht  eines 
eigenen  unsichtbaren  Seolenwesens.  Der  Seelendämon  ist  nicht 
aus  den  Elementen  erzeugt,   nicht  ewig  an  sie  gefesselt.     Er 


*)  459 ff.  EvO-ev  ivxJsXaaioö-:  O-sol  Ttii^-si  cpspistot,  iO-avaio:^  SikKo'.ziv 
ojis^Tto:,  SV  TS  TpaneCai;  (sehr.  £v  is  TpansCot.  Tmesis;  =  evipassjoi  te)* 
sov-sg  ötvopsüuv  ayscüv,  a7:oxY,poi,  axsipsi^. 

')  AVie  Plutarch  de  exil.  17  p  607  D  zu  thun  geneigt  ist. 

•)  Wie  Neuere  mehrfach  zu  thun  versucht  haben. 
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fällt  in  diese  AVeit,  in  der  als  bleibende  Bestandtlieile  nur  die 
drei  Elemente  und  die  zwei  Kjräfte  der  Liebe  und  des  Hasses 
anzutreffen  sind*),  herein  aus  einer  andern  Welt,  der  Welt  der 
Geister  und  Götter,  zu  seinem  Unheil,  als  in  ein  Fremdes; 
die  Elemente  werfen  ihn  einander  zu,  „und  hassen  ihn  alle" 
(V.  35),  AVohl  tritt  diese,  mitten  in  feindlich  fremder  Um- 
gebung für  sich  allein  lebende  Seele  nur  in  solche  irdische 
Gebilde  ein,  die  selbst  schon  Sinne,  Empfindung  und  Wahr- 
nehnmng,  auch  Verstand  oder  Denkkraft  als  Blüthe  ihrer  ma- 
teriellen Zusammenfügung  haben ;  aber  sie  ist  mit  diesen  seeli- 
schen Ki'äften  so  wenig  identisch  wie  mit  den  Stoffmischungen 
und  im  besonderen,  im  Menschen,  mit  dem  Herzblut.  Sie  be- 
steht unvermischt  und  unvermischbar  neben  dem  Leibe  und 
seinen  Kräften,  die  allerdings  erst  mit  ihr  vereint  Leben  haben 
„was  man  so  Leben  nennt"  (V.  117),  von  ihr  getrennt  der 
Vernichtung  verfallen,  aber  nicht  auch  sie,  die  zu  anderen 
AVohnplätzen  weiter  wandert,  in  die  Vernichtung  reissen. 

In  dieser  eigenthümlich  dualistischen  Lelu'e  spiegelt  sich 
die  zwiefaclie  Sinnesrichtung  des  Empedokles  wieder;  er  meinte 
wohl,  in  dieser  Weise  die  Einsichten  des  Physiologen  und 
des  Theologen  vereinigen  zu  können.  Unter  Griechen  mag  der 
Gedanke  einer  solcher  Zwiespältigkeit  des  inneren  Lebens 
weniger  befremdlich  erschienen  sein  als  er  uns  erscheinen  muss. 
Die  Vorstellung  einer  „Seele",  die  als  selbständiges,  einheit- 
lich geschlossenes  Geisteswesen  in  dem  Leibe  wohnt,  der  die 
geistigen  Thätigkeiten  des  AVahrnehmens,  Empfindens,.  AVol- 
lens  und  Denkens  nicht  von  ihr  empf^ingt,  sondern  durch  seine 
eigene  Kraft  verrichtet  —  diese  Vorstellung  stimmt  ja  im 
Grunde  überein  mit  den  Annahmen  volksthümhcher  Seelen- 
kunde, die  in  Homers  Gechchten  überall  dargelegt  oder  voraus- 
gesetzt werden-).  Nur  dass  diese  dichterisch-volksthümliche 
Ansicht  nach  den  Eingebungen  theologisch-philosophischer  Spe- 


0  v.  92. 

•-')  S.  oben  p.  4  ff. 
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culation  näher  bestimmt  und  gestaltet  ist.  Wie  tief  grieclii- 
schera  Geiste  jene  im  letzten  Grunde  aus  Homer  ererbte  An- 
schauungsweise eingeprägt  war,  zeigt  sich  daran,  dass  eine  der 
empedokleischen  nahe  verwandte  Vorstellung  von  dem  zwie- 
fachen Ursprung,  AVesen  und  AVirkungskreis  seelischer  Thätig- 
keit  auch  in  geläuterter  Philosophie  immer  wieder  auftaucht, 
nicht  nur  bei  Plato,  sondern  sogai*  bei  Aristoteles,  welcher 
neben  der,  in  der  leiblich-organischen  Natur  des  Menschen 
waltenden  und  sich  darstellenden  „Seele"  noch  einen,  aus  gött- 
lichem Geschlecht  stammenden,  in  den  Menschen  „von  aussen" 
hineingetretenen,  von  der  Seele  und  dem  Leibe  trennbarem 
„Geist"  (voüc)  anerkennt,  der  allein  auch  den  Tod  des  Menschen, 
dem  er  zuertheilt  war,  überdauern  soll*).  Auch  bei  Empe- 
dokles  ist  es  ein  fremder  Gast  aus  fernem  Götterland,  der  in 
den  Menschen  eintritt,  ihn  zu  beseelen.  Er  steht  dem  „Geist" 
des  Aristoteles  weit  nach  an  philosophischer  AVürde;  dennoch 
hat  auch  in  der  Einfülirung  dieses  Fremdhngs  in  die  aus  den 
Elementen  und  deren  Lebenskräften  aufgebaute  Welt  ein  Ge- 
fühl von  der  völligen  Unvergleichbai'keit  des  Geistes  mit  allem 
Materiellen,  seiner  wesenhaften  Verschiedenheit  von  diesem  sich 
einen,  wenn  auch  theologisch  eingeschränkten  Ausdruck  ge- 
geben. 

In  dem  Lichte  theologischer  Betrachtung  erscheint  freilich 
dem  Empedokles  die  Seele  wesentlich  verschieden  auch  von 
ihrem  Urbilde,  der  homerischen  Psyche,  die  nach  der  Trennung 
vom  Leibe  nur  noch  ein  schattenhaftes  Traumdasein  verdäm- 
mert. Sie  ist  ilim  göttlichen  Gesclilechts,  zu  edel  für  diese  Welt 
der  Sichtbarkeit,  aus  der  geschieden  sie  erst  volles  und  wirk- 
liches Leben  haben  wird.  In  den  Leib  gebannt,  hat  sie  darin 
ihr  abgesondertes  Wesen;  nicht  die  alltägliche  Wahrnehmung 
und  Empfindung  fällt  ihr  zu,  auch  nicht  das  Denken,  das  ja 
nichts  anderes  ist  als  das  Herzblut-,  allenfalls  in  der  „höheren" 


*)  Spät  noch  Plotin:  S'.ttov  to  Tjfisi;:  das  ccöpia,  welches  ist  ein  O-Tjptov 
CtuüoO-Ev,  und  der  davon  verschiedene  aXrjlHjs  av^pü>;ro?  u.  s.  w.  (47,  10; 
35,  5  Kh), 
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Erkenntnissweise  der  ekstatischen  Erregung  ist  sie  thätig'), 
ihr  allein  ist  wohl  auch  der  philosophische  Tiefblick  eigen,  der, 
über  die  sinnUche  Auflfassung  eines  beschränkten  Erfahrungs- 
gebietes hinausdringend,  die  Gesammtheit  des  Weltwesens  nach 
seiner  wahren  Beschaffenheit  erkennt^).  Auf  sie  allein  be- 
ziehen sich  alle  Forderungen  sittüch-religiöser  Art;  Pflichten 
in  diesem  höheren  Sinne  hat  nur  sie;  sie  hat  etwas  von  der 
Natur  des  „Gewissens".  Ihre  oberste  Pflicht  ist,  sich  selbst 
zu  erlösen  aus  der  unsehgen  Vereinigung  mit  dem  Leibe  und 

*)  "Wenigstens  sprach  E.  von  der  Ekstasis,  dem  fxiror  der  animi 
purgamento  geschehe,  und  wohl  zu  unterscheiden  sei  von  dem  durch 
alienatio  mentis  ('f  povsiv  aXXoia  V.  377)  bewirkten.  Coel.  Aurel.  tard.  pass, 
1,  144.  145.  —  Ein  eigenes  evifoüa'.aax'xov  in  der  Seele  als  deren  ^E'.oiaTov: 
Stoiker  (und  Plato)  nach  Doxogr,  639,  25.  Ein  eigenes,  die  Vereinigung 
mit  dem  Göttlichen  ermöglichendes  Seclenorgan,  als  avO-o?  'zr^^  o'jsia; 
•f,|i.d>v,  bei  Proclus  (Zeller,  Phü.  d.  Gr.  *  III  2,  738). 

*)  To  SXov,  die  ganze  Wahrheit  des  Seins  und  Werdens  in  der  Welt, 
kann  der  Mensch  weder  in  sinnlicher  Wahrnehmung  noch  mit  dem  voO; 
erfassen:  Y.  36 — 43.  Empedokles  hat  sie  nun  doch  seiner  üeberzeugung 
nach  erfasst,  er  sitzt  ao'^iTj^  stt'  axpotsi  (52),  a'JTYjv  eirotYYeX)»sta'.  Scuss'.v  rr;v 
aX-fjO-eiav  (Procl.  in  Tim.  106  E.).  Woher  kennt  er  aber  diese  Walirheit, 
wenn  sie  doch  weder  den  Sinnen  noch  dem  voo^  sich  offenbart?  Es  sind 
jedenfalls  die,  seinen  Seelendämon  aus  dem  Götterreich  herabgcleitonden 
•I;oyG-o}j.7:ol  oova|Lst;  (Porphyr,  de  antro  nymph.  8j,  die  zu  diesem  sagen 
(v.  43 f.):  a'j  ^'ouv  ensl  (uo'  eX'.dsO-r,?  (d.  h.  „da  du  hierher  —  auf  die 
Erde  —  verschlagen  bist",  nicht:  da  du  es  so  verlangt  hast,  wie  Bcrgk 
opusc.  2,  23  erklärt;  wobei  ein  schiefer  Gedanke  in  verschrobenem  Aus- 
drucke herauskäme)  Tzeüssai  oo  tcXsov  tjs  ß^iotsitj  p.'rjTi^  orwresv  (so  mit 
Panzerbieter,  für  opioos.  oniuirs  wie  V.  378).  Demnach  muss  man  wohl 
annehmen,  dass  er  seine  höhere  Weisheit  (Einsicht  in  die  p-Ui;  ts  ^loÄ- 
>,a;';  x?  iLi^hziu^j  der  Elemente,  aber  auch  Schicksale  und  Aufgaben  der 
Seelendämonen  u.  s.  w.),  die  auf  Erden  und  im  irdischen  Leibe  nicht  zu 
gewinnen  ist,  mitbringt  aus  seinem  göttlichen  Vorleben,  dass  sie  also 
allein  dem,  in  den  Leib  versenkten  Dämon  oder  der  'lo/'r^  im  alt«n  Sinne, 
eigen  ist,  dem  Empedokles  wohl  eine  iva|i.vYj3c;  (sicher  nur  als  seltene 
Begabung)  an  die  Weisheit  seines  früheren  Lebens  zutraut.  (Woher  sonst 
auch  seine  Kenntniss  seiner  früheren  6V3u>|i.ctT(u3stg  11.  12?)  Er  weiss 
sogar  noch  mehr  und  tieferes  als  er  mittheilen  darf:  dass  er  eine  letzte, 
für  Menschenoliren  nicht  taugende  Weisheit  aus  Frömmigkeit  zurückhalte, 
sagen  doch  in  der  That  die  Verse  45—51  ganz  deutlich  aus  (insoweit 
haben  ihn  die  Gewährsmänner  [ —  aXXo:  o^Yjaoiv  ol  ki-^o'^zz^  — ]  des  Sext. 
Empir.  adv.  math.  7,  122  ganz  richtig  verstanden). 
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den  Elementen  dieser  AVeit;   die  Vorschriften    der  Reinigung 
und  Askese  gelten  nur  ihr. 

Zwischen  diesem  Seelendämon,  der  nach  seiner  Götter- 
heimath  zurückstrebt,  und  der  Welt  der  Elemente  besteht  kein 
inneres  und  nothwendiges  Band;  dennoch  aber,  da  sie  einmal 
mit  einander  verflochten  sind,  ein  gewisser  Parallelismus  der 
Bestimmung  und  des  Schicksals.  Auch  in  der  mechanisch  be- 
wegten Naturwelt  streben  die  gesonderten  Einzelerscheinungen 
zurück  zu  ihrem  Ursprung,  zu  der  innig  verschmolzenen  Einheit, 
von  der  sie  einst  ausgegangen  sind.  Einst  wird,  nach  Ver- 
drängung alles  Streites,  volle  „Liebe"  herrschen,  und  das  ist 
dem  Dichter,  dem  sich  auch  in  die  Schilderung  dieser  Welt 
mechanischer  Anziehung  und  Abstossung,  ethische  Untergedan- 
ken einschleichen^),  der  Zustand  voller  Güte  und  Seligkeit, 
Giebt  es  einst  keine  AVeit  mehr,  so  wird,  bis  sich  aufs  neue 
eine  solche  bildet,  auch  kein  Seelendämon  mehr  an  die  Einzel- 
organismen einer  AVeit  gefesselt  sein  können.  Sind  sie  dann 
alle  zurückgekehrt  zu  der  seligen  Gemeinschaft  der  ewigen 
Götter?  Es  scheint,  dass  auch  die  Götter  und  Dämonen  (und 
demnach  auch  die  in  die  AVeit  als  „Seelen"  eingeschlossenen 
Geister)  dem  Empedokles  nicht  ein  ewiges  Leben  haben  sollen: 
„lang  lebend"  nennt  er  sie  wiederholt,  Ewigkeit  schreibt  er 
ihnen  mit  Bestinniitheit  nirgends  zu^).     Auch  sie   sollen   eine 

*)  Die  'f  tXta  ist  ilim  (nicht  seinen  Worten  nach,  aber  nach  seinem 
Sinn,  wie  ihn  Aristoteles  feststellt)  alita  xiov  äYaO-div,  xb  oe  vstxo;  xtöv  xaxÄv: 
Aristot.  tnetaph,  985  a,  4fi'.;  1075b,  1 — 7.  Daher  die  -rj^tto'fpiuv  ^iXotYjTo; 
ap.£{j.'fco^  a|i.jipoTo^  bp^vfi  (201)  eutgegenj^esetzt  wird  dem  iNetxo?  jjLa'v6|isvov 
(10)  ouXo'jisvov  (80)  hj'^pry^  (380).  Der  acp atpo^,  in  dem  nur  ^iX'la  herrscht, 
vsixo;  ganz  verdrängt  ist,  heisst  jAoviTfj  7:£ptTj££  y^'-*"^  l^Ö-  l^ö. 

-)  ö-eol  ooXt/aitüvet;  131.  141.  Ganz  dieselben  sind  die  oaljiove!; 
oiTs  ^io'.o  )SK6y//xz',  p.axpatü)vos  5.  Neben  diesen,  auffallend  bestimmt  die 
Lebensdauer  der  Götter  begrenzenden  Ausdrücken  muss  man  Epi- 
theta, mit  denen  Empedokles  selbst  als  in  Zukunft  ^s6^  ^il^j^ozo^,  oW 
tzi  t)-vYjX&;  (400)  bezeichnet  wird,  nur  so  verstehn,  dass  mit  ihnen  ein 
ferneres  Sterben  in  menschlicher  Einkörperung  geleugnet  wird  (ebenso, 
wenn  die  aus  dem  Kreise  irdischer  Geburten  Ausgeschiedenen  heissen 
aicöxYjpo:,  aTsipsi;  461;  nur  mit  herkömmlicher  Bezeichnung  die  Götter 
ad-dvaio'.  460).     Dass  die  oai^ovs;    dem  Em^).  schliesslich   auch  starben 
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Zeit  lang  „tiefsten  Ruhens  Glück"  geuiessen,  indem,  wio  die 
Elemente  und  Kräfte  zu  der  Einheit  des  Sphairos,  sie  in  der 
Einheit  des  göttKchen  Allgeistes  zusammengehen,  um  erst  bei 
einer  neuen  Weltbildung  auch  ihrerseits  aufs  neue  zu  indivi- 
duellem Sonderdasein  hen'orzutreten  *). 

7. 

Aus  dem  Versuche  des  Empedokles,  ein  vollentwickeltes 
hylozoistisches  System  (das  indessen,  in  der  Einfügung  der 
treibenden  Mächte  des  Streites  und  der  Liebe,  selbst  schon 
einen  dualistischen  Keim  aufgenommen  hatte)  mit  einem  aus- 
schweifenden Spiritualismus  zu  verschwistem,    lässt  sich  sehr 


giebt  Plutarch  def,  orac,  16  p.  418  E  ausdrücklich  an.  Vergänglichkeit 
der  Götter  (nicht  des  i)-3:ov  an  sich)  nahmen  schon  Anaximander  uud 
Anaximcnes  an.  Dem  £mp.  werden  die  Einzeldämonen  zuletzt  in  den 
Allgott,  den  acpctlpo;,  resorbirt  worden  sein  (wie  die  Einzelgötter  den 
Stoikern  beim  "Weltbrand  in  den  allein  unvergänglichen  Zeus). 

*)  Von  einer  übersinnlichen  Gottheit,  die  ganz  cppr^v  Up-fj  sei,  redet 
Emped.  389 — 396;  er  nannte  sie  Apollon,  die  Schilderung  sollte  aber 
auch  rep:  iravxoc  xoö  O-sioü  gelten.  Diese  Schilderung  bezieht  auf  den 
c'f  alpo^  Hippolytus,  ref.  haeres.  p.  248  Mill.  Der  G^aipo?,  in  dem  keiner- 
lei vsixo?  mehr  ist,  hiess  dem  E.  6  O-eo;,  6  sü5xt|jLoveaTaxo^  v^-eo?  (Aristot. 
410 b,  5,  6;  1000 b  3).  Ganz  nur  als  «pT|V  IspYj  wird  er  aber  den  a-^alpo^ 
gewiss  nicht  gedacht  haben.  Es  scheint  vielmehr,  dass  im  cfcttpo^,  in 
dem  alles  beisammen  und  vereinigt  ist,  auch  die  übersinnlich  gedachte 
Gotteskraft  beschlossen  ist.  In  dem  Weltzustand  der  vom  velxo^  gebil- 
deten Mannichfaltigkeit  scheint  von  den  Elementen  und  Kräften  auch 
die  Gottheit  getrennt  gedacht  zu  sein.  Der  „wüthende  Streit**  (10)  driogt 
dann  aber  auch  in  die  (rottheit  selbst  ein  und  theilt  sie  in  sich  selbst; 
so  entstehen  die  Einzcldämonen  als  eine  Selbstcntzweiung  des  Göttlichen, 
eine  Abtrüimigkeit  von  dem  Einen  ^erov ;  die  Einzeldämonen  sind  ^ti-fiZz^ 
O-eoti-ev  (9).  Die  Einzeldämonen,  in  die  Welt,  seit  sie  besteht,  verstrickt, 
zuletzt,  rein  geworden,  aus  ihr  wieder  zu  göttlicher  Höhe  aufgestiegen, 
werden,  wenn  alles  Einzelne  von  der  cpiXia  wieder  zusammengeschmolzen 
wird,  in  die  Allgotthcit  wieder  zurückgenommen,  um  mit  dieser  in  den 
c'f  alpos  einzugehn.  —  So  können  vermuthungsweise  die  Empedokleischen 
Phantasien  rcconstruirt  werden.  Ganz  ausreichende  Aussagen  bieten  seine 
Verse  nicht  für  eine  sichere  Vergegenwärtigung  dieses  immer  wiederholten 
Processes.  Einige  Unklarheit  mag  diesem  Versuch,  Physiologie  und  Theo- 
logie zu  verschmelzen,  von  vorneherein  angehaftet  haben. 
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deutlich  die  Wahrnehmung  erläutern,  dass  eine  philosophirende 
Naturwissenschaft  für  sich  allein  zu  einer  Bekräftigung  des 
Axioms  der  Fortdauer  oder  gar  UnvergängHchkeit  der  indivi- 
duellen „Seele"  nach  ihrer  Trennung  vom  Leihe  nicht  führen 
konnte.  Wem  die  Behauptung  dieses  Axioms  ein  Bedürihiss 
blieb,  der  konnte  ihm  eine  Stütze  nur  dadurch  geben,  dass  er 
die  Physiologie  durch  theologische  Speculation  verdrängte, 
oder,  wie  es  Empedokles  versuchte,  ergänzte. 

Dieser  Versuch,  das  Unvereinbare  zu  vereinigen,  der  auch 
in  den  Kreisen,  die  einer  wissenschafthchen  Betrachtung  zu- 
gänghch  waren,  wenig  Anhänger  gefunden  haben  kann,  war 
nicht  geeignet,  die  physiologische  Philosophie  von  ihren  bis 
dahin  verfolgten  Bahnen  abzulenken.  Bald  nach  Empedokles, 
und  in  den  Grundgedanken  kaum  beeintiusst  durch  ihn,  ent- 
wickelten Anaxagoras  und  Demokrit  ihre  Lehrsysteme,  in  denen 
die  selbständige  ionische  Denkarbeit  ihre  letzten  Blüthen  trieb. 
Demokrit,  der  Begründer  und  Vollender  der  Atomenlehre, 
nach  der  es  „in  AVirklichkcit"  nur  die  untheilbaren  kleinsten, 
quahtativ  nicht  gesonderten,  aber  nach  Gestalt,  Lage  und  Ord- 
nung im  R<iume,  auch  nach  Grösse  und  (Tcwicht  verschiede- 
nen materiellen  Körper,  und  den  leeren  Raum  giebt,  musste 
auch  die  „Seele",  die  gerade  dem  Materialisten  leicht  als  ein  sub- 
stantiell für  sich  bestehendes  Eigending  erscheinen  mag,  unter 
jenen  kleinsten  Körpern  suchen,  aus  denen  sich  alle  Gebilde  der 
Erscheinungswelt  zusammensetzen.  Die  Seele  ist  das,  was  den 
aus  eigener  Kraft  nicht  bewegbaren  K()rpennasseu  die  Bewegung 
verleiht.  Sie  bestellt  aus  den  runden  und  glatten  Atomen, 
welche  in  der  allgemeinen  Unruhe,  die  alle  Atome  umtreibt, 
die  beweglichsten,  weil  der  Ortsveränderung  den  wenigsten 
Widerstand  entgegensetzenden,  überall  am  leichtesten  eindrin- 
genden sind.  Diese  Atome  bilden  das  Feuer  und  die  Seele. 
Zwischen  je  zwei  andere  Atome  eingeschaltet*),  ist  es  das 
Seelenatom,  welches  diesen  seine  Bewegung  mittheilt ;  und   so 


*)  Lucret.  3,  370—373. 
Rohde,  Seeleucult.  3X 
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geht  von  den  gesammten,  durch  den  Leib  gleichmässig  ver- 
theilten  seelischen  Atomen  die  Bewegung  des  Körpers  aus, 
zugleich  aber  (in  einer  freihch  unfassbaren  Weise)  die  ebenfalls 
auf  einer  Bewegung  beruhende  Wahrnehmung  und  das  darauf 
begründete  Denken  eben  dieses  Körpers.  Bei  Leibesleben  er- 
hält sich  der  Bestand  der  Seelenatome  durch  die  Athmung, 
welclie  die,  durch  den  Druck  der  umgebenden  Atmosphäre 
fortwährend  aus  dem  Ganzen  des  Atomencomplexes  hinausge- 
pressten  glatten  Seelentheile  ersetzt,  indem  sie  aus  der  Luft, 
die  von  schwebenden  Seelenatomen  erfüllt  ist,  immer  neuen 
Seelenstoflf  einzieht  und  dem  Körper  zuführt.  Einmal  aber 
genügt  der  Athem  diesem  Dienste  nicht  mehr.  Dann  tritt  der 
Tod  ein,  welcher  eben  eine  Folge  der  mangelnden  Zuführung 
der  bewegenden  und  beseelenden  Atome  ist  *).  Mit  dem  Tode 
löst  sich  die  Verbindung  der  Atome,  deren  Vereinigung  diesen 
einzelnen  lebenden  Organismus  bildete.  Die  Seelenatome,  nicht 
anders  als  alle  übrigen  Atome,  vergehen  nicht,  sie  wandeln 
Du-e  Art  nicht,  aber  aus  der  lockeren  Anhäufung,  in  der  sie, 
auch  im  lebendigen  Leibe,  kaum  eine  geschlossene,  unter  Einem 
Gesammtnamen  zusammenzufassende  Eniheit  bildeten,  lösen 
sie  sich  nun  gänzlich.  Es  ist,  bei  dieser  Vorstellung  von  dem 
Wesen  des  Seehschen  und  Lebengebenden,  schwer  begreiflich, 
wie,  als  eine  Resultante  von  lauter  selbständigen  Einzelwir- 
kungen unverbundener  Einzelkörper,  die  Einheit  des  lebendi- 
gen Organismus  und  des  seelischen  Wesens   entstehen  könne; 


*)  Uebor  Demokrits  Seelenlehre  steht  alles  "Wesentliche  bei  Ari- 
stoteles, de  anima  I  2,  p.  403  b,  31— 404  a,  16;  405  a,  7—13;  I  3,  p.406b, 
15—22;  de  resjnr,  4,  p.  471b,  30— 472  a,  17.  —  Die  Luft  ist  voll  von  den 
Theilen,  die  D.  voö;  xal  '^oy^r^  nennt:  de  respir.  472a,  6—8.  In  der  Luft 
schwebende  Atome  sind  es,  die  als  „Sonnenstäubchen**  sichtbar  werden, 
von  diesen  ein  Theil  sind  die  Seelenatome  (so  muss  man  de  an.  404  a, 
3  ff.  verstehen.  Nur  aus  Aristoteles  schöpft  Jamblich.  b.  Stob.  ed.  p.  384, 
15  AV.).  Eine  Modification  der  (von  Aristot.  ibid.  404  a,  16  ff.  envähntcn) 
Meinung  der  Pythagoreer,  dass  die  Sonnenstäubchen  „Seelen"  seien 
(s.  oben  p.  453,  6).  Die  Einathmung  der  "Weltstoffe  als  Bedingung  des  Le- 
bens des  Individuums  ist  dem  Ileraklit  (s.  Sext.  Emp.  adv.  math.  7,  129) 
nachgebildet. 
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um  so  einleuchtender  ist  es,  dass  eine  einheitliche  „Seele"  sich 
nach  der  Lösung  der  zum  Organismus  vereinigten  Atome, 
die  der  Tod  bringt,  unmögUch  erhalten  könne.  Die  Seelen- 
atome zei*streuen  sich^),  sie  treten  zurück  in  die  schwebende 
Masse  der  AVeltenstoffe.  Der  Mensch  vergeht  nach  dieser  Be- 
trachtungsweise im  Tode  gänzUch  *).     Die  Stoife,  aus  denen  er 


*)  Die   Seele,   nach  Demokrit,    sx^atvet  |jlsv   xoö    otopiaTo?,    ev  3i   x(b 
ex,3a'.v£tv  Sia'fopeltai  xal  SiasxeSavvüxai.   Jamblich,  bei  Stob.  ecL  384, 16 f.  "W. 

*)  Demokrit  '^ O-apTYjv  (etvai  'f T^a:  x-J^v  «J'ü'/Yjv)  xü)  oiujxaxt  Güv^tatp^s'.po- 
jisvY^v.    Doxogr,  394  a,  8.     Da  die  Zerstreuung  der  Seelenatome  nicht  mit 
Einem  Schlage  vollendet  sein  wird,   so   mag  der  Tod  bisweilen  nur  ein 
scheinbarer  sein,  wenn  viele,  aber  noch  nicht  alle  Seelentheile  entwichen 
sind.    Daher  auch,  bei  etwaiger  Wiederansammlung  neuer  Seeleuatome, 
avat8:u»3stc  Todtgeglaubter  vorkommen.    Von  diesen  scheint  in  der  Schrift 
TCjpl  xdiv   ev  "AiSoo  (Laert.  D.  9,  46;    zu    den    berühmtesten,    wenigstens 
populärsten  Schriften   des   D.  gerechnet   in  der  Anekdote  bei  Athen.  4, 
168  B;  vgl.  Pseudohippocr.  epist,  10,  3  p.  291  Hch.)   die  Kede   gewesen 
zu  sein:  s.  Procl.  ad  Remp,  p.  61.  62  Seh.    Aus  dieser  nur  auf  die  nächste 
Zeit  nach  dem  (scheinbaren)  Tode  bezüglichen  Annahme  der  Erhaltung 
eines  Lebensrestes  (welche  noch  ziemlich  richtig  bezeichnet  ist  bei  Plut. 
plac,  phiL  4,  4,  7,  dem  D.  übrigens  vielleicht  durch  eine  ähnliche  Beob- 
achtung des  Parmenides  nahegelegt  worden  war  [s.  oben  p.  448]),  wurde 
dann  die  Behauptung  gebildet  und  dem  D.  zugeschrieben,  dass  überhaupt 
xa  vsxpa  xcLv  otujJLdxtov  aloQ-avexai:    so    Alex.  Aphrodis.   in   Schol.  Aristot. 
253  b,  42  Br.,    Stob.  ed.  477,  18  W.      In    wirklich    „todten",    d.  h.  von 
allen   Seelenatomen    verlassenen    Körpern    nahm   D.  jedenfalls   keinerlei 
qXq%H\zi<;  an;   gegen  die,  ihm  dies  zutrauende,  Vergröberung  seiner  Mei- 
nung,  schon  durch  Epikur,    haben   wohl    die   Democriiici,    von    denen 
Cicero,  Tusc,  1  §  82   redet,  protestiren   wollen.  —  Auf  solche  Betrach- 
tungen rein  physischer  Art  wird  sich  die  Schrift  i^epl  xäv  ev  "Atooo  übri- 
gens keineswegs  beschränkt  haben,  sonst  hätte  Thrasylos  (bei  Laert.  9,  46) 
sie  nicht  in    die  Classe  der   -r^d'ixa    ßißXia   des  D.  stellen  können.    Was 
freilich,  von  Demokrits  Standpunkt  aus,  über  „die  Zustände  in  der  Unter- 
welt" sich    hätte  sagen  lassen,   ist  schwer  einzusehn.    Schwerlich  wird 
man  auch  den  D.  sich  aufgelegt  denken  dürfen  (wie,  mit  He^iie,  Mullach 
Dem.  fr,   p.  117.   118   annimmt),    die   Fabeleien   der   Dichter   über   das 
Schattenreich  zu  widerlegen  oder  zu  parodiren.   Man  kann  nicht  wissen, 
ob  die  Schrift  wirklich  von  D.  verfasst  war;  spätere  Fälschungen  haben  ja 
den  besonnensten  der  Materialisten  mit  Vorliebe  zum  Magus  und  Tausend- 
künstler gemacht.    (Noch  an  Demokrits  Beobachtung  der  Möglichkeit  des 
iva^'oöv  ist,  wie  z.  Th.  die  Schrift  i:.  x.  ev  aSou,  angeleimt  die  Anekdote, 
die  ihn  dem  Perserkönig  die  Wiederbelebung   seiner   verstorbenen  Frau 
versprechen  lässt   u.  s.  w.:   eine  Variation   einer   sinnreichen,    in  Orient 

31* 
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gebildet  und  gebaut  war,  sind  unvergänglich  und  neuen  Bil- 
dungen vorbehalten,  seine  Persönlichkeit  aber,  wie  seine  sicht- 
bare so  seine  unsichtbare,  seine  „Seele*^,  hat  nur  ein  einmahges, 
zeitüch  begrenztes  Dasein.  Eine  Fortdauer  der  Seele  nach 
dem  Tode,  eine  Unsterblichkeit,  in  welchem  Sinne  man  sie 
auch  verstellen  mag,  wird  hier  zum  ersten  Male  in  der  Ge- 
scliichte  des  griechischen  Denkens  ausdrücklich  geleugnet;  der 
Atomist  zieht  mit  der  ehrhchen  Bestimmtheit,  die  ihn  aus- 
zeichnet, die  Consequenzen  seiner  Voraussetzungen. 

Anaxagoras  schlägt  dieser  materiahstischen  Lehre  fast 
entgegengesetzte  Wege  ein.  Als  erster  entschiedener  und  be- 
wusster  Duahst  unter  den  griechischen  Denkern,  setzt  er  dem 
materiellen  Untergrund  des  Seins,  der  unendlichen  Menge  der 
nach  ilu'en  Eigenschaften  bestinnuten  und  von  einander  ver- 
ßcliiedenen,  ununterscheidbar  aber  durch  einander  gemischten 
„Saamen"  der  Dinge  eine  Kraft  gegenüber,  die  er  offenbar  aus 
ihnen  nicht  abzuleiten  wusste,  benannt  wie  sonst  das  Denk- 
vermögen des  einzelnen  Menschen,  und  jedenfalls  nach  Analogie 
dieses  Vermögens  vorgestellt  *).  Dieser  „Geist",  einfach,  un- 
vermischt  und  unveränderlich,  wird  mit  solchen  Beiwörtern  be- 

und  Occident  weit  verbreiteten  ErzabluDg.  S.  meinen  Vortrag  über 
griech.  Xovellendicbtung,  Verb.  d.  Pbilologenvers.  zu  Hostock  [1875] 
p.  68  f.)  —  Unter  den  Jragmeyita  moralia'*  des  Demokrit,  die  mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen  (z.  B.  fr.  7;  23;  48;  49  etc.)  sämmtüch  ge- 
fälschte Fabrikarbeiten  sehr  geringer  Art  sind,  stimmt  eines,  fr.  119 
MuH.,  wenigstens  mit  dem  überein,  was  D.  von  den  Höllenstrafen  wohl 
gemeint  haben  könnte  (gesagt  hätte  er  es  nun  wohl  „mit  ein  wenig 
anderen  "Worten" ;  vollends  eine  so  hässliche  Wucherung,  wie  das  spät- 
griechisch klingende  fio^o:rXa3ieövT6^  würde  ihm  kaum  in  die  Feder  ge- 
kommen sein).  Auch  im  Gedanken  ist  nichts  Demokritisches  geblieben 
in  einem  andren  jener  falsa,  fr,  moral,  1 :  ♦i'ü/'']  oixTjrfjptov  $ai/j.ovo{. 

*)  Demokrit,  von  der  unorganischen  Natur  in  seinen  Betrachtungen 
ausgehend,  wird  auf  die  Annahme  einer  mechanischen  Gesetzmässigkeit, 
auch  in  der  organischen  Natur,  geführt.  Anaxagoras  fasste  gleich  an- 
fangs die  organische  Natur  ins  Auge,  und  deren  höchste  Entwicklung, 
das  Menschcnthum.  Von  dorther  überträgt  sich  ihm  der  Begriff  des 
Zweckes,  des  im  Bewusstsein  erfassten  und  verfolgten  Zweckes,  auf  die 
gesammte  Natur,  auch  die  unorganische.  Er  giebt  der  überall  wirksam 
gedachten  teleologischen  Gesetzmässigkeit  einen  Träger  in  einem  Nach- 
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schi'ieben,  dass  man  das  Bestreben  des  Anaxagonis,  Um  von 
allem  Materiellen  verechieden,  selbst  immateriell  und  unkörper- 
lieh  zu  denken,  nicht  verkennen  kann  ^).  Er  ist  zugleich  Denk- 
vermögen und  Willenskraft;  von  ihm  ist  bei  der  Weltbildung 
die  erste  wirbelnde  Bewegung  der  an  sich  bewegungslosen 
Masse  der  Stoffe  mitgetheilt,  und  die  Bildung  bestimmter  Ge- 
stalten nach  bewusster  Zweckmässigkeit  begonnen,  deren  Durch- 
fühning  dann  freilich  nach  rein  mechanischen  Gesetzen,  ohne 
Zutlmn  des  „Geistes"  sich  vollziehen  soll.  Dieser,  die  Welt 
nicht  schaffende  aber  planvoll  ordnende  „Geist",  der  nach  der 
bewussten  Einsicht  seiner  Allweisheit  ^)  die  Stoffe  beeinflusst, 
selbst  von  ihnen  unl)eeinflusst  bleibt,  sie  bewegt  ohne  selbst 
bewegt  zu  sein*),  der  Vielheit  der  Dinge  als  untheilbar  Einer 
gegenübersteht^),  „mit  nichts  ausser  ihm  etwas  gemein  hat"*), 
sondern  sich  allein  für  sich  hält^)  —  wie  soll  man  um  sich 
anders  denken  denn  als  eine,  fast  persönUch  vorgestellte, 
ausserweltliche  Gotteskraft,  der  Welt  des  Stofflichen  fremd 
entgegenstehend,  von  aussen  (magisch,  nicht  mechanisch)  sie 
beherrschend? 

Aber  dieser  Jenseitige  ist  zugleich  ein  völlig  Diesseitiger. 

bild  dessen,  was  ihm  in  Wahrheit  allein  ein  Handeln  nach  vorbewussteu 
Zwecken  gezeigt  hatte,  des  menschlichen  Geistes. 

0  ^g^'  hiezu  und  zum  Folgenden  Heinze,  Bcr.  d.  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.  1890  p.  1  fif. 

')  Allweise  muss  der  voö?  doch  sein,  wenn  er  '(ytu^Lfiy  izt^X  icavx^>? 
;raoav  tr/e:  (/r.  6  Mull.).  Er  hat  geordnet  (3i8x6ajj.*r|3s)  nicht  nur  was 
war  und  ist,  sondern  auch  was  sein  wird:  fr,  6.  12. 

»)  Aristot.  Phys.  256  b,  24  ff. 

*)  0  YGcp  voö;  (des  Anaxagoras)  sl<;:  Aristot.  metajjh.  1069b,  31.  Da- 
gegen die  ypY,/j.ata  aKzipot,  KKr^^o^  :  Anax.  /'r.  1. 

^)  'Avaia^opa;  9"']^'  "^^^  ^^öv  xotvov  ooiS-sv  ooO'evI  x&v  aXXcuv  eystv, 
Aristot.  de  an,  1,  2  p.  405b,  19  ff.-,  vgl.  III  4  p.  429b,  23 f. 

®)  Anax.  fr.  6:  tot  jjlIv  aXXa  <Kavxa>  Kavxi;  jjLoIpav  |jl8T£)^si,  voo?  os 
iatt  aics'.pov  (?  bildet  nicht  den  erforderlichen  Gegensatz  zu  dem  Vorher- 
gebenden. Vielleicht  dnXoov?  Vom  voö;  so  Anax.  nach  Aristot.  de  an, 
405  a,  16;  429  b,  23)  xal  autoxpatl?  xal  |jLi|iiy,Tat  o68«vl  ypYjjJtaxi,  äWa 
|ioövo5  aöxög  E'f'  eujotoü  tzzi  [d:rX6ov  jetzt  auch  Zeller,  Archiv  f.  G.  d. 
Philos.  5,  441]. 
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Wo  in  dieser  Welt  sich  Leben  und  selbständige  Bewegung 
zeigt,  da  muss  der  Geist,  als  deren  Ursache,  thätig  sein.  „Alles 
was  Seele  hat,  beherrscht  der  Geist",  sagt  Anaxagoras  *).  Hier- 
mit ist  noch  nicht  die  Anwesenheit  des  „Geistes"  in  dem  be- 
seelten Wesen  behauptet,  auch  nicht  Wesensgleichheit  von 
Seele  und  Geist.  Aber  wenn  es  heisst,  dass  der  Geist  „durch 
alles  hindurchgehe"*),  dass  in  jedem  Dinge  ein  Theil  von  allen 
Dingen  sei,  ausser  vom  Geiste,  in  einigen  aber  auch  Geist 
sei^),  so  wird  damit  doch  eine  Durchdringung  mancher  Stoff- 
verbindungen durch  den,  hier  kaum  noch  köri)erlos  zu  denken- 
den „Geist"  behauptet,  bei  der  dessen  Jenseitigkeit  aufgehoben 
scheint.  Als  solche  Verbindungen,  in  denen  „Geist"  ist,  sind 
jedenfalls  die  lebenden,  beseelten  Wesen  gedacht.  Sie  sind  es, 
in  denen  der  „Geist"  stets  in  gleicher  Beschaffenheit  aber  in 
verschiedenen  Mengen*)  anwesend    ist,  ja   der  Geist  ist  oder 


xal  TYj^  nsp'.ytupTjGto?  xrfi  OL)|J.TCdTt]?  voo;;  expaxTjOe,  äste  Ä£ptyü>p"r]ca:  TrjV 
apy^l^  /r.  6.  Das  xpatelv  bei  dem  Beginn  der  tcepiy(üpY|3t;  soll  jedenfalls 
nicht  durch  Vermischung  des  voö;  mit  den  oneppLata,  Eingehen  des  voö; 
in  diese,  geschehen  sein :  weil  der  vo?>(;  ä-Ka^^q  und  otjiiYTjg  ist,  so  xparoifj 
5v'  a|jL'.Y*'i<;  <^^v:  Aristot.  phys.  256  b,  27;  vj^l.  429  a,  18  f.  Soll  nun  das 
auch  von  dem  voö^  gelten,  wenn  er  xAv  ^«/''iv  e/6vxü>v  xpaTeet?  Aber 
da  ist  er  ja  doch  in  den  Cm)^)  &1s  [xetCtuv  oder  eXdxKuv  an  sie,  scheint  es, 
vertheilt.  —  Von  selbst  erinnert  man  sich  hier  der  unlöslichen  Aporien, 
die  in  der  Aristotelischen  Lehre  vom  thätigen  voö^  liegen,  der 
ebenfalls  anaO-r,?,  ajjL'YTj?,  vom  Leibe  ycup'.ato;,  aller  Attribute  des  Indivi- 
duellen (das  ganz  in  den  niederen  Seelenkräften  liegt)  entkleidet  ist,  also 
wie  ein  allgemeiner  göttlicher  Geist  erscheint,  doch  aber  ein  [lopiov  rfj; 
ij/o/T)^  sein,  ev  xf/  '^^oyrj  anwesend  sein  soll,  im  Leibe  hausend,  ohne  doch 
irgend  etwas  mit  ihm  gemein  zu  haben,  jedenfalls  aber  als  ein  Individual- 
geist gedacht  wird.  Bei  Anaxagoras  würden  sich  diese  Aporien  auch 
auf  die  von  Aristoteles  so  genannte  ernährende,  empfindende,  begehrende 
und  bewegende  Seele  erstrecken:  denn  unterschiedslos  alle  „Theile"  der 
Seele  fasst  er  unter  dem  Begriff  des  voög  zusammen.  —  Die  Schwierigkeit, 
die  Einheit  und  innere  Coutinuität  des  (immateriellen,  getheilt  nicht  vor- 
stellbaren) Geistes  mit  seiner  Individuation  und  Austheilung  an  die  Vielheit 
der  Seelen  zu  vereinigen,  kehrt  in  griechischer  Philosophie  noch  oft  vrieder. 
*)  Ol«  iravttüv  tovta :  Plat.  Cratyl.  413  C. 

')    6V    TTOIVXI    TTaVxi^    }JLOlpa  EVSSTl  Tc)»7jV  VOOO  '  ^3X1  ol'Sl  Zi  Xttl  VOO^  fvt.    /f.  5. 

*)  voo*;  oe  -ä?  Ojxo'.o^  izxi  xal  o  fieCtuv  xal  o  sXdsswv  fr,  6. 
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bildet  wohl  eben  das,  was  man  die  „Seele"  eines  Lebewesens 
nennt  ^).  Solche  Lebewesen,  deren  es,  wie  auf  der  Erde,  auch  auf 
dem  Monde  giebt*),  sind  nicht  nur  Menschen  und  Thiere,  son- 
dern auch  die  Pflanzen^).  In  allen  diesen  ist  der  „Geist"  wirk- 
sam, ihnen  ist  er,  ohne  selbst  seine  Reinheit  und  Einheithchkeit 
zu  verlieren,  beigemischt*).  Wie  man  es  sich  vorzustellen  habe, 
dass  der  weltbeherrschende  Geist,  dessen  Einheitlichkeit  und 
Fürsichbleiben  so  nachdrückKch  eingeprägt  wird,  dennoch  gleich- 
zeitig in  die  Unendlichkeit  der  Individuation  eingehe,  das  bleibt 
undeutlich.  Gewiss  ist  aber,  dass  bei  dieser  Ableitung  aller  Be- 
seelung aus  dem  Einen  Weltgeiste  Anaxagoras  von  der  Fort- 

*)  Aristot.  de  an,  I  2  p.  404  b,  1 — 7:  Anaxagoras  nenne  als  tö 
atT'.ov  TOö  xaX(ü^  xal  op^(i>^  oft  tov  voüv  *  etsjxuO-i  o^  (sage  er)  x  o  ö  t  o  v 
slvat  TYjV  'Y?^X*^v  ev  aitaot  foip  onapyetv  aotov  xolg  C<i>oi?>  xal  jisY^^oi? 
xal  p,ixpoi;,  vtal  t'-iuoi?  xal  attfioxfpot;  (wobei  denn  unter  dem  also  allen 
C«»a  innewohnenden  voög  nicht  mehr  o  xaxa  cppovr^aiv  XeYojJiEvo^  vo5^  ver- 
standen werden  könne).  An.  hatte  sich  unbestimmt  ausgedrückt:  yjttov 
Z'.OLZoL'^v,  rspl  aoTtüv  (das  Verhältniss  von  voö?  zu  'J^ü/t,).  Vgl.  405  a  13  f. 
Im  Sinne  des  Anax.  werden  voö;  xccl  «^o/yj  einfach  gleichgesetzt  von  Flato, 
Cratyl.  400  A. 

*)  Laert.  Diog.  2,8:  der  Mond  habe  nach  Anaxagoras  Dix-f^asic; 
(aXXa  xal  Xo'^ou^  xal  'fcipaYY^Jt;).  Von  den  Menschen  und  anderen  CH>a 
auf  dem  Monde  (denen  dann  wieder  ein  anderer  Mond  scheint)  redet 
wohl  fr,  10.  Anaxagoras  ttjv  osXtjVTjV  yv  (d.  h.  einen  bewohnbaren 
Himmelskörper,  wie  die  Erde)  ^rfi\y  elvat:  Plat.  Apölo(f,  26  D.  Vgl.  Hip- 
polyt.  ref.  haer,  p.  14,  91  Mill.  —  Man  erinnert  sich  der  orphisch-pytha- 
go reischen  Phantasien  von  dem  Leben  auf  dem  Monde  (oben  p.  423,  3.  4). 

■)  An.  rechnet«  die  Pflanzen  zu  den  C<i>a  und  schrieb  ihnen  Ge- 
TOÜthsbewegungen,  rfizz^ai  xa».  Xüirelsö-at  zu  [Aristot.]  de  plant.  815  a,  18. 
Wie  Plato  und  Demokrit  halte  An.  die  Pflanzen  für  C*«'-*  v^^nm.:  Plut. 
Quaest.  nat.  1. 

*)  Trotz  seines  Eingehens  in  die  /p*r]pLaToi  soll  jedenfalls  der  vo5g 
ungemischt  und  von  ihnen  unberührt  bleiben :  a'jxoxpdTopa  "^ap  a'jtöv  ovta 
xal  oüOEvl  jj.£jJL'.Y|JL£vov  -avTa  'frj-lv  aütov  xo3[jl£Iv  xa  irpocYJJiaxa  S:a  travxcuv 
lovxa.  Plat.  Cratyl.  413  C.  Also  gleichzeitig  das  8ia  kgcvkuv  Uvat  und  die 
Unvermischtheit,  die  ja  immer  wieder  eingeschärft  wird.  So  bleibt  der 
voö?  auch  dann  noch  i'f'  iu^oxob  (st  |i.7]  y^P  ^'f'  ef>ütou  yjv,  ^XXo)  tIo>  s[ie- 
pxTO  a  V  •  |jLetsiy s  Z  s  av  d-dvttüv  y pTjjJidTwv,  et  sjAejitxio  teco  *  ev  Travxl  Y«P 
Kotvxi?  |ioipa  evsoxt  xxX.  So  ist  vielleicht  in  fr.  6  zu  lesen,  mit  Herstel- 
lung eines  geschlossenen  Syllogismus.  Bei  der  überlieferten  Lesart  ist  das 
Kolon:  el  e|j.£jitxxo  xsw  überflüssig  und  störend).  Er  nimmt  in  sich  keine 
Theile  des  andren  auf. 
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dauer  individuell  für  sich  bestehender  Seelen  nach  dem  Zer- 
fall der  stofflichen  Bildungen,  in  denen  bewegende  und  belebende 
Seelenkraft  gewohnt  hatte,  nicht  reden  konnte.  Es  ^^ird  ihm 
ausdrücklich  die  Meinung  zugeschrieben,  dass  die  Scheidung 
vom  Leibe  auch  „der  Seele  Tod"  sei*).  Zwar  es  vergeht  nichts 
von  den  Bestandtheilen  des  Alls,  es  verwandelt  auch  nichts 
seine  Natur,  und  so  erhält  sich  der  „Geist",  dessen  Erschei- 
nungsform die  „Seele"  war,  unverändert  und  unvenuindert, 
aber  nach  der  Scheidung  des  Vereinigten,  die  „den  Hellenen" 
als  dessen  Vernichtung  erscheint*),  bleiben  wohl  die  Bestand- 
theile  des  Einzelwesens,  aber  nicht  mehr  diese  Mischung  in  der 
das  besondere  Wesen  des  Einzelnen  lag;  es  bleibt  der  „Geist", 
aber  nicht  die  Seele.  — 

Die  erste  bestimmte  Abtrennung  eines  Geistigen,  Denken- 
den von  der  Materie,  mit  der  es  nicht  verschmolzen,  noch 
weniger  identisch  sein,  dem  es  vielmehr  selbständig  und  be- 
heiTschend  gegenül)erstehen  soll,  führte  nicht  zur  Anerkennung 
der  Unvergänglichkeit  des  individuellen  Geistes. 

Ol)  dem  Materiellen   und  Körperhchen  gegenübergestellt, 

*)  Plat.  plac.  phü,  5,  25,  2,  in  dem  Capitel:  KOTspou  tzzlv  oävo;  xal 
^uvoLxo^j  'l^y/y^^  ^1  ciujj.ato;;  Anaxagoras  lehre:  sivat  os  xal  '^oyr^^  O-dtvcttov 
zhv  S'a/(üp'.3^i6v.  Die  "Worte  können,  schon  wegen  des  Themas  des  ganzen 
Capitels,  nichts  andres  bedeuten  als:  es  bestehe  aber  (wie  des  Körpers 
so)  auch  der  Seele  Tod  in  ihrer  Trennung  (vom  Leibe):  tov  o'.a/.  ist 
Subject,  elvcii  ttj^  ij/.  ^ol^ixov  Prädicat  (nicht  umgekehrt,  wie  Siebeck, 
Gesell,  d,  Vsychoh  1,  268  f.  zu  deuten  scheint).  Zu  der  gewaltthätigen  Ver- 
änderung Wytteubachs  (de  immortalitate  animi),  Opusc.  II  607  f.:  etvai 
^£  xal  Tov  ^ocvaxov  'v'^//,^  '$ta/a>f;'.3jj.ov  xal  stujiato^  liegt  nicht  die  geringst« 
Berechtigung  vor.  Für  eine  solche  Bestätigung  der  populären  Auffassung 
des  Todes  (weiter  wäre  es  ja  nichts)  gerade  den  Anaxagoras  aufzurufen, 
hätte  überhaupt  kein  Grund  bestanden;  an  dieser  Stelle  kann  aber  eine 
solche  Definition  des  Todes  erst  recht  nicht  gestanden  haben,  da  ja  im 
Thema  des  Capitels  nur  gefragt  ist,  ob  der  Tod  sich  auch  auf  die  Seele 
erstrecke,  nicht  was  er  sei.  Unter  ^'VJi  wird  hier  die  Einzelseele  ver- 
standen, nicht  der  voO;  als  der  Grund  der  Einzelscelcn.  Die  Einzelseele 
liess  A.  mit  dem  Tode  untergehn;  das  ist  gewiss.  Ob  die  Placita  auf 
einen  bestimmten  Ausspruch  des  A.  sich  beziehen  oder  nur  die  Con- 
sequenz  seiner  Lehren  ziehen,  ist  freilich  unmöglich  zu  bestimmen. 

')  fr.  17. 
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oder  ihm  untrennbar  eingesenkt,  das  Geistige,  Selbstbewegte, 
Lebengebende  ist  dem  Physiologen  durchaus  ein  Allgemeines, 
das  wahrhaft  Seiende  ein  Unpersönhches.  Das  Individuelle, 
die  ihrer  selbst  und  des  Aeusseren  bewusste  Persönlichkeit, 
kann  ihnen  nur  eine  Erscheinungsform  des  Allgemeinen  sein, 
sei  dieses  ein  ruhendes,  oder  ein  lebendig  processirendes,  sich 
unablässig  entAvickelndes,  zersetzendes  und  zu  immer  neuen  Ge- 
bilden zusammenfügendes.  Bleibend,  unvergänglich  ist  nur  das 
Allgemeine,  das  in  allem  Einzelnen  erscheint,  aus  ilim  hervor- 
tönt, in  Wahrheit  in  ihm  allein  wirkt  und  lebt.  Die  einzelne 
Menschenseele  hat  ihre  Unvergänglichkeit  nur  an  der  Wesens- 
gleicheit  mit  dem  Allgemeinen,  das  in  ihr  sich  darstellt.  Die 
einzelne  Erscheinungsform,  in  sich  unselbständig,  kann  sich 
dauernd  nicht  erhalten. 

Zu  der  Annahme  eines  unvergängUchen  Lebens  der  Einzel- 
seele konnte  nur  eine  Vorstellung  leiten,  die  die  Realität  des 
Lidividualgeistes  (dessen  Erscheinen  und  Verschwinden  inmitten 
des  gi'ossen  Alllebens  des  Einen  im  Grunde  für  die  Physio- 
logen das  wahre,  begrifflich  nicht  aufzulösende  Wunder  bheb) 
als  eine  Thatsache  hinnahm  und  festhielt.  Einen  Individualis- 
mus dieser  Art,  den  Glauben  an  selbständig  seiende,  unge- 
wordene  und  darum  auch  unvergängliche  individuelle  Substan- 
zen, brachte,  wenn  auch  in  noch  so  phantastischer  Gestaltung, 
die  Reflexion  der  Theologen  heran.  Ihnen  reicht  die  innere 
Ewigkeit,  die  Kraft  der  zeitlich  unbegrenzten  substantiellen 
Dauer  bis  in  die  Individualität  hinein.  Die  einzelne  Seele  ist 
ihnen  ein,  in  sich  bestehendes  einzelnes  göttUches  Wesen,  un- 
vergänglich, w^eil  es  göttlich  ist. 

Je  nachdem  griechische  Philosophie,  in  den  mannichfaltigen 
Wendungen,  die  ihre  Betrachtung  in  den  folgenden  Zeiten  sich 
gab,  an  theologischen  Elementen  mehr  oder  weniger  in  sich 
aufnahm  oder  solche  ganz  verschmähte,  hat  sie  eine  Unsterb- 
lichkeit der  Einzelseelen  grundsätzlich  bekräftigt,  oder  halb  und 
zögernd  zugelassen,  oder  gänzlich  abgelehnt. 


Die  Laien. 


Theologie  und  Philosophie,  jede  in  ihrer  Weise  hmaus- 
strebend  über  einen  nicht  befriedigenden  Volksglauben,  konn- 
ten ihrerseits  nur  langsam,  jenseits  der  engen  Genossenschaf- 
ten, an  deren  Theilnahnie  sie  sich  zunächst  wandten,  einen 
Einfluss  auf  solche  Kreise  gewinnen,  deren  Vorstellungen  in 
eben  jenem  Volksglauben  wurzelten.  Während  der  ersten 
Blüthezeit  der  theologischen  und  philosophischen  Bestrebungen 
wird  kaum  hier  und  da  einmal  eine  Stimme  laut,  welche  die  Er- 
wartung wecken  könnte,  dass  dei*  Glaube  an  Unvergänglichkeit 
und  göttliche  Natur  der  Menschenseele  oder  an  die  Einwurze- 
lung  alles  Seelischen  in  einem  unvergänglichen  Urgründe,  aus 
einer  Erkenntniss  der  Weisen  und  Erleuchteten  eine  Ueber- 
zeugung  des  Volkes  und  der  üngelehrten  werden  möge.  „Es 
bleibt  nach  dem  Tode  des  Leibes  lebendig  des  Lebens  Abbild : 
denn  das  allein  stammt  von  den  Göttern"  verkündet  Pindar. 
Aber  so  sicher  und  wie  keines  Widerspruches  gewärtig  er  hier 
die  Annahme  der  Unsterblichkeit  der  Seele  hinstellt  und  aus 
ihrer  Gottnatur  begründet :  damals  kann  dies  nur  eine  Ueber- 
zeugung  abgesonderter,  eigens  so  belehrter  Vereinigungen  ge- 
wiesen sein.  Es  kann  nicht  Zufall  sein  *),  dass  in  den  auf  uns 
gekommenen  Bruchstücken  der  lyrischen  und  halblyrischen  (ele- 


^)  Gelehrte  und  besonders  Philosophen  späterer  Zeit  achteten  auf 
Aeusserungen  eines  spiritualistisch  gerichteten  Glaubens  in  alter  Dichtung; 
so  gut  sie  aus  Pindar  (und  in  dem  unten  zu  erwähnenden  Fall  aus  Me- 
lanippides)  Aussagen  aushoben  und  festhielten,  die  für  einen  gesteigerten 
Scclcnglauben  Zeugniss  geben,  würden  sie  uns  auch  aus  anderen  meh- 
schen  oder  elegischen,  iambischen  Dichtern  entsprechende  Aeusserungen 
mitgetheilt  haben  —  wenn  solche  bei  diesen  anzutreffen  gewesen  wären. 
Sie  müssen  aber  z.  B.  in  den  als  Vorbilder  dieser  Dichtungsgattung  be- 
rühmten ^pvjvot  des  Simonides  gefehlt  haben.    Und  so  durchweg. 
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giscli-iambisclieii)  Dichtung,  die,  für  ein  weites  und  unge- 
sichtetes  Publikum  bestimmt,  dem  Fühlen  und  Sinnen  einen, 
Allen  verstäiidüchen  Ausdruck  giebt,  kaum  jemals  jene  ge- 
steigerte Vorstellung  von  Würde  und  Bestimmung  der  Seele 
sich  ausspricht.  Die  Betrachtung  verweilt  nicht  auf  diesem 
dunklen  Gebiete;  wo  sie  dennoch  ein  flüchtiges  Licht  dortliin 
wirft,  da  zeigen  sich  noch  immer  Umiisse  der  Gestaltungen 
einer  Geisterwelt,  so  wie  homerische  Phantasie  sie  gebildet 
hatte.  — 

Leben  und  Licht  ist  nur  auf  dieser  Welt*);  der  Tod,  dem 
wii*  alle  uns  schuldig  sind  *),  führt  die  Seelen  in  ein  Reich  der 
Nichtigkeit^).  Sprachlos,  lautlos  wie  ein  Steinbild  liegt  der 
Todte  im  Grabe  ^).  Auf  Erden,  nicht  in  einem  schattenhaften 
Jenseits,  vollzieht  die  götthche  Gerechtigkeit  ihr  Gericht^),  an 
dem  Frevler  selbst  oder  seinen  Nachkommen,  in  denen  von 
ihm  etwas  fortlebt,  deren  entbehren  zu  müssen  der  kinderlos 
aus  dem  Leben  Scheidende  als  tiefsten  Schmerz  mit  sich  in  den 
Hades  nimmt*). 


*)  Im  Hades  hat  für  alle  Mensclien  jeder  Geouss  ein  Ende;  daher 
Mahnung  auf  Erden  der  Jugendlust  zu  geniessen:  Theognis  973  ft'.  vgl. 
877  f.  1191  ff.  1009  f.;  Solon  24;  Theogn.  719  ff. 

'j  t^avdxü)  tcdvxs^  &',c£'.X6|jLsd'a.  Alter  Spruch,  oft  wiederholt.  Vgl. 
Bergk  zu  Simonid.  122,  2;  Xauck  zu  Soph.  El.  1173. 

■)  Hades  selbst,  in  der  Thätigkeit  des  Thanatos,  entrafft  die  Seelen 
zur  Unten\'elt.  So  schon  bei  Simon.  Amorg.  1,  13  f.:  xoü^  8'  "Apet  oe- 
$[jLYj|i8voü?  rsjJLKEt  [AeXaivTi-:.  ^AtZr^q  oko  yö-ovo;.  Im  metonymischen  Ge- 
brauch ist  ja  "At^Tj^  für  O-avaio^  seit  Pindar  ganz  üblich.  Daran 
bekräftigte  sich  dann  aber  auch  wieder  die  Verwendung  des  Namens 
"AiOTj;  statt  des  persönlichen  Havato^.  So  namentlich  bei  Pindar,  oh 
9,  33 — 35.  Sonst  z.  B.  epigr.  Kaib.  89,  3.  4.  x6v§s  —  [idp'^a;  "AiZr^q  ot 
cxox'a;  a|i'i£jiaX?v  nxjpoY«;.  Vgl.  201,  2;  252,  1.  2.  So  ist  auch  bei  Eu- 
ripides  Alcest.  261  der  statt  des  Thanatos  genannte  itxeptuxög  "Atoag  nicht 
zu  verdrängen  (auch  nicht  durch  das  an  sich  sinnreiche  ßXe-tuv  —  5oav). 

Theognis  567  f.  —  Der  Zustand  im  Hades  ganz  nach  homerischen  Schil- 
derungen gedacht:  Theogn.  704 — 710. 

*)  S.  besonders  Solon  13,  29  ff;  Theognis  731—742;  205  ff. 

*)  Mimnerm.  2,  13:  äfSho^  o'  «•>  ;roe{8ü>v  iirtSs'jsxQi'^  lovxs  }JLaXioxa  Ijjlci- 
piuv  /axa  '(r^(i  sp/sxat  sl;  'AtoTjv.     Ohne  Kinder  kein  gesicherter  Seelen- 
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Lauter  und  schmerzlicher  tönt  in  diesen  Zeiten  unter  dem 
Drucke  einer,  alle  Empfindung  schärfer  eingi*abenden  Steige- 
rung der  Cultur,  die  Klage  um  Mühsal  und  Xoth  des  Lebens, 
die  Dunkelheit  seiner  Wege  und  die  üngewissheit  seiner  Er- 
folge *).  Silen,  der  hellsichtige  Waldgeist,  so  ging  alte  Sage, 
hatte  vom  König  Midas,  der  ihn  in  seinen  Rosengärten  am 
Bermios  fing,  sich  gelöst  mit  dem  Wahrspruch  schwermüthiger 
Weisheit,  den  man  in  wechselnder  Gestaltung  sich  einzuprägen 
nicht  müde  wurde :  nicht  geboren  zu  werden,  sei  dem  Menschen 
das  Beste,  und  sei  er  geboren,  so  müsse  er  wünschen,  so 
bald  als  möglich  in  das  Reich  der  Xacht^)  und  des  Hades 
wiedereinzugehn  *).  Die  Freudigkeit  des  Lebens  im  Lichte  ist 
nicht  mehr,  in  naiver  Zuversicht,  ihrer  selbst  so  gewiss  wie 
einst;  dennoch  wird  kein  Ersatz,  keine  Ausgleichung  gesucht 
in  einem  jenseitigen  Reiche  der  Gerechtigkeit  und  des  mühe- 
losen Glücks.  Eher  khngt  eine  Stimmung  vor,  der  die  Ruhe 
das  beste  scheint  von  allem  Glück  der  Welt :  und  Ruhe  bringt 
der  Tod.  Aber  noch  bedarf  es  kaum  der  Tröstungen;  ein 
starkes  männhches  Lebensgefühl ,  das  auch  das  Böse  und 
Schwere   im  Gleichmuth   der  Gesundheit  trägt   und  austrägt, 


cult.  Aber  man  darf  auch  glauben,  dase  das  menschlich  natürliche  Ge- 
fühl, dass  nicht  ganz  im  Tode  verschwindet,  wem  Kinder  auf  Erden 
nachbleiben  (daher  aeiY^vs^  Izzi  xa:  aö-avaiov  to;  d-vrrjTü)  »^  "^iyvqzi^  nach 
Plato's  "Wort)  bei  solcher  Werthschätzung  des  Kindersegens  mitwirkte. 
Dies  giebt  ja  auch  dem  unter  Griechen  weitverbreiteten  Glauben,  dass  der 
Frevler,  nach  seinem  Tode,  in  seinen  Kindern  und  Kindeskindern  gestraft, 
noch  selbst  von  der  Strafe  getroffen  werde,  erst  Sinn  und  Begründung. 

*)  Semonid.  Amorg.  1;  3;  Mimnerm.  2.  Sol.  13,  63  ff.  14.  Theognis 
167  f.  425  ff.  Man  darf  auch  die  rcsignirten  Betrachtungen  bei  Herodot 
7,  46;  1,  31  hier  anfügen. 

*)  Xoxxo;  ^Gi>.a;io^  [Ion.]  fr,  8,  2. 

^)  Ueber  die  Sage  von  Midas  und  dem  Silen  s.  Ginech,  Homnn, 
p.  204f.  Ueber  den  alten,  vielfach  variirten  Spruch:  öcpyyjv  (oder:  reav- 
Tüiv)  |«.sv  |iYj  (püvai  ertyO-ov'otaiv  ap.i3xov  xtX.  b.  Bergk,  Opusc,  2,  214 f.,  Lyr.^ 
II  p.  155 f.;  Nietzsche,  Khein.  Mits.  2S^  212ff.  (dessen  Annahme,  dass  der 
Anfang  äp/Tjv  —  alt  und  ursprünglich  sei  [nur  nicht  seine  verwickelte 
Erklänmg  dafür]  sich  völlig  bestätigt  hat  durch  den  Fund  der  Urform 
des  aYü>v:  Mahaffy  On  the  FUmkrs  Petrie  Papyri  p.  70). 
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steht  in  Kraft,  und  blickt  uns  ohne  Prahlen  an  vielen  Stellen 
dieses  dichterischen  Nachlasses  entgegen.  Nicht  durch  Ver- 
schleiern der  Härte  und  Grausamkeit  des  Lel)ens  sucht  man 
sich  zu  helfen.  Gering  ist  des  Menschen  Kraft,  seine  Sorge 
erreicht  nicht  ihr  Ziel,  in  kurzem  Leben  häufet  sich  Noth  auf 
Xotli^  und  allen  gleichmässig  ist  der  imentfliehbare  Tod  yer- 
hängt.  Alles  gelangt  zuletzt  zu  dem  grässhchen  Schlünde,  die 
hohe  Tugend  und  die  Macht  der  Welt  *).  Aber  das  Leben 
ist  doch  gut,  und  der  Tod  ein  Uebel :  wäre  er  dies  nicht,  wa- 
rmn  stürben  die  seligen  Götter  nicht?  fragt  fi'auenhaft  naiv 
Sappho  ^),  die  der  Lebensgang  doch  durch  tiefe  Schattenthäler 
des  Leids  geführt  hatte.  Selbst  der  Todte,  wenn  er  wünscht, 
dass  sein  Dasein  nicht  ganz  ausgelöscht  sein  möge,  ist  auf  die 
Welt  der  Le])enden ,  als  das  einzige  Reich  der  Wirklichkeit 
angewiesen :  einzig  der  Ruhm  seiner  Tugenden  und  seiner  Tha- 
ten  überdauert  seinen  Tod  ^).  Vielleicht  steigt  eine  Empfindung 
hievon  bis  zu  den  Todten  hinab*).  Sie  selbst  sind  für  die 
Lebenden  so  gut  wie  ins  Nichts  versunken :  man  sollte,  meint 
ein  Dichter,  ihrer  nach  geschehener  Bestattung  nicht  weiter 
gedenken^). 


0  Simonid.  /)•.  39 ;  38. 

-)  />.  137. 

■)  Von  dem  in  rühmlichem  Kampfe  (fefallenen  Tyrtaeus  12,  31  f. : 
o'jos  -OTS  xXiov  ecd'Aov  änoXX'jTai  oöo^  ovoji'  aoioö,  a///»'  tjjzb  y*^?  f^^^  s«>v 
f'-p^sxa:  (ii^avrjLzoi  (im  Nachruhm  auf  Erden).  Theognis  zu  seinem  Kymos 
(343 ff.)-  in^  Leben  werden  meine  Lieder  dich  berühmt  machen,  xal  oiav 
^vo-fsp**]?  6-0  xE'jll'eot  Yoi'Tj^  ,!i^?  -oXüxcüXüxoü^  sl^  'AtSao  o6}aou^,  oüos  tot' 
oüSs  O-avuiv  ä:ro).8t^  xXso^  a/./a  jj-sX-fj-st^  a'^O-.xov  avi^pojTTOi?  ailv  e/ü>v 
ovofjia  u.  8.  w.  Aeschyl.  fjugr.  3,  3  (p.  241  Bgk):  C"*^''  ^s  ^\)"t{XEv<uv  keaetoii 
x).so5. 

*)  Noch  im  Hades  vernehmen  die  Todten  /t>ovta  'fpsvt,  wenn  sie 
selbst  oder  ihrer  Nachgebliebenen  otpixat  auf  Erden  gepriesen  werden. 
Pindar,  Fyth,  5,  98 ff.  Vgl.  Ol.  8,  Hl  ff.;  14,  20 ff.  Pseudo-Ion,  Anthol. 
Pal.  7,  43,  3  (an  Euripides):  tsO-t  ooko  yxS-ovo;  uiv,  &•:•  301  xXsog  a^pö-iTov 
E3T01'.  xtX.  —  In  Aussagen  von  Rednern  des  4.  Jahrhunderts,  die  Meuss, 
Jahrb.  f.  VhUol.  1889  p.  812f.  zusammenstellt,  liegt  doch  nur  eine  sehr 
abgeblasste  Erinnerung  an  einen  solchen  Glauben. 

*)  Semouid.  Amorg.  2;  toü  «xsv  ii-avovto^  oux  fiv  söO-üfioiixEÖ-o,  st  xt  'f  po- 
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Selbst  die  Herkönmiliclikeiten  des  Seelencultes  scheinen 
hier  unmuthig  verworfen  zu  werden.  Im  Uebrigeu  hat  die 
freier  umblickende  Betrachtung  der  Dichter  selten  Veranlas- 
sung, des  Seelencults,  den  die  engeren  Genossenschaften  der 
Famüie  und  der  bürgerlichen  Gemeinde  ihren  Verstorbenen 
widmen,  und  der  auf  ihn  begründeten  Vorstellungen  vom 
Fortleben  ihrer  Abgeschiedenen  zu  gedenken.  Hier  treten  er- 
gänzend die  attischen  Redner  des  fünften  und  vierten  Jahr- 
hunderts ein  mit  dem,  was  sie  von  den  jenseitigen  Dingen  sa- 
gen und  verschweigen.  Die  Blüthe  der  lyrischen  Dichtung  war 
damals  schon  abgewelkt,  aber  noch  immer  konnte,  wer  als 
Redner  vor  einer  Bürgerversammlung  allgemeinem  Verständniss 
und  Empfinden  entgegenkommen  w^oUte,  von  seUger  Unsterb- 
Hchkeit,  von  Ewigkeit  und  Göttlichkeit  der  Seele  nicht  reden. 
Ueber  die  Vorstellungen  von  Fortdauer,  Macht  und  Becht 
der  abgeschiedenen  Seelen,  wie  sie  der  Seelencult  hervorrief 
und  lebendig  erhielt,  gehen  die  Gedanken  der  Bedner  nicht 
hinaus  *).  Nicht  ein  Fortleben  der  Seelen  im  Jenseits  wird  in 
Frage  gestellt,  w^ohl  aber  wird  die  Annahme,  dass  den  Seelen 
Bewusstsein  und  Empfindung  von  den  Vorgtängen  auf  dieser 
Erde  bleibe,  nur  mit  vorsichtiger  Unbestimmtheit  ausge- 
sprochen 2).    Was  den  Todteu,  abgesehen  von  den  Opfergaben 


voifiev,  reXeiov  YjjiepYjf;  ix'.yj?.  —  Stesichor.  51 :  aTiXeaiaxa  fap  ^'*^.  ftjAayava  to'j? 
O-avovta^  x/vaUiv.  52;  ^avovto^  liv^pog  tzölz^  ötTroXXütai  rot'  avd>ptt»TC(oy  X*?*»« 

')  Dies  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  durchmustert,  was  H.  Meass 
über  „die  Vorstellungen  vom  Dasein  nach  dem  Tode  bei  den  attischen 
Rednern"  zusammengestellt  hat,  Jahrb.  f.  Philol.  1889  p.  801 — 815.  Für 
den  Seelencult  und  was  sich  ihm  anschliesst,  sind  die  Redner  die  gültig- 
sten Zeugen,  und  als  solche  in  den  hierauf  bezüglichen  Abschnitten  dieses 
Buches  vielfach  vernommen  worden. 

*)  ei  T'.vE?  TiüV  TSTEXeof/jxoTtüv  XaßoiEv  TpoTCU)  Ttvl  To5  v5v  fiY^OfJ^vo'J 
KpdtYjxaTo;  at3Ö-rj3'.v:  so  und  ähnlich  oft.  Die  Stellen  citirt  Westermann  zu 
Demosth.  g.  Leptin.  87.  Vgl.  auch  Lehrs,  Pojml,  Aufs.  329  ff.  Es  han- 
delt sich  übrigens  immer  nur  um  die  Fähigkeit  der  Todten,  Dinge  die 
auf  der  Erde  geschehen,  irgendwie  zu  vernehmen.  Das  Fortleben  der 
Todten  wird  nicht  in  Fiage  gestellt,  vielmehr  durchweg  vorausgesetzt, 
denn  ohne  diese  Voraussetzung  wäre  ja  nicht  einmal  für  ein  solches  s: 
—  eine  Möglichkeit  gegeben. 
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seiner  Angehörigen,  mit  dem  Leben  auf  Erden  noch  verbindet, 
ist  nicht  viel  mehr  als  der  Nacliruhm  unter  den  Ueberlebenden  *). 
Selbst  in  der  gehobenen  Sprache  feierhcher  Grabreden  fehlt 
unter  den  Trostgründen  für  die  HinterbUebenen  jede  Hinwei- 
sung auf  einen  erhöheten  Zustand,  ein  ewiges  Leben  in  voll- 
empfundener Seligkeit,  das  die  ruhmreich  Verstorbenen  aufge- 
nommen habe  *).  Das  Volk  hatte,  scheint  es,  nach  solchen  ver- 
klärenden AusbHcken,  für  die  Seinigen  und  für  sich  selbst, 
noch  damals  so  wenig  ein  gemüthliches  Bedürfniss  wie  einst  zur 
Zeit  der  grossen  Freilieitskämpfe^).  Den  theuren  Todten,  die 
in  diesen  Kämpfen  für  das  Vaterland  gefallen  sind,  auch  vielen 
Anderen,  die  der  Tod  ereilt  hat,  widmet  Simonides,  der  Meister 


^)  S.  Nägelsbach,  Xachhom.  Theol.  420;  Meuss  a.  a.  0,  p.  812. 

•)  Dies  hebt  Lehrs,  Popu],  Aufs.  331  hen'or.  Es  gilt  aber  noch 
bestimmter  und  ausschliesslicher  als  dort  gesagt  wird.  In  der  Ausführung 
des  Hyperides,  eirixacp.  col.  XIII.  XIV  ist  lediglich  von  dem  Aufenthalt 
der  für  das  Vaterland  Gefallenen  im  Hades  die  Rede  (mit  einer  her- 
kömmlichen Ausschmückung:  s.  oben  p.  279, 1):  dies  hat  schwerlich  je- 
mals ein  Redner  ausdrücklich  bezweifelt  oder  geleugnet.  Aber  man  kann 
nicht  sagen  (mit  Lehrs  p.  331),  dass  Hyp.  ausführe  (wenn  auch  in  andrer 
Form),  was  Pseudodionys  von  Halik.  rhetor.  6,  5  „für  solche  [vielmehr 
für  private  —  was  ganz  etwas  andres  ist  — ]  Grabreden"  vorschreibe. 
Dort  wird  ja  empfohlen  zu  sagen,  dass  die  Seele  a^avato?  sei  und  nun 
„bei  den  Göttern"  wohne.  Dergleichen  zu  sagen,  kommt  dem  Hyperides 
nicht  in  den  Sinn  (auch  in  dem  bei  Stob.  flor.  124.  36  erhaltenen  Stück 
der  Rede  nicht).  Vielmehr  zeigt  sich  an  der  Vorschrift  jenes  Sophisten 
(und  stärker  noch  an  dem,  was  Menander  dt  encom.  414,  16 ff.;  421,  16 ff. 
8p.  anempfiehlt)  der  grosse  Unterschied  des  Styls  sophistischer  Leichen- 
reden später  Zeit  von  dem  der  Leichenreden  altattischen  Gepräges,  be- 
gründet jedenfalls  auch  durch  einen  wirklichen  Unterschied  der  Empfmdung 
des  Publicums  solcher  Reden  in  den  beiden  verschiedenen  Zeitaltern. 
Schon  die  Ausführung  des  Pseudodemosth.  Inixo.'^.  34  (redpsSpot  totg  xatw 
O^ot?,  mit  den  aYaOol  6tv3ps(;  früherer  Zeit  sv  jj,axdpu>v  vyj^oi^)  ist  So- 
phistenwerk, wiewohl  von  dem  U  eberschwang  des  Pseudodionys  und  des 
Menander  noch  weit  entfernt. 

■)  ötYYipavTo?  ist  nur  die  eüXoYtirj  der  im  Freiheitskampf  Gefallenen: 
Simonides  epigr.  100,4.  Vgl.  106,4  (mit  Bergks  Anm.).  99,3.  4:  ohlk 
TrO-va^i  8-av6vT£?,  ZTzzi  ccf»'  ÄpsTY]  xaS-ü^rspO-ev  xyoaivooa'  ötvctYst  3(ü|j.aT0^  s- 
'Aio2u*  (nachgeahmt  in  der  Grabschrift  auf  Thrasymachos  den  Kreter:  ooS^ 
!&avu>v  ötpST«^  ovüjA'  u>).e3a;,  aXXd  =38  <I>ci[j.a  xüoatvoDs'  avdYst  SwjJiato^  cj 
'Atoa.  Bulh  de  corresp.  hell,  1889  p.  60). 
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sinnreich  zusammenfassender  Aufschriften,  seine  Epigramme. 
Aber  niemals  findet  er  ein  Wort  das  in  ein  Land  seliger  Un- 
vergänglichkeit  den  Geschiedenen  hinüberwiese.  Ganz  im  Dies- 
seits wurzelt  die  Unsterblichkeit  der  Todten:  nur  das  Ge- 
däclitniss  und  der  grosse  Xame  bei  der  Nachwelt  giebt  ihnen 
Dauer.  — 

Es  tiiftt  wie  ein  Klang  aus  einer  andern  Welt,  wenn  (um 
die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts)  Melanippides,  der  Dithy- 
rambendichter, einen  Gott  anruft:  ^höre  mich  Vater,  Staunen 
der  SterbHchen,  der  du  der  ewig  lebendigen  Seele  waltest". 
Der  Anruf  galt  jedenfalls  dem  Dionysos  ^).  Wer  in  den  Zauber- 
kreis seiner  Xachtfeste  trat,  dem  belebten  sich  die  Gesichte 
von  der  Unvergänghchkeit  der  Menschenseele  und  ihrer  Gottes- 
kraft. Die  Tagesansicht  derer,  die  nicht  in  den  Gedanken 
theologischer  oder  philosopliirender  Sondergemeinden  lebten, 
brachte  solcher  Weisheit  nur  halbe  Theilnahme  entgegen. 

2. 

Eine  eigene  Stellung  nimmt  Pindar  ein.  Zwei,  einander 
entgegengesetzte  Vorstellungen  von  Wesen,  Herkunft  und  Be- 
stimnmng  der  Seele  scheinen  mit  dem  Anspruch  auf  gleiche 
Geltung  bei  ihm  aufzutreten. 

In  den  Siegeshedern  überwiegen  Andeutungen,  die  auf 
eine  mit  dem  volksthümlichen,  auf  Dicliterworten  und  den 
Voraussetzungen  des  Seelencults  und  des  Heroendienstes  be- 
ruhenden Glauben  übereinstimmende  Ansicht  schliessen  lassen. 
Die  Seele  verschwindet  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe  in 
der  Unterwelt^).    Es  bleibt  wohl  Pietät  und  treues  Angeden- 


*)  xXüiH-i  jjLöt  m  nriTSf),  ^oLÖ\k'x  ßpoTwv,  xa^  as'.Ciuoo  pL^Becuv  »io/ä^. 
Melanippid.  6.  D-aOji-a  ,^poiu)v  (gebildet  Dach  ^olöilol  ßpotolot  bei  Homer) 
kann  von  den,  hier  in  Betracht  kommenden  Göttern  wohl  nur  Dionys 
heissen,  A'.ojvo-o;,  /apjAoi  gpo':oi3'.v,  11.  14,  325.  Auch  denkt  man  bei  einem 
Dithvrambcudicliter  am  liebsten  an  diesen  Gott. 

^j  Der  Todte  ijif  ^  'Ayspovti  votisidtov  Xem,  4,  85.  Ueberall  diese 
Voraussetzung:  z.  B.  ryih.  11,  19—22;  0/.  9,  33— 35;  Isthm,  8,  59  f.  (ed. 
Bergk.);  fr.  ii07. 


—     497     — 

ken  den  Nachkommen,  als  ein  Band  zwischen  dem  Todten 
und  den  Lebenden^);  ob  die  Seele  selbst  dort  unten  noch 
Ton  einem  Zusammenhang  mit  dem  Reiche  der  Tjebenden 
wisse,  scheint  nicht  ganz  sicher*).  Ihre  Ki*aft  ist  dahin;  es 
ist  sicherlich  kein  Zustand  seligen  Glücks,  in  den  sie  eingetreten 
ist.  Einzig  der  gi'osse  Xame,  der  Ruhm  im  Gesänge  ist  nach 
dem  Tode  der  liohn  der  Tugend  und  grosser  Thaten^). 

Ein  erhöhetes  Dasein  wird  nach  dem  Abscheiden  von  der 
Erde  allein  den  Heroen  zu  Theil.  Der  Glaube  an  Dasein, 
Würde  und  Macht  solcher  verklärter  Geister  steht  in  voller 
Kraft*);  er  spriclit  überall  in  gleicher  Lebendigkeit  aus  Wor- 
ten und  Erzählungen  des  Dichters.  Auch  die,  durch  den 
Heroenglauben  im  Grunde  ausser  Wirkung  gesetzte  alte  Vor- 
stellung, nach  der  volles  Leben  nur  in  ungetrennter  Vereini- 
gung von  Leib  und  Seele  denkbar  ist,  scheint  noch  durch  in 
einzelnen  Anspielungen  auf  Entrückungssagen,  die  diese  Vor- 
stellung zur  Voraussetzung'  haben.  Der  erlauchteste  der  zu 
ewigem  Leben  Entrückten,  Amphiaraos,  dem  thebanischen 
Sänger  besonders  theuer,  wird  mehr  als  einmal  in  dem  Tone 
unvei*f5ilschten  Glaubens  an  solche  Wunder  gepriesen  ^).    Aber 


*)  ?3t'.  Zk  xai  Tt  iVxvovTe^-'.v  jisj>o^  xav  vo|iov  eooo}t£VOV  xataxp'jnxst 
o'oo  xovi^  s'JYY''^^"*^  xeovav  y/ip'.v.     Ol.  8,  77  if. 

*)  Momentan  wird  so  etwas  fingirt,  z.  B.  OL  II,  20ff. ;  Ol.  8,  81ff'. ; 
Wirklicher  Glaube  an  die  Möglichkeit  scheint  am  ersten  durch  Pyth, 
5,  98  ff. 

*)  Wer  im  Kampfe  für  das  Vaterland  fallt,  den  erwartet  —  nicht 
Seligkeit,  nur  Ruhe.  Isthin.  7,  26  ff.  W'er  xaXi  i^v^'.^  aoioä?  axsp  si? 
'Atoa  j-aO-fAGv  gelangt,  hat  wenig  Lohn  für  seine  Mühe  (der  Ruhm  durch 
die  ao'.rjOL  wäre  eben  der  Lohn) :  OL  10,  91  ff.  Vgl.  Nem.  7,  30—32. 

*)  Seltsam  der  oai'Kov  •^z^A^h.rj^  OL  13,  105  (in  demselben  Gedicht 
auch  der  Sevo'>fcbvTo;  oaifiiov,  V.  28,  w^as  hier  doch  mehr  ist  als  „Geschick", 
wie  sonst  wohl  [P.  5,  114.  J.  7,  43]  3a'.|j.(üv  bei  Pindar).  Es  scheint  fast, 
als  ob  das  eine  Bezeichnung  des,  dem  Hause  Glück  bringenden  Ahnen- 
geistes, (jenim  gener is  des  Yjpo>;  ou^Ys^s'-'»;  (s.  oben  p.  232,  1)  sein 
sollte. 

")  Amphiaraos:  OL  6,14;  Nem.  9,  24 ff.;  10,  8 f.  (Aus  seiner  Erd- 
höhle sieht  Amph.  die  Helden  des  Epigonenkriegs  kämpfen :  Fyih.  8, 39 — 56. 
[An  Befragung  seines  Orakels  durch  die  'Ettiyovo:  —  wie  Dissen  meint, 
Roh  de,  Seelencult.  32 
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auch  nachdem  der  Tod  dazwischen  getreten  ist,  bleibt  Erhö- 
hung zu  ewigem  Leben,  selbst  über  heroisches  Dasein  liinaus, 
mögücli.  Semele  lebt  für  immer  unter  den  Olympiern,  da 
sie  doch  gestorben  ist  unter  dem  Krachen  des  Blitzstrahls  *). 
Nicht  unvereinbar  geschieden  sind  ^fenschen  und  Götter;  an 
hohem  Sinne,  auch  der  Tüchtigkeit  des  Leibes  nach  können 
wir  den  Unsterblichen  von  ferne  ähnhch  werden^).  Eine 
Mutter  gebar  beide  Geschlechter,  aber  freihch  tief  bleibt  die 
Ivluft  zwischen  ihnen :  der  Mensch  ist  ein  Nichts,  eines  Schattens 
Traumerscheinung;  jenen  l)leibt  innner  als  unei'schütterter  Sitz 
der  eherne  Himmel  ^).  Nur  ein  "Wunder,  ein  göttlicher  Eingriff 
in  den  gesetzlichen  Natunerlauf  hebt  einzelne  Seelen  zum  ewi- 
gen Leben  der  Heroen  und  Götter  empor.  — 

In  solchen  Anschauungen  konnte  sich  auch  ergelm,  wer 
vollständig  auf  dem  Boden  volksthümlichen  Glaubens  bheb. 
Hinen  stellen  aber  bei  Pindar  Darlegungen  ganz  andrer  All 
entgegen,  die  in  breiter  Ausführung,  mit  dogmatischer  Be- 
stimmtlieit  vorgetragen,  sich  wie  der  Libegriff  einer  festgepräg- 
ten Lehre  von  Xatur,  Bestimmung  und  Schicksal  der  Seele 
geben,  und  in  der  That,  trotz  einiger  i)oetischen  Freilieit  in  der 
wechselnden  Aus])ildung  einzelner  Züge  des  Bildes,  in  der 
Hauptsache  sich  zu  einem  wolü verbundenen  Ganzen  zusammen- 
schliessen. 

Die  Seele,  das  „Abbild  des  Lebens",  das  andere  Ich  des 
lebenden  und  sichtbaren  Menschen,  ^schläft",  während  die 
Glieder  des  ]\renschen  thätig  sind;  dem  Schlafenden   zeigt  sie 


ist   nicht  zu  denken:    dazu  würde  nicht   passen   das:    toS'   sItcs  fjtapva- 
jj.ev(i>v  43.])  —  Ganyined  zu  ewigem  Leben  entrückt:  Ol.  1,  44;  10,  104 f. 
—  Sonst  zeitweilige  Entrückiing  zu  den  Göttern  oder  von  einem  Ort  der 
Erde  zu  einem  andern:  Ol  1,  36 ff.;  9,  58;  P.  9,  5flf.;  J.  7,  20 f. 
>)  Ol.  2,  25  f. 

Ncm.  iy,  4  f. 

^)  cy.'.ä;  ovap  av^pcoro?  P.  8,  95.  iv    avopwv,    ev    ^su>v  "(ho^,   ix  ji:ä; 
0£  TTViojitV  jj-atpo;  ocji'f OTspoi  *  ois'lpY^-  ^£  izÖLzrx.  xsxpijieva  or'ivajjit^,  ti»-  x6  fi£v 
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in  Traumbildern  das  Zukünftige*).  Diese  Psyche^),  die  bei 
wachem  Bewusstsein  des  Menschen  selbst  im  Dunkel  des  Un- 
bewussten  liegt,  ist  jedenfalls  nicht  die,  zu  einem  einheitlichen 
Wesen  oder  doch  Begriif  zusammengefasste  Gesammtheit  geisti- 
ger Kräfte,  die  unter  dem  Namen  der  „Psyche"  der  Philosoph 
und  auch  schon  der  alltäghche  Sprachgebrauch  jener  Zeit  ver- 
steht. Der  Xame  bezeichnet  auch  hier  noch  den,  im  lebendigen 
Menschen  hausenden  Doppelgänger,  von  dem  uralter  Volks- 
glaube und  die  homerische  Dichtung  weiss.  Aber  ein  theologi- 
scher Gedanke  hat  sich  eingedrängt.  Dieses  „Abbild"  des  Men- 
schen, heisst  es,  „stammt  allein  von  den  Göttern",  und  hierin 
wird  der  Grund  dafür  gefunden,  dass  nach  der  Vernichtung 
des  Leibes  durch  den  Tod  das  Seelenbild  lebendig  bleibt'). 
Von  den  Göttern  stammend  und  somit  der  Vernichtung 
fiir  immer  entzogen,  ewig,  unsterblich,  ist  aber  die  Seele  in 
die  Endlichkeit  verstrickt;   sie  wohnt  im  sterbUchen  Leibe  des 


M  fr.  131. 

^)  Pindar  redet  in  seinen  Versen  nur  von  dem  aliuvog  eIowXov;  dass 
er  aber  die  '^o/y,  unter  dieser  Bezeichnung  versteht,  ist  offenbar  und 
wird  von  Plutarch,  der  die  Verse  erhalt<in  hat  {cons,  ad  ApoU*  35  «spl 
^ay/j;  Xlftov  —  vgl.  Homül.  28),  bezeugt.  —  't'"/,«  bezeichnet  bei  Pindar  bis- 
weilen das,  was  sonst  wohl  xapSia,  'fpr^v  heisst,  Muth,  Sinn  (z.  13.  P.  1,48; 
4,  122-,  N.  9,  39;  J,  4,  53  Bgk,;  auch  Ol  2,  70,  wohl  auch  P.  3,  41.  Ge- 
sinnung :  N,  9,  32 j ;  das  AVort  ist  bisweilen  (auch  noch  homerisch)  sinncs- 
gleich  mit  Ci«>yj:  P.  3,  101  '^oyäv  X'.:ru>v.  Gleichzeitig  „Leben**  und  den  im 
Lebenden  wohnenden  alter  ego  bezeichnet  es  OL  8,  39  '{'oya;  ßdtXov;  ähn- 
lich N.  1,  47.  Der  Dichter  kennt  aber  auch  noch  den  vollen  Sinn  von 
tLu/a  nach  altem  Glauben  und  Ausdruck.  Ganz  nach  homerischem 
Sprachgebrauch  bedeutet  '{"J/a  den  seelischen  Doppelgänger  des  Menschen, 
der  diesen  überlebt,  da  wo  von  der  ^oya.  des  Gestorbenen  als  noch  exi- 
Btirend  geredet  wird:  *W/äv  xojiliat  P.  4, 159;  ^ei».  8,  44  f.  oov  'AYajisjA- 
vovia  '^ü/a  (wird  Kassandra  in  den  Hades  gesendet)  P.  11,  20 f.;  Perse- 
phone  ötvSioot  'i^oy/ii;  rdXiv  (aus  dem  Hades)  fr.  133,  3.  Isthm,  1,  68:  '|oyav 
'Atoa  xsXeüiv  (im  Tode).  —  't"^/*'-  nach  altem  Sprachgebrauch  auch 
fr.  132,  1 ;  aber  das  ist  eine  Fälschung.  —  Die  seelischen  Kräfte  des  Leben- 
den, mit  Einschluss  des  Intellects,  oder  gar  den  Intellect,  vou<;,  allein 
bezeichnet  '^o-/6l  bei  Pindar  niemals. 

')  xal  z&ika  |JL£v  irivtiov  i-stai  i^avdtTü)  Kjp'.oD-svsi,  C">iv  o'sxt  Xeiicexoi: 
alwvo^  tiocoXov  zb  '(ap  Izu  jjlovov  sx  O-stuv.  fr,  131. 

32* 
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Menschen,  das  ist  die  Folge  der  „alten  Schuld"  von  der,  ganz 
im  Sinne  der  theologischen  Dichtung,  auch  Pindar  redet ^). 
Nach  dem  Tode  des  Leibes  erwartet  sie  im  Hades  das  Gericht, 
in  dem  „Einer"  den  strengen  Spruch  spricht  über  die  Thaten 
ihres    Lebens^).      Die  Verdammten    erwartet    „unanschaubare 


*)  olot  hl  ^£pos?p6va  iroivav  naXaioO  iccvO-so^  Ss^etai  —  fr.  133.  Ge- 
meint ist  ohne  Zweifel  die  alte  Schuld  der  Seele,  für  die  Pers.  die 
Busse  in  Empfang  nimmt.  Ein  Tclvlfo^  kann  diese  Schuld  nur  genannt 
werden,  insofern  die  Empfängerin  der  Busse  selbst  als  durch  die  schuld- 
volle That  in  Leid  gestürzt  angesehen  wird,  die  That  eben  der  Perse- 
phone  Leid  verursacht  hat.  Dass  dies  von  der  Göttin  der  Unterwelt 
gelten  soll,  ist  auffallend,  lässt  sich  aber  nicht  (mit  Bissen)  fortinterpre- 
tiren.  Pindar  hält  sich  durchaus  an  die  Analogie  des  alten  Mordsühne- 
verfahrens. Biesem  aber  scheint  die  Vorstellung  nicht  fremd  gewesen  zu 
sein,  dass  (ausser  der  a^yiz'zzioi  des  Erschlagenen)  auch  die  unterirdischen 
Götter  (als  die  Hüter  der  Seelen)  durch  die  Mordthat  unmittelbar  ver- 
letzt, in  Trauer  versetzt  seien,  und  ihrerseits  Busse  zu  empfangen  haben. 
Daher  mit  der  Flucht  des  Mörders  in  einzelnen  (ritual  vorbildlichen) 
Sagen  Knechtschaft  bei  den  yO-oviot  verbunden  ist:  besonders  Apollo 
dient  so  nach  der  Erlegung  des  Python  eine  Ennaeteris  dem  "A^jjlyjto;, 
d.  i.  dem  Hades  (einiges  andere  s.  unten  p.  503,  1).  So  dient  bei  Perse- 
phone  die  schuldige,  aus  der  Heimath  verbannte  Seele  ein  „grosses  Jahr" 
lang:  das  ist  die  noivd  die  sie  leistet. 

*)  Ol,  2,  57 — 60.  Hier  ist  nur  von  Gericht  und  Vergeltung  im 
Hades  die  Rede.  In  den  Worten:  O-avovxoiv  jjifev  svO-ao'  aüttx'  aTcdXaavoi 
(ppevl;  TCO'.va?  t-zizoLV  kann  das  evO-a^e  unmöglich,  mit  Aristarch,  zu  -o'.va; 
^t'.oav  gezogen  werden,  so  dass  von  Bestrafung  der  in  der  Unterwelt  be- 
gangenen Frevelthaten  (an  sich  einer  seltsamen  Sache)  bei  neuer  Wieder- 
geburt auf  der  Erde  die  Rede  wäre.  O-avivre;  kurzweg  kann  doch 
nicht  bezeichnen  die  O-avovrss  *'>il  avaßeßtioxotsi;,  man  kann  nur 
die  nach  einem  Lebenslauf  auf  der  Erde  Verstorbenen  und  nun  in  der 
I^nterwelt  Verweilenden  darunter  verstehn.  Auch  ist  es  kaum  denk- 
bar (woran  Mommsen,  adnot.  erit.  ad  Ohjmp.  p.  24  erinnert),  dass  die 
Aufzählung  des  „Wissens  von  dem  Zukünftigen"  (56)  von  Seiten  eines 
noch  auf  Erden  lebenden  Menschen,  anfangen  sollte  mit  dem  was 
dem  Menschen  nicht  nach  seinem  Tode,  sondern  erst  nach  später  er- 
folgter abermaliger  Erscheinung  auf  der  Erde  geschehen  kann.  Zuerst 
muss  doch  gesagt  werden,  was  geschehen  wird,  wenn  der  gegenwärtige 
Zustand,  der  des  Lebens  auf  Erden,  aufgehört  haben  wird.  Endlich  ist 
aoTtxa  zwar  vortrefflich  angebracht,  wenn  von  dem  alsbald  nach  dem 
Tode  folgenden  Hadesgericht  die  Rede  ist,  aber  sinnlos  bei  Aristarchs 
Erklärung  (daher  Rauchenstein  ayT:<;  schreibt  mit  müssiger  Conjectur). 
Dass  das  }Uv-oe  V.  57.  58  nöthige,   Aristarchs  Erklärung  zu  folgen  (wie 
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Mühsal"  ^)  im  tiefen  Tartaros,  „wo  endlos  Finsteniiss  ausspeien 
die  trägen  Flüsse  der  dunklen  Nacht",  und  Vergessenheit  die 
Gestraften  umfiingt-).    Die  Frommen  gehen  zu  den  unterirdi- 

Lübbert  meint,  Ind.  Schol.  Bonn.  hib.  1887  p.  XVIII,  —  der  übrigens 
p.  XIX  f.  in  ganz  unerlaubter  Weise  speciüsch  Platonische  Phantasmen 
in  Pindar  hineindeutet  — )  trifft  nicht  zu :  dem  d-avovxtüv  jjlev  57  entspricht 
erst  68  oaot  o'et6X|iLa3av  — ,  sowie  dem  aüxfxa  57  entgegensteht  das  erst 
viel  später  nach  dreimaliger  Wiederholung  des  Lebens  Geschehende,  das 
68  ff.  geschildert  wird.  Die  oe  58.  61  sind  dem  mit  [xev  57  Eingeleiteten 
untergeordnet  (nicht  entgegengesetzt)  und  führen  es  aus.  Das  evO^Se  57 
könnte  man  ja,  bei  im  übrigen  richtiger  Auslegung,  mit  einem  Scholi- 
asten  mit  ard).a|JLvot  ^peve;  verbinden:  die  hier  auf  Erden  frevelhaft  ge- 
wesenen cfpsvs?.  Aber  OLTZ'xKaiivoq  heisst  nicht  scderatuSf  iminus  (auch 
nicht  an  den  von  Zacher,  Diss.  Halletis,  III  p.  234  hiefür  angeführten 
Stellen:  Theognis  281,  Simonid.  5,  3).  Die  a:cdXa}ivot  ?ppive(;  sind  jeden- 
falls synonym  mit  den  aixsvYjvä  xapijva  des  Homer,  eine  passende  Bezeich- 
nung der  «J'oyai  der  Todten  (freilich  gar  nicht  der  Wiedergeborenen,  wie 
Aristarch  wollte).  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  zu  verbinden:  d'avovxiuv  sv- 
^aoe:  simulac  mortui  sunt  /itc,  s.  decedunt  hinc  (Dissen).  Der  Satz  xa 
Ä'ev  xoioe  —  muss  entweder  als  genauere  Ausführung  des  vorher  schon 
allgemein  bezeichneten:  :ro'.va!;  extaav  angesehen  werden  (so  mit  einem 
Schol.  Mommsen  a.  a.  0.),  oder  als  zusammen  mit  seinem  Gegensatz  loon^ 
Zh  —  (61  ff.)  untergeordnet  dem  ko'.voc^  rttaav.  Koiva  bedeutet  bei  Pindar 
Vergeltung  überhaupt,  sowohl  Busse  als  auch  Lohn  für  gute  That  (vgl. 
Pyth.  1,  59.  Nem,  1,  70).  Nähme  man  an,  dass  mit  einer  bei  Pindar  kaum 
undenkbaren  Brachylogie  notva?  extaav  gesagt  sei,  statt  it.  exi^av  xal  e^s^^vxo, 
so  wäre  der  Sinn :  nach  dem  Tode  empfangen  die  Seelen  alsbald  Vergel- 
tung ihrer  Thaten  —  und  nun  erst  Scheidung  der  Bösen  58  ff.,  und  der 
Outen  61  ff.  Man  kann  sich  aber  vielleicht  bei  Mommsens  Erklärung  be- 
ruhigen. 

*)  Olymp.  2,  67. 

^  Plutarch,  de  occ.  nv.  7,  die  Verse  des  Pindar  (fr.  130)  citirend, 
«etzt  hinzu:  (die  Flüsse  des  Erebos)  Se/ojitvo:  xal  ajroxpojrxovxe^  «Yvoiqc 
xal  X-f'tHij  xo'j;  xo>.aCo|i.evoo?.  Das  könnte  möglicher  Weise  Plutarchs 
eigener  Zusatz  sein,  da  er  von  dem  fi;  «Yvotav  auxov  efx^aXsiv  u.  ä.,  in  dem 
Kampfe  gegen  das  Epikureische  Xai^s  ßiiusa^  vielfach  geredet  hat,  und  das 
nun  etwa  auch  von  sich  aus  dem  Erebos  schenkte.  Es  ist  aber  doch  wohl 
eine  Paraphrase  der  Pindarischen  Worte.  Wenigstens  stammt  das  was 
bei  Plutarch,  in  deutlicher  Parallele  zu  der  XtjiS-yj  der  azt^tlq,  gesagt  "^ird, 
von  den  [xvYjjxat  xal  Xo^ot  der  eoaeßsi^  aus  Pindar  selbst:  wie  die  An- 
spielung hierauf  bei  Aristides  I  p.  146,  1  (Dind.)  beweist.  Aus  dieser 
Parallele  geht  übrigens  mit  Bestimmtheit  her\'or,  dass  die  X-fj^  nicht 
(wie  Lehrs,  Popul.  Aufs.  313  meint)  Vergessenheit  der  xoXaCojievoi  durch 
die  Ueberlebenden  bedeutet,   sondern  Vergessenheit  des  frühem  Lebens 
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sehen  Sitzen  der  Wonne  ein,  wo  die  Sonne  ihnen  leuchtet, 
wenn  sie  für  die  Erde  untergegangen  ist '),  und  sie  auf  blumen- 
reichen Wiesen  ein  Dasein  edler  Muse  gemessen,  wie  es  nur 
griechische  Phantasie,  an  Bildern  griechischer  Lebenskunst  ge- 
nährt, ausmalen  konnte,  ohne  ins  Nichtige  und  Leere  zu  Tcr- 
fallen. 

Aber  die  Seele  hat  dort  ihre  letzte  Ruhestätte  noch 
nicht  gefunden.  Sie  niuss  aufs  Xeue  einen  Körper  beleben, 
und  erst  nach  einem  dritten,  auf  Erden  ohne  Fehl  vollbrachten 
Leben  kann  sie  auf  ein  Ende  ihrer  irdischen  Laufbahn  hofien^). 
Die  Bedingungen  jeder  neuen  Erdenlebenszeit  bestimmen  sich 
nach  dem  Grade  der  Reinheit,  den  die  Seele  im  vorangehen- 
den Lebenslaufe    eri-eicht   hat:    wenn  endUch    die  Herrin    der 


durch  die  xoXaCofJ-evot.  Demnach  muss  man  annehmen,  dass  Fiudar  die 
Erhaltung  der  Erinnerung  und  des  vollen  Bewusstseins  (wie  die  OdyMee 
dem  Tiresias  allein  10,  494  f.)  allein  den  Frommen  im  Hades  als  ein  Vor- 
recht zuertheilt,  die  Strafe  der  Gottlosen  noch  insbesondere  durh  X-rjd-r) 
(vgl.  oben  p.  290,  2)  verschärft  habe.  Der  XtjO-t)  nicht  verfallen  zu  sein  im 
Hades,  das  Wasser  der  Lethe  nicht  getrunken  zu  haben,  wird  in  dichterisch- 
religiösen Ausführungen  späterer  Zeit  bisweilen  den  Frommen  als  beson- 
derer Vorzug  nachgesagt:  z.  B.  Epigr.  lap,  Kaib.  204,  11  (1.  Jahrh. 
vor  Ch.);  414,  10.  AyjO-itj?  und  >1vyj|jlo3ü'/y)^  '^"'IT^  ^^  Hades  (wie  im 
Trophoniosheiligthum  zu  Lebadea:  Paus.  9,  39,  8):  ibid.  1037. 

^)  "zolzi  AajJLTrei  |jlIv  |jljvo5  öcsX'Ioü  tocv  evt>aos  voxta  xaxu).  fr,  129.  Was 
bei  Homer  Helios  nur  thun  zu  wollen  droht:  Susoji//'.  el^  'At^ao  xat  sv 
vex'jeosi  'fttsivu),  das  thut  er  wirklich  und  regelmässig  in  der  Zeit  der 
oberirdischen  Nacht,  nach  dieser  naiven  Vorstellung.  Dasselbe  wird  wohl 
gemeint  sein  OZ.  2,  61  f.:  tsov  oe  vjxxs-^'.v  alsl  isov  ev  ä^LZ^ai^  aXtov  eyov«; 
(so  mit  Böckh)  leben  die  e-siV/.oi  an  dem  /(«po?  eoscßtüv  im  Hades:  sie 
haben  in  Nächten  und  au  Tagen  gleiche  Sonne  (wie  wir:  wie  ja  auch 
ein  „als  wir"  zu  dem  airove-tepov  62  vorschwebt),  nämlich  ebensoviel  da- 
von wie  wir  auf  Erden,  nur  in  umgekehrter  Zeitfolge.  Nur  den  sassßcic 
scheint  drunten  die  Sonne:  fiovot;  y^p  t,|uv  YjXtog  xai  92770?  IXapov  izv. 
singen  die  Geweihetcn  im  Hades  bei  Aristoph.  Ban,  454  f.  (ihnen  scheint 
dort  aber  auch  nur  dieselbe  Sonne  wie  uns:  ccc«?  xaXXisxov  (uonep  evO-dos 
155.  Das  solemque  shuth  sua  sidcra  nanmt  ist  erst  später  ersonnene 
Subtilität).  —  Helios  nachts  im  Hades  scheinend  noch  in  dem  spätgriech. 
Hynmus  ei^^llXiov  (Abel,  Orphica  p.  291)  v.  11:  ir^v  Yai-r|?  xcoö-jidiva  jioXt^; 
VeX'xüv  T^gTrl  ymoov.  —  Kaib.  ep.  lap.  228  b,  7,  8.  AYjtoYtve^,  co  8s  watoa? 
EV  •f,pojS'33i  '^'jXdaso'.^,  503sjl£tuv  ctsl  yujpov  sicepyo^eyo?. 

^)  Ol  2,68fl'. 
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Unterwelt  die  „alte  Schuld"  für  gesühnt  liält,  so  entlässt  sie, 
im  neunten  Jahre  ^)  nach  ilirer  letzten  Ankunft  im  Hades,  die 
Seelen  noch  einmal  auf  die  Oberwelt,  zu  glücklichem  Loose: 
sie  vollbringen  dort  noch  einen  Lebenslauf  als  Könige,  als 
Helden  in  Körperkraft,  und  als  AV'eise  ^).   Dann  aber  scheiden 

*)  /i*.  133.  evaTti)  sTsi.  Gemeint  ist  ohne  Frage:  nach  Ablauf  einer 
Ennacteris  (von  99  Monaten,  d.  h.  8  Jahren  und  3  Schaltmonaten),  die 
ja  nicht  nur  als  Festcyclus  (vorzugsweise,  aber  nicht  ausschliesslich,  Apol- 
linischer) sondern  besonders,  in  altem  Sühneverfahren,  als  Periode  der 
Selbstverbannung  nach  einem  Morde  und  der  Dienstbarkeit  des  Uebel- 
thäters  in  der  Fremde  vorkommt.  Apollo  dient  nach  der  Erlegung  des 
Python  \U^nv  tl^  gv.auxöv  (d.  h.  eine  Ennaeteris  hindurch)  bei  Admetos 
(d.  h.  dem  Gott  der  Unterwelt)  und  kehrt  dann  gereinigt  zurück  (Müller, 
Dorier*  I  322);  ähnlich  Herakles  bei  Eurystheus  (hievon  wenigstens  eine 
Spur  bei  ApoUod.  2,  5,  11, 1:  s.  Müller,  Bor.  1,  440).  —  Nach  dem  Morde 
des  Iphitos  muss  Herakles  der  Omphale  als  Knecht  dienen  (hier  eigen- 
thümliche  Verbindung  dieser  Art  der  Mordsühne  mit  der  Abkaulung  des 
Mordes  von  den  Verwandten  des  Erschlagenen :  ApoUod.  2,  6,  2.  3 ;  Diodor. 
4,  31,  5)  wonach  er  wieder  „rein"  ist  (ot^vö?  tjv  Soph.  Tradi.  258).  — Kadmos 
dient  nach  der  TÖdtung  des  Drachen  und  der  üreapToi  dem  (chthonischen?) 
Ares  einen  sviaoio;  von  acht  Jahren  (Apollod.  3,  4,  2,  1.  S.  Müller, 
Orchom.  213.  —  Ilippotes  muss,  nach  der  Ermordung  des  Mautis,  oexa  styj 
fliehen :  Apollod.  2,  8,  3,  3).  —  Nach  Analogie  dieses  Brauchs  sollen  auch 
die  Götter,  die  bei  der  Styx  einen  Meineid  geschworen  haben,  neun 
Jahre  von  den  Olympiern  verbannt  sein  (und  in  den  Hades  gebannt: 
wie  denn  eine  Knechtschaft  im  Dienste  der  /O-ovio».  der  eigentliche  Sinn 
solches  aTCeviaoTi-iJLo^  ist):  Hesiod  Th,  793 ff.  Orph.  fr.  157.  In  Erinne- 
rung an  diese  Sühneverbannuug  lässt  Pindar  als  Abschluss  der  irdischen 
Wallfahrt  (die  selbst  schon  eine  Verbannung  ist)  die  Seele  eine  Ennaeteris 
hindurch  im  Hades  eine  letzte  Bussstation  machen,  nach  deren  Ablauf 
endlich  die  noivr^  für  den  alten  Frevel  als  voll  entrichtet  gilt.  —  Das 
Erdenleben  und  daran  sich  anschliessend  der  Hadesaufenthalt  der  Seele 
gilt  als  eine  Verbannung  (wegen  schweren  Frevels):  diese  Vorstellung 
lag  sehr  nahe,  wenn  als  eigentliche  Heimath  der  Seele  ein  Götterland 
galt;  sie  findet  sich  (gewiss  ohne  allen  Einfluss  der  kurzen  Andeutungen 
des  Pindar)  deutlich  ausgeführt  bei  Empedokles  (s.  oben  p.  471/2). 

*)  fr,  133.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  Verheissungen  des  Empedokles 
(457 ff.)  springt  in  die  Augen,  erklärt  sich  aber  wohl  nicht  aus  Nach- 
ahmung des  Pindar  durch  E.,  sondern  einfach  aus  der  gleichen  Kichtung 
phantastischen  Denkens,  das  naturgemäss  Beide  zu  ähnlichen  Ergebnissen 
führte.  —  Dem  als  König  Geborenen  steht,  nach  dieser  Vorstellung,  ab 
nächstes  Loos  die  Erhebung  zur  Heroenwürde  bevor.  Die  seltsame 
Wendung,   mit   der  Pindar  Olymp,  2,  53 — 56   den  Uebergang  zu   seinen 
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sie  aus  dem  Zwang  irdischer  AViedergeburten.  Sie  werden  als 
„Heroen"  unter  den  Menschen  verelirt*),  sie  sind  also  in  ein 
höheres  Geisterleben  eingetreten,  wie  es  zu  Pindars  Zeit  der 
Volksglaube  nicht  nur  den  Seelen  hoher  Almen  der  Vorzeit, 
sondern  auch  schon  vielen  nach  einem  tliatenreichen  und  ver- 
dienstvollen Leben  in  jüngster  Zeit  Verstorbenen  zugestand-). 
Dem  Hades  sind  sie  nun  ebenso  wie  dem  Bereich  des  Men- 
schenlebens enthoben.  Der  Glaube  sucht  sie  auf  der  „Insel 
der  Sehgen",  fem  im  Okeanos;   dorthin,  zur  „Burg  des  Kro- 


eschatologischen  AuBführungen  macht:  wer  den  itXoöto?  ttpstat;  Se?»;- 
caX}jLsvo(  besitze,  kenne  die  Zukunft,  nämlich  eben  das,  was  dann  von  dem 
Schicksal  der  Seele  im  Jenseits  erzählt  wird  —  diese  Behauptung,  die 
dem  tugendhaften  Mächtigen  zugleich  höhere  und  tiefere  Einsicht  zuzu- 
schreiben scheint,  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem,  was  in  fr.  133  an- 
gedeutet wird.  AVer  auf  dieser  höchsten  Stufe  irdischen  Glückes  angelangt 
ist,  muss  daraus  schliessen,  dass  ihm  nunmehr,  nach  nochmaligem  Tode, 
heroisches  Loos  gewiss  sei.  Er  weiss  also,  dass  zwar  —  alles  das  ge- 
schieht, was  V.  57 — 67  berichtet  wird,  im  besonderen  aber  ihm  das  be- 
vorsteht, was  V.  68  IT.  folgt,  und  was  als  der  eigentlich  hier  gemeinte  In- 
halt dessen,  was  jener  „weiss"  (56)  zu  betrachten  ist,  dem  das  Uebrige 
(56 — 67)  nur  der  Vollständigkeit  wegen  vorausgeschickt  ist.  Theron  also 
—  denn  auf  den  zielt  ja  Alles  —  kann  bestimmt  voraus  wissen,  dass  er 
nach  dem  Tode  zu  den  Heroen  versammelt  werden  werde.  Das  will 
Pindar  hier  sagen,  oder  (V.  83 ff.)  den  oüvstot  zu  verstehn  geben.  In 
der  That  wurde  Theron  nach  seinem  Abscheiden  mit  T,ptüYxai  Ttjiai  ge- 
ehrt.    (Diodor  11,  53,  2). 

>)  fr,  133.  —  Zwischen  fr,  133  und  Oh  2,  68ff.  bestehe,  meint  Dissen, 
der  Widerspruch,  dass  hier  drei  Lebensläufe  auf  Erden  vor  dem  letzten 
Ausscheiden  gefordert  werden,  fr.  133  nur  zwei.  Dieser  Unterschied 
wäre  ausgeglichen,  wenn  man,  Mommscns  Auslegung  folgend  {adnot.  crit, 
ad  Olymp,  p.  30),  auch  in  Ol.  2  nur  zwei  irdische  Lebensläufe  und  einen 
einzigen  Hadesaufcnthalt,  zwischen  ihnen  liegend,  angesetzt  linden  dürfte. 
Aber  das  e;  t,oI;  exaxsptuO-t  pLsivavxe^  {Ol.  2,  68.  69)  lässt  sich  doch  sprach- 
lich kaum  anders  verstehen  als;  je  dreimal  aut  jeder  der  beiden  Seiten 
(nicht:  auf  beiden  Seiten,  dort  einmal,  hier  zweimal,  zusammen  drei- 
mal). Es  hindert  aber  auch  nichts,  in  fr.  133  die  gleiche  Anzahl  von 
Lebensläufen  (als  Minimum  3)  anzunehmen :  es  ist  dort  ja  gar  nicht  gesagt, 
dass  die  Geburt  in  Königswürdo  u.  s.  w.  die  nächste  sein  müsse  nach 
der  ersten  (ieburt  ü])erliaupt;  es  können  ihr  auch  zi^'ei  frühere  Lebens- 
läufe vorausliegen. 

0  S.  oben  p.  164  ff. 


—     505     — 

nos"  ziehen  sie  den  „Weg  des  Zeus"  ^)  und  führen  dort,  in 
Gemeinschaft  mit  den  Helden  der  Vorzeit,  unter  der  Obhut 
des  Kronos^)  und  seines  Beisitzers  Rhadamanthys,  ein  nie  mehr 
gestörtes  sehges  Leben. 


*)  rcr-Xav  A'.o^  68ov  irapa  Kpovoo  tupatv  Ol,  2,  70.  Was  unter  dem 
^Weg  des  Zeus"  gedacht  sei,  verstanden  vermuthlich  die  in  mystischem 
Sagenspiel  bewanderten  auvsxoi,  für  die  Pindar  hier  dichtet,  leichter  als 
wir.  Es  muss  wohl  der  Wejjr  gemeint  sein  (wie  Böckh  annimmt),  den 
Zeus  seihst  wandelt,  um  zu  jenem  Eiland  fem  westlich  im  Okeanos, 
Schiffen  und  Fussgängem  unerreichbar  wie  das  H^'perboreerland,  zu  ge- 
langen. Eine  eigene  aö-avaioiv  ooog,  wie  in  Homers  Nymphengrotte 
(Odyss.  13,  112).  Xach  Bergk,  Opusc,  11  708  ist  es  „gewiss",  dass  Pindar 
die  Milchstrassü  meine.  Auf  dieser  ziehen  die  Götter  zum  Hause  des 
Zeus:  Ovid  Met,  1,  168 ff.  So  redet  Orpheus  fr.  123,  17  von  t^eoiv  65ol 
oupav:utviuv  am  Himmel.  Die  Seelen  könnte  auf  der  Milchstrasse  nur 
wandeln  lassen,  wer  ihnen  den  Sitz  im  Himmel  anwiese,  wie  später  oft 
geschieht.  Und  so  ist  (von  Bergk  nach  Lobeck  AgL  935  angeführt)  dem 
Empedotimos   des  Heraklides  Pont,   (bei    Philopon.  zu   Aristot.  Meteor, 

I,  218  Id.  S.  oben  p.  385,  1)  die  Milchstrasse  6o6;  '^oyßv  tiov  aS^jv  töv  ev 
oüpaxu  oia:cop*'jo|jL£Vü*v.  Aber  Pindar  verlegt  seine  |Jiaxapo>v  vyjoo^  in  den 
Ocean  (V.  71  f.):  wie  man  dorthin  von  dem  Orte  wo  die  Seelen  nach 
ihrem  Tode  sich  befinden,  auf  der  Milchstrasse  gelangen  könne,  ist  nicht 
einzusehn  (denn  mit  den  ganz  späten  Phantasmen  von  dem  Okeanos  am 
Himmel   werden   wir   Pindar   doch   lieber   verschonen).     Quintus  Smym. 

II,  224  ff.  (von  Tafel  herangezogen)  weiss  von  einem  eigenen  'Weg  für 
die  Götter  vom  Himmel  herunter  zum  'ilXosiov  «soiov.  Aber  der  Weg, 
auf  dem  die  befreiten  Seeleu  zum  fxaxapu>v  vy]30(;  ziehen,  begannt  keinen- 
falls,  wie  jener  Weg,  am  Himmel.  Es  ist  eher  an  einen,  nur  Göttern 
und  Geistern  gangbaren  AVeg  von  der  bewohnten  Erde  über  den  pfad- 
losen Ocean  bis  zu  dessen  „Quellen",  fern  im  Westen,  zu  denken. 

*j  OL  2,  76.  77  war  jedenfalls  Kronos  (wie  Didyraus,  mit  absurder 
Ausdeutung  freilich  des  Ueberlieferten,  annahm)  bezeichnet,  nicht  Zeus, 
wie  Aiistarch  meinte.  Die  arg  entstellten,  auch  (durch  Einschiebung 
von  Glossemen)  ganz  aus  dem  Metrum  gewichenen  Worte  lassen  sich 
nicht  mehr  sicher  herstellen;  dem  erforderlichen  Sinne  entsprechen  die 
Herstellungen  der  Byzantiner.  —  Was  geschieht  mit  den  unverbesserlich 
Bösen?  Man  hatte,  bei  der  Annahme  der  Seelenwanderungslehre,  die 
Wahl,  ob  man  sie  sich  ewig  von  Körper  zu  Körper  wandernd  denken 
wollte  (so  Empedokles)  oder  ob  man  sie  in  ewigen  Strafen  in  der  Hölle 
büssen  lassen  wollte  (so  Plato  u.  A.).  Pindar  hat  nach  der  Art  der  Ge- 
legenheiten, bei  denen  er  von  diesen  Dingen  redet,  keine  Veranlassung 
sich  für  diese  oder  jene  Meinung  zu  entscheiden.  Nur  vom  letzten  Ge- 
schick der  Frommen   hat  er  zu  reden,   das  Schicksal   der   aasßel?  bleibt 
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Diese  Gedanken  von  der  Abstammung,  den  Schicksalen 
und  der  endlichen  Bestimmung  der  Seele  müssen,  je  weiter  sie 


in  halbem  Dunkel.  Auch  hiervon  freilich  wird  etwas  gesagt  in  />.  132: 
•}üyal  aosfieiov  schweben  unter  dem  Himmelsgewölbe  um  die  Erde  (y«'!« 
entweder  corrupt  oder  dem  Ausdruck  nach  ungriechisch),  während  die  der 
Frommen  oberhalb  des  Himmelsgewölbes  (tÄOopavioi)  wohnend,  den 
„grossen  Seligen"  besingen.  Alles  ist  hier  unpindarisch,  die  Dürftigkeit 
und  sogar  Unrichtigkeit  (jjioXnatg  ev  üfjLvoi^)  des  Ausdrucks,  der  unverhüllte 
Monotheismus  in  dem  jjiay.apa  fAe-yoiv,  die  Vorstellung,  dass  die  Seligen 
nichts  thun  als  ewig  den  Einen  Gott  ansingen,  die  ganze  Voraussetzung, 
dass  diese  Seligen  „im  Himmel"  wohnen.  Dies  Letzte  ist  eine  späteren 
Ciriechen  geläutige  Phantasie,  und  so  ist  auch  die  Scheidung  der  Seelen 
in  6:roof.dviot  und  EKOopävioi  ihnen  nicht  unbekannt:  vgl.  i}>.  lap.  Ksdb. 
HoO,  9  ff.  Pindar  konnte  so  etwas  nicht  schreiben.  Es  ist  sogar  zweifel- 
haft, ob  Clemens  AI.,  der  (Strom.  4,  541  D.)  als  Verfasser  der  Verse  nennt 
Tov  jjLsXoTro'.ov,  dabei  an  Pindar  dachte:  Theodoret,  der  die  zweite  Hälfte 
des  Stücks  dem  Pindar  zuschreibt,  hat  ja  keine  andre  Quelle  als  eben 
den  Clemens.  Das  Ganze  ist  aber  schwerlich,  überhaupt  einem  griechi- 
schen Dicht<jr  alten  Glaubens  zuzuschreiben;  es  hat  (wie  Zeller,  Pkilos, 
d.  Gr.*  II  1,  19  A.  7  treffend  andeutet)  ganz  das  Ansehen  einer  jener 
jüdischen  Fälschungen,  durch  die  jüdischer  Monotheismus  und  damit 
zusammenhängende  Gedanken  dem  griechischen  Alterthum  augefabelt 
werden  sollten.  Welcker,  Kl.  Sehr.  6,  252 ff.;  Götterl  1,  741  f.  (der  höchst 
unzutreffend  die  »{/'r/al  ü::o?)pdtv'.o'.  und  s-oopaviot  jenes  Stückes  mit  den, 
hiemit  gar  nicht  vergleichbaren  2a:p.ovs;  e:::yx)'&v'.o:  und  otco/O'gv.o:  des 
Hesiod,  "E.  123.  141  in  Verbindung  bringt)  meint,  die  Aechtheit  jener 
(schon  von  Dissen  als  Fälsclmng  erkannten)  Verse  schützen  zu  können 
durch  Verweisung  auf  Horazens  Wort  von  Pindars  O-pT^voi  (c.  4,  2,  21): 
flebili  sjwttsae  iuvenem  raptum  plorat,  et  vires  atiimumque  moreaque  aureos 
educit  in  astra  mgroque  invidet  Orco,  Wäre  hier  auch  von  Versetzung  der 
abgeschiedeneu  Seelen  unter  die  Sterne  die  Rede,  so  wäre  durch  ein 
solches  Zeugiiiss  des  Horaz  doch  nur  Ein  Anstoss  in  den  fraglichen 
Versen  beseitigt,  die  ausserdem  noch  schlimmste  Anstösse  in  Menge  dar- 
bieten. Aber  Horaz  redet  gar  nicht  von  Versetzung  der  „Seele**  in  die 
himmlischen  Regionen,  vires,  animuSj  mores:  das  alles  zusammen  be- 
zeichnet mit  nichteu  die  •{'O/y^,  sondern  das  TjO-og  und  die  ötpsta:  des  Ver- 
storbenen. Pindar,  will  Horaz  sagen,  entreisst  durch  sein  rühmendes  Lied 
das  Andenken  an  die  Art  und  die  Verdienste  des  Jünglings  des  Ver- 
gänglichkeit; nur  von  dem  Ruhm,  den  der  Dichter  ihm  zuwege  bringe,  ist 
die  Rede.  Das  educit  in  astra  und  invidet  Orco  heisst  nichts  weiter  als: 
er  entreisst  das  Andenken  des  Todten  der  Vernichtung;  ganz  so  wie  es  in 
jenem  Epigramm  (oben  p.  495,  3)  heisst:  oüSI  ^avü>v  äpsTä;  ovüjjl'  luXssa;, 
äu.oL  35    4>'i|jLa    x'joa-.voos'    avifs'-    owjxaxo^    e4  'Ai^a.    Also   aus  Horazens 
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Ton  den  im  Volke  verbreiteten  Ansichten  abweichen,  um  so  ge- 
wisser als  der  eignen  und  wahren  Ueberzeugung  des  Dichters 
angehörig  gelten.  Der  Dichter,  sonst,  bei  flüchtiger  Berührung 
der  jenseitigen  Dinge,  sich  den  herkömmHchen  Vorstellungen 
anbequemend,  giebt  sich  solchen  Ahnungen  und  Hoffnungen 
hin ,  wo  der  Gegenstand  seines  Liedes  zur  Vertiefung  in  die 
Geheimnisse  jenseitigen  Lebens  einlud,  in  Trauergesängen  um 
Verstorbene  vornehmlich.  Er  mochte  dabei  Rücksicht  nehmen 
auf  die  Sinnesart  derer,  denen  sein  Lied  zuei*st  erklingen  sollte. 
Theron,  der  Herr  von  Akragas,  dem  das  zweite,  in  Seligkeits- 
hofl&iungen  sich  ergehende  olympische  Siegeslied  gewidmet  ist, 
war  ein  greiser  Mann,  dem  Gedanken  an  das  Leben  nach 
dem  Tode  nahehegen  mochten  *).  Auch  lässt  sich  in  diesem 
Falle  vielleicht  besondere  Xeigung  des  Gefeierten,  auf  diese, 
vom  gemeingültigen  Seelenglauben  femabliihrenden  Gedanken 
einzugehn,  voraussetzen  -).  Nur  dass  Pindar,  der  stolze,  eigen- 
richtige, sehr  bewusster  Weisheit  frohe,  mit  dem  Vortrage  sol- 
cher, populärem  Bewusstsein  so  fremdartiger  Lehren  sich  ledig- 
lich fremden  Wünschen  gelugt,  fremdem  Glauben  gefällig  sollte 
Ausdruck  gegeben  haben,  das  ist  undenkbar.     Es  ist  der  In- 


"Worten  am  allerwenigsten  kann  man  abnehmen,  dass  Pindar  die  Seelen 
der  zbzz^£l^  in  den  Himmel  versetzt  habe  (eher,  dass  er  auch  in  den 
tfpY^vo;  —  wie  sonst:  s.  p.  497,  3  —  bisweilen  nur  die  Unsterblichkeit 
des  Ruhms  kannte :  nur  davon  redet  Horaz). 

*)  Olymp.  II  feiert  einen  Siejr,  den  Theron  Ol.  76  in  Olympia  er- 
rangen hat,  ist  aber  wahrscheinlich  erst  einige  Zeit  nach  jenem  Siege 
verfasst.     Theron  starb  Ol.  77,  1  oder  76,  4. 

*)  Sicilien  war  reich  an  Culten  der  yiV^vioi,  deren  Hierophanten  Gelon, 
Hieron  und  ihre  Vorfahren  waren  (Herodot.  7 ,  153.  Pind.  Ol»  6 ,  95). 
So  war  auch  Akragas,  die  Stadt  des  Theron  (und  Heimath  des  Empedokles, 
was  auch  nicht  bedeutungslos  ist)  <I>ep36'>p6va(;  l^oq:  Pind.  Pyth.  12,  2-,  der 
Persephone  von  Zeus  als  Brautgabe  geschenkt:  Schol.  Pind.  Ol.  2, 16  (wie 
übrigens,  neben  anderen  Städten,  auch  Pindars  Vaterstadt,  Theben: 
Euphorion,  fr.  48.  Vgl.  Eurip.  Fhoeniss.  684 if.  Von  Eteokles,  dem 
Sohne  des  Oedipus  leitete  Therons  Haus  sich  ab).  Sehr  möglich,  dass 
Hoffnungen  auf  eine  selige  Unsterblichkeit  der  Seele,  w^ie  sie  sich  im  Cult 
der  ytVovtoi  und  vorzugsweise  der  Persephone  vielfach  gebildet  haben, 
dem  Theron  au»  solchem  Cnlt  vertraut  und  lieb  waren. 
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halt  eigner  Ueberzeugung,  selbsterrungener  Einsicht,  in  die  er 
gleichgesinnten  Freunden,  in  geweiheter  Stunde,  einen  Blick 
eröifnet. 

Die  Bestandtheile ,  aus  denen  Pindar  seine  Ansicht  zu- 
sammengefügt hat,  sind  leicht  zu  scheiden.  Er  folgt  theologi- 
schen Lehren  in  dem  was  er  von  der  götthchen  Herkunft  der 
Seele,  ihren  Wanderungen  durch  mehr  als  einen  Leib,  von  dem 
Gericht  im  Hades,  dem  Ort  der  Gottlosen  und  dem  der  From- 
men in  der  Unten^'^elt  berichtet.  Aber  es  ist  Laientheologie 
die  er  vorträgt;  sie  bindet  sich  nicht  an  eine  unabänderhche 
Foniiel  und  lässt  überall  spüren,  dass  ihr  Vertreter  ein  Dichter 
ist.  Li  seiner  gesammten  dichterischen  Thätigkeit  übt  Pindar 
das  Amt  des  Sängers  zugleich  wie  ein  Lehramt  aus,  besonders 
wo  er  von  den  Dingen  einer  unsichtbaren,  göttlichen  Welt  zu 
reden  hat.  Aber  er  bleibt  bei  aller  Lehrhaftigkeit  ein  Dichter, 
der,  als  Wahrer  und  Walter  des  Mythus ,  die  üeberlieferung 
in  Sage  und  Glauben  nicht  fortzuwerfen  hat,  sondern  das 
Ueberheferte  reinigen,  vertiefen,  auch  wohl  ergänzen  und  mit 
air  diesem  rechtfertigen  will.  So  schlingt  sich  selbst  in  seine 
theologisirende  Seelenlehre  ihm  Dichtersage  und  Volksglaube 
hinein:  die  Insel  der  Seligen,  die  Erhebung  des  Menschen  zum 
Heros  hat  er  nicht  aufgeben  mögen. 

Von  welcher  Seite  dem  Pindar  die  theologischen  Am*e- 
gungen  gekommen  sein  mögen,  lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen. 
Orphische  sowohl  wie  pythagoreische  Doctrinen  können  ihm  in 
SiciHen  entgegengetreten  sein,  wo  er  seit  477  zu  wiederholten 
Malen  sich  aufgehalten  hat').  Für  beide  Secten  waren  jene 
Gegenden  der  wahre  Nährboden. 


^)  Kenntniss  mystischer  Lehren  hätte  ja  bei  dem  theologischen  Zug 
iu  Pindars  Art  nichts  Auffallendes.  Von  den  Eleusinien  (deren  Lehre 
er  übrigens  nichts  verdankt)  redet  er  fr,  137.  In  fr.  131  redet  er,  in 
leider  völlig  entstellten  und  wohl  auch  lückenhaft  überlieferten  Worten, 
von  „erlösenden  Weihen":  o).Jiia  o^  oc:tavtJ^  aisa  X'jaiirovov  TsXexav,  wie 
das  (dactyloepitritische)  Meti-um  verlangt,  und  nicht  leXeotav,  steht  bei 
Plut.  cons.  ad  Apoll.  35  auch  in  dem  cod.  Vatic.  139  (den  ich  vei^üchen 
habe).    Der  Sinn  des  Satzes  ist  freilich  nicht  mehr  aufzufinden. 
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Vielleicht  traf  der  Dichter  dort  auch  schon  solche  Spiel- 
arten der  mystischen  Lehre  an,  in  denen  orphische  Theologie, 
ähnlich  wie  dann  in  seiner  eigenen  Auffassung,  mit  Bestand- 
theilen  der  verbreiteten  Mythologie  vei*setzt  war.  Proben 
eines  solchen,  mit  fremden  Elementen  vermischten  orphischen 
Mysticismus  bieten  die  Versreihen,  die,  auf  goldenen  Täfelchen 
eingegraben,  vor  nicht  langer  Zeit  in  Gräbern  nahe  dem  alten 
Sybaris  gefunden  worden  sind*).  In  dreien  dieser  Gedichte 
kehren  zu  Anfang  gleiche  Wendungen,  die  gleichen  Grund- 
darstellungen aussprechend,  wieder;  im  Fortgang  treten  sie 
nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  auseinander.  Die  Seele  des 
Todten^)  redet  die  Königin  der  Unterirdischen  und  die  andern 
Götter  der  Tiefe  an:  ich  nahe  mich  euch,  rein,  von  Reinen  ge- 
boren*). Sie  gehört  also  einem  Sterblichen  an,  der  selbst, 
wie  schon  seine  Eltern,  in  den  heiligen  Weihen  einer  Cult- 
genossenschaft  „gereinigt"  war*).     Sie  rühmt  sich  selbst,   aus 


*)  Inscr,  gr.  Sicil.  et  Itcd.  641.  —  Die  AufzeichDung  des  ältesten 
dieser  Gedichte  gehört  dem  vierten  Jahrhundert  vor  Chr.  au.  Dennoch 
konnten  die  Verse  hier  erwähnt  werden,  weil  das  Original  oder  vielmehr 
die  zwei  Originale,  denen  die  Gedichte  nachgebildet  sind,  älter  als  die 
älteste  der  drei  erhaltenen  Inschriften  (die  selbst  schon  starke  Entstellungen 
des  Urtextes  zeigt)  waren  und  wenigstens  nichts  hindert  zu  glauben,  dass 
die  Urformen  dieser  Verse  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  hinaufgingen.  — 
Das  gemeinsame  Vorbild  der  2.  und  3.  Fassung  ist,  auch  in  den  Theilen, 
in  denen  es  mit  der  1.  Fassung  übereinstimmt,  nicht  aus  diesem  geflossen 
sondern  aus  einer  älteren  Urform. 

*)  Das  Feminium :  Tp/ojAoit  ex  xaO-apoJv  xatt-apa  —  und  (2,  v.  6)  vuv 
o'  ixsTi^  —  freilich  metrisch  unmöglich  —  Yjxui  bezieht  sich  wohl  auf  die 
•JfO/Tj,  nicht  auf  das  Geschlecht  des  Todten,  so  dass  dreimal  eine  Frau 
redete.    Auch  redet  ja  1 ,  9  Persephone  wie  zu  einem  Manne ;  oXßts  xal 

•)  V.  1.  rpyf>|jLnt'.  £x  xa^apüjv  xaO-ao'i,  yO-ovituv  ßa-siXsia.  So  ist  jeden- 
falls (mit  den  Herausgebern)  zu  interpungiren,  nicht  (>vie  Hofmann  thut) 
—  sx  xaO-apcLv,  xaO-apa  yß:  fj.  „Rein  von  Reinen  geboren**  (von  nächster 
Abstammung  verstanden;  feraere  würde  durch  a:t6  bezeichnet  werden). 
So  xaxi^To;  xax  xaxiöv  u.  ä.  (Xauck  zu  Soph.  0.  R,  1397;  Fhü.  874). 
ayx^l  tl  a-cat^Äv  ovts^  Andoc.  mi/st.  109. 

*)  xaO-apoi  heisscn  die  Eltern,  xa^apd  die  Seele  des  Todten  selbst 
jedenfalls  als  in  TsXsta:  der  yO-ovio:  „gereinigt,  geheiligt".  Ebenso  sonst 
die  Mysten  ozioi  d.  h.  „die  Reinen" :  s.  oben  p.  265,  2. 
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dem  seligen  Geschlecht  der  unterirdischen  Götter  zu  stammen  \). 
Blitzstrahl,  sagt  sie  in  der  einen  Fassung  der  Verse,  raubte 
mir  das  Leben-).  „Und  so  entflog  ich  dem  Kreise,  dem  schmerz- 
Hchen,  kummerbeschwerten."  Hier  herrscht  rein  orphischer 
Glaube:  aus  dem  „Kreise  der  Geburten"^)  ist  die  Seele  nun 
endlich  ausgeschieden:  sie  tritt,  wie  sie  sagt,  „mit  huiligen 
Füssen  in  den  ersehnten  Bezirk"*);  und  schmiegt  sich  in  den 


^)  xal  Y^ip  e^wv  ü/jLwv  *(ho^  oXJiiov  soyo'iai  8I|jlev.  So  in  allen  drei 
Fassungen. 

*}  otXXa  |JLe  H-^'P'  sSafiasae  xal  aatspoTCTj-ca  xspaovujv  (so  [xepauvüiV 
Partie]  die  Urform,  auf  welche  die  Verschreibungen  der  drei  Exemplare 
hinführen,  hergestellt  von  0.  Hofmann,  in  Collitz'  Dialektinsdir,  1654. 
azzipo^Xr^xfx.  1 ;  das  könnte  jedenfalls  nur  sein  =  asTepOTco^XT-xa,  mag  aber 
nur  irrthümlich  dem  asxsponr^xa  [=  azxzpoizrivrfi  homerisch]  sich  unter- 
geschoben haben).  So  1,4.  In  Fassung  2  und  3:  tlts  jis  fxoip'  IZolilolzz' 
ei-:'  ot-tepoTTY^Ta  xspaovwv.  Die  "Wahl  zudschen  natürlichem  Tode,  (dies 
soll,  wenn  unterschieden  von  dem  Blitztod,  fiolpa  jedenfalls  heissen)  und 
Tode  durch  Blitzstrahl  hat  doch  der  Verstorbene  nicht ;  eines  von  beiden 
(oder  von  mehreren)  kann  doch  thatsächlich  allein  eingetreten  sein.  Man 
hat  oftenbar  in  der  Verlegenheit  —  da  doch  Blitztod  in  Wirklichkeit 
sehr  selten  eintritt  —  den  alten  Vers  so  abgeändert,  dass  er  allenfalls 
auch  auf  einen,  natürlichen  Todes  Verblichenen  angewendet  werden  konnte. 
Freilich  ungeschickt  genug.  Ursprünglich  kann  —  wie  noch  in  1  —  nur 
vom  I^litztod  die  Rede  gewesen  sein,  und  es  muss  das  ursprüngliche 
Origioal  der  Verse  sich  wohl  wirklich  auf  einen  so  ums  Leben  Gekommenen 
bezogen  haben.  Dieser  galt  dann  als  schon  durch  die  Art  seines  Todes 
geweiht,  als  tepog  vexpo^  (wie  der  blitzerschlagene  Kapaneus  bei  Eurip. 
SuppL  936  ff,  heisst,  der  darum  nicht  mit  verbrannt,  sondern  für  sich 
allein  begraben  werden  soll,  während  sonst  koXXoI  oüxe  v.aiooziv  o^jxt 
xaxojiüTTOüaiv  [xoö;  oiOj^Xy^too;] :  Plut.  Symp,  4,  2,  3).  S.  oben  p.  133  Anm. 
Nur  so  verstanden  hat  die  Angabe  dieser  eigenthümlichen  Todesart  hier 
eine  Beziehung:  nun  wird  der  also  dem  Leben  Entrückte  sicher  ^ö; 
otvxi  j^poxoio  werden. 

^)  x'jxXo^  ry,^  '(tyizcOi^y  rota  fati  etc.    Lobeck,  Agl,  798  ff. 

*)  i|jLspxo'3  o'crsßav  oxe-fdvo'j  ttosI  xapW/»i|iO'.3t,  Asaicoiva^  li'iiTzh  x6).-ov 
600V  yO-ovta;  ßa^i/.eta;:  1,  6.  7.  Der  oxs-favoc  soll  wohl  den  heiligen  Be- 
zirk, den  Umkreis  des  Reiches  der  Persephone  bezeichnen,  wie  A.  Dieterich, 
de  liymn,  Orph.  35  wahrscheiulich  vermuthet.  —  Das  uko  x6X-ov  eoov 
scheint  einfach  zu  bedeuten :  ich  suche  Schutz  (als  IxexTj?)  an  ihrem  mütter- 
lichen Busen  (oder  Schoss).  An  die  symbolischen  Acte,  durch  die  in 
Mysterien  die  eheliche  Verbindung  mit  der  Göttin,  auch  die  Geburt  aus 
der  Göttin  ausgedrückt  wurde,  denkt  Dieterich  p.  38  wohl  ohne  Grund. 
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Schooss  der  Herrin  der  Unterwelt.  Vermuthlich  diese  ist  es, 
die  zuletzt  die  erlöste  Seele  mit  den  Worten  begrüsst:  Glück- 
liche, Seligzupreisende  du,  nun  wirst  du  statt  eines  Sterblichen 
ein  Gott  sein. 

Viel  weniger  hoch  fliegen  die  Hoffnungen  in  den  zwei  an- 
deren, wesentlich  einander  gleichen  Fassungen  der  mystischen 
Urkunde.  Die  Seele  versichert  dort,  Busse  gezahlt  zu  haben 
für  ungerechte  Werke;  nun  komme  sie  flehend  zur  heliren 
Pei-sephoneia,  dass  diese  sie  gnädig  sende  zu  den  Wohnplätzen 
der  Reinen  und  Heiligen^). 

Wie  soll  man  diese  Untei-scliiede  verstehn?  MögUch 
wäre  ja,  dass  die  bescheidenere  Fassung  den  Glauben  einer 
weniger  kühn  der  eigenen  Gottnatur  und  der  Nothwendigkeit 
endlicher  Rückkehr  der  Seele  zu  freiem  Gottesdasein  ver- 
trauenden Secte  ausspräche.  Viel  walirscheinlicher  ist  aber 
doch,  —  da  zumal  die  Voraussetzung  göttlicher  Natur  der 
Seele    und    iln-er    Gottesverwandtschaft   in    beiden  Fällen    die 


Solche  Acte  zu  bezeichnen,  wären  die  "Worte  6.  x.  s^ov  zu  kurz  und  un- 
genügend (auch  fiele  die  Symbolik  fort,  wo  die  Göttin  in  Person  an- 
wesend ist).  —  Im  TTebrigen  ist  es  richtig,  dass  die  Weihe  gelegentlich 
betrachtet  wird  wie  eine  Adoption  von  Seiten  der  Göttin  oder  des 
Gottes,  eine  Aufnehmung  des  Geweiheten  in  das  göttliche  yevo?.  So 
lässt  sich  z.  B.  im  Axiochus  371 E  die  Bezeichnung  des  Axiochos  als 
Ysvvfjrfj^  Tcüv  ^eojv,  dem  Zusammenhang  nach,  kaum  anders  verstehn,  als 
dass  mau  annimmt,  Ax.  sei  als  einer  der  p-sp-o-rj^Aevoi  (371  D)  in  das  '(ho<; 
der  Göttinnen  aufgenommen  worden.  Ob  die  Seele  des  Geweiheten  in 
unsem  Gedichten  mit  dem  xal  y«P  ^Y^^"*^  6|jlAv  y^voc;  oXßtov  e5yoji.a'.  sljisv 
auch  eben  dieses  sagen  will:  durch  den,  in  der  ii'')f\z'.<;  liegenden  Adoptions- 
act  bin  ich  in  euer  göttliches  ^svo^  aufgenommen  worden? 

*)  t»5  jjLs  TTpo'^pojv  TC£|iL'j^7j  sopai;  £^  söa^ctuv.  Die  i^pai  eüaYstov  ent- 
sprechen dem  xü»f>o<;  eoGsfimv  bei  anderen  Dichtem  und  Fabulisten.  Aber 
in  dem  eigenthümlichen  Ausdruck  liegt  abermals  eine  Hindeutung  darauf, 
dass  dieser  Wonnesitz  den  „Reinen",  in  den  Mysterien  Geweiheten  vor- 
behalten sei:  euaY^fj?,  der  von  jedem  5^0?  befreite,  ist  ein  5aio<;  (ooto;  eoxto 
xal  eöa-j'-ri;:  Gesetz  bei  Andocid.  de  myst  96).  Auch  im  profanen  Ge- 
brauch behält  das  Wort  seinen  ursprünglichen  Sinn:  vielfach  bedeutet  es 
(im  Gegensatz  zu  3xox(«otj<;  u.  dgl.)  hell,  rein,  klar  (wo  man  denn,  nach 
dem  Vorgang  des  Hemsterhus.  zu  Eurip.  SttppUc,  662,  soaü^Yj?  einzu- 
setzen pflegt,  ohne  hinreichenden  Grund). 
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gleiche  ist  und  mit  gleichen  Worten  ausgesprochen  wird  — 
dass  wir  überall  in  dem  Glaubenskieise  einer  und  derselben 
Secte  festgehalten  werden,  und  die  zu  verschiedenen  Höhen 
der  Seligkeit  aufstrebenden  Hoffnungen  verschiedenen  Stufen 
des  Erlösungsganges  entsprechen.  AVer,  durch  seine  Theilnahme 
an  den  heiligen  Weihen,  die  alte  Schuld  gesühnt  hat,  den  kann 
die  Göttin  zu  dem  Lustorte  der  Reinen  im  Inneren  des  Hades  zu- 
lassen. Aber  er  muss  in  nachfolgenden  Geburten  auf  der  Erde 
erst  den  Kreis  vöUig  durchmessen  haben,  ehe  er  gänzlich  von 
Wiedergeburt  befreit  wird  und  nun  ganz  wieder  ist,  was  er  von 
Anbeginn  war,  ein  Gott.  Der  Todte  der  ersten  Tafel  ist  an  dem 
Ziel  seiner  Wallfahrt  angekommen,  die  der  zwei  andern  Tafeln 
erst  auf  einer  Zwischenstation  ^).  Eine  andere  Inschiift,  in 
einem  Grabe  derselben  Gegend  gefunden'),  giebt  sich  schon 
durch  Wiederholung  einer,  auch  der  ersten  Fassung  jener  Vers- 
gruppen angehängten  mystischen  Formel')  als  eine  Glaubens- 
äusserung  aus  gleicher  Secte  wie  jene  zu  erkennen.  Sie  enthält, 
unter  allerlei  unzusammenhängend  und  ohne  Ordnung  durch- 
einander geworfenen  Anweisungen  und  Anrufungen  an  den 
Todten*),   abermals  die  Versicherung:   ein  Gott  bist  du  nun 


*)  Mau  bemerkt  leicht  die  Aehnlichkeit  mit  der  Abstafung  der  Be- 
lohnungen für  die  Frommen  bei  Pindar:  xwipo?  eoseßdiv  im  Hades;  dann 
erst  Ausscheiden  aus  der  Unterwelt  wie  aus  dem  Menschenleben.  Nur 
dass  bei  P.  am  letzten  Ende  die  Seele  zum  Tjpui;  wird,  hier  zum  ^s6;. 

»)  I.  Gr.  Sic,  et  iL  642. 

')  641,  1  V.  10;  ep^tf^»;  e?  TaX'  ctcsxov.  642,  4:  O^og  e^pevoü  s5  avO-^otu- 
zou.  Eptcf  0^  e^  '(dKa  szsxe;.  Dass  dieses  „als  Zicklein  bin  ich  in  die  Milch 
gefallen"  eine  Vorbedingung  zu  dem:  „ich  bin  ein  Gott  geworden**  sein  soll, 
geht  aus  der  Zusammenstellung  beider  Aussagen  in  642  hervor.  Man 
wird  in  dem  Spruch  jedenfalls  ein  o'jvO-r,pLa,  soiißoXov  der  Mysten  erken- 
nen müssen,  ähnlich  den  in  anderen  Oeheimweihen  gebräuchlichen:  ex 
ti)|iL:tavoo  E'fafo^  *'^'^«  i^-  -Lobeck  Agl.  23flf.),  die  sich  auf  symbolische 
Handlungen  bei  der  Weihe  beziehen.  Den  bestimmten  Sinn  dieses 
cüvO-rj|i.a  können  wir  nicht  errathen  (Dieterichs  Bemühungen,  a.  0.  p.  35  f. 
haben  die  Sache  nicht  aufklären  können). 

*)  Benierkenswerth  ist  die  Anweisung  äXX'  bKoxa\i.  '^oyyi  KpoAiqj 
(pao^  asX'lo'.o,  oeji^v  sls'.sva'.  -Kv^oKa'^iLhot;  so  |JiaXa  icdvx«  (so  etwa  mag  die, 
nach  dem  Eindringen    des  erklärenden  Zusatzes    osl  xiva  zerrüttete  Zeile 
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geworden  aus  einem  Menschen.   Dies  blieb  die  Krone  der  Heils- 
verheissungen  der  Secte. 

In  dem  Cult  und  Glauben  dieser  Secte,  die  in  abgerissenen 
Lauten  aus  jenen  Versen  zu  uns  redet,  war  mit  der  Verehrung 


arsprÜDglich  gelautet  haben).  Und  zum  Schluss:  (J>)yot:p£  /otlos,  02itav 
&ootTCO|>tuv  XEifiüivd^  ts  Upou;  xal  (nichts  andres  verbirgt  sich  wohl  hinter 
dem  KAT  der  Inschrift,  xai  lang  vor  Vocal  in  3.  Thesis,  ist  selbst  bei 
Homer  nicht  unerhört)  a/.asa  ^^pzs'fovzloL^.  Hier  begegnet  in  verhaltniss- 
mässig  früher  Zeit  die  Sage  von  den  zwei  "Wegen  am  Eingang  der  Unterwelt, 
von  denen  der  nach  rechts  laufende  zum  X"*P°C  eücs^töv  führt,  der  linke 
zum  Strafort  für  die  ao'.xoi.  Sie  mag  aus  den  Phantasien  unteritalischer 
mystischer  Secten  lierstammen.  os^iov  und  ötpi^tsoov  bedeutet  in  der  pytha- 
goreischen Tafel  der  Gegensätze  —  wie  ja  seit  langem  in  der  Oionistik  — 
dasselbe  wie  'i^aO-ov  und  xaxov  (Aristot.  Metaphys.  I  5,  p.  986  a,  24  vgl.  Jambl. 
V,  P,  156).  —  Das  T  Pythagoreum  bezeichnet  die  Theilung  des  Lebenswegs 
nach  rechts  (zur  Tugend)  und  hnks  (zum  Laster) :  Serv.  ad  Aen,  6,  136. 
(Vgl.  0.  Jahn,  zu  Pers.  p.  155  f.)  Auf  die  zwei  Wege  in  der  L^nterwelt,  wohl 
schon  nach  pythagoreischem  Vorbild,  übertragen  von  Plato,  Rep,  10,  614  C 
(xüi  0^(1»  PI.  Gorg.  524  A).  Rechts  die  Quelle  der  Mnemosyne,  links  die 
der  Lethe:  G rabtäfelchen  von  Petelia,  Kaibel  ep.  lap,  1037  (J.  Gr.  Sic.  et 
It,  638).  Von  den  zwei  "Wegen  (von  denen  stets  der  nach  rechts  biegende 
zum  Heil  führt)  in  der  Unterwelt  redet  noch  Virgil  Aen,  6,  540  ff. ; 
Hegesipp.  AnthcH.  Tal.  7,  545.  Auch  die  jüdische  Fälschung  unter  dem 
Xamen  des  Philemon:  Com.  ed.  Mein.  IV  67,  6 ff.  —  Drei  Wegein  der 
Geisterw^elt,  die  er  in  den  Himmel  verlegt,  sieht  der  Empedotinios  des 
Heraklidcs  Ponticus  (s.  oben  p.  385, 1):  Serv.  ad  Georg.  1,  34.  Und  aul 
drei  Wege  in  der  Unterwelt  spielt  Plutarch  de  occ.  riv.  7  an,  indem  er, 
in  dem  Citat  aus  Pindars  d-p^-rjvoi;  {fr,  129.  130),  i)lötzlich,  ohne  vorher  von 
den  beiden  anderen  Wegen  irgend  etwas  gesagt  zu  haben,  redet  von  der 
TpitY^  Tojv  avoGiiü^  J5e,^icox&X(iJv  xal  trapavojAcuv  &o6^,  die  in  den  Erebos 
führe.  Man  sollte  meinen,  diese  drei  Wege  habe  er  bei  dem  dort  von 
ihm  durchaus  benutzten  Pin  dar  schon  angetroffen.  Drei  Wege  konnte 
annehmen,  wer  drei  Schaaren  der  Seelen  unterschied,  indem  er  zwischen 
die  jüSEjSsi?  und  die  ocssßsl?  noch  die  nach  keiner  von  beiden  Seiten  er- 
heblich von  der  Mittelstrasse  der  gewöhnlichen  Moral  Abweichenden 
stellte,  die  doch  weder  des  Lohnes  noch  harter  Strafe  würdig  waren. 
Diesen  fiele  dann  wohl,  statt  der  Seligkeit  oder  den  Leiden  der  zwei 
anderen  Classen,  der  indifferente  Zustand  der  homerischen  ei^wXa  xaixovTwv 
zu.  So  deutlich  durchgeführt  bei  Lucian,  de  ludu  7 — 9.  (Virgil  hat 
auch  drei  Classen,  setzt  aber  die  Mittelnaturen  in  den  Umbus  infantium, 
hinter  dem  sich  erst  der  Weg  gabelt  nach  Elysium  und  Tartarus).  Ob 
schon  Pindar  gelegentlich  (er  braucht  darin  nicht  consequent  gewesen 
zu  sein)  solche  Dreitheilung  der  Seelen  vortrug? 

Roh  de,  Seelencult.  33 
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der  altgriechischen  Gottheiten  der  Unterwelt  (unter  denen 
hier  Dionysos  nicht  erscheint)  der  kühnste  Gedanke  der  or- 
phischen  Dionysosniysterien,  die  Zuversicht  auf  die,  durch  alle 
irdische  Trübung  zuletzt  rein  und  siegreich  durchbrechende 
Gottesnatur  der  Seele,  verschmolzen.  Pindar  hat  in  andrer, 
aber  nicht  unähnlicher  AVeise  die  gleichen  Elemente  verbunden. 
Mau  möchte  wohl  die  Wii'kung  ermessen  können ,  die  seine, 
ihm  selbst  innig  am  Herzen  liegenden  Lehren  unter  Hörern 
und  Lesern  seiner  Gedichte  gehabt  haben  mögen.  Er  war 
zugleich  mehr  und  w  eniger  als  ein  theologischer  Lehrer.  Nie- 
mals wieder  ist  unter  Griechen  von  dem  Wonnedasein  der  ge- 
heiligten Seele  mit  solcher  Majestät  und  in  solcher  Fülle  des 
Wohllauts  gerecht  werden,  wie  sie  sich  aus  diesem  reichen 
Dichterherzen  ergiesst.  Aber,  rühi't  der  Dichter  auch  das  Ge- 
müth  des  Hörers,  zwingt  er  auch  dessen  Phantasie,  sich  Bil- 
der zu  gestalten  nach  seinen  Eingebungen,  dennoch  wird  nicht 
leicht,  und  fast  je  mehr  ilmi  sein  Zauberwerk  gelingt  um  so 
weniger,  der  goldene  Schein  seiner  Dichtung  mit  dem  Sonnen- 
licht der  WirkUchkeit  verwechselt  w^erden.  Man  könnte  wohl 
zweifeln,  ob  die  Gedichte  in  denen  Pindar  seine  Seligkeits- 
träume erzählt,  viele  Hörer  gefunden  haben,  denen  sie  nicht  nur 
ein  ästhetisches  Wohlgefallen,  sondern  den  Glauben  an  den 
thatsächlichen  Grund  solcher  Lehren,  an  die  Wirklichkeit  der 
mit  so  schimmerndem  Lichte  umkleideten  Gesichte  erweckten. 


3. 

Aber  vielleicht  wird  mit  dem  Ausdruck  solcher  Bedenken 
die  AVirkung  unterschätzt,  die  ein  griechischer  Dichter  auf 
Ansichten  und  Gesinnung  seiner  Hörer  ausüben  konnte.  Grie- 
chische Volksmeinung  war  sehr  geneigt,  dem  Dichter  eine 
Stellung  einzuräumen,  die  in  unsrer  Zeit  der  Dichter  kaum 
wünschen  möchte  einzunehmen,  jedenfalls  nicht  erreichen  kann. 
Der  rein  künstlerischen  Würde  und  Bedeutung  eines  Gedich- 
tes schien  nichts  abgebrochen  zu  werden,  wenn  man  zugleich 
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eine  lehrende,  erziehende  Einwirkung  von  ihm  en\'artete.  Der 
Dichter  sollte  der  Lehrer  des  Volkes  sein,  zu  dem,  in  griechi- 
schen Lebensverhältnissen,  Niemand  sonst  als  Lehrer  sprach. 
Im  höchsten  Sinne  sollte  er  belehren,  wo  seine  Kede,  in  er- 
habener Poesie,  auf  die  Fragen  und  Gewissheiten  der  Reli- 
gion deutete,  und  auf  das  Verhältniss  der  Sittlichkeit  zur 
Religion.  Hier  konnte  er  durch  die  Betrachtung  seines  tief- 
blickenden Geistes  ergänzen,  was  der  Mangel  eines  religiös 
bestätigten  Grundbuches  der  Volksmoral  vermissen  Hess.  Den 
Gemeinbesitz  sittUcher  Gedanken,  der  sich  im  bürgerlichen 
Leben  herausgebildet  hat,  begründet  der  Dichter  fester,  indem 
er  ihm  fasslichen,  unvergesslichen  Ausdruck,  festere  Zusammen- 
fiigung  zum  Ganzen  giebt.  Er  kann  auch  die  Gedanken  der 
Volksmoral  weiterführen  und  vertiefen,  in  dem  Feuer  strenge- 
ren Sinnes  härten,  aus  dem  Geiste  eines  erhabeneren  Gottes- 
verständnisses läutern  und  erläutern.  Und  was  er  dann,  mit 
dem  Stempel  seiner  ganz  persönlichen  Art  und  Meinung  ge- 
prägt, dem  Volke  zurückgiebt,  das  wird  nicht  llüchtigo  Ansicht 
eines  Einzelnen  bleiben,  sondern  in  empfanglichen  Gemüthem 
Wurzel  schlagen  und  von  Vielen  zu  dauerndem  Besitze  in  den 
Schatz  ihrer  Ueberzeugungen  aufgenommen  werden. 

Erst  die  voll  ausgewachsene,  zu  einer  alles  umfassenden 
Lebensdeutung  entwickelte  Philosophie  einer  späteren  Zeit 
hat  die  Dichtung  in  diesem  Amte  einer  Lehrmeisterin  der 
Strebenden  im  Volke  abgelöst ').  Von  jeher  zwar,  niemals  aber 
so  nachdrücklich  und  mit  so  voll  bewusster  Absicht  hat  die 
Dichtung  dieses  Amtes  walten  wollen,  wie  in  der  Zeit  des 
Ueberganges  —  an  deren  Anfang  schon  Pindar  steht  —  des 
Ueberganges  von  unbefangenem  Vertrauen  auf  die  überUeferte 


*)  Noch  Plato  lässt  in  seiner  heftigen  Bekämpfiing  der  Dichter  und 
Dichtung  —  in  der  doch  nach  ihm  oüosv  3*1000*?];  /«ptv,  olWo.  Tza'.^iuq 
iv2xa  -ctvxa  opatai  —  erkennen,  dass  die  altgriechische  Meinung,  die 
rechten  Lehrer  des  Volkes  seien  eben  die  Dichter,  auch  zu  seiner  Zeit 
noch  keineswegs  abgethan  war.  Denn  eben  als  Lehrer  verstanden  oder 
missverstanden,  scheinen  sie  ihm  getährlich  und  bekämpfenswerth. 

33* 
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Auffassung  aller  sichtbaren  und  unsichtbaren  Dinge  zu  einer, 
auf  dem  Boden  philosophischen  Bekenntnisses  neugewonnenen 
Beruhigung  der  Ueberzeugung.  Ein  Bedürfniss  der  Berichti- 
gung oder  der  Bestätigung  der  von  den  Vätern  überheferten 
Meinungen  war  lebhaft  erwacht;  noch  war  es  allein  die  Dich- 
tung, die  das  Licht  ihrer  Belehiimg  weit  genug  warf,  um  die 
Gedanken  breiter  Volksschaaren  erhellen  zu  können.  Ihre  Ein- 
wirkung musste  in  dem  Maasse  zunehmen  als  die  Kreise  der 
Theilnehmenden  sich  weiter  ausdehnten,  an  die,  nach  der  be- 
sonderen Art  ihrer  Darbietungen,  sie  sich  wenden  konnte. 
Darf  man  schon  den  Einfluss,  den  auch  als  Lehrer  des  Volks 
Pindar,  der  panhellenischc  Festdichter,  ausüben  konnte,  nicht 
gering  anschlagen,  so  war  vollends,  bei  geringerer  räumlicher 
Ausbreitung,  in  der  um  so  vieles  grösseren,  an  einem  Orte 
zusammengeströmten  Volksmenge,  vor  der  die  attischen  Tra- 
giker ihre  Dichtungen  sich  entwickeln  lassen  durften,  der 
Aussaat  fruchtbarer  Gedanken  das  breiteste  Feld  geboten. 
Sie  selbst  lassen  vielfach  merken,  wie  sehr  sie  sich  als  Lehrer 
dieser  Volksschaaren  fühlen;  das  Volk  hess  sie  als  solche  gel- 
ten, ja,  es  erwartete  und  forderte  von  dem  Dichterworte  Be- 
lehrung, die  höchste  von  der  erhabensten  Dichtung  ^).  Wir 
werden  nicht  ii-ren,  wenn  wir  annehmen,  dass  Ansichten  und 
Einsichten,  denen  Aeschylos,  Sophokles  und  nicht  am  wenigsten 
Euripides  in  in  iliren  tragischen  Festspielen  Worte  leihen,  nicht 
alleiniges  Eigenthum  des  Einzelnen  bUeben,  in  dessen  Geiste 
sie  entstanden  waren. 

4. 

Die  attische  Tragödie  des  fünften  Jahrhunderts  musste 
sich,  selbst  wenn  dichterische  Absicht  sie  nicht  dahin  gelenkt 
hätte,  entwickeln  zu  einem  Kunstwerk  psychologischen  Gehal- 

*)  Nur  die  Volksmeinuug  wird,  in  besonders  naivem  Ausdruck,  formu- 
lirt  bei  Aristophanes,  Ran.  1030:  —  xaüTa  Y«p  5vopa<;  yp*}]  TCotYjxa^  otoxeiv 
cxe«}/a'.  Y^p  ««'  apyr^q^  (o;  a>'<peXip.ot  xtuv  ito'.fjxcuv  ol  •^zwodoi  Y^T^vr^^xoa 
xxX.  Und  1054ff.  (dort  im  bcsondem  von  den  Tragikern):  aj:oxp6itx8tv  /j>tj 
xö  TcovY^pov  x&v  Y£  7:o'.TjX*f|V,  xal  \Lr^  sapafS'-v  |ATjoi  S'.Saoxc.v.  xol^  |i.iv  y*? 
:ra'.oap'lot3tv  esxt  St^aaxaXo;  Ssxi;  ^paCe'^  xoi^  •^ßdiaiv  ZI  'KOir^xoti, 
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tes.    Der  eigentliche  Schauplatz  ihrer  Handlungen  konnte  nur 
das  Innere  ihrer  Helden  sein. 

Der  Bühnendichter  wagt  etwas  bis  dahin  Unerhörtes.  Er 
lässt  die,  vor  den  Lesern  und  Hörern  aller  früheren  Dichtung 
nur  in  den  Xebelbildem  ihrer  eigenen,  mannigfach  beschränkten 
und  bedingten  Phantasie  vorüberziehenden  Gestalten  und  Ereig- 
nisse der  alten  Sagen  und  Geschichten  in  sichtbarer  Leiblich- 
keit allen  Zuschauern  gleichniässig  deuthch  vor  Augen  treten. 
Was  der  Phantasie  nur  wie  ein  Traumbild,  von  ihr  selbst  er- 
schaffen, sich  zeigte,  wird  nun  dem  Auge  ein  unabänderUch 
bestimmter,  unabhängig  von  der  Vorstellungskraft  des  Schauen- 
den dastehender  und  sich  bewegender  Gegenstand  der  Wahi'- 
nehmung  wacher  Sinne.  So  zu  greifbarer,  voll  lebendiger  Ge- 
stalt erweckt,  tritt  der  Mythus  in  ein  ganz  neues  Licht.  Was 
an  ihm  nur  Ereigniss  ist,  verliert  an  Interesse  gegen  den 
sichtbar  sich  vor  uns  bewegenden  Träger  des  Ereignisses,  dessen 
Bedeutung  und  Gehalt  nicht  mit  dieser  einen  That  erschöpft 
ist.  In  der  räumlichen  und  zeitUchen  Ausbreitung  der  zum 
Bühnenspiel  gewordenen  alten  Sage  füllt  schon  äusserlich  die, 
in  einzelnen  Thatmomenten  sich  entladende  Handlung  den 
geringsten  Raum  aus.  Die  Reden  und  Widerreden  des  Hel- 
den und  sämmtlicher  an  der  Handlung  Betheihgten  müssen 
die  Breite  des  zeithchen  Verlaufes  einnehmen.  Die  Motive 
der  Handlung,  in  den  Reden  ausgesprochen,  bestritten  und 
durchgekämpft,  werden  wichtiger  als  ihr  letztes  Ergebniss  in 
leidenschaftlicher  That  und  tödhchem  Leid.  Und  bei  höherer 
Entwicklung  des  Kunstvermögens  sucht  der  BHck  des  Geistes 
die  bleibenden  Linien  des  Charakters  zu  erfassen,  den  im  ein- 
zelnen Falle  solche  Motive  zu  solcher  That  bestimmen  konn- 
ten. So  fülu't  die  volle  VerleibUchung  des  Mythus  zu  dessen 
höchster  Vergeistigung.  Der  Blick  und  Sinn  des  Zuschauers 
wird  gelenkt  weniger  auf  das  äussere  Geschehen  (dessen  Ablauf 
zudem,  aus  alter  Sagenül^erliefeining  bekannt,  ohne  viel  Span- 
nung erwartet  werden  kann),  als  auf  den  inneren  Sinn  dessen, 
was  der  Held  thut  und  erleidet. 
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Hier  nun  erwuchs  dem  Dichter  die  eigenthümUchste  Auf- 
gabe. AVas  in  seinem  Drama  zu  geschehen  h«abe,  steht  ohne 
sein  Zuthun  fest  durch  den  Verlauf  der  alten  Sage  (in  wenigen 
Fällen,  des  geschichtUchen  Ereignisses),  der  ihm  den  Gang 
seiner  Dichtung  vorzeichnet.  Die  Beseelung  der  handelnden 
Gestalten,  die  Motivirung  und  Rechtfertigung  des  Geschehen- 
den muss  sein  eigenes  Werk  sein.  Hierbei  aber  hat  er  ganz 
aus  dem  Eigensten  zu  schöpfen.  Könnte  er  auch,  er  dürfte 
niclit  die  inneren  Beweggründe  der  Handlung  aus  der  Sinnes- 
art und  dem  Vorstellungskreise  jener  längst  entschwundenen 
Zeit  ableiten,  die  einst  den  Mythus  selbst  gestaltet  hatte:  sie 
würden  den  Zuschauem  unverständlich  bleiben,  imd  sein  AVerk 
w^äre  todtgeboren.  AVie  aber  wird  es  ilmi  gelingen,  Handlungen, 
die  aus  den  Voraussetzungen  und  Forderungen  der  Sitte  und 
Sittlichkeit  einer  seit  langem  überholten  Vorzeit  entspiimgen 
sind,  aus  den  umgewandelten  und  anders  gewordenen  Gedan- 
ken und  Empfindungen  der  eigenen  Zeit  glaubhch  abzuleiten 
und  zu  rechtfertigen?  Er  kann  (wenn  er  nicht  überhaupt  eine 
lebh)se  Historie  vorbeiziehen  lassen  wiU,  die  ganz  im  Stofflichen 
ihrer  Vorgänge  aufgeht)  die,  durch  den  Mythus  festgesetzte 
That  und  den  mit  dem  Herzen  eines  Menschen  neuerer  Zeit 
empfindenden  Thäter,  auf  dessen  Seele  jene  That  gelegt  ist, 
zu  eniander  in  das  Verhältniss  eines  unvei*söhnten  Gegensatzes 
bringen,  und  so  den  feinsten  und  schmerzlichsten  tragischen 
Conflict  hervorrufen.  Die  Kegel  kann  dieses  Auseinandertreten 
von  Gesinnung  und  Handlung,  das  den  Helden  —  einen  an- 
deren Hamlet  —  und  den  Dichter  in  eine  polemische  Stellung 
zu  dem  thatsächHchen  Inhalte  des  Mythus  drängt,  nicht  werden. 
Der  Dichter  hat  den  Geist,  der  diese  harten  und  finstem 
Sagen  der  Vorzeit  hervortrieb,  so  weit  er  es  vermag,  in  sich 
aufzunehmen,  ohne  doch  die  Sinnesweise  der  eigenen  Zeit 
zu  verleugnen.  Es  nmss  ihm  gelingen,  den  vollen  ui-sprüng- 
lichen  Sinn  des  mythischen  Vorgangs  bestehen  zu  lassen,  ihn 
durch  die  Vermählung  mit  dem  Geiste  einer  neueren  Zeit 
nicht    aufzuheben    sondern    zu    vertiefen.      Er    ist    auf    eine 
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Ausgleichung  zwischen  der  Denkweise  alter  und  neuer  Zeit 
angewiesen. 

Dem  Aeschylos  geUngt  ein  solcher  Ausgleich  am  leich- 
testen zu  eigener  Befriedigung.  In  dem  Athen  der  Zeit  vor 
den  Perserkriegen  aufgewachsen,  hat  er  selbst  noch  Wurzeln 
in  dem  Boden  altüberheferter  Denkweise.  Er  bildet  diese  nach 
den  Antrieben  eigenen  Denkens  und  Empfindens  zu  einem 
höheren  Ganzen  weiter;  und  was  sich  ihm  so  ergab  als  Gesetz 
der  sittlichen  Welt,  in  vorbildlichen  Beispielen  an  den  Mythen 
die  er  mit  tiefem  Bedacht  zum  Gegenstand  seiner  Bühnen- 
dichtung erwählt,  zu  bestätigen,  ist  ilun  ein  HauptanHegen  seiner 
Kunst.  Auf  die  Handlung  und  ihren  sittlichen,  ja  religiösen 
Sinn  sind  alle  seine  Gedanken  gerichtet;  die  Charaktere  der 
Handelnden  werden  nur  von  diesem  Brennpunkte  des  Interes- 
ses aus  einseitig  beleuchtet;  die  selbständige  Bedeutung  ihres 
vollen  Wesens  ausserhalb  der  Handlung  von  der  sie  umfangen 
sind,  soll  den  Bück  nicht  auf  sich  ziehen.  Er  giebt  uns  selbst 
das  Recht,  bei  der  Betrachtung  seiner  Dramen  von  der  an- 
schaulichen Gestaltung  des  Einzelnen  und  Besonderen,  und 
damit  von  dem  eigenthch  künstlerischen  Gehalt,  zeitweilig  ab- 
zusehen, um  die  llntei^strömung  allgemeiner  Gedanken,  das  was 
man  die  Ethik  und  Theologie  des  Dichters  nennen  kann,  zu 
ergi'ünden. 

Aeschylos  lässt  unter  dem  verzweigten  Geäder  seiner 
dichterischen  Gestaltungen  das  Grundgerüste  ethisch-theologi- 
scher i\nschauungen  zumeist  in  derben  Linien,  leicht  erkenn- 
bar, hervortreten.  Er  verschmilzt  gegebene  Grundbestandtheile 
mit  dem,  was  er  aus  eigenem  Geiste  herzubringt.  Gegeben  ist 
ilmi  in  den  Sagen,  die  er  nnt  Vorliebe  dramatisch  gestaltet, 
und  am  liebsten  in  trilogischem,  hier  der  Natur  des  Gegen- 
standes unvergleiclilich  angemessenem  Aufbau  sich  voll  ent- 
wickeln lässt,  eine  Geschichte,  die  von  dem  Fortwirken  des 
Unheils  und  Leides  in  mehreren  Generationen  eines  Hauses, 
in  einer  Reihe  von  Vater,  Sohn  und  Enkel  berichtet.  Gege- 
ben ist  ihm  auch   der  Glaube  an   solche  Verkettung  mensch- 
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licher  Geschicke.  Dass  der  Frevel  des  Ahnen  an  seinen  Xach- 
komnien  hier  auf  der  Erde  bestraft  werde,  war  alte,  in  Attika 
besonders  tief  eingewurzelte  Glaubensnieinung  ^).  Was  aber 
Aeschvlos  selbst  hinzubringt,  ist  die  unbeirrte  Ueberzeugung. 
dass  aucli  im  Sohn  und  Enkel  des  Frevlers  deren  eigene  Schuld 
gestraft  werde.  Leid  ist  Strafe  ^) ;  es  würde  den  Oedipus,  den 
Sohn  des  Oedipus  nicht  treffen,  wenn  Laios  allein  der  Frev- 
ler wäre,  nicht  eigene  Schuld  an  ihnen  zu  strafen  wäre. 

Aber  es  steht  gar  nicht  in  ihrer  AValil,  ob  sie  schuldig 
werden  wollen;  sie  konnten  der  Frevelthat  gar  nicht  aus- 
weichen. Wie  nun  eine  Frevelthat  zugleich  nothwendig,  dem 
Frevler  durch  höhere  Macht  uud  Satzung  aufgezwungen,  und 
doch,  als  wäre  sie  nach  freier  AVahl  begangen,  der  Verant- 
wortung und  Strafe  unterstellt  sein  kann,  das  ist  eine  Frage, 
deren  drohender  Ernst  dem  Dichter  keineswegs  verborgen  ge- 
blieben ist.  Hinter  dem  Nebel  mythischer  Verhüllung  ist  iliiii 
die  Frage  nach  Freiheit  oder  Gebundenheit  des  menschhchen 
Willens,  der  sich,  bei  höherer  Entwicklung  der  Cultiu'  und  des 
geistigen  Lebens,  in  jedem  Fall  für  seine  Entscheidung  mora- 


*)  Angedeutet  ist  diese  Vorstellung  schon  II.  A  160 ff.  Dann  bei 
Hesiod  fy(.  282  ff.  Fest  steht  sie  dem  Herodot:  vgl.  1,  91;  6,  86.  Im 
Uebrigen  s.  Nägelsbachs  Zusammenstellungen,  Nachhom,  Theol.  34  f.  Be- 
sonders nachdi*ücklicli  redet  Theognis  205  ff.  731  ff.  Von  attischen  Autoreu 
vgl.  Solon,  fr.  13,  29 ff.  (ava'.xio:  toyx  t'.vooc.v)  Eurip.  Hippol.  831  ff.;  1375 ff. 
(wo  das:  töv  oo^ev  ovx'  snair.ov  1380  zu  beachten  ist);  fragm.  980.  Pseudo- 
lys.  6,  20.  Lvcurg.  Leoer,  79;  als  gewöhnliche  Meinung  kurz  bezeichnet 
bei  Isoer.  11,  25.  Vgl.  Lysias  bei  Athen.  12,  552  f.  Man  erinnere  sich 
auch  des  Falles  des  Diagoras  von  Melos,  des  aO-so;:  s.  oben  p.  288  f.  — 
Die  Rechtfertigung  dieser  Vorstellung  einer  Bestrafung  der  Vergehen  der 
Väter  an  den  Söhnen  findet  Plutarch,  de  ser.  nutn,  vind,  16,  ganz  dem 
alten  Glauben  eutsi)rechcnd,  in  der  Einheit  der  Angehörigen  des  ^svo;: 
im  Sohne  wird  eben  auch  der  Vater,  wenngleich  verstorben,  bestraft. 
Aus  dem  tief  eingei^rägten  Gefühl  der  Einheit,  Gemeinsamkeit,  ununter- 
brochenen Contiuuität  der  alten  Familiencultgemeinde,  wie  der  Seelencult 
sie  zur  Voraussetzung  hat,  stammt  diese  Vorstellung. 

*)  Gerade  in  diesem  Punkte,  dass  nämlich  Unheil  nicht  ohne  Schuld 
den  Menschen  treffe,  bekennt  der  Chor,  d.  h.  der  Dichter,  im  Agamemnon 
757  ff.  oi/a  o'  aX/iov  ^lovo-f pu>v  Eia*. 
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lisch  verantwortlich  fühlt,  entgegengetreten.  Er  hilft  sich  da- 
mit, dass  er  annimmt,  nicht  nur  die  böse  That.  sondern  auch 
der  bewusste  Entschluss  zur  bösen  That  entstehe  mit  Noth- 
wendigkeit  in  dem  Erben  alten  FamiUenfrevels.  Mit  dem  be- 
wusst,  wenn  auch  nothwendig  gefassten  Entschluss  schien  die 
eigene  Schuld  und  VerantwortHchkeit  des  Thäters  völlig  nach- 
gewiesen ').  Die  Wolke  des  Unheils,  in  der  That  des  Ahnen 
aufgegangen,  hängt  auch  über  dem  Gemüthe  des  Sohnes  und 
Enkels.  Nicht  aus  seinem  eigenen  Sinn  und  Charakter  stammt 
derAVille  zur  Frevelthat.  Der  Edle,  Reine  und  Feste,  Eteo- 
kles,  das  Bild  besonnener  Mannhaftigkeit,  der  Hort  und  treue 
Schutz  der  Seinen,  erhegt  im  entscheidenden  Augenbhck  dem 
drohenden  Geschick ;  sein  heller  Geist  verfinstert  sich,  er  giebt 
sich  selbst,  sein  besseres  Selbst,  verloren^),  und  stürzt  dem  gräss- 
lichen  Entschlüsse  zu.  „Die  von  den  Vorfahren  herstammenden 
Verfehlungen"^)  treiben  ihn  dahin.  So  erst  ist  volle  Busse  für 
den  Frevel  des  Ahnen  eingebracht  ^) ;  die  Nachkommen  haften 
auch  für  sein  Vergehen,  um  des  Ahnen  willen  werden  sie 
schuldig  und  leiden  mm  für  seine  und  ihre  Schuld  die  Strafe. 
Die  Gottheit  selbst,  oder  ein  von  ihr  gesandter  Rachegeist 
treibt  die  mit  erblichem  Frevelsinn  Belasteten  zur  bösen  That-, 
nicht,  wie  alter,  fest  haftender  Glaube  des  Volkes  war,  aus 
persönlichem   Rachgefühl,   Zorn  oder  Bosheit'^),   sondern   aus 

')  So  retten  die  Stoiker  die  Forderung  der  Verantwortlichkeit  des 
Menschen  für  seine  Handlungen,  trotz  der  uncntfliehbaren  stfiapjievy, :  die 
Handlung  würde  nicht  zustande  kommen,  wenn  nicht  zu  den  nothwendig 
sie  bedingenden  Ursachen  die  eigene  <z*y(v.rxza^tzi(;  des  Menschen  käme, 
die,  "wiewohl  selbst  nicht  frei,  durchaus  scp'  Tjjjiiv  bleibe  und  uns  verant- 
wortlich mache  (Gic.de  fato  18;  Nemes.  nat  hom,  p.  291  Matth). 

•)  Deutlich  von  V.  689  ff.  an. 

')  zä  -^OLfj  EX  itooTsjituv  ft::XaxY-|JLata  viv  rp»o?  zolzo*  (xd^  'Eptvja^)  ot-aY^' 
Eum.  934. 

*)  Erst  als  auch  Eteokles  und  Polyneikes  im  Wechselmord  gefallen 
sind  r/.Y|-s  oaijKuv.  Sept.  960. 

*)  Den  homerischen  Gedichten  ist  diese  Vorstellung  ganz  geläufig 
(s.  Xägelsbach,  Hom.  Theol.  70 f.;  320 f.),  auch  in  späterer  Zeit  kehrt  sie 
bei  solchen  Autoren,  die  populärer  Anschauung  überhaupt  oder  doch  in 
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Gerechtigkeit,  mit  „gerechtem  Trug"  ^),  damit  das  Maass  des 
Frevels  voll  werde,  und  die  götthche  Strafgerechtigkeit  eine 
Handhabe  finde  zu  voller  Befriedigung.  Der  böse  Geist  des 
Hauses  half  der  Klytaemnestra,  den  Gedanken  des  Gatten- 
mordes zu  fassen^);  die  Gottheit  selbst  mahnt  und  zwingt  den 
Orest  zum  Muttermorde,  den  er  in  voUbewusstem  Entschlüsse 
vorbereitet  und  ausführt,  —  einen  Frevel,  der  zugleich  eine 
Pflicht  ist.  Denn  dem  Dichter  sind  die  uralten  Gedanken  der 
Blutrachepflicht  noch  voll  lebendig.  Das  Recht  der  Seelen  auf 
Cult  und  Verehrung,  ihr  Anspruch  auf  Rache,  wenn  sie  ge- 
waltsam aus  dem  Leben  gedrängt  sind,  ihr  geisterhaftes 
Herüber  wirken  aus  dem  Dunkel  in  das  Leben  und  Sclücksal 
ihrer  Nächstverwandten,  denen  die  Rachepflicht  aufliegt:  — 
ilies  alles  sind  ihm  nicht  überwundene  Einbildungen  der  Vor- 
zeit,   sondern   furchtbar  reale  Thatsachen  ^).     Ganze   Dramen, 


dem  einzelnen  Falle  Ausdruck  geben,  sehr  oft  wieder:  bei  Theoguis, 
Herodot,  besonders  auch  bei  Euripides  (vgl.  Fr.  Trag,  adesp.  455),  den 
Rednern.     S.  Nägelsbach  Nachhom.  Theoh  54 ff.;  332 f.  378. 

*)  äitatr^^  S'.xata^  oux  anoziaiü  ^so?  fr,  301.  Und  so  sind  auch 
die  weniger  deutlich  den  gerechten  Zweck  des  göttlichen  Trugs  hervor- 
hebenden anderen  Aussagen  des  Dichters  zu  verstehen ;  Fers,  93  ff.  742 ; 
/>.  156;  302.  (Vgl.  auch  Suppl.  403 f.)  —  Ganz  in  Aeschyleischem  Sinne 
lässt  Aristophanes  seine  Wolken  reden,  Nuh.  1458 ff.  Diese  herbe  Vor- 
stellung muss  doch  wohl  von  der  Büline  aus  eine  gewisse  Verbreitung 
gefunden  haben.  Lüge  und  Trug  zu  gerechtem  Zweck  waren  (selbst  für 
ihre  Götter)  den  Griechen  nichts  Anstössiges:  daher  Sokrates  (bei  Xeno- 
phon),  Plato,  einige  Stoiker  ganz  unbefangen  Lügen  dieser  Art  billigen 
und  empfehlen  konnten  (auf  die  Aeschyleischen  Verse  beruft  sich,  die 
gleiche  Theorie  verfechtend,  der  Verfasser  der  AiaXs^st;,  cap.  3). 

*)  Afjam.  1497 — 1507.  Hier  deutliche  Gegenüberstellung  der  volks- 
thümlichen  Vorstellung,  die  alle  Schuld  auf  den  zur  Unthat  verlocken- 
den aXa-Tü>p  schiebt  (hievon  noch  ein  Nachklang  bei  Sophocl.  EL 
197 ff.),  und  der  geläuterten  Ansicht  des  Dichters,  die  trotz  der  Mit- 
hilfe des  aXctaiiüp  daran  festhält,  dass  der  Thäter  des  Frevels  nicht 
avaiTto?  sei. 

')  Der  Todte  des  Cults  seiner  noch  lebenden  Angehörigen  bedürftig; 
Choeph.  484 f.  (sein  Grab  ein  ßa>|i.6;:  Cho.  106;  yoal  fajjLY^X'ot  für  ihn:  486 f). 
Als  Besänftigung  seines  leicht  erregten  Zornes  yoal  vsptepiuv  jiEiX'Yt«-»^*  • 
Cho.  15.  Der  Todte  hat  noch  Bewusstsein  von  dem  was  auf  der  Ober- 
welt geschehen  ist  und  geschieht:  (ppovr^jia  toü  thxvovio^  ou  BajxäCsi  ::?jpö; 
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wie  die  Choephoren  und  die  Eumeniden,  wären  ein  nichtiges 
Scliattenspiel,  wenn  ihnen  nicht  ungebrochener  Glaube  an  Kecht 
und  Macht  der  Seelen,  an  Wirklichkeit  und  AVirksamkeit  der 
dämonischen  Anwälte  der  enuordeten  Mutter,  der  Erinyen^), 
Leben  und  Bedeutung  gäbe.  Hier  erhellt  sich  jedoch  zuletzt 
der  finster  hereinhängende  Wolkenhimmel  grausigen  Wahns. 
Wo  Pflicht  und  Frevel  sich  unentwirrbar  verstrickt  haben, 
findet  die  Gottheit  eine  Lösung  in  ihrer  Gnade,  die  doch  dem 
Rechte  nichts  vergiebt. 

jiaAEpa  Y^^^o?  (€ho,  324  f.).  In  dem  "Wecklied,  den  Anrufungen  der 
Elcktra  und  des  Chors  in  den  Choephoren  wird  daher  die  Seele  des  Aga- 
memnon durchaus  als  bewusst  lebendig,  den  Anrufungen  zugänglich  (wie- 
wohl ej  ajiaopa;  'fpsvo^  157)  gedacht  und  demgemäss  angeredet.  (Vgl. 
V.  139.  147  f.  156 f.  479ft\  Pers.  636 ff.).  Es  wird  sogar  erwartet,  dass  an 
dem  Rachewerk  seine  Seele,  ungesehen  erscheinend  auf  der  Oberwelt, 
thätlich  theilnehme:  axo?)3ov  l^  fio?  jioXoiv,  Jüv  Zh  fsvoö  ?[po?  r/iS-pou^: 
Cho.  4.59  f.  (vgl.  489).  So  hofft  in  seiner  Xoth  auch  Eum,  598  Orest, 
dass  «ipüiYots  s^-  Ta'foo  -e|i.'}£'.  icaiTjp.  Vor  Allem  hat  der  Ermordete  An- 
spruch auf  Blutrache  durch  seine  ötY/istsl;  (o'jo'  an'  aXXcuv  Cho.  472), 
Apollo  selbst  hat  dem  Orest  befohlen,  sie  auszuüben.  Cho.  269  ff.  etc. 
Grässliche  Folgen  der  Vernachlässigung  dieser  Pflicht :  Cho.  278 — 296 
(eine  vielleicht  interpolirte,  aber  ganz  im  Sinne  des  Volksglaubens  ge- 
haltene Ausführung  der  AVorte  des  Aesch.  selbst  V.  271  ff.). 

*)  Die  Erinyen  rächen  nur  den  Mord  eines  Blutsverwandten,  daher 
nicht  den  des  (hatten  durch  die  Gattin:  Eum,  210—212;  604 ff.  Es 
scheint  aber  die  Meinung  durch,  dass  sie  im  Besonderen  bestellt  seien  als 
Rächerinnen  des  Mordes  der  Mutter  durch  den  Sohn,  mehr  als  wenn 
dieser  den  Vater  erschlagen  hätte:  658 ff.  736 ff.  (Nachklang  solcher  Be- 
trachtungen bei  Soph.  El  341  ff,  532 ff.  Eurip.  Orest.  552 ff.;  fragm.  1064). 
Dies  wird  wohl  alter  (von  Aesch.  nicht  mehr  voll  anerkannter)  Volks- 
glaube sein,  der  aber  nicht  (wie  man  vielfach  annimmt)  auf  altem,  in 
Griechenland  sonst  nirgends  nachweisbarem  „Mutterrecht**  zu  beruhen 
braucht,  sondern  sich  vielleicht  einfach  daraus  erklärt,  dass  dem  Vater 
in  seiner  Sippe  noch  irdische  Bluträcher  (auch  am  eigenen  Sohne)  leben, 
der  Mutter  dagegen,  die  aus  ihrer  Familie  ausgeschieden  ist,  von  dort- 
her keine  Blutrache  kommen  kann  und  in  der  Familie  des  Mannes  kein 
Bluträcher  zugewachsen  ist,  der  ihren  Mord  an  ihrem  eigenen  Sohne  zu 
rächen  hätte:  daher  für  sie  am  entschiedensten  und  nothwendigsten  die 
dämonischen  Bluträcher,  die  Erinyen,  eintreten  müssen,  die  immer  nur 
da  wirksam  gedacht  werden,  wo  kein  irdischer  Bluträcber  vorhanden 
ist.  —  Natürlich  soll  nirgends  geleugnet  werden,  dass  es  auch  itaxpo; 
soxtaiav  'Kpivav  {Sept.  721)  gebe. 
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Alles  dieses  aber,  Oonflict  und  Lösung,  Frevelthat  und 
deren  Sühnung  in  immer  erneuetem  Frevel  und  daraus  ent- 
sprungenem Leiden,  vollzieht  sich  hier  in  dieser  Welt.  Alle 
Schuld  rächt  sich  auf  Erden.  Das  Jenseits  ist  in  der  Kette 
dieser  Vorstellungen  und  Bilder  nicht  ein  unentbehrliches  GUed. 
Selten  fällt  des  Dichters  BHck  dorthin.  Speculationen  über  das 
Dasein  der  Seele  nach  dem  Tode,  ein  seliges  Leben  im  Geister- 
reiche^),  hegen  ihm  ganz  fern.  Xur  das,  was  morahscher  Er- 
weckung und  Kräftigung  dienen  kann  an  den  eschatologisclien 
Phantasien  der  Theologen,  fand  des  tragischen  Dichters  Theil- 
nahme.  Auf  das  Gericht,  das  im  Jenseits  ein  anderer  Zeus 
halte  über  die  Thaten  des  Erdenlebens,  wird  bisweilen  hinge- 
deutet-). Aber  es  bleibt  bei  dunklen  Andeutungen.  Es  wird 
nicht  aufgehellt,  in  welcher  Beziehung  dieses  Hadesgericht  zu 
der  vollen  Ausgleichung  von  Schuld  und  Schicksal  stehen  könne, 
die  schon  hier  auf  Erden  Zeus  und  die  Moiia  bewirken  an 
dem  Thäter  selbst  und,  über  seinen  Tod  hinaus,  an  seinen 
Xachkommen.  Und  neben  den  Hindeutungen  auf  Rechtspre- 
chung in  der  Unterwelt,  die  ein  volles  Emptinden  des  Todten 
voraussetzen,  stehen  Aussprüche,  die  Vorstellungen  von  einem 
gefühllosen  Dänmierleben  der  Seele  im  Hades  hervorrufen,  nicht 
anders  als  Homer   es   schildert^).     Der  Dichter,   dem   alle  in 

*)  oa'lutüv,  x^so^,  Zlo:;  avotxTtop,  Isooaijjnuv  ^asiXsui;  lieisst  nur  der  todte 
Perserkönig:  Pers.  620.  633.  651.  Das  soll  aber  wohl  persischen,  nicht 
griechischen  Glauben  charakterisiren  (der  griechische  König  ist  auch  im 
Hades  noch  ein  König:  Choeph.  355 — 361;  aber  nicht  ein  SaijiKuv). 

*)  v.4x£i  Zi'AOL^^v.  TäjJLTrXaxYijJLatV,  oj<;  Xoy©^.  Zjü^  aXXo^  (vgl.  ZYjVa 
Ttuv  x5X|it^x6tü)v  157)  SV  xa}jLo03iv  'jcrdTot;  oixa;.  Suppl.  230  f.  Vgl.  414  IT. 
\i.i'(rx^  Y"?  ''^V'.Stj^  s-tIv  eoIJ'ovo^  fipoTÄv  EVE^t)-»  /0-ovo?,  SeXxoYpa'f  (j)  $s  zdtvr 
ETTionä  'ffisv'l  Kamen.  274 f.  Auch  im  Hades  geben  die  Erinyen  den 
Mörder  nicht  frei:  Einn.  340.  Die  Hadesstrafe  scheint  nur  als  eine  Er- 
gänzung der  (etwa  ausbleibenden)  Strafe  des  Frevels  auf  Erden  einzu- 
treten: p*oi:*f]  o'  £::i3xot:sI  $'xa;;  Ta/sia  to'j*;  jxev  ev  '^«e:,  xa  o^  ev  |j.Eta:yjiup 
GXOTOJ)  'tivEi  ypovi^ovTot;  a/Y,,  to'j;  5'  öixpaTo;  s/ei  vu4.    C/tOCpÄ.  61  ff. 

')  TO'j^  tJ-avovta;  eI  tH/.s:^  Ef!)EpY*TEiv  eTt'  o'jv  xaxoooYeiv,  a{jL'^'.^s^'!tt>; 
£/£'.  T(j)  |i.Y|T£  yaipsiv  [i-r^zi  X •)-£'. 3 xKi  v£xpo'S;  fragm,  266.  Das  stimmt  frei- 
lich gar  nicht  zu  Choeph.  324  f.  und  so  vielen  ähnlichen  Aussi)rüchen,  die 
Bewusstsein  und  Empfindung  (also  auch  ya'.ps'.v  und  XottsIsö^i)  der  Todten 
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dem  Seelencult  wurzelnden,  auf  das  Verhältniss  der  abgeschie- 
denen Seelen  zu  der  Welt  der  Erdenbewohner  bezüglichen  Ge- 
danken höchst  lebendig  gegenwärtig  sind,  hat  auf  die  Art  und 
Zustände  der  Verstorbenen  in  ilurer  jenseitigen  Abgeschieden- 
heit den  Blick  nicht  anhaltend  richten  wollen.  l)ie  Versitt- 
lichung  und  Yeiliefiing  alten  Volksglaubens^  die  er  sich  ange- 
legen sein  Hess,  erwächst  ihm  doch  völlig  aus  dem  Boden  dieses 
Volksglaubens  selbst,  nicht  anders  als  die  streng  erhabene 
Gottesidee,  die  iui  Hintergrunde  seines  Weltbildes  steht.  In 
dieser  Generation  der  Männer,  die  bei  Marathon  gekämpft 
hatten,  bedurfte  ein  tiefer,  ja  herber  Enist  der  Betrachtung 
von  Welt  und  Schicksal  noch  kaum  der  Unterstützung  durch 
theologische  Sectenmeinungen,  die  aus  den  Härten  und  Dunkel- 
heiten dieser  ungenügenden  Wirkhchkeit  sich  nur  durch  die 
Flucht  der  Gedanken  in  ein  geahntes  Jenseits  zu  retten  ver- 
mochten. 

5. 
Zu  den  Grundproblemen  einer  Pliilosophie  des  Dramas, 
den  dunklen  Fragen  nach  Freiheit  und  Gebundenheit  des  AVil- 
lens,  Schuld  und  Schicksal  des  Menschen,  hat  Sophokles 
eine  wesenthch  andere  Stellung  als  sein  grosser  Vorgänger. 
Reifere,  gelassener  sich  hingebende  Beobachtung  des  Lebens 
und  seiner  Trrgänge  macht  ihm  einfache,  schematische  Auf- 
lösungen der  Verwicklungen  weniger  leicht,  lässt  ihn  andere 
und  mannichfaltigere  Wege  des  Verständnisses  aufsuchen.    Der 

voraussetzen.  Conseqiienz  in  diesen  Dingen  darf  man  eben  bei  einem 
nicht- theologischen  Dichter  nicht  suchen.  Die  ^'j/y^  des  Todten  ein 
Schatten  ohne  Lebenssaft:  fr.  229.  Der  Tod  eine  Zuflucht  vor  irdischem 
Leid:  /r.  353.  Der  schnelle  Tod,  den  der  Chor  sich  wünscht,  Aganu  1449 ff. 
bringt  tov  av.  aziuozow  O:ivov,  also  einen  Zustand  der  ßewusstlosigkeit, 
wenn  nicht  völliger  Nichtigkeit.  —  Der  Schatten  des  Darius  nimmt  von 
den   persischen   Grossen  Abschied  mit    den  Worten:    üp-el;   51,  rpscfiei?, 

TcXo'jTo^  0Ü05V  a>'i£/.5i  {Pcrs.  840 ff.).  Diese  Lebensauffassung  soll  vemmth- 
lich  orientalische  Färbung  tragen  (wie  jene  Grabschrifb  des  Sardanapal, 
deren  man  sich  hiebei  mit  Recht  erinnert),  die  Begründung:  u)^  lo:; 
^avous:  —  wohl  desgleichen. 
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einzelne  Mensch  in  der  nur  ihm  allein  eigenen  Prägung  seines 
Wesens  löst  sich  ihm  freier  ab  von  dem  Hintergrunde  über- 
persönlich allgemeiner  Weltmächte  und  Weltsatzungen ;  er  findet 
in  sich  selbst  das  Gesetz  seiner  Handlungen,  den  Grund  seiner 
Erfolge  oder  seines  heroischen  Unterganges.  Es  sind  nicht 
egoistische  Absichten,  die  Antigone  zu  ihrer  That  bewegen, 
oder  Elektren:  sie  genügen  altem,  ungeschriebenem  Göttergebot. 
Aber  ihm  zu  genügen  zwingt  sie  einzig  der  Zug  und  Trieb 
ihres  eigenen  Inneren;  kein  Anderer  konnte  ihre  Thaten  ver- 
richten, ihr  Leid  erleiden;  wir  verstehen  die  Xothwendigkeit 
und  innere  Berechtigung  dessen  was  sie  thun  und  leiden,  rein 
aus  dem  Einblick  in  die  Kräfte  und  Beschränkungen  ihres 
Einzelwesens,  wie  es  die  Bühnenhandlung  vor  uns  entwickelt. 
Bis  zum  Auffallenden  sind  in  der  „Elektra"  die  Motive  zurück- 
gedrängt, die  aus  allgemein  verbindUcheu  Satzungen,  der  Blut- 
rachepflicht,  dem  Recht  der  beleidigten  Seelen  zu  gewinnen 
waren:  dieser  einzelne  Fall  soll  seine  Rechtfertigung  ganz  in 
sich  selbst  tragen,  und  rechtfertigt  sich  in  der  That  aus  Ge- 
sinnung und  Gebahren  der  leidend  und  thätig  an  der  Hand- 
lung betheiligten  Menschen  so  vollständig,  dass,  anders  als  bei 
Aeschylos,  keine  Qual  des  Zweifels  während  der  That,  keine 
Seelenangst  nach  dem  Morde  der  ruchlosen  Mörderin  den  Orest 
zu  überfallen  braucht.  Wieder,  wie  einst  in  der  homerischen 
Erzählung,  ist  mit  der  „gerechten  Blutthat"^)  des  Orestes  der 
Kreis  des  Unheils  geschlossen;  keine  Erinys  steigt  auf,  auch 
seinen  Untergang  zu  fordern-). 

^)  svo'.xo'.  3f aYtt'.  37.  Orest  ist  des  väterlichen  Hauses  S'.xTp  xaO-a^o- 
T*rj(;  T:pO(;  0-so>v  a>p}JLY^jX£vo<;  70. 

-)  Dass  Dach  vollbrachtem  Muttermord  keine  Erinys  den  Orest  ver- 
folgt, geschieht  zwar  auch  deswegen,  weil  Sophokles,  der  mit  der  „Elektra", 
als  isolirt  für  sich  stehendem  Drama,  die  Handlung  ganz  zu  Ende  und 
zur  Ruhe  bringen  will,  keine  neuen  Fäden  an  dessen  Ausgang  anknüpfen 
darf.  Aber  der  Dichter  hätte  das  s  o  eben  nicht  einrichten  können,  wenn 
ihm  der  Glaube  an  die  "VVesenhaftigkeit  der  Erinys,  an  das  nothwendige 
Weiterwirkcn  der  Rache  in  der  Familie,  nicht,  gegen  Aeschylos  gehalten, 
bereits  verdunkelt,  veraltet  erschienen  wäre.  Das  alte  Familienblutrecht 
ist  ihm  weniger  bedeutend  als  das  Recht  des  losgelösten  Individuums. 
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Auch  wo  Leid  und  Unheil  dem  Sterblichen  nicht  aus 
eigenem  bewussten  Entschluss  und  Willen,  sondern  durch  dunkle 
Schicksalsmacht  entsteht,  ist  es  doch  der  besondere  Charakter 
des  Helden,  der,  wie  seine  Entfaltung  unseren  Antheil  vor- 
wiegend fordert,  so  den  Verlauf  der  Ereignisse  allein  bestimmt 
und  genügend  erklärt.  Das  gleiche  Missgeschick  könnte  Andere 
treffen,  aber  seine  innere  und  äussere  Wirkung  würde  nicht 
dieselbe  sein  wie  für  Oedipus  und  Aias.  Nur  tragisch  unbe- 
dingte Charaktere  können  tragisches  Geschick  haben. 

Und  doch  entspringt  in  diesen  und  anderen  Tragödien 
das,  was  der  Handlung  Anstoss  und  Richtung  giebt,  nicht  aus 
Willen  und  Sinnesart  der  Helden.  Aias  hat  in  Unfreiheit  des 
Geistes  die  Tliat  vollbracht,  die  ihn  in  den  Tod  treibt.  Oedi- 
pus, Deianira  rächen  an  sich  selber  die  Gräuelthaten  die  sie 
begangen  haben  ohne  zu  wissen  was  sie  thun.  So  vöUig  im 
„Philoktet"  das  Interesse  auf  dem  lebendigen  Widerspiel  der 
kräftig  von  einander  sich  abhebenden  Charaktere  des  Philoktet, 
Neoptolemos  und  Odysseus  beruht:  die  Situation,  die  sie  im 
Widerstreit  zusammenführt,  ist  durch  ein  Ereigniss  gestaltet, 
das  zu  bewirken  oder  zu  verhindeni  in  keines  Menschen  Ab- 
sicht oder  Macht  lag.  Eine  dunkle  Gewalt  stürzt  den  Menschen 
in  Leiden,  treibt  ihn  zu  Thaten,  vor  deren  Anblick  das  schnell 
bereite  Urtheil  über  seine  „Schuld"  oder  den  Zusammenhang 
von  Leid  und  Vei-schuldung  verstummt.  Es  ist  nicht  altver- 
erbter FamiUenfrevel,  der  hier  Sohn  und  Enkel  des  Frevlei-s 
Thaten  begehen  lässt,  die  kaum  seine  eigenen  heissen  können. 
Der  Dichter  weiss  von  dieser,  in  der  Dichtung  des  Aeschylos 
so  wirksamen  Vorstellung^),  aber  sie  ist  ihm  nur  wie  eine 
historische  Ueberlieferung,  nicht  lebendiges  Motiv  seiner  Dich- 
tung. Auch  nicht  irrationaler  Zufall,  nicht  unpersönUch,  ^\^ll- 
kürlos  nothwendig  wirkendes  Sclücksal  ist  es,  was  dem  unfreien 
Thäter  Gedanken  und  Hand  zwingt.  Heller  oder  dunkler  scheint 
im  Hintergrund  des  Geschehenden    der    bewusste  Wille    einer 


*)  Flüchtige  HindeutuDgeni;i.504ff.;  0.  Col966.  Äntig,  856.   Vgl. 
Ö84ff.  594  ff. 
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Gbttesmacht  durch,  der,  unentÜiehbai'  wie  das  Schicksal*),  die 
Thaten  und  Geschicke  der  Menschen  nach  seinen  Zwecken 
lenkt. 

Die  Gottheit  bringt  einen  Plan  zur  Ausfiiluiing,  in  dem 
der  einzelne  Mensch  und  sein  Geschick  ihr  nur  als  AVerkzeug 
dient.  Damit  das  Vorbedachte  in  dieser  planmässigen  Leitung 
der  menschUchen  Dinge  bemerkhch  werde,  wird  mit  Voraus- 
sagungen der  Zukunft,  götthchen  Orakelsprüchen  und  den  Ver- 
kündigungen der  Seher  so  oft  und  nachdrückhch  in  die  Hand- 
lung eingegriffen.  Liegt  nun  in  dem  Plan  der  Gottheit  die 
verhängnissvolle  That,  das  unvei-schuldete  Leiden  des  Einzelnen, 
so  erfüllt  sich  der  Plan,  mag  dabei  des  Menschen  Glück  in 
Trümmer  gelm,  Schmerz,  Frevel,  Seelenqual  und  Tod  über  ihn 
hereinbrechen.  Das  Wohlergehen  der  Einzelnen  kommt  nicht  in 
Betracht,  wo  die  Absicht  der  über  sein  kleines  Dasein  weit 
hinaus  blickenden  Gottheit  erfüllt  werden  soll.  Ein  reiner 
guter  naiver  Mensch,  ohne  Falsch  imd  Fehl,  wie  Philoktet, 
wird  lange  Jahre  hindurch  allen  Qualen  preisgegeben,  damit 
er  mit  den  AVunderwaffen,  die  er  besitzt,  nicht  vorzeitig  in  den 
Gang  der  Entwicklung  des  Krieges  um  Troja  eingreifen 
könne  -).  Er  ist  ein  unfreiwilHger  ^lärtyi'er  für  das  Wohl  der 
Gesammtheit.  Damit  in  dem,  von  der  Gottheit  festgesetzten 
Zeitpunkte  Herakles  aus  dem  irdischen  Leben  gelöst  werde  ^), 
muss  Deianira,  die  innigste  Frauenseele,  die  Athens  Bühne  be- 
schritten hat,  aus  liebendem  Herzen  dem  Geliebten  unwissend 
furchtbare  Todesnoth  bereiten  und  selbst   in   den  Tod   gehen. 


0.  C.  252.  OTOtv  Zh  t;;  iJ-Etuv  ßXaTiT'j;,  S'jvaix'  av  oo5'  Sv  6  oO-evcuv  ^^'y^sl'^. 
Kl.  696 f.  ai^yr,  |i.£v,  (L  '^u^r/Xy.zi;,  ooo'  av  s:^  tpu*,'©:  fipoiiov  no^  <o  xal  Zsi); 
(als  der  alles  lenkt  und  bestimmt:  EL  175,  0.  C.  1085)  lfio^\i\z^  xaxa* 
vo^oo^  o''otvaY^*^  "ta^  O-sY^XocTou^  .plps'.v  fr.  619. 

*)  l'hiL  191—200. 

■)  So  ist  es  durch  Orakclspruch  längst  festgesetzt:  821  ff.;  1159 ff. 
Es  auszuführen  zwingt  Deianiren  nicht  eigentlich  Gewalt  oder  Bethörung, 
aber  ein  dunkler  Drang,  der  ihre  reinsten  Absichten  zum  Ueblen  umkehrt. 
Sie  selbst  ist  völlig  schuldlos,     -rjii-apte  y^r^zza.  |j.ü>jir/Y|. 
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Einfach  weil  es  so  der  Wille  der  Gottheit  war^),  musste 
Oedipus,  unbewusst  und  schuldlos,  den  Vater  ersclilagen,  die 
Mutter  zum  Weib  nehmen,  sich  selbst  in  tiefstes  Elend 
stürzen. 

So  leitet  aus  dem  Verborgenen  die  stärkere  Hand  der 
Gottheit  das  menschliche  Schicksal,  Willen  und  Thun  der 
Menschen  nach  ihren  Absichten.  Das  Problematische  des 
Menschenlebens ,  das  Missverhältniss  zwischen  persönhcher 
Schuld  und  Leiden,  das  täghche  Erfahrung  vor  Augen  stellt, 
schien  dem  Dichter  durch  diese  Vorstellung  begreiilicher  zu 
werden.  Er  lehrt  diese  Fügungen  einer  höheren  Gewalt  mit 
Ergebung  hinzunehmen.  Er  selbst  ist  von  den  specifisch 
Fronmien  ^),  denen  die  Wahrnehmung  des  Götterwillens  genügt, 
um  ihre  Verehrung  aufzurufen,  eine  Rechtfertigung  dieses 
mcächtigen  Willens  nach  menschlichen  Begi-iften  von  Sittlichkeit 
und  Güte  nicht  Bedürfniss  ist^).  Die  Heihgkeit  dieses  gött- 
lichen Wollens  mag  vorausgesetzt  werden,  aber  es  bedarf  nicht 
ihres  Nachweises  für  menschliche  Prüfung;  ja  auch  wo  in  der 
Wahrung  ihrer  Vorrechte  vor  den  Menschen,  deren  erste 
Pflicht  Anerkennung  der  Schranken  ihres  Dürfens  und  Kön- 
nens ist,  Grausamkeit  und  kalte  Eachsucht  der  Gottheit  offen 

4 

hervortritt    (wie    in   dem  Verhalten    der  Athene  im  „  Aias'^  *), 

')  Den  Grund  und  Sinn  dieses  Willens  lernen  wir  nicht  kennen, 
nicht  im  Oad,  Tyr,,  auch  nicht  in  den  nachträglich  angestellten  Betrach- 
tungen des  Oed.  Cöl,  Klar  wird  dort  nur  die  völlige  Schuldlosigkeit  des 
Oedipus,  über  den  Grund  dos  Götterwillens,  der  ihn  in  alle  jene  Gräuel 
hineinstiess,  weiss  der  Dulder  nur  zu  sagen:  ^zo\^  f*?  o5t«)  •?)>  «piXov,  zcir/^ 
av  TL  [i.Yj  vto?)  3t  V  £•;  '{ho^  TiaXa:  (964 f.).  Hier  findet  denn  moderne  Um- 
deutung  der  Alt^n  die  „Wahrung  einer  sittlichen  Weltordnung"  als  Motiv 
des  Götterwillcns  ausgesprochen. 

')  xal  yxo  YjV  t(öv  xHozz'j^jiz'zu.zLMy  Schol.  Kl,  831. 

')  fr,  226:  zrj-^h^  y^?  ouosl^  ::XyjV  ov  av  r.jxä  O-so?,  aXX'  ei?  ^sov 
z  opü)VTa,  xciv  s^ü)  oixYj^  /(wpslv  xsXs'jtjj,  xs'g'  oooiTcopslv  ypitity.  alr/piv 
Yotp»  OÜ02V  o»v  »ipYjYoOvxai  tHoL 

*)  Aias  hat  die  Göttin  gereizt,  indem  er  sich  vermaass,   ihrer  Hilfe 

nicht  zu  bedürfen.   Damit  hat  er  sich  asispYT,  O-sä;  opfYjv  (776)  zugezogen; 

sie  macht  ihn  wahnsinnig,    damit  er   erkenne  tyjv   ^säv  ig/uv  3a7]   (118). 

Ihre  Uebermacht,    die  Thorheit  des  Menschen,   diese   zu  unterschätzen, 

Roh  de,  Seelencult.  34 
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findet  sich  die  Frömmigkeit  nicht  gestört  in  ihrer  Verehrung 
der  Mächtigen.  Das  gieht  der  Kunst  und  der  Lehensstim- 
mung des  Sophokles  iliren  ganz  persönUch  eigenthümlichen, 
rationell  nicht  aufzulösenden  Charakter,  wie  hier  Auffassung 
und  Darstellung  der  freien  Individuahtät  und  ihrer  Berechti- 
gung mit  ehrfürchtigster  religiöser  Gehundenheit  des  Sinnes 
zusammenhestehen  kann.  Selten  einmal  reisst  sich  ein  anklagen- 
der Schrei  aus  der  Brust  der,  um  ihnen  fremder  Zwecke  willen 
fiihllos  Gequälten  los*).  Zumeist  scheut  sich  Blick  und  Ur- 
theil  bis  zu  den  letzten  Gründen  göttlichen  Willens  vordringen 
zu  wollen  •,  aus  künstlerischer  Absicht,  aber  auch  in  religiöser 
Behutsamkeit  lässt  der  Dichter  ein  halbes  Dunkel  bestehen  -). 
Durchaus  bleibt  die  Majestät  götthchen  Waltens  im  Hinter- 
ginind,  mischt  sich  nicht  vertrauhch  und  derb  eingreifend  in 
die  menschhchen  Geschicke^). 

Aber  der  Einzelne,  der  mit  seniem  Leiden  Zwecken  dienen 
muss,  die  nicht  seine  eigenen  sind,  die  Menschheit,  die  unter  so 
hartem  Gesetze  lebt,  —  wie  könnte  der  Anblick  ihrer  Geschicke 
erhebende  und  tröstliche  Gefühle  erwecken!   Der  Dichter  setzt 


beweist  sie  so.  Aber  um  den  Nachweis  eines  in  irgend  welchem  Sinne 
sittlichen  Grundes  oder  Zweckes  der  Rachethat  der  Göttin  bemüht  sich 
der  fromme  Dichter  nicht.  —  Durch  Hineindeuten  von  Vorstellungen,  die 
einer  neueren  Zeit  geläufiger  sind,  macht  man  solche  antike  soaSj^sta  und 
8£LO'.?ai|j.ovta  ihrer  besonderen  Art  nach  nicht  verständlicher.  Es  begegnet 
uns  hier  dieselbe  Art  der  Götterscheu,  die  des  Herodot  (der  nicht  grundlos 
ein  Freund  des  Sopkokles  war)  Geschichtsdarstellung  durchzieht,  auch  in 
der  Weise  des  Nikias,  im  Wesentlichen  auch  bei  Xenophon  sich  ausprägt, 
von  Thukydides,  zumeist  auch  (denn  er  schwankt)  von  Euripides  ruhig 
bei  Seite  gesetzt  oder  heftig  verworfen  wird.  Ihre  Art  bezeichnet  besser 
als  das  übliche  s'')3lji;ia,  der  auch  wohl  vorkommende  Ausdruck:  y^  irpo; 
Too':  ^zo'j^  s'V/,otßs'.a  {adv.  Neaer.  74). 

*)  Track.  1266  f.;  1272  (wo  freilich  der  Verdacht  einer  Trübung  der 
Ueberlieferung  besteht),  fr»  103.     Im  Phüoktet  ähnliches. 

*)  Es  giebt  ein  Gebiet  unergründlicher  göttlicher  Geheimnisse:  — 
00  *,'«;>  ctv  tot.  i>sia  xoonTovTwv  ^S-ecov  ixaiJ-otg  fiv,  oo$'  el  ?:dvT^  eirsJsXd^i; 
cxoriüv.    fr.  833.     Vgl.  O.  B,  280  f.     tzoIkci  xal  ?.ad-Etv  xaXov:  /r.  80. 

*)  Die  Haltung  der  Athene  im  Prologos  des  „Aias"  macht  eine 
Ausnahme. 
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alle  Mittel  seiner  herzbewegenden  Kunst  ein,  um  das  unver- 
schuldete Leiden,  den  Wahn  wohlmeinender  aber  beschränkter 
Einsicht,  die  seitab  vom  erstrebten  Ziele  iiren  muss,  mitleiden- 
der  Empfindung  des  Hörers  tief  einzuprägen.  „Das  bist  du" 
empfindet  selbst  der  Feind,  wenn  er  den  Edlen  in  verstörtem 
Sinne  irren  und  freveln  sieht*).  Was  hier  die  Starken,  die 
Weisen,  die  Guten  und  Freundlichen  ohne  ihre  Schuld  betrifft, 
das  kann  auf  jeden  aus  menschlischem  Gescldecht  herabfalu*en. 
So  sind  der  Menschheit  die  Loose  geworfen.  Um  die  Nichtig- 
keit und  das  Leid  des  Lebens,  um  sein  kurzes  Glück  und  die 
Unsicherheit  seines  Friedens  erhebt  sich  in  unvergesslichen 
Versen  die  Klage-).  Sie  tönt  in  einem  Klang  der  Entsagung 
aus,  der  die  Grundstinunung  des  Dichters  anschlägt.  Aber  es 
bleibt  ein  herber  Geschmack  zurück. 

Es  liesse  sich  denken,  dass  einer  Sinnesweise,  die  auf 
einen  Ausgleich  zwischen  Werth  und  Thaten  des  Menschen 
und  seinem  Schicksal  im  irdischen  Leben  verzichtet,  es  um- 
somehr  Bedürfniss  gewesen  sein  möge,  die  Hoffnung  auf  eine 
alles  gut  machende  Gerechtigkeit  in  einem  zukünftigen  Da- 
sein bei  sich  und  anderen  zu  kräftigen.  Aber  der  Dichter 
lässt  wenig  von  einem  solchen  Bedürfniss  verspüren.  Der  Ge- 
danke an  das,  was  nach  dem  Tode  kommen  könne,  ist  in  ihm 
nicht  von  besonderer  Lebhaftigkeit.  Den  Handelnden  und 
Leidenden  in  seinen  Dramen  wird  er  nirgends  zum  bestimmen- 
den Motiv  ihres  Verhaltens*'*). 

*)  Odysseus  beim  Anblick  des  wahnsinnigen  Aias:  —  Eiroixttpiu  Zi 
V'.v  oü"TY;vov  ZvxoL  xa'.TTSp  ovta  ^»j3|JL;vfj,  öO-Oüvsx'  atifj  G'j'C^'^'sCsoxTat  xax*;^, 
oO'jsv  to  tootoo  |tä*/.Xov  Tj  TO'jaiv  a%o;ro>v'  opw  y*?  ^j,"-^^  ooOcV  ovxa^  a).)»o 
i:XyjV  e'i5(i>)»'  030'.sso  Ct'>!^»-sv,  ^  xoü'^y^v  cxidtv.     Ai,  121  ff. 

*)  Uli  Y*Vsa'  jSpoTüiv  xtX.  0.  R,  118Hff.  o-f.?  toö  rXsovo?  juls^o?)?  '/.?fi^^^ 
—  0.  a  1211—1237.     Vgl.  fr,  12.  535.  536.  588.  859.  860. 

')  Auch  der  Antigene  nicht,  wie  es  bei  flüchtiger  und  isolirender 
Betrachtun?  solcher  Verse  wie  Aiüifj,  73  ff.  scheinen  könnte.  Das  ganze 
Drama  lehrt,  dass  Antiphone  den  «Y^arToi  xi^-sa/.Yj  iH-sdüv  voaijia  und  dem 
Antriebe  ihrer  eigenen  Liebesnatur  folgt  durchaus  ohne  Rücksicht  auf  das 
was  auf  Erden  und  ohne  Seitonblick  auf  das  was  drüben  sich  aus  ihrer 
^frommen  Frevelthat"  ergeben  könne. 

34* 
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Wo  dennoch  ein  Seitenblick  auf  das  unbekannte  Land 
jenseits  des  Grabes  fällt,  da  zeigen  sich  der  Phantasie  kaum 
andere  Bilder,  als  einst  den  Gedanken  homerischer  Sänger. 
Der  Abgeschiedenen  wartet  der  Hades  ^),  das  unerfreidiche, 
öde  Todtenland  ^),  in  dem  die  Seele  ki-aftlos,  schattengleich, 
wenig  mehr  als  ein  Nichts^),  daliiu  dämmert,  freudlos,  aber 
auch  leidlos*)  in  einem  Zustande  der  Empfindungslosigkeit, 
den  der  im  Leben  Geplagte  oft  als  ersehnten  Hafen  der  Ruhe 
herbeiwünscht^).  Pluton,  Persephone,  alle  Götter  der  Erd- 
tiefe •)  walten  der  dorthin  Abgeschiedenen.  Aber  nicht  Gnade, 
nicht  Gunst  gelten  dort,   nur  Recht,   gleiches  Recht  für  Alle 


*)  Vielfach:  ev  "Aiooo  xsxsüd-oTcov  (Anilff,  911)  \vy/oh^  xr/siv  toü  x'/tco 
iH-eou  (^'1/.  571)  u.  ä.  =  gestorben  teiii  (ein  o'.x-f|Tü>f»  des  Erebos  sein: 
Ai.  395  ff.  Wohl  der  Hades  heisst  Kavooxo?  isvöSTas^,  fr,  252).  Bezeich- 
nend für  die  Vermischung  der  Vorstellung  des  Hadesreiches  mit  dem  des 
Grabes  ist  der  nicht  seltene  Ausdruck:  sv  "A'.oo'j,  ::ap'  "Aiovj  xji^Jfai : 
yj.  463-,  <>.  li.  972;  Phil,  861 ;  c^iXt,  /let'  auxcö  x  si 3  o  |j.a:  'f tXoi)  »lexa  Aut.  73. 
Vgl.  /'r.  518. 

*)  xov  a:roTpo-ov  "Aiootv  Ai.  607.  —  fr,  275. 

')  Der  Todte  oxta  Ai,  \2bl'^  37:0065  xotl  3x'.a  avtu'f£X*f|;  Kl,  1159; 
ein  ji.f^O£v:  Kl,  1166;  ^li.  1231.  —  Gleichwohl  wird,  nach  homerischer 
Art,  eine  gewisse  Gestalt,  eine  Art  halbbewussten  Daseins  der  Schatten 
im  Hades  vorausgesetzt:  O,  K.  1371  ff.  —  Zweifel:  st  ti;  Iz'C  exet  /a?t; 
Kl,  356. 

*)  'Ö'av6vTü)v  orjoev  a^Yoc  rxr.iixfj.'.  0.  C,  955.  toI^  y^P  ^^voüs:  n.oyO'Oi 
o'j  irpoaYiYvsTat  Track.  1173.  tou^  y^P  *^''>tvovTa;  o?>y  opd>  X'j:ro'j}i.svo'j?  iV.  1170 
(Alle  drei  Verse  spricht  neuere  Kritik  dem  Sophokle»  ab). 

*)  Phil.  797 f.;  Ai.  854;  O.  0.  1220 ff.,  fr,  636  (vgl.  Aeschyl.  fr.  255; 
Fr.  trag,  adesp.  360.  —  Xiji.Tjv  xaxü>v  6  Ifotvato;,  Gemeinplatz  späterer 
Moralisten  [s.  Wyttenb.  Plut.  Moral.  VI  p.  720]  aus  der  Tragödie  über- 
nommen). —  Das  Gegentheil:  /"/*.  64.  275. 

*')  Zusammengefasst :  ol  vspxspoi,  ol  vepTepot  Oeot  0,  C,  1661;  Aut.  602. 
Zumal  "AtOY,^  öfter  genannt,  nXoüxtov  f'AtoT^;  cxevaY|i.ot?  xai  •^6fi\<;  nXooTi- 
Cetat  0.  i^.  30;  /"r.  251),  0  ;rapa  töv  'Ayspovta  (tav 'A/epovxo?  äxtiv  jlw^ 
812.  axTccv  eoTripoü  tJ^soö  O.  li,  177)  i^eo?  avioatov  ^/.  182.  Persephone 
und  Aidoneus:  0,  C,  1556  ff.  —  Erinyen,  Thanatos,  Kerberos:  O,  0, 
1568  ff.  'oiLKOLloc;  'Kp|J.Y,;  yii-ovto;  Ai.  832.  S.  auch  Kl.  110  ff.  u.  8.  w. — 
''AtoT,;  (hier,  w^ie  öfter  =  Hdvato^)  verlangt  Menschen  zu  fressen,  ZotizoLZ- 
iJ-at:  Kl,  542  f.  Populäre  Vorstellung  oder  doch  Redewendung.  S.  oben 
p.  293,  1. 
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fordert  Hades  ^).  Die  fromme  Verehrung  der  Götter  bleilit 
auch  im  Jenseits  unvergessen-);  im  übrigen  hört  man  niclits 
von  Lohn  oder  Strafe,  einer  nachträglichen  Ergänzung  der  auf 
Erden  nicht  voll  ausgetragenen  vergeltenden  Gerechtigkeit  im 
Lande  der  Seelen. 

Abgeschieden  in  den  Hades  hat  aber  der  Todte  doch 
noch  Ansprüche  an  die  Obei^welt  und  die  dort  Lebenden.  Mit 
den  homerischen  Unterweltsbildern  verbindet  sich  der  Seelen- 
cult  und  was  sich  aus  ihm  an  Vorstellungen  vom  Xaclileben 
der  Todten  ergah.  Die  Nächst  verwandten  schulden  dem  Ver- 
storbenen die  feierliche  Bestattung,  als  erste  Erweisung  from- 
mer Pflege  seines  Seelenheils  ^).  Zweimal,  im  „ Aias"  und  in 
der  „Antigone",  muss  Ijiebe  und  Treue  der  Nachgebhebenen, 
dieses  Recht  der  Todten  in  schwerem  Widerstreit  gegen  irdi- 
sche Gewalt,  und  selbst  mit  Preisgebung  des  eigenen  Lebens 
erkämpfend,  es  erhärten,  dass  nicht  eine  bedeutungslose  Her- 
kömmlichkeit liier  vertheidigt  und  durchgesetzt  werde.  —  Auch 
die  vollendete  Bestattung  schneidet  den  Todten  nicht  völhg 
von  dem  Zusammenhang  mit  der  Oberwelt  ab.  Auch  später 
noch  vermögen  ihm  Opfergaben  an  sehiem  Grabe*)  wohlzuthun; 

*)  Hades,  o;  o*)-:»  toottis'.xs;  o^Jt?  t*»jv  yipiv  ol^sv,  jjlovt,v  S'gsTspJs  rrjv 
azXth^  oixYjV.  fr,  703.  Nämlich  das  Recht  völliger  (lleicheit  (da  alle  irdi- 
schen Unterschiede  abgefallen  sind):  3  y'  "Aiotj?  xou^  vofioü?  tso?);  TtoO-e:. 
Aut  519. 

-)  Yj  Y«f>  s'j^Eiis'.'x  GovS-vY^oxst  Jif^oToI;  (sie  stirbt  wenn  der  Mensch, 
dem  sie  eigen  war,  stirbt,  d.  h.  sie  folgt  ihm,  seiner  '{'O/yj,  in  die  Unter- 
welt. Verdorben  scheint  hier  nichts),  vcav  C<»*^i  'tav  d-dv(u7iv  o'jx  anoXXo- 
Tai.  Phil  1443  f. 

')  Ohne  rituale  Bestattung  ist  der  Todte  tojv  xdtoud-e  ^nhv  ajjio'.po; 
axTspi'STo;  avooio;  vsxo?.     Ant.  1070  f. 

*)  EVTd'i'.ot,  oia  xo:?  xdtto  voiiiJgTai  El.  326.  xtep'.OjxoiTOt  433.  931  ; 
Xoütpd  84.  434  (vgl.  oben  p.  222,  1);  sfitropot  405;  /oa:  440.  — JtV.  452  ff.  : 
bitte  den  Todten,  dass  er  uns  und  dem  Orest  helfe,  onw;  tö  Xo'.ttov  aiiöv 
a^vstüTEpai?  /-p^-''^  CTS'fwtisv  Yj  zoL  vüv  otupooiiEO-a  (jetzt  nur  Locke  und 
Gürtel:  448 ff.)  —  Todtenopfer  von  Seiten  der  Feinde,  ja  deren  Annähe- 
rung an  das  Grab  sind  dem  darin  Liegenden  unangenehm  und  verhasst: 
A7.  431  ff.;  442  ff.  .1/.  1394  f.  (Vgl.  oben  p.  223,  1).  Hiebei  ist,  wie  bei 
dem  Seelencult  durchweg,   Anwesenheit  des  Todten  in   der  Grabeshöhle 
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Kunde  von  irdischen  Ereignissen  kann  bis  zu  ihm  hinab- 
dringen *);  er  selbst  kann,  im  Schutz  der  unterirdischen  Götter 
und  ihrer  Beisitzerin,  Dike,  die  seine  Ansprüche  wahrnehmen^), 
in  das  Leben  herübergieifen,  als  „Fluchgeist"  für  solche  die 
seinen  Willen  gering  achten  ^) ,  in  Sendung  schwerer  Traum- 
gesichte für  seine  Feinde  *),  als  Helfer  und  unsichtbar  \nrken- 
der  Kampfgenoss  der  Seinigen  in  höchster  Notli^). 

Von  einer  Ewigkeit  sehgen  Lebens,  das  der  Seele,  des 
Gottes  im  Menschen,  nach  ihrer  völligen  Lösung  aus  Leibes- 
banden warte,  weiss  der  Dichter  nichts,  so  wenig  wie  von 
ewiger  Verdammniss  der  Unfrommen.  Nur  des  ganz  beson- 
deren Gnadenstandes,  in  den  der  in  den  Weihen  der  Göt- 
tinnen zu  Eleusis  Gereinigte  in  dem  unterirdischen  Nachleben 
eintreten  werde,  thut  er  Erwähnung®),  wie  er  denn  dieser  Ki'one 


oder  deren  unmittelbarer  Nähe  vorausgesetzt,  nicht  sein  Abscheiden  in 
ein  unerreichbares  Todtenland:  welche  Vorstellung,  aus  homerische  Dich- 
tung beibehalten,   unausgeglichen   neben  jener  anderen  herzugehn  pflegt. 

»)  EL  1066  ff. 

')  o'jx  arspiTpoTTo?  des  Ermordeten  ist  der  Gott  der  Unterwelt: 
El.  184.  Daher  alle  Götter  und  Geister  des  Hades  angerufen  werden, 
selbst  den  Mord  des  Agamemnon  zu  rächen:  KL  110 — 116.  Als  Vertre- 
terin der  Rechtsansprüche  des  Todten  heisst  Aixyj,  ^^  Jovoixo;  tiüv  xitü> 
O-söiv  Ant,  451. 

*)  Herakles,  dem  Hyllos  seine  letzten  Aufträge  gebend,  droht  diesem 
zuletzt:  El  ^2  }i.Yj,  /i£v(ü  z"  eYü>  xal  vepthv  (ov,  apaio;  e*.;  äsl  ^apoi;  2'rach, 
1201  f.   Vgl.  fr.  367.   S.  oben  p.  241  Anm. 

*)  KL  459  f. :  Elektra  vermuthet,  Agamemnon  selbst  habe  der  Kly- 
tämnestra  die  Zfi^Tzpozor^z^  ovsipaxa  geschickt.  (Die  Götter  statt  des  Todteu 
hier  durch  Veränderung  der  Ueberliefenmg  —  mit  Nauck  —  als  Traum- 
sender einzusetzen,  ist  kein  Grund.  Auch  Yj^we^  können  nächtliche  Schreck- 
bilder senden:  s.  oben  p.  376,  1.  Hier  vermuthet  Elektra,  der  ungerächte 
Ermordete  sei  es,  der  selbst  durch  solche  A'orboten  seines  Grimms  seine 
Bereitwilligkeit  zur  Rache  mitzuwirken  angekündigt  habe.  Das  passt  sehr 
gut,  und  sogar  ganz  allein  in  den  Zusammenhang  ihrer  Ermahnungen 
an  die  Schwester.). 

*)  otpüiYo^  KL  454.  C*""-''  ^>'-  V^St;  x^ito)  x£:|Lsvof.  ncc/.ipp'jTov  *,'«?  '-^i.'A* 
brztl^A'.^jO'jzi  Tojv  xTavovKuv  ol  saXa:  O-av^vis;.  KL  1419  f.  «Der  Todte 
tödtet  den  Lebenden":  Xauck  zu  Track.  1163. 

«)  Kr.  753.  805. 
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attischer  Götterverehrimg  in  patriotischem  Hocligefiihl  gerne 
gedenkt*).  Aber  nur  einer  ilinderheit  der  Frommen  gewährt 
hiemit  die  Gnade  der  Göttinnen  ein  bevorzugtes  „Lel)en"  im 
Scliattenreiche.  Nur  einen  Einzigen  enthebt  die  Gnade  der 
Gottheit  dem  Loose  mensclilicher  Vergänglichkeit,  wenn  sie 
den  scliwergeprüften  Oedipus  im  Haine  der  Erinyen  ohne  Tod 
dem  irdischen  lieben  entrückt^).  So  lebendig  war  in  dem  alt- 
gläul)igen  Dichter  die  Ueberzeugung  von  der  Thatsächlichkeit 
göttlicher  Entrückungswunder^),  dass  er  einem  ganzen  Drama 
diesen  unbegreiflichen  Vorgang  zum  alleinigen  Ziel  geben 
mochte,  dessen  Erreichung  alle  übrigen  Scenen  nicht  einmal 
vorzubereiten,  sondern  lediglich  zu  verzögern  und  der  Erwar- 
tung um  so  dringhcher  erwünscht  zu  machen  dienen.  Es  ist 
nicht  gesteigerte  Tugend,  die  dem  Oedipus  die  Unsterbhchkeit 
eningt  und  sie  etwa  auch  anderen,  ähnhch  Tugendhaften  er- 
ringen könnte.  Er  zeigt  sich  uns  zwar  als  schuldlos  Leiden- 
der*),   aber  als  verhärtet  in  seiner  reizbar  jähen  Gemüthsart, 


*)  O.  C.  1049  ff.  680.  />.  736. 

^)  Oedipus  stirbt  nicht,  sondern  verschwindet  (wird  nicht  mehr  ge- 
sehen: 1649),  die  Erdtiefe  thut  sich  auf  und  entrafft  ihn:  1661  f.  1681. 
(Temcint  ist  eine  Entrückung  ohne  Tod,  wie  bei  Amphiaraos  u.  A. 
Der  Dichter  lässt  nur  mit  vorsichtig  unbestimmten  "Worten  das  Wunder 
beschreiben;  gemeint  ist  aber  nichts  andres  als  eine  Entrückung.  toXsio 
(1656)  EÖ-avs  wird  also  nur  ungenau  von  seinem  Abscheiden  gesagt  (s.  oben 
p.  107,  1).  Der  Bote  1583  f.  will  aber  jedenfalls  die  Frage  des  Chors:  oXtuAs 
Yap  ousTY^vo;;  nicht  einfach  bejahen  sondern  irgendwie  andeuten,  dass 
Oedipus  zwar  o>.(oX£  (1580)  aber  nicht  einfach  gestorben,  sondern  nur  dem 
irdischen  Leben  entrückt  sei.  Das  corrupte:  tu^  XeXotrota  ystvov  tov  äel 
(so  lasen  schon  die  Alexandriner)  ^iotov  ejsnbiaoo  genügt  es  daher  nicht, 
in  Tov  alvov,  tov  ä^'.ov  fiioTöv  zu  verändern.  Es  mag  etwas  wie :  tov  £vt>a, 
Tov  SV  Yfp  tov  civS&d>v  j^iorov  ursprünglich  dagestanden  haben  (so  wie  Medea 
von  ihren  Kindern  sagt:  s;  aXXo  '/Yjj«.'  a-oat'xvTS!;  ,^'.oo  Eur.  ^fed.  1039. 
Eine  Verstorbene  üKoxsywpYjXe  <xl>£vlS'.ov  toö  xa^^  "^^1*-'^^  fi'loü.  Ins.  aus 
Amorgos,  BuU,  de  corr  hdUn,  1891,  p.  576,  Z.  9.  10). 

')  Deutlifhe  Abwehr  des  TTuglaubens  an  solche  Wunder:  V.  1665  f. 
(spos:  5s  Tot  ^iln.  —  dort  besonders  der  Glaube  an  die,  dem  Sophokles 
80  wichtigen  Orakel  des  Loxias  —  0.  R.  906  ff.). 

■*)  Die  Schuldlosigkeit  des  Oedipus,  und  wie  er  alles  Grässliche  nur 
unwissend,  unfreiwillig,  O-siöv  ä-,'^'''^"'^  (998)  begangen  habe,  wird  darum 
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rachgierig,  starr  und  eigensüchtig,  durch  sein  Unglück  nicht 
geläutert,  sondern  verwildert  \).  Dennoch  erhöht  ihn  die  Gott- 
heit zum  ewig  lehendigen  Heros,  minder  fast  ihm  selbst  zu 
sehger  Grenugthuung  als  zum  Heil  des  attischen  Landes,  des 
Landes  der  Menschhchkeit,  das  den  Unglückhchen  schützt  und 
aufnimmt'''),  und  für  immer  seine  Segenski'aft  festhalten  wird^). 
Wie  es  einst  der  Gottheit  gefallen  hat,  den  Schuldlosen  in 
Frevel  und  Leiden  zu  verstricken,  so  gefJillt  es  ihr  nun,  den 
Leidgeschlagenen,  ohne  neues  und  hohes  Verdienst  von  seiner 
Seite,  zu  übermenschlichem  Glückesloose  zu  erhöhen*).  An 
ihm  geschieht  ein  göttüches  Wunder,  dessen  innerer  Veran- 
anlassung  nachzuforschen  nicht  frommt. 


80  nachdrücklich  hervorgehoben,  damit  seine  Erhöhung  zum  Heros 
nicht  einen  Schuldbeladenen  getroflen  zu  haben  scheine.  Aber  positive 
Tugenden  leiht  ihm  der  Dichter  im  (MJ,  Col.  nicht,  weit  weniger  als  im 
Oed,  Tifr. 

^)  Man  braucht  nur  unbefangen  das  Stück  zu  lesen,  um  zu  sehn, 
dass  dieser  wilde  zornige  mitleidlose,  den  Söhnen  gräulich  fluchende,  der 
Vaterstadt  Unglück  rachgierig  vorausgeniessende  Greis  nichts  hat  von  dem 
„tiefen  Gottesfrieden",  der  „Verklärung  des  frommen  Dulders",  welche  die 
herkömmliche  Litterarexegese  zumeist  bei  ihm  wahrnehmen  mochte.  Der 
Dichter,  nicht  gewohnt,  mit  faden  Beschwichtigungsphrasen  sich  die  Wirk- 
lichkeit des  Lebens  zu  verhängen,  hat  deutlich  wahrgenommen,  w^ie  Un- 
glück und  Noth  den  Menschen  nicht  zu  „verklären"  sondern  herabzu- 
drücken und  unedel  zu  machen  pflegen.  Fronmi  ist  sein  Oedipus  (er  war 
es  von  jeher,  auch  im  O.  I^.),  aber  verwildert,  Y^Yptoiia:  ganz  wie  Philoktet 
{Phil  1321)  in  seinem  Elend. 

*)  Humanität  Athens  und  seines  Königs:  562  ft'.;  1125  flf. 

*)  Immer  wieder  wird  es  hervorgehoben,  dass  die  Ansiedlung  des 
Oedipus  unter  attischem  Boden  den  Athenern  zum  Heile,  den  Thebanern 
zum  Nachtheil  gereichen  solle  (so  hat  es  Apolls  Orakel  bestimmt):  92f; 
287  f.;  402;  409  tf.;  576  ff".;  621  ff".  Der  kostbare  Besitz  soll  daher  ver- 
heimlicht werden  (wie  so  oft  Heroenj^räber:  s.  oben  p.  152):  1520  fl*. 
Diese  Erhöhung  des  Oedipus  zum  aü>rf|p  für  Attika  (459  f.)  ist  dem  Dichter 
oftenbar  das,  was  dem  ganzen  Mysterium,  das  er  aufführen  lässt,  Sinn 
und  Wichtigkeit  giebt. 

*)  vüv  Y«?  ^^^j'-  3'  opO-oOsi,  -Kyn^t  V  (üXXusav,  394.  Jetzt  tragen  die 
Götter  (opotv  tivoi  für  Oedipus  (385).  Xach  vielen  ;rYj|iata  7:a>,'v  z'^i  oaijKuv 
cixaio?  aocoi  (av)  1565  f.  Also  Wohlthat  nach  langer  Misshandlung ;  Ab- 
wechslung, aber  keine  mit  Recht  in  Anspruch  zu  nehmende  Belohnung 
oder  Entschädigung.     Alles  ist  Gnade. 
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Nichts  liegt  in  allem,  was  uns  Sophokles  von  seiner  Aiif- 
fassunf^  eines  jenseitigen  Daseins  wahrnehmen  lässt,  was  von 
dem  Glauben  derer,  die  nach  der  Väter  Weise  das  Leben 
vei'standen  und  die  Götter  verehrten,  sich  unterschiede.  Der 
grosse  Dichter  menscliKcher  Trauergeschicfce,  der  tief  sinnende 
Betrachter  götthchen  Waltens  auf  der  dunklen  Erde,  wollte 
dieser  dennoch  ein  helleres  Gegenbild  in  einem  Gedanken- 
reiche des  Geisterlebens  nicht  tröstUch  zur  Seite  stellen.  Er 
bescheidet  sich  auch  liierin-,  er  weiss  von  diesen  Geheimnissen 
nichts  mehr  und  nichts  anderes  als  „irgend  ein  anderer 
wackerer  Bürger  von  Athen"  ^). 

8. 

Sophokles  konnte  in  langem  Lebensgange  zum  vollendeten 
Meister  der  Kunst,  zum  ganzen  Mann  und  Menschen  sich  aus- 
bilden, ohne  die  Leitung  und  Hilfe  theologischer  oder  pliilo- 
sophischer  Ketlexion.  Die  Theologie  suchte  er  in  ihrem  Ver- 
steck, im  Dunkel  abgesonderter  Secten,  nicht  auf;  die  Philo- 
sophie war  in  der  Zeit  seiner  bildsamen  Jugend  nach  Athen 
kaum  vorgedrung(m ;  in  reiferen  Jahren  konnte  der  erhabenen 
Einfalt  seiner  Sinnesweise  keine,  aus  dem  Gedanken  geborene 
Weisheit  oder  Thorheit  der  jüngeren  Geschlechter  förderhch 
oder  gefährlich  werden.  Unberührt  sclu'eitet  er  mitten  durch 
das  Gedränge  und  den  Streit  des  Marktes. 

Der  Trieb  und  Zug,  der  seit  dem  Ausgange  des  sechsten 
Jahrhunderts  alle  geistigen  Kräfte  griechischer  Landschaften 
nach  Athen  zu  einer  letzten  und  höchsten  Steigerung  ihres 
Vennögens  zusammenführte,  ergriff,  wie  vorlängst  die  nuisischen 
Künste,  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  auch  die  Philo- 
sophie. Athen  sah  die  letzten  Vei-treter  ionischer  Physio- 
logie in  seinen  Mauern,  dauernd  niedergelassen,  und  den  vor- 
nehmsten Geistern  tiefe  Spuren  ihrer  Lehre  einprägend,  wie 
Anaxagoras,  oder  zu  kürzerem  Aufenthalt  anwesend,  wie  jene 


*)  Auch  liierin  ü>;  av  t:;  sl^  tü>v  yoTj^tojv  WiWivaiü>v  (Ion  bei  Athen. 
13,  ()04  d.). 
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Männer  die,  in  bewusstem  Gegensatz  zu  neueren  Gedanken- 
richtungen, die  alten  Grundsätze  des  i)hilosophischen  Monis- 
mus und  Hylozoismus  aufrecht  erhielten,  Diogenes  aus  Apol- 
lonia,  auch  Hippon  von  Sanios,  oder  eine  Vennittelung  alter 
und  neuer  ionischer  Lehre  versuchten,  wie  Archelaos.  Dann 
wurde  für  die  Wanderlehrer  neuester  Weisheit,  die  Sophisten, 
Athen  ein  Haupt<[uartier.  Nirgends  fand  die  Kühnheit  un- 
beschränkter Discussion  kunstgerechteres  Verständniss  als 
hier,  nirgends  so  begierige  Aufnahme  das  dialektische  Spiel, 
das  sich  selbst  Zweck  zu  sein  schien,  und  doch  aller  eigenen 
athenischen  Philosophie  fruchtbarster  Nährboden  werden  sollte. 
Alle  Ueberheferung  in  Glauben  und  Sitte,  nicht  aus  der  Re- 
flexion geboren  und  nicht  aus  ihr  zu  rechtfei-tigen,  war  schon 
verloren,  sobald  sie,  wie  alles  herkömmlich  Feststehende  in 
Welt  und  Leben,  der  kalte  BHck  dieser  selbsthenlichen  Dia- 
lektik des  Schutzes  selbstverständlicher  Giltigkeit  entkleidete. 
Und  wie  nun  die  Soj)histen,  diese  Plänkler  einer  neuen,  noch 
unerkennbaren  Philosophie,  auch  die  alten  Truppen  positiver 
philosophischer  Lehren  zerstreut  und  zurückgeworfen  hatten, 
so  boten  sie  dem  Einzelnen,  den  sie  ganz  auf  seine  eigene 
Einsicht  anwiesen,  zwar  Anregungen  zum  Nachdenken  in  Fülle, 
aber  nichts  in  dem  Hin  und  Her  der  Meinungen  Standhalten- 
des. Es  würde  sich  doch  nur  aus  dem  obersten  GiTindsatze 
der  Grundsatzlosigkeit  rechtfertigen,  wenn  vielleicht  diese  So- 
phistik  auch  einmal  erbaulich  reden  und  z.  B.  einzelnen  Sätzen 
einer  positiveren  Lehre  vom  Wesen  und  Leben  der  Seele  den 
Schutz  ihrer  Wohlredcnheit  hätte  leihen  wollen*). 


*)  Dem  Prodi  kos  giebt  "NVelckcr,  KL  Sehr,  2,  497  ff.  den  grössten 
Theil  der  in  dem  Pseudoplatonischen  ""A^loyo^  ausgeführten  Betrachtungen 
über  a^Wr,riz[fx  tt,;  'vo/y,;  (370  B  ff.)»  *1<?"  Zug  der  Seele  nach  dem  hiium- 
lischen  aixHfjp  (366  A),  sogar  die  Platonisirende  Phantasie  über  das 
Loos  der  Abgeschiedenen  cap.  12  ff*.  Prodikos  würde  mit  solchen  Aus- 
führungen weniger  „ein  Vorgänger  des  Sokrates"  (wie  ihn  W.  nennt) 
gewissen  sein  als  ein  Vorgänger  des  Plato.  Aber  in  Wahrheit  besteht 
gar  kein  Grund,  ihm  aus  dem  lose  zusammengefügten  Conglomerat  her- 
kömmlicher Bestandtheilc    der   /oyoi    -ofpa'j.oO-rjTtxot,   welches   die   kleine, 
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Ist  So[)hokles  dieser  ganzen  Bewegung,  die  in  Athen  ihre 
höchsten  AVellen  schhig,  ferngeblieben,  so  hat  sie  den  Euri- 
pides  völlig  in  ihre  Wirl)el  gezogen.  Philoso[)hen  und  So- 
plüsten  hat  er  persönUeh  und  in  ihren  Schriften  aufgesucht; 
sein  nach  Wahrlieit  drängender  Geist  folgt  jedem  sich  dar- 
bietenden Führer  zu  Wahrheit  und  Weisheit  eine  Strecke.  Aber 
er  vermag  nicht.  Eine  Kichtung  einzuhalten ;  in  der  Rastlosig- 
keit und  Rathlosigkeit  des  Suchens  und  Versuchens  ist  er  der 
rechte  Sohn  seiner  Zeit. 

Er  ist  soweit  in  Philosoplüe  und  Sophistik  eingewuraelt, 
dass  ihm  in  Glauben  und  Herkommen  seines  Volkes  nichts 
ohne  Prüfung  giltig  scheint.  So  weit  es  in  den  Schranken 
tbamatischer  Kunst   irgend  möglich  ist,   übt  er,   unbedenklich 

flüclitif;^  aufgebaute  Schrift  darstellt,  mehr  zuzuthcilen,  als  was  ihm  dort 
ausdrücklich  zugeschrieben  wird:  die  Betrachtung  über  die  Mühsal  des 
Lebens  auf  allen  Altersstufen  366  D — 367  C,  und  den  Spruch :  oti  6  Ifava- 
TO^  o-Sts  Ttspl  zrj'j^  (^ui^-zu^  JST'.v  O'JTS  K£pl  Too^  jjLsrTjXXa/ota?  xxX.:  369  B? 
(s.  Buresch,  Leipz.  Stttd.  IX  8.  D.)  Und  diese  beiden  Abschnitte  würden, 
vereinigt,  als  Ansicht  des  Prodikos  das  Gegentheil  dessen  ergeben,  was 
ihm  Welckcr  zuschrieb.  Er  würde  sich  als  ein  wahrer  Kj'.^'.iVotvaTo?  dar- 
stellen ( — li  sxE'vo'j  \>ava':ä  {lou  y,  'ia/'fj  366  C),  der  nach  den  Mühen  des 
Lebens  den  Tod  einfach  als  einen  Ausweg  in  einen  empfindungslosen 
Zustand,  ein  völliges  Nichts,  erscheinen  lassen  wollte.  Aber  auf  die  Aus- 
sagen jener  Schrift  iat  überhaupt  kein  Vorlass,  sie  scheint  den  Prodikos, 
als  den  bei  Plato  so  oft  erwähnten  „Lehrer**  des  Sokrates,  nur  vorzu- 
schieben, um  einen  bestimmten  Gewährsmann  (wie  nachher  den  fabulosen 
Gobryes)  für  das  zu  nennen,  was  sie  den  Sokrates  nicht  aus  eigener 
Autorität  vorbringen  lassen  wollte.  Der  eine  Aussi^ruch  des  angeblichen 
Prodiküs,  ot:  o  i>avaTr>^  —  ist  doch  (wie  Heinze,  Ber.  d,  sächa.  Ges.  d, 
Wiss.  1884,  p.  332  bemerkt)  gar  zu  deutlich  aus  Epikurs  Kernspnich: 
ö  O'oivaTo;  o'joiv  ^po;  Y^aä;  xtX.  (p.  61,  6  ff.  Us.  Vgl.  p.  227,  30;  Usener 
p.  391;  395)  einfach  entlehnt.  Die  andre  Ausführung  (366  D  ff.)  stimmt 
in  verdächtiger  "Weise  mit  dem,  was  Teles  p.  38  (Hens.),  wie  es  scheint 
ganz  nach  Krates  dem  Cynikor,  vorbringt:  es  hat  alle  "Wahrscheinlich- 
keit, dass  der  Verfasser  des  Axiochos  ebenfalls  den  Krates  oder  gar  (wie 
schon  "Wyttenbach,  Plut.  Moral,  VI,  p.  41  annalmi)  den  Teles  vor  Augen 
hatte,  und  das  anderswoher  Entlehnte  seinen  „Prodikos"  vortragen  Hess, 
mit  einer  Fiction,  wie  sie  die  Verfasser  solcher  Dialoge  sich  nie  übel 
genommen  haben.  —  "Was  also  Prodikos  über  die  Seele  und  ihre  Be- 
stimmung gesagt  haben  mag,  wissen  wir  nicht. 
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und  kühn,  an  dem  Bestehenden  eine  Kritik,  mit  der  er  der 
Empfindung  und  dem  AVitze  der  Vorfiihren  sich  unbedingt 
überlegen  fühlt.  Aber  er  thut  sich  niemals  genug.  Er  kann  in 
der  Negative  nicht  l)eharrcn,  weil  jede  Einseitigkeit  ihm  gegen 
die  Natur  ist.  Der  grossen  Ehrlichkeit  seines  Geistes  ist  jener 
Zusatz  von  FrivoUtät  versagt,  der  die  Sophistik  und  das  freie 
Spiel  dialektischer  Zernichtung  alles  Festen  so  einfach  und  or- 
götzhch,  und  daneben  fast  hanulos  macht.  Er  seinerseits 
kann  nichts  leicht  nehmen;  und  so  wird  er  seiner  Soi)histik 
selbst  nicht  froh.  Er  muss  neben  und  nach  ihr  auch  allen 
möglichen  anderen  Stinniien  wieder  Gehör  geben;  er  hat  selbst 
Stunden,  in  denen  er  in  der  Beschränkung  altüberlieferter 
Frömmigkeit  auszuruhen  sich  sehnt.  Aber  ein  Beharren  in 
dauernden  Gedanken  ist  ilim  nicht  gegeben;  alle  seine  Uel)er- 
zeugungen  sind  nur  vorläufig,  wie  zum  Versuch,  festgestellt; 
auf  schwankender  Fläche  lässt  er  von  jedem  Winde  geniüth- 
Jicher  Regung  oder  künstlerischen  Bedürfnisses  sich  liin  und 
her  treiben. 

Wo  alle  Ueberzeugungen  in  gleitende  Bewegung  gerathen 
sind,  werden  die  Vorstellungen  von  Sein  und  Wesen  der 
menschlichen  Seele  und  ihrem  Verhältniss  zu  den  Mächten  des 
Leb(ins  und  des  Todes  nicht  allein  in  dogmatischer  Bestinnut- 
heit  verharren  können. 

Der  Dichter  kann,  wo  dies  Inhalt  und  Sinn  der  zum 
Gegenstande  seines  Dramas  erwählten  Fabel  erfordern,  ti'eu- 
herzig  auf  volksthündiche  Annahmen  über  Bestimnmng  und 
Schicksal  der  abgeschiedenen  Seelen,  deren  Macht  und  An- 
sprüche auf  Verehrung  durch  die  Nachgebliebenen  eingehen. 
In  dem  Märchenspiele  der  „Alkestis'^  muss  der  ganze  Apparat 
des  Volksglaubens  mitwii*ken;  vom  Todesgotte  und  seinem 
schreckhchen  Amte,  von  dem  Aufenthalt  der  Todten  in  der 
Unterwelt  ist  wie  von  Thatsachen  und  Gestalten  der  Erfahrung 
und  Wirklichkeit  die  Rede*);  der  den  Todten  schuldige  Trauer- 

^)  Thauatos  setzt  gleich  im  Prolog  seine  Ansprüche  und  sein  Amt 
auseinander.     £r  hat  die  Abgeschiedenen  zu  empfangen,  schneidet  üinen 
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ciilt  wird  mit  Emst  und  Nachdruck  behandelt').  Ein  ganzes 
Drama,  die  Schutzflehenden,  kann  die  geheihgte  Bedeutung 
eines  ritualen  Begrälmisses  zum  wesentHchen  Anhiss  oder  doch 
zum  Vonvand  seiner  Handlung  haben  ^j;  an  einzelnen  Aus- 
sprüchen, in  denen  -die  Wichtigkeit  der  Bestattung  und  der 
Ehrung  des  Grabes  hervorgehoben  wird,  fehlt  es  nicht  ^).     Die 


die  Stirnhaare  ab  (75 f.;  wohl  zum  Zeichen  der  Besitzergreifung  durch 
die  T'uterirdischen;  bei  Virgil  Aen.  4,  698  f.  weilit  auf  j2;leiche  Weise 
Proserpina  die  Todten  dem  Orcus),  führt  sie  dem  Hades  zu:  884.  Er 
kommt  in  Person  zum  Grabe,  geniesst  (wie  sonst  der  Todte  selbst:  s.  oben 
p.  222,  3)  von  den  Grabspenden ;  855 fl\  862f.  Eigentlich  ist  er  nur  ein  Diener 
des  Hades ;  aber  da  doch  55^^^  schon  ganz  gewöhnlich  =  O-avaxo;  gebraucht 
wurde,  so  wird  Thanatos  auch  selbst  geradezu  "Ai^Yj;  genannt  (271: 
s.  oben  p.  491,  3);  nur  als  identisch  mit  Hades  kann  er  ava^  vsxpdiv  heissen 
855  (oaijxovwv  xo'pavo?  1143).  —  In  der  Unterwelt  Charon  (o  'lü/o-o^iito^ 
371  f.j,  Kerberos:  260 ff.  (471  f.);  371.  Hades  und  Hermes  x^^vio;  em- 
jifangen  die  Todten;  ei  os  ii  xixsi  k/xEov  est'  a-cad-o'.;,  so  wird  Alkestis 
den  Ehrensitz  neben  Persephone  haben :  755  ff.  Den  Ueberlebenden  gilt 
sie,  ilirer  unvergleichlichen  Güte  wegen,  als  [laxatoa  oaiuLwv,  ihr  Grab 
nicht  als  Todtenstätte,  sondern  als  Ort  der  Verehrung:  999 — 1007.  So 
leichte  Heroisining  kannte  man  vorzugsweise  in  Thessalien;  der  Dichter 
will  vermuthlich  auch  hiemit  seinem  Gedichte  ein  wenig  thessalische 
Localfärbung  geben  (oai^itov  als  Mittel wesen  zwischen  D-eoi  und  av\>pü>::ot. 
So  wiederholt  schon  bei  Euripides:  z,B.Troad,  55.  56;  Med.  1380.  So 
zu  verstehen  das  (iesov  Heh  1136?)  —  Ganz  im  Volkston:  637  f.  /atpE 
%av  "A'.^oo  Zoiko'.",  z')  GOi  'jv^oizo  (solches  /.«Ips  —  ist  das  letzte  Wort  mit 
dem  man,  tu;  vojji'.Cstoii,  die  Todte  anredet,  HioöGav  uGtotTYjV  ooov  620  f.). 
Desgleichen  (aber  eigentlich  mit  der  Vorstellung  vom  Aufenthalt  der 
Todten  im  Grabe,   nicht   im  Hades):    xoö'^a  ao:  yö-uiv  snaviuiH-s  rAzo:  477. 

')  Leichcnklage :  100  ff.  x6-jxoc,  den  Todten  mitgegeben:  629  ff. 
Trauer:  den  Pferden  wird  die  Mähne  beschnitten,  kein  Flöten-  oder 
Lcyerklang  in  der  Stadt,  zwölf  IVIonate  lang:  438 ff.  (^fv»')'o?  6ty,3'.ov  das 
übliche:  347).  Diese  ausschweifenden  Trauerkundgebungen  wohl  nach 
dem  in  thessalischen  Dynastengesclilechtern  Ueblichen. 

')  Bestattung  der  Todten  vojxo;  -a),a'.6?  Sa'.ji.ovu>v  Äu^pZ.  564;  v6}ii|j.a 
d-Ecüv  19;  allgemein  hellenische  Sitte:  509 f.  —  Bestattung  des  Polyneikes 
trotz  Kreons  Verbot:  l%oeniss.  Schluss;  W'n','(ry^r^. 

')  Toi^  '^OLO  ö'avoOs'.  ypv^  xov  o'j  teS-vyjxot«  ':'.\lol^  O'.oovia  ytVoviov  i'jZ2- 
jislv  O-Eov,  PhoenviS.  1325  f.  ev  eo-s,^sI  '(Oöv,  vojxtjJLa  jx-rj  x)iirxEiv  vsxpo>v 
Jlel.  1277.  Grabehren  sogar  wichtiger  als  AVohlstand  im  Leben:  Hecuh, 
317  f.  —  Klage  um  ^lissehrung  des  Grabes  des  Agamemnon:  El,  323  fl. 
Bitte  um  Begräbniss  des  Astyanax.:  Troaä.  1122 ff.;  des  Orestes:  Iph, 
Tnur.  689 ff.;   der  Makaria:   HeracUd,  588 ff.    Der  Schatten  des  ermor- 
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Nachgebliebenen  erfreuen  den  Todten  durch  Grabspenden*)-, 
so  gewinnen  sie  sein  Wohlwollen  und  Hoönung  auf  seinen 
Beistand-).  Denn  Macht  und  Ehre  geniessen  nicht  nur  die  zu 
höherem  Dasein  entrückten  Helden  der  Vorzeit®);  nicht  nur  die 
„Heroen"  können  aus  dem  Grrabe  herüberwii'ken  in  das  irdische 
Leben  ^);  auch  von  der  Seele  des  erschlagenen  Vaters  erwartet 
der  Sohn  Hilfe  und  Bettung  in  der  Noth.  Und  für  die  er- 
mordete Mutter  treiben  die  furchtbaren  Gestalten  alten  Glau- 
bens, die  Erinyen,  die  Bache  ein*). 

Aber  an   diesem  Punkte   bricht   es   doch    durch,   dass   in 


deteu  Polydoros  fleht  vor  allem  um  BestattuDg:  Ilccuh.  47 ff.  (31  f.;  779 f.). 
Er  ist  ein  Beispiel  für  das  Umirren  der  ata'f?)'.  auf  der  Oberwelt:  der 
aO-airio;  aWlvsi:  Troad.  1075  f.  (s.  oben  p.  201;  374).  —  Bestattungsfeier 
für  solche,  die  im  Meere  umgekommen  sind:  Kd,  1056 ff.  1252 ff.  Dort 
freilich  nur  als  Hebel  für  das  Intriguenspiel  verwendet 

^)  /oal  für  den  Todten,  z.  B.  Orest  112  ff.  El.  508  ff.  Iph.  Tanr. 
157  ff. 

-)  /oa:  machen  den  Todten  8U}j.eWj  für  den  Opfernden:  Or.  119. 
Die  Kinder  rufen  die  Seele  des  erschlagenen  Vaters  an,  ihnen  zu  helfen : 
El.  676  ff.,  überzeugt,  dass  ^rotvx'  axo'jsi  i^Zz  zarf,j> :  683.  Die  Seele  des 
Todten  schwebt  um  die  Lebenden,  alles  vernehmend :  Or,  667  ff.  Anrufung 
der  Todten  (mit  Aufschlagen  beider  Hände  auf  die  Erde:  s.  oben  p.  111,  2): 
Troad,  1294 ff.  Hoffnung,  der  Angerufene  werde  die  Seinigen  zGizv.i 
Or,  789,  ihnen  helfen:  El.  678.  Anrufung  an  den  im  Hades  verschwun- 
denen: ftpTjCOv,  eXd-s  xal  oxta  ^dvTjt)-'.  \\.o'.i  Hera.  für.  492  (freilich  mit 
der  Cautel:   et    ti;  '^O-oyyo^  Ei^axou^sta'.  O-vY^Ttüv  nap»'  "-^-^"ö  488). 

')  Entrückungswunder  berührt  der  Dichter  mit  deutlicher  Vorliebe : 
Entrückung  des  Kadnios  und  derHarmonia:  Bacch.  1319  ff.;  1327  ff.;  des 
Peleus:  Andr.  1225  ff.;  der  Helena:  Orest,  1641  f.;  des  Herakles:  Hera- 
dirf.  910ff.;  des  Menelaos  (dort  mit  unverkennbarem  Hohn) :  Hei,  1677  ff. 
Damach  am  unechten  Schiusa  der  Iph,  Aul.  Entrückung  der  Iphigenia: 
1597  ff.  (npö;  0-cO'j(;  äiintato  1605). 

*)  Eurystheus,  am  Heiligthum  der  Athene  Pallenis  bestattet,  wird 
Athen  zum  Heil,  dessen  Feinden  zum  Schaden  wirken:  Heradid.  1025 ff. 
Er  sagt:  so:  |xsv  sfJvo!);  xa;  TtoXsi  ccoTYjpiOi;  ixetoixo;  Ölv.  xsico/ia:  xaia  xO-o- 
v6^  (1032 f):  d.  h.,  er  wird  zum  vjpcu;  atutYjp  des  Landes  werden  (wie 
Oedipus  zwz-r^^  für  Attika  wird:  Soph.  0.  C,  460;  Brasidas  Heros  ocDtr^p 
der  Amphipoliten :  Thucyd.  5,  11,  2).  Heroischer  Cult  des  Hippolytos: 
Hippol.  1417  ff.;  fr.  446.' 

^)  Von  den  Erinyen  ist,  scheinbar  ganz  gläubig,  die  Rede,  Jj^h. 
Taur,  79  ff.  und  sonst. 
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diesen  Kreis  altgeheiligten  Volkswalines  der  Dichter  sich  nur 
willkürhch  einschliesst,  so  lange  dies  der  Haltung,  die  er  sich 
und  den  Figuren  seiner  Dramen  geben  will,  entsi>richt.  Die 
Erinyen  sind  ihm  gut  genug  zur  Bühnenwirkung;  dass  in  der 
That  ihre  grässHchen  Gestalten  nur  in  der  Einbildung  des 
seehsch  Kranken  vorhanden  sind,  wird  im  „Orestes"  geradezu 
ausgesprochen*).  Und  die  ganze  Kette  dieser  Vorstellungen 
und  Forderungen,  vom  Morde  der  nach  der  Blutrachepflicht 
immer  neuen  Mord  hervorrufen  muss,  von  den  blutlechzenden 
Anwälten  der  ohne  nachgebliebene  Bhitriicher  Ermordeten, 
den  Erinyen,  hat  dem  Dichter  keine  Giltigkeit  mehr.  Das 
„Thierische  und  Bluttriefende"  dieser  alten  Glaubensbilder  er- 
regt, in  der  Zeit  geordneter  Rechtspflege  und  menschlich  milder 
Sitte,  seinen  Abscheu*).  Er  glaubt  nicht  an  solches  Blutrecht 
der  Seelen;  die  alten  Sagen,  die  in  diesem  wurzeln,  sind  ihm 
ein  Gräuel;  nur  um  sich  durch  die  Art  der  Behandlung  an 
diesen,  durch  eine  Herkömmlichkeit  der  tragischen  Bühne  ihm 
fast  aufgedrungenen  Stoßen  zu  rächen,  scheint  er  sie  dichte- 
risch zu  gestalten.  —  So  wird  denn  auch  die  Verpflichtung 
der  Lebenden,  den  vorangegangenen  Seelen  einen  Cult  zu  wid- 
men, zweifelhaft.  Der  Ernst,  mit  dem  solcher  Cult  sonst  ge- 
fordert wird,  wird  zerstört  durch  Betrachtungen  wie  diese: 
dass  dem  Todten  doch  sicherhch  an  reichen  Mitgaben  ins  Grab 


*)  Or.  248  f.    Xicht  viel  anders  auch  Iph.  Taur.  288—291. 

^)  xb  \W)p'(ö^£;  TO'jxo  xal  jr.a'.'fovov  —  Or.  517.  Orest  hätte,  statt 
selbst  zu  morden,  die  Mörder  seines  A^aters  gerichtlich  belangen  sollen: 
Or,  490 tf.  Agamemnon  selbst  würde,  wenn  man  ihn  liätte  befragen 
können,  diese  blutige  Hache  nicht  gewünscht  haben:  Or.  280 ff  Einzig 
Apolls  unweiser  Rath  hat  den  Orest  zum  Muttermord  verführt:  El  969 ff.; 
1297  £;  Or.  277  ff.;  409;  583  ff.  Nach  der  That  empfindet  Orest  wohl 
Reue,  aber  ohne  jede  religiöse  I^eängstigung :  El.  1177  ff.  (dennoch  ist 
viel  von  den  ihn  verfolgenden  Erinyen  der  Mutter  die  Rede).  Wie  völlig 
dem  Dichter  der  Sinn  für  die  ganze  Kette  der  Vorstellungen  von  ßlut- 
rachepflicht  u.  s.  w.  geschwunden  ist,  fühlt  sich  besonders  an  der  sophi- 
stischen Kälte  mit  der  hierüber  in  dem  a-,'(ov  zwischen  Tyndareos  und 
Orest  verhandelt  wird:  Or.  485—597,  an  der  Spitzfindigkeit  in  der  Rede 
des  Orest,  Or.  924  fV. 
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nichts  liege,  in  denen  allein  die  Eitelkeit  der  l^eberlebenden 
sicli  gefalle  ^) ;  dass  Ehre  oder  Unehre  den  Todten  nicht  mehr 
künnnere''*).  Wie  sollte  das  auch  geschehen,  wenn  doch  der 
Verstorbene  Schmei"z  und  Lust  nicht  mehr  empfindet,  ein 
Nichts  ist,  wie  das  sogar  mitten  in  der  „Alkestis*^  wiederliolt 
ausgesprochen  wird^). 

Es  ist  klar,  dass  nur  aus  einem  willkürhch  eingenommenen 
Standpunkte  gesehen,  dem  Dichter  die  Bilder  des  volksthüm- 
Uchen  Seelenglaubens  und  Seelencultes  den  Schein  der  Wii-k- 
lichkeit  hatten,  sonst  al)er  ihm  wie  Traum])ilder  leicht  zer- 
flatteilen*).     Die  Lehren  der  Theologen  gewälu-en  ihm  keinen 


p'.3|j.dTtov  xsviv  ot  -^oLOpioii*  saTt  T(i»v  CtovKuv  To^s.     Troad-  1237  ff. 

«)  fr,  176. 

')  o'josv  tzd^^  fj  xatÖ'av(üv  Ale.  392.  Die  Todten  ol  o'jxex'  ovxs^:  333. 
Toi^  (den  Todten)  |J.b  '{ctp  ooolv  aK^o<;  ä'^tzv.  noie,  -oXXj>v  ^s  jjLoyO-cuv 
8  ü  X  X  2  -i]  ?  ETcauGaio  943  f.  Selbst  der  Ruhm  aber  ist  dem  Todten  nichts. 
Admct  zu  seinem  Vater  in  jenem  scurrilen  Dialog:  ä-aviu  -^t  jiivToi  003- 
xXe-f,;,  oiav  t)-dvTu^.  Worauf  der  Alte  gleichmüthig :  xaxw;  ötxotis'.v  oo 
/lE/.si  ö-avovxi  |io'.  (737.  38). 

*)  Es  könnte  einfacher  scheinen,  alle  mit  dem  herkömmlichen  Glau- 
ben übereinstimmenden  Aeusserungen  der  Personen  eines  Dramas  nur  als 
deren  eigene,  vom  Ueberlieferten  nicht  abweichende  Ansichten  gelten  zu 
lassen,  die  der  Dichter  keineswegs  für  seine  eigenen  Ansichten  ausgeben 
wolle.  Nicht  aus  seinen,  nur  aus  ihren  eigenen  Vorstellungen  und  Mo- 
tiven heraus  können  ja  doch  seine  frei  hingestellten  und  selbständig 
agirenden  Figuren  reden  und  handeln.  Aber  im  antiken  Drama  gilt 
diese  völlige  Ablösung  der  Erscheinungen  des  dramatischen  Bildes  von 
dem  Bildner,  dem  Dichter  des  Dramas,  nur  in  eingeschränktem  Sinne. 
Viel  einschneidender  als  die  Grössten  unter  den  Neueren  übt  der  antike 
Dramatiker  sein  Richteramt:  der  Verlauf  seines  Gedichtes  zeigt  deutlich 
an,  welche  Thaten  und  Charaktere  ihm  als  venverflich  gelten,  aber  auch 
welche  Meinungsäusserungnn  er  billigt,  welche  nicht.  Man  denke  etwa 
an  die  Ausfälle  des  Oedipus  und  der  lokaste  gegen  die  Götterwahrsprüche 
im  Oed.  Tyr.  (oder  an  die  Erzählung  des  Seneca,  epist,  115,  14:  Eurip. 
fr,  324).  So  darf  man  solche  Aussprüche  der  Bühnenpersonen,  die  ohne 
thatsächliche  oder  ausgesprochene  Correctur  bleiben,  als  solche  ansehn, 
die  dem  Dichter  selbst  nicht  als  verwerflich  gelten.  Euripides  vollends 
lässt  seine  Personen  so  häufig  Meinungen  und  Lehren  vortragen,  die  nur 
seine  eigenen  Ansichten  und  Stimmungen  ausdrücken  können,  dass  man 
auch    da,    wo   ihre  Aeusserungen  mit   den  Annahmen   des   überlieferten 


—     545     — 

Ersatz,  sie  gebuu  ilim  Löchstens  flüchtige  Anregung.  Zwar 
seiner  Aiifnierksamkeit  waren  auch  diese  Erscheinungen  des 
geistigen  Lebens  der  Zeit  nicht  entgangen.  Es  finden  sich 
Anspiehmgen  auf  orphische  Dichtung,  auf  die  Askese  der  Or- 
pliiker,  die  er  der  spröden  Tugend  seines  Hi])pülytos  leiht  ^). 
Der  Gedanke,  dass  die  Seele  aus  einem  höheren  Dasein  herab- 
gesunken, in  diesem  Leibe  ehigeschlossen  sei  wie  der  Todte  im 
Sarge,  nimmt  einen  AugenbHck  seine  Phantasie  gefangen. 
„AVer  weiss  denn,  ob  das  Leben  nicht  ein  Sterben  ist",  und 
im  Tode  die  Seele  zu  ihrem  wahren  Leben  erwache?-)  Die 
trübe  Ansicht  vom  Menschenschicksal  in  diesem  irdischen  Leben, 


Glaubens  übereinkommen,  zumeist  annehmen  darf,  dass  im  Augenblick 
solche  Glaubensäusserungen  die  Ansicht  des  subjectivsten  der  Tragiker 
wiedergeben.  So  ist  z.  B.  unverkennbar,  dass  der  fromme  Klang,  der  die 
Hikctlden  ganz  diu'chzieht  (Unterwerfung  der  cppovY^^'.?  unter  Gottes  Weis- 
heit: 218  ff.,  Hingebung  an  die  Leitung  der  Götter:  595  ff.,  an  Zeus^ 
AVeltrcgierung:  737  ff.),  und  sich  besonders  in  der  Ausmalung  des  Theseus 
als  Muster  der  eüosßcia  gefällt,  der  thatsächlichen  Stimmung  des  Dichters 
(der  von  sich  selbst  offenbar  redet  V.  182 — 185)  in  jenem  Zeitpunkt  ent- 
j<])richt.  Und  auch  sonst  hat  er  vielfach,  nur  (ausser  in  den  Bakchen) 
meistens  auf  kurze  Zeit,  Velleitäteu  der  Altgläubigkeit. 

*)  Ale.  968 ff.;  Hippd.  949  ff.  —  Askese  der  Mysten  des  Zeus  und 
des  Zagreus,  der  Bergmutter  und  der  Kureten:  Kp-r^ts;.  fr.  472. 

*)  Polyid.,  fr.  638,  Phrixos,  fr.  833.  Man  meint  hier  meistens  (z.  B. 
Bergk,  Gr.  Litt.  3,  475,  33)  einen  Anklang  an  Hcraklit  zu  vernehmen. 
Aber  dessen:  aiJ-rivoixo'.  ^vy^toj,  {^vyjXoI  aifavaroi,  C^üv^»?  '^^>*^  ixslviuv  ^dva- 
xov,  Tov  OS  £7.£tvtuv  j^iov  TsiWsmis^  (/>*.  67)  Spricht  ja  deutlich  aus,  dass 
„Tod**  und  „Leben**  überhaupt  relative  Begriffe  seien,  Tod  (des  Einen, 
des  Feuers)  und  Leben  (des  Andern,  des  "Wassers,  der  Erde)  gleichzeitig 
an  demselben  Object  statthaben  (s.  fr.  68.  78).  Damach  wäre,  absolut 
gesprochen,  das  Leben  auf  Erden  nicht  mehr  Leben  als  Tod:  das  will 
ja  aber  Euripidcs  jedenfalls  nicht  sagen.  Nur  missdeutend  geben  Philo, 
Sextus  Empir.  dem  Heraklit  die  orphische  Lehre  vom  „Tode"  der  Seele, 
wenn  sie  in  das  ^oijta  als  ihr  3Yjta  eingeschlossen  werde  (s.  oben  p.  442,  2). 
Diese  orphische  Lehre  aber  ist  es,  die  dem  Euripides  vorschwebt  (>^'ie  sie 
denn  bei  Plato,  Gory.  492  E,  493  A  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit 
jenen  Versen  des  Eur.  gebracht  wird):  in  ihr  ist  wirklich  von  einem  „Tode" 
der  Seele  im  Leibesleben  und  ihrer  Befreiung  zu  wahrem  (nicht  nur 
relativem)  Leben  nach  dem  Tode  die  Rede,  das  „Leben"  ist  ihr  nur  ein 
missbräuchlich  mit  so  auszeichnendem  Namen  benanntes  (o  ^yj  fAozov 
TLrxhioiiZi  Emped.  117). 

Rohde,  S«ekucult.  35 
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die  der  Dichter  so  oft  kundgiebt,  könnte  nach  einem  Trost  in 
einem  voller  befriedigenden  Jenseits  zu  winken  scheinen.  Aber 
nach  dem  Trost,  den  die  Theologen  darboten,  hat  ihn  nicht 
verlangt.  Unter  den  mannichfach  gewendeten  Gedanken  des 
Dichters  über  ein  Dasein  das  hinter  dem  Vorhang  des  Todes 
sich  aufthun  könnte,  tritt  doch  nie  die,  allen  theologischen  Ver- 
heiösungen  zu  Grunde  hegende  Vorstellung  hervor,  dass  dem 
seehschen  Einzelwesen  unvergänghches  Leben  gewiss  sei,  weil 
88  in  seiner  Individualität  göttlicher  Xatur  und  selbst  ein  Gott 
sei^).  Wohl  ist  er  es,  der  das  kühne,  in  späterer  Zeit  so  oft 
wiederholte  und  variirte  AVort  ausspricht,  dass  Gott  *  nichts 
andres  sei  als  der  in  jedem  Menschen  wohnende  Geist-).  Al)er 
hier  ist  keineswegs  an  die  nach  theologischer  Lelu'e  in  das 
Menschenleben  verbannte  Vielheit  einzelner  Götter  oder  Dä- 
monen gedacht,  sondern  es  wird  hingedeutet  auf  eine  halb 
pliilosophische  Seclenlehre,  in  der  man  am  ersten  enie  bleibende 
Ueberzeugung  des  Dichters  ausgesprochen  finden  kann. 

]\[itten  in  ganz  fremdartigen  Zusammenhängen  lässt  Euri- 
l)ides  zuweilen  Hindeutungen  auf  eine  philosophische  Ansicht 
von  Welt  und  Menschheit  durchbrechen,  die  um  so  gewisser 
als  eigene  Bekenntnisse  des  Dichters  gelten  müssen,  weil  sie 
der  Art  der  im  Drama  redenden  Person  kaum  entsprechen, 
aus  ihrer  Lage  nicht  hervorgehen.  Aus  Erde  und  dem  „Aether 
des  Zeus"  sind  alle  Dinge  der  Welt  hervorgegangen;  jene  ist 
der  Mutterschoss,  aus  dem  der  Aether  alles  erzeugt').  Beide 
Grundbestandtlieilc  treten  zusammen  zur  Mannichfaltigkeit  der 
Erscheinungen;  sie  verschmelzen  nicht  miteinander,  sie  sind 
nicht    aus    einem    gemeinsamen    ürelemente    abzuleiten^),    sie 


*)  Palingonesie  nur  spieleud  einmal  ausgemalt  als  zu  fordernde  Be- 
lohnung der  Tugendhaften:  Ihre,  für.  654—666.  (Vgl.  Marc.  Aurel.  £'.; 
eauTov  12,  5). 

*)  0  voO^  Y^?  ''iJAwv  iat'.v  ev  hAzzin  0*0;.    fr.  1018. 

»)  fr.  839  (Chr\aipp.);  ganz  physisch  />.  898,  7  ff.  —  fr.  1023:  Al^spa 
xol  Faiav  ravKDV  Ysvs'S'-poiv  6ts'.$(u.  fr.  1014. 

*)  fr.  484  (M-Xav.  -fj  30'f*r^:  —    cü;  oipavo;   ts    '(rxlm  x*  YjV   Jiop'frj    jAia 
xtX.    Auch  hier  ist  nur  von  einem  autänglichen  Beisammensein  der  spater 
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bleiben  dualistisch  neben  einander  bestehen ').  Der  Dualismus 
in  dieser  WeUbildungsphantasie  war  es  wohl,  der  die  Alten  an 
Anaxagoras  erinnerte.  Aber  einfach  als  eine  Poetisinmg  der 
Lehre  des  Anaxagoras  können  diese  Aussprüche  nicht  gelten*), 


gesoüdoi-ten,  aber  von  jeher  als  für  sich  bestehend  zu  denkenden  Ur- 
bestandtheilo  die  Rede,  nicht  von  einer  Ableitung  beider  aus  einem  ge- 
meinsamen einzigen  ürelement  oder  einer  Herlcitung  des  einen  aus  dem 
andern.  Es  mag  hier  wirklich,  wie  die  alten  Zeugen  annehmen,  dem  Eur. 
das  ojLoO  TrdtvTa  yy\\yt.'zrt.  y^v  des  Anaxagoras  vorschweben ,  um  so  melir 
da  auch  bei  Anaxagoras  aus  der  allgemeinen  Vermischung  zuerst  zwei 
Massen,  a*fjO  und  a'.iH^,p»,  sich  aussondern  (freilich  nicht  so,  dass  der  vo5^ 
in  dem  aliKjp  mitbegriften  ist,  wie  bei  Euripides).  Es  bleibt  also  auch 
hier  der  Dualismus  der  Euripideischen  Kosmogonie  bestehen.  IJcbrigens 
leuchtet  in  diesem  Bruchstück  (484)  doch  deutlich  durch,  dass  bei  allen 
l)hy8iologischen  Neigungen  Eur.  die  mythische  Vurstellung  bei  den 
kosmogonischcn  Vorgängen  nicht  ganz  abstreifen  kann.  Uranos  und  Gaia 
empfahlen  sich  ihm  sicherlich  auch  darum  als  Uri)otenzen,  weil  die  kos- 
mogouische  Dichtung  seit  langem  diese  an  die  Spitze  der  Götter  und 
der  "Welt  gestellt  hatte  (a'i»-fjp  erst  ist  die  mehr  physiologische  Bezeich- 
nung dessen  was  halb  personificii't  Oopavo;  heisst).  Und  daher  wohl  auch 
erklärt  es  sich,  dass  die  Materie  (oder  doch  die  robustere  Materie,  im 
Unterschied  vom  altW;o,  dem  Xs-xoxaxov  icaviiuv  yf>Y,ji.atü*v)  sich  ihm  in  der 
^.Erdc"  zusammenfasst.  Er  folgt  hierin  keinem  der  älteren  Physiologen: 
als  Grundstoff  hatte  die  Erde  (wenigstens  die  Erde  allein)  keiner  be- 
stimmt (s.  Ilberg,  (iuaest,  Pseudhippocrat.  [1883]  p.  16  ff.).  „Erde"  als 
Inbegi'iff  des  Stofflichen,  Geistverlassenen,  mag  ihm  auch  aus  volksthüm- 
lichem  Ausdruck  geläufig  gewesen  sein.  Schon  II.  24,  54  heisst  ja  der 
von  Seele  und  Leben  verlassene  Leib  xiorp-rj  -jrdfx  (vgl.  Eurip.  /'r.  532, 
757,  5).  So  kommt  der  Gegensatz  von  '(%  und  al^p  dem  Dichter  fast 
auf  den  von  „Stoffe  und  „Geist **  hinaus,  nur  dass  einen  „Geist**  ohne 
jedes  stoiBiche  Substrat  er  sich  nicht  denken  konnte  oder  mochte  und 
daher  auch  sein  aiiKjp»  noch  einen  stofllichen  Rest  bewahrt. 

*)  Dies  wird  besonders  deutlich  fr.  839,  8  ff.:  bei  der  Scheidung  der 
Bestandtheile,  aus  denen  ^avia  besteht,  erhält  jedes  der  zwei,  ytj  und 
aiö-f-o,  sich  völlig  unvermindert  und  unvermischt.  tJ-vy^sxjt  o'  o'jo&v  xtuv 
Y'.Y'^o}jLri'(üV  o:axp:vo «1.2  70  7  Z^  ä)Xo  -fo;  aXXou  jtop'fyjv  loiav  aizs^si^EV 
(stellt  sich  in  seinem  Sonderdasein  wieder  her).  Wobei  man  doch  un- 
willkürlich sich  an  die  Worte  des  Anaxagoras  erinnert  fühlt:  —  ot>3sv 
*,'ao  /pvi|i.a  •^v^z':fji',,  o'jo»  öcTcoXXoxat,  aXX'  az  eovxiov  y&TjiJLaxwv  oojijJL'.vYBxai 
xs  xal  oiaxpivrcai,  xal  ofjxto?  av  opö-m^  xaXol?v  xo  xe  -(iyiZx^OL'.  ao|t|jL:af£0^ott, 
xal  xö  OLTzoWood-rj.',  0'ax&tvs3t>a'.  (J'r.  17  Mull.). 

')  Dass  nicht  Anaxagoras,  wenigstens  nicht  er  allein,  die  philo- 
sophischen Gedanken  des  Euripides  bestimmte,   nimmt  man  neuerdings 

35» 


—     548     — 

nach  denen  aus  dem  einfachen  Element  der  „Erde"  die  Viel- 
heit der  Stoffe  und  Dinge  nicht  anders  als  durch  Wandlung 
und  "Umbildung  entstanden  gedacht  werden  kann,  während  aus 
der  „Samenmischung"  des  Anaxagoras  die  in  sich  unveränder- 
lichen „Samen"  aller  Dinge  sich  nur  ausscheiden  und  durch 
mechanische  Neuverbindungen  alle  wahrnehmbaren  Gestaltungen 
der  Welt  entstehen  lassen.  Der  „Aether"  ist  in  dieser  Ver- 
bindung mit  der  „Erde",  wie  das  thätige,  so  das  geistige  und 
beseelte  Element.  Die  Aussonderung  eines  solchen  von  der 
übrigen  Materie  erinnert  ja  allerdings  an  den  Vorgang  des 
Anaxagoras.  Aber  der  Aether  ist  dem  Dichter  doch  immer 
ein  Element,  wenn  auch  ein  beseeltes,  gcisterfülltes,  nicht  ein 
allem  Elementaren  in  wesenhafter  Verschiedenheit  gegenüber- 
stehendes Geistiges,  wie  jener  Xus  des  Anaxagoras.  Dass  es 
das  Element  des  Aethei^s,  d.  h.  der  trockenen  und  heissen 
Luft  ist,  dem  das  Denkende  innewohnen  soll,  mag  man  als 
eine  Entlehnung  von  Diogenes  aus  Apollonia,  dem  in  Athen 
damals  vielbeachteten,  auch  dem  Euripides  wolilbekannten ^) 
Denker  betrachten,  in  dessen  Lehre  die  Luft  (die  freilich, 
ganz  anders  als  bei  Euripides,  alles  Uebrige  allein  aus  sich 
hervorbringt)  ausdrücklich  auch  der  „Seele"  gleichgesetzt,  und 
selbst  als  „Verstand  habend"  bezeichnet  wird*). 

mit  Recht  an.  Von  der  Abtrennung  des  voo^  von  allem  StofHicheu,  wie 
Anaxagoras  sie  wenigstens  beabsichtigt,  ist  bei  Eur.  keine  Spur.  Der 
Geist  ist  ihm  an  das  eine  der  zwei  Urelemente  gebunden,  dem  anderen, 
der  Erde,  ganz  fremd;  so  entsteht  ihm  zwar  auch  ein  Dualismus,  aber 
von  anderem  Aussehen  als  der  des  Anaxagoras.  Auf  Anklän^^e  Euripi- 
deischer  Aeusserungen  an  Diogenes  von  Apollonia  deutet  Dümmler,  Pro- 
kgom.  zu  Piatons  Staat  (Prog.  Basel  1891)  p.  48  hin;  nur  dass  des  Dichters 
Ansichten,  „die  nächste  Verwandtschaft"  mit  dem  monistischen  System 
des  D.  oder  mit  irgrcnd  einem  Monismus  zeigen,  lässt  sich  nicht  behaupten. 

*)  Troad.  Sil  ff.  Die  Luft,  Zeus  benannt  und  identisch  mit  dem 
vou(  ßpoTCüv  kann  nur  aus  den  Lehren  des  Diogenes  entnommen  sein. 
Diele,  Rhein.  Mus.  42,  12. 

')  Diog.  Apoll,  fr.  3;  4;  5  (MuH.).  Die  Seele  ist  a-i;p  ^jpaorspo^ 
TOü  sjtü,  cv  (0  e:^sv,  wiewohl  kälter  als  die  Luft  die  «apa  tcu  y^Xuo  ist. 
fr.  6.  Also  dem  aiö-fjp  verwandter  als  dem  a-f^p  (ulO-i^p  und  a-f^p  damals 
schon  oft  verwechselt;  bei  Euripides  z.  B.  fr,  944  ai^^p  statt  ft**ip)- 
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Diese,  aus  philosophischeu  Anregungen  scliwer  vereinbarer 
Art  gebildete  Ansicht  von  den  Urkräften  und  Urbestandtheilen 
des  Alls,  in  der  zuletzt  doch  der  dualistische  Zug  stark  über- 
wiegt, scliwebt  dem  Dichter  vor,  wo  er  in  gehobener  Stimmung 
von  der  endlichen  Bestimmung  der  Seele  des  Menschen  redet. 
Dem  „Aether"  wird  sich  die  vom  Leibe  getrennte  Seele  ge- 
sellen. Es  ist  indessen  nicht  immer  die  i)hilosophisch-dichte- 
rischc  Phantasie,  die  sich  in  solchen  Ausbhcken  ergeht.  Bis- 
weilen gesellt  sich  ihr  und  vertritt  sie,  nur  äusserUch  ähnlich, 
aber  zu  gleichem  Ziele  führend,  eine  volksthümlichere  An- 
schauung. Wenn  hie  und  da  der  Aether,  der  lichte  Luftraum 
oberhalb  der  Wolken,  nur  als  Aufenthaltsort  der  abgeschiedenen 
Seelen  bezeichnet  wird^),  scheint  die  mehr  theologische  als 
pliilosophische  Vorstellung  vorzuwalten,  dass  nach  dem  Tode 
die  frei  gewordene  Seele  zu  dem  Sitze  der  Götter^),  den  man 
längst  nicht  mehr  auf  dem  Olymp,  sondern  im  „Himmel"  oder 
eben  im  Aether  suchte,  aufschweben  werde.  In  keinem  andern 
Sinne  wird  in  einem  der,  unter  Epicharms,  des  philosophie- 
kundigen sicilischen  Komikers  Namen  überlieferten  Sprüche 
dem  Frommen  verheissen,  dass  er  im  Tode  kein  Uebel  erleiden 
werde,  denn  sein  „Geist"  werde  dauernd  „im  Himmel"  ver- 
weilen^). Frühzeitig  muss  diese,  in  den  Grabgedichten  späterer 
Zeit  so  häutig  hervortretende  Vorstellung  in  Athen  volksthüm- 
liche  Verbreitung  gefunden  haben,  wenn  doch  bereits  ein,  vom 
Staate  selbst  den,  im  Jahre  432  vor  Potidäa  gefallenen  Athe- 
nern gewidmetes  Grabepigramm  die  Ueberzeugung,  dass  die 
Seelen  dieser  Tapferen  „der  Aether"  aufgenommen  habe,  wie 
die  Erde  ihre  Leiber,  wie  eine  allgemein  zugestandene  Meinung 


^)  Suppl,  1148  ai\Hjp  v/z:  viv  YjOYj  xxX.  Elektra  flucht  den  todten 
Vater  im  Aether :  El.  o9.  Ein  Sterbender:  tcvsOjj.'  ifsl;  eU  «'.iHoa />.  971 
(anders  Or,  1086  f.).  Auch  SuppL  532 — 537  (dem  Epicharm  nachgeahmt) 
ist  doch  wohl  nur  von  dem  aitHjp  als  Wohnplatz,  nicht  als  dem  wesens- 
gleichen Urelement  der  Seele  die  Rede. 

*)  aiiVr^p  o^xYjs:;  Aio;  Eurip.  fr,  487  (Melanippe). 

")  Epich.  fr.  ine.  7  p.  257  Lor. 
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gelassen  ausspreclien  kann*).  Auch  die  GruncIbegrifiFe  popu- 
lärer Seelenkunde  konnten  zu  gleichen  Gedanken  fuhren.  Von 
jeher  hatte  dem  Volksglauben  die  Psyche,  vom  Hauch  und 
Athem  benannt,  als  nahe  verwandt  den  Winden,  der  bewegten 
Luft  und  ihren  Geistern  gegolten.  Leicht  mochte  sich  die 
Vorstellung  einstellen,  dass  sie,  wenn  sie  frei  über  sich  ver- 
fugen konnte,  den  verwandten  Elcnientargeistem  sich  gesellen 
werde.  Vielleicht  nichts  anderes  will  Epicharm  sagen,  wenn 
er  ein  anderes  ilal  ausspricht,  dass  im  Tode,  bei  der  Sonde- 
rung des  Vereinigten,  ein  jedes  zurückkehre,  woher  es  gekom- 
men, der  Leib  zur  Erde,  nach  oben  aber,  zur  Höhe  die  Seele, 
die  er,  i]u*e  Natur  bestimmter  andeutend,  nach  dem  Vorgang 
des  Xenophanes  mit  einem,  später  sein*  übhch  gewordenen 
Namen  als  Hauch  oder  Wind  (;:vsOjia)  bezeichnet^). 

Vielleicht  aber  liegt  eben  in  dieser  Benennung  eine  An- 
deutung, dass  auch  diesem  Dichter  schon  die  Menschenseele 
zu  dem  Aether,  der  sie  nach  ihrer  Befreiung  vom  Leibe  auf- 
zunehmen bestimmt  ist,  in  innerHcher  Beziehung  und  Verwandt- 
schaft stehe.  Und  auch  von  dieser  Seite  könnte  —  wie  anderer- 
seits von  der  eben  betrachteten  volksthümhcheren  Vorstellung 


*)   C.  I,  A,  1,  442:    altHjp    ^\\i  »^oyi^    orsosjato,    Ga»[|iara   Ss  /{►oiv] 

m/eöji.'  avo**  ti  t(7>vos  yaXsKOv;  ooos  sv.  Epich.  bei  Plut.  consoL  ad  Apoll, 
110  A.  (Epich.  fr.  ine.  8).  Hiermit  ist  noch  nicht  deutlich  ausgesprochen, 
dass  das  Seelen-:: vEüixa  und  der  allgemeine  aitK,p  wesensgleich,  jenes  ein 
Theil  von  diesem  sei.  Wenn  nicht  doch  eine  Andeutung  hiervon  in 
der  Verwendung  des  "WorU'S  :tvEr)|i.a  liegt.  iri/eOiia  als  allgemeine  Bezeich- 
nung der  'vo/Y]  auch  bei  Epich.  fr.  ine.  7.  Man  wird  für  diesen  spater 
(unter  stoischem  Einfluss)  so  verbreiteten  Sprachgebrauch  keinen  älteren 
Vertreter  auffinden  können  als  den  Xenophanes,  welcher  -jxuto;  a::?- 
^pTjvaTo  oTt  7j  'W/r^  wveojta  (Laert.  Diog.  9,  19).  Epichann  konnte  hierin 
dem  Xenophanes  (dessen  Schriften  er  kannte:  Aristot.  metaph.  1010  a,  6) 
folgen.  Dann  auch  Euripidea:  Su2)pl.  534.  Von  Philosophen  gebraucht, 
bezeichnet  der  Ausdruck  (wohl  sicher  schon  dem  Diogenes  Apoll.)  die 
Wesensgleichheit  der  Seele  mit  der  beseelten  Luft:  ä-fjp  die  äussere  Luft, 
Kvsü|jLa  die  Luft  die  im  Innern  des  Menschen  wohnt  ([Hippocr.j  tz.  cpuccBv 
I  571  f.  cd.  Kühn,  in  dem  aus  Diog.  Apoll  entlehnten  Abschnitt). 
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-  -  Euripidos  angeregt  worden  sein  *),  der  physiologisclien  Theorie 
des  Diogenes  die  eigenthüniliche  Gestaltung  zu  geben,  die  wir 
bei  ihm  antreffen.  Die  Seele  hat  ihm  Theil  an  der  Xatur  des 
Aethers.  Mehr  noch  aber  bedeutet  es,  dass  der  Aether  Theil 
hat  an  der  Natur  und  wahren  Wesenheit  der  Seele,  an  Leben, 
Bewusstsein,  Denkkraft.  Beide  sind  Eines  Gesclilechts.  Der 
Aether  wird  dem  Dicliter  —  und  hier  ist  der  EinÜuss  der 
diu'ch  Diogenes  erneuten  Speculation  des  Anaximenes  niclit 
zu  verkennen-)  —  -  zu  einer  waliren  Lebensluft,  einem  alles 
umfluthenden  Seelenelement,  nicht  nur  zum  Träger  des  „Geistes", 
sondern  zum  Allgeist  selber.  Die  Vorstellung  von  ilmi  ver- 
dichtet sich  zu  halbpersördicher  Gestaltung;  er  wird  mit  dem 
Xamen    der    höchsten  Gotteskraft   Zeus    benannt^),    wie    von 


*)  Mehrfache  Berührung  des  Euripides  mit  Epicharmischen  Versen 
weist  nach  Wilamowitz,  Eurip.  Herdkls  1,29.  Dass  Euripides  die  Epi- 
channisclien  Dichtungen  kannte,  und  nach  ihrem  philosophisch  betrach- 
tenden Gehalt  schätzte,  steht  darnach  fest.  Doch  sollen  alle  Anspielungen 
des  Euripides  sich  nur  auf  die  (oder  eine  der)  Fälschungen  unter 
Epicharms  Namen  beziehen,  deren  das  Alterthum  mehrere  kannte.  Der 
Grund,  der  für  diese  Behauptung  angeiiihrt  wird:  „Komoedicn  hat  Euri- 
pides nicht  citirt"  ist  nichts  als  eine  petitio  priucipii.  Attische  zeit- 
genössische Komoedien  mag  Eur.  nicht  „citirt**  haben;  ob  er  es  mit  dem 
gedankenreichen  sicilischen  Komiker,  den  Aristoteles,  selbst  Plato  (Gorg, 
505  E,  namentlich  Theaetet.  152  E)  zu  berücksichtigen  nicht  verschmähen, 
ebenso  hielt,  steht  eben  zur  Frage ;  mit  einer  boweislosen  Verneinung  dieses 
Obersatzes  ist  nichts  ausgerichtet.  —  Uebrigeus  wären  das  Fälscher  einer 
ganz  einzigen  species,  die  Perlen,  wie  das  (von  Euripides  nachgeahmte) 
vä'f  s  xal  —  oder  v6o<;  op-j  —  lieber  unter  fremdem  als  unter  eigenem  Xamen 
hätten  ausgehn  lassen  wollen.  Die  Bruchstücke  der  wirklich  dem  Epi- 
charm  untergeschobenen  lloXttsioc  bei  Clemens  (Strom.  6,  605  A/B,  Lor. 
p.  297)  zeigen  eine  ganz  andere  Prägung. 

*)  Weniger  passend  lässt  sich  an  Archelaos  als  Vorbild  des  Euri- 
pides denken:  der,  in  seiner  Vermittlung  zwischen  Anaxagoras  und  Dio- 
genes, den  voO^  von  der  Mischung  des  Stofüichen  (oder  dem  a-fjp)  nicht 
trennte,  aber  doch  unterschied,  während  dem  Dichter  atO-r-jp  und  Geist 
eines  sind. 

')  ai\Hj&  =  Ze'j^ :  fr.  941.  a'iH,p  —  —  Zs-j^  o;  avO-pw-oi;  ovojJLaCJtat. 
fr.  877.  Daher  der  Aether  tLo^oz^r^  O-säv  heisst  fr,  919.  —  Ebenso  ist  dem 
Diogenes  Apoll,  die  Luft  der  Gott  (Cic.  nat.  d.  I.  §  29),  Zeus:  Philodem. 
-.  £1)3.  p.  70  Gomp.    Bei  Eurip.  fr.  941:  tov  y'}o'J  tov$'  iÜKZ'.^ov  ald-spa  xal 
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einem  i)ersönlichen  Gotte  roclcnd,  nennt  ihn  der  Dichter  „un- 
sterblich"^). Und  der  Menscliengeist.  wesensgleich  dem  All- 
gotte  und  Allgeist,  erscheint,  wie  es  bei  Diogenes  uusgesprochen 
war^),  als  ein  Theil  dieses  Gottes  und  Allverstandes.  Gott  ist 
der  Geist,  und  der  Geist  und  Verstand  in  uns.  so  spricht  es 
der  Dichter  deutlich  aus,  ist  Gott*).  Im  Tode  wii'd,  nach  der 
Trennung  von  den  irdischen  Elementen,  der  Geist,  das  Pneuma 
des  Menschen  zwar  „nicht  leben",  in  der  Weise,  wie  es  in 
dem  Sonderdasein  des  Einzehnenschen  gelebt  hatte,  aber  es 
wird  „unsterbliches  Bewusstsein  behalten",  indem  es  in  den 
unsterblichen  Aether  eingeht,  mit  dem  Alllebendigen  und  All- 
vernünftigen sich  verschmilzt*).  Keiner  der  Physiologen,  denen 
die  gleiche  Vorstellung  einer  die  persönliche  UnsterbUchkeit 
des  Einzelnen  ausschliessenden  Unvergänglichkeit  des  im  Men- 


•j"^v  zkp'.l  syovi)"'  o'(oolI^  £v  ci'^Y.T.Kn'.^  —  ist  der  aliS-f^o  nicht  verwechselt  mit 
ftYjp  (xov  6'lou  passt  Diir  auf  alO-r^p  im  eigentlichen  Sinn)  aber  er  fliesst 
mit  ctYjp  zusammen  ( — 6  y  ?  *  •  ?  ^'^  ^Y^-  kann  von  ali)Y|p  im  eigentlichen 
Sinne  nicht  gesap^t  werden),  ganz  so  wie  der  avjO  des  Diogenes  auch  den 
ald-f,p  mit  iimfasst.  (Denn  der  heisse  t^r^o  ::apa  xc»  y,/.»«,  fr,  6,  ist  eben 
der  alO-f,p  und  so  im  Grunde  auch  schon  der  warme  ar.p  in  uns.) 

*)  — sl;  ftO-ivaiov  aiO-sp'  eiins^iuv  Hei,  1015. 

')  0  EVTo^  äv,p  (der  allein  abO-'ivEict!,  nicht  die  Sinne)  |r.xp&v  jiop'.ov 
«>v  xoO  tfsoö:  Diog.  bei  Theoprast.  de  scns^ib,  42. 

')  Die  Lebensluft,  oder  Zeus,  ist  voö?  fipoTdiv.  Trond.  879.  Und 
umgekehrt,  der  voO;  in  jedem  von  uns  ist  nichts  andres  als  der  Gott: 
fr,  1018. 

*)  0  voö?  T(ov  xatö-avovxMJV  ClS  I*-^'«'  «i^»  '{^^in^r^^  V  6/si  äO-avatov,  sl^ 
aO-avaxov  aiO-lp^  ejjL::s3(ov.  Hei,  1013  fi'.  —  Vieldeutig  sind  einige  Stelleu, 
an  denen  der  Sterbende  bezeichnet  wird  als  abscheidend  si;  a/^Xo  s/YjjJ-a 
fioo  [Med.  1026),  s;  ot/./.a?  fiioroo  \ioo-^<xc,  {Ion  1070),  in  sTspov  alwva  xoti 
fiolprxv  (/pÄ.  Aid,  1504).  Es  mag  aber  überall  an  ein  persönliches  Fort- 
leben in  einem  Todtenreiche  gedacht  sein:  wiewohl  die  Ausdrücke,  wenn 
sie  weiter  nichts  besagen  wollen,  merkwürdig  prägnant  gewählt  sind. 
Man  wird  sich  dabei  (namentlich  bei  dem  Vei-se  der  Med.  1026)  erinnern 
der  merkwürdigen  Verse  des  Isokrateers  Philiskos  bei  Plut.  v,  X  or.  i>.  243, 
60  West:  xw  y^P  e>  ^f>Ko  sy*/-}!«  jisO-apji.oaO'Evx'.  y,al  aXXo:^  sv  xosjjlo:-».  -ito'j 
ccupia  hafjO'AV  £x?pov  —  vom  verstorbenen  Lysias  gesagt.  Aber  hier  scheint 
doch  wirklich  auf  eine  Metempsychose  angespielt  zu  werden,  was  dem 
Euripides  schwerhch  zugetraut  werden  darf. 
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sehen  lebendigen  Allgemeinen  vorschwebte,  hat  seine  Meinung 
so  bestimmt  ausgesprochen  ^ie  dieser  philosophische  Laie. 

Auf  der  Höhe  dieser  pantheistischen  Erhabenlieit  der  An- 
scliauung  sicli  zu  erhalten,  mag  der  Wunsch  des  Dichters  ge- 
wesen sein.  Er  musste  doch  im  eignen,  vieles  umfassenden, 
niclits  in  dauernder  Umarmung  festhaltenden  Geiste  die  Wahr- 
heit des  Protagoreischen  Satzes,  dass  jede  Behauptung  ilu*  gleich- 
berechtigtes Gegentheil  aufmfe^),  zu  oft  erfiüiren,  um  irgend 
einer  Meinung  zu  jeder  Zeit  anhängen  zu  können.  Vom  Tode 
und  dem  was  hinter  ihm  sich  aufthun  mag,  hat  doch  Niemand 
eine  Erftilirung^).  Es  mag  sein,  dass  völliges  Versinken  ins 
Nichts  erfolgt,  der  Todte  ganz  zunichte  A\mP).  In  der  Un- 
vergänglichkeit  des  Menschengeschlechtes  mag  der  grosse  Name, 
der  Nachruhm  grosser  Thaten  unsterbUch  fortbestehen^).  Ob 
sonst  noch,  in  einer  Geisterwelt,  sich  ein  liest  des  Lebens  er- 
hält, wer  weiss  es?  Kaum  sollte  man  es  wünschen ^).  Das  ist 
ja  das  Tröstliche  am  Tode,  dass  er  aller  Empfindung,  und  so 


')  Eur.  selbst  eifpiet  ihn  sich  an,  fr.  189  (Antiope),  und  bestätigt 
ihn  durch  so  viele  aoycov  a|iiX/»ai,  in  denen  er  mit  gleicher  Scheinbarkeit 
die  entgegengesetzten  Meinungen  über  die  gleiche  Sache  zum  Ausdruck 
kommen  lässt. 

-)  tt::stpo3UVYj  otXXo'j  j^iotoü  u.  s.  w.  Hippel.  190 — 196.  ih  C'^jv  y«? 
T^jj-ev,  TO'j  {^avs'v  S^  fxTzziy.OL  t,ül^  r.;  cpoßiixat  cp w^  Xirslv  to5'  4jXioo.  fr,  816, 
10  f.  (Phoinix). 

')  Der  Todte  7-?^  xal  cxta:  'zb  \i.rfih  el<;  ooosv  ps-si  fr.  532  (vgl. 
fr,  533.  534).  zo  jx-»^  'jivizxi'rLi  x(|)  ifaveiv  \zov  •  (7>3:c»p  oox  looöaa  t^ih^  weiss 
die  Gestorbene  nichts  von  sich  und  ihrem  Leiden.  Troad.  632 — 644  (oft 
in  Consolationen  nachgeahmter  locus.  Axioch.  365  D;  Flut.  cons.  ad 
Apoll.  15). 

*)  'i''ri\Lfi  T^v  saO-AÖv  x6cv  jioyoi«;  os'.xvo^t  'cy;;  fr,  865.  apsxr,  os  x5v 
t^av'jj  f.;  o'jx  OLTzr/fXoz'xiy  C*ö  0'  OÜXE-'  ovTo;  otüitttTO?  —  fr,  734.  Vj^l.  An- 
drom.  761  fF.  Beim  Opfertode  der  IMakaria  weiss  der  Chor,  Heradid. 
620  0'.,  nur  den  Ruhm,  der  sie  erwarte,  zum  Tröste  vorzubringen:  obZ"* 
axXsYji;  v'.v  ooja  ::f>o^  avö-od>:t(uv  ü^oSeJeiai. 

*)  Makaria,  freiwillig  in  den  Tod  gehend,  —  zi'i  S-rj  xaia  yö-ovo?* 
SIT,  Y^  |i.£Vto:  jjLYjOsv.    ei  ^ap  iiojxsv  xcixei  pL£pi|j.va5  0:  ö-avo'jfisvot  ßpoxwv, 

JTcracZ.  592  ff.  —  fr.  916. 
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auch  allem  Leid  und  Kummer  ein  Ende  macht.  Wir  dürfen 
uns  nicht  beklagen,  wenn,  den  Ernten  gleich  die  sich  im  Laufe 
der  Jahre  folgen,  ein  Geschlecht  der  Menschen  nach  dem  an- 
deren auiblüht,  welkt  und  dahingeraift  wird.  So  ist  der  Lauf 
der  Natur  geordnet,  und  nichts  darf  uns  schrecken,  was  ihre 
Gesetze  nothwendig  machen*). 


*)  fr,  Ibl  (das  in  V.  5  ff.  gegebene  Gedaukeiibild  wird  homiletisch 
ausgeführt  bei  Epiktet,  diss.  II  6,  11  —  14).     Androm.  1242  ff. 


Plato. 


Der  Unsterbliclikeitsgedanko,  in  tlieologischer  oder  in 
])liiloso|)hischer  Fassung,  war  in  jenen  Zeiten  kaum  hie  und 
da  einzeln  in  Ijaienkreisc  eingedrungen.  Sokrates  selbst,  der 
auf  solche  Fragen  nach  dem  Uncrforschlichen  sich  keiner  an- 
deren Antwort  rühmen  wollte,  als  die  Mehrzahl  seiner  Mit- 
bürger aus  Urväterweisheit  bereit  hielt,  weiss  da,  wo  er  bei 
Plato  sich  in  seiner  unverstellten  schlichten  Tüchtigkeit  geben 
darf,  in  der  „Apologie",  wenig  von  einer  Hoffnung  auf  ewiges 
Leben  der  Seele  zu  sagen.  Entweder,  meint  er,  bringe  der 
Tod  dem  Menschen  volle  Eewusstlosigkeit,  wie  ein  traum- 
loser Schlaf,  oder  einen  Uebergang  der  Seele  in  ein  anderes 
Leben,  in  dem  Seelenreiche,  das  nach  seinen  Andeutungen  mit 
dem  homerischen  Hades  weit  mehr  Aehnlichkeit  zu  haben 
scheint  als  mit  den  schimmenulen  Phantasieländern  der  Theo- 
logen und  theologisirenden  Dichter  ^).  Beide  Möglichkeiten 
nimmt  er  getrost  hin,  auf  die  Gerechtigkeit  der  waltenden 
Götter  bauend-),  und  blickt  nicht  nach  weiterem  aus.  Wie 
sollte  er  sicher  wissen,  was  Niemand  weiss  ?^) 

Mit  gleicher  Gelassenheit  mag  die  Mehrzahl  auch  der  Ge- 
bildeten (die  damals  aus  der  Menge  sich  auszusondern  anfingen) 
das  Unbekannte  haben  dahingestellt  sein  lassen*).     Plato  vcr- 

»)  Plat.  Apolnff.  cap.  32  fr. 

-)  -17^0/.  41  CD. 

«)  AiwI.  29  A'B;  37  B. 

*)  Xenophon,  C/froj).  8,  7,  17  ff.  lässt  deu  sterbenden  Cyrus  den 
Glauben,  dass  die  Seele  den  Leib  überdauere,  mehr  aus  Volksglauben 
und  Scelencult  als  aus  balbphilosophischer  Betrachtung  (§  20)  rechtferti- 
gen (vgl.  oben  p.  254,  1).  Dann  aber  lässt  er  es  dennoch  ganz  gelassen 
uueutscliieden,  ob  denn  nun  die  Seele  den  Leib  verlasse  und  weiterlebe, 
oder    ob    jtivou^a  •?,  'lo/r^  sv  t«)  siuixar.  C'jva::oih/7;3X£i   (§   22).     In  jedem 
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sichert,  es  sei  zu  seiner  Zeit  eine  verbreitete  Yolksmeiiitmp; 
gewesen,  dass  der  uusfahrende  Seelenhauch  des  Sterbenden 
vom  Winde,  besonders  wenn  er  gerade  im  Sturme  dalierfulir, 
ergritten,  zerstreut,  in's  Nichts  zerblasen  werde  ^).  Sonst 
schwebt  dem  Altgläubigen  wohl,  wenn  sein  Ende  herannaht, 
der  Gedanke  an  das  vor.  was  jenseits  der  Schwelle  des  Todes 
seiner  Seele  warten  könnte^).  Aber  der  Gedanke  an  ein  ewigem, 
endloses  wie  anlangsloses  Leben  seines  Seelengeistes  kam  ilim 
gewiss  nicht.  Plato  selbst  lässt  uns  erkennen,  wie  fremd  eine 
derartige  Vorstellung  auch  solchen  Männern  war,  die  philo- 
Bojihischen  LTntersuchungen  mit  Yerständniss  folgen  konnten. 
Gegen  Ende  der  laugen  Unten-edung  über  den  besten  Staat 
fragt  sein  Sokrates  ziemlich  unvermittelt  den  Glaukom  ist  dir 
nicht  bewusst,  dass  unsere  Seele  unsterblich  ist  und  nie  zu 
Grunde  geht?  Da,  heisst  es,  blickte  ihn  Glaukon  verwundert 
an  und  sagte:  nein,  wahrhaftig,  das  ist  mir  nicht  bewusst; 
kannst  denn  Du  dergleichen  behaupten?^) 

Ein  paradoxer  Einfall   scheint  dem,  theologischer  Seclen- 
lehre  Fernstehenden  die  Annahme,    dass   die  Seele  des  Men- 


der  beiden  Fälle  werde  er  nach  dem  Tode  ;iYjO£v  tv.  y.ay.ov  raO-siv:  §  27. 
—  Aristot.  GO'f.  £>..  17  p.  176  b,  16:  ttotjoov  '^{J-aorJ^  Yj  aO-rivaTo;  y-  »vo/r, 
Tü»v  C<f>">'«'j  '>'J  o'.oioi^ta'.  To:^  ::oXXol?,  in  dieser  Frage  a|J.'f.^o;f)Oj:  sie. 

*)  Plat.  Phaeffon  70  A;  77  B;  80  D.  Diese  Vorstellung  der  ko/Z/^o- 
und  der  ::at$£;  sieht  freilich  eher  aus  wie  ein  Aberglaube  als  wie  eine 
Leugnung  der  substantiellen  Fortdauer  der  'l'y/yi  (wie  es  Plato  darstellt). 
Die  Seele  als  Windgoist  ist  uns  schon  vielfach  begegnet;  fahrt  sie  aus 
ihrem  Leibe,  so  reisscn  die  andern  Seelenwindgeister  sie  mit  sich  fort 
(vgl.  p.  9, 1),  sonderlich  wenn  die  Bewegung  des  Windes  heftig  ist.  (Wenn 
Einer  sicli  aufhäogt,  entsteht  nach  deutschem  Glauben  Sturmwind :  Grimm 
D.  3ft/thoL*  528.  Das  heisst  wohl,  das  wüthende  Heer,  die  i)ersonificirten 
Sturmgeister  [Grimm  526;  vgl.  oben  j).  373  ff.],  kommen  und  reissen  die 
arme  ruhelose  Seele  an  sich.) 

*)  Vgl.  Plat.  liej).  1,  330  D/E.  —  Ausgefiihrteres  von  diesen  Dingen 
in  der  Kede  gegen  Aristogeiton  [Demosth.  XXV]  §  52.  53.  Dies  ist  trotz 
der  populären  Fassung  nicht  ohne  "Weiteres  als  allgemeiner  Volksglaube 
anzusprechen:  der  Verfasser  dieser  Rede  ist  Orpheusgläubiger,  wie  er  selbst 
§11  verräth. 

»)  Plat.  lirp.  10,  608  D. 
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sehen  ewig  und  unvei-giinglich  sein  möge.  Wenn  in  späteren 
Zeiten  das  anders  wurde,  so  hat  dazu  Niemand  stärker  und 
dauernder  gewirkt  als  der  grosse  Denker  und  Dichter,  der  den 
theologischen  Gedanken  der  persönlichen  Unsterbüchkeit  mitten 
im  Herzen  der  Philosophie  anpflanzte,  und,  yfonn  er  ihn  so 
den  Philosophen  vertraut  machte,  den  Theologen  tiefer  be- 
gründet zurückgab,  ihn  zugleich  weit  über  die  Schranken  der 
Schule  oder  der  Secte  hhiaustrug,  so  weit  wie  seine  nie  ver- 
altenden Schriften  wirkten,  die  nicht  der  Schulstube,  sondern 
der  höchsten  Litteratur  des  Griechenthums  und  der  Mensch- 
heit angehören.  Es  ist  unberechenbar,  wie  viel,  seit  sie  ent- 
standen sind,  Plato's  Dialoge  zur  Kräftigung,  Verbreitung  und 
bestimmenden  Ausgestaltung  des  Unsterbhchkeitsglaubens,  wech- 
selnd im  Laufe  der  Jalirhunderte,  aber  ununterbrochen  bis  in 
unsere  Zeit,  gewu'kt  haben. 

2. 

Plato  hat  nicht  von  jeher  den  Unsterbhchkeitsgedanken 
bei  sich  gehegt.  Mindestens  sein*  im  Hintergrunde  seines 
Denkens  und  Glaubens  muss  dieser  Gedanke  gestanden  haben, 
solange  er  selbst  die  Welt  aus  dem  Gesichtspunkte  eines  w^enig 
weitergebildeten  Sokratismus  betrachtete.  Xicht  nur  seinen 
Soki'ates  lässt  er  damals  (in  der  Apologie)  ohne  jeden  Anklang 
an  eine  Uebei'zeugung  von  unvergänghcher  Lebenskraft  seiner 
Seele  in  den  Tod  gehn  •,  auch  in  dem  ersten ,  noch  in  dem 
Boden  sokratischer  Lebensweisheit  wurzelnden  Entwürfe  seines 
Staatsideals  wird  der  Unsterblichkeitsglaube  nicht  zugelassen, 
ja  ausgeschlossen^). 


*)  Dass  in  der  floXiTEia  zwei  wesentlich  verschiedene  Entwicklungs- 
stufen der  Platonischen  Lehre  nur  äusserlich  verbunden  übereinander  ge- 
stellt sind,  dass  im  Besonderen,  was  von  V  471  C  bis  zum  Schluss  des 
7.  Buches  von  den  ?f.iXo30'4)ot,  ihrer  Erziehung  und  Stellung  im  Staate 
(und  ausserhalb  des  Staatswesens)  gesagt  wird,  als  ein  Fremdartiges,  an- 
fangs nicht  Vorausgesetztes  und  ursprünglich  nicht  im  Plan  des  Ganzen 
Liegendes  nachträglich  hinzugekommen  ist  zu  der  völlig  abgeschlossenen 
Ausmalung  der  y-oj^kIt^ou^  die  in  B.  II — V  471  C  geschildert  wird  —  das 
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Es  scheint,  duss  die  höchste  Vorstellung  von  AVesen  und 
"Würde.  Herkunft  und  über  alles  Zeitniaass  hinaus  sich  in  die 


scheint  mir  aus  aufmcrksameiu  und  unbefanj^enem  Studium  des  gesamm- 
ten  AVerkes  unverkennbar  sich  zu  ergeben,  und  durch  Krohn  und  Pfleiderer 
vollständig  bewiesen  zu  sein.  Dass  der  erste  Entwurf  eines  iStaatsideals  dem 
Plato  selbst  als  eine  abgeschlossene  Arbeit  galt  (die  wohl  auch  bereits 
fiir  sich  veröfientlicht  war:  Cxellius  14,  3,  3)  beweist  der  Eingang  des 
Timueofi,  Hier  wird  (unter  Voraussetzung  einer  ganz  anderen  Einkleidung 
des  Dialogs  und  ganz  anderen  Einleitung  als  uns  jetzt  in  I  cap.  1 — II  cai).  S) 
vorliegt)  der  Inhalt  der  Untersuchung  in  der  IWi.'.zv.i  von  II  cap.  10  bis 
genau  zu  V  460  C  recapitulirt  und  ausdrücklich  bemerkt  (p.  19  A;'B), 
bis  dahin  und  nicht  weiter  sei  „gestern"  das  Gespräch  gegangen.  Die 
Stufen  der  Ausbildung  des  ganzen  AVerkes  scheinen  sich  folgender  Maasseu 
von  einander  abzusetzen.  1)  Entwurf  des  Staates  der  'fjXaxs;  (kurz  ge- 
sagt), eingekleidet  in  ein  Gespräch  zwischen  Sokrates,  Kriton,  Timacos, 
Hermokrates  und  einem  weiteren  Genossen;  inhaltlich  (abgesehen  von  der 
Einleitung)  wesentlich  übereinstinmicnd  mit  liep.  EL  cap.  10  bis  \"  460  C. 
2)  Fortsetzung  dieses  Entwurfes  durch  die  Erzählung  von  Altathen  und 
den  Atlantikern.  Deren  A^oUendung  wurde,  weil  mittlerweile  die  lIo/.iTsi'x 
selbst  weitergefülirt  worden  war,  verschoben,  die  Ausführung  des  Timaeos 
über  die  AVeit erschaffung  sehr  locker  in  den  angelegten,  jetzt  frei  verfüg- 
baren Rahmen  (erst  spät)  eingefügt,  die  Rahmenerzählung,  in  Tijtaio;  und 
KpiT'la;,  aber  niemals  zu  Ende  geführt.  3)  Fortführung  des  ersten  Ent- 
wurfs noch  wesentlich  nach  den  ursprünglichen  Grundsätzen,  Rep.  V 
460  D — 471  C  (hier  auch  466  E  ff.  eine  kurze  Ausführung  über  das  A'er- 
halten  der  Stadt  im  Kriege,  als  Ersatz  für  die  im  Ttn-aio^  beabsichtigte 
genauere  Ausmalung  dieses  Gegenstandes  [Tim,  20 R f.]);  A'^III.  IX  (grösston- 
theils)  X,  zweiter  Theil  (p.  608  C  ff  j.  4)  Krönung  des  ganzen  Gebäudes 
durch  die,  freilich  in  den  älteren  Theilen  der  Anlage  nicht  vorausgesetzte, 
in  AVahrheit  jene  älteren  Theile  in  ihrer  unbedingten  Geltung  und  Selbst- 
genügsamkeit aufhebende,  nicht  nur  sie  ergänzende  Einführung  der 'f./.o- 
oo-f  oi  und  ihrer  Art  der  „Tugend« :  A^  471  C— A^I  extr.;  IX  580  D  bis  588  A; 
X.  erster  Theil  (bis  608  B).  —  Zuletzt  Redaction  des  Ganzen;  Voraus- 
schickung (nicht  nothwendig  erst  zur  Zeit  des  letzten  Abschlusses)  der 
neuen  Einleitung,  I  caj).  1  bis  II  cap.  9;  nothdürftige  Ausgleichung  der 
disparaten  Bestandtheile  durch  einzelne  kleine  Verweisungen ,  Einschrän- 
kungen u.  dgL;  auch  wohl  sprachliche  Revision  und  Glättung  des  Ganzen. 
—  Dieses  Ganze  verräth  seine  Entstehung  durch  Ueberwachsen  eines 
ersten  Planes  durch  einen,  aus  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  A'er- 
fassers  selbst  entsprungenen  zweiten  Plan  noch  deutlich  genug.  Plato 
konnte  gleichwohl  beanspruchen,  dass  man  das  ganze  Gebäude  trotz  der 
vielfachen  An-  und  Ausbauten  in  einem  abweichenden  Style,  so  wie  er  es 
schhesslich  (als  ein  merkwürdiges  Denkmal  der  AVandlungen  seines  eignen 
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Ewigkeit  erstreckender  Bestimmung  der  Seele  Plato  erst  ge- 
wann, als  die  grosse  Wendung  seiner  Pliilosupliie  sich  vollendete. 
Ueber  der  Welt  der,  im  Ab-  und  Zuströmen  des  Werdens 
schwankenden,  sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinungen,  deren 
unfassbare  Wesenlosigkeit  er  dem  Heraklit  preisgab,  erhob 
sich  ihm,  was  sein  eigenstes  Verlangen  forderte  und  die  so- 
kratische  Forderung  nach  begriflFlichem  Wissen  als  ihren  realen 
Gegenstand  l)ereits  vorauszusetzen  schien,  —  eine  Welt  des 
unentstandenen,  unvergänglichen,  unveränderlichen  Seins,  aus 
der  alle  Erscheinung  dieser  unteren  Welt,  w^as  sie  an  Sein  in 
sich  hat,  zu  liehen  trägt.  Selbst  bleibt  das  Sein,  die  6e- 
sanuntheit   der  Ideen,   un vermischt  mit   dem  Werdenden   und 


Denkens  hLn<^estellt  hat,  als  eine  Eiolieit  gelten  lasse,  weil  er  doch,  selbst 
auf  der  sublimsten  Höhe  der  Mystik,  in  VI  und  VlI,  den  Unterbau  der 
xa/»X'lnoX'.^  in  II — V  keineswegs  verwerfen  will,  sondern  nur  ihn  eben  zu 
einem  (freilich  ursprünglich  nicht  als  solchen  gedachten  und  bezeichneten) 
Unterbau  herabsetzt,  der  sogar  für  die  mystische  Si)itze  die  einzig  er- 
möglichende Voraussetzung  bleibt,  und  für  die  grosse  Mehrheit  der  Bür- 
ger der  vtaXXtiro)»'.;  (denn  der  (piXoso-^ot  werden  immer  nur  ganz  wenige 
sein)  seine  Geltung,  als  eine  Erziehungsanstalt  für  die  Darstellung  der 
bürgerliehen  Tugenden,  behalten  soll.  —  In  dem  ersten  Entwurf  nun  ist 
von  einer  eigentlich  so  zu  nennenden  Uusterblichkeitslehre  keine  Spur 
zu  linden,  und  auch  die  populärere  Gestaltung  des  Glaubens  an  Fort- 
leben der  Seele  nach  dem  Tode  des  Leibes  hat  dem  Plato  dort  mindestens 
keine  AVichtigkeit  und  erhebliche  Bedeutung.  Was  nach  dem  Tode  kom- 
men möge,  sollen  die  cp6Xax£^  nicht  beachten  (III.  cap.  Iff);  zu  zeigen, 
dass  die  o:xa'.o3uvir]  in  sich  selbst  iliren  Lohn  trage,  ist  Hauptaufgabe,  die 
Belohnungen,  die  nach  dem  Tode  ihr  in  Aussicht  gestellt  werden,  werden 
nur  ironisch  erwähnt,  II  363  C/D  (366  A/B).  Sokrates  will  ohne  solche 
Hofifnungcn  auskommen :  366  E  ff.  Die  oti^ava^ta  •{''jy y^?  wird ,  wie  ein 
Paradoxon,  erst  X  608  D  eingeführt  (in  der  Fortführung  des  ersten  Ent- 
wurfes) und  zu  beweisen  versucht,  und  mm  ergie1)t  sich  denn  auch  die 
AVichtigkeit  der  Frage  nach  dem  was  nach  dem  Tode  der  Seele  warte 
(614  A  ff.),  und  die  Nothweudigkeit,  nicht  für  dieses  kurze  Leben  sondern 
{jKtp  Toö  ftTravxo?  ypovoo  zu  sorgen  (608  C),  wovon  in  III — V  keine  Rede 
war  noch  sein  konnte.  Endlich  in  VI.  VII.  ist  die  Unvergänglichkeit  der 
Seele  in  ihrer  sublimsten  Form  Voraussetzung.  Es  ist  klar,  dass  Platos 
eigene  Ansichten  in  diesem  Punkte  im  Lauf  der  Zeit  Wandlungen  durch- 
gemacht haben,  die  sich  in  den  verschiedenen  Scliichten  der  IloX'.is'.a  auch 
nach  deren  Schlussredaction  noch  abspiegeln  (vgl.  Krohn,  Der  Piaton, 
Staat  p.  265;  Püeidorer,  Platon,  Frage  [1888]  p.  23 f.;  35 ff.). 


—     560     — 

Vergehenden,  wie  ein  höchstes  Ziel,  ein  oberster  Zweck  über 
jenem  schwebend,  das  ihm  zustrebt,  nacli  der  vollen  im- 
bedingten Fülle  des  Seins  sich  emporsehnt  ^j.  Nicht  in  dem 
Flusse  der  Ei'scheinungen,  ausserhalb  dessen  es  sich  erhält, 
ist  dieses  ewige  Sein  zu  ergreifen  5  nicht  der  trügerischen,  un- 
stät  wechselnden  Wahrnehmung  der  Sinne  stellt  es  sich  dar, 
noch  der  „Meinung",  die  sich  auf  ilir  begründet;  einzig  von 
der  Vemunfterkenntniss ,  olme  alle  Mitwirkung  der  Sinne, 
kann  es  erfasst  werden^).  Ausserhalb  des  Denkens  und  Wis- 
sens der  Seele  besteht  diese  Welt  ewig  gleich  sich  bleibender 
AVesenheiten;  al)cr  sie  entdeckt  sich  dem  Menschen  doch  ei"st 
in  der  Thätigkeit  seines  Denkens^),  und  zugleich  entdeckt  sich 
ilmi  eine  höchste  Kraft  seiner  Seele,  das  Vermögen,  nicht  nur 
wesenlose  Allgemeinbegriffe  aus  der  Vielheit  der  Erscheinungen 
bei  sich  abstrahirend  zu  bilden,  sondern  über  alle  Erfalu'ung 
hinaus  mit  unfelilbareni  Wissen*)  in  ein  jenseitiges  Reich  blei- 
benden, allerrealsteu  Seins  selbständig  sich  aufzuschwingen.  Die 
liöchste  Ki'aft  des  Menschen,  die  Seele  seiner  Seele,  ist  nicht 
eingescldossen  in  diese  Welt,  die  unstät  die  Sinne  umfluthct. 
AVie   die  letzten  Ziele  ihrer  Betrachtung  ist   die  Seele   selbst 


* )  Die  ErschcinuD^  ^oeiXsia:,  &j>£y*'*'»  's^^o^uii.ilzrx',  slva:  was  ihre  Idee 
ist.  Thacdon.  74  D;  75  A;  75  B.  Die  Ideeu  als  Zweckursachen,  wie  der 
göttliche  V0Ü5  des  Aristoteles,  der  selbst  unbewegt  xivs:  (u;  6pa)|JLsvov  (wie 
der  Stoff  ein  Verlangen  nach  der  Form,  das  Mögliche  nach  dem  AVirk- 
lichcn  hat).  Festgehalten  hat  freilich  Plato  diese  Weise,  den  Zusammen- 
hang zwischen  Erscheinung  imd  unbewegter  Idee  zu  verdeutlichen  mehr 
als  zu  erklären,  nicht. 

')  vö-^ast  jjLSta  Xo-j'Oü  ::5ptXYj::T6v  Tim,  27  D.  oo  ou-gx'  av  aXXu)  er:- 
Xd^o'.o  Yj  Ttj)  TTj^  o'.avoia^  ).oy:3|üiü)  Phaed&n  79  A.  aoiy^  ol  aüxr^^  t^  'l-y/jr^ 
ta  xo'.va  «paivstai  nspl  kocvkov  ejiioxoKsiv  TIicacL  185  D. 

')  Das  prius  ist  dem  Menschen  eigentlich  die  "Walimehmung  seiner 
eigenen  Geistesthätigkeit  in  der  voYjOi;  /lexa  Aöyoü  als  einem  von  der  564'» 
jjLst'  a:3(H^|-eu)(;  aXdYo?>  wesentlich  verschiedenen  Verhalten,  und  erst  von 
hier  aus  führt  ein  Schluss  zu  der  Annahme  des  Seins  der  voo'j{j.&ya.  Tim. 
51  B— 52  A.  Die  Idee  ist  es,  die  wir  im  Begriff  ergreifen,  aüXTj  -rj  &i»3:a 
Tj?  tJjyy/  SioofJLEv  xal  spüaxtövxs^  xal  aT:o%p:v6pLEvoi  {Phacdon  78  D). 

*)  Die  ETCisrfjjiTj,  welche  allein  die  S'.aXsxTiYi  giebt  (Bep.  7,  533.  D.  E) 
ist  ava^iptr^to;.     Eep.  5,  477  E. 
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nun  erhöhet,  erst  drüben  kann  sie  die  würdige  Bethätigung 
ilirer  Lebenskraft  finden.  Sie  gewinnt  eine  neue  Würde,  eine 
priesterliche  Hoheit,  als  die  Mittlerin  zwischen  den  zw^ei  Welten, 
denen  beiden  sie  angehört. 

Die  Seele  ist  ein  rein  geistiges  Wesen;  von  dem  Materiellen, 
als  dem  „Orte",  in  dem  das  Werdende  zu  trüben  Nachbildern 
des  Seins  ausgeprägt  wird,  ist  nichts  in  ilir*).  Körperlos  ist 
sie;  sie  gehoi-t  dem  Reiche  des  „unsichtbaren"  an,  das  in  dieser 
immateriahstischen  Lehre  als  das  allerrealste  gilt,  realer  als 
die  wuchtigste  Materie'^).  Sie  ist  nicht  eine  der  Ideen,  viel- 
mehr hat  sie,  scheint  es,  an  einer  Idee,  der  Idee  des  Lebens, 
nicht  anders  theiP),  als  sonst  die  Erscheinungen  an  ihren  Ideen. 
Aber  sie  steht  dem  gesammten  Reiche  der  ewigen  Ideen  nälier 
als  irgend  sonst  etwas,  was  nicht  selbst  Idee  ist,  sie  ist  der 
Idee  unter  den  Dingen  der  Welt  am  „ähnlichsten"*). 

Aber  sie  hat  auch  am  Werdenden  theil.  Sie  kann  nicht, 
gleich  den  Ideen,  in  unveränderter  Jenseitigkeit  verharren.  Auch 
sie  stammt  aus  jenem  Lande  jenseits  der  Erscheinung.  Sie  war 
von  jeher,   ungeworden^),    gleich   den  Ideen,   gleich   der  allge- 


*)  Von  den  drei  etoYj  oder  Y^'^*']»  ^^^m  ov,  dem  ^^i'^'^iir^o'j,  und  dem 
Ev  (o  Y'-Y^sta:  (der  y,wpa):  Tim.  48  E  f.  52  A.  B.  U.,  ist  jedenfalls  das 
Dritte  der  Seele  ganz  fremd.  Wie  die  "Weltseele  (Tim,  35  A)  mit  der  sie 
gleich  gemischt  ist  (41  D),  ist  auch  die  Einzelseele  ein  mittleres  zwischen 
dem  öc^fipe;  der  Idee  und  dem  xata  Tot  ocwjxaxa  ixspioiov,  an  beiden  theil- 
habend. 

')  Wahres,  unveränderliches  Sein  hat  nur  das  aeioeg  und  darum 
auch  die  Seele.    Phaedon  79  A  f. 

•)  Phaedon  cap.  54 — 56. 

*)  ojxotoTspov  ^oyjii  otujxaTo^  Izz*.  tü>  asiosl  (und  d.  i.  xm  asl  u>3auT(u( 
E/ovT'.:  79  E)  Phaedon  79  C.  xw  l^eui)  xal  ocO-avaTtp  xal  voyjTcJ)  xal  |jLovoe:oet 
xal  aotaX'jTü)  xal  twaaüxw^  xaxa  xa'jxa  l^/ovxt  eauxu)  6|JLOioxaxov  '^fy/r^ : 
80  A/B. 

')  ar^ivrixov,  Phaedr.  cap.  24  (schlechtweg  ötioto^:  Rep,  10,  611  B). 
Die  Seelenerschaffnng  im  Timaeos  soll  jedenfalls  nur  den  Ursprung  des 
Seelischen  vom  or^\i'.oop^6<;  (nicht  das  zeitliche  Werden  der  Seele)  bedeu- 
ten (s.  Siebeck,  Gesch,  d,  Psychd.  I  1,  275  ff.).  Ob  Plato,  wo  er  von  der 
Praeexistenz  der  Seelen  redet,  allemal  an  anfaugloscs  Dasein  der  Seelen 
denkt,  ist  freilich  nicht  auszumachen. 

Rohde,  Seelencult.  3q 
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meinen  Seele  der  "Welt,  der  sie  verwandt  ist  *).  Sie  ist  „älter 
als  der  Leib"-),  mit  dem  sie  sich  verbinden  muss,  mit  dessen 
Entstehung  sie  nicht  etwa  gleiclizeitig  selbst  entsteht,  sondern 
nur  aus  ihrem  Geisterdasein  in  das  Reich  der  Materie  und  des 
Werdens  gezogen  wird.  Im  „Phaedros"  erscheint  dieser  „Sturz 
in  die  Geburt"  als  die  nothwendige  Folge  eines  intellectuellen 
Sündenfalles,  der  sich  in  der  Seele  selbst  vollzieht^).  Im 
„Timaeos"  muss,  in  der  Betrachtung  des  Gesammtlebens  im 
Organismus  der  Welt,  auch  die  Beseelung  der  lebenden  Wesen 
aus  dem  Plane,  nicht  aus  einem  Abfall  von  dem  Plane  des 
Weltbildners  erkläi-t  werden*).     Die  Seele  erscheint   dort  von 


^)  "Wie  das  Verhältniss  der  EiDzelseelen  zu  der  Seele  des  All  zu 
denken  sei,  ist  weder  aus  der  mjtliischen  Darstellung  des  „Timaeos"  noch 
aus  der  kurzen  Bemerkung  im  Vhilehos  30  A  zu  entnehmen,  dass  die  Seele 
unsres  Leibes  ^entnommen**  sei  aus  der  Seele  des  ou>»i.a  to'j  itavio;.  Die 
Fiction  einer  „AVeltseele"  dient  eben  in  "Wahrheit  anderen  Zwecken  als 
dem  der  Ableitung  der  Einzelseelen  aus   einem  gemeinsamen  Urgründe. 

")  Tim.  34  c.  Leg,  10,  891  A— 896  C. 

•)  Die  Seele  stürzt  nach  der  Darstellung  des  Phaedon  (246  C)  her- 
unter in  die  Erdenwelt,  w^enn  o  zr^^  xaxT^<;  ik-o«;,  d.  i.  die  siciO'oji.'.a  in  der 
Seele  nach  der  Erde  strebt:  247  B.  Also  in  Folge  des  Ueberwiegens 
der  begehrenden  Triebe.  Welches  aber  nur  eintreten  kann,  weil  das 
XoYtsT'.xov  der  Seele  zu  schwach  geworden  ist,  um  den  Seelenwagen  länger 
KU  lenken,  wie  seine  AufgaV»e  war.  Daher  die  tragenden  Flügel,  d.  h. 
die  voTj3i?,  dem  Seelenrosse  abfallen.  Eine  Schwächung  des  erkennenden 
Seelentheils  ist  also  der  eigentliche  Grund  ihres  Sturzes  in  die  Sinnlich- 
keit (wie  denn  auch  je  nach  dem  Maasse  der  Erkenntnissfähigkeit  sich 
die  Ali,  der  EV3(uu.dx(u3i^  der  Seelen  bestimmt,  die  Bückkehr  zum  xono? 
üTCspoopav.o;  sich  ebenfalls  nach  der  AViedergewinnung  reinerer  Erkeunt- 
niss  bestimmt :  248  C  ff.,  249  A.  C).  Es  ist  also  nicht,  wie  bei  Empedokles 
ein  religiös-sittliches  Vergehen  was  zur  Verkörperung  der  Seelen  führt, 
sondern  ein  Verlust  an  Intellect,  ein  intellectueller  Sündenfall. 

*)  Die  Seele  wird  im  Timaeos  gebildet,  damit  sie,  einen  Leib  beseelend 
und  regierend,  den  Bestand  der  Schöpfung  vollständig  mache :  ohne  die  ^(yri. 
w^äre  der  oijpavo;  (das  Weltall)  axc).T|;.  Tim,  41  B  ff.  Nach  dieser  teleo- 
logischen Begründung  des  Daseins  der  Seelen  und  ihrer  Evoüiiia-riosi^  würde 
eben  dies,  ihre  svcto^iTiust;,  im  ursprünglichen  Plane  des  OY^jitoopY^?  ÜC" 
gen  und  überhaupt  kein  Anlass  zur  Erschaffung  der  Seeleu  (durch  den 
3y]|uoüoy6-  und  die  Ilutergötter)  sein,  wenn  sie  nicht  zur  Belebung  von 
Ch>*  und  Verbindung  mit  aiwitaia  bestimmt  wären.  Hiemach  ist  es  offen- 
bar inconscquent,   wenn  nun   doch   die  Aufgabe   der  Seelen   sein   soll, 
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Anfang  an  als  dazu  bestimmt,  einen  Leib  zu  beleben.  Sie  ist 
nicht  nur  das  Erkennende  und  Denkende  mitten  in  der  Welt 
des  Unl)eseelten,  sie  ist  auch  die  Quelle  aller  Bewegung.  Selbst 
von  jeher  bewegt,  theilt  sie  dem  Leibe,  dem  sie  gesellt  ist,  die 
Bewegungskraft  mit;  ohne  sie  wäre  in  der  Welt  keine  Bewegung 
und  also  kein  Leben*). 

Sie  ist  aber  in  den  Leib  nur  eingescldossen  wie  ein  frem- 
des AVesen.  Sie  ihrerseits  ist  des  Leibes  nicht  bedürftig  und 
nicht  durch  ihn  bedingt.  Sie  steht  als  ein  Selbständiges  neben 
ihm,  als  seine  Herrin  und  Lenkerin-).  Auch  in  ihrem  Zu- 
sammenwohnen bleibt  Seele  und  alles  ünbeseelte  durch  eine 
tiefe  Kluft  geschieden*);  nie  verschmelzen  Leib  und  Seele,  die 
doch  mit  einander  eng  verklammert  sind.  Gleichwohl  hat  der 
Leib  und  seine  Triebe  die  Macht,  auf  das  in  ihm  wohnende 
Ewige  einen  starken  Einfluss  zu  üben.  Durch  die  Vereinigung 
mit   dem  Leibe   kann  die  Seele  verunreinigt  werden;   Krank- 


möglichst  bald  und  möglichst  vollständig  aus  der  Leiblichkeit  auszuschei- 
den und  zu  leibloscm  Leben  zurückzukehren:  42  B — D.  Dies  ist  ein  Rest 
der  alten  theologischen  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Leib  und 
Seele  zu  einander,  die  im  Phaedon  (und  sonst  überall  bei  Plato)  unverhüllt 
besteht,  mit  seiner  ganzen  Ethik  und  Metaphysik  aber  viel  zu  fest  ver- 
wachsen war,  als  dass  sie  nicht  selbst  da,  wo  er,  wie  im  Timaeos,  den 
Physiologen  hervorkehren  möchte,  unberechtigter  Weise  dennoch  hervor- 
brechen sollte. 

*)  I*haedr.  245  C — 246  A.  Die  Seele  'zh  wi-zh  xivouv,  und  zwar  st^ts, 
as'.x'vYjtov;  sie  ist  toij;  tifXui^  3ca  xtvcixa:  kyjY*»]  xal  OL^yy\  x'-vr^astu^  (der  Leib 
scheint  nur  sich  selbst  zu  bewegen,  was  ihn  bewegt  ist  die  Seele  in  ihm: 
246  C).  Verginge  die  Seele,  so  müsste  ::&?  oüpavog  Käs«  xe  •j'evesi;  still- 
stchn.  Hier  ist,  wie  überall  im  4>aiSpo;,  von  den  Einzelseelen  {'^^^yy\ 
collectivor  Singular)  die  Rede.  So  doch  auch  Leg,  10,  894  E  ff.,  896  Äff. 
(Xo'co;  der  Seele:  Tj  ouvajisvT]  aürr)  aoTY^v  xivelv  xivt^-si^,  sie  ist  die  alxta 
und  der  Ausgang  aller  Bewegung  in  der  Welt,  der  Grund  des  Lebens, 
denn  lebendig  ist,  was  aÖTo  «6x6  xivs;  895  C);  im  Unterschied  von  der 
•i/o/Yj  £votxoö3a  ev  ar.'xz',  xol?  x'.voojisvo'.?  ist  erst  p.  896  E  ff.  von  der 
(doppelten)  AVeltseele  die  Rede.  Es  giebt  ja  ausser  in  den  beseelten  Or- 
ganismen noch  viele  xv/Tja:^  in  der  Welt. 

^)  Phaedon  cap.  43  u.  ö. 

')  '\*^'/S  auf  der  einen  Seite,  -äv  to  a'j/oyov  auf  der  anderen:  Phaedr. 
246  B,  und  so  überall 

36* 
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heiten,  wie  Unverstand,  wilde  Leidenschaft,  kommen  ihr  vom 
Leibe').  Sie  ist  nicht  unveränderlich,  wie  die  Ideen,  denen 
sie  nur  verwandt,  nicht  gleichartig  ist;  vielmehr  kann  sie  völüg 
entarten.  Li  ilir  Lineres  diingen  die  bösen  Einflüsse  des 
Leibes  ein;  sie  selbst,  das  ewige,  immaterielle  Geisteswesen, 
kann  etwas  „körperaiiiges"  annehmen^)  dui'ch  so  schUmme 
Nachbarschaft. 

Sie  ist  an  den  Leib  gebunden  durch  Triebe  einer  niede- 
ren Art,  die  sich  zu  der  ihr  allein  eigenen  Erkenntnisskraft 
gesellen.  In  den  Anfängen  seiner  Speculation  waren  Plato  die 
sich  von  einander  unterscheidenden  und  wechselnd  einander 
bekämpfenden  oder  unterstützenden  Kräfte  der  Seele,  älmlich 
wie  vor  ihm  anderen  Denkern^),  als  Theile  ungleichen  Hanges 
und  Werthes,  in  der  Seele  des  Menschen  mit  einander  ver- 
bunden, erschienen*).  Schon  im  Vorleben  der  Seele  im  Jen- 
seits sieht  der  „Phaedros"  die  Denkkraft  in  ihr  verkoppelt  mit 
„Muth'^  und  „Begierde":  diese  eben  sind  es,  welche  die  Seele 
in  das  Reich  der  Sinnhchkcit  herunterziehen;  untrennbar  bleiben 
die  drei  Theile  auch  in  dem  ewigen  Leben  vereinigt,  das  der 
Seele  nacli  ihrer  Lösung  vom  Leibe  wartet. 

*)  Tim.  cap.  41.  In  Summa:  xaxo^  exu>v  ouSsi^,  ota  oe  KovY,pav  s^tv 
ttva  xoü  cÄfiato^  xal  ä::aioeüxov  xpo'^pYjV  (Erziehung  der  Seele)  b  xaxö^ 
•Cifvexat  xaxo^.  86  E. 

^)  xo  ctojjLttxos'.OEC  0  xij  '{'U/'Ö  "f]  ojxtXia  xs  xal  4(^vou3'la  xoö  GU)}J.axo{ 
everoiYjGS  ^üpi^üxov  xxX.  Phaedon  81  C.  83  D. 

')  Pythagoreern :  s.  oben  p.  464,  1.  Schwerlich  Dcmokrit  {Doxogr. 
p.  390,  14).  Die  Dreitheilung  besteht  sehr  wohl  neben  der  auch  vor- 
kommenden Zweitheilung  in  XoYtoxixov  und  aXoYtsxov;  dessen  Tlieile  sind 
eben  i^üfiog  und  erit^-üixia. 

*)  Erster  Entwurf  der  Repuhliky  II — V.  Dort  zwar  aufs  Engste  ver- 
bunden mit  den  drei  Kasten  oder  Ständen  des  Staates,  aber  nicht  diesen 
zuliebe  der  Seele  angedichtet;  sondern  wirklich  ist  die  Trichotomie  der 
Seele  das  Ursprüngliche,  aus  dem  die  Dreitheilung  der  Bürgerschaft  erst 
erläutert  und  hergeleitet  wird.  S.  IV  435  E.  —  Dass  Plato  von  der 
Dreitheilung  der  Seele  niemals  in  vollem  Ernst,  sondern  immer  nur  als 
von  einem  halben  Mythus,  einer  nur  einstweilen  giltigen  Hypothese  ge- 
redet habe,  —  wie  behauptet  worden  ist  —  wird  einer  unbefangenen 
Betrachtung  der  die  Dreitheilung  ausführenden  Abschnitte  Platonischer 
Schriften,  nicht  glaublich  erscheinen  können. 
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Je  höher  aber  der  Plulo8oi)h  seine  Vorstellung  von  der 
Seele  steigert,  je  leuchtender  ilim  die  Erkenntniss  ihrer  Be- 
stimmung zu  ewig  seligem  Leben  im  Keiche  des  unveränder- 
lichen Seins  aufgeht,  um  so  undenkbarer  wird  ilnn,  dass  die 
zu  unst^rbüchem  Dasein  im  Reich  der  ewigen  Gestalten  Be- 
inifene  ein  Zusammengesetztes;  und  also  der  Theihing  und  Auf- 
lösung Ausgesetztes  sein  könne  *),  dass  der  erkennenden  Kraft 
der  Seele  für  immer  Streben  und  Begierde  gesellt  sein  können, 
die  sie  in  die  Sinnhchkeit  immer  wieder  liinabzuziehen  drohen. 
Die  Seele  in  ihrem  reinen  und  ursprüngüchcn  Wesen  gilt  ihm 
nun  als  einfach  und  untheilbar^).  Erst  bei  ihrer  Einschliessung 
in  den  Leib  wachsen  der  ewigen,  auf  Ewiges  gerichteten, 
denkenden  Seele  Triebe  und  Begierden  an^),  die  aus  dem  Leibe 


')  Dass  der  Grund,  aus  dem  Plato  seine,  im  ersten  Entwurf  der 
Republik  und  noch  im  Phacdros  festgehaltenen  Vorstellung  von  der, 
zum  AVeson  der  Seele  gehörigen  Trichotomie  ihrer  Kräfte  oder  Theile 
aufgab,  ihre  Unsterblichkeit  und  Berufung  zum  Verkehr  mit  dem  (►elov 
xal  alJ-avaiov  xal  a»l  ov  war,  zeigt  deutlich  JRep.  10,  cap.  11.  —  Aus  den 
Affecten  und  Begierden  durch  welche  die  Seele  6:cö  xoö  Gtu^atog  „gefesselt" 
vrirdf  erklärt  sich  ihre  Neigung  sich  nach  dem  Tode  neu  zu  verkörpern. 
Phaedon  83  C  ff.  Wären  Affecte  und  Begierden  mit  ihr  unlöslich  ver- 
bunden ,  so  würde  sie  niemals  aus  dem  Kreise  der  Wiedergeburten  aus- 
scheiden können.  —  Andererseits :  geht  in  den  Zustand  jenseitiger  Ver- 
geltung nur  das  XoY'.'xtxov ,  als  die  allein  selbständig  bestehende  Seele 
ein,  80  scheint  ein  Trieb  zu  neuer  cvauiii-dTdia'.^,  der  Sinnlichkeit  und  Be- 
gierde voraussetzt,  dieser  einfachen,  nicht  zusammengesetzten  Seele  zu 
fehlen  (Dieses  Bedenken  macht  noch  dem  Plotin  Schwierigkeiten.).  Plato 
nimmt  eine  innere  Entartung  der  reinen,  ungetheilten  Denkseele  an,  die 
auch  eine  zukünftige  Bestrafung  und  Läuterung  und,  bis  zu  völligem 
AViederreinwerdcn ,  Trieb  und  Nöthigung  zu  neuen  evaüi^axtuas:?  möglich 
und  denkbar  macht,  auch  ohne  dauernde  Verkuppelung  mit  dem  ^u^osiS^g 
und  dem  iKtO-ojjLT^'c.xov. 

-)  xf;  aKr^^zo-zaTQ  cpüssi  ist  die  Seele  fJLovos'.5Yj(;.  Bej).  X  cap.  11. 
Daher  ist  sie  Kapdirav  aoioCkozo^  y;  i^T^^  '^-  'co'J'coü.    Phaedon  80  B. 

')  Die  Denkseele,  aft-dvaTov  »f'/T^v  ö-vyiToö  C(f>oo,  bildet  der  OY^juoopf  6?, 
die  andern  Seelenkräfte  ö*u|i65,  er:0-ü|jiia  (und  atsO-TjOij;  daneben),  '{"JX"»]? 
030V  ö-'/TjTov  (61  C),  bilden  dieser,  erst  bei  ihrer  Verbindung  mit  dem  Leibe, 
die  Untergötter  an.  Tim,  cap.  14.  15.  31.  Die  gleiche  Vorstellung  P,ep, 
10  cap.  11.  —  t6  fts'.Y*'^^?  |*-spo<;  '^ii  't'^/.'*'h»  unterschieden  von  dem  Ctoo- 
Ysve;:  Politic,  309  C. 


—     566     — 

stammen,  dem  Leibe  eigen  sind*),  nur  während  des  irdischen 
Lebens  der  Seele  anhaften,  mit  ihrem  Ausscheiden  aber  von 
der  Unsterbhchen,  selber  sterbhch  und  mit  dem  Leibe  vergäng- 
lich, abfallen  werden. 

Die  Seele,  an  die  sinnliche  Wahrnehmung^),  Empfindung, 
AiFecte,  Begehren  nur  von  aussen  herantreten,  ist  ihrem  eigenen, 
unvergänglichen  Wesen  nach  nur  reine  Kraft  des  Denkens  und 
Erkennens,  mit  welchem  freihch  das  Wollen  des  im  Wissen 
Ergriffenen  unmittelbar  auch  gesetzt  zu  sein  schien.  Sie  ist 
auf  das  Jenseits,  auf  die  Erkenntnis  und  getreue  Wieder- 
spiegelung der  körperlosen  Wesenheiten  in  ihrem  Bewusstsein 
angelegt.  Hienieden  aber,  in  den  ruhelosen  Wechsel  des  Wer- 
dens gebannt,  und  von  den  unreinen  Mächten  des  Leibeslebens 
nicht  unbeeinflusst,  durchlebt  sie  ein  kurzes  Dasein^).  Nicht 
unbeschädigt  verlässt  sie  im  Tode  ihren  ungleichen  Genossen, 
den  Leib*).  Sie  geht  in  ein  Zwischenreich  körperlosen  Da- 
seins über,  in  dem  sie  von  den  Verfehlungen  ihres  Erdenlebens 
durch  Busse  sich  zu  lösen  hat'*).    Abermals  w^ird  sie  in  einen 


*)  x6  CüüjJLa  xal  at  xouxoo  erti^o|JLia'.  Phaedon  66  C.  öno  stoiJLaxo^ 
leidet  die  leidenschaftlich  erregte  Seele:  t6.  83  C.  Im  Tode  ist  die 
Seele  xad>apa  navxcuv  xd>v  nspl  xö  oüifjia  xaxdiv  xal  eicid-u^div  Cratyl. 
404  A. 

')  Tim,  43  C.  Erst  infolge  dieser  heftigen  und  widerspruchsvollen 
Bewegung  durch  die  sinnliche  AVahrnehmung  des  Werdenden  wird  die 
Seele  (was  ihr  ursprünglich  fremd  ist)  avoog,  oxav  et^  Z(h\Lix  tvocOng  d-vr^XGv. 
44  A.  (Sie  wird  mit  der  Zeit  wieder  e^'fpcuv  und  kann  weise  werden: 
44  B/C.  In  den  Thieren,  die  ja  dieselbe  Seele  auch  bewohnen  kann, 
wird  sie  stets  a-fpoiv  bleiben,  sollte  man  denken.) 

■)  —  0|uxp6v  /povov,  oüSiv  jjl^v  oüv  Tcpi^  x6v  &Kavxa  (/povov).  Uej). 
6,  498  D. 

*)  Der  Tod  wird  ganz  volksmässig  (aber  offenbar  ganz  ernsthaft 
und  ohne  Accommodation)  aufgefasst  als  xrfi  ^ü/"?]?  anö  xoö  3«>jjLaxo;  a-aX- 
Xa^Yj  Phaedon  64  C.  Gorg.  524  B.  Hiebei  pHegt  denn  die  Seele  oi)oa|iA? 
xal^apoi^  Ei;  ^AiSoo  atpixssO-ai,  &).),'  asl  xoö  aoip-axo^  avaicXfoi  ej'.evat  Phaed, 
83  C  (as'l,  d.  h.  mit  Ausnahme  der  wenigen,  weiterer  Heinigung  im  Hades 
nicht  bedürftigen,  vollendeten  -fiXosocpot:  wie  ja  gerade  der  <I>aioü>v  lehrt, 
114  C;  80  E;  81   A.). 

^)  Bcinigungcn,  Strafen  und  Belohnungen  im  Jenseits:  Gorg.  623  ff,; 
Bep,  10,   cap.  13fl\  (Vision  des  Er,  Sohnes  des  Armeuios;  in  der  Fort- 
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Leib  gezwungen,  in  einen  neuen  Zustand  irdischen  Lebens  ver- 
setzt, den  sie  ntich  eigener  Walil,  entsprechend  dem  besonderen 
AVesen,  das  sie  in  dem  früheren  Erdendasein  sich  erworben 
hat,    ergreift*).     Xicht  ein   organischer  Zusammenhang,    aber 


Setzung  des  ersten  Entwurfes  des  IToXtisia);  Phaedonj  cap.  59 — 62.  Die 
Einzelausführungen  dieser  mythischen  Darstellungen,  in  denen  sich  wohl 
noch  scheiden  liesse,  was  Plato  aus  alter  Dichtung  und  Volkssage,  was 
aus  theologischer,  besonders  Orphischer  Lehrdichtung,  auch  was  er  etwa 
(in  Rep.  X)  aus  orientalischen  Phantasiebildem  entnommen  hat  und  worin  er 
über  alles  dieses  selbständig  hinausgeht,  sollen  hier  nicht  betrachtet  werden 
(einige  Bemerkungen  bei  G.  Ettig,  Acheruntica^  Leipz.  Stud.  XIII  306  ff.). 
Unter  den  Seelen  pflegt  er  drei  (nur  scheinbar  zwei  im  P/ia«dr.  249  A)  Classen 
zu  unterscheiden:  die  mit  heilbaren  Vergehen  behafteten,  die  unheilbar 
verbrecherischen  (die  er  zu  ewigen  Strafen  im  Tartarus,  ohne  Wieder- 
geburt, verurtheilt:  tror (7.  525  Cft*.;  Bep.  10,  615  D;  Vhaedon  113  E)  und 
die  Ö3iü>(;  fleßiioxoTsg,  oixatot  xal  0310t.  So  Gorg.  525  B.  C;  526  C;  üep» 
10,  615  B/C  (hier  kommen  noch  die  aaipoi  hinzu,  615  C,  denen  sich  doch 
weder  Jiohn  noch  Strafe  zuertheilen  licss:  von  ihnen  sagte  Er  aXXa,  oüx 
ajta  »i'^iiATj;.  Vermuthlich  hatte  mit  ihnen  schon  ältere  Theologie,  nicht 
zufrieden  mit  den  Volkssagen  vom  Loose  der  «(upo:  [s.  oben  p.  373, 1],  sich 
abgequält:  das  war  so  recht  eine  Doctorfrage  für  diese  Scholastiker  des 
AVahnglaubens).  Im  4>at$tov  113  D  ff.  wird  die  Sache  noch  feiner  syste- 
matisirt.  Dort  werden  unterschieden:  1)  die  |JLS3tu;  j^s^kdxots^  (che  visser' 
senz"  infamia  e  senza  lode\  2)  ol  av.ocxws  s/ovcs;,  3)  ot  tds'.jx'x  •J]}iaprf|x6'C£5, 
4)  ot  o'.a-f  »povxüi^  6-icu;  [jSj^'.wxots^  und  5)  die  creme  dieser  osto'.,  die  wahren 
Philosophen,  ol  'f'.).o30'>piot  IxavA^  xoi9-rjp(a|jL£voi:  diese  werden  gar  nicht 
wiedergeboren.  Den  anderen  Classen  wird  Reinigung  und  Lohn  oder 
Strafe  genau  zugemessen.  Hier  entsprechen  die  2.,  3.,  4.  Classe  den  drei 
Classen  in  Rep.  X  und  Gorgias  (die  nach  dem  Vorgang  älterer  theologi- 
scher Dichtung  unterschieden  sein  könnten:  s.  oben  p.  513  Anm.).  Neu 
sind  die  jxisaj?  JssfiuDxoTe;  und  die  wahren  Philosophen.  Für  diese  genügt 
nicht  mehr  der  Aufenthalt  auf  den  {laxa^üiv  vY|30'.  (Gorg.  526  C)  oder, 
was  dasselbe  sagt,  auf  der  wahren  Oberfläche  der  Erde  (Fhaedon  114  B/C): 
sie  gehen  £<;  /laxotoclv  x-va^  e'joa'.{iovia?  (115  D),  eigentlich:  sie  werden 
aus  der  Zeitlichkeit  ganz  erlöst  und  treten  in  das  unwandelbare  ^ jetzt" 
der  Ewigkeit  ein.  (AVas  das  gänzliche  Ausscheiden  der  cptXoao'^oi  betrifft 
so  widerspricht  die  Darstellung  der  Republik  X  cap.  13  der  im  4>aiSü»v 
nicht:  es  kann  nur  darum  dort  nicht  davon  die  Rede  sein,  weil  auf  dem 
/.£i!i.(i>v  [614  EJ  diese  gänzlich  ausscheidenden  Seelen  nicht  erscheinen 
können.)  —  Von  diesen  Darstellungen  scheint  die  des  <l>ai5(i>v  die  jüngste 
zu  sein.  In  den  No|ioi  noch  eine  unbestimmtere  Andeutung  der  Noth- 
wendigkeit,  nach  dem  Tode  Vergeltung  zu  erleiden :  X  904  C  ff. 

^)  Wahl  des  neuen  Lebenszustandes  durch  die  Seele  im  Jenseits : 
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docli  ein  „Ebenmaass"  ^)   besteht   nun  zwischen  der  einzelnen 
Seele  und  dem  ihi*  verliehenen  Leibe. 

So  durchlebt  die  Seele  eine  Reihe  von  irdischen  Lebens- 
läufen^) vei'schiedenster  Art:  bis  zum  Thier  lünab  kann  sie 
sinken  in   ihren  Verkörperungen^).     Von  iliren   eigenen  Ver- 


Bep.  10,  617  Eff.  Phaedr,  249  B.  Der  Zweck  dieser  Aufstellung  ist 
Bep.  10,  617  E  ausgesprochen:  aitia  iXofJLsvoD'  d-zh^  avaiTio;  (vgl.  Tim, 
42  D).  Theodicee  also  und  volle  Verantwortung  des  Menschen  selbst  für 
seine  Art  und  seine  Thaten  (s.  auch  619  C).  An  Begründung  einer  de- 
terministischen Theorie  ist  dabei  nicht  gedacht.  —  Die  Wahl  wird  be- 
stimmt durch  die,  im  früheren  Leben  er^vo^bene,  besondere  Beschaftenheit 
der  Seele  und  ihrer  Neigungen  (vgl.  Phaedon  81  E;  Leg.  10,  904  B;Cj. 
Daher  auch  bei  der  ersten  Evatuiiaxcua'.?  der  Seele  keine  Wahl  stattfindet 
(Tim,  41  E);  je  nach  dem  Grade  der  Entartung  aber  den  späteren  Ge- 
burten ein  bestimmter  Stufengang  in  peius  vorgezeichnet  sein  kami  (Tim. 
42  Bff.):  was  sich  mit  der,  aus  dem  eignen  Wesen  bestimmten  Wahl  ganz 
wohl  verträgt. 

>)  ^'iiiiitzpioL  Tim,  87  D. 

^)  Mindestens  dreien  (wie  bei  Pindar  Ol.  2,  68  ff.)  nach  Phaedr, 
249  A.  Zwischen  je  zwei  Geburten  ein  Zwischenraum  von  ICXK)  Jahren 
{Bep,  10,  615  A;  PJmcdr,  249  A/B):  hiemit  war  solchen  Märchen,  wie  die 
von  den  verschiedenen  Lebensläufen  des  Pythagoras  (oben  p.  454,  1)  der 
Boden  entzogen. 

«)  Verkörperungen  als  Thiere:  Phaedr.  249  B;  Bep.  10,  618  A; 
620  ff.;  Pluiedon  81  E;  Tim.  42  B/C.  Dass  dies  weniger  ernstlich  gemeint 
sei  als  alles  andre  was  Plato  von  Metempsychosen  berichtet,  wird  bei 
ihm  selbst  mit  nichts  angedeutet.  Nach  Tim.  91  D — 92  B  hätten  alle 
Thiere  Seelen,  die  einst  in  Menscheuleibern  gehaust  haben ;  nach  Phaedr. 
249  B  scheint  es  auch  solche  Thiere  geben  zu  sollen,  deren  Seele  nicht 
vorher  in  einem  Menschen  gelebt  hat  (s.  Procl.  ad  Bempubl,  p.  113,  20 
bis  116,  11  Seh.  der  Tim.  und  Phaedr.  in  Einklang  zu  bringen  versteht.). 
Die  Vorstellung  des  Wohnens  einer  Meuschenseele  in  einem  Thiere  hat 
ja  gerade  bei  Plato's  Seelenlehre  ihre  grossen  Bedenken.  Wenn  (nach 
Phaedr.  249  B/C)  eine  richtige  Thierseele  nicht  in  einen  Menschenleib 
fahren  kann,  weil  ihr  die,  den  Kern  menschlicher  Seelenthätigkeit  aus- 
machende Kraft  der  Dialektik  oder  vot^ji?  fehlt,  wie  kann  dann  eine 
richtige  Meuschenseele  in  einem  Thierleibe  w^ohnen,  in  dem  sie,  wie  an 
jedem  Thiere  offenbar  ist,  die  v6t,3:;  nicht  üben  kann?  (Eben  darum  haben 
manche  Platoniker  —  denen  künstlichere  Auslegungen  [Sallust.  de  dis 
et  m,  20  Procl.  Tim.  329  D.  E]  missfielen,  —  das  Eingehen  der  Meuschen- 
seele in  Thiere  geleugnet:  s.  Augustin  C.  D.  10,  30;  besonders  Nenies.  de 
nat.  hom.  p.  116  ff.  Matth.  Schon  Lucrez  [3,  760  f.]  scheint  solche  Pla- 
toniker im  Auge  zu  haben.).   Das  Xoy^cx'.xov  der  Seele  scheint  den  Thieren 
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diensteii,  ihrem  erfolgreichen  Kiimpfe  gegen  Leidenschaften  und 
Begierden  des  Leibes  wird  es  abhängen,  ob  ihre  Lebensläufe 
sie  aufwärts  führen  zu  edleren  Daseinsformen.  Sie  hat  ein 
gewiesenes  Ziel:  lösen  soll  sie  sich  von  dem  unreinen  Ge- 
fährten, der  sinnhchen  Lust,  der  Verdunkelung  der  Erkenntniss- 
kraft. Wenn  sie  das  vermag,  so  wird  sie  allmähUch  den  „Auf- 
weg^  1)  wieder  finden,  der  sie  zuletzt  zur  völligen  Freiheit  von 
dem  Zwange  emer  neuen  Einschüessung  in  einen  Leib  führt, 
und  sie  heungeleitet  in  das  Reich  des  ewig  ungetrübten  Seins. 

3. 

Es  ist  offenbar,  wie  Plato  in  seiner  philosoi)luschen  Dich- 
tung von  Art,  Herkunft,  Schicksal  und  Bestimmung  der  Seele, 
die  zeitlos  und  doch  in  die  Zeitlichkeit  gestellt,  unräumhch 
und  doch  die  Ursache  aller  Bewegung  im  Baume  sein  soll, 
den  Spuren  der  Theologen  älterer  Zeit  folgt.  Nicht  in  der 
Lehre  der  Physiologen,  nur  in  Dichtung  und  Speculation  der 
Theologen  fand  er  Vorstellungen,  ganz  in  der  Richtung  der 
auch    er    folgt    phantasievoll   ausgeführt,    von    einer   Vielheit 


zu  fehlen  oder  jedenfalls  nur  unent^^-ickelt  innezuwohnen,  wie  den  Kindern: 
Bep.  4,  441  A/B.  (Oder  bleibt  es  dauernd  in  ä'fpo^üv-r]  gebunden?  s.  oben 
p.  507.  Eine  solche  Theorie  von  Lehrern  der  jXETS|jL'^6/üiGt?,  wonach  die 
überall  gleiche  '^^/yi  nicht  überall  voll  wirksam  sei  [vgl.  Doxogr.  432  a,  15  ff.], 
bekämpft  Alex.  Aphrodis.  de  an,  p.  27  Br.).  Nach  der  späteren  Lehre  Pia- 
tos macht  aber  das  XoY'^tixov  den  ganzen  Inhalt  der  Seele,  ehe  sie  eiugekör- 
pert  wird,  aus:  fehlt  es  den  Thieren,  so  fehlt  ihnen  eigentlich  die  Seele 
(denn  O-oiio?  und  eKt^ojX'.a  für  sich  sind  nicht  die  Seele,  sie  kommen  erst  zu 
der  Seele,  wenn  diese  in  einen  Leib  tritt).  £s  scheint  gewiss,  dass  Plato 
die  Seelenwanderung  in  Thiere  von  den  Theologen  und  Pythagoreem 
annahm,  als  ihm  die  Seele  noch  nicht  als  reine  Denkkraft  galt,  sondern 
auch  (wie  im  PJiaedros)  ^u|j.6^  und  eniO-ojiia  in  sich  einschloss;  später 
hat  er  die  für  die  ethische  Wirkung  der  Seelenwanderungslehre  schwer 
zu  entbehrende  Vorstellung  auch  neben  seiner  umgestalteten  und  subli- 
mirten  Scelcnlchre  stehu  lassen  (dagegen  die  Metempsychose  in  Pflanzen 

—  die  zwar  auch  Ct«»  sind,  aber  nur  das  eKiO-jjiYjT'.xov  haben :  Tim.  77  B 

—  hat  er  von  Empedokles  nicht  übernommen  [vgl.  Proclus  ad  Rempubl, 
p.  113,  3 — 19  Seh.],  wohl  auch  deswegen  nicht,  weil  für  die  Ethik  diese 
Vorstellung  wirkungslos  und  indifferent  war.). 

*)  TYjv  Et^  Tov  voY^tov  loHov  irfi  'vU/Yj^  ÄvoSov  Mcp.  7,  517  B. 
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selbständig  seit  Ewigkeit  lebendiger,  nicht  in  der  Welt  der 
Sinnlichkeit  bei  der  Bildung  eines  lebenden  Wesens  erst  ent- 
stehender Seelen,  die  in  die  LeibUchkeit  wie  in  ein  fremdes, 
feindhches  Element  verschlossen,  diese  Gemeinschaft  mit  dem 
Leibe  überleben,  viele  Leiber  durchwandern,  immer  aber  nach 
dem  Zerfall  eines  jeden  Leibes  unversehrt  sich  erhalten,  ewig, 
endlos,  ^\^e  sie  anfangslos  ^)  und  seit  Ewigkeit  lebendig  sind. 
Und  zwar  lebendig  als  geschlossene,  untheilbare,  persönüch  be- 
stimmte Einzelwesen,  nicht  als  unselbständige  Ausstralilungen 
eines  einzigen  allgemeinsamen  Lebendigen. 

Die  Lehre  von  der  Ewigkeit  und  Unvergänglichkeit  der 
individuellen  Seelen,  von  der  i)ersönhchen  Unsterl)hchkeit  der 
Seelen  ist  mit  Piatos  eigenster  Speculation,  mit  der  Ideenlehre, 
schwer  in  Einklang  zu  bringen-).  Gleichwohl  ist  unbestreitbar, 
dass  er  diese  Lehre,   seit  er  sie,    und  gerade   in  Verbindung 


245  D.    Der  alte  Scliluss  von  der  Anfangslosigkeit  der  Einzelseele  (von 
ihr  redet  Plato)  auf  die  Endlosigkeit  ihres  Lebens. 

^)  Dies  kann  Teichmüllers  Ausführungen  zugegeben  werden.  ^Das 
Individuum  imd  die  individuelle  Seele  ist  nicht  ein  selbständiges  Priucip, 
sondern  nur  ein  Resultat  der  Mischung  aus  Idee  und  dem  Frincip  des 
Werdens**  (wiewohl  Plato  es  nicht  so  ansieht);  dalier  bei  Plato  „das 
Individuelle  nicht  ewig  ist  (d.  h.  sein  sollte),  und  die  ewigen  Principien 
nicht  individuell  sind."  (Stud.  z.  Gesch.  d.  Begr,  [1874]  p.  115.  142).  Aber 
alles  was  T.  in  diesem  Sinne  ausführt,  dient  nur  einer  Kritik  der  pla- 
tonischen Seelenlehre,  nicht  einer  Richtigstellung  dessen  was  Plato  wirk- 
lich gelehrt  hat.  Er  spricht  von  der  Unsterblichkeit,  d.  h.  Ewigkeit  der 
individuellen  Seele  überall,  von  einer  Unvergänglichkeit  nur  der  „all- 
gemeinen Natur"  der  Seele  nirgends,  und  dieser  Thatbestand  ist  mit  der 
Berücksichtigung  einer  von  T.  angerufenen,  angeblichen  „Orthodoxie", 
der  Plato  sich  anbequeme,  nicht  entfernt  erklärt.  Dass  Plato  eine  Vielheit 
individueller  Seelen  und  deren  Unvergänglichkeit  annahm,  würde,  wenn 
nirgends  sonsther,  allein  schon  aus  Rep.  10,  611  A  vollständig  bestimmt 
zu  erkennen  sein:  —  ael  äv  elev  at  aütat  ('iu/ai),  oots  yotp  av  koo  eXotTTOüs 
Y^voivTo  |i.YjO£ji'.a^  aTToXXü^svT^? ,  oüts  aü  iiAstoo^.  Hier  ist  unbestreitbar 
Prädicat  des  ersten  Satzes  nur  elev:  existiren  werden  immer  dieselben 
Seelen,  nicht  al  aoral  sisv  („die  Seelen  sind  immer  dieselben"),  "«"ie  Teich- 
müller, Piaton,  Frage  71V.  annimmt,  und  es  wird  so  deutlich  wie  nur 
möglich  die  Unvergänglichkeit  der  in  begrenzter  Zahl  existirenden  Viel- 
heit einzelner  Seelen  behauptet. 
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mit  der  Ideenphilosophie,  in  den  Kreis  seiner  Gedanken  auf- 
genommen hatte,  unverbrüchlich  und  in  ihrem  eigentUchsten 
Sinne  festgehalten  hat.  Der  Weg,  auf  dem  er  zu  ihr  gelangt 
ist,  ist  nicht  zu  erkennen  aus  den  „Beweisen",  mit  denen  er 
im  „Phaedon"  die  bei  ihm  selbst  damals  bereits  feststehende 
Annahme  der  Unsterbhchkeit  der  Seele  zu  stützen  sucht. 
Wenn  diese  Beweise  das,  was  sie  beweisen  sollen  (und  w^as  als 
eine  gegebene  Thatsache  nicht  nachweisbar,  als  eine  nothwendig 
zu  denkende  Wahrheit  niemals  erweisbar  ist)  nicht  wirklich 
beweisen,  so  können  sie  es  auch  nicht  sein,  die  den  Philo- 
sophen selbst  zu  seiner  Ueberzeugung  geführt  haben.  Er  hat 
in  Wahrheit  diesen  Glaubenssatz  entlehnt  von  den  Glaubens- 
lehrern, die  ihn  fertig  darboten.  Er  selbst  verhehlt  das  kaum. 
Für  die  Hauptzüge  der  Geschichte  der  Seele,  wie  er  sie  aus- 
fühi-t,  beruft  er  sich,  fast  entschuldigend  und  wie  zum  Ersatz 
füi'  eine  philosophische  Begründung,  vielfach  auf  die  Autorität 
der  Theologen  und  Mysterienpriester  ^).  Er  selbst  wird  vöUig 
imd  unverstellt  zum  theologischen  Dichter,  wo  er,  nach  dem 
Vorbild  der  erbauüchen  Dichtung,  die  Erlebnisse  der  Seele 
zwischen  zwei  Stationen  der  irdischen  Wallfahrt  ausmalt,  oder 
die  Stufengänge  irdischer  Lebensläufe  beschreibt"),  die  bis  zum 
Thier  die  Seele  hinunterführen. 

Für    solche    sagenhafte   Ausführungen     des    Unsagbaren 
nimmt  der  Philosoph  selbst  keine  andere  als  symbolische  Walu*- 


*)  Z.  B.  Berufung  auf  tsXstai,  saXaiol  AoYot  £v  aTzoopr^zoi^  Xey^H**"^''^'» 
specicll  auf  Orpliische  Lehre,  wo  er  redet  von  der  innerlichen  Verscliicden- 
heit  der  Seele  von  allem  Leiblichen ;  ihrem  „Sterben**  im  irdischen  Leben, 
Einschliessung  der  Seele  in  das  ccijia  als  ihr  sYjiia,  zur  Strafe  ihrer  Ver- 
fehlungen; Strafen  und  Läuterungen  nach  dem  Tode  im  "Mor^q^  Seelen- 
wanderungen,  Unvergänglichkeit  der  Seele,  AVohnen  der  Keinen  bei  den 
Gottern.  (Phaedon  60  B/C;  63  C;  69  C;  70  C;  81  A;  107  Dff.;  Gorg, 
493  A;  CratyJ.  400  B/C;  Meno  81  Äff.;  Leg.  9,  870  D/E;  872  E).  Daher 
auch  die  Vorliebe  für  Vergleichuug  der  höchsten  philosophischen  Thätig- 
keit  oder  der  vorzeitlichen  Ideenschau  mit  den  £~o:rT£ia'.  der  Mysterien: 
Phaedr.  250  B/C  u.  ö.:  Lobeck  Agl  128. 

*)  Neun  (in  altgeheiligter  Zahl)  Stufeu  vom  f.XoGO'fo^  abwärts  bis 
zum  T'jpavvo^:  Phaedr.  248  DE. 
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heit  in  Anspruch*).  Völlig  ernst  ist  es  ihm  mit  der  Grund- 
anschauung von  der  Seele  als  einer  selbständigen  Substanz, 
die  aus  dem  Raumlosen  jenseits  der  sinnlich  wahrnehmbaren 
Welt  eintritt  in  diesen  Raum  und  diese  Zeitlichkeit,  mit  dem 
Leibe  nicht  in  organischem  Zusammenhang,  sondern  nur  in 
äusserlicher  Verbindung  steht,  als  immaterielles  Geisteswesen 
inmitten  der  Flucht  und  Vergänglichkeit  des  SinnUchen  sich 
erhält,  gleichwohl  eine  Trübung  und  Verdunklung  ihres  reinen 
Lichtes  in  dieser  Verbindung  erfiihrt,  von  der  sie  aber  sich 
reinigen  soll  und  sich  befreien  kann^),  bis  zu  völligem  Aus- 
scheiden aus  der  Umklammerung  des  Stofflichen  und  Wahr- 
nehmbaren. Er  entlehnt  das  WesentHche  dieser  Grundanschau- 
ungen den  Theologen;  aber  er  bringt  sie  in  nahe  Beziehung 
zu  seiner  eigensten  Philosophie,  die  durch  die  Ueberzeugung 
von  dem  schroffen  Gegensatz  zwischen  Werden  und  Sein,  der 
Zwiespältigkeit  der  Welt  nach  Geist  und  Materie,  die  sich 
auch  in  dem  Verhältniss  der  Seele  zum  Leibe  und  zu  dem 
ganzen  Bereiche  der  Erscheinung  ausprägt,  völlig  bestimmt  ist. 
Die  Seele,  in  der  Mitte  stehend  zwischen  dem  einheithclien, 
unveränderlichen  Sein  und  der  schwankenden  Vielheit  des 
Körperlichen,  hat  im  Gebiete  des  Getheilten  und  Unbeständigen, 
in  das  sie  zeitweihg  gebannt  ist,  allem  die  Fähigkeit,  die 
„Ideen"  ungetrübt  imd  rein  für  sich  in  ilirem  Bewusstsein 
wieder  abzuspiegeln  und  darzustellen.  Sie  allein,  ohne  alle 
Mitwirkung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  darauf  er])auteu 
Vorstellung,  kann  der  „Jagd  nach  dem  Seienden"')  nachgehen. 
Der  Leib,  mit  dem  sie  verkoppelt  ist,  ist  ihr  dabei  nur  ein 
Hinderniss,  und  ein  mächtiges.  Mit  seinen  Trieben,  so  fremd 
sie  ihr  gegenüberstehen,   hat   sie  hart  zu  ringen.     Wie  in  der 


')  So  spricht  er  es  Lei  eigentlichen  Mythenerzählungen  mehrfach 
aus.    Vgl.  auch  Vhaedon  85  CD. 

«)  Jfhaedr.  250  C  (o^Tf^sov);  ücp.  10,  611  C/D  (Glaukos). 

')  T-f^v  "coO  ovxo;  iKjpav  Phaedon  6(3  C  (oiav  aoxy^  y.at>'  a'J•:r^'J  npa-j'- 
jxatB'jTjTa:  y]  'J'j/Yj  Ta  ovta.  Thcaetet.  187  A.  a'JXiQ  x-^  'vü/|J  il-eatsov  a'jzoL 
xä  r.p(X'^\i.rjixrx,     Phacd,  ^^  D). 
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AVeltbildung  der  Stoff  nicht  zwar  die  Ursache,  aber  eine  Mit- 
iirsache  ist,  durch  deren  Zwang  und  Nöthigung  der  „Geist", 
der  die  AVeit  bildet  und  ordnet,  mannichfach  gehemmt  wii'd  ^), 
so  ist  dem  Seelengeiste  diese  vergängliche,  ewig  schw^ankende, 
wie  in  trüber  Gährung  wallende  StoflfUchkeit  ein  sclnveres 
Hemmniss  bei  seinem  eigensten  Thun.  Sie  ist  das  Böse  oder 
doch  die  Ursache  des  Bösen  *^),  das  übei'wunden  werden  muss, 
djimit  der  Geist  zu  seiner  Freilieit  gelangen,  in  das  Reich  des 
reinen  Seins  sich  völhg  retten  könne.  Oft  redet  Plato  von  der 
„Katharsis",  der  Reinigung,  nach  der  der  Mensch  zu  trachten 
habe^).  Er  nimmt  auch  hier  "Wort  und  Begriff  von  den  Theo- 
logen an;  aber  er  steigert  sie  zu  einer  erhöheten  Bedeutung, 
in  der  indessen  immer  noch  die  Analogie  zu  der  Katharsis  der 
Theologen  und  Weihepriester  deuthch  hervortritt.  Nicht  die 
Befleckung,  die  von  der  Berührung  unheimlicher  Dämonen  und 
dessen,  was  ilu*  Eigen  ist,  droht,  gilt  es  zu  verhüten;  sondern 
die  Trübung  der  Erkenntnisskraft  und  des  damit  als  gleich- 
zeitig gesetzt  gedachten  WoUens  des  Erkannten,  durch  die 
Sinnenwelt  und  ihre  wilden  Triebe*).  Statt  nach  ritualer  Rein- 
heit ist  zu  streben  nach  der  Reinhaltung  der  Erkenntniss  des 


')  5f>vaiTta  Tim.  46  Cff.;  voO?  xal  ötvdY>fl  3V/w.  47  Eff.  (o  t^sog  ist 
no/.Xciuv  avaixio?,  uämlich  tcuv  xaxwv:  Mep,  2,  379  A/C). 

*)  Das  ciojxa,  mit  dem  die  Seele  verbunden  ist,  ein  xaxov:  Fkued, 
66  B  (SssfJLO'l  der  Seele:  07  D).  Aus  der  Materie  werden  überall  die 
xotx'i  in  der  "Welt  abgeleitet,  bis  in  den  „Gesetzen**  neben  die  euspYEX'.^ 
'J'>/Tj  der  AVeit  noch  eine  böse  und  Büses  bewirkende  Weltseele  tritt. 

')  Namentlich  im  l^haedon:  xaO-apsusiv.  xdlVapsi^.  ol  tptXoco'fiot  txavwg 
xaiWipajtsvot  im  Gegensatz  zu  den  axatO-apto:  ^j/o/ai:  67  Äff.;  69  B/C; 
80  E;  82  D;  108  B;  114  C.  Katharsis  der  Seele  durch  Dialektik:  Sophist. 
230  C  ff.  Ausdrückliche  Hinweisuug  auf  die  analoge  Forderung  der  xd- 
t^apsi;  bei  den  t«;  TsXsta;  Yjjiiv  xaiaorr^savTs; :  l^haed.  69  C. 

*)  X  d  d*  tt  p  G  '.  ;  slvat  xof'jzo  4'>lJ-,t»<xivs'.,  t6  ywpiC*'''  S  ti  jJLdXtata  dnö  toö 
zioiL^jLZoq  'TTjV  '^o/T^v  xctl  zxHzoLi  a'jTYjv  xat)"'  aor/jv  i^avTa/iO-sv  ex  xoO  3u>{JLaT0( 
G'jvaY5ip£30-oi:  xs  xal  a^poiC^'sO'a'.,  xal  olxslv  xaxd  xi  o'jvaxiv  xal  sv  xu)  vöv 
rapovxt  xal  £v  xco  ens'.xa  jjlo'/TjV  xai^'  aixYjV,  exXüOjJtsvT^v  utsicsp  ex  Zzz\i.ob  Ix 
xoD  ciüjiaxo;.  Phaed.  67  C.  So  sind  oixaLosuvT^  und  dv^psia,  namentlich 
aber  'fpovTjS'.;,  xatfapjio^  x:;.  l^haed.  69  B/C.  Xus:^  xs  xal  xaO-apjJio;  der 
'f.).030'f:a:  82  D. 
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Ewigen  von  der  Verdunkelung  durch  täuschenden  Sinnentinig, 
nach  der  Sammhing,  dem  Zusammenziehen  der  Seele  auf  sich 
selbst^),  ihrer  Zurückhaltung  von  der  Berührung  des  Vergäng- 
lichen als  des  Unreinen  und  Herabziehenden. 

Auch  in  dieser  pliilosophischen  Unideutung  der  ritualen 
Enthaltung  zu  geistiger  Ablösung  und  Erlösung  behält  das 
Streben  nach  „Reinheit"  einen  religiösen  Sinn.  Denn  das 
Reich  der  Ideen,  das  Reich  des  reinen  Seins,  an  das  nur  die 
reine  Seele  rühren  kann  -),  ist  das  Reich  des  GöttUchen.  Das 
„Gute^,  als  die  oberste  Idee,  das  höchste  Vorbild,  der  letzte 
Zweck,  dem  alles  Sein  und  Werden  zustrebt,  zugleich  mehr 
als  alle  Ideen,  der  erste  Grund  alles  Seins  und  alles  AVissens, 
ist  die  Gottheit  selbst*).  Die  Seele,  der  in  ihrem  sehnsüch- 
tigen Trachten  nach  dem  vollen  Sein  der  Idee  zuletzt  die  Er- 
kenntniss  des  „Guten"  die  „höchste  Wissenschaft"*)  wird, 
tritt  eben  hiemit  in  die  innerUchste  Gemeinschaft  mit  Gott. 
Die  „Uniwendung"  der  Seele  vom  farbigen  Abglanz  zur  Sonne 
der  luichsten  Idee  selber"^),  ist  eine  Hinwendung  zur  Gottheit, 
zu  der  Lichtciuelle  alles  Seins  und  alles  Erkennens. 

Auf  dieser  Höhe  wird  die  philosopliische  Foi^schung  zum 

^)  sl;  a'jxYjV  5'J'''«£Y*"'^*'  ^•*''  o^tt-f  o'lCs"»^*'-  und  von  der  airdcTTj  der  Sinne 
Ävaywoelv  o3ov  |x*r]  avaY^f]  aoxoi^  yp-rjaifat,  lehrt  'ft/.030'f'.a  die  Seele:  Phaed. 
83  A.  —  sav  xaiJ-apGc  yj  'J'O/.vi  aTraXXdxrrjTai  —  '^sü^oo-a  t6  ctüfia  xal  -uvr^- 
D-pot^iiEVTj  CL'jxri  e»;  aOxYjV  80  E;  67  C. 

')  —  xaO-apol  aica/.XaxToiJ.svcpi  tyj^  toü  ciüjiaxo?  otcpposovr^^  —  '(^^tozoiki^oi 
ZC  Yj|i^v  aüxü>v  ::ötv  x6  siX'.xp'.vs;,  ^ir^  xadoipü)  y^P  xaO-apoö  l'^oiizzsz^cti  /iy- 
oö  Ö-sji.ixöv  f^.    Vhued.  67  A/B. 

•)  Das  ocYaO-öv,  r,  xoü  aY**^^'^  •^^'*»  «ixta  so  der  aX-r^iS-sia  als  der  £-i- 
oxT^jiT,,  aber  mit  beiden  nicht  identisch,  die  nur  otYaO-orto-yj  sind,  sondern 
ex:  |jLsi^6v(og  x'.}xyjXsov,  Ursache  für  die  y'Y*''"*^*''^!^^'''*  nicht  nur  des  y-Y'*""" 
oxcgO-oi:  sondern  des  elva:  und  der  o'joia,  oüx  oösia?  ovxo^  xoO  a'^tL^ob  aX).' 
exi  ensxetvot  xy;;  o'jcta^  ::ps3flsia  y.al  5'jvaii.s'.  'jTtspi/ovxo^.  JiVj;.  6,  cap.  19;  7, 
517  B/C.  Hier  ist  x6  ayj.\\fy^^  als  Grund  und  wirkende  Ursache  alles  Seins 
selbst  über  das  Sein  hinausgerückt  (wie  dann  bei  den  Xeoplatonikem 
durchaus),  mit  der  Gottheit  (dem  i>s;o;  voO?,  PJiileb.  22  C)  identisch,  die 
freilich  im  Timaeos  neben  die  Ideen,  deren  oberste  hier  das  aYad-ov  ist, 
gestellt  wird. 

*)  Yj  xoO  (iyj.y^rjb  toea  |ieyi3xov  |LdO-fj|Loi.     JJej).  6,  505  A, 

^)  Die  'Ep'.aYü>Y*'^i  ^^r  Seele  Bep.  VII  init. 
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Enthusiasmus^).  Den  Weg,  der  hinaufführt  von  den  Niede- 
rungen des  Werdenden  zum  Sein ,  weist  die  Dialektik,  welche 
die  zerfahrene,  rastlos  fliessende  Vielheit  der  Erscheinung  „zu- 
sammenschaut" ^)  zum  ewig  Bleihenden,  Einheithclien  der  Idee, 
die  jene  abbildet,  von  der  einzelnen  Idee  zur  stufenweise  sich 
übereinander  erhebenden  Gesammtheit  der  Ideen,  zur  letzten, 
allgemeinsten  der  Ideen  aufsteigt,  in  strenger  logischer  Ai'beit 
den  ganzen  Aufbau  der  höchsten  Begrifle  aufsteigend  durch- 
misst^).  Plato  ist  der  scharfsmnigste,  ja  spitzfindigste,  eifrig 
allen  Verschlingungen  der  Logik,  auch  des  Paralogismus  nach- 
spürende Diiilektiker.  Aber,  wie  sich  in  seiner  Natur  die  Be- 
sonnenheit und  Killte  des  Logikers  in  einer  unvergleichlichen 
Art  mit  dem  enthusiastischen  Aufschwung  des  Sehers  und 
Propheten  verbindet,  so  reisst  auch  seine  Dialektik  selbst  sich 
über  das  mühselige,  stufenweis  fortschreitende  Aufwärtsstreben 
von  Begriff  zu  Begriff  zuletzt  empor  an  ihr  Ziel  in  einem 
einzigen  mächtigen  Schwünge,  der  das  sehnsüchtig  erstrebte 
Ideenreich  auf  einmal  und  unmittelbar  vor  ihr  aufleuchten 
lässt.  So  wird  in  der  Ekstasis  dem  Bakchen  die  Gottheit  in 
plötzlicher  Vision  oflenbar,  so  in  den  Mysteriennächten  dem 
Epopten  das  Bild  der  hohen  Göttinnen  im  Fackelglanz  von 
Eleusis*). 


*)  Der  Pliüosoph,  iv.-Tdp-svo^  täv  ivO-pwitivcüV  SKOuöasjJLottCDV  xal  «pö; 
TU)  ^üio  •^:'(yrj\i.zyo^y   EvO'Oü'3'.dCwv   XsAT^O-s   TO'j?   tcoVaoü;.    Vhaedr.  249  D. 

*)  0  Y^p  CüvoitTtxo?  S'.oiXexTixo^  22cp.  7,  537  C.  e»^  jxiav  tosav  sdvo- 
pwvTa  5y»iv  xd  itoXXay^  SieoirapiLsva  (und  wiederum  das  Einheitliche 
xocx'  stoTj  TsjjLvsiv)  Ist  Sache  des  otaXexxtxog  Vhaedr,  265  D.  ex  no)Au>v 
aiolKjGeüjv  ei^  sv  \rj'^:z\im  4ova'.po'j|i.svov  (Hvat):  Phaedr,  249  B. 

•)  Stufeuganpf  der  Dialektik  bis  hinauf  zum  aoxo  o  eaxtv  a'(a^6v: 
i?ep.  7,  532  A  f. ;  6,  511  B/C;  7,  534  B  ff.  Zum  aoxo  x6  xa).6v,  Symp. 
cap.  28.  29.  Ziel:  £KavaY(o*("ri  xoö  jJsXxbxoü  ev  'i/o/^  ^tpo^  xoö  dpbxot)  ev 
xol?  o'j3t  t>Eav.     Rep.  7,  532  C. 

*)  Der  philosophische  Erotikor,  am  Schluss  des  dialektischen  Auf- 
stiegs, e^aicpvY, ?  xaxo'l/sxal  xt  ^aop-aaxov  xy^v  «poaiv  xaXov  xxX.  Symp, 
210  E.  Wie  in  den  xsXsa  xal  STroTcxixd  pj^xT^p'-a:  210  A.  6X6x).*r]pa  xal 
dirXä  xotl  eüoa:{iova  'f  da|iaxa  p.'joüji£voi  X3  xal  eTiOKXE'jovxe':  ev  ao^'g  xaO-apä  — 
Phaedr,  250  C.  —  Ein  visionäres,  plötzlich  imd  nicht  in  discursivem 
Denken  erlangtes  Erfassen  des  Weltzusammenhangs.    Man  sehe,   wie,   in 
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Die  Dialektik,  zu  diesem  höclisten  Gipfel  führend,  der  den 
Ausblick  auf  das,  sinnlicher  AVahniehmung  uneiTeichbare,  „farb- 
lose und  gestaltlose  und  der  Berüluimg  unzugängliche  Sein** 
eröffnet,  wird  zum  Heilswege,  auf  dem  die  Seele  ihre  eigene 
GöttUchkeit  und  ihre  göttUche  Heimath  wiederfindet.  Denn 
sie  ist  dem  Göttlichen  nächstverwandt  und  ähnlich^);  sie  ist 
selbst  ein  Göttliches.  Göttlich  ist  an  ihr  die  Vernunft '^) ,  die 
das  ewige  Sein  unmittelbar  denkend  ergreift.  War'  nicht  das 
Auge  sonnenhaft,  die  Sonne  könnt'  es  nie  erbhcken*);  wäre 
nicht  der  Geist  dem  Guten,  der  höchsten  Idee  im  Wesen  ver- 
wandt*), nie  könnte  er  das  Gute,  das  Schöne,  alles  Vollkom- 
mene und  Ewige  umfassen.  In  ihrer  Fälligkeit,  das  Ewige  zu 
erkennen,  trägt  die  Seele  die  sicherste  Gewähr  in  sich,  selbst 
ewig  zu  sein*). 


ErinnciniDg  an  solche  Platonische  Stellen,  Plotin  das  Eintreten  der  evt^Tot^»^ 
beschreibt:  Zzav  -^^  '^'r/jq  ejat^vv)?  <p(i)^  ^»°^?*5  ^'cL  (43,  17;  vgl.  29,  7  Kh.). 

*)  Die  Seele  soixs  to»  ^eio>  Phaedon  80  A.  Sie  ist  'üyysvyj;  t«»  ts 
^eio)  xal  önS'avdiTüi  xal  xio  Äsl  ovxt  2?€p.  10,  611  E.  coYYsvs'.a  O-sta  des  Men- 
schen: Leg.  10,  899  D.  Das  Ewige  und  Unsterbliche  ist  als  solches  gött- 
lich. Das  wahre  Ich  des  Menschen,  das  ftO-ctvaiov,  '{/o/rTj  ET:ovo|i.aC6jLevov, 
geht  nach  dem  Tode  nap»«  tJ-eou?  aXXo'j;:  Leg.  12,  959  B. 

*)  Das  tJ-slov,  aO-avaioi^  o|L(ov»j[i,ov  der  Seele,  otO-avato?  äo^r*»]  O-'/r^toO 
Ctüot).  Tim,  41  C;  42  E.  Die  cppov^j^t?  der  Seele  (ihre  „Flügel":  Phaedr. 
246  D.)  x(T>  ö-eu»  eo'.x£v.  Alcib.  J,  133  C.  —  Tim,  90  A.  C  heisst  dieses 
xopuuxaTov  xTjg  ^^yyfi  eloog  geradezu  der  oaifj-cov,  den  der  Mensch  J'jvo:- 
xov  ev  a?jx<|)  habe. 

')  Das  Auge  •^jXiOc'.osataxov  xiuv  sepl  xa?  aicd-fjasic;  hp'^wm'j,  jRep.  6, 
508  B  (Goethe  spielt  auf  diese  Worte  an,  oder  auf  die  daraus  abgeleiteten 
des  Plotin,  1  [rcspl  xoö  xaXoo]  19  [p.  12,  13  ff.  Kh.]). 

*)  £-i3XYjfLY)  xal  üXrfi'tiOL  sind  beide  cr(v.^Qv2r^:  Rep.  6,  509  A;  die 
Seele  ein  ^sosioe?:  Vhaedon  95  C. 

*)  Aus  der  9'.Xoao'fia  der  Seele  und  daraus  iiiv  StKxexai  xal  öuuv  i^i- 
Exat  ofjLLAKüv  lässt  sich  ihre  wahre  Natur,  als  4'JVY^^^  '^*f*  ^"f*  '*-^'  oi^»'^a'<!> 
xal  XU)  az\  ovxi  erkennen.  Bcp,  10,  611  D/E.  Phatdon  79  D.  Mit  dem 
Jofcsvs^  der  Seele  berühren  wir  das  ovxw;  ov :  i2ep.  6,  490  B.  Sind  die 
Ideen  ewig,  so  auch  unsro  Seele:  Phaedon  76  D/E.  Durch  das  ^povsiv 
aO-avaxa  xal  ^zIol  hat  die  avö-pco-i'/Tj  cpüoi^,  xai)-'  &3ov  tvor/exa».  (nämlich 
mit  dem  voO;),  selbst  Theil  au  der  iO-avaa'.a  Tim,  90  B/C.  Dieser  denkende 
„Theil"  der  Seele  -po;  xy;v  ev  oopavo)  J'JVYsvsiav  ano  if*'i?  "^H-*^  »ips:,  ui; 
ovxa^  '^'jxov  o-jx  EYYsiov  a/,X'  oopdvtov.    2Vwi.  90  A. 
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Die  „Reinigung'*,  durch  welche  die  Seele  sich  löst ')  von 
der  EntstcUung,  die  in  iliesem  irdischen  Lehen  sich  ihr  an- 
geheftet hat,  stellt  das  GöttUche  im  Menschen  in  seinem 
reinen  Lichte  ^viede^  her.  Schon  auf  Erden  macht  sie  den 
wahren  Plülosophen  unsterblich  und  göttUch^);  so  lange  er 
sich  in  reiner  Vernunfterkenntniss  und  Umfassung  des  E\vigen 
erhalten  kann,  lebt  er  schon  hier  „auf  den  Inseln  der  Seligen"  *). 
Mehr  und  mehr  soll  er  durch  Al)streifen  des  Vergänglichen 
und  SterbHchen  in  sich  und  an  sich,  „dem  Gotte  ähnlich  wer- 
den" *),  um  nach  der  letzten  Lösung  seiner  Seele  aus  dem 
irdischen  Dasein  einzugelm  zu  dem  Göttlichen,  Unsichtbaren, 
dem  Reinen,  immer  sich  selbst  Gleichen,  und  als  körperfreier 
Geist  ewig  bei  dem  ihm  Verwandten  zu  sein®).     Hier  versagt 


*)  X'js'.v  T7JV  ^t)yv  vom  Leibe  und  der  sinnlichen  Wahrnehmung: 
Vhaedoti  83  A/B;  65  A;  67  D  Xuoi?  xal  xaOapjAo?  der  Seele  durch  «piXo- 
cofta:  Fhaedon  82  D;  Xrjai^  xal  lazii  xdiv  BeajJiwv  (des  Leibes)  xal  tyj^ 
ä'fpo'so'/Yj?  Eep.  7,  515  C. 

')  ö-sto?  sl^  xh  Güvaxov  avO-piunu)  ^lYvetat  der  wahre  Philosoph:  JRep, 
6,500  D.  Äifdvato;:  Symp.  212  A.  !Mit  dem  Sv  aet  als  dem  i^-ejov  in 
steter  Berührung  ist  6  cpiXoao'^og  wie  dieses  den  Augen  rr^^  xwv  noXXutv 
«}*üyYj?  schwer  erkennbar:  Soph,  254  A.  xat  ^ot  8oxeI  %-th^  ja^v  (wie  sich 
z.  B.  Empedokles  nannte)  ftv^p  o'joap.u)5  elvac,  ^elo(  p^'^jv  itavta?  y^'P  "^^^^ 
^'.Xoao'foü?  v{iii  loio'jxoü^  ÄpoottY^P^'^"*»  SopJi,  216  B  (^•slo?  in  einem  ganz 
anderen  Sinne  als  sonst  Plato  von  den  -/pirio|jL(|)ool  xal  ^o^avTs:g  als 
iVsTot  [Meuo  99  C]  und  von  der  ^eta  jAoipa  Äveo  voö  kommenden  Einsicht 
und  Tugend  der  Xichtphilosophen  redet). 

•)  Bep.  6,  519  C;  540  B.  —  rfj?  xoö  ovxo?  ^'x?,  otav  •Jjoovi^v  s/et^ 
oto'jvaxov  öTaXü)  YH^sösO-ai  äXyjv  xü>   (p'.Xoaocpm   Jßfp.  9,  582  C  (vgl.  Phileb.)» 

*)  Die  Flucht  svd-ivSe  Exslse  bewirkt  6p.oia)atv  ^sä  xaxa  xö  oovaxov 
Tlieaetet,  176  B.  oiAOioösö-at  ^«w  JR^p.  10,  613  A  (xoj  xaxavooojiEvcj)  x6  xa- 
xavooöv  e^opLoiwaai  Tim.  90  D). 

')  Ausscheiden  der  durch  Philosophie  völlig  nrein*^  gewordenen  Seele 
aus  dem  Kreise  der  Geburten  und  dem  Reiche  der  Sinnlichkeit.  Schon 
der  „Phaedros**  lässt  die  Seele  der  ^tXooo^p-fjoavxE?  nach  dreimaliger  tv- 
3a>{xax(u9i^  für  den  Rest  der  zehntausendjährigen  rzs^ioZo^  ausscheiden; 
der  äsi  und  ohne  Wanken  Philosophirende  aber  bleibt  für  immer  frei 
vom  Leibe.  So  muss  man  doch  p.  248  C — 249  A  verstehen.  Ausgeführter 
dann  im  <t>ai$a>v:  Befreiung  der  ^iXosotpiqc  ixavd>(  xad^papisvoL  für  immer 
vom  Leben  im  Leibe  (avsu  ocujjidxiuy  Cü>?^  'ci  napdizav  ei(  xbv  erc.xa  )(p6vov: 
Fliaedon  114  C),  Eingehen  der  reinen  Seele  zu  dem  ihr  Verwandten  (el^  t6 
RohdOi  Seelencult.  gy 
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die  Sprache,  die  nur  in  sinnlichen  Bildern  reden  kann,  ihre 
Hilfe/).  Ein  Ziel  ist  der  Seele  gewiesen,  das  ausser  aller 
Sinnhchkeit  liegt,  ausser  Rauni  und  Zeitverlauf,  ohne  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  ein  emsiges  Jetzt  ^). 

Die  einzelne  Seele  kann  aus  Zeit  und  Raum  sich  retten 
in  die  Ewigkeit,  ohne  doch  ihr  Selbst  an  das  über  Zeit  und 
Kaum  erhabene  Allgemeine  zu  verlieren.  Man  darf  hierbei 
nicht  fragen,  was  denn  in  der  Einzelseele,  wenn  sie  Streben 
und  Begierde,  sinnliche  Wahrnehmung,  und  alles,  was  sie  zu 
der  Welt  des  VeränderUchen  und  Mannichfaltigen  in  Bezieh- 
ung setzt,  abgestreift  hat,  wiederum  ganz  Spiegel  des  Ewigen 
geworden  ist,  noch  Persönliches  und  individuell  Bestimmtes 
sich  erhalten  haben  könne;  wie  ein  über  Raum  und  Zeit  und 
alle  Vielheit  der  Sinnlichkeit  erhabener  und  dennoch  pei-sön- 
licher,  in  seiner  Persönhchkeit  sich  absondernder  Geist  sich 
denken  lasse  ^).     Als  Sonderwesen  ilires  Selbst   sich  bewusst, 


SüYTBveg  Phaed,  84  B)  und  Gleichen,  et?  t6  5[j.otov  aörj,  xh  aziZiq  (Phaedon 
81  A),  Big  9'iOv  "ftvo?  {Phaed.  80  B — D),  zu  der  xoö  ^etou  le  xal  xad-apo'j  xal 
^ovos'.Soü?  ct)vou3ia  (Phaed,  83  E).  Mehr  mythisch  gefärbt  noch :  Tim.  42 
B — D  (6  Twv  xaxdiv  xaO-apo?  Tono?  Theaet.  177  A).  Durchaus  eine  in  das 
Philosophische  erhöhete  Umbildung  der  Erlösungslehre  der  Theologen  (der 
—  urphisch — fj-eptoYipievot  Phaed.  81  A). 

*)  —  oh  paStov  $-r]Xd>(3ai  —  Phaed.  114  C. 

')  Der  atZioq  6ü3ta,  xö  ?axt  jj.6vov  xaxöt  xöv  aXirj^^  Xoyov  icpo3T,xt: 
Tim.  37  E. 

')  Es  ist  richtig,  dass  erst  in  ihrer  Gemeinschaft  mit  dem  Leibe  die 
Seele  in  aia^st;,  6^1^0^.10,  O-opiog,  in  allen  den  Kräften,  die  sie  in  Be- 
ziehung zu  dem  Werdenden  und  Wechselnden  setzen,  das  gewinnt,  was 
man  ihre  individuelle  Besonderheit  nennen  könnte,  während  die  völlig 
adaequate  denkende  Auflassung  des  immer  Gleichen  der  vom  Leibe  be- 
freiten Seele  keinen  individuell  bestimmten  Lihalt  geben  könnte.  Nur 
ist  daraus  nicht  (mit  Teichmüller,  Plat.  Fr.  40)  zu  schliessen,  dass  Plato 
von  einer  Unsterblichkeit  des  Individuellen  und  der  Individuen  nichts 
gewusst  habe.  Er  hat  sich  die  Frage  nach  dem  Entstehen  und  dem  Sitz 
der  Individuation  der  Seelen  gar  nicht  mit  Bestimmtheit  gestellt;  es 
genügt  ihm  anzunehmen,  dass  eine  Vielheit  einzelner  Seelen  schon  vor 
ihrer  Verflechtung  mit  dem  Werdenden,  lebendig  war,  um  zu  schliessen, 
dass  in  Ewigkeit,  auch  nach  dem  letzten  Ausscheiden  aus  der  y^^^^»  die 
gleiche  Vielheit  einzelner  Seelen  lebendig  sein  werde;   die   numerische 
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wie  sie  von  Anbeginn  gelebt  haben,  leben  nach  Plato  die 
Seelen  in  endloser  Zeit  und  ausser  aller  Zeit.  Er  lehrt  eine 
persünUche  UnsterbUchkeit. 

4. 

Ein  weltflüchtiger  Sinn  spricht  aus  dieser  Philosophie  und 
ihrer  Seelenlehre.  Fern  jenseits  der  Welt,  in  die  das  Leben 
den  Menschen  gestellt  hat,  hegt  das  Reich  des  wahren  Seins, 
des  Guten  und  ungetrübt  Vollkommenen;  in  jenes  Reich  hin- 
überzustreben, von  der  Unruhe  und  dem  Trug  der  Sinne  den 
Geist  frei  zu  machen,  von  den  Begierden  und  Affecten,  die 
ihn  hier  unten  „annageln"  ^)  wollen,  sich  zu  lösen,  sich  abzu- 
scheiden ^)  von  dem  Leibe  und  dem  Leibesleben,  das  ist  die 
höchste  Aufgabe  der  Seele.  Sie  ist  in  diese  "Welt  nur  gebannt, 
um  desto  gründUcher  von  ihr  sich  abzuwenden.  Zu  sterben, 
innerUch  allem   Sichtbaren,   sinnhch  JVIateriellen    abzusterben, 

Yerschiedcuheit  (in  die  Bich,  schwer  begreiflich,  das  Raumlose,  Immate- 
rielle ihm  zerlegt)  vertritt  ihm  die  qualitative  Besonderheit,  auf  die  sich 
das  Selbstbewusstsein  dieser  Vielen  doch  allein  beziehen  könnte.  Nach 
der  Darstellung  des  Timaeus  (cap.  14)  sind  die  vom  Syj}j.ioopy6{  gebildeten 
Seelen  offenbar  alle  gleich  (daher  auch  y^vssi?  npwrr]  teTa^p-r^  fj-ta  Käotv 
41  £),  erst  im  auifia  und  in  Verbindung  mit  den  sterblichen  Seelentheilen 
reagiren  sie  auf  die  Eindrücke  von  aussen  verschieden  (42  B  ff.),  sind  also 
verschieden  geworden  (im  Vhaedon  ist  es  freilich  so  schon  in  der  Prae- 
existenz :  aber  da  sind  auch  ^ufio^  und  eic'.d'Ofj.ia  schon  in  der  Praeexistenz 
mit  der  Seele  verbunden).  Die  Einflüsse  der  niedem  Seelentheile  und 
die  Tpo'^*)]  icai$£U3s(u^  {Tim,  44  B)  macht  auch  die  Xof.aTLxa  der  Seelen 
von  einander  verschieden,  und  diese  erworbene  individuelle  Besonderheit, 
Früchte  der  ungleichen  icai^sia  xal  xpo^p-r]  (das  ist  aber  gerade  das  Gegen- 
theil  von  der  „allgemeinen  Natur **  des  Seelischen,  die  Teichmüller,  Sind. 
143  hier  bezeichnet  meint)  nimmt  die  Seele  auch  mit  an  den  Ort  der 
Rechtfertigung,  in  den  Hades :  Fhaed,  107  D.  Wenn  sie  aber  durch  rich- 
tigste Tpo^-y]  naL^sDaEiuc  ganz  xad-apdc,  frei  von  allen  Fesseln  des  Sinn- 
lichen und  Vergänglichen  geworden  ist,  und  zu  körperfreiem  Dasein  in 
das  aeioe^  entschwindet,  so  ist  freilich  auch  alles  Sonderwesen  des  Indi- 
viduums in  ihr  erloschen.  Gleichwohl  soll  sie  als  selbstbewusstes  Ich 
ewig  dauern:  denn  dass  so  es  Plato  meinte,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

>)  Phaedon  83  D. 

^)  ytüpilstv  Ott  \t.aK:zxa  oltzo  toü  zui\t.axo^  rJ^v  ^oyir^"^.  Pliaed,  67  C. 
Äva/üj^elv  83  A. 

37* 
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das  ist  das  Ziel,  die  Frucht  der  Philosophie^).  „Reif  sein 
zum  Sterben",  ist  das  Kennzeichen  des  vollendeten  Philosophen. 
Ihm  ist  die  Philosophie  die  Erlöserin,  die  ihn  vom  Leibe  liir 
alle  Zeit  befreit^),  von  seinen  Begierden,  seiner  Hast  und 
wilden  Erregung^),  und  ihn  ganz  dem  Ewigen  und  seiner  Stille 
zurückgiebt. 

Rein  werden,  sich  ablösen  von  dem  Uebel,  sterben  schon 
in  dieser  Zeitlichkeit,  das  sind  die  immer  wiederholten  Mah- 
nungen, die  der  Philosoph  an  die  unsterbhche  Seele  richtet; 
ein  durchaus  negirendes  Verhalten  fordert  auch  hier,  ihrem 
innersten  "Wesen  entsprechend,  die  asketische  Moral  von  ihr. 
Zwar  soll  diese  Verneinung  der  Welt  nur  hinüberleiten  zu 
höchst  positivem  Verhalten.  Die  Katharsis  eröffnet  nur 
den  Zugang  zur  Philosophie  selbst,  die  das  allein  Positive, 
allein  unbedingt  und  in  wahrer  Bedeutung  Seiende,  allein  in 
vöUig  hellem  Verständniss  als  bleibendes  Gut  von  der  Ver- 
nunft zu  Ergreifende  zu  erreichen,  mit  ihm  ganz  zu  verschmel- 
zen ^)  lehrt.  Nach  dem  Seienden  hinüber  sehnt  sich  die  Seele 
des  Denkers^);  der  Tod  ist  ihr  nicht  nur  eine  Vernichtung 
der  Leibesbande,  die  sie  hemmten,  sondern  sehr  positiv  „Ge- 
winn der  Vemunfterkenntniss"*),  auf  die  sie,  ihrem  blei- 
benden Wesen  nach,  angelegt  ist,  also  Erfüllung  ihrer  wahren 
Aufgabe.  So  ist  die  Abwendung  vom  Sinnhchen  und  Ver- 
gänglichen zugleich  und  ohne  Uebergang  eine  Hinwendung  zum 
Ewigen  und  GöttUchen.  Die  Flucht  vor  dem  Diesseits  ist  in 
sich  schon  ein  Ergreifen  des  Jenseitigen,  ein  Aehnhchwerden 
mit  dem  Göttlichen^). 

»)  Phaed.  64  A  flC  67  E. 

«)  Fhaed,  114  C. 

•)  Toö  oiu|xaxo5  icTOT^ot?  xal  [lavta  CratyU  404  A. 

*)  TU)  {oYYsvet  KXYjaiaoag  xal  lAtysl;  xcj)  ovxi  ovxco;  Mep,  6,  490  B. 

*)  Die  Seele  ewoa  yaip^tv  zb  adipLa  xal  xad*'  ogov  Süvatat  oh  xoivuivoDsa 
oc'jTU)  ope^exa'.  xoö  ovxo?.  Fhaed,  65  C.  So  sehnt  sich  die  Erscheinung 
nach  der  Idee:  oben  p.  560,  1. 

®)  xy;?  ',ppovYjasu>^  xxtpt;  Phaed.  65  A  ff. 

^)  TCEipäsO-at  yp"r]  ivO"ev8e  exsloe  «peüYstv  5xt  xaytsxa.  'fof*»]  ofe  6|jloiu)- 
0'.;  d^(I)  xaxa  x6  Sovaxov  TheaeL  176  A.  B. 
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Aber  die  wahren  Wesenheiten  sind  niclit  in  dieser  Welt 
zu  finden.  Um  sie  denkend  rein  zu  erfassen,  um  ungetrübtes 
Geistesauge  wieder  zu  werden,  muss  die  Seele  der  Angst  und 
VerwiiTung  des  Irdischen  sich  ganz  entschlagen.  Für  diese, 
die  Sinne  umgaukelnde  Erdenwelt  hat  der  Philosoph  nur  Ver- 
neinung. Wahrer  Erkenntniss  nicht  standhaltend,  hat  das  ganze 
Gebiet  des  Werdens  für  seine  AVissenscliaft  keine  selbständige 
Bedeutung.  Nur  als  Anreiz  und  Auflfordeiiing,  zu  dem  Ab- 
soluten vorzudringen,  dient  die  Wahrnehmung  des  immer  nur 
Relativen,  gleichzeitig  entgegengesetzte  Eigenschaften  an  sich 
Zeigenden').  Nur  dunkle  Erinnerungszeichen  an  das,  was  sie 
einst  hell  erschaut  hatte,  findet  die  Seele  in  diesem  Reiche 
trüber  Schatten  wieder.  Die  Schönheit  dieser  Sinncnwelt,  von 
dem  edelsten  Sinne,  dem  Auge,  aufgefasst,  dient  wohl,  das 
Schöne  an  und  füi*  sich,  das  hier  in  entstelltem  Abbild  sicht- 
bar wird,  der  Seele  in's  Gedächtniss  zu  rufen,  ihren  eigensten 
Besitz,  den  sie  aus  einem  früheren  Leben  ausserhalb  aller 
Leiblichkeit  fertig  herübergebracht  hat,  ihr  selber  aufzudecken  ^. 
Aber  die  Wahrnehmung  der  Schönheit  hienieden  muss  alsbald 
über  sich  selbst  hinausführen,  hoch  über  die  Welt  der  Er- 
scheinung hinfius,  zu  den  reinen  Formen  des  Ideenlandes.  Der 
Process  des  Werdens  lehrt  nichts  kennen  von  dem  Seienden, 
das  in  ihm  nicht  ist,  nichts  lernt  der  Denker  aus  ihm,  er  ge- 
winnt überhaupt  in  diesem  Leben  nichts  Neues  an  Wissen  und 
Weisheit,  er  kann  nur  herauffordern,  was  er  vordem  besass 
und,  in  latentem  Zustand,  immer  besessen  hat  ^).   Aber  dieser 

0  Bep.  7,  523  A--524  D. 

^)  Mehr  als  alles  andre  erweckt  das  xaXXoc  in  der  Erscheinungswelt 
die  Erinnerung  an  das  einst  im  Ideenreich  Geschaute.  Phaedr,  250  B, 
250  D  fif.  Symp,  cap.  28  ff.  Plato  hat  hiefUr  eine  besondere  Begründung : 
in  Wahrheit  tritt  hier  der  künstlerische  Grund  trieb,  das  aesthetische 
Element  in  der  philosophischen  Betrachtung  und  Begeisterung  des,  seiner 
Theorie  nach  den  ai^iH^^sig  und  aller  Kunst  als  Nachbildnerin  trügerischer 
Nachbilder  des  allein  Wirklichen  so  feindlich  absagenden  Denkers,  st^urk 
hervor. 

')  Nicht  fJiaiS-rj3'.;,  nur  avapLVTjSig.  Phaedr,  249  B/C;  Meno  cap.  14 ff.; 
Phaedon  cap.  18  ff.    (Ueberall  steht  bei  Flato  diese  Theorie  in  engster 


—     582     — 

Besitz  liegt  im  Jenseits.  Von  den  Schattenbildern  an  der 
Wand  der  Höhle  dieser  Welt  soll  er  den  Blick  abwenden,  ihn 
umwenden  zu  der  Sonne  des  Ewigen  ^).  In  das  Reich  des 
Veränderhchen  gestellt,  hierauf  zunächst  mit  Sinnen  und  Vor- 
stellung angewiesen,  soll  er  Alles,  was  sich  hier  ihm  darbietet, 
verschmähen,  überspringen,  überfliegen,  sich  unmittelbai*  dem 
Unsichtbaren  ganz  hingeben,  fliehen  von  liier  dort  hinüber,  wo 
er,  Gott  ähnUch  werdend,  gerecht  und  rein  sein  wird  durch 
Kraft  seiner  Erkenntniss  *). 

Das  irdische  Leben,  wie  es  ist,  wird  ihm  fremd  und  un- 
heimlich bleiben,  er  selbst  ein  Fremder  sein  auf  Erden,  in 
irdischen  Geschäften  unbewandert*),  als  ein  Thor  geachtet  von 
der  hierin  so  gewandten  Menge  der  Menschen*).  Er  hat  für 
Höheres  zu  sorgen,  für  das  Heil  seiner  Seele;  nicht  der  Ge- 
sammtheit,  sich  selbst  und  seinen  Aufgaben  wird  er  leben  ^). 
Das  menschliche  Treiben  scheint  ihm  grossen  Ernstes  nicht 
werth*),    das  Staatswesen  heillos  verdorben,    auf  Wahn  und 

Verbindung  mit  der  Scelenwanderungslehre,  und  es  scheint,  dass  er  sie 
in  der  That  aus  Vorahnungen  und  Andeutungen  älterer  Lehrer  der  Me- 
tempsychose  entwickelt  hat.    S.  oben  p.  478,  2J. 

')  Rep.  Vn  init. 

')  6{io'.u>aL(  Zh  ^Eü),  Stxaiov  xal  Saiov  jAsta  f^^oyi-ptiaq  "^tviz^m  TJicaeL 
176  A. 

•)  sl^  dL-^opav  nh%  taaot  x4|v  öSov  xxX.     Theoet,  173  D  ff, 

*)  Tlieaet  172  C— 177  C.  Der  Philosoph,  des  alltäglichen  Lebens 
und  seiner  Künste  unkundig  und  dagegen  völlig  gleichgültig,  gilt  den 
Gewöhnlichen,  wenn  er  einmal  in  die  Interessen  des  Marktes  und  der 
Gerichte  gezogen  wird,  für  ci-rjö-irj?,  avor^xog,  '{iXolo^.  Bisweilen  Sojav 
Kapac^^o'.vx'  äv  (ol  ovtüjc  91)^630901)  w?  «avtaira^tv  eyovts?  fJiavtxAg.  Sophia, 
216  D.  Eep,  7,  517  A.  Diese  Stellen  in  Schriften  aus  Piatos  späterer 
Zeit.  Aber  schon  im  Phaedr,  249  D :  hi'.o'zdiis'^oq  täv  avd-p(univ(uv  c:co'j- 
daa{iax(uv  xal  Tzpb^  xu)  (J-etu)  'fiy^oiitvoq  voüO^xetxoa  61:6  xu»v  i:oXXo>v  cu^ 
icapax'.v(üv  xxX. 

*)  iS'.uixf'jEiv  akXä  [i^i  ^p.03isuEiv  soll  der  Philosoph  ApoL  32  A. 
Wenigstens  in  den  thatsächlich  bestehenden  icoXc^:  Bep»  7,  520  B.  Nach 
dem  Tode  Belohnung  avZpbq  91X036900  xoe  aoxou  npdc^avxo^  xal  ob  noXu- 
KpaY^iOVTjaavxo?  fcv  xd»  jiuo  Gorg.  526  C.  wcrtp  tl^  d^pta  avi^p(uno;  (fxn»- 
otov,  wird  der  wahre  Philosoph  Y^aoytav  e/siv  xal  xa  aöxo'j  itpaxxe'.v.  Rep. 
6,  496  D. 

*j  xa  xÄv  avO-pa>:cu)v  irp^YK-*'^*  ^•^'(Oikrfi  oüx  äjta  oäoo^*?]?.  Leg,  7,  803  B. 
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Begierde  und  Unrecht  begründet.  Er  allein  freilich  wäre  der 
wahre  Staatsmann  ^),  der  die  Bürger  zu  ihrem  Heil  anleiten 
könnte,  nicht  als  ein  Diener  ihrer  Gelüste,  sondern  wie  ein 
Arzt,  der  Kranken  hilft ^).  Nicht  „Häfen  und  SchüFshäuser 
und  Mauern  und  Steuern  und  andere  solche  Nichtigkeiten"'*) 
würde  er  der  Stadt  zuwege  bringen,  sondern  Gerechtigkeit  und 
HeiUgkeit  und  alles  was  nach  diesem  Leben  vor  dem  strengen 
Gericht  im  Jenseits  bestehen  kann  *).  Das  wäre  die  beste  Art 
der  Lebensführung*),  zu  der  Er  anleiten  könnte;  alle  Macht 
und  Herrhchkeit  der  Welt  verhilft  zu  ihr  nicht;  alle  die  gros- 
sen Staatsmänner  der  Vergangenheit,  Themistokles  und  Kimon 
und  Perikles  verstanden  hievon  nichts,  ihr  Treiben  war  eine 
einzige  lange  Verirrung*). 

Auf  der  Höhe  seines  Lebens  und  Denkens  vollendete  Plato 
ein  Idealbild  des  Staates  nach  den  Grundsätzen  und  Forde- 
rungen seiner  Weisheit.  Ueber  dem  breiten  Unterbau  eines 
streng  nach  Ständen  geghederten  Volksthumes,  das  in  sich  und 
den  Einrichtungen  seines  Lebens  die  Tugend  der  Gerechtig- 
keit in  weithin  leuchtender  Erscheinung  darstellen  sollte,  und 
einst  dem  Philosophen  den  ganzen  Umkreis  des  besten  Staates 
voll  auszufüllen  gescliienen  hatte,  erhebt  sich  ihm  jetzt,  in 
überii'dischen  Aether  hinaufweisend,  eine  oberste  Bekrönung, 
der  alles  Untere  nur  als  Träger  und  zur  Ermöglichung  ihres 
Daseins   in   luftiger  Höhe    dient.     Ein  kleiner  Ausschuss  der 


*)  Gorg,  521  D.  6  tu?  a^r^O-u)?  xogepvYjXtxo^ :  Rep,  6,  488  E.  (vgl. 
auch  Meno  99  E.  100  A). 

*)  Nicht  otdxovo^  xal  eKtO-üiiiüiv  icapasxeoa^XYj;,  vielmehr  ein  laxpo?. 
Gorg.  518  C;  521  A;  vgl.  464  B  ff. 

*)  Gorg,  519  A.  ^pX'japiat  sind  ilim  alle  diese  Weltlichkeiten,  wie 
ihm  alle  Erscheinungen  im  Reiche  des  Werdenden  nur  (pXoapia'.  sind: 
Rep,  7,  515  D. 

*)  Gorg.  cap.  78  ff. 

*)  cp'j-co^  6  xpGno(  ap'3To?  xoö  ßtoü  Gorg,  527  E  (darnach  eigentlich, 
ovxiva  yp-T)  Tpo^ov  C*']'«'  [500  C]  und  nicht  nach  dem  Wesen  der  ^tjToptxYj 
wird  im  Vop'^i'x^  geforscht,  und  daher  das  tiefe  Pathos  des  ganzen  Dialogs). 

•)  Gorg,  515  Cff.;  519  Äff.  Summa:  oooeva  "^ijAsi?  lajisv  ÄvSpa  äy*" 
O-ov  Y^'fovöta  xa  KoXix'.xa  tv  xijoc  xij  «coXti.    517  A. 
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Bürger,  die  Philosophen,  bilden  diese  letzte  Spitze  der  Staats- 
pyramide. Hier,  in  diesem, ,  nach  den  Zwecken  der  SittUch- 
keit  geordneten  Staate,  werden  auch  sie,  nicht  freudig  zwar, 
aber  um  der  Pflicht  willen,  am  Regiment  theilnelmien  ');  so- 
bald die  Pflicht  sie  entlässt,  werden  sie  eilen,  zurückzukehren 
zu  der  überirdischen  Contemplation,  die  Zweck  und  Inhalt  ihrer 
Lebensthätigkeit  ist.  Um  diesen  Contemplativen  eine  Stätte 
zu  bereiten,  um  die  Möglichkeit  zu  bieten,  sie  zu  ihrem,  dem 
höclisten  Beruf  heranzubilden,  um  die  Dialektik  als  eine 
Lebensform,  als  Ziel  des  menscldichen  Bestrebens^)  in  den 
Betrieb  des  irdischen  Culturlebens  einfügen  zu  können,  ist  im 
Gininde  der  ganze  Idealstaat  stufenweise  aufgebaut.  Die  bürger- 
lichen, gesellschaftlichen  Tugenden,  um  deren  fester  Begi-ün- 
dung  in  rechtem  Ineinandergreifen  willen  der  ganze  Staatsbau 
von  unten  auf  errichtet  zu  sein  schien,  haben  auf  dieser  Höhe 
keine  selbständige  Geltung  nielu*.  „Die  sogenannten  Tugenden'^ 
treten  alle  in  Schatten  Tor  der  höclisten  Kraft  der  Seele,  der 
mystischen  Anschauung  des  Ewigen^).  Der  vollendete  Weise 
hat  nicht  melu*  die  oberste  Bestimmung,  den  Andern,  draussen 
Stehenden,  Pflichten  zu  erweisen;  sein  eigenes  inneres  Leben 
reif  machen  zur  Selbsterlösung,  das  ist  seine  wahre  und  nächste 
Pflicht.   Der  guten  Werke  braucht's  nicht  mehr,  wo  der  Geist 


^)  00/  6i^  v.rxKo'^  ZI  a/»X'  (ü?  ayfX'^Y.aüo'^  KpaixovTs;  Mep.  7,  540  B. 

*)  Sie  ist  jetzt  der,  den  äsatosüTO'.  unzugängliche  oxotto;  ev  tw  ß'.a», 
ou  OToyaCo|i£voo^  osl  airavta  irpctTieiv    Rep.  7,  519  C. 

')  Die  aXXai  dpsxal  xaXoupLevai  (auch  die  so'fia  als  eine  praktische 
Klugheit:  4,  428  B  ff.)  als  e*ff'j;  003a:  täv  toö  ou)|xato?,  treten  ganz  zu- 
rück hinter  der  Tugend  toö  'f  povr^aat,  d.  h.  der  Dialektik  und  Idecnschau: 
Bej),  7,  518  D/E.  Sie  allein  ist  ein  d-stoiepov,  ein  p-slCov  als  jene  bürger- 
lichen Tugenden :  Bej).  6,  504  D ;  hoch  über  der  OY,pLOTtxY)  zs  xal  ::oAtT'.xY; 
ttpsTTj,  ii  eD-oü^  TE  y.al  iJceXerrj^  *(z'foyoifx.  avet)  '^i).<»30'^ia;  zs  xal  voO  steht  die 
Philosophie :  Phaedon  82  B/0.  —  Dies  ist,  recht  verstanden,  auch  der 
Sinn  der  Untersuchung  im  jVIexuv,  die  sich  zwar  ausdrücklich  nur  mit 
der  ötpsiTj  beschäftigt,  wie  man  sie  gemeinhin  auflfasst,  die  auf  «ay,^,; 
Soja  beruht,  durch  Instinct  (t)-sta  fjiolpa)  zustande  kommt,  dem  Philo- 
sophen aber  gar  nicht  als  aj>sx-rj  im  wahren  Sinne  gilt,  als  welche  er 
allein  die  zu  dauerndem  Besitz  erlernbare,  auf  der  Ideenlehre  beruhende 
£n'.arri;jLY^  gelten  lässt,  auf  die  er  diesesmal  nur  andeutend  hinausweist. 
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mit  dem  Gebiet  irdischen  Thuns  und  Handelns  keinen  Zu- 
sammenhang mehr  hat.  Soll  es  sich  dennoch  um  wirkendes 
Gestalten  der  Welt  handeln,  so  werden  dem  Weisen,  der  das 
Höhere  hat,  die  „Tugenden"  von  selbst  zufallen^). 

Wenigen  ist  diese  Höhe  des  Daseins  zugängUch.  Gott 
allein  und  von  den  Sterblichen  eine  kleine  Schaar^)  vermag  in 
reinem  Denken  das  ewig  Seiende,  den  einzigen  Gegenstand 
sicheren,  hellen,  unveränderUchen  Wissens  zu  berühren.  Nie 
kann  die  Menge  der  Menschen  zu  Philosophen  werden  *).  Den 
Philosophen  allein  aber  reicht  diese  Lehi'e  die  Krone  des 
Lebens.  Hier  ist  nicht  eine  Religion  für  die  Armen  im  Geiste; 
die  Wissenschaft,  das  höchste  Wissen  um  das  walirhaft 
Seiende  ist  Bedingung  der  Erlösung.  Gott  erkennen  ist  gött- 
lich werden*).  Es  ist  verständUch,  warum  diese  Heilsverkün- 
dung  eine  weite  Gemeinde  um  sich  nicht  sammeln  konnte.  Sie 
durfte  es  nicht,  ohne  sich  selbst  ungetreu  zu  werden.  Seltenen 
hohen  Menschen  reicht  sie  den  Preis,  der  von  jenseits  winkt. 
Der  Preis  ist  die  Befreiung  vom  Leben  im  vergängUchen  Leibe, 
die  Vereinigung  mit  dem  wahrhaft  Seienden  für  immer,  die 
Rückkehr  zu  allem  Ewigen  und  GöttUchen.  Ein  Symbol  dessen, 
was  der  Philosoph  nach  seinem  Tode  erreicht  haben  wii'd,  wird 
die  Gemeinde  darin  aufrichten,  dass  sie  den  Abgeschiedenen 
unter  den  Dämonen  verehi't  ^). 

So  sieht  das  Idealbild  einer  Cultur  aus,  in  der  mit  dem 
Glauben  an  die  UnsterbUchkeit  der  Seele  und  ihrer  Berufung 
zu  ewigem  Leben  im  Götterreiche  ein  tiefer  und  schwärme- 
rischer Ernst  gemacht  würde.   Der  Unsterblichkeitsglaube  wird 


»)  Bep.  VII  cap.  15.    Vgl.  VI  cap.  2.  5. 

*)  xal  ToO  [i,£V  (o64y|5  aXY|0"OÖ?)  sdvxa  avSpa  jisTsyetv  ^pateov,  v  o  5  §8 
•O-eoü;,  ivO-pcoTTtüv  Vt  ysvo^  ^f'^-^/.'J  '^t.    Tim,  51  E. 

')  <f'.Xo30'^ov  ::ayjO"o;  aoüvaiov  elvat.  Äep.  6,  494  A.  yjzi*,^  völlig 
phüosophischcr  Art  kol?  Y^filv  tt^o\o'{rpv^  hXiyjnf.',^  cv  avO>pu»Tcoic  cpuesO-a: 
xal  öX'Ya;.    Bep.  6,  491  B. 

*)  Dareiu  ich  mich  versenke,  daa  wird  mit  mir  zueius:  ich  bin,  wenn 
ich  ihn  denke,  wie  Gott  der  Quell  des  Seins. 

^)  Bep.  7,  540  B. 
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hier  der  Sclilussstein  in  einem  Aufbau  des  Lebens,  dessen 
Baumeister  alles  Irdische,  als  nur  für  einstweilen  gültig,  tief 
entwerthet  sieht,  da  ihm  allein  der  Himmel  der  geistigen  "VVelt 
der  ewig  bleibenden  Gesetze  und  Vorbilder  dauernd  im  Ge- 
müthe  steht.  Ueber  das  Griechenthum,  wie  es  sich  in  Staat 
und  Gesellschaft,  in  Lebenssitte  und  Kunst,  einer  Kunst,  die 
ewig  ist  soweit  die  Menschheit  ewig  sein  mag,  entwickelt  hatte, 
wird  hier  achtlos  hinausgeschritten ;  eine  Aristokratie  wird  hier 
gefordert,  nach  einem  Maassstab  dessen,  was  das  „Beste"  sei, 
angelegt,  dem  keine  unter  Menschen  denkbare  Culturfonn,  und 
wäre  sie  so  tief  in  aristokratischen  Gedanken  eingewurzelt, 
wie  die  griechische  allezeit  war,  genug  thun  könnte.  Und  das 
letzte  Wunschziel  dieser  Organisation  des  irdischen  Lebens 
wäre  die  Aufhebung  alles  Lebens  auf  Erden.  — 

Piatos  in  Geben  und  Empfangen  gleich  reicher  Geist, 
nicht  dazu  angethan,  in  einem  einzigen  mystischen  Tiefblick  zu 
erstarren,  hat  auch  nach  Vollendung  der  Bücher  vom  Staate 
nicht  abgelassen,  das  System  seiner  Gedanken  mannichfach 
weiterbildend  umzugestiilten,  einzelne  Probleme  in  erneuerter 
Forschung  und  hin-  und  hergehenden  Versuchen  auszuführen; 
selbst  einen  zweiten  Aufriss  eines  Staatsgebäudes  hat  er  hinter- 
lassen, in  dem  er,  die  höchsten  Aufgaben  menschUchen  Be- 
strebens fast  ausser  Augen  lassend,  die  Lebensführung  der 
Vielen,  denen  das  Reich  der  ewigen  Gestalten  stets  verschlos- 
sen bleiben  wird,  durch  feste  Satzungen  zum  eiTeichbaren 
Besseren  zu  leiten  für  seine  Pflicht  hielt.  Er  hatte  in  vielen 
Stücken  Entsagung  gelernt.  Aber  der  tiefe  Grund  seiner  Ge- 
danken bUeb  unbewegt  der  gleiche,  die  Forderungen,  die  er 
an  AVeit  und  Menschengeist  stellt,  sind  in  ilu-em  innersten 
Sinne  unverändert  gebUeben.  Mit  richtigem  Verständniss  hat 
die  Nachwelt  sein  Bild  festgehalten,  als  das  des  priesterlichen 
Weisen,  der  mit  mahnender  Hand  dem  unsterblichen  Menschen- 
geiste aufwärts  den  Weg  weisen  will,  von  dieser  armen  Erde 
hinauf  zum  ewigen  Lichte. 


Die  Spätzeit  des  Griechentliimis. 

I.  Die  Philosophie. 


Plato  und  seine  Verkündigung  von  Wesen,  Herkunft  und 
Bestimmung  der  Seele  bildet  einen  Abschiuss,  den  Abschluss 
jener  spiritualistischen,  theologischen  Bewegung,  von  deren 
Tiefe  und  Mächtigkeit  nichts  eine  bedeutendere  Vorstellung  er- 
weckt, als  dass  sie  einen  solchen  Abschluss  sich  geben  konnte. 
Sie  kommt  dann  zur  Ruhe.  Wenigstens  zieht  sie  sich  von  der 
Oberfläche  gi*iechischen  Lebens  zurück;  gleich  einem  jener 
Ströme  Asiens,  von  denen  die  Alten  wussten,  verschwindet  ihr 
Lauf  für  lange  in  unterirdischen  Klüften,  um  fern  von  seinem 
Ursprung  um  so  erstaunlicher  wieder  ans  Licht  zu  kommen. 
Selbst  Piatos  Schule  wendete,  bald  nachdem  der  gebietende 
Geist  des  Meisters  geschieden  war,  sich  nach  ganz  anderen 
Richtungen    als   Jener   ihr  gewiesen   hatte  ^).     Sie    hätte,    an 


^)  Anfangs  wirkte  in  der  Akademie  der  Geist  der  Altersphilosophie 
des  Flato  weiter;  und  wie  man  da  seine  pythagorisirende  Zahlenspeculation 
fortbildete,  seine  Phantasien  von  dämonischen  Mittelwesen  zwischen  Gott 
und  Menschen  pedantisch  systematisirte,  den  theologischen  Zug  seines  Den- 
kens zu  einer  trüben,  lastenden  Deisidaemonie  forttrieb  (Zeugniss  hievon 
giebt  namentlich  die  Epinomis  des  Philipp  von  Opus,  sonst  im  besonderen 
alles  was  wir  von  den  Speculationen  des  Xenokrates  wissen),  so  blieb  auch 
seine  Seelenlehre  und  der  asketische  Hang  seiner  Ethik  eine  Zeit  lang 
unter  seinen  Schülern  in  Geltung  und  Kraft.  Dem  Philipp  von  Opus  ist 
das  Ziel  des  menschlichen  Strebens  ein  seliges  Abscheiden  aus  der  Welt 
(das  freilich  nur  wenigen,  nach  seiner  Auffassung  Weisen  zutheil  werden 
kann:  973  C  ff.;  992  C);  die  Erde  und  das  Leben  versinkt  diesem  Mystiker 
gänzlich,  alle  Inbrunst  der  Betrachtung  wendet  sich  dem  Göttlichen,  das 
sich  in  Mathematik  und  Astronomie  offenbai*t,  zu.  Platonische  Seelen- 
lehre, ganz  im  mystisch-weltvemeinenden  Sinne,  liegt  den  fabulirenden  Aus- 
führungen des  Heraklides  Ponticus  (im  "Aßap».;,  'E^rs$6xifjLo;  u.  s.  w.)  zu- 
grunde, wie  selbst  den  jugendlichen  Versuchen  des  Aristoteles  (im  ES^-rj- 
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Pktos  Sinnesart  festhaltend,  gar  zu  einsam  gestanden  in  einer 
veränderten  Zeit,  einsamer  noch  als  er  selbst  schon  in  der 
seinigen  stand. 

Das  Grriechenthum  trat  in  einen  neuen,  den  letzten  Ab- 
schnitt seiner  Entwicklung.  Der  griechischen  Volkskraft,  die 
bei  dem  drohenden  Zusammensturz  der  alten  politischen  Ge- 
bilde am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  schon  nahezu  ge- 
brochen scheinen  konnte,  wuchsen  nach  der  Eroberung  des 
Orients  durch  Makedonier  und  Griechen  neue  Aufgaben  zu,  und 
mit  den  Aufgaben  neue  Fähigkeiten.  Die  Polis  zwar,  der 
ächteste  Ausdruck  organisirenden  Vermögens  des  Griechen- 
thums,  Uess  sich  nicht  neu  beleben.  "Was  von  den  alten,  eng 
geschlossenen  Stadtrepubliken  nicht  in  stürmischem  Anprall 
zusammenbrach,  siechte  in  faulem  Frieden  daliin.  Selten  sind 
die  Ausnahmen,  in  denen  sich  (wie  namentlich  auf  Rhodus) 
ein  kräftigeres  Leben  selbständig  erhielt.  Die  neuen  Grossstädte 
der  makedonischen  Reiche,  mit  ilu'er  aus  vielerlei  Volk  zu- 
sammengemischten Bevölkerung,  boten  keinen  Ersatz  für  das 
Verlorene;  die  Bünde,  in  denen  Griechenland  eine  eigene 
Staatsform  von  weiterer  Spannung  begründen  zu  wollen  schien, 
erlagen  frühzeitig  innerer  Verderbniss  und  äusserer  Gewalt. 
Auch  im  innerhchen  "Wesen  hess  die  schrankenlose  Ausbrei- 
tung griechischen  Lebens  nach  Osten  und  Westen  den  alten 
Nationalgeist,  der  in  der  Begrenzung  des  Eigenen  seine 
Stärke  hatte,  nicht  unbeschädigt.  Lnmer  bheb  es  ein  unver- 
gleichhcher  Vorzug,   ein  Grieche   zu   sein;    aber  Grieche   war 


fjio;  und  wohl  auch  im  IIpoxpeTciixo^).  Systematisirt,  scheint  es,  hat,  vom 
spätesten  Standpunkt  Platonischer  Speculation  aus,  auch  diese  Lehren 
namentlich  Xenokrates.  Es  mag  Zufall  sein,  dass  wir  von  asketischer 
Sinnesrichtung  und  überweltlicher  Tendenz  auf  Abscheidung  der  Seele 
vom  Sinnlichen  nichts  Zuverlässiges  in  Betreff  des  Xenokrates  hören. 
Dem  Krantor  dient  (in  dem  viel  gelesenen  Büchlein  itspt  irivO-oo;)  Plato- 
nische Seelenlehre  und  was  sich  an  sie  phantasicvoll  anschliessen  Hess, 
schon  wesentlich  nur  als  litterarisches  Reizmittel.  Bereits  sein  Lehrer 
Polemo  lässt  einen  von  Platonischer  Mystik  abgewendeten  Simi  erkennen. 
Mit  Arkesilaos  verschwindet  die  letzte  Spur  dieser  Sinnesweise. 
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nun,  wer  an  dem  Einzigen  theil  hatte ,  was  die  Griechen 
in  unterscheidender  Eigenthümlichkeit  zusammenhielt ,  der 
griechischen  Bildung;  und  diese  war  eine  national  abgeschlos- 
sene nicht  mehr.  Es  war  nicht  Schuld  dieser  griechischen 
Humanität,  wenn  von  ganzen  Völkerschaften  im  Osten  keine 
einzige,  im  Westen  zuletzt  allein  die  römische  diese  aller  AVeit 
dargebotene  Bildung  zu  einem  Bestandtheil  ihres  eigenen 
"Wesens  machte  und  dort  zu  Griechen  wurden,  soviele  zu 
freien  Menschen  werden  konnten.  Aber  aus  allen  Stämmen 
und  Völkern  traten  ungezählte  Einzelne  in  die  Gemeinschaft 
dieses  enveiterten  Griechenthums  ein.  Allen  wäre  der  Zugang 
mögUch  gewesen,  die  eine  nationale  Bestimmtheit  des  Lebens 
und  der  Empfindung  entbeluren  konnten:  denn  die  Cultur,  die 
jetzt  Griechen  und  Griechengenossen  vereinigte,  beruhte  auf 
der  AVissenschaft,  die  keine  nationale  Einschränkung  kennt. 
Es  musste  eine  in  sich  zur  Ruhe,  wenn  auch  nicht  zum 
letzten  Abschluss  gekommene  Wissenschaft  sein,  die  sich  der 
mannichfach  gemischten  Schaar  der  Gebildeten  zur  Führerin 
anbieten  durfte.  Nach  dem  Drang  und  Streben  der  vergangenen 
Jalirhunderte  war  sie  zu  einer  genügsameren  Befriedigung  in 
sich  selbst  gelangt;  sie  meinte,  nach  langem  und  unruhigem 
Suchen  nun  gefunden  zu  haben.  In  der  Philosophie  zumal  Uess 
mehr  und  mehr  der  nie  befriedigte  Trieb  der  kühnen  Einzelnen 
nach,  auf  immer  neue  Fragen  Antwort  zu  erzwingen,  für  die 
alten  Fragen  immer  neue  Lösungen  zu  suchen.  Wenige  grosse  Ge- 
bäude, nach  den  festgesetzten  Fonneln  der  Schulen  aufgerichtet, 
boten  den  nach  Gewissheit  und  Stätigkeit  der  Erkenntniss  Ver- 
langenden Obdach;  für  Jahrhunderte  hielten  sie,  ohne  crheb- 
hche  Umbauten,  vor,  bis  auch  sie  zuletzt  aus  den  Fugen  gingen. 
Selbständiger  wechselnd  war  die  Bewegung  in  den  Einzel- 
wissenschaften, die,  von  der  Philosophie  jetzt  erst  völlig  los- 
gerungen, nach  eigenen  Gesetzen  sich  reich  entwickelten.  Die 
Kunst,  an  Geist  und  Anmuth  auch  jetzt  nicht  arm,  selbst 
nach  den  übennächtigen  Leistungen  der  Vergangenheit  nicht 
durchaus  zu  nachbildendem  Epigonenthum  eingeschüchtert,  war 
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doch  nicht  mehr,  im  Bunde  mit  Sitte  und  Lebensart  des 
Volkes,  Erzieherin  zu  Weisheit  und  AVelterkenntniss.  Sie  wird 
ein  spielendes  Nebenher;  Gehalt  und  Form  der  Bildung  be- 
stimmt die  Wissenschaft.  Und  diese,  auf  verbreiteter  Wissen- 
schaft beruhende  Bildung  nimmt  von  dem  AVesen  aller  Wissen- 
schaft an.  Die  Wissenschaft  hält  im  Leben  fest;  sie  giebt  im 
Diesseitigen  dem  Geiste  zu  thun;  sie  fühlt  geringen  Drang, 
über  den  Elreis  des  Erkennbaren,  nie  genügend  Erkannten, 
hinaus  in  das  ünfassbare,  der  Forschung  Unzugängliche  zu 
streben.  Ein  gelassener  Rationalismus,  ein  heiteres  Beharren 
im  vernünftig  Denkbaren,  ohne  Sehnsucht  nach  den  Schauem 
einer  geheimnissvollen  Hintei'welt  —  eine  solche  Stimmung  be- 
herrscht AVissenschaft  und  Bildung  der  hellenistischen  Zeit 
mehr  als  die  irgend  eines  andern  Abschnittes  griechischer 
Culturentwicklung.  Was  an  Mystik  lebendig  und  triebkräftig 
bheb  in  dieser  Zeit,  hielt  sich  scheu  im  Hintergrunde ;  in  deut- 
hchem  Lichte  nimmt  man  eher  ihr  volles  Gegentheil  wahr,  die 
unerfreulichen  Ergebnisse  des  herrschenden  Rationalismus,  eine 
kahle  Verständigkeit,  einen  altklugen  und  nüchternen  Sinn,  w4e 
er  aus  der  Geschichtserzählung  des  Polybius  uns  matten  Auges 
entgegenbhckt,  als  die  Seelenstimmung  des  Erzählers  selbst  und 
derer  von  denen  er  erzählt.  Das  war  nicht  eine  Zeit  der 
Heroen  imd  des  Heroismus.  Das  schwächer  und  feiner  ge- 
wordene Geschlecht  hängt  am  Leben.  Wie  nie  zuvor  hatte 
der  Einzelne,  bei  dem  Niedergang  des  poHtischen  Lebens  und 
seiner  Pflichtforderungen,  nun  Freiheit,  sich  selbst  zu  leben  *). 
Und  er  geniesst  seiner  Freiheit,  seiner  Bildung,  der  Schätze 
einer  durch  allen  Schmuck  und  Reiz  einer  vollendeten  Cultur 
bereicherten  Innerlichkeit.  Alle  Vorzeit  hat  für  ihn  gedacht 
und  gearbeitet ;  nicht  müssig,  aber  ohne  Hast  beschäftigt,  ruht 
er  aus  auf  seinem  Erbe,  im  halb  verkühlten  Sonnenscheine  des 
lang   hinausgesponnenen  Herbstes   des  Griechenthums.     Noch 

*3  TOt^  eXeüO-Epot^  Yjxiaxci  sJesTtv  S  x:  sxoye  itoieIv,  aWä  Kdvxa  r^ 
xa  i;Xsi3xa  xexaxxa;.  Aristot.  Metajßh.  1075  a,  19.  Diese  Art  der  Frei- 
heit war  jetzt  gewesen  und  vorbei. 
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grämt  iho  wenig,  zu  wissen,  was  denn  sein  möge,  wenn  alle 
Farben  und  Töne  dieser  reich  entfalteten  AVeit  ihm  entschwun- 
den sein  werden.  Diese  AVeit  ist  ihm  alles.  Die  Hoffnung  oder 
Furcht  der  Unsterblichkeit  hat  wenig  Macht  unter  den  Gebil- 
deten dieser  Zeit  *).  Die  Philosophie,  der  in  irgend  einer  Ge- 
stalt sie  alle,  inniger  oder  loser,  anhangen,  lehrt  sie,  je  nach- 
dem, diese  Hoffnung  ehren  oder  kühl  bei  Seite  setzen:  in 
keiner  der  verbreiteten  Secten  hat  die  Lehre  von  der  Ewig- 
keit und  ünvergänghchkeit  der  Seele  im  Mittelpunkt  des 
Systems  eine  bestimmende  Bedeutung.  Die  Physik  hat  in 
ihnen  überall  die  Fülurung ;  die  Theologie  steht  im  Hintergrund, 
und  kann  ihre  A/'erkündigung  von  göttlicher  Herkunft  und 
ewigem  Leben  der  Seelen  nur  undeutlich  oder  gar  nicht  zu 
Gehör  bringen. 

2. 

Am  Eingang  dieser  Zeit,  weit  in  sie  hinein  das  Licht 
seines  Geistes  werfend,  steht  Aristoteles.  In  dem  was  dieser 
Lelii'er  di  coior'  che  sanno  von  der  Seele,  ihrem  AVesen  und 
ihrem  Schicksal  zu  sagen  weiss,  werden  neben  einander  zwei 
Stimmen  vemehmUch.  Die  Seele,  lehrt  er,  ist  in  einem  leben- 
digen, organischen  Naturkörper  das  die  MögUchkeit  des  Lebens 
zur  VerwirkUchung  Bringende,    die  Form    in    dem  Stofflichen 


^)  Nicht  als  ob  solche  Begangen  ganz  gefehlt  hatten.  Man  erinnert 
sich  (aus  Kallimach.  e^ngr,  25)  jenes  Eleombrotos  aus  Ambrakia,  den  die 
Leetüre  des  Platonischen  Phacdon  antrieb,  sich  (wie  es  zu  geschehen 
pflegt,  mit  gründlicher  Verkennung  der  Meinung  seines  Propheten)  in 
unmittelbarem  Schwünge  aus  dem  Leben  in  das  Jenseits  hinüber  zu 
retten:  er  gab  sich  selbst  den  Tod.  Hier  bricht  einmal  eine  Stimmung 
hervor,  der  ähnlich,  von  der  aus  seiner  eigenen,  viel  späteren  Zeit  Epiktet 
Zcugniss  giebt,  als  einer  unter  hochgesinnten  Jünglingen  verbreiteten,  ein 
Drang,  aus  der  Zerstreuung  des  Lebendigen  im  Menschendasein  so  schnell 
wie  möglich  zu  dem  Allleben  der  Gottheit  zurückzukehren,  durch  Ver- 
nichtung des  Einzellebens  (Epictet.  diss,  1,  9,  11  ff.).  Das  waren  in  jenen 
Zeiten  doch  nur  vereinzelte  Zuckungen  weltflüchtiger  Schwärmerei.  Der 
Hedonismus  konnte  zu  gleichem  Schlüsse  führen,  wie  an  dem  'Aicoxapxs- 
(>(uv  des  Cyrenaikers  Hegesias  sich  zeigte,  des  icc.si^dvaiog,  dessen  neben 
jenem  Kleombrotos  Cicero  erwähnt,  TtiSCuL  I  §  83.  84. 
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seines  Leibes,  die  Vollendung  der,  in  diesem  Leibe  angelegten 
Fähigkeit  selbständigen  Lebens.  Sie  ist,  selbst  völlig  körperlos 
und  stofflos,  nicht  das  Ergebniss  der  Mischung  stofflicher  Be- 
standtheile  des  Leibes;  sie  ist  der  Grund,  nicht  das  Resultat 
der  Lebensfunctionen  ihres  Leibes,  der  um  iliretwillen  da  ist, 
als  ilir  „Werkzeug"  ^).  Selbst  unbewegt,  bewegt  sie,  einem 
Naturorganismus  innewohnend,  diesen  als  die  Kraft  des  AVachs- 
thums  und  der  Ernährung,  der  Begehrung  und  der  Ortsbewe- 
gung, der  Empfindung  und  Anschauung,  in  den  obersten  Or- 
ganismen als  die  Zusammenfassung  aller  dieser  Kräfte.  Sic 
ist  von  dem  Leibe,  von  ihrem  Leibe  getrennt  so  wenig  zu 
denken,  wie  die  Sehkraft  vom  Auge,  wie  die  Form  vom  ge- 
formten TVachsbilde  ^).  Man  kann  wohl  begriff üch  unterschei- 
den zwischen  Leib  und  Seele,  aber  thatsächlich  scheiden  kann 
man  im  belebten  Organismus  beide  nicht.  Stü'bt  das  Lebe- 
Avesen,  so  verUert  der  Stoff  seine  Bestimmtheit  zum  zweck- 
mässigen Organismus,  der  sein  Leben  war,  ohne  den  er  ein 
selbständiges  „Wesen"  (oo-sta)  nicht  isf*);  die  Form,  die 
Functionskraft  dieses  einst  belebten  Organismus,  seine  „Seele" 
ist  für  sich  allein  nichts  mehr. 

So  redet  Aristoteles  der  Physiolog  und  innerhalb  der 
naturwissenschaftlichen  Lehre,  der  die  Betrachtung  der  Seele 
zufallt,  „soweit  sie  nicht   ohne   den  Stoff  vorkommt"  *).     Ari- 

*)  TÖ  oü>p.d  r(u^  xYjg  ^^yyt^  ivexev  (yet^^sv),  wie  6  Äpicuv  vr^^  Tcptssco^ 
ivexa,  nicht  umgekehrt,   pari.  an.  1,  5.  645  b,  19. 

')  Die  ^oyri  verhält  sich  zum  oAjta  wie  die  o'}:^  zum  Auge,  als  die 
wirksame  Kraft  in  dem  opY^vov  (imd  nicht  wie  die  opast^,  der  einzelne 
Thätigkeitsact  der  Sehkraft).  Sie  ist  die  :c  p  (u  t  y]  evTsXs/sLa  ihres  Leibes,  de 
an.  2,  1.  Nicht  eine  aüvO-scig  von  au)p.%  und  ^oyt\y  sondern  ein  Bei- 
sammensein wie  des  Wachses  und  der  daraus  geformten  Kugel.  Top. 
151b,  20 ff.;  gen.  an.  729b,  9 ff.;  de  an.  412b,  7. 

•)  aitsXtS'OüSYj?  Y^öv  (x*?;?  4'^X'^j>)  oüxsxt  C^ov  esx'.v,  oü5^  xtov  {xopttuv 
o'j^iv  xb  a'jxö  Xei:csxai,  tcXyjv  xö)  o/"fjjj.axt  [xovov,  xocd-ansp  xa  )xu^suG{xeva 
AitJ-oösO-ai.  part.  an.  641  a,  18. 

*)  Metaph.  10,  26  a,  5:  iiBpl  ^oyrfi  ivta^  d-ztapyi^v.  xoö  tpos'.xoö,  orrj 
jATj  avsü  xTjg  oXr^z  esxtv.  —  oh^h  y^P  '^«sa  ^Dy(yi  ^üoi^,  aXXd  x:  (xopiGv 
aürr](;  —  pari.  an.  641  b,  9.  Ueber  das  xe/üipt3jj.evov  der  Seele  hat  6  «cpÄ- 
xo;  cpiXo^ocpo^  zu  handeln,   de  an.  403  b,  16. 
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stoteles  der  Metaphysiker  fährt  uns  weiter.  In  der  Seele  des 
Menschen  ist  über  den  Lebenskräften  des  Organismus  noch 
ein  Geisteswesen  lebendig,  von  übematürUcher  Art  und  Her- 
kunft, der  „Geist",  das  was  „in  uns  denkt  und  meint"*). 
Dieser  denkende  Geist  ist  nicht  an  den  Leib  und  dessen  Leben 
gebunden  ^).  Er  ist  nicht  mit  dem  menschHchen  Organismus, 
den  sein  Hinzutreten  vollendet,  entstanden.  Ungeworden,  un- 
erschafien,  war  er  von  je');  „von  aussen"  tritt  er  bei  der  Bil- 
dung der  Menschen  in  diesen  ein  *).  Er  bleibt,  auch  im  Leibe 
wohnend,  unvermischt  mit  dem  Leibe  und  seinen  Kräften,  un- 
beeinflusst  von  ihm*);  er  führt,  in  sich  versclilossen,  ein  Son- 
derdasein, von  der  „Seele",  von  der  er  doch  ein  „Theil"  ge- 
nannt wird®),  als  ein  ganz  anderes,  wie  durch  eine  Kluft  ge- 
trennt. Dem  Gotte  der  AristoteUschen  Welt  vergleichbar,  ist 
er,  wie  man  sagen  könnte,  seiner  kleinen  AVeit'),  dem  leben- 
digen Organismus  des  Menschen,  transcendent;  einwirkend  auf 
sie,  ohne  eine  Gegenwirkung  zu  erfahren.  Dem  Gotte  ist  er 
nächst  verwandt;    er   heisst    „das   GöttUchc"    im    Menschen^). 


*)  ).£•,'">  ^£  vo'JV,  CO  SiavoeiTat  xal  6:coXa|j.ßccy&i  -^  ^o'/'fi,    de  an.  429  a,  23. 

*)  Der  voö^  und  seine  ö-swpTjXixTj  86vajj.tg  eo:xs  «J^o/tj^  f^^®?  itspov 
Eiva:,  xal  xoöto  jtovov  £v3s/£xai  ydipfCea»)"«'.,  xaD-a^sp  zb  ato'.ov  to5  (pd-apxoü. 
T«  8e  Xo'.ira  {lop'.a  t*?j?  ^^'/"^s  o'J*  ^^^'  /tupist^  xxX.    de  an,  413  b,  25. 

')  Es  ist  unleugbar  die  Meinung  des  Aristoteles,  dass  der  voOg  un- 
entstanden,  ungeschaffen,  von  Ewigkeit  war.  S.  Zeller,  Sitzungsber.  d. 
Berl.  Akad.  1882  p.  1033  ff. 

*)  O-üpaö-sv  ea3i3Ep/£xat  in  den  sich  bildenden  Menschen,  gen,  anim, 
736b.  0  fl-fipot^ev  voö(;  744b,  21. 

*)  Der  voD;  ist  CiKa^^q^  ajxtY*'i»>  ©^  [ispLtxxa:  xw  ctopLaxt;  er  hat  kein 
leibliches  op*,'avov.  de  an.  3,4.  oü^ev  aütoö  (xoö  voo)  x^  evspfSi«  xo'.vuivei 
Gtop.axix'i]  evspY^'**  ü^*^'  ^'*'  736  b,  28. 

*)  [lopiov  xY,^  '{"^X'^i^»  ^^^  ^'*'  ^29  a,  10 ff.  'I'ü/yj  ooy  oXy],  aXX'  -rj  voTp 
xixYj.  429  a,  28.  vj  «Iüxyi  -  ji-J]  ::aca,  aXX'  6  voög.  jl/e^  1070  a,  26. 

^)  Das  C<i>ov  ein  [i'.xp6(;  xo^fxo^.  Pä//ä.  252  b,  26. 

")  Der  voü^,  ö-sioxEpov  xi  xal  aicad-^^.  de  an,  408  b,  29.  —  xov  voöv 
dslov  Etva».  }x6vov.  //c;».  an,  736  b,  28  (737  a,  10).  sixe  ^ilov  Sv  eixs  xd>v  tv 
•rjp.Lv  x6  {^stoxaxov  J^^/*,  Xic.  1177  a,  15.  Der  voo^  ist  xh  ooYYsvssxaxov  den 
Göttern,  ib,  1179  a,  26.  —  xö  avO-pcoiKüv  '^ho^  •?•,  [lovov  jJLExsyei  xoö  O^ioo 
x(öv  Yjjiiv  Y>">pt|Aü>v  C4>*»>v  rj  |jLd)»'.cxa  Tcavxüiv.  pari,  an,  636  a,  7. 
Rohde,  Seelencult.  33 
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Seine  Thätigkeit  ist  die  des  Gottes  *).  Gott,  die  reine  Wesen- 
heit, die  unbedingte,  oberste,  ewige  Wirklichkeit,  ist  absohitc 
stets  wh'kliche  Denkthätigkeit").  Jede  wirkende  Thätigkeit, 
Thun  und  Erschaffen  bleibt  ihm  fem').  So  ist  auch  der  „Geist" 
ganz  im  Denken  beschäftigt  (wiewohl  zwischen  MügUchkeit  und 
Verwü'klichung  bei  ihm  noch  eine  Abwechslung  stattfindet)*). 
Er  ergreift  in  unfehlbar  richtiger,  intellectueller  Anschauung^), 
das  „Unvermittelte",  die  ersten  und  höchsten,  nicht  aus  höhe- 
ren Obei'sätzen  abzideitenden  unmittelbar  gewissen  Begrifie  und 
Grundsätze,  aus  denen  alles  Wissen  und  alle  Philosophie  sich 
herleitet  % 

In  der  Vereinigung  mit  dem  Leibe  und  dessen  „Seele" 
lebt  diese  denkende  Yemunft  als  „das  Herrschende"  ^)  über 
beides,  doch  nicht  als  die  „Verwirklichung"  dieses  besonderen, 
einzelnen  Lebewesens.  Der  Geist  heisst  zwar  das,  was  der 
einzelne  Mensch  „ist"  ^),  und  ohne  sein  Hinzutreten  wäre  dieser 


*)  2p'(ov  Toö  O-i'.oTaTOü  To  voslv  xotl  'ipovstv.  pari,  an,  686  a,  28, 

^)  JMeiaph,  A  7.  9. 

»)  FAh.  Xic.  1178  b,  7—22.  de  endo  292  b,  4  ff. 

*)  Auch  E-'.xaX'jnTSwai  6  vo5^  evioTs  -aöst  yj  v6a(j>  v;  üttvco.  gen,  au, 
429  a  7. 

^)  ^lYV"*''^''''  wird  die  Thätigkeit  des  voö  softer  geuannt,  als  ein  un- 
theilbar  einfacher  Act  der  Erkenntniss  der  aoüvO-sxa,  bei  dem,  eben  weil 
er  nicht  (wie  das  Urtheil)  zusammengesetzt  ist  (aus  Subject  und  Pradi- 
cat),  ein  Irrthum  nicht  stattfinden  kann  (der  Act  kann  nur  entweder  statt- 
finden oder  nicht ;  a\f^\i-i^  oder  '{^süoo;  kommt  bei  ihm  nicht  in  Fi'age) : 
Met.  1051b,  16—26  (^i-zl^  24.  25).  1072  b,  21. 

®)  Die  aXY^iHj  xal  ::pü>Ta  xal  ajjLsaa  v.al  •^(vvaoiiLot'zzpa  xal  irooTtoa 
yal  aiT'.a  toü  cjit^rEjidapLotTo?.  Anal,  2>ost.  I  2.  Dieser  6i}.ieaiov  zK'.zzr^lxr^ 
ava:roos'.xTo;  (72b,  10)  fällt  dem  voö;  zu.  Es  giebt  nur  einen  voö?,  nicht 
eine  tTZ'.zvr^ii.r^  (als  sii?  ä-o^sixtixT^ :  Uth.  1139  b,  31)  t(i>v  apyo>v,  r?;; 
ap/T)?  ToO  l'K:zz'(]'zrj'},  Eth.  VI  6.  So  ist  der  vou?  s^ri^rrijJLT,;  ap/T^:  Anal, 
post.  100  b,  5 — 17.  Ttt)V  axtvrjTiüv  opwv  xal  Kponüiv  voö*;  eaxl  xal  o'j  Aoyo;. 
i7/».  1143  b,  1.  (vgl.  Magn,  Moral,  1197  a,  20ff.). 

')  To  xop'.ov  /[«V/f.  JN7c.  1178  a,  2  u.  ö.  Der  voö?  ooxsi  5p/s'.v  y«; 
YjYS'.'^*^«'..  Etil.  1177  a,  14.  Er  herrscht  insbesondere  über  die  op25t?  (wie 
•^  'V'7yi  über  das   oÄjia)  Po//f.  1254  b,   5  (vgl.  Eth,  Nk.  1102  b,   29  fr.). 

*)  ey*?*'''!?  oder  ctxpari]?  heisst  der  Mensch  tw  xpaxEtv  t^v  vouv  Y|  jxy^' 
0»?  TO'jTOü  sxotwtöü  ovTo?.  i7Ä.  A7c.  1168  b,  35.   o6;s'.£  o'  av  xal  tlva».  ixa- 
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Mensch  nicht;  aber  das  persönUch  Bestimmte  des  Einzelnen 
kann  nicht  in  diesem  Vernunftgeiste  gefunden  werden*),  der, 
absondernder  Quahtäten  überhaupt  haar,  überall  wo  er  er- 
scheint, sich  selbst  gleich,  dem  Sonderwesen  der  einzelnen 
Menschen,  denen  er  beigegeben  ist,  gleichmässig  fremd  ist,  und 
kaum  wie  ein  selbständiges  Besitzthum  des  Einzelnen  erscheint. 
AVenn  nun  der  Tod  eintritt,  so  wird  der  denkende  „Geist" 
in  den  Untergang  des  menscldichen  Organismus,  dem  er  bei- 
gesellt war,  nicht  hineingerissen.  Ihn  trifft  der  Tod  nicht. 
Wie  alles  üngewordene  ist  auch  er  unvergängHch*).  Er  ge- 
winnt sein  Sonderdasein  wieder;  wie  der  gi'osse  Weltgeist,  die 
Gottheit,  neben  ilir,  nicht  aus  ihr  fliessend,  noch  in  sie  zurück- 
fliesscnd,  erhält  sich  der  Individualgeist  des  Menschen  in  ewigem 
Lel)en^).  Er  entschwindet  nun  in  undurchdringUches  Dunkel. 
Unserer  Wahrnehmung  nicht  nur,  auch  unserer  Voi*stellung  ent- 
zieht sich  dieses  Sonderleben  des  Geistes  völlig:  fiir  sich  allein 


GTo?  ToöTo  (der  voö;).  ib.  1178  a,  2.  t^)  avO-pcuÄm  oyj  (v.poLV.zzov  xal  yj^'.-tov) 
0  xaxa  vo'jv  fj'.o^y  eiitsp  zobzo  li.ih.zxoL  ävö-pwiio?  (hier  doch  nur,  insofern 
der  Besitz  des  voö;  den  Menschen  generell  von  anderen  C^a  unterscheidet) : 
ib.  1178  a,  6. 

*)  In  diesem  Sinne  macht  einen  Unterschied  zwischen  ratio  und 
aiumuSj  Cicero  off.  1,  107  (nach  Fanaetius):  inteUegendum  «rf,  dunbus 
quasi  )ios  a  natura  indutos  esse  personiSj   quarum   una  communis  est,   ex 

(0  quod  omnes  jntrticipes  sumns  rationis ;  altera  autem,  qnae proiyrie 

idufjulis  est  tributa. 

^)  azavza  toc  ic'->'^|J^£>«  '^'^^  '^O-etpojjLsva  «paJveta:.  de  coel.  279  b,  20  (zh 
•j'svojj.svov  ivd^'^"'!  'E>-o?  Xafislv  phys.  203  b,  8).  Dagegen  aitav  xi  az\  ov 
rirzuh^  a'fö-apTov.  o}LO'.a>^  oi  xal  öfcsvYjxov  de  cael.  281b,  25.  6».  tö  aYsvYjxov 
«'iO-apTOv  xal  to  öi'fi^apTov  oiys'/tjtov,  avdY^'rj  xal  xo  „atoiov"  Exaxspcp  axo)»oi>- 
ihiv,  xa'i  zizz  t:  a^e'-^j^ov,  atoiov,  eixs  xi  acpO-apxov,  atoiov,  xxX.  de  coel.  282a 
31  iT.  So  ist  denn  auch  der  voO^  {u7za^<;)  als  ungoworden  ewig  und  un- 
vergänglich (8.  Zeller,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1882  p.  1044  f.).  Er 
gehört  zu  den  unvergänglichen  ohziat,  die  als  solche  xi/Aiat  xal  d-slai  sind 
(pari.  an.  644  b,  22  ff.). 

•)  Der  voO;  6so|jl£v?'  bei  der  Trennung  Metaph.  1070  a,  25.  26,  Ge- 
nauer der  voü;  anaO-Tj^  (koit^x:x6?);  'während  der  voö?  iraö-r^x'.xog  (dessen 
Verhältniss  zum  rotYjX'.xo;  sehr  dunkel  bleibt)  ^O-apxo?  ist,  ist  der  voög 
?:o'.YjX'.xo5  y  (ü  p '.  G  0- £  l  ?  jAOvov  xouxo  o-sp  esxi,  xal  xouxo  jxovov  aO'avaxov  xal 
/itoLov.  (7c  an.  430  a,  10 — 25. 

38* 
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verharrend,  hat  der  Geist  keine  Denkthätigkeit,  keine  Erinne- 
rung, ja  kein  Bewusstsein;  es  ist  nicht  zu  sagen,  was  ihm, 
ausser  dem  Prädicat  der  Lebendigkeit,  des  Seins,  noch  für  eine 
Eigenschaft  oder  Thätigkeit  zugeschrieben  werden  könne  *). 

In  der  Lehre  von  diesem  Denkgeist,  der  ^von  aussen"  zu 
der  Menschenseelc  liinzutritt,  ohne  mit  ihr  zu  verschmelzen, 
seiner  Praeexistenz  von  Ewigkeit  her,  seiner  Gottvervvandtschaft 
und  seinem  unvcrgängUchen  Leben  nach  der  Trennung  von 
dem  menschUchen  Organismus,  hat  Aristoteles  ein  mythologi- 
sches Element  aus  Platonischer  Dogmatik  bewalui. 

Einst  war  er  gerade  in  der  Seelenkunde  voller  Platoniker 
gewesen.  In  jungen  Jahren  hatte  auch  er,  gleich  anderen 
Mitghedern  der  Akademie,  dem  lieize  nachgegeben*),  in  künst- 
lerisch gebildeter  Rede  schimmernde  Phantasien  von  Herkunft, 
Art  und  Schicksal  der  Seele,  dem  göttlichen  Dämon  ^)  in  sterb- 
Ucher  Hülle,  auszuführen.  Später  schien  ihm  die  Vorstellung, 
dass  „in  einem  beliebigen  Leibe  eine  behebige  Seele"  woluie, 
undenkbar*);  er  konnte  die  „Seele"    des   einzelnen  Menschen 


*)  de  an.  408  b,  18  ff:   Der  vo5(;  oh  'fO-EipETai,  auch  nicht  oTzb   rr,^  ev 

TU)  Y*^!??  6t;xctüpü)3eüi; xi  voeiv  xal  to  ^smpzv^  jj.apa'lvsTat  (im  Alter) 

iXXou  Tivo^  S3ü>  (?  im  Deukenden  drioDen  wird  iiichts  vernichtet.  Sehr. 
iv  (ü ,  wie  Z.  23 ,  und  verstehe :  aXXou  Ttvö?  ev  (o  tö  vosIv  =  6  voö; 
evsaTt,  nämlich  des  ganzen  lebendigen  Menschen)  ^ifsipop-svoo,  aöiö  os 
aaaO-e^  eaitv  (wie  denn  der  voü?  durchaus  ötvaXXotwTov  ist,  selbst  seine 
v6Tj3ig  keine  xivr^si;  ist,  die  )»Tj'}t?  x*?;;  e:it3XT|jj.Yj^  in  ihm  keine  aXXotcoat^: 
rfcrt«.  407a,  32;  phys.  247  a,  28;  b,  1  ff ;  20  ff.)  'zb  oe  o'.avoeia^ai  (Denken 
und  Urtheilen)  xal  ^ptXsiv  tj  |j.'.3cIv  oüx  saxiv  exs'lvoo  irarhrj,  aWä  xoöos  xo'j 
fyovxo^  Ixslvo,  'Q  exetvo  eye'..  S'.o  xal  xooxoo  (f-O-etpOjJLSvoo  ouxe  }X'/y^;Lov»'js' 
o5x3  ^'Xil,  ob  Y«?  exs'lvoü  -riv,  aXXa  xoö  xoivoö  (des  mit  dem  voö?  einst  zu- 
sammengewesenen), 0  ötTToXwXgv  0  8s  voü{;  Tou)?  Ö-s'.oxspov  xt  xal  anotO-e^ 
S3XIV.  In  seinem  Sondersein  hat  der  voö^  kein  Gedächtniss:  dies  jeden- 
falls sagt  das:  ob  jj.vYjjj.ove'jo|JLsv,  de  an.  430 a,  23,  wie  man  auch  im  übrigen 
die  Worte  jenes  Satzes  verstehen  will. 

^)  Besonders  im  Kuot,jj.o;  (fr.  31 — 40  Ar.  pseud.);  vielleicht  auch 
im  llpoxpsnx'.xo^. 

')  Denn  so  ist  doch  wohl  />.  36  (K-j^.)  gemeint:  der  oa-p-tov  ist  die  Seele 
selbst.  Vgl.  fr.  35. 

*)  de  an.  407b,  13—26;  414a,  19—27.  —  Der  voD;  des  Aristoteles 
ist  freilicli    doch  auch  ein  xü/ov   in  einem  anderen  xü/ov,    nicht    als  ein 
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nur  verstehn  als  eine  Verwirklichung  des  Lebens  dieses  ganz 
l)estimniten  leiblichen  Organismus,  diesem  untrennbar  verbun- 
den, wie  Zweck  und  Gestalt  dem  bestimmten  Werkzeug;  alle 
Lebenskräfte,  auch  Begieixle,  Wahrnehmung,  Gedächtniss,  reflek- 
tirendes  Denken  schienen  ihm  nur  Wirkungsweisen  des  beseel- 
ten, von  seiner  „Seele"  nicht  getrennt  denkbaren  Leibes.  Aber 
es  blieb  ihm  doch  ein  Rest  der  alten  duaUstischen  Entgegen- 
setzung des  Leibes  und  der,  als  besondere  Substanz  gedachten 
Seele,  derselbe  im  Grunde,  an  dem  in  der  späteren  Zeit  seines 
Denkerlebens  Plato  allein  festliielt:  der  betrachtende,  in  in- 
tellectueller  Anschauung  die  obersten  Wahrheiten  ergreifende 
„Geist",  den  er  nicht  in  die  „Seele"  hineinziehen,  sondern  als 
ein  eigenes,  aus  göttlicher  Höhe  herabgestiegenes  AVesen  von 
ilir  trennen,  und  ilu*  nur  äussepUch  und  für  eine  engbegrenzte 
Lebenszeit  anfügen  wollte.  Der  Ursprung  dieser  Voretellung 
einer  Seelenverdoppelung  aus  Platonischen  Erinnerungen,  und 
weiterhin  aus  theologischen  Lehren,  die  zuletzt  nur  eine  ver- 
geistigende ümdeutuug  altvolksthümUcher  Phantasien  von  dem 
Dasein  der  Psyche  im  belebten  Leibe  darboten,,  ist  deutUch. 
Aber  der  Sinn,  in  dem  die  Theologie  diese  Lehre  ausgeführt, 
die  Folgerungen  und  Mahnungen,  zu  denen  sie  von  ihr  aus 
gelangt  war,  sind  nicht  mit  übernommen.  Von  einer  „Reini- 
gung" des  göttlichen  Geistes  im  Menschen  ist  nicht  mein*  die 
Rede.  Er  trägt  nichts  Unreines  und  Böses  in  sich,  auch  von 
aussen  kann  kein  verunreinigender  Hauch  ihn  treffen.  Der 
Drang  ins  reine  Jenseits  hinüber,  die  Verleugnung  und  Ver- 
werfung des  irdischen  Genossen,  des  belebten  Leibes,  ist  dem 
„Geiste"   des   Aristoteles   fremd*);   er  hat  keinen   Trieb   zur 


Sonderwesen  mit  beliebigen  Qualitäten  in  einem  beliebigen  Gefäss  von 
vielleicht  zu  ihm  gar  nicht  stimmenden  Qualitäten  (wie  nach  dem  Ilu^- 
YopsLo;  |i?3tVog  die  'io/Yj  im  otüfia),  aber  doch  in  einem  beseelten  Individuum 
von  ganz  bestimmten  Qualitäten  als  ein  Fremdes  ohne  alle  bestimmte 
Eigenart,  also  doch  auch  nicht  von  einer  mit  jenem  zusammenstimmenden 
Eigenart.  Es  verräth  sich  hier  trotz  allem  die  Herkunft  des  Aristote- 
lischen piöi^o;  vom  voO;  aus  alttheologischen  fiOd-o:. 

^)  Nur  als  argumentum  ad  hominem  wird  einmal  verwendet  die  Vor- 
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„Erlösung",  ziir  Selbstbefreiung;  er  kennt  keine  daliinweisende 
Aufgabe.  Nur  eine  festgestellte  Thatsache  ist  die  Anwesen- 
heit dieses  „abtrennbaren''  Geistes  ini  lebendigen  Menschen; 
es  folgt  für  die  Ziele  des  Lebens  nichts  aus  ihr.  Die  That- 
sache schien  sich  darin  kundzugeben,  dass  dem  Menschen  ein 
springendes  Ergreifen  eines  unbeweisbaren  obersten  Erkennt- 
nissinhaltes  möglich  ist,  nicht  infolge  der  denkenden  Thiitig- 
keit  seiner  „Seele",  der  dieses  Ergreifen  schon  vorausliegt, 
also  nur  durch  Kraft  eines  höheren  Geistesvermögens,  eines 
eigenen  Geisteswesens,  dessen  Sein  und  Dasein  im  Menschen 
sich  eben  hiermit  anzukündigen  schien.  Eine  erkenntnisstheo- 
retische, nicht  eine  theologische  Beti'achtung  fülu-te  zu  der 
Unterscheidung  des  „Geistes"  von  der  „Seele".  Aber  was 
sich  so  neu  bestätigte,  w^ar  im  Grunde  doch  die  alte  theolo- 
gische Lehre.  Ein  gottverwandtes  Wesen  schien  auch  dieser 
„Geist"  dem  Denker  zu  sein.  Ihm  gilt  das  rein  betrachtende 
Verhalten,  ein  Leben  in  der  Betrachtung  der  letzten  Gegen- 
stände der  Einsicht  als  ein  Von^echt  der  Gottheit  und  gött- 
hcher  Wesen,  als  das  wahre  Ziel  der  Bethätigung  lebendiger 
Kraft,  in  dessen  Schilderung  die  nüchterne  Kargheit  seines 
Lehrvortrags  von  dem  Glanz  und  der  Wärme  einer  ächten  und 
ganz  persönlichen  Empfindung  des  Höchsten  überstrahlt  und 
wie  verklärt  wird*).     Diese,   in  sich  selbst  ihr  Ziel  und   ihre 


Stellung,    dass   ße/.tiov   zm  v(j)   p.7]   jjieta   cco/iato^    elvai    (xa^aKsp  eiuids  zz 
).ef  esO-ai  xal  iroXXot^  gov^oxe«),  de  an.  407  b.  4. 

*)  JhJth.  Nicom.  K  7 — 9.  —  ooxsi  yj  ^iKozo'^ia  ^aüpiasTa;  Yjoova^  v/v./ 
xaD'ajy'.oTTjTi  xal  KU  jisjiaiü).  süXoyov  Ss  zo'.^  elooas  xibv  CYjTOüvriov  TjOico  zr^'/ 
8iaf  (üYTjV  ttva:.  Der  ao'f  6^  bedarf  keiner  cüv^pY^i  (wie  der  otü-fpu»  und  der 
avBpslo;),  er  ist  der  sich  selbst  rxhza.pv.izzfxzoq.  Die  Thätigkeit  des  voO?  ist 
die  werthvoUste ,  als  ^süipT^Tix-fj,  und  ^ap"*  aüTYjV  oüosvo^  e'fUtai  tsao?j^. 
Ein  ausreichend  langes  Leben  in  der  theoretischen  Thätigkeit  des  voO^ 
ist  TSÄsia  eüoa'.aovtot  ävt^jxoKoo,  ja  dies  ist  nicht  mehr  ein  avi^pconivo^  ^i?*?. 
sondern  xpsiTTcuv  r^  xax'  av^püj::ov,  ein  tJ-sio^  ^^'-o?»  wie  der  voü;  t^slov  z:  £v 
ötvO-pcwnc»  btzaoyzi.  So  soll  man  nicht  avö-pcuitiva  <ppov£lv  sondern  hz'  o3ov 
Mi/zzoLi  aiH-avatiCsiv  (schon  im  Leben  unsterblich  sein)  xal  ^tav^a  roi*iv  :wpo; 
zb  Ct^v  xotT«  t6  xpotT'3Tov  Tü)V  £v  OLOZM  (p.  1177  b,  31  ff.).  Dicso  TsXsia  suSa;- 
{lovia,  als  eine  ^£u>pT|XixY2  hi^-^zia  bringt   die  Denkenden   den  Göttern 
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tiefste  Lust  lindende  rein  betrachtende  Tliütigkeit  fällt  dem 
Göttlichen  im  Menschen,  dem  Geiste  zu;  sein  ganzes  Leben 
liegt  in  ihr.  Aber  diese  Thätigkeit  vollendet  in  Wahrheit  der 
Geist  m  diesem  Leben,  in  der  Vereinigung  mit  dem  Leibe  und 
dessen  „Seele'^.  Es  bleibt  nichts  übrig  was  als  Inhalt  des 
Lebens  und  Thuns  des  Geistes  in  seinem  Sonderdasein,  nach 
vollendetem  irdischen  Lebenslaufe,  sich  denken  hesse.  Der 
Geist,  und  der  Mensch  dem  er  zugesellt  ist,  kann  nicht  wohl 
einen  lebhaften  Drang  nach  Erlangung  jener,  für  unsere  Vor- 
stellung inhaltlos  gelassenen  jenseitigen  Freiheit  haben;  der 
Unsterbhchkeitsgedauke,  so  gestaltet,  kann  für  den  Menschen 
keinen  inneren  Werth,  kerne  ethische  Bedeutung  haben  ^).    Er 


uahe,  deren  Leben  nicht  rpdTTS'.v  (auch  nicht  tugendhaftes),  nicht  ttoisiv, 
sondern  reine  t)'2ü>pia  ist,  wie  auch  das  Leben  der  Menschen  (ihres  allein 
unter  allen  C<i>a)  sein  kann,  s'«p'  osov  6|i.oiü>^d  zi  xf^?  Toiauifj^  (tJ-stupTjTixr^?) 
svspYS'-*^  oTidp/st.  (j).  1178  b,  7 — 32).  —  Nirgends  auch  nur  der  Schatten 
eines  Gedankens  daran,  dass  die  sooa'.jJLov'.a  des  ^scupYjT'.xo^  ^io^  erst  in 
».•inem  Jenseits  TsXsia  werden  könne,  anderswo  als  im  irdischen  Leben 
überhaupt  denkbar  sei.  Nur  p-^i^-oi  filoo  teXsiov  wird  zur  Bedingung  der 
TsXsia  s'j^aijJLov'.a  gemacht  (1177  b,  25),  aber  nichts  was  ausserhalb  und 
jenseits  des  Lebens  läge.  Der  iVstup-rjT'.xo^  filo?  findet  hier  auf  Erden  seine 
volle  abschliessende  Entwicklung.  —  teXs:o;  Jj'o;  zur  Erlangung  der  cüoai|iovia 
nothweudig:  Uth,  1100  a,  5;  1101  a,  16.  Aber  die  Eu$a:p.ov'la  ist  ganz  be- 
schlossen in  den  Grenzen  des  irdischen  Lebens;  den  Todten  eöoaiaova 
zu  nennen  wäre  :ravTE/ar><;  «totiov,  da  iTim  die  evrpY^-*»  welche  das  Wesen 
der  2o5(x'.|iovia  macht,  abgeht,  nur  ein  geringer  Schatten  von  Empfindung 
den  xsxjXYjXois^  zukommen  kann  (fast  homerische  Auflassung):  ibid.  1100  a, 
11 — 29;  1101  a,  22 — b,  9.  —  Da  es  unmöglich  ist,  dass  das  Einzelwesen  einer 
ununterbrochenen  Dauer,  des  asi  xa:  O-slov  für  sich  selbst  theilhaftig  werde, 
so  beruht  die  Fortdauer  mich  dem  Tode  des  Einzelnen  nur  in  dem  Fort- 
bestehen des  eloo;,  nicht  des  afjTo  (welches  vergeht),  sondern  eines  o:ov 
a'JTo,  welches  in  der  Kette  der  Zeugungen  auf  Erden  fortbesteht:  de  an, 
415  a,  28 — b,  7.  gen.  an.  731  a,  24— b,  1.  (Nachahmung  der  Platonischen 
Ausfuhrungen,  Si/mj).  206  0  —  207  A  [vgl.  auch  Leg.  4,  721  C;  6,  773  E; 
Philo  de  incorrupt.  mund.  §  8  p.  495  M.,  nach  Kritolaos].  Aristoteles 
konnte  viel  eher  an  dieser  Auffassung  ernstlich  festhalten,  als,  auf  seinem 
Standpunkte,  Plato,  der  wohl  nur,  für  den  momentanen  Bedarf  seines 
Dialogs,  sich  heraklitischer  Vorstellungen,  sie  weiter  ausführend,  be- 
mächtigt.    S.  oben  p.  440,  1  f ). 

a\)Jx   'f^rj'^rjw  slv«'.  TT^v  äO-ttva-iav  Plut.  de  Is.  et  Osir.  1  extr.  Mit  voller 
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entspringt  einer  logischen  Folgerung,  metaphysischen  Erwä- 
gungen, nicht  einer  Fordeining  des  Gemüthes.  Es  feldt  ihm,  wie 
an  sinnfäUiger,  die  Phantasie  bestimmender  Deutlichkeit,  so  an 
der  Kraft  (aber  auch  an  der  Absicht),  auf  Haltung  und  Eicli- 
tung  des  irdischen  Lebens  lenkend  einzuwirken.  Kein  Antrieb 
geht  von  dieser  Lehre  aus,  keiner  selbst  für  die  Philosophen, 
von  denen  und  deren  Thun  und  Streben  in  der  Schilderung 
und  begeisterten  Lobpreisung  des  „Geistes",  dieses  Philosophen 
im  Menschen,  im  Grunde  allein  die  Hede  wai\ 

Man  konnte  an  Aristotelischer,  ganz  auf  Erfassung  und 
Deutung  diesseitiger  AVirkUchkcit  gerichteter  Philosophie  fest- 
halten, und  doch  das  Aussenwerk  der  Lehre  von  dem,  aus 
götthchem  Jenseits  herabgestiegenen  und  zu  ewig  göttlichem 
Leben,  aber  kaum  zur  Fortsetzung  individuellen  Daseins  nach 
dem  Tode  des  Menschen  wieder  ausscheidenden  „Geiste^ 
preisgeben.  An  diesem  Punkte  am  meisten  erhielt  sich  in  der 
Schule  freie  Discussion  der  Lehre  des  Meisters ;  es  waren  nicht 
die  Geringsten  unter  den  Xachfolgern  des  Aristoteles,  die 
eine  Unsterblichkeit,  in  welcher  Gestalt  inmier,  leugneten^). 


Deutlichkeit  unterscheidet  von  der  ötiV^vaaia  rr^;  'V^/.*'^!^  nach  Flatonischein 
Dogma  und  der  stoischen  e:ttGta}xo'^Yj  x-r;;  '^oy'r^<;  diese  aristotelische  Lehre 
von  der  'ou  voü  aO-ava^ia  {oi  Trstsö-syTs^  tzs'^X  zob  -H-üpaiHv  voü  oi^  otvfava- 
Too  [O-avotTO'j  die  Ausgg.]  xal  p.&vo!)  [xaivoö  die  Ausgg.]  o'.a*co)Y**l>  [=  ß-'^''] 
iJovTo^:  80  wird  zu  schreiben  sein)  als  etwas  ganz  anderes  Orig.  c.  CeJs. 
3,  80  p.  359  Lomm. 

M  Theophrast  discutirt,  nach  der  Aporienmanier  der  Schule,  die 
Dunkelheiten  und  Schwierigkeiten  der  Lehre  vom  voü;,  insbesondere  von 
dem  doppelten  voö;,  dem  i:oiT,Ttx6;  und  dem  -aiWjxjxo;,  bleibt  aber,  seiner 
Art  getreu,  dennoch  stehn  bei  dem  unabänderlichen  Schuldogma  vom 
voö^  -/Oip'.^xo?,  der  sJüifl-Ev  (Lv  xal  utzTz^^j  ir.i^tzo^;  ojau)?  so/x'fjxo^  mit  dem 
Menschen  sei,  und  wie  aY6vvT,xo;,  so  auch  öt.pö-af>x&;.  yraym,  53  b  p.  226 ff.; 
63  p.  176  Wim.  (Die  iVscupia  kommt  dem  voO^  tVj'ovxi  xal  olov  a'J^a;xsv(«, 
daher  ohne  utAtt^:  fr,  12,  §  25.  Der  voö;  ist  xpsixxov  xi  jUpo^  ["^i^  ^'J/."^!?] 
xal  O-s'oxjf/ov.  fr,  53;  von  ihm  und  seiner  %-nuy.oL  muss  man  verstehen  das 
xaxa  GfjvajJLiv  o|JLoio53i)-a'.  i^so),  das  auch  Tli.  verkündete:  Julian,  or.  6, 
p.  239,  22  ff.  Hcrtl.)  Dass  ihm  die  Unsterblichkeit  des  voü?  für  dieses  Leben 
und  seine  Führuug  irgend  welche  Bedeutung  hätte,  zeigt  sich  nirgends. 
Ebensowenig  in  der  Ethik  des  stark  zu  theologischer  Betrachtung  neigen- 
den   Eudemos.    Das   Ziel    des  Lebens,    die    ap.xr^  xsXs'.o^,    welche    ist 
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3. 

AVas  die  Doginatiker  der  stoischen  Schule  von  der  mensch- 
lichen Seele  zu  sagen  wussten,  hängt  aufs  innigste  zusammen 


v.n\rjY.cc^rx^,OL,  ist  "i]  Toö  ^öö  ^süifiot,  (üe  dcF  voö^,  t6  ev  Tjji'v  d-elov  (1248  a, 
27)  ausübt;  hiebei  r^yf-i^xa  oti^ö-ave^ö'at  too  aXXo'j  jiepoü;  vr^^  't'^/'^i?  ist  das 
beste  (p.  1249  b).  Um  des  YvcuptCsiv  willen  wünscht  der  Mensch  Cyjv  ast 
(1245a,  9),  aber  auf  Erden,  im  Leibe;  in  ein  Jenseits  fällt  kein  Blick 
(wie  man  am  ersten  bei  diesem  halbtheologischen  Denker  erwarten  könnte, 
der  z.  B.  von  der  Ablösbarkeit  des  voug  vom  Koyj^  [dem  aXXo  jtepo«;  t-^? 
'Vj/y]c]  im  Leibesleben  und  seiner  höheren  Erkcnntniss  im  Enthusiasmus 
und  Wahrtraum  ernsthaft  redet:  1214a,  23;  1225  a,  28;  1248a,  40).  — 
Noch  dieser  ersten  Generation  der  Peripatetiker  gehören  Aristoxenos 
undDikaearch  an,  die  eine  eigene  Substanz  der  „Seele",  welche  nichts 
als  die  „Harmonie",  das  Resultat  der  Mischung  der  Eörperstoffe  sei, 
nicht  anerkennen.  (Dik.  aviJpTjxe  tt^v  oXy^v  oKootaciv  ty)^  ^^/.*^?»  Atticus 
bei  Eus.  prae}).  ev.  15,  810  A;  Ar.  und  Dik.  fiuUuin  omnino  animnm  esse 
(ILverunt,  Cic.  Tusc,  1  §  51;  21;  41  u.  A.)  Dikaearch  hatte  (in  den 
Xiz'^Arß.y.oi  \rr[o\)  die  Unsterblichkeitslehre  ausdrücklich  bekämpft:  Cic.  §  77. 
(Sehr  auüallend  bleibt,  dass  Dikaearch,  der  natürlich  von  einem  separa- 
hilis  animiis  nichts  wusste  [Cic.  §  21]  dennoch  nicht  nur  an  mantischen 
Träumen  —  das  liesse  sich  allenfalls  verstehen,  s/s»  y«?  'c'-va  Xoyov  [s. 
Aristot.  462  b  fT.]  —  festhielt ,  sondern  auch  an  der  Wahrsagung  im  ev- 
^foücia^jJLo;  [Cic.  (Hein.  1  §  5.  113.  Doxogr,  p.  416  a],  die  stets  das  Dasein 
einer  „Seele"  als  eigener  Substanz  und  deren  Abtrennbarkeit  vom  Leibe 
zur  dogmatischen  Voraussetzung  liat.)  —  Strato ,  „der  Naturforscher" 
(■{•  270),  dem  die  Seele  eine  einheitliche  Kraft  ist,  vom  Leibe  und  den 
aiz^zii^  untrennbar,  der  Glaube  an  den  voö?  yü)p'OTO(;  des  Aristoteles 
aber  ganz  al)geht,  kann  unmöglich  an  einer  L'^nsterblichkeit,  in  welcher 
Gestalt  und  Einschränkung  immer,  festgehalten  haben.  —  Nachher  folgt 
die  rein  gelehrte  und  von  der  Philosophie  so  gut  wie  abgekehrte  Zeit 
der  peripatetischen  Sectc.  Mit  der  Rückwondung  zu  den  Schriften  des 
Meisters  (seit  Andronikos)  gewinnt  die  Schule  neues  Leben.  Die  Fragen 
nach  den  Theilen  der  Seele,  dem  Yerhältniss  des  voüg  zur  Seele  (und  zum 
voO^  -a^^i'.xo;)  werden  neu  discutirt,  es  herrscht  aber  die  Neigung  vor, 
den  voö^  \)"jpaO-sv  eseta'.iov  bei  Seite  zu  setzen  (vgl.  die  Definition  der 
Seele  bei  Andronikos:  Galen  tz,  t.  ttj;  4'"7.'^i<J  •fjO-tuv  IV  782 f.;  Themist. 
de  an.  11  56,  11;  59,  6  Sp.),  daher  auch  die  Unsterblichkeit  (die  nur 
dem  vou^  zukam)  zu  leugnen  (so  Boethos:  Simplic.  de  an.  p.  247,  24 fi. 
Hayd.  Anders  wieder  und  noch  über  Aristoteles  hinausgehend  Kratippos, 
der  Zeitgenoss  des  Boethos:  Cic.  de  divin.  I  §  70;  vgl.  §  5.  113). 
Alexander  von  Aphrodisias,  der  grosse  lir^-^fr^xr^^^  weist  den  voo^  ?:o'.y)- 
Tixo«;  ganz  aus  der  menschlichen  Seele  hinaus  (es  ist  der  göttliche  vo5^, 
voO^  und  voYjTOv  hn^'^B'.a.  stets  und  schon  spö  toO  voeioO-a».  durch  den  üXt- 
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mit  dem  materialistischen  Pantheismus,  der  ihnen  alle  Erschei- 
nungen des  Lehens,  des  Seins  und  AVerdens  in  der  Welt  er- 
klärt. Die  Gottheit  ist  das  All  und  nichts  ausserhalb  des  zur 
Welt  entfalteten  Alls;  das  AVeltall  ist  die  Gottheit.  Die  Gott- 
heit ist  so  Stoff  als  Form,  Leben  und  Kraft  der  Welt.  Sie 
ist  der  Urstoff,  das  ätherische  Feuer,  der  feurige  „Hauch", 
der  sich  erhält  oder  wandelt,  in  tausend  Gestalten  zur  AVeit 
sich  bildet.  Sie  ist  auch  die  zwecksetzende  und  nach  Zwecken 
wirkende  Kraft,  die  A'emunft  und  das  Gesetz  in  dieser  AA^elt. 
Stoff,  Geist  und  Formprincip  zugleich  entlässt,  in  wechselnden 
Perioden,  die  Gottheit  aus  sich  die  Ifannichfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen und  nimmt  alles  A'ielfache  und  L^nterschiedene  zu 
der  Einheit  ilu-es  feurigen  Lebenshauches  wieder  zurück.  So 
ist  denn  in  allem  Gestalteten,  in  allem  Lebendigen  und  Beweg- 
ten Inlialt  und  einheitgebende  Form  der  Gott;  er  ist  und  wirkt 
als  „A^erhältniss"  im  Unorganischen,  als  „Natur"  in  den  Pflan- 
zen, als  „unvernünftige  Seele"  in  den  übrigen  Lebewesen,  als 
vernünftige  und  denkende  Seele  in  den  Menschen*). 

Die   vernunftbegabte  Menschenseele   ist  ein   abgetrenntes 
Stück  der  Gottheit-),  göttUch  wie  alles  in  der  AVeit,    aber  in 


xi?  voO;  des  Menschen,  0-;j|iaiVsv  in  diesen  —  nicht  örtlich  und  ohne  Orts- 
veränderung [i>.  113  18  f]  —  eingehend  in  dem  einzehien  Act  des  vosiv 
durch  den  voö;  6>/.xo;,  niemals  aber  ein  |i6j>iov  v.al  oovaji.:;  ti;  zr^^  •f^asT?- 
pa^  'yy/^r^^:  de  an.  p.  107—109;  p.  90  Br.).  Er  ist  ywp'.aio;  und  at^-ivaTOi;, 
ciTza^lli  u.  s.  w.,  die  menschliche  Seele  aber,  nichts  anderes  als  das  sloo; 
ihres  cwjjloi,  und  von  diesem  ay/ny.z'rj^,  vergeht,  sammt  ihrem  voö;  o'mxo;, 
völlig  im  Tode,  zoiv^d-zi^jzxrjn  zCo  oioiia-:'..  de  an.  p.  21,  22  f.,  p.  90,  16 f. 
Das  seelische  Individuum  also  vergeht;  der  unvergängliche  voö;  hatte  sich  gar 
nicht  an  die  Individuen  verthcilt.  —  Wesentliche  und  ernsthafte  Bedeutung 
hat  für  das  Ganze  der  Lehre  das  rein  logisch  erschlossene,  nicht  empfundene 
Dogma  von  der  Unvergäüglichkeit  des  individuellen  voO^  des  ^Menschen 
(und  von  einem  solchen  will  doch  Aristoteles  selbst  imzweifelhaft  reden) 
den  Peripatetikern  nie  gehabt,  so  lange  sie  sich  auf  eigenem  Boden  er- 
hielten.  Zuletzt  freilich  verschlang  auch  sie  der  Strudel  des  Xeoplatonismus. 

')  sc;«;,  'f'J^i^,  OLf.ry^o^  '^'^/.*^i»  '!''*/,"'i  '♦^^V^'-'  ^'/,o'jzrx  xal  O'.ccvoiav  (Flut. 
virt.  moral.  451  B.  C.  u.  A.  Durch  alles  dies  und  als  dieses  Alles  oi-f^xs: 
0  voO;.  Laert.  D.  7,  138  f.) 

*)  Unsere  Seele   ein   <ino3ra-jia   des   Tja-J^o/o;  x6c|jlo;  Laert.  7,   143. 
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einem  reineren  Sinne  als  anderes-,  sie  ist  dem  ersten  und  ur- 
si)riinglichen  Wesen  der  Gottheit,  als  eines  „bildenden  Feuere" 
(izbp  Tsyvixöv),  näher  geblieben*)  als  der  irdische  Feuerhauch, 
der  an  Reinheit  und  Feinheit  viel  verloren  hat;  als  die  niedere 
Materie  auf  ilu-en,  durch  Xachlassen  der  im  Urfeuer  lebendig 
wirkenden  Spannkraft  (tövo(;)  von  diesem  sich  weiter  und  weiter 
entfernenden  AVandlungsstufen;  als  die  Stoffe  des  eigenen  Leibes, 
in  dem  sie  wohnt  und  waltet.  Als  ein  wesenthch  Unterscliiedcnes 
also  entsteht  inmitten  der  Elemente  ihres  Leibes  die  einzelne 
Seele  bei  der  Zeugung;  sie  entwickelt  sich  zu  ihrem  vollen  Wesen 
nach  der  Geburt  des  Menschen^).  Lnmer  ist  sie,  auch  in 
ihrem  individuell  abgesonderten  Dasein,  von  dem  Alllebendigen, 
das  in  ihr  gegenwärtig  ist,  nicht  völlig  freigegeben,  dem  „all- 
gemeinsamen Gesetz'^  der  Welt,  welches  die  Gottheit  ist, 
unterworfen,  vom  „Schicksal",  dem  „Verhängniss"  (izBizrjtüiit/r^, 
st|ia(>;A£VTj),  das  der  Gesammtheit  des  Lebens  und  damit  allem 
einzelnen  Lebenden  den  Verlauf  ihres  Daseins  bestimmt,  um- 
fangen und  gelenkt^).  Dennoch  hat  sie  die  Gabe  und  Aufgabe 
der  freien  Selbstbestimmung,  die  VerantwortUchkeit  für  die 
eigenen  Entschlüsse  und  Thaten;  sie  hat  auch,  wiewohl  reiner, 
mit  keinem  vemunftlosen  Bestandtheil  verbundenen  Ausfluss 


Oft  heisst  die  Seele  des  Menschen  ein  äro^sasfJLa  toö  O-soö  (A:&;),  O-iia 
ocrojjLO'.pa,  6tnoof»o:a  (Gataker.  ad  Marc.  Aurel.  p.  48.  211)  oft  auch  geradezu 
li-so;  (s.  Bonhöffer  Epihtet  und  die  Stoa  p.  76  f.). 

Chrysipp.  bei  Plut.  Stoic.  rep.  1052  F.  Die  „Natur**  ist  feucht  gewor- 
denes, die  Seele  trocken  gebliebenes  iiv£ü}j.a  (Galen.  IV  783  f.). 

*)  Das  ßf'S'fo^  entsteht  als  ^ot&v,  wird  dann  erst  durch  irsp'/l^üj:? 
(davon  'Jo/Yj!)  ein  Cm^o«'.  Chrysipp  bei  Plut.  Stoic,  rep.  1052  F.  So  wird 
ix  ctü^jtu;  'yo/Yj.    Plut.  de  primo  fr  ig.  94(5  C. 

')  Fast  könnte  man,  der  Grund  Vorstellung  des  stoischen  Pantheismus 
entsprechend,  mit  einem  halbstoischen  Wort  des  Philo  (q,det.pot.insid,  24), 
die  menschliche  Seele  nennen  ein  tyj^  ^%'m^  't'^/Ti?  a-oana^aa  ob  ?iat- 
psxov  (isavstai  ','«0  o'josv  zob  fl-sioo  xai"  ötKdpiYjStv,  aXXa  jiovov  exTsivsTtti). 
Es  überwiegt  aber  doch  in  stoischer  Dogmatik  die  Vorstellung  von  völliger 
Abtrennung  der  einzelnen  i-oand^itoiTa  von  dem  allgemeinen  ö-slov,  ohne 
dass  freilich  der  Zusammenhang  aller  zum  Ganzen  und  Einen  ganz  auf- 
gehoben wäre. 
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der  Allvernunft*),  die  Möglichkeit  der  unvernünftigen  Wahl 
und  der  Entscheidung  für  das  Böse.  Sehr  verschieden  sind 
nach  Art,  Einsicht  und  Willensrichtung  die  doch  der  einen 
und  gleichen  Urquelle  entflossenen  Seelenindividuen.  Unver- 
nunft im  Verstehen,  Wollen  und  Handeln  ist  verbreitet  im 
Menschenwesen;  wenig  sind  der  wirkUch  Einsichtigen,  ja,  der 
Weise,  der  den  eigenen  AVillen  in  völliger  üebereinstimmung 
mit  dem  allgemeinen  und  götthchen  Gesetze  der  AVeit  hielte, 
ist  nur  ein  Idealbild,  naturae  humanae  exemplavy  in  der  AVirk- 
lichkeit  niemals  völlig  rein  dargestellt. 

Es  besteht  ein  AViderspruch  zwischen  der,  im  etliischen 
Interesse  geforderten  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  sitt- 
lichen Ehizelperson  und  ihres  AVillens,  der  nur  in  Selbstüber- 
windung und  Niederkämpfung  unsitthcher  Triebe  den  Forde- 
rungen der  Pflicht  genügen  kann,  und  der  pantheistischen 
Grundlehre  stoischer  Metaphysik,  der  die  AVeit  (und  die  Seele 
in  ihr)  nur  die  nothwendige  Selbstentfaltung  eines  einzigen, 
alle  absondernde  Mannichfaltigkeit  ausschliessenden,  absoluten 
AVesens  ist;  die  neben  der  reinen  Gotteskraft  ein  widerver- 
nünftiges. Böses  bewii-kendes  und  zu  Bösem  lockendes,  den 
Einzelnen  zum  eigenmächtigen  Ausweichen  aus  den  Bahnen 
der  allumfangenden  Weltsatzung  fähig  und  bereit  machendes 
Princip  nicht  kennt.  A'ergeblich  müht  sich  der  Scharfsinn  der 
Dogmatiker  der  Stoa,  hier  einen  Ausgleich  zu  finden. 

Zwei  Strömungen  flössen  von  Anbeginn  der  Schule  in 
ihren,  von  sehr  verscliiedenen  Seiten  her  zusammengekonmienen 

V  Xach  altstoischer  Lehre,  \nQ  sie  Chrj'sipp  systematisirt  hatte,  ist 
die  Seele  völlig  einheitlich,  aus  der  Allvernunft  des  Gottes  entflossene 
A^emunft,  der  kein  äXoyov  innewohnt.  Ihre  Triebe,  op|xai,  müssen  so  ver- 
nünftig sein,  wie  ihre  AVillensentscheidungen,  xpisei?,  von  aussen  wirkt 
auf  sie  die  tfoci^  ein,  die  selbst  als  eine  Entfaltung  der  höchsten  A^emunft, 
der  Gottheit,  nur  gut  und  vernünftig  sein  kann.  Es  ist  allerdings  un- 
fassbar,  woher,  wenn  die  Grundlehren  der  alten  Stoa  bestehen  sollen, 
falsche  Urtheile,  übermässige  und  böse  Triebe  entstehen  können,  yj  rfj; 
xaxia;  y^"''®''?  ist  hiebei  unverständlich,  wie  den  subtilen  Erörterungen 
des  Chrysipp  hierüber  Posidonius  entgegenhielt  (s.  Schmekel,.  Philos.  d. 
mitü.  Stoa  p.  327  ff.). 


—     605     — 

Dogmen  neben  einander  her.  Die  kynische  Ethik,  der  die 
Stoa  ihre  stärksten  praktischen  Grundtriebe  verdankte,  wies, 
den  Einzelnen  ganz  auf  sich  stellend  und  alles  von  seiner  eigen- 
sten Willensbestimmung  fordernd,  in  die  Bahn  des  abgeschlos- 
sensten Individualismus,  eines  ethischen  Atomismus.  Die  hera- 
klitische  Physik,  das  Individuum  in  dem  All-Einen,  seiner  All- 
macht und  Allgegenwart  völlig  untertauchend,  forderte  auch 
eine  Ethik,  die  tlieser  Stellung  des  Einzelnen  zu  dem  allgemein- 
samen Logos  der  AVeit  Ausdruck  gäbe  in  einem  Leben  vöUig 
ex  ductu  ralioniSy  in  unbedingter  Hingebung  des  Einzelwillens 
an  die  Allveniunft,  welche  die  Welt  und  die  Gottheit  ist'). 
Thatsächlich  gab  auf  dem  etliischen  Gebiete  der  Cynismus  die 
stärkeren  Impulse.  Die  weltweite  Ordnung  und  Gesetzmässig- 
keit des  Alls,  auch  für  das  Individuum  oberste  Norm  seines 
sittUchen  Wollens,  veimochte  in  seinen  allzuweit  gezogenen 
Scliranken  dem  engen  Dasein  des  Einzelnen  sich  nicht  dicht 
genug  anzuschmiegen;  keine  praktische  Ethik  konnte  in  einer 
Kette  geregelter  Selbstthätigkeit  den  Menschen  mit  diesem 
letzten  und  fernsten  Ziele  verbinden.  Das  vermittelnde  Ghed 
zwischen  dem  All  und  seinen  Gesetzen  und  dem  Einzelnen  in 
seiner  Willkür,  die  griechische  Polis  mit  ilirer  Satzung  und 
Sitte,  hatte  für  diese  Söhne  eines  kosmopohtischen  Zeitalters, 


*)  axoXooO-ü)^  rg  '^üosi  C'^jv  (es  sind  aber  unsere  (puaei?  V^?*^  "^"^i?  "^o^ 
o).o'j)  d.  h.  entsprechend  dem  xoivö;  vojio^,  oG^ep  saxlv  6  opö-ö^  Xo^o?  ^ 
?ia  ::avTiuv  spyopLsvo^,  6  aoxo^  Jiv  to»  Ali,  xa\HjYS|i-ovt  toütio  ryj^  täv  oXiuv 
o'.o'.xY^3stü?  ovti.  Chrysipp.  bei  Laert.  7,  87.  88.  Meist  nimmt  diese  Hin- 
gebung an  den  vemunftbestimmten  Weltlauf,  das  Deum  seqmre  (Sen.  t'i<. 
beata  15,  5;  epist.  16,  5;  insgO-a:  ^eoI?  Epictet.  diss.  I  12,  5  ff.  u.  a.)  den 
Charakter  eines  mit  Bewusstsein  und  ooYxaTaO-ssi^  hinnehmenden  passiven 
Geschehenlassens  an:  /poi  jxot  Xoitcov  t:;  3  5v  ^IX-jj^,  6pLOYV(up.ov<I)  oo».,  365 
6i|u  xtX.  Epictet.  diss.  II  16,  42.  ^sXe  Ytvesö-at  xa  Y'-vo^ieva  J»;  '^v^txw.y 
xal  süpoYjcs:?  (dies  klingt  noch  am  ersten  wie;  Xehmt  die  Gottheit  auf  in 
euren  AVillen  — )  sY/.s'.p.  8.  Und  so  eigentlich  schon  in  Kleanthes  Versen: 
a-j'oo  0^  /x'  (o  Zsö  xal  06  •('  "h  Ws'^ptJ^H'^vTj  xxX.  Und  solche  „Bejahung  des 
Weltlaufes "  in  voll  pantheistischem  Sinne  verstanden  (wie  denn  Kleanthes 

XTjV    XO'.VYjV    JlOVTjV    ixOS/SX«'.     cp63iV    Yj    Sfl    OCXoXoüO-slv,      ö'JXEX'.     8*    Xttl     XYjV     t7i\ 

jxipoü;.  Laert.  7,  89),  konnte  auch  zu  einer  activen  Ethik  von  concretem 
Gehalt  nicht  führen. 
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die  Stoiker  sogut  wie  schon  die  Cyniker,  kaum  noch  erziehende 
Kraft.  Der  Einzelne  sah  sich  auf  sicli  selbst  und  seine  eigene 
Einsicht  zurückgewiesen;  nach  eigenem  Maass  und  Gesetz  musste 
er  leben.  Den  Individualismus,  der  diese  Zeit,  mehr  noch  als 
alle  früliere  griechische  Cultur,  bestimmt,  gewinnt  auch  in 
diesem  pantheistischen  System  Boden;  in  dem  „Weisen",  der 
in  vöUiger  Freiheit  sich  aus  sich  selber  bestimmt^),  allein  mit 
den  ihm  Gleiclien  sich  verbunden  fühlt '*),  erreicht  er  seinen 
Gipfel. 

Die  Seele  aber,  die  in  diesem  Einen  so  Hohes  vermochte, 
was  iliren  ungezählten  Schwestern  nur  unvollkommen  oder  gar 
nicht  eiTcichbar  war,  gewann  mehr  und  mehr  das  Ansehen, 
doch  noch  etwas  anderes  zu  sein  als  ein  unselbständiger  Aus- 
fluss  der  Einen,  überall  gleichen  GotteskTaft.  Als  ein  selb- 
ständiges, in  eigenem  Wesen  geschlossenes  GöttHches  wird  sie 
vorgestellt,  wo  sie,  ähnlich  wie  einst  bei  den  Theologen,  auch 
in  stoischen  Schriften  ein  „Dämon"  heisst,  der  in  diesem  be- 
sonderen Menschen  wohnende,  ihm  zugesellte  Dämon  ^).     Und 


')  Der  "otpo;  ist  jl6vo<;  sXsoO-sp&c'  clvai  y«J>  'H'jV  sAJofl-sofav  ejoosiav  a'jTo- 
Kpa-j-la;:  Laert.  7,  121.  Gesetze,  Staatsverfassungen  sind  für  ihn  nicht 
giltig:  Cic.  Äcad.  pr.  2,  136. 

^)  Feinde  und  Fremde  sind  einander  alle  jx*»]  c:ro?joaio',  t^okIzoli  -/al 
(f-'lXo:  xal  oixeio'.  ol  a:roüOaio:  ji.6vov.  Zeno  sv  ty;  IloXiXs'.a  bei  Laert. 
7,  32.  33. 

■)  0  rap'  exa-ro)  Saijiojv,  den  man  in  Uebereinstimmung  halten  müsse 
Kj>o^  TYiv  Toö  Twv  oXüov  o'.oixTjxo'J  ßo?'/AY)?iv.  Laert.  7,  88  nach  Chrysij^p. 
In  der  allein  erhaltenen  späteren  stoischen  Litteratur  begegnet  uns  dieser 
oaijiiuv  des  Einzelnen,  sacer  ivtra  iws  spiritus,  vielfach  (bei  Seneca,  Epiktct, 
Mark  Aurel;  s.  BonhöfFer  Epil'tet  83).  Es  wird  da  zumeist  von  ihm  so 
geredet,  dass  zwischen  ihm  und  dem  Menschen  oder  seiner  Seele,  auch 
dem  •fjYS}J'-ov'.x6v,  ein  Unterschied  gemacht  zu  w^erden  scheint.  Zeus 
7cap£3rr,3£v  eniTpOKOv  ixasTw  xov  ixd^xoo  oaijLova  xal  ::apsou)xs  ^?jXct3- 
oetv  ai)x6v  aox<T>  xtX.  (Epiktet.  diss,  1,  14,  12).  o  ^at|jL(üv,  ?iV  exasxw  :rpo- 
GxaxTjV  xal  •fjYejJ.ova  6  Zs'j^  e5(oxsv  (M.  Aurel.  5,  27).  avaxp'.vov  zh  Saijiov.ov, 
Epict.  3,  22,  53  (man  kann  es,  wie  Sokrates  sein  oaifioviov,  befragen  als 
ein  Andres  und  Cregenüberstehendes).  Dieser  oatjiwv  scheint  also  nicht 
ohne  "Weiteres  mit  der  „Seele"  des  Menschen  gleichgesetzt  werden  zu 
können,  wie  der  Dämon  im  Menschen,  von  dem  die  Theologen  reden. 
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ini  Tode,    der  auch   dieser  monistisch  angelegten  Lehre  doch 
wieder,  nach  einer,  eigeuthch  nur  einem  naiven  oder  bewussten 


Die  Ausdrucksweise  und  A^orstellung  lelint  sich  vielmehr  an  das  an ,  was 
verbreiteter  Volksglaube  von  dem  Schutzgeist  des  Menschen  zu  sagen 
w^isste.  a::avxi  oaiaojv  ävopl  oo|i;rapi3xaTa'.  sO^J-u^  y*^'^I^^vü>  jiuGTaYtoYO^  xoO  ßioo 
Mcnandor,  ]Mein.  Cow,  IV  238  (hier  wird  bereits  die  Vorstellung  von 
zw^ei  dämonischen  Lebensbcgleitem  abgewiesen,  von  der  schon  Euklides 
der  Soki-atiker  redete:  Censorin.  d.  d.  nat,  3,  3.  Anders  doch  Phokylid. 
fr.  15).  Schon  Plato  redet  (mit  einem  Xv^zx'xi)  von  dem  oaijjLujv  o^Ksp 
CtövToi  e'.Xv,/£'.  (und  die  abgeschiedene  Seele  in  den  Hades  geleite) :  Phnc- 
don  107  D.  Aber  der  Glaube  muss  viel  älter  sein;  er  spricht  sich  ziem- 
lich deutlich  aus  in  Pindars  AVorten,  Ol,  13,  27:  (Zsu  Kaxsp)  Esvo-fAvxo^ 
£oO-DV3  oa'jxovo;  o'jpov,  in  denen  der  Uel)ergang  zu  der  Bedeutung:  Schicksal 
in  dem  AVorte  oa';j.üiv  noch  nicht  ganz  gemacht  ist,  der  dann  (bei  Tra- 
gikern u.  a.  Diirhtern)  sehr  gewöhnlich  gemacht  wird,  immer  aber  als  voraus- 
liegend den  Glauben  an  solchen  persönlichen  dämonischen  Lebensgenossen 
zu  denken  nöthigt,  ohne  dessen  Vorangang  er  gar  nicht  geschehen  konnte 
(oa'liuuv  =  ^oT/jLo;  Pindar  P.  5,  114  f.  und  schon  Theognis  161.  163.  Wenn 
Heraklit  sagt:  Y,i>o^  avil-pioTro)  oai^iuv  [fr.  121],  so  heisst  ihm  oa'ljicov  das 
Lebensgeschick.  Und  TjO-o;  und  Lebenslage  zugleich  bedeutet  es  dem 
Plato,  Ürj).  10,  617  D;  ot/  ujjLa^  oaiawv  K'fi^i'zai,  aW  OfAsl^  oaL|iova  atp-fj- 
Gs-O-s :  wo  die  Herleitung  dieser  metonjTnischen  Anwendung  dos  AV.  SaijjLcov 
aus  dem  Glauben  an  den  persönlichen  Specialdämon  des  Einzelnen  noch 
sehr  deutlich  durchscheint.  Aehnlich  [Lj's.]  epitaph.  78.  Die  Metonymie 
aber  schon  in  der  Ilias  8,  166  ::otpo^  toi  ^atfiova  oa>Gu>  =  k6x|xov  e'^YjSm.) 
Dieser  Specialdämon  des  Einzelnen,  der  sich  ihm  persönlich  gegenüber- 
stellen kann  (wie  dem  Brutus  sein  oai^xtuv  xaxo? :  Plut.  Brut.  36)  ist  von 
dessen  'yo/Yj  verschieden,  wiewohl  sich  denken  Hesse,  dass  er  eigentlich 
nur  aus  einer  Projicirung  der  allzu  selbständig  gedachten  eigenen  '{'o/yj 
ausserhalb  des  Menschen  entstanden  sein  möge  (ähnlich  dem  römischen 
genius.  —  Die  dämonischen  'fjXaxe;  des  Hesiod  [oben  p.  89ff.]  gehören  in 
andre  Vorstellungsreihen).  Den  Stoikern  also  wird  dieser  Volksglaube  als 
Analogon  vorgeschwebt  haben,  wenn  sie  von  dem  Ttap""  exotaxu)  oatjxoiv  als 
etwas  von  dem  Menschen  und  seinem  •r^'{t\i.nyv*.i''j  noch  Verschiedenem  reden. 
Aber  sie  bedienen  sich  dieser  Vorstellung  doch  nur  als  eines  Bildes. 
Eigentlich  soll  ihnen  der  SaijjLtuv  des  Einzelnen  bezeichnen  dessen  „urbild- 
liche, ideale  Persönlichkeit,  gegenüber  seiner  empirischen  Persönlichkeit" 
(so  sehr  richtig  Bonhöffer  a.  O.  84),  das  was  der  Mensch  als  intelligibler 
Charakter  ist,  als  empirischer  erst  werden  soll  (-(cvoi'  oto<;  Izzi  — ).  So 
ist  der  oa'|iü>v  verschieden  von  der  'J'oyY]  (oiavoia)  und  doch  wieder  mit 
ihr  identisch.  Es  wird  ein  halb  allegorisches  Spiel  mit  dem  Suipiiuv  als 
Specialgenius  und  zugleich  als  Krone  der  menschlichen  Person  getrieben, 
wie  vorübergehend  schon  bei  Plato  ähnlich,  Tim.  90  A.    Schliesslich  ist 
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Spiritualismus  anstehenden  Auffassung,  als  eine  Scheidung  der 
Seele  von  ihrem  Leibe  gilt  ^),  soll  dieses,  wälirend  des  Lebens 
so  selbständig  gestellte  Seelenwesen  nicht  mit  dem  Leibe  Ter- 
gehen,  nicht  in  das  All,  aus  dem  es  einst  entflossen  ist,  sich 
wieder  auflösen.  Eine  Unendhchkeit  des  Sonderlebens  steht 
den  einzelnen  Seelen  nicht  zu;  unvergänglicli  in  Ewigkeit  ist 
nur  die  Eine  Seele  des  Weltalls,  die  Gottheit^).  Aber  die 
Seelen,  die  sich  aus  der  Einen,  allverbreiteten  Gottheit  einst 
abgesondert  haben,  überdauern  den  Zerfall  ihres  Leibes;  bis 
zur  Autlösung  im  Feuer,  welche  die  gegenwärtige  Periode  der 
Weltbildung  abschUessen  wird,  erhalten  sie  sich  in  ihrem  ge- 
sonderten Dasein,  entweder  alle  (wie  die  ältere  Lehre  der 
Schule  war),  oder  doch,  wie  Chrysipp,  der  Meister  des  ortho- 
doxen Lehrgebäudes  der  Stoa  bestimmte,  die  Seelen  der 
„AV^eisen'^,  während  die  anderen  sich  schon  vorher  in  das  All- 


(da  die  Stoa  einen  eigenen,  von  aussenher  um  den  Menschen  waltenden 
Schutzdämon  im  Ernst  nicht  statuiren  wollte)  das  YjYefAov.xov  von  dem 
oa'lficov  nicht  verschieden:  wie  denn  bei  M.  Aurel  5,  27  der  SaijjLtov  mit 
dem  aronna3|ta  Aio?,  dem  kv.dzxofj  voö;  xal  Xo^o^  völlig  zusammenfallt 
(vgl.  3,  3  extr. ;  2,  13.  17;  3,  7:  töv  eat>xoö  voöv  xal  Sa'ljiova).  Dass  aber 
dies  aTz^jZKrxz\t.a  xob  d-sop3  ein  $ai;x(uv  genannt  werden  kann,  bekundet  eine 
Neigung,  den  Scelengeist  als  ein  Selbst  ständiges,  von  dem  allgemeinen 
Urgrund  des  Göttlichen  freier  Abgetrenntes  zu  denken  als  der  stoische 
Pantheismus  (dem  der  Ausdruck  an6a:ra-jjLa,  ar&ppo'.a  toö  rfeoD  besser 
entspricht)  in  strenger  AufTassung  zuliess.  Man  kam  hier  der  theologischen 
Auffassung  der  ,.Secle'*  als  eines  in  selbständiger  Existenz  beharrenden 
Einzeldämons  nahe.  Völlig  zu  ihr  über  ging  Posidonius,  dem  der  einzelne» 
im  Menschen  wohnende  Satjiiuv,  zwar  a^YTS'-^i?  <"'■'  'M*  '^^^  ^'*°'''  ^^^jtov 
^toixopjvTi  (Pos.  bei  Galen.  V  469),  aber  nicht  melir  dessen  unselbständiges 
ötTTosTra^jAot,  sondern  einer  von  vielen  selbständigen,  individuell  bestimmten 
Geistern  ist,  die  in  der  Luft  praeexistirend  leben  und  bei  der  Geburt  in 
den  Menschen  einziehen  (s.  Bonhöffer  a,  0.  79.  80.  Vgl.  auch  Schmekel, 
Philos.  (l  mim.  Sim  249  ff.  256). 

*)  0  t)-avax6?  izv,  ywpiojxi;  'V^X'^i^  ^'^^  c(»jiaxo?  —  Chrysipp.  bei 
Nemes.  de  nat.  hom.  p.  81  Matth.  Zeno  und  Chrj'sipp.  bei  Tertullian  de 
anima  5. 

*)  Alles  entsteht  und  vergeht,  auch  die  Götter,  6  os  Zso;  jjlovos 
atoto;  zzv..  Chrysipp.  bei  Plut.  Stoic.  rejmgn,  1052  A;  commun.  not. 
1075 Äff.  —  fiiiio'.a^iovrfj,  nicht  ad-avaoia  der  Menschenseelen. 
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lebendige  verlieren ').     Die  stärkere  ethische  Persönlichkeit  hält 
sich  länger  in  sich  selbst  zusammen-). 

Von  der  physisch-materiaUstischen  Seite  aus  betrachtet*), 
scliien  es  undenkbar,  dass  die,  aus  reinem  Feuerhauch  gebil- 
dete Seele,  die  schon  zu  Lebzeiten  nicht  vom  Leibe  zusammen- 
gehalten wurde,  sondern  ihrerseits  den  Leib  zusammenhielt*), 
nach  Auflösung  dieses  Leibes  alsbald  vergehen  sollte:  wie  einst 
den  Leib,  so  hält  sie  nun,  imd  um  so  mehr,  sich  selbst  zur 
Einheit  zusammen.  Ihre  Leichtigkeit  führt  sie  aufwäiis  in  die 
reinere  Luft  unter  dem  Monde,  wo  der  von  unten  aufsteigende 
Hauch  sie  nährt  und  nichts  ist,  was  sie  zerstören  könnte^). 
Eine  „Untenveit",  wie  sie  das  Volk  und  die  Theologen  glaubten, 
leugnet    der  Stoiker   ausdrückUch*).      Eher   konnte    er   seine 

^)  KXedvO-Tj^  pLgv  öov  irdoa?  (xd^  t^o/d^)  ei«oiajievg:v  (Xe^si)  }i.e/pc 
•cYj^  ex::f)pa>3Eüj?,  Xp»jatic7ro^  $e  za^  Ttüv  oofÄv  )x6vov.  Laert.  D.  7,  157. 
Ohne  Nennung  der  zwei  Gewährsmänner  öfter  wiederholt:  Arius  Did.  bei 
Euseb.  praej),  er.  15,  822  A. — 0  (die  '^oyal  t&v  d'f  povwv  xal  dXoYtuv  i^dnov 
vergehen  sofort  mit  dem  Tode  des  Leibes :  C)  u.  a.  —  Die  Chrysippische 
Lehre  auch  Tac.  Agric,  46:  «i,  ut  sajnentihus  placet,  non  cum  corpore 
cxtingimntur  magnae  animae  (al  pLSYdXa:  '^ox*'*«  Plut.  def,  orac,  18j. — 
oninium  quidem  animoa  immortales  esf<c  sed  fortium  bononinique  dicinos. 
Cic.  de  leg.  2,  27.    Ungenau  ausgedrückt. 

*)  Die  doO-evcoTepa  '{/o/Tj  (aortj  oe  eaxt  xdiv  dnaiosüxcov)  vergeht 
eher,  Yj  ^^  l^yopoxepa,  ota  eoxI  iicpl  xoü^  oo'foü^  bleibt  jieypi  ty;?  sxsüpa»- 
astü^.  Dacogr.  393,  a. 

')  Merkwürdig  das  Vorwiegen  der  materialistischen  Auffassung  bei 
denjenigen  Stoici,  die,  nach  Seneca  ejnst,  57,  7  existimant,  animum  ho- 
minis magno  pmidere  extriti  permanere  non  j^osae  et  siatim  spargl,  quia 
f'nerit  Uli  ewitus  liber  (wobei  man  sich  an  den  Volksglauben  erinnert  fühlt, 
nach  dem  die  Seele  des  bei  Sturmwind  Verstorbenen  eiO-u^  SiaTcs'f  üsr^xat 
xal  diroXiüXsv.    Plat.  Vhacd.  70 A;  80D.     S.  oben  p.  556, 1). 

*)  o'j  xd  Gü)jJLaxa  xd^  »l'jyd^  Govs/ei,  dXX'  al  »^ü/al  xd  G(u|iaxoi,  a>3;csp 
xal  Y]  xoXXa  xal  eaox-yjv  xal  xd  sxxo^  xpaxe:.  Posidon.  bei  AchilL  isag, 
p.  133  E  (Petav.).  Aus  Aristoteles  (411  b,  7),  aber,  im  Gegensatz  zu  den 
Epikureern,  acht  stoisch  (vgl.  Heinze,  Xenokrates  100 f.). 

*)  Sext.  adv.  phys,  1,  71 — 73.  Die  naiven,  aber  klaren  Ausfüh- 
rungen gehen  w^ahrscheinlich,  wie  schon  oft  ausgesprochen  worden  ist 
(von  Corsscn,  De  Posid.  Bhodio  [1878]  p.  45  f.  u.  A.),  auf  Posidonius 
zurück  (ebenso  wie  die  ähnlichen  Betrachtungen  bei  Cicero,  Tusc.  1,42  ff.), 
der  aber  hier,  soviel  sich  bemerken  lässt,  keine  Heterodoxie  begeht. 

•)  —    xal    Y*P    oü5fe    xd;    ^oyd;    evsaxiv    oicovofpa:   xdxcu    <p*po|j.sva5. 
Roh  de,  Seelencult.  39 
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Phantasie  in  einer  Ausdenkung  des  Lebens  im  Aetlier,  der  ihm 
nun  das  Seeleiu'eieh  geworden  wai',  spielen  lassen  *).   Es  scheint 

A.e;:Tojisp«I?  Y^P  o^o***  ^^^  "^O'^C  ^^*»*  jxaXXov  tokou^  xoo'fO^opoÖGiv.  Sext. 
adv.  phys.  1,  71.  Schon  dieser  physische  Grund  genügte  den  Stoikern, 
die  Annahme  eines  Seelenreiches  in  der  Tiefe  unmöglich  zu  machen, 
Oüoel^  "Al8y,(;,  obo'  'A-/6piuv,  oh^l  Küjxuto;  xtX.  EpiHet,  dm.  3,  13,  15. 
Und  dies  ist  durchaus  stoische  Lehre  (s.  Bonhöffer,  Epiktet.  p.  56  f.). 
Vgl.  Cic.  Tt48C.  1,  36 f.;  Seneca  Consol.  ad  Marc.  19,  4.  Wenn  Stoiker 
gelegentlich  von  „inferi",  Siotj?  als  Seelenwohnstätte  reden,  so  ist  das 
nur  bildlicher  Ausdruck.  Gemeint  ist  (wo  die  Worte  nicht  rein  conven- 
tionelle  Redensart  sind)  die  der  Erde  nähere  Kegion,  die  untere  Wolken-  und 
Luftschicht,  6  Kayo^iEpsoTaTo?  xal  irpo^YetoTÄxo;  Offjp  (Comutus  nat.  deor.  5. 
Aehnlich  Andere:  s.  R.  Heinze,  Xetiokrates  147,  2),  in  der  die  unweisen 
(feuchteren,  weniger  leichten)  Seelen  nach  dem  Tode  sich  aufhalten  sollen 
(circn  terram,  wie  es,  in  stoischem  Sinne,  bei  Tertull.  an.  54  heisst,  und 
dies  sind  offenbar  die  Gegenden  der  inferi,  von  denen  am  Schluss  des 
Capitels  geredet  wird).  Nur  diesen,  von  den  oberen  Regionen  geschie- 
denen ötY^p  =:  qloT,?  kann  auch  Zeno  gemeint  haben,  wenn  er  von  locn 
tenebrosa  redete,  in  denen  die  Seelen  der  Unweisen  ihre  Unweisheit  zu 
büssen  hätten  (von  Lactant.  Instit.  7,  7,  13  platonisireud  umgedeutet). 

*)  Aufenthalt  der  „Seelen"  im  Luftraum:  Sext.  adv.  phys.  1,  73. 
Cic.  Tusc.  1  §  42,  43.  Beide  vermuthlich  nach  Posidonius.  »apie^itum 
animas  in  »upernis  mansionihns  collocant  (Stoici).  Tertull.  an.  54.  All- 
gemein: ei;  Tov  iepa  jAsO-iata-O-ac  von  den  abgeschiedenen  Seelen,  M. 
Aurel.  4,  21.  ev  t(}>  sspte/ovTi  —  Siocjuievc'.v  tok;  tiuv  iKO^J-avovTOiV  '{*uya^: 
Arius  Did.  bei  Euseb.  praep.  15,  822  A.  (Stufengang  in  immer  höhere 
Regionen:  Seneca  ad.  Marc.  25,  1,  kaum  recht  stoisch).  —  Die  Vorstel- 
lung wird  wohl  altstoisch  sein  (sie  mag  schon  der  Meinung  des  Chrysipp 
c^paipoetoel^  —  als  feurige  jxeTeu>pa  —  toc?  '^oya^  |ULsxa  O-avaiov  •^ivtzd'rxi 
[Eustath.  17.  1288,  10]  zu  Grunde  liegen);  Posidonius  scheint  sie  aus- 
geschmückt zu  haben,  wohl  mit  Benutzung  pythagoreisch-platonischer 
Phantasmen,  zu  denen  er  überhaupt  einen  Zug  hatte.  Pythagoreer  fabelten 
von  Seelen,  die  im  Luftraum  schwebten  (s.  oben  p.  453, 5),  von  Sonne  und 
Mond  als  Aufenthalt  der  Seelen  (s.  oben  423,  4).  Bei  Posidonius  be- 
wohnen die  Seelen  töv  brzo  oe>vY)vy|V  xokov  (Sext.  ^;%.?.  1,  73)  als  den  für 
göttliche  aber  nicht  vollkommene  Wesen  geeigneten  Ort.  Sie  sind  das. 
was  man  oa'pLove;  nennt  (Sext.  §  74)  —  oder  Yjpcwe;;  (so  stoisch:  Laert. 
7,  153),  heroes  et  lares  et  genii  stoisirend  Varro  (bei  August,  c.  d.  7,  6 
p.  282,  14 ff.  Domb.);  —  von  solchen  ist  die  ganze  Luft  voll  (Posid.  bei 
Cic.  de  dir.  1,  64.  Sehr  ähnliches  als  pythagoreische  Lehre  bei  Alex. 
Polyh.  bei  Laert.  8,  32  S.  oben  p.  452,  1).  Posidonius  (zumal  wenn  er 
wirklich  in  C'icero's  Somnium  Scipianis  benutzt  ist)  scheint  aber  nament- 
lich den  Phantasmen  des  Heraklides  Ponticus  und  dessen  Bericht 
über  die  Vision  des  Empedotimos  (s.  oben  p.  385,  1)  nachgeeifert  zu  haben. 
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aber,  dass  man  sich  von  solchen  Erdichtungen  zumeist  doch 
zurückhielt.  Das  jenseitige  Leben  der  Seelen,  der  weisen  und 
der  unweisen,  bUeb  inlialtlos ')  in  der  Vorstellung  der  noch  auf 
Erden  Zurückgehaltenen. 

Und  die  Lehre  von  der  Fortdauer  der  Seelenpersönlich- 
keit (die  zu  der  Annahme  einer  persönUchen  UnsterbUchkeit 
ohneliin  niemals  fortgebildet  wurde)  —  wie  sie  durch  die  meta- 
physischen Grundvoraussetzungen  der  Schule,  mit  denen  sie 
doch  in  Verbindung  gesetzt  wurde,  in  Wahrheit  nicht  gefordert 
war,  ja  kaum  neben  ilmen  bestehen  konnte,  so  hatte  sie  für 
den  Sinn  und  Zusammenhalt  stoischer  Doctrin  keine  wesent- 
lich bestimmende  Bedeutung,  am  wenigsten  für  die  Ethik  und 
Lebensführung.  Die  AVeisheit  der  Stoa  ist  Betrachtung  des 
Lebens,  nicht  des  Todes.  Im  irdischen  Leben  und  allein  in 
ihm  kann,  im  Kampfe  mit  widerstrebenden  Trieben,  das  Ziel 
des  mensclüichen  Bestrebens,    die  Wiedererzeugung  götthcher 


Durch  diesen  vor  Allen  war  der  Vorstellung  von  einem  Seelenreich  in 
der  Luft  Gestalt  gegeben;  wie  eifrig  seine  Phantasiebilder  betrachtet 
wurden,  zeigen  noch  die  Anführungen  aus  seinem  Buche  von  Varro  bis 
herunter  zu  Proclus  und  Damascius.  Die  vom  Leibe  befreiten  Seelen 
aufwärts  schweben  zu  lassen  (und  etwa  auch  auf  Sternen  und  Mond,  als 
bewohnten  Himmelskörpern  —  Doxogr.  343,  7flf.;  356  a,  10  —  anzu- 
siedeln) musste  ihn  —  ganz  ähnlich  wie  nachher  die  Stoiker  —  veran- 
lassen seine  Annahme,  dass  die  Seele  ein  atO-lpiov  odijta  (Philopon.)  sei 
('fiuxo£iS*fi;,  ein  himcn  [Tcrtull.  an,  9]).  Hierin  folgt  er  einer  schon  im 
fünften  Jahrhundert  (bei  Xenophanes,  Epicharm,  Euripides:  s.  oben 
p.  549  ff.)  verbreiteten,  selbst  volksthünilich  gewordenen  Ansicht,  die 
gleich  von  Anfang  an  auch  zu  der  Consequenz  gefuhrt  hatte,  dass  die  be- 
freite Seele  v.^  xöv  g{xoiov  atO-epa  eingehn  und  sich  in  die  oberen  Regionen 
(des  Aethers)  aufschwingen  werde.  Heraklides  schmückt,  phantastisch 
philosophirend  und  astronomisirend,  diese  Vorstellungen  aus;  Posidonius 
nimmt  dessen  Phantasmen  auf;  und  so  wurde,  jedenfalls  nicht  ohne 
einige  Mitwirkung  dieser  halbphilosophischen  Litteratur,  der  Glaube  an 
den  Aufenthalt  der  „Seelen"  im  Aether  so  populär,  wie  die  Grabschriften 
erkennen  lassen  (s.  unten).  — 

^)  Seliges  Schauen  auf  Erde  und  Gestirne  dichtet,  nach  Posido- 
nius, Cicero  den  Seelen  im  Luftraum  an:  Tuac.  I  §§  44 — 47  (vgl.  Seneca, 
cona,  ad,  Marc.  25,  1.  2),  ähnlich  seinen  Ausführungen  im  Somnium 
ßcijnotm,  hier  wie  da  entschieden  in  Anlehnung  an  Heraklides  Pouticus. 

39* 
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Weisheit  und  Tugend  im  menschlichen  Geiste,  erreicht  werden, 
soweit  dies  dem  vereinzelt  abgerissenen  Bruchstück  der  Gott- 
heit^) überhaupt  möglich  ist. 

Die  Tugend  aber  ist  sich  selbst  genug  zur  Erringung  der 
GlückseUgkeit,  und  dieser  Glücksehgkeit  wird  durch  Kürze  ihi-er 
Dauer  nichts  abgebrochen,  durch  längere  Dauer  nichts  zu- 
gesetzt*). Es  ist  nichts  in  stoischer  Lehre,  was  den  Menschen, 
den  Weisen,  auf  Vollendung  seines  Wesens  und  seiner  Auf- 
gaben in  einem  Leben  ausserhalb  des  Leibes  und  des  irdischen 
Pflichtenbereiches  hinwiese. 

4. 

Der  nicht  aus  dem  innersten  Kern  stoischer  Lehre  er- 
wachsene, bedingte  Unsterbhchkeitsglaube  kam  ins  Wanken,  als 
auch  die  starre  Dogmatik  dieser  Schule  dem  Schicksale  erlag, 
in  allzu  naher  Berühning  mit  der  Kritik  und  den  Lelu-behaup- 
tungen  anderer  Schulen  an  ihrer  AUeingiltigkeit  irre  zu  werden. 
Die  streng  gezogenen  Grenzlinien  der  Sectenlehren  wurden 
flüssig,  hin  und  her  fand  ein  Austausch,  fast  eine  Ausgleichung 
statt.  Panaetius,  der  erste  Schriftsteller  unter  den  stoischen 
Schulpedanten,  auf  weitere  AVirkung  seiner  Schriften  bedacht, 
der  Lehrer  und  Freund  namentlich  jener  edelsten  Römer  seiner 
Zeit,  denen  giiechische  Philosophie  den  Keim  einer  Humanität 
ins  Herz  pflanzte,  die  Roms  harter  Boden  aus  sich  nicht  her- 
vorbringen konnte,  stand  in  mehr  als  einem  Punkte  von  der 
Rechtgläubigkeit  altstoischer  Lehre  ab.  Die  Menschenseele  ist 
ihm  aus   zwei  Elementen  gestaltet*);   sie  ist  nicht   einheitlich, 


*)  Oft  wiederholtes  stoisches  Dogma  (ausgeführt  besonders  bei 
Seneca  epist.  93).  S.  Gataker  zu  M.  Aurel.  (3,  7)  p.  108.  109.  Es  be- 
darf für  die  Glückseligkeit  der  (stoischen)  "Weisen  nicht  eines  [jlyjxo?  ^io'j 
teXs'loü,  wie  Aristoteles  (s.  oben  p.  599  Anm.)  meinte.  Uebrigcns  stimmt  hier 
die  Meinung  der  Stoa,  dass  es  magni  artifkis  est  chmsse  totum  in  exiffuo; 
tantum  sa2)ienti  sua,  quantum  deo  omnis  aeias  paiet  (Seneca  epiat,  53,  11) 
völlig  überein  mit  der  des  Epikur.     S.  unten  p.  624,  7. 

')  ihio  genera  in  der  Seele  nach  Panaetius,  der  diese  als  inflammata 
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bondem  aus  „Natur"  und  „Seele"  im  engeren  Sinne  zusammen- 
gesetzt^); im  Tode  trennen  sich  ihi*e  Elemente  und  wandeln  sich 
zu  anderen  Gebilden.  Die  Seele,  wie  sie  einst  in  der  Zeit  ent- 
standen ist,  stirbt  und  vergeht  in  der  Zeit;  wie  sie  leidensflihig 
und  zerstörender  Schmerzempfindung  unterworfen  ist,  so  erhegt 
sie  endhch  ihrem  letzten  Schmerze.  Panaetius  lehrte,  inmitten 
der  stoischen  Schule,  die  Vergängüchkeit  der  Seele,  ihren  Tod 
und  Untergang  gleichzeitig  mit  dem  Tode  des  Leibes*). 

Sein  Schüler  Posidonius,  als  Schriftsteller  noch  mehr  als 
jener  wirksam  in  den  Ki'eisen  frei,  und  nicht  schulmässig  be- 
schränkt Gebildeter,  kehrt  zu  der  altstoischen  Annahme  der 
Einheitlichkeit   der    Seele    als    feurigen  Hauches    zurück.     Er 


anima  bezeichnete  (Cic.  Thsc,  1,  42).  Es  ist  wenigstens  sehr  wahrschein- 
lich, dass  Panaetius  die  Seele  als  aus  zwei  Elementen  (aer  et  iffnis,  wie 
auch  Bücthos,  etwa  Zeitgenoss  des  Panaetius  [Comparetti  Ind.  Staic. 
p.  78  f.],  nach  Macrob.  in  S,  Scip,  1,  14,  19)  zusammengesetzt  annahm, 
nicht  als  einheitliches  ^sD^iu  Iv^ippiov,  wie  die  ältere  Stoa  (s.  Schmekel 
rJiilos.  (L  miitl  Stoa  324f.). 

^)  'füGt«;  und  ^u/y).  Pan.  bei  Ncmes.  fiat.  hom,  p.  212  Matth. 
Hierin  zeigt  sich  unverkennbar  die  Tendenz  zu  einem  psychologischen 
Dualismus  (Zeller  Philos.  d.  Gr,^  3,  1,  505).  Was  weiter  über  die  Thei- 
lung  der  Seele  durch  Pan.  vermuthet  wird,  bleibt  sehr  problematisch. 
Bestimmter  nur  Cicero,  lusc.  1,  80  von  Pan.  redend:  aegritudlnes  iran 
Uhidintsque  semotas  a  tnente  et  dischisas  putat. 

*)  Leugnung  nicht  nur  der  Unsterblichkeit,  sondern  auch  der  5ia|AovT^ 
der  Seelen  nach  dem  Tode  durch  Panaetius:  Cic.  Tmc.  1,  78.  79.  Zwei 
Gründe  werden  dort  angeführt:  alles  Gewordene  (wie  die  Seele  bei  der 
Geburt  des  Menschen)  müsse  untergehen  (der  aristotelische  Grundsatz: 
8.  oben  p.  595,  2) ;  was  Schmerz  empßnden  könne  und  empfinde  (wde  die 
Seele)  werde  auch  krank  werden  können;  was  krank  werde,  werde  der- 
einst auch  vernichtet  werden.  (Also  Vernichtung  der  Seele  von  innen 
heraus,  durch  eigene  Entartung,  nicht  durch  äussere  Gewalt  im  Welt- 
brand.  dessen  periodisches  Eintreten  P.  wenigstens  bezweifelte).  —  Dass 
Panaetius  als  drittes  Argument  dies  vorgebracht  habe:  als  zusammen- 
gesetzt müsse  die  Seele  sich  im  Tode  in  ihre  Bestandtheile  auflösen  und 
diese  in  andere  Elemente  sich  wandeln,  folgt  zwar  in  keiner  Weise  aus 
Cic.  Tusc,  1,  42,  wie  Schmekel  a.  0,  309  behauptet;  an  sich  aber  musste 
allerdings  diese  Betrachtung  bei  der  Seelenlehre  des  Pan.  sich  fast  von 
selbst  ergeben  und  war  durch  die  Argumentation  des  Kameades  gegen 
die  Un Vergänglichkeit  der  Gottheit  und  jedes  to>ov,  der  P.  im  übrigen 
nachgab,  schon  gewiesen. 


—     614    — 

unterscheidet  wohl  drei  Kräfte,  aber  nicht  verschiedene  Bestand- 
theile  in  der  menschlichen  Seele;  er  hatte  somit  auch  keinen 
Anlass  mehr,  an  eine  Auflösung  der  Seele  in  ihre  Bestand- 
theile  im  Tode  zu  glauben.  Auch  die  Entstehung  der  einzelnen 
Seele  in  der  Zeit,  aus  der  ihre  VergängUchkeit  in  der  Zeit  zu 
folgen  schien,  leugnete  er;  er  griff  zurück  auf  die  alttheologische 
Vorstellung  einer  Praeexistenz  der  Seele,  ihres  Lebens  seit  An- 
beginn der  Weltbildung,  und  konnte  so  auch  ihre  Fortdauer, 
mindestens  bis  zur  nächsten  Weltvemichtung  im  allbehen'scben- 
den  Feuer,  weiter  behaupten"). 

^)  Posidonius  unterscheidet  in  der  Seele  des  Menschen  nicht  drei 
Theile  aber  drei  SovapLet?  jita?  oosia^  ex  xr^^  xap^ia^  öpjitofJLevYj^  (Galen  V 
515),  nBmlich,  wie  Plato,  das  XoY'.oTtxov,  ^opLoeioe?,  fir'.O-opLYj'ctxov  (ibid.  476  f. 
653).  Diese  beiden  letzten  sind  die  ^üvdijjLet?  Sj.o-^oi  (nur  (pavtactat,  als 
Bestimmungen  ihrer  Triebe,  bilden  sich  in  ihnen:  ib.  474.  399);  nicht 
ürtheile  noch  Folgen  aus  Urtheilen  sind  die  t:«^,  sondern  Erregungen 
(xivYj^sic)  eben  dieser  8uvdpL5t(;  aXo^oi  (ib.  429  f.  vgl.  378);  so  allein  erklärt 
sich,  wie  in  dem  Menschen,  dessen  Seele  eben  nicht  (wie  Chrjsipp  fest- 
hielt) reine  Vemunftkraft  ist,  Leidenschaft  und  Frevel  entstehen  kann 
(vgl.  auch  Galen.  IV  820).  Es  giebt  somit  in  der  Menschenseele  auch 
ein  aXo^ov  xal  xaxooaifjiov  xal  SO-eov  neben  dem  3aiji(«v  30'{'(tv'r^i  -co)  tov 
8Xov  xo3)iov  S'.oixoovT'.  (Galen.  V  469  f.).  "Wie  das  freilich  möglich  sein 
soll,  da  doch  die  Seele  Eine  oücta  ist  und  ganz  göttliches  Tn/eöjxa  ihrem 
"Wesen  nach,  ist  schwer  zu  sagen;  ein  ungöttliches  oder  widergöttliches 
Princip  in  der  "Welt  kennt  auch  Posidonius  sonst  nicht.  Die  Ethik  der 
Stoa  hatte  von  jeher  einen  Dualismus  gezeigt,  der  sich  hier  auch  auf  die 
Physik  überträgt,  der  er  in  stoischer  Lehre  ursprünglich  fremd  war.  Von 
ihm  aus  stärkere  Betonung  des  (freilich  von  jeher  bei  Stoikern  angenom- 
menen) Gegensatzes  zwischen  „Seele"  und  „Leib",  der  inuiilis  caro  ae 
fluida  (Pos.  bei  Seneca  epiM.  92,  10).  Und  diesem  Gegensatz  entsprechend, 
soll  denn  auch  die  „Seele"  nicht  mit  dem  Leibe  zugleich  entstanden  sein 
oder  erst  nach  dem  Entstehen  des  Leibes  sich  bilden  (YSYoveva:  ty^v  »I'o/tjv 
xal  p.exaYsvsoxipav  elvat  [too  ^(op.aTO(;] :  Chrysipp.  bei  Plut.  Stoic.  rep.  1053  D), 
sondern  sie  hat  schon  vorher  gelebt,  in  göttlichem  Sonderlebcn.  Aus- 
drücklich überliefert  ist  es  nicht,  dass  Posidonius  Praeexistenz  der  „Seele" 
annahm:  aber  man  giebt  ihm  diese  Lehre,  die  ganz  in  der  Richtung 
seiner  Gedanken  lag,  mit  Recht,  da  sie  in  Ausführungen,  in  denen  Cicero 
oder  Seneca  dem  Posidonius  nachsprechen,  mehrfach  wie  selbstverständ- 
lich eingeführt  wird  (s.  Corssen,  De  Po9id.  JRhod.  p.  25flF.  Aus  Sext. 
phtjs,  1,  71  lässt  sich  indessen  nicht,  wie  Heinze,  Xcnokrates  134,  2  meint, 
die  Lehre  der  Praeexistenz  herauslesen).  "War  der  Seelen -Sa-jitov  schon 
vor  seiner  Verleiblichung,    so   kann   er  wohl  nur  bei   der  Zeugung   des 
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Nicht  eigener  innerer  Drang  trieb  zu  diesen  Umgestaltungen 
der  alten  Schullehre.  Zweifeln  und  Einwendungen,  die  gegen 
diese  Lehre  von  aussen  her,  aus  fremder  Skepsis,  erhoben  waren, 
wurde  hier  nachgegeben,  indem  man  entweder  die  Partie  ver- 
loren gab,   oder  die  Figuren  des  dialektischen  Spiels  verschob 


Menschen  O-opaO-ev  in  diesen  eintreten,  tractus  extrinsecus,  wie  es  bei 
Cicero  de  div,  2,  119  beisst,  in  offenbarem  Anscbluss  (wie  BonböfTer, 
Kpikiet  79  bemerkt)  an  eine  mit  ausdrücklicher  Nennung  auf  Posidonius 
zurückgeführte  Ausführung  in  1,  64,  wo  von  den  immortales  animi,  deren 
die  Luft  voll  sei,  geredet  wird.  Aus  ihrem  praeexistenten  Leben  im  Luft- 
raum tritt  die  „Seele**  in  den  Menschen.  Die  Menge  der  einzelnen 
körperlosen  Seelen,  nicht  nur  die  Eine  unpersönliche  Seelensubstanz  der 
Welt,  war  lebendig  schon  vor  ihrer  ftvawixdTwat^:  der  stoische  Pantheis- 
mus löst  sich  bedenklich  auf  in  einen  Pandämonismus.  Dennoch  hielt 
Posidonius,  im  Gegensatz  zu  Panaetius,  seinem  Lehrer,  an  der  Lehre  von 
der  periodischen  Auflösung  alles  Lebens  in  die  Eine  Seele  der  Welt,  in 
das  Urfeuer  fest  (vgl.  Doxogr.  388  a,  18;  b,  19).  Damach  kann  er  das 
Leben  der  bestimmten  einzelnen  Scelendämonen  jeder  Weltperiode  nicht 
wohl  anders  als  vom  Beginn  eben  je  ihrer  Weltperiode  haben  beginnen 
lassen.  Und  auch  das  Fortleben  der  Seelen  nach  der  Trennung  vom 
Leibe  kann  sich  ihm  nicht  über  die  nächste  £xnup(u3'.^  hinaus  erstreckt 
haben  (ungenau  also  immortales  unimij  Cicero  de  div,  1,  64  nach  Posi- 
donius). Er  wird  also,  die  Leugnung  der  Fortdauer,  wie  sie  Panaetius 
aufgestellt  hatte,  wieder  verwerfend,  doch  nicht  w^eit^r  als  bis  zu  der 
bedingten  Unsterblichkcitslehre  der  alten  Stoa  zurückgekehrt  sein.  Da- 
bei könnte  er  mit  Clirysipp  und  andern  Stoikern,  eine  KspioSixY]  naKi-^- 
Y3Vc-ia  (M.  Aurel  11,  1)  nach  dem  Weltbrande ,  in  der  alles  sich  wieder- 
holen und  auch  jeder  einzelne  Mensch  der  früheren  Wcltperiode  au 
gleicher  Stelle  wieder  erstehen  werde  (Ghrys.  bei  Lact.  imt.  7,  23,  3  u.  a. 
Orphisch-pythagoreisches  Phantasma :  s.  oben  p.  416, 2)  angenommen  haben : 
das  ergäbe  (da  das  Einzelleben  doch  abgebrochen  und  von  seiner  aicoxa- 
xa^rasi?  durch  lange  Zeiträume  geschieden  wäre)  noch  nicht  eine  aO-avaaia 
des  Einzelnen.  —  Eine  Reihe  von  pLSTsvatojiaTcuasi^  der  Seele  als  Lehre  des 
Posidonius  anzusetzen  —  mit  Heinze,  Xenokr.  132  3*.  —  ist  doch  kein 
ausreichender  Grund:  wiewohl  an  sich  eine  solche  Vorstellung  auch  bei 
Festhalten  an  der  schliesslichen  EX7crjpü>7t(  nicht  unausdenkbar  wäre.  Aber 
die  verdächtigen  Berichte  mancher  SoJoYpa'f o:  über  stoische  Lehre  vom 
ji.£xaYY'.3|xi^  t^ü/üiv  spcciell  auf  Posidonius  zu  beziehen,  giebt  uns  die 
Wiederkehr  solcher  Anschauung  bei  Plutarch  noch  kein  Recht,  der  wohl 
hier  imd  da  dem  Posidonius  sich  anschliesst,  niemals  aber  auf  Einmischung 
platonischer  oder  selbsterdachter  Phantasien  verzichtet,  so  dass  den  ein- 
zelnen Zügen  seiner  buntgemischten  Bilder  einen  bestimmten  Ursprung 
nachsagen  zu  wollen,  bedenklich  bleibt. 
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und  durch  Herbeizieliung  anderer  Figuren  Deckung  suchte^). 
Mit  gleicher  Kälte  konnte  hierbei  die  UnsterbUchkeit  aufgegeben 
oder  neu  bestätigt  werden.  Die  platonisii*ende  und  poetisirende 
Ausführung  des  Posidonius  mag  weiter  verbreiteten  Anklang 
gefunden  haben  unter  der  Mehrzahl  der  Leser  in  einer  hoch- 
gebildeten Gesellschaft,  denen  der  Gedanke  der  Seelenfortdauer 
ein  Bedürfniss  mehr  der  Phantasie  als  des  Gemüthes  und 
tieferen  Sinnes  war.  Cicero,  als  beredtester  Vertreter  des  hel- 
lenisü'ten  Römerthums  der  Zeit,  mag  uns  die  künstlerisch  ästhe- 
tische Vorliebe,  mit  der  man  diesem  Gedanken  nachhing,  ver- 
gegenwärtigen in  den  Ausfülirungen,  die  er,  wesentlich  nach 
Posidonius,  dem  Glauben  an  ein  Fortleben  im  göttUchen  Ele- 
ment des  Aethers  giebt,  im  Traum  des  Scipio,  und  im  ersten 
Buche  der  Tusculanen^).  — 

5. 

Der  Stoicismus  bheb  lange  Zeit  lebendig.  Mehr  als  je- 
mals zuvor  hat  er  während  des  ersten  und  zweiten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  seiner  wahren  Aufgabe  genügt,  als  eine 
Lebensweisheit,    nicht  als  todte   Gelehrsamkeit   zu  wirken,    in 


^)  Dass  Panaetius  zu  seinen  Aufstellungen  in  Bezug  auf  Natur  und 
Schicksal  der  Seele  wesentlich  durch  die  Polemik  des  Karneades  gegen 
die  Dogmatiker,  specicU  der  stoischen  Schule,  veranlasst  wurde,  macht 
Schmekel  (1).  Pliibys.  der  mittleren  Stoa,  1892)  recht  einleuchtend.  Weniger 
deutlich  ist  die  Ilücksicht  auf  Karneades  bei  Posidonius  und  seinen 
Heterodoxien.  Aber  gewiss  ist  ja,  dass  dieser  sich  gegen  Chrysipp  auf- 
lehnt, von  Panaetius  stark  abweicht,  und  damit  ist  wenigstens  indirect 
eine  Beziehung  auf  Karneades,  dessen  Kritik  Panaetius  in  Hauptpunkten 
nachgegeben  hatte,  auch  für  Posidonius  gegeben. 

^)  Für  das  erste  Buch  der  Tusculaneu  ist  Benutzung  des  Posidouius 
(über  deren  Ausdehnung  man  freilich  verschiedenes  vermuthen  kann)  all- 
gemein zugestanden.  Für  das  Soiunium  Scij^ionift  ist  sie  wenigstens  sehr 
glaublich  (s.  Corssen  De  Po.si(L  40  ft'.)  —  Die  Vorliebe  für  solche  Un- 
sterblichkeitshoflhungen  blieb  bei  Cicero  (und  wohl  durchweg  bei  den 
Gebildeten  seiner  Zeit  und  seiner  Gesellschaft)  nur  eine  künstlerische. 
Wo  er  nicht  rhetorisirt  oder  als  Schriftsteller  sich  in  Pose  setzt,  in 
seinen  Briefen  namentlich,  zeigt  er  keine  Spur  von  Ueberzeuguugen  der 
sonst  mit  Pathos  vertretenen  Richtung  (s.  Boissier,  hi  religion  rom.  (V  Aug. 
aux  Antonius.  1,  58  f.). 
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Beclrängniss  und  Mangel,  und  erst  recht  in  des  Lebens  Ueber- 
fluss  seinen  Anhängern  die  Freiheit  und  Selbstbestimmung  des 
auf  der  eigenen  Tugend  rulienden  Geistes  zu  bewahren.  Es 
war  nicht  immer  nur  die  Nachahmung  einer  litterarischen  Mode 
oder  die  Lust  an  der  Prahlerei  tugendhafter  Paradoxien,  was 
die  Edelsten  der  hohen  römischen  Gesellschaft  der  stoischen 
Lehre  zuführte.  Nicht  wenige  haben  nach  deren  Grundsätzen 
gelebt,  und  sind  für  ihre  Ueberzeugung  gestorben.  Nicht  ganz 
„ohne  tragisches  Pathos",  wie  der  stoische  Kaiser  es  wünscht, 
aber  mit  überlegtem  Entschluss,  nicht  in  verblendeter  Hait- 
näckigkeit  *)  gingen  diese  Blutzeugen  des  Stoicismus  in  den  Tod. 
Es  war  nicht  die  unbeirrte  Gewissheit  des  Fortlebens  in  höherer 
Daseinsfonn,  was  ihnen  leicht  machte,  das  irdische  Leben  preis- 
zugeben-). Noch  reden  zu  uns,  ein  jeder  in  den  besonderen 
Tönen,  die  Dmen  Temperament  und  Lebenslage  eingaben,  die 
Vertreter  dieses  römischen  Stoicismus,  Seneca,  der  Pliilosoph 
für  die  AVeit  und  Mark  Aurel  der  Kaiser,  und  die  Lehrer  und 
Vorbilder  hochstrebender  römischer  Jugend,  Musonius  und 
Epiktet.  Aber  die  ernstlich  anhaltende  Bemühung  dieser  Weisen 
um  Sell)sterziehung  zu  Ruhe,  Freiheit  und  Frieden,  Reinheit 
und  Güte  des  Sinnes,  die  sie  uns  alle  (und  nicht  am  wenigsten 
Seneca,  dem  die  Schulung  zur  AVeisheit  ein  steter  Kriegsgang 
mit  seiner  eigenen  Natur  und  allzu  empfänglichen  Phantasie 
sein  musste)  so  ehrwürdig  macht,  —  wie  sie  nicht  nach  einem 
überirdischen  Helfer  und  Erlöser  ausspälit,  sondern  aus  der 
Kraft   des  eigenen  Geistes  das  Vertrauen  auf  die  Erreichung 


auch  nicht  durchaus  atpaYcootu;  (M.  Aurel  11,  3). 

*)  Nur  untersuchen  wül  Julius  Kanus,  als  üin  Gaius  in  den  Tod 
schickt,  ob  an  dem  Unsterblichkeitsglauben  etwas  sei:  Sen.  tranq.  an. 
14,  8.  9.  De  natura  animae  et  dmociatione  spiritHs  corporisqiie  inquirebat 
Thrasea  Paetus  vor  seiner  Hinrichtung  mit  seinem  Lehrer,  Demetrius  dem 
Cyniker:  Tac.  arin,  16,  34.  Eine  feststehende  Ueberzeugung  in  diesen 
Fragen,  die  ihnen  ein  Motiv  für  ihr  Heldenthum  hätte  werden  können, 
haben  sie  nicht  (Cato  liest  vor  seinem  Selbstmord  den  Phaedon:  Plut. 
Cato  min,  68.  70). 
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des  Ziels  gewinnt,  so  bedarf  sie  auch  der  Anweisung  auf  eine 
Vollendung  des  Strebens  in  jenseitigem  Leben  des  Geistes 
nicht.  In  dieser  Welt  hegt  der  ganze  Umfang  ihrer  Aufgaben. 
Der  alte  stoische  Glaube  an  die  Fortdauer  der  Einzelseele  bis 
zu  der  Vernichtung  aller  Einzelgebilde  im  Weltbrande*)  gilt 
höchstens  als  eine  Vermuthung  neben  anderen^);  vielleicht  ist 
dies  nur  ein  „schöner  Traum"*).  Mag  nun  der  Tod  ein  Ueber- 
gang  sein  zu  einem  anderen  Dasein,  oder  ein  letztes  Ende  des 
persönUchen  Lebens:  dem  Weisen  ist  er  gleich  willkommen, 
der  nicht  nach  der  Dauer,  sondern  nach  der  Fülle  des  Inhalts 
seines  Lebens  Werth  ermisst.  Im  Grunde  neigt  Seneca  doch 
zu  der  Ansicht,  dass  der  Tod  dem  Menschen  ein  Ünde  bringe, 
nach  dem  der  „ewige  Friede"  den  unruhigen  Geist  erwarte^). 


')  nos  quoqxie  felices  animae  et  aeterna  sortitae,  sagt  die  Seele  des 
Vaters  der  Marcia,  Scn.  co)is.  ad  Marc.  26,  7,  in  antiqua  elementa  ver- 
temitr  bei  der  exiroptu^t^. 

«)  Sen.  episL  88,  34. 

')  bellum  somnium.    Seneca  ex).  102,  2. 

*)  Wo  Seneca  positivere  Vorstellungen  von  einem  Leben  nach  dem 
Tode  gelten  lässt,  kommt  er  doch  nicht  hinaus  über  ein:  fortasse,  si  modo 

§ 

Vera  sapientium  fama  est  (ej).  63,  16)  ein  absichtliches  Geltenlassen  des 
coHsenaius  hominum  (ej).  117,  6)  der  opinioties  inagnonim  rirorum  rem 
gratmimam  promiUentium  magis  quam  probantium  (ep.  102,  2).  Dem  Stil 
der  Trostreden  entsprechend,  lässt  er  solche  Hoffnungen  in  den  Couso- 
lationcs  allenfalls  eine  lebhaftere  Farbe  gewinnen:  ad  ÄTarc.  25,  Iff.;  ad 
Helv.  11,7;  ad  Polgb.  9,8.  Aber  auch  dort  ist  von  persönlicher 
Fortdauer  kaum  ernstlich  die  Kede.  Und  in  denselben  Schriften  wird 
der  Tod  auch  einfach  als  Ende  aller  Schmerzen,  aller  Empfindung  über- 
haupt gepriesen:  ad  Marc.  19,  4.  5.  "Wir  werden  im  Tode  wieder  sein, 
wie  vor  der  Geburt  {ad  Marc.  19,  5.  ejM.  54,4:  viors  est  non  esse, 
id  quäle  sit,  iam  scio.  hoc  erit  jtost  me,  quod  ante  me  fuit.  ep.  17,  11: 
non  eris:  nee  fuisti).  Ob  nun  der  Tod  finis  ist  oder  tran^itus  {de  prov. 
6,  6;  ep.  65,  24),  er  ist  dem  Weisen  willkommen,  der  seine  Lebenszeit, 
wenn  sie  auch  kurz  war,  wohl  ausgefüllt  hat;  gehe  er  nun  zu  den  Göttern 
ein,  oder  bleibt  nichts  vom  Menschen  nach  dem  Tode,  aeque  magnum 
animum  hahebit  {ep.  93,  10).  minquam  magis  divinum  est  (pectus  huma- 
num)  quam  vbi  mortalitatem  suam  cogitat,  et  seit,  in  hoc  natum  hominem 
ut  rita  defungeretur  cet.  {ep.  120,  14)  ipsum  perire  non  est  magnum.  amma 
in  expedito  est  habenda  {Quaest.  nat.  6,  32,  5).  Bereit  sein  ist  Alles.  — 
Fest  zu  stehn  scheint  dem  Seneca  von  altstoischen  Dogmen  allein   das 
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Dem  stoischen  Kaiser  steht  nicht  fest,  ob  der  Tod  (wie 
die  Atomisten  meinen)  eine  Zerstreuung  der  Seelentheile  sei, 
oder  ob  der  Geist  sich  erhalte,  sei  es  bewusstlos  oder  in  einem 
bewussten  Dasein,  das  doch  bald  in  das  Leben  des  Alls  ver- 
rtiesse.  Alles  ist  in  ewigem  AVechsel,  so  will  es  das  Gesetz 
der  Welt;  auch  die  Person  des  Menschen  wird  sich  nicht  un- 
gewandelt  erhalten  können;  —  mag  denn  der  Tod  ein  „Er- 
löschen** dieser  kleinen  Seelenflamme  des  Einzelnen  sein,  er 
schreckt  den  AVeisen  nicht,  dem  in  der  Schwermuth,  die  den 
Grundton  seiner  in  zarter  Reinheit  hochgestimmten  Seele  bildet, 
der  Tod,  der  Veniichter,  wie  ein  Freund  zu  whiken  scheint  ^). 


von  der  KaAiYT^vcaia  in  neuer  Woltbildung:  ep.  36,  10.  11.  mors  inter- 
mittit  vitam,  tion  eripit:  veniet  Herum  qui  nos  in  luceni  reponat  dies.  Das 
soll  keineswegs  ein  Trost  sein:  multi  recusarent,  nisi  oblitos  reduceret. 
Das  Bewusstsein  reisst  also  jedenfalls  mit  dem  Tode  in  dieser  AVelt- 
periode  ab. 

^)  Selten  lauten  die  Aeusserungen  des  Kaisers  über  die  Dinge  nach 
dem  Tode  wie  die  eines  überzeugten  Stoikers  der  alten  Schule.  Die 
Seelen  sind  alle  Theile  der  Einen  voepa  ^o/Tj  der  Welt,  die,  wiewohl 
auf  so  viele  Einzelscelen  ausgedehnt,  doch  als  Einheit  sich  erhält:  IX  8; 
XII  30.  Nach  dem  Tode  wird  die  Einzelseele  eine  Zeitlang  sich  er- 
halten, im  Luftraum,  bis  sie  in  die  Seele  des  All,  stg  x&v  xuiv  okutv  ansp- 
^axix&v  Ao^ov  aufgenommen  wird:  IV  21.  Hier  ist  von  einer  Erhaltung 
der  Person,  auf  unbestimmte  Dauer,  die  Rede.  Aber  das  ist  nicht  fest- 
stehende Ueberzeugung  M.  AureFs.  Zumeist  lässt  er  die  Wahl,  ob  man 
annehmen  wolle :  oßsatg  yj  ^exdsxaaj^,  d.  h.  sofort  eintretender  Untergang 
der  Einzelseele  (wie  Panaetius)  oder  deren  Uebergang  in  den  zeitweiligen 
Aufenthalt  im  Seclenreiche  der  Luft  (al  ziq  xöv  aspa  [isO-isxa/ijvott  'yu/ott 
IV  21):  V33;  oder  cßisi?,  ^cidaxas».^  (diese  beiden  bei  der  stoischen  An- 
nahme der  ivmai^  der  Seele)  oder  gar  oxeSasjxo^  der  Seelenelcmente,  falls  die 
Atomisten  Recht  haben:  VII  32;  VIII  25.  VI  24  ein  Dilemma,  das  auf 
sxsSac^o?  oder  oßeai^  [=  Xrj'^iKjvat  et?  xoü^  xoö  xosfjioo  s:cep|iux'.xou;  Xo^ot)?] 
hinauskommt.  Also  nicht  mehr  fjLsxoisxasi;.  Dasselbe  soll  wohl  besagen  X  7 
r^zoi  GX£oa-|i6^  xdüv  axotye'Cüv  yj  xpon-fj  (wobei  das  7:veüp.axtxöv  el^  x6  aepuios; 
übergeht)  und  zwar  xpo^^j  nur  des  letzten  Kvsü|taTtx6v  das  man  in  sich 
trug:  denn  hier  ist  (am  Schluss  des  Capitels)  sogar  die  Identität  der 
Einzelseele  mit  sich  selbst,  nach  heraklitischer  Weise  (s.  oben  p.  440,  1), 
aufgegeben.  Andere  Male  wird  die  Wahl  gelassen  zwischen  ocvai- 
z^^^z[rx  odcr  ETspo;  fAo^  uach  dem  Tode  (III  3),  oder  aT3t)-f,3i;  ixspoia 
in  einem  aXXoiov  Cwov:  VIII  58.  Damit  ist  nicht  Metempsychose  an- 
gedeutet (in  der  wohl  die  Hülle  der  Seele  eine  andere,  aber  nicht  deren 
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Der  derbere  Lebensmutli  des  phrygischeu  Sklaven  und 
Freigelassenen  bedarf  der  Annahme  einer  persönlichen  Fort- 
dauer nicht,  um  mit  Tapferkeit  und  Fassung  den  Kampf  des 
irdischen  Lebens  zu  bestehn.  Das  Gewordene  nmss  vergelm; 
ohne  Zögern  und  Bedauern  ergiebt  der  AVeise  sich  dem  Gesetz 
des  vernunftbestimmten  AVeltalls,  in  dem  das  Gegenwärtige  dem 
Kommenden  Platz  machen  muss,  nicht  um  in  nichts  zu  ver- 
schwinden, aber  um  sich  zu  wandeln  und  an  andere  Bildungen 
des  lebendigen  Stoffes  sein  besonderes  AVesen,  sein  kleines  Ich 
zu  verlieren.  Das  All  erhält  sich,  aber  seine  Theile  wandeln 
sich  und  tauschen  sich  unter  einander  aus  ^).  Die  pantheistische 
Grund  Vorstellung  der  Schule,  von  Herakht  übernommen,  der 
die  dauernde  Aussonderung  kleiner  Lebensfunken  zu  selbst- 
ständigem Dasein  ausserhalb  des  feurig  fluthenden  Alllebens 
der  Welt  undenkbar  blieb,  war  zur  Ueberzeugung,  das  Pathos 


aizh^^z'.^  eine  eT?po:a  wird),  sondern  eine  Verwendung  des  im  Tode  ver- 
hauchten Seelenpneuma  zu  anderen,  durch  keine  Identität  der  Seeleu- 
person mit  der  früheren  Lebensform  verbundenen  neuen  Lebensformen. 
Hiebei  kann  man  wohl  noch  sagen:  toD  C'jv  o'j  iraoo-jj,  aber  von  Erhal- 
tung des  Ich  kann  keine  Rede  sein,  -f)  tojv  oXtov  'fj^i;  versetzt  und  ver- 
tauscht ihre  Bestandtheile,  alles  ist  im  ewigen  Wechsel:  VIII  6;  IX  28. 
An  eine  Erhaltung  der  Person  denkt  ernstlich  der  Kaiser  nicht :  er  sucht 
zu  verstehen,  warum  es  so  sein  müsse;  aber  er  halt  offenbar  für  fest- 
stehend, dass  es  so  sei,  dass  in  der  That  auch  die  Besten  der  INIenschen 
mit  dem  Tode  völlig  „erlöschen" :  XII  5.  Alles  wandelt  sich,  das  eine 
vergeht,  damit  andres  aus  ihm  entstehe:  XII  21,  und  so  muss  auch  der 
Mensch  sich  sagen:  ftst'  oo  tzoko  oüOcI^  oü)oa/i.oü  ezf^  (XII  21;  VHI  5). 
Und  der  Weise  wird  sich  das  beruhigt  sagen;  seine  Seele  ist  iioiixo?,  iäv 
yjSyj  ftTToXüiHjva'.  Sevj  toO  atufjLaTo;  —  XI  3.  Unter  Menschen  lebend, 
denen  seine  Sinnesart  fremd  ist,  ev  ty;  oia'fiüvt«  rr,;  ao{xßitu3eo>;,  seufzt 
er  zu  Zeiten:  iVäxxov  r/.tfo:;,  J>  O-avaxs  —  IX  3.  —  Vgl.  Bonhöffer, 
ISpiktet  59  ff. 

^)  Ich  werde  sterben  ohne  Empörung  gegen  Gott  eIoü>;,  oti  x6  ybvo- 
jULSvov  xrxl  cpO'apYjVai  osi.  oi)  -^u^  sijjl'.  atoiv,  aXX'  avJVpcono^,  \i.i^Q^  tAv  itdvtoiv, 
(1)^  üjpol  Yjjjipa;'  evatf/.^a'.  jjls  8*t  tu^  tyjv  mpav  xal  ?raps/.ifetv  üi^  ü>pav.  Epict. 
Diss.  II  5,  13.  Die  Gegenwart  muss  der  Zukunft  Platz  machen,  tv'  y^ 
nsy.oZo^  av!'>Y,Ta'.  lob  xo3|xot)  (II  17.  18;  IV  1,  106).  Der  Tod  bringt 
nicht  völligen  Untergang,  oüx  a-üV/.e'.av,  aber  tü>v  TcpoiEpcuv  et?  itspa  jiBta- 
lio/.ft(;  (III  24,  91—94).  Die  Person  des  .Tetztlebeuden  geht  aber  jeden- 
falls im  Tode  völlig  unter.  —  Vgl.  Bonhöffer,  Ej^'kiet  65  f. 
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der  Hingebung  des  eigenen  kurzlebigen  Ich  an  das  ewige  All 
und  Eine  zur  Gesinnung  geworden.  Der  Gedanke  der  Ver- 
gänglichkeit des  Einzellebens  nach  kurzer  Dauer  schien  nicht 
mehr  unerträglich.  Man  konnte  ein  Stoiker  bleiben,  und  doch, 
wie  Comutus  (der  Lehrer  des  Persius),  bestimmt  aussprechen, 
dass  mit  ihrem  Leibe  zugleich  die  Einzelseele  sterbe  und  ver- 
gehe *). 

6. 

Der  in  Epikurs  Lehre  eraeuerte  Atomismus  wies  seine 
Anhänger  nachdiücklichst  an,  auf  Unvergänghchkeit  persön- 
lichen Lebens  zu  verzichten. 

Die  Seele  ist  ihm  ein  KörperUches,  zusammengesetzt  aus 
den  beweglichsten  Atomen,  aus  denen  sich  die  dehnbaren  Ele- 
mente, Luft  und  Feuerhauch,  bilden,  durch  den  ganzen  Leib 
erstreckt,  von  ilim  zusanunengeschlossen,  dennoch  von  dem 
Leibe  in  wesenthcher  Vei'schiedenheit  sich  erhaltend*).  Auch 
Epikur  redet  von  der  „Seele"  als  einer  im  Leibe,  den  sie  re- 
giert, beharrenden,  eigenen  Substanz,  einem  „Theile"  der  Leib- 
lichkeit, nicht  nur  der  „Harmonie"  der  Bestandtheile  des 
Leibes^).  Ja,  von  zwei  Theilen  oder  Erscheinungsweisen  der 
„Seele",  dem  Veniunftlosen,  das  den  ganzen  Leib  durchwalte, 
als  dessen  Lebenski'aft,  und  dem  Vernünftigen  in  der  Brust, 
dem  Träger  des  Verstandes  und  AVillens,  dem  eigentUch  letzten 
Kern  des  Lebens  im  Lebendigen,  ohne  dessen  ungetheilte  An- 
wesenlieit  der  Tod  eintrete*).    Anhua  und  aninins  (wie  Lucrez 

»)  Coruutus  bei  Stob.  ed.  I  383,  24—384,  2  W. 

*)  Die  '{''J/Tj  ein  au){ioi  (iswjxaxov  nur  der  leere  Raum,  nichts  als 
Durchgang  für  die  acu/xaia)  Laert.  10,  67.  Sie  ist  ein  aüi|jLa  XeTtiop-epc^, 
sao'  oXov  ih  a{).p,o'.3^a  (der  Atome  zum  Körper)  TCaps3::appLEVov,  rposeji- 
cpsps-xaTov  Si  ;cvs6|iaxt  ^eppLoD  Ttva  xpä^'.v  fyovxi  Laert,  10,  63  (Lucret. 
3,  126ff.  Genauer  3,  231—246).  Das  a{fpoi-}ia  ist  es,  was  ty^v  '{^oyfjV 
zii'loL^iv.:  §  64,  vafi  quasi  consiitit  eiiut  Lucr.  3,  440.  555. 

«)  Lucr.  3,  94  ff.  117  ff. 

*)  Das  a/.oYov,  S  xü>  Xot-w  Kotpi^Kapxai  ?(u{iaxi,  xö  Zi  XoYtxov  ev  xcb 
^lipax:.  Schol.  Laert.  10,  67  (p.  21  Us.)  />.  312.  313  (Usen.)  anima  und 
auimiia:  Lucr.  3,  136 ff.    Die  animay  verkürzt,  wenn  dem  Menschen  Glie- 
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sie  nennt),  vei-scliieden  von  einander,  aber  untrennbar  vereint  ^), 
entstehen  im  Lebenskeime  des  Menschen  erst  bei  der  Zeugung ; 
sie  wachsen,  altem  und  nehmen  ab  mit  dem  Leibe*);  tritt  der 
Tod  ein,  so  bedeutet  dies  eine  Scheidung  der  im  Leibe  ver- 
einten Atome,  ein  Ausscheiden  der  Seelenatome;  noch  vor  dem 
Zerfall  des  Leibes  vergeht  die  aus  ihm  geschiedene  „Seele", 
im  Windhauch  wird  die  vom  Leibe  nicht  melir  zusammen- 
gehaltene zerblasen,  sie  verfliegt  „wie  ein  Rauch"  an  der  Luft**). 
Die  Seele,  diese  Seele  des  einzelnen  Menschen,  ist  nun  nicht 
mehr*).  Ihre  Stofftheile  sind  unvergängUch;  vielleicht  dass  sie 
mit  Leibesstoffen  einst  zu  völhg  gleicher  Verbindung  wie  ehe- 
mals in  dem  lebendigen  Menschen  wieder  zusammentreten,  und 
aufs  neue  Leben  und  Bewusstsein  erzeugen.  Aber  das  wäre 
ein  neues  Wesen,  das  so  entstünde;  der  frühere  Mensch  ist  im 
Tode  endgiltig  vernichtet,  es  sclilingt  sich  kein  Band  zusammen- 
hängend erhaltenen  Bewusstseins  von  ihm  zu  dem  neuen  Ge- 
bilde herüber*).  Die  Lebenski*äfte  der  Welt  erhalten  sich,  un- 
vermindert, unzerstörbar,  aber  zur  Bildung  des  einzelnen  Lebe- 
wesens leihen  sie  sich  nur  einmal  her,  für  eine  kurze  Zeit,  um 
sich  ihm  dann  für  immer  wieder  zu  entziehen.  YUaqne  mau- 
cipio  nullt  dafür y  omnibns  nsu. 

Den  Einzelnen  berührt  nach  seinem  Tode  so  wenig  wie 
das  Schicksal  seines  entseelten  Leibes®)  der  Gedanke  an  das, 

der  (denon  sie  ja  eingefügt  ist)  entrissen  werden,  lässt  doch  den  Men- 
schen noch  lebendig;  der  animus,  vitai  clau^tra  coercens,  darf  dem  Men- 
schen nicht  verkürzt  werden,  sonst  entweicht  auch  die  aninia  und  er 
stirbt.  Lucr.  3,  396  ff.  Der  aninuis  ist  in  seinen  Empfindungen  unab- 
hängiger von  anima  und  corpus  als  diese  umgekehrt  von  ihm.  Lucr. 
3,  145  ff. 

*)  Lucret.  3,  421—424. 

»)  Lucret.  3,  445  ff. 

•j  Die  Seele  oiacizsipETat,  Xoo^svoo  toö  5)xOj>  aO-poiafia*:©?  und  kann 
ausserhalb  ihres  aO-potop-a  nicht  mehr  aia9-f,ati  haben.  Laert.  10,  65.  66. 
Die  AV^inde  zerstreuen  sie.  Lucr.  3,  508  ff.  xajtvoö  gixt^v  oxtSvaxat  fr.  337. 
ceu  fumus.    Lucr.  3,  456.  583. 

*)  —  radicitus  e  rita  se  tollit  et  eicit.  Lucr.  3,  877. 

'^)  Lucret.  3,  854—860;  847—853. 

*)  00 oe  xacpY-;  cppoviistv  (tov  ao'f  öv)  —  fr.  578.     Vgl.  Lucr.  3,  870  ff. 


—     623     — 

was  etwa  mit  den  Atomen  seiner  Seele  geschehen  mag.  Der 
Tod  betrifft  ihn  nicht;  denn  Er  ist  nur  so  lange  als  der  Tod 
nicht  da  ist;  wo  der  Tod  ist,  ist  Er  nicht  länger*).  Empfin- 
dung und  Bewusstsein  sind  ihm  bei  Lösung  von  Leib  und  Seele 
erloschen;  was  ihm  keine  Empfindung  erregt,  betrifft  ihn  nicht. 
Lnmer  wieder  schärfen  Epikureische  Lehrsprüche  dieses:  Der 
Tod  bezieht  sich  nicht  auf  uns,  ein^)  Von  allen  Seiten  be- 
w^eist,  aus  abstracten  Sätzen  und  aus  den  Erfahrungen  im  Ge- 
biet der  Lebendigen,  Lucrez  diesen  Satz®),  mit  nicht  minderem 
Eifer  als  andere  Philosophen  dessen  Gegentheil  beweisen.  Die 
Naturkunde  hat  keinen  wichtigeren  Nutzen,  als  dass  sie  zu 
dieser  Einsicht  führe*).  Hat  Epikurs  Weisheit  überhaupt  kein 
anderes  Ziel,  als  dem  Menschen,  dem  schmerzfahigsten  Wesen, 
Schmerz  und  Qual  fernzuhalten  —  und  selbst  ihre  „Lust"  ist 
nur  aufgehobener  Schmerz  —  so  dient  sie  vomehmU^i  mit  der 
Vernichtung  der  Angst  vor  dem  Tode,  der  Sehnsucht  nach 
einem  endlosen  Fortleben,  diesem  endUchen  Leben  ^),  das  ein- 
mal nur,  nicht  vielfach  uns  vergönnt  ist*).     Wenn  der  Mensch 


Die  Art  der  Bestattung  oder  Beseitigung  des  entseelten  Leibes  völlig 
gleichgültig:  Fhilodem.  n.  ^ava-wou  p.  41.  42  Mekl. 

»)  Laert.  10,  124.  125. 

*)  6  O-dvaio?  ooosv  itpo^  •'ifJ^Ä;,  xo  ^ap  oiaXüO-cv  avawd-rjxel,  xb  ok  ötvai- 
c^,TO'j|Asvov  oüolv  Tzpbi  T|}Ad?.  xüf>.  SoJ.  IT,  Laert  10,  139  (p.  71  Us.).  Oft 
wiederholt:  s.  Usener  p.  391  f. 

')  dolor  und  morbus,  Mi  fabricaior  uterqtie,  betreffen  auch  die  Seele : 
Lucr.  3,  459  ff.  470  iT.  484  fT.  Ewig  kann  nicht  sein  was  sich  in  Theile 
auflösen  kann:  640 ff.  667 ff.  Hauptargument:  qxiod  aim  corpore  nascitur, 
cum  corpore  iniereat  iiecesse  est,  Epic.  fr,  336.  (Es  sind  zum  Theil  die 
gleichen  Beweise  die  Kameades  gegen  die  Annahme  der  Ewigkeit  und 
Unvergänglichkeit  des  obersten  C4>ov,  der  Gottheit,  richtet.  K.  wird  sie 
von  Epikur  entlehnt  haben.) 

*)  Vgl.  x6p.  ?65.  XI,  p.  73  f.  Us. 

*)  Die  Einsicht  |i.Y|3iv  spo?  •'ifJ.a?  eivai  tov  ^avotxov,    änoXaoatov  tcois» 

a'^eXofjLsvY)  itoO-ov.  Laert.  10,  124  (vgl.  Metrodor(?)  ed,  Koerte,  p.  688, 
col.  XVI). 

*)  Y^Yovajxev  aiwal,  oi?  8s  oüx  S'axt  ^evs^at  xiX.  Daher  carpe  diem! 
fr,  204;  s.  auch  fr,  490—494.    Metrodor  fr,  63  Koert. 
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klar  erkannt  hat,  dass  er  mit  dem  Augenblick  des  eintretenden 
Todes  aufhören  wird  zu  sein,  so  kann  ihm  weder  der  Schauder 
vor  drohender  Empfindungslosigkeit,  noch  das  Beben  vor  den 
Schrecken  der  Ewigkeit  ^)  oder  den  gefabelten  Ungeheuern  einer 
Seelenwelt  in  der  Tiefe  *)  das  Leben  verfinstern,  alles  mit  dem 
Dunkel  des  Todes  überschattend^).  Er  wird  dem  Leben  sich 
getrost  zuwenden,  den  Tod  nicht  fürchtend  noch  ihn  suchend*). 
Das  Leben  wird  er  allein,  der  epikureische  Weise  als  der 
wahre  Lebenskünstler*),  recht  zu  fassen  wissen,  nicht  in  Zaudern 
und  Vorbereitungen  die  Zeit  vergehen  lassen*),  in  den  Moment 
alle  Lebensfulle  zusammendrängend,  so  dass  ihm  das  kurze 
Leben  allen  Inhalt  eines  langen  gewinne.  Und  ein  langes 
Leben,  selbst  ein  unaufhörUches  Leben  würde  ihn  nicht  glück- 
licher, nicht  reicher  machen.  "Was  das  Leben  ihm  gewähren 
kann,  hat  es  bald  gewährt;  es  köimte  sich  fortan  nur  wieder- 
holen, eadem  sunt  omnia  semper"').  Auf  eine  Ewigkeit  gar 
des  Lebens  liinauszublicken,  hat  der  AVeise  keinen  Grund*). 
Er  trägt  in  seiner  Persönlichkeit  und  dem  was  ihr  Gegenwart 
ist,  alle  Bedingungen  des  Glückes;  je  vcrgängUcher  auch  dieses 

»)  Laert.  10,  81. 

*)  Gegen  die  Furcht  vor  QiiaJen  und  Strafen  in  der  Unterwelt:  fr. 
340.  341.  Lucr.  3.  1011  ff.  (in  diesem  Leben  giebt  es  Qualen  wie  sie 
vom  Hades  gefabelt  werden:  Lucr.  3,  978 ff.). 

')  mctus  nie  foras  praeceiis  Acliennitis  agendiis,  funditus  humanam 
([iii  vitam  turbat  ah  imo,  omnia  tfuffundcns  mortis  nigrore,  nequ€  ullam  cssf 
völiiptatem  liq^iidam  ptiramqtte  relinqttit.    Lucr.  3,  37  ff. 

*)  Laert.  10,  126.  ridicuhim  eftt,  currere  ad  mortem  taedio  ritae  — 
fr.  496. 

*)  artifex  vitae,    Seneca  epi^st,  90,  27. 

®)  —  zb  8k  XTfi  aupiov  o?jx  oiv  xüpio;  avaßdXXvj  tov  xaipov  *  6  0£  Ka*/- 
TU)v  ^ioq  jLeXXTjCjito  -apGCTro/./.otai  —  fr.  204. 

^)  negat  Epicarufi,  ne  diuturnitatcm  quidem  temporis  ad  heate  riren- 
dum  aliqnid  a/ferre,  ncc  minorem  coluptatem  percijti  in  hrevitate  temjHjHs 
quam  si  sit  illa  sempiterna.  Cic.  Fiv,  II  §  87.  Vgl.  xop.  ooj.  XIX  (p.  75) 
ypovov  f>h  zb'j  ijltjXigtov  a/.Xa  tov  yjoistov  i^ap-xH^sza*.  (6  oo'io?):  Laert.  10, 126. 
—  qiiae  mala  tios  subigit  vitai  tanta  cvpido  ?  Lucr.  3,  1077.  eadem  sunt 
omnia  scmjßer:  ib.  945. 

**)  •/]  o'.ocvo'.a Tov   TiavTE/.*?)   fj'.ov   :tape3xsua3sv   xal   ouO-fev    ext   •:o?> 

otTtsipoo  ypovo'j  -po^£03Y|9-r^.    xop.  ooj.  XX  (p.  75). 
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höchste  Glück  der  Menschenkinder  ist,  um  so  werthvoUer  wird 
es  ilim.  Der  Ausbildung,  der  Befriedigung  dieses  ihm  allein 
Eigenen  darf  er  sich  ganz  widmen.  Auch  im  Ethischen  gilt 
der  Atomismus:  es  giebt  nur  Einzelne,  eine  im  Wesen  der 
Dinge  gegründete  Gemeinsamkeit  der  Menschen  und  gar  der 
Menschheit  kennt  die  Natur  nicht').  In  frei  gewählter  Ge- 
nossenhaft mag  der  Einzelne  sich  dem  Einzelnen,  als  Freund, 
eng  anschUessen;  die  Staatsgemeinschaften,  wie  sie  die  Men- 
schen erdacht  und  eingerichtet  haben,  verpflichten  den  Weisen 
nicht.  Der  Mittelpunkt  und  eigentUch  der  ganze  Umkreis  der 
AVeit,  die  ihn  angeht,  liegt  in  ihm  selbst.  Staat  und  Gesell- 
schaft sind  gut  und  sind  vorhanden,  um  durch  ihre  schützende 
Umfassung  den  freien  Eigenwuchs  des  Einzelnen  zu  ermög- 
lichen^), aber  der  Einzelne  ist  nicht  für  Staat  und  Gesellschaft 
da,  sondern  für  sich  selbst.  „Nicht  mehr  gilt  es,  die  Hellenen 
zu  retten  und  zu  bewahren,  noch  im  AVeisheitswettkampf  Kränze 
von  ihnen  zu  erringen"  ®).  So  redet,  mit  befreiendem  Seufzer, 
die  grosse  Müdigkeit,  von  der  eine  am  Ziel  ihrer  Entwicklung 
angelangte  Cultur  überfallen  wird,  die  sich  neue  Aufgaben  nicht 
mehr  stellt,  und  es  sich  leicht  macht,  wie  das  Alter  darf.  Und 
diese  Müdigkeit  hat  nicht  mehr  die  Hoffnung,  aber  in  aller 
Aufrichtigkeit  auch  den  Wunsch  nicht  mehr  nach  einer  Ver- 
längerung des  bewussten  Daseins  über  dieses  irdische  Leben 
hinaus.  Ruhig  heiter  sieht  sie  das  Leben,  so  heb  es  war,  ent- 
schwinden, wenn  es  Abschied  nimmt,  und  lässt  sich  sinken  ins 
Nichts. 


*)  o'jx  E3TI  cpücixY]  xo'.vüDV'la  TOI?  XoY'.xot?  Ttp^i?  dXX*J]Xot);.  —  sibi  quem- 
que  contulere  —  fr.  523.  Femhalten  von  totl?  -rdiv  ^cXtjO-ojv  apyatt;.  fr. 
554.  552.  9. 

^)  Ol  vojJLOt  /ap'.v  xtuv  zry^uyj  vtstvta:,  oi*/  onox;  jjlyj  acixiBaiv,  aXX'  ottüj? 
jivj  ao'.y.u>vTa'..    fr.  530. 

^)  ooxsr.  ^cl  ccüCs'.v  to'j?  ''KXXyjva(;  oüo'  s-l  QO'^ici  axs'^avtov  Ttap'  a.h'zol^ 
xo^y/x/S'.'^  — .     Metrodor.  fr.  41. 


Rohde,  Seelencalt.  4q 


IL  Volksglaube. 

Philosopliisclic  Lehren  iincl  Lebensaiiscliauungen  blieben 
in  jenen  Zeiten  nicht  ausschhesshch  Besitz  eng  gezogener  Schul- 
ki'eise.  Niemals  wieder  in  deniMaasse  und  Umfang  wie  in  dieser 
hellenistischen  Periode  liat  Philosophie  in  irgend  einer  Gestalt 
zur  Grundlage  und  zum  einheitgebendem  Zusannnenhalt  einer 
allgemeuien  Bildung  gedient,  deren  in  freierer  Lebensstellung 
Niemand  entbehren  mochte.  AVas  an  zusannnenhängenden  und 
in  fester  Formel  abgeschlossenen  Gedanken  über  Gebiete  des 
Seins  und  Lebens,  die  sich  unmittelbarer  Wahrnehmung  ent- 
ziehen, unter  den  Gebildeten  der  Zeit  in  Umlauf  war,  war 
philosophischer  Lehre  entlehnt.  In  einem  gewissen  Maassc  gilt 
dies  auch  von  den  verl)reiteten  Vorstellungen  über  Wesen  und 
Schicksal  der  menschlichen  Seele.  Aber  auf  dem  Gebiet  des 
Unerforschlichen  kann  es  der  Philosophie  nie  gelingen,  den 
Glauben,  einen  irrationalen  Glauben,  der  aber  hier  auf  seinem 
wahren  Mutterboden  steht,  völlig  zu  ersetzen  oder  zu  ver- 
drängen, selbst  bei  den  philosophisch  Gebildeten  nicht,  und  gar 
nicht  bei  den  Vielen,  denen  ein  Streben  nach  uninteressirter 
Erkenntniss  allezeit  unverständUch  bleibt.  Auch  in  dieser 
Blüthezeit  philoso])hischer  Allerweltsbildung  erhielt  sich  der 
Seelenghiube  des  Volkes,  unl)erührt  durch  pliilosophische  Be- 
trachtivng  und  Belehrung. 

Er  hatte  seine  AVurzeln  nicht  in  irgendwelcher  Speculation, 
sondern  in  den  thatsächlichen  Vorgängen  des  Seelencults.  Der 
Seelencult  aber,  wie  er  für  eine  frühere  Zeit  giiechischen  Lebens 
oben  geschüdert  ist '),  blieb  ungeschwächt  und  unverändert  in 


')  S.  p.  200  ff. 
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Hebung.  Man  darf  dies  behaupten,  auch  ohne  aus  den  Kesten 
der  Litteratur  dieser  späteren  Periode  erhebHclie  Zeugnisse  hie- 
lur  beibringen  zu  können,  dergleichen,  nach  Inhalt  und  Art 
dieser  Litteratur,  man  dort  anzutreflfen  kaum  erwarten  kann. 
Zu  einem  grossen  Tlieil  gelten  übrigens,  nach  der  Art,  wie  sie 
abgegeben  werden,  die  litterarischen  Zeugnisse,  aus  denen  der 
Seelencult  älterer  Zeit  sich  erläutern  Hess,  ohne  Weiteres  auch 
für  unsere  Periode.  Noch  an  ihrem  letzten  Ausgang  zeugt 
Lucians  Sclirift  „Von  der  Trauer"  ausdrückhch  für  das  Fort- 
besti'lHin  der  altgeheiligten  Gebräuche  in  ihrem  vollen  Umfange, 
von  der  AVaschung,  Salbung,  liekränzung  der  Leiche  und  ihrer 
feieriichen  Ausstellung  auf  dem  Todtenbette,  der  ausschweifend 
heftigen  Klage  an  der  Leiche  und  ihren  im  l^rauche  fest- 
stehenden Herkömmhchkeiten,  bis  zur  feierlichen  Bestattung, 
den  im  Brande  dem  Todten  mitgegebenen  od(»r  mit  ilim  in  die 
(.Truft  versenkten  Prunkstücken  aus  seinem  Besitz,  an  denen 
er  auch  nach  dem  Tode  noch  sich  erfreuen  soll,  der  Nährung 
der  hilflosen  Seele  durch  AVeingüsse  und  Brandopfer,  dem 
rituellen  Fasten  dej*  Angehörigen,  das  erst  nach  drei  Tagen 
durcli  das  Todtenmahl  gebroclien  wird  ^). 

Nichts  von  allem  „Gebräuchlichen"  (vo|i'.|ia)  darf  dem 
Todten  vorenthalten  werden;  nur  so  ist  für  sein  Heil  voll  ge- 
sorgt^).   Das  AVichtigste  ist  die  feierhche  Beisetzung  der  Leiche; 

*)  Lucian  Jf  hictn:  Waschen,  Salben,  Kränzen  derLeiclie;  r.yAhzi^: 
cap.  11.  Heilige  Klagen  an  der  Leiche:  12;  mit  Begleitung  des  a'V/vo;:  19. 
Dabui  ein  Vorsänger  ö-&y,vo>v  ^O'f.orrj;:  20.  Specialklagc  des  Vaters:  13. 
I>er  Todte  liegt  da  mit  umwickeltem  und  so  vor  hässhchem  Auseinander- 
klafien  geschützten  Kinnbacken:  19  extr.  ssO-r^,  y.o3|io;  (wohl  gar  auch 
l*ferdo  nnd  Diener)  werden  mit  verbrannt  oder  mitbeigesetzt,  zum  Ge- 
brauch des  Todten:  14.  o^oXo;  dem  Todten  mitgegeben:  10.  Nahrung 
des  Todten  durch  yoai  und  xatK-bitaTa:  9.  Der  Leichenstein  bekränzt, 
mit  ot/paTo;  beträufelt.  Brandopfer:  19.  -sp'osinvov  nach  dreitägigem 
Fasten:  24. 

-)  Aus  etwas  früherer  Zeit:  schlimm  ist  es  todt  zu  sein  [kt^  vr/ry/za 
T(i>v  vo;u|i,u>v,  (»in  Gräuel  wenn  der  Sohn  dem  Vater  zri  vojuCofisvoi  nach 
dem  Tode  nicht  leistet.  Dinarch.  ade.  Aristoffit.  8.  18;  vgl.  [Demosth.] 
25,  54.  —  Beiriedigt  sagt  der  Todte :    savO-'  o^a  to!;  ypT^ctoI;  'f  ö-.'tsvot; 

40» 
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für  sie  sorgt  nicht  nur  die  Familie,  sondern  vielfach  auch  die 
Genossenschaft,  der  etwa  der  Verstorbene  angehört  hatte  ^). 
Verdienten  Büi-gern  wird  in  diesen  Zeiten,  in  denen  die  Städte 
für  den  Mangel  grosser  Lebensinteressen  in  einer  oft  rührenden 
Fürsorge  für  das  Nächstliegende  und  Beschränkte  Ersatz  suchen, 
nicht  selten  feierliches  Grabgeleite  und  Begi'äbniss  durch  die 
Bürgerschaft  zuerkannt^);  die  Hinterblie])enen,  beschhessen  dann 
wohl  die  Väter  der  Stadt,  sollen  durch  bestellte  Trostredner 
der  Theilnahme  an  ihrem  Verlust  versichert  und  über  den 
Schmerz  hinweggcleitet  werden ''^). 


vojio^  izxX  Y*v£'i^*'->  Tü>vos  TüyTüiv  iucc^iu  t6v8s  Ta'^ov  xaxr/oj.  Kaib,  cpiiir. 
Jap.  137.     Vgl.  153,  7.  8. 

*)  ^}i6xa'f  ot  unter  anderen  Genossenschaften  erwähnt  schon  in  einem 
Solonischen  Gesetz :  Digest.  47,  22,  4.  Dies  wohl  eigene  colkf/ia  fttnera- 
ticia.  Sonst  ßndcn  sich  (nicht  eben  sehr  häufig)  Spuren  von  gemeinsamen 
Grabstätten  von  O-'lasot :  z.  B.  auf  Kos,  Inner,  of  Cos  155 — 159.  spavt^xai  be- 
statten ihr  Mitglied:  C,  I.  AU,  II  3308;  o'jjjL/iuaxai  desgleichen :  Athen.  Mit- 
tlieil.  9,  35;  ein  Mitglied  steuert,  als  xa|xia<;  des  collegiuiu,  verstorbenen 
Mitgliedern  eines  spavog  aus  eigenen  Mitteln  bei  s'i«;  rr;v  xa'fTjV.  xoö  e'Js/Tjjxo- 
veiv  aüTO'j^  xal  x£xsX£OXY|X&xa;  xxX.  C.  /.  A,  II  621  (um  150  v.  Chr.)  Ein 
andrer  xotjxia^  Se^wxev  xol^  jxsxaXXaJa^tv  (i>ta3ü>xai;)  x6  xöt'f.xöv  Tiapay prjia  : 
Att.  Ins.,  3.  Jh.  v.  Chr.;  Aih.  Mitth.  9,  388.  Vgl.  Rhodische  Inschr. 
Bull.  corr.  hell.  4,  138.  Dionysiasten,  Athenaisten  in  Tanagra  EÖ-a-J/av  xov 
OEtva:  Collitz,  Dialekt  ins,  960 — 962.  ol  ^iazoi  Tcavxs;  und  auch  noch  ol 
E^Yj^o'.  xr/l  oi  vEoi,  6  of^iio^,  Yj  Y*P^'^^'-'*  sctzcn  das  Denkmal:  C.  I.  Gr.  3101. 
3112.  (Teos)  cüvoSstxat  bestatten  gemeinsam  die  IVIitgheder  ihrer  a'jvooo»: 
J.  or.  sejjt.  Font.  Kujc.  II  n.  60 — 65. 

*)  ?Tji.03'a  xa'^T^  öfter.  Beschlüsse,  Tcav^Tj^sl  ^rapaTrEjx'loiaO-ai  x6  cJijxa 
xoü  Seivo;  £7:1  xy;v  xy^^Eiav  aoxoO:  Ins.  Amorgos,  JB«//.  C07V.  7<W/.  1891, 
p.  577  (Z.  26);  p.  586  (Z.  17  ff.).  Beschluss  von  Rath  und  Volk  in  Olbia 
(1.  Jahrh.  v.  Chr.):  es  sollen,  wenn  der  Leichnam  eines  gewissen,  in  der 
Fremde  verstorbenen  verdienten  Bürgers  in  die  Stadt  gebracht  werde,  alle 
Werkstätten  geschlossen  werden,  die  Bürger  in  schwarzer  Kleidung  seiner 
EX'f&p«  folgen,  ein  Reiterstandbild  dem  Todten  errichtet  werden,  aDjälir- 
lich  an  den  l-Tco^po'uat  für  Achill  der  dem  Todten  verliehene  goldene 
Kranz  ausgerufen  werden  u.  s.  w.  I.  or.  sept.  Pont.  Kux.  I  n.  17,  22  ff.  — 
Ehrung  des  Verstorbenen  durch  einen  goldenen  Kranz:  C.  I.  Gr.  3185; 
Cic.  pro  Flaeco  §  75.  Diese  Beispiele  aus  Smj-rna,  wo  solche  Ehrung 
besonders  herkömmlich  war.     S.  Böckh  zu  G.  I.  Gr.  3216. 

')  Besonders  auf  Amorgos  scheint  dies  üblich  gewesen  zu  sein: 
S.  C.  I.  Gr.  2264  •*;    vier  Inss.  aus  Amorgos,    bull.  corr.  hell.  1891  p.  574 
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Das  rituale  Begräbniss,  für  das  man  so  eifiig  sorgte,  schien 
nichts  weniger  als  eine  gleichgiltige  Sache,  wie  es  die  Pliilo- 
sophen  darzustellen  lieben*).  Auch  die  HeiUgkeit  der  Ruhe- 
stätte des  Todten  ist  fiir  diesen  und  für  die  Familie,  die  in 
abgesondertem  Grabbezirke  (meistens  ausserhalb  der  Stadt,  sehi* 
selten  drinnen^),  bisweilen  vielleicht  selbst  jetzt  noch  im  Iimeren 


(153/4  V.  Chr.);  577;  586  (242  v.  Chr.);  588  f.  Der  Areopagitische  Rath 
und  das  Volk  von  Athen  beschliessen  Errichtung  von  Standbildern  zu 
Ehren  eines  in  Epidauros  -pö  uipa;  gestorbenen,  vornehmen  Jünglings 
(T.  Statilius  Lamprias)  und  Absendung  von  Gesandtschaflen  um  zu  napa- 
|xt)0-fjOaGi^at  a-ö  xob  xr^i  TzÖKzuiQ  ovo^axo?  seine  Eltern  und  seinen  Gross- 
vater Lamprias.  Desgleichen  schickt  die  Bürgerschaft  von  Sparta  eine 
Trostgesandtschaft  an  andre  Verwandte  desselben  Jünglings  (1.  Jahrh. 
n.  Chr.)  FouiUes  cV  Epidaure  I  n.  205—209  (p.  67-70).  Faros.:  C.L  Gr. 
2383  (Rath  und  Volk  beschliessen,  ein  Standbild  eines  verstorbenen 
Knaben  zu  errichten,  eitl  fiipoü?  Äapa|Aüt)-fjo6p.evoi  lov  ;:atEpa);  Aphrodisias 
in  Karien:  C.  1.  Gr,  2776;  2775  b.  c.  d.  Neapolis:  C.  J.  Gr.  5836  (==  I. 
Sic.  et  It.  758).  —  Die  Trostgründe  sind  übrigens,  soweit  sie  angedeutet 
werden,  ganz  von  aller  Theologie  frei:  'fcpjiv  oüpLpLSTptu?  xa  ty;;  Xüipt]^ 
elooTot^  oxt  anapaixTjTO^  eaxtv  -^j  enl  i:avxü>v  avd'pcuniuv  ]j.oIpa  und  ähnhch 
('f £psiv  x6  afjfJLßjßYjXÖ^  avI^pcuKivw;.  F.  d*  Epid.  I  209).  Man  erinnert 
sich  der  -apajioD-TjX'.xol  Xo^ot  der  Philosophen,  die  auch  wohl  einen  litte- 
rarischen Niederschlag  solcher  Tröstungen  geben,  wie  sie  thatsächlich 
^iX&ao'^poi  den  Trauernden  ex  officio  zu  spenden  hatten  (Plut.  de  auperstit, 
168  C;  Dio  Chrj'sost.  27,  p.  529/30  R.). 

')  Das  rituelle  Begräbniss  bei  aller  Kürze  der  Erzählung  regelmässig 
(als  eine  wichtige  Angelegenheit)  erwähnt  in  dem  Roman  des  Xenophon 
von  Ephesus,  in  der  Historia  ApolloniL    S.  Gnech.  lioman  391,  3.  413,  1. 

^)  Begräbniss  itiira  urbem  sucht  in  Athen  für  den  ermordeten  Mar- 
cellus  sein  Freund  vergeblich  zu  erlangen  tpiod  reh'gioiit  se  impediri  di- 
verent:  ncqne  id  antca  cuiquam  cMicesserunt  (während  in  Rom  einzelne 
Bestattungen  in  der  Stadt  vorkamen,  trotz  des  Verbotes  der  Zwölf  Ta- 
feln. Cic.  de  leg.  II  §  58):  Servius  an  Cic.  ad  Farn.  4,  12,  3  (a.  45). 
Erlaubt  wird  dort  nii  in  quo  vellent  gi/mnasio  eiim  sepelirent,  und  er 
wird  dann  in  7iobiU)isimo  orbis  terrarnm  gymminio,  der  Akademie,  ver- 
brannt und  bestattet,  evxa'^a  xal  O-sai?  xoö  otojjiaxo?  ev  tu>  •pH-v<*3iü>  (eines 
vornehmen  Römers)  in  Kyme:  CoUitz  Dialektins.  311.  Als  besondere 
Ehre  wird  einem  Wohlthäter  der  Stadt  zuerkannt,  dass  seine  Leiche  in 
oxypidum  introferaiur  (in  Smyma:  Cic.  pro  Flacco  §  75),  evxa'fa  xata 
TCO/x'v  xal  xa'f  ot  ?a^03ia,  evxa'>pa  xaxa  koX'.v  sv  xu»  E7:i3a;jLoxdxü)  xoö  '^öii^/azioo 
x6;c(p.  Knidos,  Collitz  3501.  3502  (Zeit  des  Augustus).  Die  Stadt  begräbt 
einen  Jüngling  -(ojivaoo;  ev  X8p.6v8i:  Kaib.  ep.  lap.  222  (Amorgos).  —  Als 
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der  Häuser)*),  noch  im  Geisterleben  beisammen  sein  will,  von 
tiefer  Bedeutung.  Gegen  Profanirung  dieses  Familienheilig- 
thums,  durch  Einbettung  fremder  Leichen,  oder  durch  Berau- 
bung des  Grabgewölbes,  wie  sie  im  sinkenden  Alterthum  immer 
häufiger  vorkam^),  suchen  sich  die  Berechtigten  zu  sichern  durch 
reügiöse  und  bürgerhch  rechtUche  Schutzmittel.  Zahlreich  sind 
die  Aufschriften  der  Gräber,  die  nach  altem  Gesetz  der  Stadt 
den  Verletzern  der  Grabruhe  eine  Geldstrafe  andi-ohen,  die  an 
eine  öflentliche  Kasse  zu  zahlen  ist^).     Nicht  weniger  häufig 

möglich  setzt  Ulpian,  Digest.  47,  12,  3,  5  voraus,  dass  lex  inunicipalis 
permittat  in  civitaie  sepeliri. 

*)  G-fj^a,  doch  wohl  Grab  und  Grabmal  der  Messia  von  ihrem  Gatten 
im  eignen  Hause  gesetzt:  Kaib.  e2)igr.  Jap,  682  (Rom). 

*)  Gegen  Beschädigung  und  Beraubung  der  Grabmäler  schon  ein 
Solonisches  Gesetz:  Cic.  de  leg.  2,  64.  Dass  solche  Beraubung  frühzeitig 
öfter  vorkam,  zeigt  schon  das  Dasein  des  eigens  geprägten  Wortes  tü|a- 
ßu>pü/o<;.  Vielfache  Rescripte  der  Kaiser  des  4.  Jahrhunderts  gegen  die 
Grabschänder:  Theod.  cod.  IX  17.  Aber  schon  Kaiser  des  2.  und  3.  Jahr- 
hunderts hatten  darüber  zu  befinden:  s.  Digest.  47,  12.  Vgl.  auch  Paullus 
Senteut.  1,  21,  4 ff.  sepuicn  violaii  actio:  Quintilian  decl.  299.  369.  373. 
Grabräuber  beliebte  Romanfiguren:  bei  Xenophon  von  Ephesus,  Charit ou 
u.  a.  Epigramme  des  Gregor  von  Nazianz  über  das  Thema  des  beraubten 
Grabes:  Anthol.  Palat.  8,  176 ff.  Seit  dem  4.  Jahrhundert  scheinen  nament- 
lich die  Christen  heidnischen  Grabstätten  gefährlich  geworden  zu  sein 
(vgl.  Gothofred.  Cod.  Theod.  III  p.  150  Ritt.);  ja,  Geistliche  betheiligten 
sich  vorzugsweise  am  Grabraub:  Novell.  Valentinian.  5  (p.  111  Ritt.), 
Cassiodor.  Var.  4,  18.  bn,ituani  latrones  (Amm.  Marc.  28,  1,  12)  damals 
gewöhnliche  Erscheinungen.  Ein  ägyptischer  Einsiedler  war  früher  ge- 
wesen latroiHim  maximiis  et  sepidcrorum  violator.  Rufin.  vit.  patr.  9 
(p.  466  b;  Rossw.). 

^)  Selten  im  festländischen  Griechenland,  häufig  in  Thrakien,  in 
kleinasiatischen  Griechenstädten  und  ganz  besonders  in  Lykien  finden  sich 
auf  Grabsteinen  solche  Sepulcralmulten  festgesetzt.  Meist  erst  in  römi- 
scher Zeit,  aber  doch  gelegentlich  mit  Berufung  auf  xov  ttj?  a^Ej^sia;  vofiov 
der  Stadt  (auch  in  Kerkyra:  C.  I.  Gr.  1933),  Hinweisung  auf  das  ey^at^u.« 
Ti>|iß(i)p'j/ta;,  als  auf  ein  locales  Recht,  das  etwa  durch  kaiserliche  Ver- 
ordnung bestätigt  werde  (»jiteüO-üvo^  zz-iu  tol^  O'.azd'^ikOLz:  xal  xo:^  raxpio:; 
vofLoi;.  Ins.  aus  Tralles.  S.  Ifirschfeld  p.  121).  Also  nicht  erst  dem 
römischen  Brauch  entlehnt,  sondern  altes  Volksrecht,  besonders  in  Lykien, 
wo  sich  schon  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  eine  solche  Bestimmung  findet: 
C.  I.  Gr.  4259.  S.  G.  Hirschfeld,  König.'^herger  Studien.  I  (1887)  p.  a5 
bis  144. 


—     631     — 

finden  sich  Aufschriften,  die  das  Grab  und  seinen  Frieden  unter 
den  Schutz  der  unterirdischen  Götter  stellen,  dem  Schänder 
des  Grabheiligthums  in  furchtbarer  Verflucliung  alle  zeitüchen 
und  ewigen  Plagen   anwünschen ').     Besonders    die  Bewohner 


^)  Flüche  über  Diejenigen,  welche  Unberechtigte  in  ein  Grab  legen 
oder  (las  Grab  beschädigen  würden,  finden  sich  sehr  selten  im  europäi- 
schen Griechenland;  z.  B.  Aegina:  G.  L  Gr.  2140b.  Thessalien:  Bull, 
vorr.  hell.  15,  5G8;  Athen:  C.  L  A.  IIl  1417—1428;  darunter  eine  In- 
schrift eines  Thcssaliers:  1427;  christlich  1428 ;  1417 — 1422  von  Herodes 
Atticus  der  Appia  Regilla  und  dem  Polydeukion  gesetzt  (vgl.  K.  Keil, 
Pauly's  Bediene.^  I  2101);  sein  Cokettiren  mit  dem  Oult  der  yO-ovtot  be- 
weist nichts  für  die  allgemeine  Auffassung  seiner  Mitbürger.  Häufig  sind 
die  Grabflüche  besonders  auf  Inss.  aus  Lykien  und  Phrjgien;  aus  Cili- 
cion:  Jaurn.  of  hell.  sind.  1891  p.  228.  231.  267,  einige  auch  auf  hali- 
kamassischen  Grabsteinen.  Samos:  C.  L  Gr.  2260.  —  Das  Grab  und  sein 
Friede  wird  in  diesen  Inss.  unter  den  Schutz  der  Unterirdischen  gestellt. 
-apa5io(i>|ji'.  xoi^  xatayS-ovio'.^  O-sol^  xoöxo  xo  r^pwov  ?p'jX«33stv  xtX.  C*.  /.  A. 
III  1423.  1424.  "Wer  das  (irab  verletzt,  einen  Fremden  hineinlegt, 
oi3  2ji7i<;  Iz'ZLM  ^io\^  xattt/fl-ovio:?  (so  in  Lykien:  C.  I.  Gr.  4207;  4290; 
4292),  acs-iYjOS'.  la  ;:£pl  xo?)?  O-so'S?  te  xal  iJ-sa^  :cotaa^  xal  yjjxdok;  Tcdvca^ 
(bei  Itonos  in  Phthiotis:  Bull.  corr.  hell.  15,  568).  a|jLapTa>Xö^  esTw  O-soi; 
y.atcryO-ov'ot;  C.  I.  Gr.  4252,  b.  4259;  4300  e.  i.  k.  v.  4307;  4308:  alle  aus 
Lykien.  (Die  Formel  begegnet  schon  auf  einer  lyk.  Insch.  aus  d.  J.  240 
v.  Chr.,  Bull.  corr.  lielL  1890  p.  164:  djxotpTw/.ol  s^ttosav  [die  ein  jähr- 
liches Opfer  an  Zeus  Soter  versäumenden  Archonten  und  Bürger]  0-e<Bv 
TrotvTüiv  y.al  otTtoTtvsTü)  6  aoywv  xtA.  Also  ganz  ähnlich  wie  auf  der  ältesten 
lyk.  Ins.  mit  Sepulcralmult,  C.  I.  (irr.  4259);  izzo>  Upo-oXo;  Osol^  oopa- 
vioti;  xal  xaxa/tfov'oi;  C  I.  Gr.  4253  (Piuara,  Lykien).  Das  soll  wohl 
heissen:  er  wird  als  Uebertreter  des  Gesetzes  gegen  ^3£,^sia,  tspo3'j>.ta, 
To|jLß«>p'jyioi,  der  als  solcher  zugleich  gegen  die  Götter  gehandelt  hat, 
gelten  (s.  Jlirschfeld  «.  0.  p.  120  f.).  Specieller,  ebenfalls  auf  lykischen 
luschr. :  a|i.apT(i>).05  e-tod  fl-siuv  itav-rtuv  xal  A*/]toö^  xal  Toiv  tsxvojv  (als  der 
speciellen  Landesgötter):  C.  I.  4259.  4303  (HI  p.  1138);  4303 e«  (p.  1139). 
In  Cilicicn:  Izzan  Y,-s3iqxü>;  i^  xs  lov  Aia  xal  'vr^'^  1s/,y,vt,v;  Journ.  of.  IM. 
Sind.  12,  231.  Phrygisch  yey o),a>pL£vov  s/otio  M-rjva  xaiayO-oviov  {Bull.  c. 
hell.  1886  p.  503,  6.  svopxiCoi^sO-a  Mr^va  xaxayO-ov.öv  sl^  toüto  to  iivr^^siov 
p.T|0£va  i'^j'/.ö-stv  Bajß.  Amer.  nclwol.  3,  174).  Dasselbe  ist  wohl  gemeint 
in  den  speciell  phiygischcn  Drohungen:  esxto  aotm  -po;  xov  Ojov,  npo? 
t/}v  yslpa  Toö  O-soO,  ::po^  to  fAEya  ovojLa  xoö  iVsoö  C.  I.  Gr.  3872b 
[p.  1099];  3890;  3902;  3902 f.;  3902o.;  3963.  Pap.  Anieric.  School.  3,  411. 
Dass  dies  christliche  Formeln  seien  —  wie  Ramsay,  Journal  of  Hell. 
Studien  IV  p.  400 f.  annimmt  —  ist  doch  kaum  glaublich.  Eher  —  wie- 
wohl Franz  sich  dagegen  verwahrt  —  3902 r:   s^xa:  aytü)  rpo?   xov  C^vta 


—     632     — 

einiger  uothdürftig  liellenisii'ten  Landscliaften  Kleinasiens  er- 
gehen sich  in  Anhäufungen  solcher  gräulichen  Drohungen;  dort 
mag  finsterer  Wahn  des  altheimischen  Götter-  und  Geister- 
glaubens auch  die  Hellenen  angeweht  haben:  wie  denn  unter 
diesen  starren  Barbarenbevölkerungen  vielfach  eher  die  Griechen 
zu  Barbaren  als   die  Barbaren  zu  Griechen   geworden  sind^). 

U-SGV  xaj  vöv  xal  ev  x-g  xp'.si^co  "r^ixspa,  [xpiai;,  wie  es  scheint  =  „Tod"* 
0.  I.  Gr.  6731.  Ins.  aus  Kom,  wegen  des  a'(a\\i6L  Eifit  4IX'oi>  doch 
schwerlich  christlich],  ty;;  toö  Ihoä  ^^p*,"/;;  »i-sO-s^s*^^'-  C.  I.  A.  ITL  1427. 
Dunkle  Drohung:  cj  y*P  \^^  cüvsvc'x)j  —  0.  I.  Gr.  2140,  b.  (Aegina).  — 
Specieller  wird  dem  Grabschänder  geflucht:  toutw  ^tj  y"']  ß'^'c^»  V^'^i  "O-aXas-a 
«Xiurrj,  ftXXa  exps'^toO-fpsTat  na^Ysyst  (soweit,  dem  Sinne  nach,  auch  die 
apai  auf  den  Inss.  des  Herodes  Atticus  C.  I.  A.  III  1417 — 1422).  t.ölz: 
toi;  xaxoi?  irsipav  oo>3c:,  xal  ^pe'.x-jj  xal  ^upET«)  xal  TSTOtpraio)  xal  eAr^avT» 
xxX.:  C  i.  -.4.  III  1423.  1424  (ebenso  auf  einer  Bleitafel  aus  Kreta: 
Athen.  Mitth.  1893,  p.  211).  Der  ersten  Hälfte  dieses  Fluches  ähnlich 
(es  ist  der  gewöhnliche  Umfang  von  äoal  und  Spxoj)  0.  I.  Gr.  2664. 
2667  (Halikaruass) ;  4303  (p.  1138;  Phrygien)  ZoiZ-i  xoi;  xaiayi^ovio'.;  O-so:; 
oixYjV:  4190  (Kappadocien).  op'f rxva  Tsxva  A'I-oito,  /Tjpov  jitov,  olxov  spY'jiov, 
£v  i:')pl  rav-ca  oa}j.oixo,  xaxtuv  üiro  ysipa;  oAoixo.  3862.  3875.  4000  (Phry- 
gien). Phr^gisch  auch  der  Fluch:  ooxo;  o'ftü>poi;  Tcspt-s^otto  ao|i'fopa'; 
(Kaib.  e;;.  /r/^j.  p.  149;  Pa2)er8  of  the  American  sclwol  of  cl.  st.  at  Athens 
II  168),  d.  h.  mögen  ihm  die  Kinder  aü>poi  sterben.  Bisweilen  noch  der 
Zusatz:  xai  jut«  tfdva'ov  05  Xoißo'.  toü?  üro/ö-ovioo^;  O-soü^  T'.|uopoL)^  xa: 
x£/oX(u|uvou; :  C  i.  3915  (Phrjgien).  Zu  den  üblichen  Flüchen  noch: 
ifavovT'.  OS  o'jos  Y,  Y*'i  'r^oL^iU-  ''^'Jx«»  xd'vpov:  2876  (Aphrodisias  in  Karien) 
}i.*rjX£  &i)poiv^v(;  TTjV  '^'j/y^v  aÖToO  ;:apao£4'*''^.  l*apers  of  the  Amer.  Schcntl 
3,  411  (Pisidicn)  —  Ganz  barbarisch  in  Cilicien  (Journ.  of  heUen.  studies 
1891  p.  267):  —  ij»'.  icavxa  xa  tJ-sla  xeyoXiujisva  xal  xa;  cxü*,'£pa^  'Epeivoa;, 
xai  lo'lo'j  xExvoü  r^Ko.xo^  Ysoasxat.  —  Nach  dem  Muster  solcher  Grabflüclie 
auch  die  Bedrohung  derer,  die  etwa  die  Bestimmungen  zur  Verehrung 
des  in  seinem  bpoO-soiov  (I*»,  13;  III'',  3.  Darnach  statt  Ispoö-j^iov  her- 
zustellen bei  Paus.  4,  32,  1)  auf  dem  Xemrud-Dagh  beigesetzten  Königs 
Antiochüs  von  Komagene  vernachlässigen:  —  siooxa^  oxi  yaXsirr^  vs/tsst^ 
jias'./.'.xiöv  oot'.}i.ov(i>v,  xijuüpö^  oiiOitu^  aji,£Xta^  xs  xal  fjjipsüj;,  ot^sjis'.av  o'.cuxsi, 
xafKi>3Uuti.£vu>v  x£  Yjptixuv  axEijJLotsxK'?  voji-o^  ävEiXotxo'j;  £/£:  ÄOivi^.  xo  jjl£v 
Y'ip  o-'.ov  »ocTtotv  xo').pov  £pYO'^.  '*^i?  ^^  a3*Ji£:a;  OTrisO-o^apsl^  avotYxai  (Ula, 
22  ff.  7>Vr.  r/.  Brrl  Ahul.  1883). 

^j  Wenigstens  in  religiöser  Hinsicht  gilt,  wiewohl  mit  starker  Ein- 
schränkung, dass  die  durch  Asien  und  Aegj-pten  in  coloniae  verstreuten 
Griechen  und  Macedonier  in  Syros  Vurthns  Aegyptios  (leyenerantut. 
(Livius  38,  17,  11.  12).  Gelernt  haben  (von  den  Römern  abgesehen)  von 
den    Griechen    und    einer    ins  Religiöse    hinüberspielenden   griechischen 
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Doch  finden  auch  in  Ländern  einer  reiner  griechisch  gelialtenen 
Bevölkerung  sich  hie  und  da  auf  Inschriften  ähnUche  Grabes- 
tiüche. 

Auf  jede  Weise  suchte  man  die  jetzt  stärker  gefährdete 
Heiligkeit  und  Ruhe  des  Grabes  zu  schützen.  Das  Grab  ist 
nicht  eine  leere  Moderhöhle;  die  Seelen  der  Todten  wohnen 
in  ilmiM;  darum  ist  es  ein  Heiligthum,  ganz  geheiligt  erst,  wenn 
es  das  letzte  Mitghed  der  Familie  aufgenommen  hat  und  nun 
für  immer  geschlossen  ist^).  Die  Famiüe  bringt,  so  lange  sie 
besteht,  ihren  Vorfahren  regelmässigen  Seelencult  am  Grabe 
dar^);  bisweilen  sichern  eigene  Stiftungen  den  Seelen  den  Cult, 
dessen  sie  bedürftig  sind*),  für  alle  Zukunft'*). 


Philosophie  unter  den  Fremden  eigentlich  nur  die  starrsten  zugleich  und 
geschmeidigsten,  die  Juden. 

*)  Ganz  spät  noch,  um  den  Frevel  der  Grabberaubung  zu  erläut<im, 
sagt  Valentinian  (ebensowohl  den  Uhri  veteris  sapieniiae  als  christlicher 
Vorstellung  folgend):  licet  occastis  nccesvitatem  mens  divitta  (des  Men- 
schen) non  sentiaf,  amant  tarnen  miimae  sedem  corporuni  relktonim  et 
■mscio  qita  sorte  raiionis  occultae  sepidcri  honore  laetuntur,  (Nov.  Talent.  5 
p.  111  Ritt.). 

-)  Nach  Aufnahme  der  letzten  Berechtigten  ä-otspciaO'oti  xiv  7zk6lx(c^, 
a'fTjOtüi^O-ai  TO  }r>Yj}i£lov.  G,  J.  Gr.  2827.  2834.  xopaxEütKj^atau  d.  h.  es 
wird  cndgiltig  verschlossen  werden;  3919. 

*)  £-sav  03  TO'^  xajjLO'JO'.v  £YXU':)»tt»'3ü)|isv.  Herondas  .5,  84  (d.  h.  wenn 
der  Monat  zu  Ende  sein  wird:  Todtenfest  an  den  xp'.axios;.  S.  oben 
p.  215,  1.  Yjispa;  "/»tjoü^Yj?  xal  jir^vo?  'fO-tvovtog  sltuO-oiatv  svaYiJsiv  ot 
Tzo'usrji  Plut.  Q.  Mom.  34  p.  272 D).  Todtenopfer  am  Grabe:  s.  noch 
Luciau  Chiron  22. 

*)  fifo;,  Oiootievo^  '^zpoon-j,  Ins.  Athen  (2.  .Tahrh.  nach  Chr.):  Athen. 
Mitth.  1892  p.  272;  V.  6.  iS-iX-p'-v  '{'V.*'!''  's^vyjXOxo;  avopo;  durch  (irrab- 
spenden  Kaib.  e}).  Jap.  120,  9.  10. 

*)  Epikteta:  oben  p.  229,  1  (der  dort  unter  den  Todtengaben  er- 
wähnte rA^rxz,  wird  nichts  anderes  sein  als  4J%pa5  —  mit  Vertauschung 
von  Tennis  und  Media,  wie  in  Dialekten  zuweilen  —  ein  Opferkuchen: 
Ath.  4,  140 A.  Bekk.  nnecd.  226,  Iff.  [r^TipYjy).  —  Sonst  widmet  etwa 
der  Solm  dem  Vater  rrjv  ta.f  y^v  xal  t  ö  v  e  v  a  y  '.  '  |J^  ^^  v  (C.  I.  Gr.  1976 
[Thessalonike]  3645  [Lampsakos]) ;  t6  yj^ujov  xaxssxsüa^sv  ei^  alojv.ov  jivtjIJlyjV 
xal  T-J  iiiia.  tJ-dvxtov  acpuioiu);x£VT|;  ^pYj3xsia:  C.  I.  Gr.  4224  d;  III  p.  1119 
(Lykien).  Der  Verstorbene  hat  dem  Rath  der  Stadt  eine  Summe  zum 
GTS'favüjf.xov  veniiacht  (C.  I.  3912;  3916:  Hierapolis  in  Phrygien),  d.  h. 
um  von  den  Zinsen  alljährlich  sein  Grabmal  zu  bekränzen:  3919.    Einer 
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Die  Voraussetzung  alles  Seelencultes,  dass  an  der  Stätte 
ihrer  letzten  Wohnung  die  Seele  wenigstens  in  dumpfem  Grabes- 
leben fortdauere,  ist  durchaus  verbreitet.  Sie  spricht,  mit  an- 
tiker Naivetät,  zu  uns  noch  aus  der  ungezäldten  Menge  der 
Grabsteine,  auf  denen  der  Todte,  als  menschlichen  Laut  ^loch 
vernehmend  und  verstehend,  mit  dem  üblichen  Worte  des 
Grusses  angeredet  wird^).  Aber  auch  ihm  selbst  wird  bis- 
weilen ein  ähnlicher  Gruss  an  die  Vorbeigehenden  in  den  Mund 
gelegt^).  Und  es  entspinnt  sich  wohl  zwischen  ihm,  der  hier 
festgebannt  ist,  und  den  noch  im  Lichte  Wandelnden  ein  Zwie- 
gespräch^). Noch  ist  dem  Todten  nicht  aller  Zusammenhang 
mit  der  Oberwelt  abgeschnitten.  Es  ist  ihm  eine  Erquickung, 
wenn  ihm  sein  Name,  den  er  einst  im  Leben  führte,  den  jetzt 
nur  sein  Leichenstein  noch  dem  Gedächtniss  aufbewahrt,  zu- 
gerufen wii'd.  Die  Mitbürger  rufen  wohl  bei  der  Bestattung 
ihm  dreimal   den  Namen   nach*).     Aber  auch  im  Grabe   ver- 

Geuossenschaft  stiftet  Einer  eine  Summe,  damit  sie  jährlich  ihm  zum 
Gedächtniss  eine  Eümyla  halte,  mit  olvozosia,  Lichtern  und  Kränzen :  3028 
(Epliosus).  Zu  einem  jährlichen  Gedächtnissfest  an  seiner  Y^vei^Xio;  "r^jispa 
(als  dem  richtigen  Todtenfesttag :  s.  oben  p.  215,  2):  3417  (Philadelphia 
in  Lydien).  Weit  grossartiger  scheint  eine  Stiftung  in  Elatea  {BuU.  Oßn'C^j). 
hellen.  10,  382)  gedacht  zu  sein :  in  der  von  dem  Opfer  eines  Stiers,  einer 
£Oto/ia,  einem  «y*'»  die  Rede  ist. 

*)  Dies  y/itios  wiederholt  den  letzten  Gruss  mit  dem  man  die  Leiche 
aus  dem  Hause  entlässt  (Eurip.  Alccst.  020 f.).  y/^ips  jJ-oi  «>  liotTpoxXs  y.a: 
slv  'Atoao  o6|jLO'.3iv  ruft  schon  Achill  (II.  23,  179)  dem  auf  dem  Sclieiter- 
haufen  liegenden  Freunde  zu.  Auf  Leichensteinen  soll  das  /ottps  jeden- 
falls auch  die  dauernde  Theilnahme  der  Nachgebliebenen  und  das 
Empfinden  dieser  Theilnahme  von  Seiten  des  Todten  bezeichnen.  Oder 
gar  auch  die  Verehrung  des  Abgeschiedenen  als  eines  xpsiiTiüv?  Auch 
Götter  und  Heroen  redet  man  ja  so  an.  /<zip'  «vaj  "U&dxXs*^  u.  dgl.  — 
Der  Wanderer  ruft  //J^tpsi  //^'-P^'-  Yjpüjs^.  o  -apaYwv  es  a^nciCs'ot'..  Athen, 
Mittheil.  9,  263.     Vgl.  Kaik  cp.  lap.  218,  17.  18.  237,  7.  8. 

'-*)  yaipgis  sagt  der  Todte  zu  den  Ueberlebenden.  Böckh  zu  C.  I.  Gr. 
3775  (II  p.  968j  yaipixio  o  av/yvo');  I.  Gr.  Sic.  et  It.  350. 

')  ya:p£-c  r^pcDS^.  ///ips  xal  T)  xal  s'joosi.  G.  I.  Gi\  1956  (dort 
mehr  bei  Böckh  II  p.  50;  s.  auch  zu  3278).  Inscr.  of  Cos  343.  I.  Gr. 
Sic.  et  lt.  60.  319. 

■*)  Einer  von  Stadtwegen  Begrabenen  i:r5,^ooi33  —  beim  Begräbniss 
—  0  oäjio;  ly.^  zb  ovo|jLa  aoTä;.  CoUitz,  Dialektins.  3504  (Knidos;  unter 
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nimmt  er  noch  den  theuren  Klang.  Auf  einem  athenisclien 
Grabsteine  *)  fordert  der  Todte  die  Genossen  der  Scliauspieler- 
zunft,  der  er  angehört,  die  ihn  bestattet  hatte,  auf,  beim  Vor- 
überwandeln an  seinem  Grabe  im  Chor  seinen  Xamen  auszu- 
rufen und  ilm  (wie  er  es  im  Leben  gewohnt  war)  durch  Hände- 
klatschen zu  erfreuen.  Sonst  wirft  wohl  der  Vorübergehende 
dem  Todten  eine  Kusshand  zu^);  das  ist  eine  Gebärde,  die 
Verehrung  eines  Höheren  ausdrückt^).  Nicht  nur  lebendig  ist 
die  Seele;  sie  gehört  nun,  wie  der  uralte  Glaube  es  aussprach, 
zu  den  Höheren  und  Mächtigeren*).  Vielleicht,  dass  diese 
Steigerung  ihrer  Würde  und  Ifacht  sich  ausdrücken  will  in  der 
Benennung  der  Todten  als  der  Guten,  Wackeren  (y(jrpzoi),  die 
schon  in  alter  Zeit  üblich  gewesen  sein  muss'^),  ei'st  in  diesen 
späteren  Zeiten  aber  im  Anruf  des  Verstorbenen  auf  Grab- 
steinen selu'  gewöhnhch  zu  dem  schUchten  Grussworte  hinzu- 
tritt, nicht  überall  gleich  häufig:  seltener  in  Attika  (wenigstens 
auf  Grabsteinen  dort  Eingeborener) ;  in  Böotien,  Thessalien,  in 
kleinasiatischen  Landschaften  sehr  oft  und  fast  regelmässig^). 
Es  liegt  in  der  That  nahe,  anzunehmen'),  dass  diese  ursprüng- 


Trajan).  So  wird  der  Name  des  Tjptt);  dreimal  bei  Opfer  und  Verehrung 
ausgerufen:  oben  p.  163  Anm. 

*)  Grabstein  des  Q.  Marcius  Strato  (etwa  2.  Jahrb.  nach  Chr.), 
Athen.  Mittheil.  1892  p.  272.     V.  5ff. :  TO'l-jcap,  ozoi  lJpo|U(i)  lla'fiiß    xs  vsoi 

&ovo|J.a  y.Xs'.vov  OjLapTf^  JitoCTpssr  yj  paoivot-  zf)\LKOL':a'(sl':t  '/i^r/.<^.  Die  Auf- 
geforderten antworten:  7:p03svvEi:üi  i^tf/icova  xal  v.\ivi>  ypoTco. 

-)  Auf  attischen  Lekythen  öfter  dargestellt  (Pottier  Les  Ivcythes 
blancs  etc.  p.  57). 

*)  Götter,  ihre  Standbilder  werden  so  verehrt.  Sittl,  Gebärden  p.  182. 

*)  j^sXt'ovs;  xai  xpsiTTov?^.     Aristoteles,  E?>otj(jlo;,  fr,  37. 

^)  ypTj^TO'j^  -o'.eIv,  euphemistisch  für:  a-o%iivv6vat,  in  einem  Vertrag 
zwischen  Tegea  und  Sparta.     Aristoteles  fr,  542. 

**)  /P*^^'^  y/-**?*  ("°d  ähnlich)  mit  und  ohne  "^ipt«;  trifft  man  sehr  ge- 
wöhnlich auf  Grabinschriften  aus  Thessalien,  Böotien,  kleinasiatischen 
Landschaften  an  (auch  auf  Cypern).  Auf  attischen  Grabsteinen  scheint 
die  Bezeichnung  als  '/^r^zzrK;  sich  auf  Fremde,  meist  fremde  Sklaven,  zu 
beschränken  (s.  K.  Keil,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  4,  628;  Gutscher,  Die 
att,  Grabschriften  I  p.  24;  II  p.  13). 

')  mit  Gutscher  a,  0,1  24;  II  39.  —  Daraus,  dass  in  Attika  Ein- 
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lieh  wohl  frupheiiiistisch  gemeinte  Anrufung  des  Seelen geistes, 
der  »eine  Macht  auch  benutzen  könnte,  um  das  Gegentheil  der 
ihm  hiemit  zugetrauten  Güte  auszuülien.  eben  die  Macht  des 
alno  Angeredeten.  aU  eines  nun  in  eine  höhere  Natur  Hinauf- 
gehol^K.-nen,  hcheu  verehrend  bezeichnend  ^oll*). 

2. 

Deutlicher  und  bewusster  spricht  sich  die  Vorstellung  einer 
Erhebung  des  abgffschiedenen  Geistes  zu  höherer  Würde  und 
Macht  aus,  wo  der  Verstorbene  ein  Heros  genannt  ^ird. 

»lenes  Reich  der  Zwischennaturen,  auf  die  Grenze  der 
Menschheit  und  der  Gottheit  gestellt,  die  Welt  der  Heroen, 
entschwand  auch  in  dieser  Periode  griechischem  Glauben  keines- 
wegs. Die  Vorstellungsweise,  die  einzelne,  aus  dem  sichtbaren 
L(;ben  ausgeschiedene  Seelen  in  ein  bevorzugtes  Geisterdasein 
erhoben  denken  konnte,  erhielt  sich  in  Ki-aft,  selbst  in  foi*t- 
zeugrjnder  Kraft. 

Seinem  wahren  und  ui'prünglichen  Sinne  nach  bezeichnet 
d(;r  Xanuj  eines  „Heros"  niemals  einen  einzeln  für  sich  stehen- 
d(»n  Geist.  „Archegetes",  der  Anführer,  der  Anfiinger,  ist 
seine  (eigentlich  kennzeichnende  Benennung.  Der  Heros  steht 
an  der  Spitze  einer  mit  ihm  anhebenden  Reihe  von  Sterblichen. 
di(^  or  führt,  als  ihr  „Ahn."  Ahnen  einer  FamiUe,  eines  Ge- 
HchhM'hts,  wirkliche  oder  nur  gedachte,  sind  die  ächten  Heroen; 
Ai'chegeten  d(;r  Gemeinden,  der  Stämme,  ja  ganzer  Völker,  wenn 
au(^h  nur  postulirte,   verehren   in  den    „Heroen",   nach   denen 

j^eliorcnen  diescR  Beiwort  nicht  gegeben  zu  werden  pflegt,  folgt  indessen 
noch  nichts  für  die  Vorstellung  der  Athener  von  ihren  Todten  (etwa  als 
eine  wcnijjfcr  verklärende).  Das  Wort  war  einmal  nicht  herkömmlich  in 
Attika  für  diese  Verwendung.  Dagegen  specifisch  attisch  war  z.  B.  das 
Wort  }taxaf»trr|;  als  Bezeichnung  für  die  Verstorbenen  (s.  oben  p.  283,  1), 
dan  ja  Ranz  unzweideutipf  von  der  auch  in  Attika  verbreiteten  Vorstellung 
der  '!\)dtou  als  „Seliger'*  Zeugniss  giebt. 

*)  /pYj^Küv  l^6o>v.  Herodot.  8,  111.  —  o  Y,p(u;  (Protesilaos),  x^Yj-to; 
oiv,  ;•)*,'/ oipei  (dass  man  in  seinem  tsjjlsvo^  sich  hinsetze)  Philostrat.  Heroic, 
1>.  l.'<4,  -1  Ks.  — Andere  begütigende  Anrufungen  der  Todten  sind:  aX-js*, 
ypTj-Ti  xa'i  tt).>n?,  ay.zxs  y/J-i^s  (z.  B.  Inscr.  of  Cos  165.  263.  279). 
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sie  benannt  sein  wollen,  die  Angehörigen  solcher  Gemein- 
schaften. Immer  sind  es  mächtig  hervoiTagende,  vor  anderen 
ausgezeichnete  Gestorbene,  die  nach  dem  Tode  in  heroisches 
Leben  eingegangen  gedacht  werden.  Auch  Heroen  einer 
jüngeren  Prägung  sind,  wiewohl  nicht  mehr  die  Führer  ilmen 
angesclilossener  Reihen  von  Nachkommen,  doch  aus  der  Masse 
des  Volkes,  das  sie  verehrt,  durch  hohe  Tugend  und  Trefflich- 
keit ausgesondert.  Heros  zu  werden  nach  dem  Tode  war  ein 
Vorrecht  grosser  und  seltener  Naturen,  die  schon  zu  Lel)zeiten 
nicht  mit  der  Menge  der  Menschen  verwechselt  werden  konnten. 
Die  Schaaren  dieser  alten  auserlesenen  Heroen  verfielen 
nicht  der  Vergessenheit,  die  ihr  zweiter  und  wahrer  Tod  ge- 
wesen wäre.  Die  Liebe  zu  Vaterland  und  Vaterstadt,  unver- 
welkhch  unter  Griechen,  fasste  sich  in  verehrendem  Gedächt- 
niss  der  verklärten  Helden  zusanmien,  die  jene  einst  befestigt 
und  beschirmt  hatten.  Als  Messene  im  vierten  Jahrhundert 
neu  gegründet  wurde,  wurden  die  Landesheroen  feierlich  herbei- 
gerufen, dass  sie  wieder  Mitbewohner  der  Stadt  würden,  vor 
allen  anderen  Aristomenes,  der  unvergesshche  Vorkämpfer 
messenischer  Freiheit  *).  Noch  bei  Leuktra  w^ar  er  im  Schlacht- 
getümmel,  den  Thebanern  vorstreitend,  erschienen  ^).  Vor  der 
Schlacht  hatte  Epaminondes  Heroinen  des  Ortes,  die  Töchter 
des  Skcdasos,  durch  Gebet  und  Opfer  sich  gewonnen®).  Dies 
war  noch  im  letzten  Heldenalter  des  Griechenthums.  Aber 
viel  tiefer  herunter  erhielt  sich  Andenken  und  Cult  der  Landes- 
heroen. Bis  in  späte  Zeit  verehrten  die  Bewohner  von  Sparta 
iln-en  Leonidas^).     Die  Helden  der  Perserkriege,   die  Erretter 


*)  Pausan.  4,  27,  6. 

-)  Pausan.  4,  32,  4. 

•)  Paus.  9,  13,  5.  6.  Opfer  (£vtep.vsiv)  einer  weissen  Stute  für  die 
Heroinen:  Plut.  Felop.  20.  21.  22.  Kurz  angedeutet  wird  der  Vorfall 
schon  bei  Xenoph.  Hell.  6,  4,  7.  S.  auch  Diodor.  15,  54.  Ausführliche 
Erzählung  von  dem  Schicksal  der  Mädchen  bei  Plutarch.  narr.  amat.  3. 
Hieronym.  adv.  Jocin.  1,  41  (II  1,  308  D.  Vall.).  —  al  AsoxTpou  ^o^axi^^zi 
Plut.  Herod.  mal.  11  p.  856  F. 

*)  A»u)vlosia  in  Sparta.    C.  I.  Gr.  1421.   Dabei  (in  dieser  späten  Zeit 
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von  Hellas,  genossen  heroische  Eln^en  noch  bei  späten  Xach- 
koninien  ^).  Xoch  in  der  Kaiserzeit  verehrten  die  Bewohner 
der  Insel  Kos  die,  bei  der  Vertheidigung  ihrer  Freilieit  vor 
Jahrhundeilen  Gefallenen-).  An  einzelnen  Beispielen  ersehen 
wu-,  was  allgemein  gilt,  dass  Andenken  und  Cult  der  Heroen 
so  lange  in  Kraft  bheb  als  die  Gemeinde  bestand,  die  ihren 
Dienst  zu  ptiegen  hatte.  Selbst  die  Heroen  —  eine  eigene 
Classe  —  die  nur  aus  der  Kraft  alter  Dichtung  ihr  ewiges 
Leben  gewonnen  hatten^),  bheben  im  Cultus  unvergessen. 
Hektors  heroische  Gestalt  behielt  für  seine  Verehrer  in  Troas 
und  in  Theben  ihre  lebendige  Wirklichkeit*).  Noch  im  dritten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  bewahrte  die  troische  Land- 
schaft und  die  benachbarten  Küsten  Europas  Cult  und  Anden- 
ken der  Heroen   der  epischen  Gesänge*).     Von  Achill,   dem 

Kelbst  iu  Sparta  nicht  aufYällig)  „Reden"  über  Lcouidas  und  ein  a-^ii^^  au 
dem  nur  Spartiaten  theilnehmen  durften:  Paus.  3,  14,  1.    C.  I.  Gr.  1417: 

—  aYtovi^ajAsvo».  TÖv  Er'.':a'f'.o[v  A£<uvloof>]  xal  llaüsavi  [oo  xal  xcüv  Xo'.Jniöv 
YjOo'xü  [v  aYo>voi]. 

^)  Maratlion:  Bekränzung  und  h/v^iz^Lq,  an  dem  ^loXo'ivopsiov  der 
Helden  von  Marathon  durch  die  Epheben:  C.  I.  A.  2,471,  26.  Allgemeiner: 
Aristides  II  p.  229  f.  Dind.  Nächtlicher  Kampf  der  Geister  dort:  Paus. 
1,  32,  4  (ältestes  Vorbild  der  ähnlichen  Legende  die,  bei  Gelegenheit  des 
Berichts  von  dem  Kampf  der  erschlagenen  Hunnen  und  Römer,  Damas- 
cius.  V.  Isiil.  ()3  mitzutheilen  weiss). 

-)  ocvooac]  EtP  Y,p»tua;  ssjisxa'.  :ra':p:;  xt)..  Inscr.  of  Cos  350  (Anfang 
der  Kaiserzeit). 

*)  Von  den  attischen  Tragikern  meint  Dio  Ghrysost.  or.  15  p.  448 
R. ,  dass  ö'j?  Exsivoi  d-oocixvuoos'.v  Yjpioai;,  xo'jxoi;  (paivovTai  £vaY:C<»'*» 
(o:  "KXXtjVS?)    i'ü^    Y,ptu3'.v,  xal    xa    Y,[>ü)a    exsivo:;    toxooojJLYj^JLSva    »oslv    e^xiv. 

—  Das  ist  freilich  nur  von  sehr  beschränkter  und  bedingter  Richtigkeit. 

*)  "Kxxop:  ^x'.  t)-üo()3'.v  £v  IXUp  (ausdrücklich  von  seiner  Zeit  redend) 
Luc.  <1eor.  conc.  12.  Erscheinungen  des  H.  in  Troas:  Max.  Tyr.  15,  8 
p.  283  R.     ^lirakel:  Philostrat.  Hcroic.  H.  in  Theben:  Lycophr.  1204 ff. 

*)  Der  'ilpcüixo;  des  Philostratos  giebt  hiervon  vielfaches  Zeugniss. 
Bei  weitem  nicht  alles,  was  er  von  den  Heroen  des  troischen  Krieges 
erzählt,  ist  ihm  überliefert  worden,  aber  auch  nicht  alles,  und  namentlich 
nicht  alles  was  er  (im  ersten  Thcil  des  Gesprächs)  von  den  noch  gegen- 
wärtig stattiindendcn  Erscheinungen  und  Machtbeweisen  der  Heroen  be- 
richtet, hat  er  erfunden.  (Seine  Ertiudsamkeit  ergeht  sich  vornehmlich 
in  dem  was  er  von  den  Thaten  ihres  einstigen  Lebens,  Homer  ergänzend 
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ein  besonderes  Loos  gefallen  war,  muss  in  einem  anderen  Zu- 
sammenhang geredet  werden*). 


und  corrigireud,  zu  sagen  weiss.)  Xach  Phil.  149,  32  ft.  (ed.  Kayser,  1871) 
of/tMVTa'.,  wenigstens  den  Hirten  auf  der  troisclien  Ebene,  die  Gestalten 
der  homerischen  Helden  (riesig  gross:  s.  p.  136—140);  ctaivovcai  in  kriege- 
rischer Rüstung:  131,  1.  Hektor  besonders  erscheint,  thut  Wunder,  sein 
Standbild  -oXXa  ip^ul^zzon  yoYj-ta  xotvig  is  xal  s^  iva:  p.  151.  152.  Le- 
gende von  Autilochos:  155,  10 ff.  Falamedes  erscheint:  p.  154.  Er  hat 
an  der  Südseite  der  Troas,  gegenüber  Lesbos,  ein  altes  Heiligthum,  in 
dem  ihm  t)"6o')3'.v  qfyj'.öyzi^  oi  xri^  ocxTala?  oixoövts^  xoXs'.^:  p.  184,  21  ff. 
(s.  Vit.  Apoll.  Tyan.  4,  13).  Heroenopfer  für  Palamedes  153,  29  ff.  — 
Mantische  Kraft,  der  Y^puis^:  135,  21  ff.;  148,  20  ff.  (des  Odysseus  auf  Ithaka 
195,  5  ff.).  Daher  denn  namentlich  Protcsilaos,  der  in  Elaius  auf  dem 
thrac.  Chersounes  dem  Winzer,  den  Phil,  zum  Erzähler  macht,  erscheint, 
so  vieles  zu  berichten  weiss,  auch  was  er  nicht  selbst  erlebt  und 
gesehen  hat.  Protesilaos  ist  noch  voll  lebendig,  C'fi  (130,  23);  er  liat 
(wie  Achill  auf  Leuke  und  sonst)  seine  Isool  opoitoi,  ev  ol^  '{fi\v^'i^fzrjx 
(131,  31).  Sein  cidafJLa,  einem  Widersacher  erscheinend,  macht  diesen 
blind  (132,  9  ff.  So  macht  Begegnung  eines  Heros  öfter  den  Sterblichen 
blind.  S.  Herodot.  (>,  117.  Stesichoros  und  die  Dioskuren).  Seinem 
Schützling  hält  er  Schlaugen,  wilde  Thiere,  alles  Schädliche  von  seinem 
Acker  tern:  132,  15  ff.  Er  selbst  ist  bald  iv  "A'.oou  (wo  er  mit  seiner  Lao- 
damia  vereint  ist),  bald  in  Phthia,  bald  in  Troas  (143,  17  ff.).  Er  erscheint 
zur  Mittagszeit  (443,  21.  32.  Vgl.  oben  p.  372  f.  Anm.).  In  seinem  alten 
schon  von  Herodot  erwähnten  (9,  116.  120;  darauf  anspielend  Phil.  141, 
12)  Heiligthum  zu  Elaius  ertheilt  er  Orakel,  besonders  an  die  Helden 
jener  Zeit,  die  Kämpfer  an  den  Wettspielen  (146,  13  ff.;  24  ff.;  147,  8  ff.; 
15 ft.  Es  werden  berühmte  Zeitgenossen  genannt:  Eudaimon  ausAlcxan- 
dria,  Sieger  in  Olympia  Ol.  237,  der  aus  dem  TüiivasTixo^  wohlbekannte 
Helix).  Er  heilt  Krankheiten,  besonders  Schwindsucht,  Wassersucht, 
Augenkrankheiten,  Wechselfieber;  auch  in  Liebespein  hilft  er  (p.  147, 
30  ff.).  Auch  in  seiner  phthiotischen  Heimath,  in  Phylake  (das  er  ja  auch 
besucht)  spendet  Prot,  oft  Orakel:  148,  24  ff.  —  Es  ist  der  volle  Umfang 
heroischer  Wundcrthätigkcit,  in  dem  sich,  gleich  den  Y^f/Uis?  älterer  Sage, 
Prot,  hier  bewegt.  -  -  Am  Ismaros  in  Thrakien  erscheint  und  byxzv.  xol; 
'(zuiy^fji^  Maron  EoavO-so^  f'v.o;  (Odyss.  9,  197),  der  seine  Reben  segnet 
(149,  3  ff.).  Das  Rhodopegebirge  in  Thrakien  oIxsl  Rhesos;  er  führt 
dort  ein  ritterliches  Leben  in  Pferdezucht,  Waffenübung  und  Jagd;  frei- 
willig stellen  die  Waldthiere  sich  zum  Opfer  an  seinem  Altar ;  der  Heros 
hält  von  den  umliegenden  xo>ji.a'.  die  Pest  fern  (149,  7 — 19).  —  Die  hier 
lierausgehobeuen  Sagenberichte  des  Phil,  wird  man  im  Wesentlichen  als 
volksthümlicher  L'eberlieferung  entlehnt  betrachten  dürfen. 

*)  Noch  375    bewalirt  Achill  Attika  vor  Erdbeben  (Zosim.  4,  18); 
396  hält  er  Alarich  von  Athen  ab:  Zosim.  5,  6. 
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Auch  unscheinbarere  Gestalten  verschwinden  nicht  aus  dem 
Gedächtniss  ihrer  enger  beschränkten  Gemeinde.  Autolykos, 
der  Begininder  von  Sinope,  forderte  noch  zu  Luculis  Zeiten 
seine  Verehrung ').  An  die  KeUquien  der  besonders  populären 
Heroen  der  panhellenischen  Wettspiele  knüpfte  noch  spät  sich 
mannichfacher  Aberglaube^),  der  ihi*e  dauernde  Macht  bestä- 
tigt. Heilkräftige  Heroen  bheben  wirksam  und  verehrt;  ihre 
Zahl  vermehrte  sich  noch  ^).  Harmlose  Localgeister,  die  sogar 
ihre  Namen  verloren  hatten,  verloren  nichts  von  der  Verehrung 
ihrer  wohlthätigen  Wunderki'aft:  wie  jener  Philopregmon  bei 
Potidaea,  den  noch  ein  Dichter  späterer  Zeit  feiert*),  oder  der 
Heros  Euodos,  der  zu  ApoUinopohs  in  Aegypten  den  im  Vor- 
beiwandeln an  seinem  Denkmal  ihn  Verehrenden  „guten  Weg" 
verheil^). 


^)  Flut.  Luciill.  23.  Appian,  Mithrid,  83.  Luculi  war  Römer  genug, 
das  hochverehrte  Standbild  des  A.  den  Bewohnern  von  Sinope  zu  ent- 
führen, an  das  sich  der  hochgesteigerte  Cult  vornehmlich  knüpfte.  (£T'}j.u>v 
—  den  A.  —  t'o^  ^sov.  y^v  os  xa:  navTslov  a'jToO.    Strabo  12,  546.) 

-)  S.  oben  p.  182,  2.  3.  —  Heroon  der  Kyniska  (der  Schwester  des 
Agesilaos)  in  Sparta,  als  Olympiasiegerin.     Paus.  3,  15,  1. 

')  Heilheroen :  oben  p.  173  IT.  Ihr  Cult  und  ihre  Thätigkeit  sind 
uns  als  blühend  gerade  aus  späterer  Zeit  zumeist  bekannt.  —  Offenbar 
jung  ist  der  Heros  Neryllinos  in  Troas,  von  dessen  Verehrung,  Kraft  der 
Heilung  und  Wahrsagung  Athenagoras,  ajwl.  26  erzählt  (Lobeck  Agl,  1171). 
6  Jsvo;  laxpo^,  Toxaris  in  Athen:  s.  Lucian.  Sc^th.  1.  2.  (Den  Eigennamen 
des  4svo^  tatpo;  könnte  Lucian  allenfalls  erfunden  haben,  sicherlich  aber 
nicht,  was  er  von  dessen  Cult  berichtet).  Dauernder  Cult  des  Hippo- 
krates  auf  Kos  noch  zu  Zeiten  des  Soranus:  an  seinem  Geburtstag  (s. 
oben  p.  215,  2)  opfern  die  KotT  ihm  alljährlich  als  einem  Heros  (svaYiCs'-v) : 
Soranus  bei  Anon.  rit.  Hipp.  450,  13  West.  (Mirakel  an  dem  Grabe  des 
H.  bei  Larisa :  ib.  451 ,  55  ff.).  Der  Arzt  bei  Luc.  Philops,  21  bringt 
seinem  ehernen  Hippokrates  alljährlich  ein  fcirmliches  Opfer  (mehr  als 
EvaY'Cc'.v)  dar.  —  Sehr  nett  und  im  richtigen  Volkston  gehalten  ist  die 
Geschichte  von  der  Zaubermacht  des  ebenfalls  (einfach  weil  er  Y,j;ai^  ist) 
als  Helfer  in  Krankheiten  verehrten  Pellichos,  des  korinthischen  Feld- 
herm,  dem  der  libysche  Sclave  die  Goldmünzen  gestohlen  hatte,  die  man 
ihm  als  Opfer  darzubringen  pflegte:  Luc.  Philojjs,  18 — 20. 

*)  Anthol.  Pal.  7,  694  ('Aooaiou.  Wohl  des  Macedoniers). 

^)  C.  I.  Gr.  4838 ''•  (s.  oben  p.  162,2).  Ein  redender  Xame :  si)62r. 
ruft  der  Todtc  dem  Wanderer  zum  Gruss  zurück:  C.  J.  Gr,  1956. 
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Xocli  verfielen  nicht  alle  Heroen  solcher  beiläufigen  Be- 
grüssung  durch  gelegentlich  Vorüberziehende.  Die  geordneten 
Opferfeste  auch  für  Heroen  erhielten  sich  vieler  Orten  ^)',  selbst 
Menschenopfer  fielen  bisweilen  solchen  Geisteni,  die  man  wohl 
besonderer  Machtbethätigung  für  fällig  hielt  ^).  Das  Heroen- 
fest ist  hie  und  da  das  höchste  der  Jaliresfeste  einer  Stadt  ^). 
Bei  den  Heroen  nicht  minder  als  bei  den  Göttern  beschwören, 
so  lange  sie  selbständig  über  sich  verfugen  können,  griechische 
Städte  ihre  Verträge^).  Göttern  und  Heroen  gemeinsam 
werden  Stiftungen  geweiht^).  Cultvereine  nennen  sich  nach 
den  Heroen,  die  sie  gemeinsam  verehren*).  Eigene  Priester 
bestinmiter  Heroen  werden  regelmässig  bestellt^).  Und  noch 
im  zweiten  Jahrhundeii;   weiss   uns,   in   seinem  AVanderbuche, 

^)  Beispielsweise  noch:  in  Megara  noch  bis  ins  4.  Jahrhundert  nach 
Clir.  von  Seiten  der  Stadt  Stieropfer  für  die  in  den  Perserkriegen  gefallenen 
Heroen.     C.  I,  Gr.  septent.  I.  n.  52. 

')  Am  Grabmal  des  Phüopoemen:  Plut.  Fhilop.  21. 

•)  ev  tot?  'Hpo)Ixo:?  xal  ev  Tat?  £XXat?  eopxal?  —  in  Priansos  und 
Hierapytna  auf  Kreta  (3.  Jahrh.  vor  Chr.)  C,  L  Gr.  2556,  37.  Jährlich 
begangenes  Fest  der  'lIpAa,  an  denen  e?)/ap'.axYjj>tot  U-^ui'^z^  für  Asklepiades 
und  seine  Mitkämpfer  in  einem  Kriege  der  Stadt  gefeiert  wurden :  Eliren- 
decret  für  den  Enkel  dieses  Asklepiades,  in  Eski-Manyas  bei  Kyzikos  ge- 
funden.    Athm.  Mittheil.  1884,  p.  33. 

*\  Im  Schwur  ruft  man  an  die  Götter  xal  Yjpcua?  xal  ^iptuassa?. 
Dreros  (Kreta):  Cauer,  del.^  38  A,  31  (3.  Jahrh.  v.  Chr.).  Vertrag  von 
Rhodos  und  Hierapytna  (2.  Jahrh.  v.  Chr.),  Cauer  44,  3:  eSJaaO-ai  tü> 
'AV.'.ü)  xal  T(jt  'I^oow  xal  loi^  aXXot?  tS-so??  wao:  xal  ira-at^  xal  toI^  ^?X*" 
YEta'.^  xal  TOI?  Yjptust,  oaot  s^^ovx:  xav  tcoXiv  xal  xav  ycupav  xav  'PoSttuv  — . 
Bürgereid  aus  Chersonnesos  (3.  Jahrh.)  Sitz^mgsher.  d.  Berl.  Akad.  1892 
1>.  480:  öjJLvrjo*  —  —  Tjpwa?  oaot  reoXiv  xal  yoipav  xal  xsix*^  eyovxi  xa 
Xsp3ova3'.xav.  —  Aehnliches  aus  älterer  Zeit,  oben  p.  138,  2  (Dinarch.  c. 
Uemosth.  64 :  ji.apxüpojj.a'. xal  xo'j?  -ripwag  xou?  t^ytapioo^  xxX.). 

*)  z.  B.  Ins.  aus  Astypalaea,  Buü.  corr.  liett.  189i,  p.  632  (Xr.  4): 
Quelle  und  Bäume  stiftet  Damatrios,  S.  des  Hippias  d-sol?  Yjpoiot  xs  — , 
aD-Xo'fopoü  xi/va?  ivxiS'.Soy?  /dpixa.  —  Ein  Grab  geweiht  ^sol?  Tjpuici  (0. 
/.  Gr.  3272  [Smyma]),  d.  h.  wohl  6-.  xal  r^pcoa:  (wie  ^^o^  ^atjioct  5827 
u.  ä.). 

*)  Collegien  von  •^ptuiaxal:  Foucart,  assoc.  relig.  230  (49);  233  (56) 
C.  I.  Att.  2,  630.    In  Böotien:  Athm.  MittJicil.  3,  299. 

^  z.  B.  Ins.  eines  der  Sessel  im  Theater  zu  Athen:  tspscM?  'Avdxotv 
xal  Tjpoio?  27:iXE*(ioo.     C.  I.  A.  III  290. 

Kohde,  Seelencult.  4X 
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Pausanias  von  nicht  wenigen  Heroen  zu  melden,  denen,  wie 
er  ausdrücklich  sagt,  bis  zu  seinen  Tagen  die  Städte  den  alten 
Cult  ununterbrochen  darbrachten*).  In  vollem  Glänze  erhielt 
sich  die  alljährlich  wiederholte  Feier  der  bei  Plataeae  gefalle- 
nen Heroen  ])is  in  die  Zeit  des  Plutarch,  der  sie  mit  allen 
Umständen  ihrer  alterthümUchen  Festlichkeit  beschreibt^).  Noch 
beging  man  damals  alljährUch  in  Sikyon  die  heroische  Feier 
für  Arat,  den  Begründer  des  achäischen  Bundes,  wenn  auch 
die  Jahrhunderte  hier  manche  Zier  des  Festes  hatten  abfallen 
lassen^). 

In  allen  solchen  Begehungen  widmete  man  seine  Andacht 
ganz  bestimmten   einzelnen  Geisterwesen;   einem  jeden   wurde 


*)  $'.a{xevou3L  Ss  xal  es;  toos  tü>  AiGtvxi  Kap'  'A^-vato:;  TijJLal,  auTÄ  •:; 
xal  Kopüaaxei  Paus.  1,  35,  3.  (Atavisia  auf  Salamis  im  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
C.  I.  A.  II  467 — 471).  EvaYiCo'J'-  ^*  ^'»'i  £?  '^il^'i^  s'ct  'ci»  4>optov£t  (iu  Argos) 
2,  20,  3.  xa'l  ol  (dem  Theras)  xa:  vüv  £xi  ol  Hr^paiot  xat'  txo^  £va*j"l- 
Cous'.v  lo;  olxi^rj.  3,  1,  8.  Aehnlich  bezeugt  er  noch  bestehenden  Heroen- 
cult  für  Pandion  in  Mcgara  (1,  14,  6)  Tereus  in  Megara  (1,  41,  9)  Mo- 
lampus  iu  Acgosthena  (1,  44,  5)  Aristomenes  in  Messcnien  (4,  14,  7) 
Aetolos  in  Elis  (ha-^Oizi  6  y^M-^^^^'^P/,^^  ^'^'  ^*'  ^^  ^l^^  xaO*'  exacTov 
eio;  Tti>  AtTtu/jo  5,  4,  4)  Sostratos,  eptu^evo?  des  Herakles,  in  Dyme  (7, 
17,  8)  Iphikles  in  Phenea  (8,  14,  9)  erschlagene  Knaben  in  Kaphyae 
(8,  23,  6.  7),  vier  Gesetzgeber  von  Tegea  (8,  48,  1),  die  K'jss&s:;  in 
Katana  (10,  28,  4.  5).  —  Natürlich  ist  nicht  gesagt,  dass  die  sehr  zahl- 
reichen Heroen,  von  deren  Dienst  P.  nicht  mit  ebenso  ausdrücklichen 
Worten  als  einem  fortbestehenden  spricht,  darum  einen  solchen  nicht 
mehr  geliabt  hätten. 

-)  Plut.  Arusiid.  21. 

')  Arat  gewann  nach  dem  Tode  von  den  Achäem  ^uo-lav  xa:  iiai; 
Yjpw'ixa^,  an  denen  er  sich,  si;rs^  xal  :rspi  to'j;  airoi/o^Jievo'j^  zzv.  t'<;  at^O-r,- 
ci;,  erfreuen  mag.  Polyb.  8,  14,  8.  Er  wurde  in  Sikyon,  als  otxtsTYj^  xal 
ciux-rjp  Tfj^  KoXsüj^,  an  einem  totio;  Ksp'l&icxov,  benannt  'Apdteiov,  beigesetzt 
(vgl.  Paus.  2,  8,  1;  9,  4).  Man  opferte  ihm  zweimal  im  Jahr,  an  dem 
Tage,  an  dem  er  Sikyon  befreit  hatte,  5.  Daisios,  den  ilturfjpia,  und  an 
seinem  Geburtstage;  jenes  Opfer  stellte  der  Priester  des  Zeus  Soter  au, 
jenes  der  Priester  des  Arat.  Gesang  der  dionysischen  xr/viia'.,  Zug  der 
Tiatos;  und  s'fTjJio'.,  geführt  vom  Gymnasiarchen,  der  bekränzten  ßo^Xr,, 
und  der  Bürger.  Hievon  noch  osiYjjLaxa  juxpa  zu  Plutarchs  Zeit  erhalten, 
al  Zk  TzXtizxfxi  xtov  xijJLdüv  öiro  ypovoo  xal  irpaYfiaxtuv  aXXwv  fixX£Xo:::a3:v. 
Plut.  Arat.  53  (stüXTjo:  vgl.  das  Epigramm  bei  Plut.  14). 
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der  Cult  dargebracht  der  ihm  gebührte  nach  den  besonderen 
Festsetzungen  alter  heiliger  Stiftung.  Man  war  weit  entfernt 
von  der  verwaschenen  Voi*stellung,  die  einzelne  Litteraten  aus- 
sprechen, dass  als  „Heroen"  ohne  weiteres  zu  gelten  haben 
alle  wackeren  Männer  der  Vorzeit,  oder  alle  bedeutenden 
Menschen  irgend  einer  Zeit^).  Denn  die  Vorstellung  erhielt 
sich  iin  Bewusstsein,  dass  das  Aufsteigen  zu  heroischer  AVürde 
nicht  ein  Vorgang  sei,  der  sich  für  irgend  eine  Klasse  von 
Menschen  ganz  von  selbst  verstehe,  sondern  jedesmal,  wo  er 
eintrete,  Bestätigung  ganz  besonderer  schon  im  Leben  bethä- 
tigter  Kraft  und  Tugend  sei.  Aus  dieser  Vorstellung  heraus  hat 
man  noch  in  hellenistischer  Zeit  die  Schaaren  der  Heroen  ver- 
mehrt um  die  Helden  der  eigenen  Gegenwart.  Wie  nicht  lange 
zuvor  Pelopidas,  Timoleon,  so  stiegen  nun  in  die  Heroenglorie 
empor  die  Gestalten  des  Leosthenes,  Kleomenes,  Pliilopoemen  *). 
Selbst  dem  Arat,  der  Fleisch  gewordenen  Nüchtemlieit  einer 
überverständigen  Zeit,  traute,  nach  dem  Ende  seines,  dem 
Vaterlande  innig,  wenn  auch  ohne  dauernden  Erfolg  gewid- 
meten Lebens,  sein  Volk  geheimnissvollen  Uebergang  in  heroische 
Halbgötthchkeit  zu*). 

Wie  liier  ganze  Volksstämme,  so  haben  auch  wohl  engere 
und  selbst  gering  geachtete  Kreise  noch  in  dieser  rationalisti- 
schen Zeit  ihre  Helfer  und  Schützer  zu  Heroen  erhoben  und  als 


^)  Ä-ivts?  Yjptua^  vo\ki^fjo<zi  tofj^  ccpoSpa  Koty^atoo?  avSpa^,  xal  eav  jjlt^Sev 
g-atpsiov  zyuazi,  81'  aoxov  oifiat  xiv  ypovov.  Allerdings  nur  einige  von 
ihnen  haben  auch  fcirmliche  xeXsxa?  Yjpaxuv.  Dio  Chrys.  or,  31,  p.  610. 
ümnes  qui  jmiriam  conservarint,  adiurerint,  au^ennt  werden  unsterblich. 
Oic.  Somn.  Sciß.  3.    Das  ist  auch  zuviel  behauptet. 

*)  Pelopidas,  Timoleon,  Leosthenes,  Arat  heroisirt:  s.  Keil,  Anal» 
i'pigr.  et  onomaiol,  p.  50 — 54.  Kleomenes:  Plut.  Cleom.  39.  Philopoemen: 
riut.  Philop,  21.  '.soiJ-soi  xipLai,  jährliches  Stieropfer  und  Preislieder  auf 
Phil.,  gesungen  von  den  veoi;  Diodor.  29,  18,  Liv.  39,  50,  9.  Dittenb. 
Syll.  210.     S.  Keil  a.  0.  p.  9  ff. 

')  In  Sikyon  galt  Arat  als  Sohn  des  Asklepios,  der  als  Schlange 
seiner  Mutter  Aristodama  genaht  sei.  Paus.  2,  10,  3;  4,  14.  7.  8.  (be- 
liebte Form  einer  Fabel  von  göttlicher  Abstammung.  Marx,  Märcl\en 
V.  daulch.  Thieren  122,  2). 

41* 
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solche  verehrt.  So  die  Sklaven  auf  Chios  ihi'en  ehemaUgen 
Genossen  und  Hauptmann  Urimakos^);  anderswo  gab  es  einen 
Heros,  der  alle  zu  ihm  Flüchtenden  schützte-);  in  Ephesos 
einen  Heros,  der  einst  ein  einfacher  Schafhirt  gewesen  war^). 
Einen  Wolilthäter  der  Stadt,  Athenodor  den  Philosophen, 
hat  noch  zur  Zeit  des  Augustus  seine  dankbare  Vatei*stadt 
Tarsos  nach  seinem  Tode  hcroisirt^).  Es  kommt  vor,  dass 
einem  Heros  femer  Vorzeit  die  Gegenwart  aus  seinen  Xach- 
kommen  einen  ihm  gleichnamigen  unterschiebt  und  statt  des 
Ahnen  weiter  verehrt^). 

So  weit  also  war  man  entfernt,  dem  Gedankenkreise  des 


')  Die  höchst  anmuthige  und  charakteristische  Geschichte  von  Dri- 
makoSf  dem  Hauptmann  und  Gesetzgeber  der  SpaitsTa:  auf  Chios,  erzälilt 
Nymphodor  bei  Atheuaeus  6.  cap.  88 — 90  als  jitxpov  «po  4j|jläv  geschehen. 
Er  hatte  ein  •^ip«)ov,  worin  er  (von  den  opairexai  mit  den  Erstlingen  alles 
von  ihnen  Erbeuteten)  verehrt  wurde  unter  dem  Namen  des  rjp(«;  £ll>;ieVYj;. 
Er  erschien  gern  im  Traum  Herren,  denen  er  oixstuiv  entßoüXa^  ver- 
kündigte. 

*)  Hesych.  raö-idoa?*  Yjptuo;  ovojjLa,  o^  xal  too^  xaTa',p56fov':a;  e:^ 
aüxov  ^üsxai  [xal]  ^avdxoü. 

")  Pixodaros,  ein  Schafhirt  bei  Ephesos  entdeckt  auf  eigenthümliche 
Weise  eine  besonders  vortreffliche  Marmorart  und  meldet  dies  der  Be- 
hörde (zum  Tempelbau).  Er  wird  heroisirt  und  ^pü>;  eüdcYf eXo^  umgetauft; 
jeden  Monat  wird  ihm  von  der  Behörde  ein  Opfer  dargebracht,  hodieqiie. 
Vitruv.  10,  7. 

*)  Luc.  macrob.  21  (über  Athenodor:  Fr.  hist.  gr.  III  485 f.).  — 
Auf  Kos  war  eine  Exedra  am  Theater  geweiht  dem  C.  Stertinius  Xeno- 
phon  (Leibarzt  des  Ks.  Claudius)  f,pü>'..  Inscr.  of  Cos  93.  —  In  Mitylene 
gar  Apotheose  des  Geschichtschreibers  Theophanes  (Freundes  des  Pom- 
I)ejus;  Fv.  Uo\i.T7r^io^  Mspoixa  oiö^  Hso^avY,;  mit  vollem  Namen:  Athen, 
Mitth,  9,  87):  Tac.  ann,  6,  18.  Oeocpavrrj;  ^eo?  auf  Münzen  der  Stadt; 
wie  auch  ilsjixov  r^ptua,  AeaßÄva^  "ripü)^  vso;  u.  ä.  auf  deren  Münzen  steht 
(Head.  IlisL  numm.  488). 

^)  In  Messene  auf  einer  Stele  das  Bild  eines  Acthidas,  aus  dem 
Anfang  des  3.  Jahrhunderts  vor  Chr. ;  verehrt  wurde  statt  seiner  als  Heros 
ein  gleichnamiger  Nachkomme.  Paus.  4,  32,  2.  In  Mantinea  auf  dem 
Markte  ein  Heroon  des  Podares,  der  sich  in  der  Schlacht  bei  Mantinea 
(362)  ausgezeichnet  hatte.  Drei  Generationen  vor  der  Anwesenheit  des 
Pausanias  änderten  die  Mantinecr  die  Auüschrift  des  Heroon,  und  wid- 
meten es  einem  späteren  Podares,  einem  Nachkommen  des  älteren  P.^ 
schon  aus  römischer  Zeit.     Paus.  8,  9,  9. 
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Heroencultes  entwachsen  zu  sein,  dass  man,  an  immer  gestei- 
gerten Ueberschwang  der  Verehrung  Älächtiger  und  Gütiger 
überhaupt  gewöhnt,  die  Zahl  der  Heroen  aus  den  Menschen 
des  gegenwärtigen  Lebens  zu  vermehren  lebhaft  geneigt  blieb. 
Selbst  der  Tod  des  Gefeierten  wird  nicht  immer  abgewartet, 
um  ihn  als  „Heros"  zu  begi'üssen;  schon  bei  Lebzeiten  sollte 
er  einen  Vorschmack  der  Verehrung  gemessen,  die  ihm  nach 
seinem  Abscheiden  bestimmt  war.  So  war  schon  Lysander  einst 
von  den  Griechen,  die  er  von  Athens  Uebermacht  erlöst  hatte, 
nach  seinem  Siege  als  Heros  gefeiert  worden;  so  in  hellenisti- 
sclier  Zeit  mancher  glückliche  Heerfülirer  und  mächtige  König, 
von  Römern  zuerst  der  Griechenfreund  Flamininus  *).  Dieser 
Missbrauch  des,  auf  Lebende  angewendeten  Heroencultes  dehnt 
sich  weiter  aus^).  Bisweilen  mag  wirkUche  Verehrung  hoher 
Verdienste  dem  bewegUchen  Sinne  griechischen  Volkes  den 
Antrieb  gegeben  haben.  Zuletzt  aber  wurde  es  eine  fast  ge- 
dankenlos geübte  Gewöhnung,  selbst  Privatpersonen  bei  Leb- 
zeiten mit  dem  Heroentitel  auszuzeichnen*),  heroische  Ehren, 
wohl  gar  die  Stiftung  jährlich  zu  wiederliolender  Wettspiele, 
Lebenden  zu  widmen^). 


*)  Vgl.  Keil  Anal  epigr,  62. 

^)  Cult  des  Königs  Lysimachos  bei  Lebzeiten:  auf  Samothrake, 
Dittenberger,  6'////.  138.  (Archäol.  Unters,  auf  Samothr.ll  So,  A,  2),  Heroi- 
sirimg  des  Diogenes,  Phrurarchen  des  Demetrios,  der  229,  von  Arat  be- 
stochen, die  maccdonische  Besatzung  aus  Attika  führte.  (Köhler,  Hermes 
7,  Iff.)  —  üiisp  T«;  Ntxta  TO'j  5a|JLoo  oloö,  '^i/.oTiaxp'.oo?,  Yjpojo;,  eospY^'c« 
Zs  Tä?  rJjUo<;,  ctuir^pta;  eine  Widmung  t^eoi^  watpcoo'.;;  Tnscr.  of  Cos  76. 
Gesetzt  bei  Lebzeiten  (woher  sonst  aiurr^pia;?)  des  „Heros",  der  vielleicht 
('^'io  die  Herausgeber  vermuthcn)  identisch  ist  mit  dem  Tyrannen  von 
Kos,  Xikias,  aus  Strabo's  Zeit  (Strab.  14,  658.  Perizonius  zu  Aelian.  rar. 
hist.  1,  29). 

')  Yjpu)^  von  einem  Lebenden  auf  Inss.  der  Kaiserzeit  bisweilen. 
C.  I.  Gr.  2583  (Lyttos,  Kreta)  3665  (ripcoiv-rj,  lebend.  Kyzikos,  2.  Jahrh.) 
Athen,  Mittheil.  6,  121  (ebenfalls  Kyzikos) :  tTCKapyoövTo^  KXeofiivoo?  Y^puio?, 
jedenfalls  ja  bei  Lebzeiten. 

*)  Als  Demetrios  Polio rk.  303  Sikyon  erobert  und  umbaut,  widmen 
ihm  bei  Lebzeiten  die  Bürger  der  nun  „Demetrias"  genannten  Stadt,  als 
xit3T)j,    Ojifer,   Feste  und  alljährliche  a-fÄvE^.    („^cXXa  laöta  jiev  6  xpovo? 
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AVo  es  vollends  einen  Sterblichen  zu  ehren  galt,  den  Liebe 
und  Schmerz  eines  Königs  alsbald  nach  seinem  Tode  als  Heros 
ausrufen  liess,  konnte  die  Zeit  in  himmelhoher  Aufthürmung 
des  Pompes  und  Ehrenschwalles  sich  kaum  genug  thun.  Die 
Todtenfeier  fiir  Hephaestion  giebt  davon  ein  gigantisches  Bei- 
spiel ^). 

Wenn  hier  die  Grenzen  zwischen  der  Verehrung  eines 
Heros  und  der  Anbetung  eines  Gottes  fast  schon  überschritten 
sind,  so  hat  sich  von  einzelnen  Fällen  die  Kunde  erhalten,  in 
denen  geUebten  Todten,  die  doch  den  Heroen  nicht  angereiht 
werden  sollten,  von  den  Hinterbliebenen  ein  Gedächtnisscult 
gewidmet  wurde,  den  auch  eigentliche  Heroenverehrung  nicht 
höher  hätte  treiben  können*).     Nicht  allein   an   solchen    Bei- 


Y]xüf>(u32v".)  Diodor.  20,  102,  3.  Später  dergleichen  ja  oft:  MarceUeHy 
LucuUea  u.  s.  w.  kennt  man.  Aber  das  ging  weiter.  Die  Bewohner  von 
Lete  in  Macedonien  beschliesseu  für  einen  vornehmen  Römer,  im 
Jahre  117  vor  Chr.  ausser  anderen  Ehren,  ttO-eod-ai  aoiö)  ÄYiöva  iicTttxov 
xax'  £T0^  ev  xü>  Aatsiti)  }J.Tjvi,  otav  xal  tot;  aXXoi;  ibt^^kxoL'.c,  ol  a-^d'^^^  Ik'.-i- 
Xwvxat.  (Ärch.  d^s  missioiis  scientif,  3.  serie,  t.  III,  p.  278,  no.  127). 
Also   allen   thzy^ixoLi  pflegte  man  dort  bereits  solche  Spiele  zu  weihen. 

')  Diodor.  17,  115.  Alexander  hiess  ihn,  nach  Befragung  des 
Ammonorakels,  als  Yjpü);  verehren  (ihm  evaY''Ce'-v  a>g  Y^pwi,  nicht  oi;  O-sJ» 
^üE'.v  gestattete  das  Orakel).  Arrian.  anab.  7,  14,  7;  23,  6.  Plut. 
Alex.  72.  (Alsbald  ein  Tjptoov  ihm  in  Alexandria  Aeg.  errichtet:  Arr. 
7,  23,  7).  Dies  schlicsst  nicht  aus,  dass  man  hie  und  da,  in  der  Super- 
stition und  Kriecherei,  die  gleichmässig  in  Alexanders  Bereich  geflogt 
wurden,  den  Heph.  als  Ml'fai-tituv  ^th^  wapsSpo;  verehrt  habe,  was  wohl 
nur  zu  allgemein  behauptet  Diodor.  17,  115,  6;  Luc.  cal.  n.  i.  cred,  17. 
18.  (Alsbald  erwies  der  neue  Heros  oder  Gott  seine  Macht  durch  Er- 
scheinungen, Traumgesichte,  lajJLaTa,  jjiavTEiai :  Luc.  17).  —  Gewaltiger 
Pomp  beim  Begräbniss  des  Demetrios  Poliork.:  Plut.  Demetr.  53. 

')  Es  sei  nochmals  an  das  Testament  der  Epikteta  und  andre, 
p.  633,  5  erwähnte  Stiftungen  erinnert.  Oder  an  die  ausgedehnten  Trauer- 
veranstaltungen des  Herodes  Atticus  um  Regilla  und  Polydeukes  (vip(u; 
IIoXüos'jxuuv  doch  nur  in  dem  herabgeminderten  Sinne,  den  T|po>^  damals 
längst  hatte,  genannt):  zusammengestellt  von  K.  Keil,  in  Pauly's  Heal- 
encyU.'^  1  2101  ff.  Nach  griechischen  Vorbildern  (und  —  jedenfalls 
griechischen  —  aucfores  qui  dicant,  fieri  id  oportere:  ad  Ait.  12,  18,  1) 
die  ausschweifenden  Trauerbezeugungen  des  Cicero  um  seine  Tochter, 
von  deren  architektonischem  Theil   er   den  Atticus,  ad  Att,  XII,  unter- 
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spielen  lässt  sich  eine  Neigung  erkennen,  den  Seelencult  über- 
htaupt  zu  steigern,  und  der  Ahnenverehrung  im  alten  Heroen- 
dienst anzunähern.  Sie  spricht  sich,  für  die  Nachwelt  nur  in 
wortkarger  Andeutung,  aber  deutlich  genug  in  der  gi'ossen 
Anzahl  von  Grabinschriften  aus,  auf  denen  Mitgheder  schlich- 
ter Bürgerfaniilien  niit  dem  Namen  eines  „Heros"  begrüsst 
werden.  Ein  Hinaufheben  des  Verstorbenen  zu  höherer  Würde 
und  Bedeutung  soll  es  jedenfalls  bedeuten,  wenn  auf  dem 
Leichenstein  ausdrücklich  gemeldet  wii'd,  dass  die  Stadt  einen 
einzelnen  Mitbürger  nach  seinem  Tode  „heroisirf*  habe;  wie 
dies  auf  Thera  frühzeitig,  später  auch  an  anderen  Orten  nicht 
selten  geschieht^).  Oder  wenn  eine  Genossenschaft  ein  ver- 
storbenes Mitglied  zum  „Heros"  erklärt^);  auf  förmhchen  An- 
trag eines  Einzelnen  ein  Todter  von  der  Gemeinde  als  „Heros" 
anerkannt  wird^).  Auch  die  Famihe  nennt  jetzt  häufig  einen 
der  Ihrigen,  der  den  Uebrigen  vorangegangen  ist,  einen  Heros; 
in  ausdrückhcher  Erklärung  nennt  oder  ernennt  der  Sohn  den 
Vater,  die  Eltern  den  Sohn,  die  Gattin  den  Gatten  u.  s.  w. 
zum  Heros*).     Ein  höheres,  mächtigeres  Fortleben  nach  dem 


hält  (eine  a-o^ioiZ',(;  nennt  er  es  vielfach,  was  er  beabsichtigt,  come- 
craho  te :  ConsoL  fr,  5  Or.).  —  Grabtempel  der  Pomplilla,  die,  eine  andere 
Alkcstis,  statt  des  Gatten,  (dem  sie  nach  Sardinien  in  das  Exil  gefolgt 
war)  in  den  Tod  gegangen  war,  indem  sie  den  Atheni  des  Kranken  in 
sich  eingesogen  hatte,  mit  vielen  griechischen  und  lateinischen  In- 
schriften, bei  Cagliari  auf  Sardinien:  Inscr.  gr.  Sic,  et  It.  607  (p.  14411.). 
1.  Jahrh.  n.  Chr. 

*)  6  SajjLo^   (einmal  auch  a  ßooXa  xal  o  oäjJLO?)  a'^r^poitiz  —  Thera: 

C,  I.  Gr.  2467 ff.  o  oäjio^  £xi;xa33  (liv  ^slva) Yjpcwa.     Thera:  Atlien, 

Mittheil,  16,  166.     Kaib  ep,  lap,  191.  192.  — 

')  -'fpoviba:  0^  xal  xo'j?  o^'^tmwu.^  (Genossen  eines  CoUegiums  der 
Dionysiasten)  ontu^  oc^pTjptuiaö'Ji  Aiovjg'.o?  xal  ocvaisO'sl  ev  tü)  Upd)  i:apa  xov 
O-jov,  07:00  xal  o  «axYjp  a'jioö,  Iva  öirdp/Et  xdXXiatov  uiröjJLVTjjJLa  aoxoö  et?  x^>v 
a:tavxa  ypovov.  Ins.  aus  dem  Piraeeus,  2.  Jahrh.  v.  Chr.,  Atlien,  Mittlieil, 
9,  291;  Z.  46 ff.  Eine  Zunft,  scheint  es,  der  Gerber,  in  Argos  widmet 
eine  Inschrift  xo)  5?ivi,  xxisxa  r^piu'i,    C.  L  Gr.  1134. 

•)  Wie  jener  Naulochos,  den  Philios  aus  Salamis  dreimal,  in  Ge- 
sellschaft der  Demeter  und  Köre,  im  Traume  sah,  und  der  Stadt  Priene 
als  Yjpiüa  ssßs'.v  rieth.    Kaib.  ej).  lap,  774. 

*)  Kdpno;  xdv  loiav  Y'Jvaixa  d'fTjpuj'i^e.     Thera:  C.  L  Gr,  2471.    Und 
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Tode  soll  doch  wohl  anerkannt  werden,  wo  so  nachdrücklich 
der  Verstorbene  von  Todten  im  gewöhnUchen  Sinne  unter- 
schieden wird,  ganz  gewiss  ja  da,  wo  etwa  der  Todte,  in  my- 
stische Gemeinschaft  mit  höheren  Lebensgestaltungen  gesetzt, 
seinen  Namen  verhört,  und  den  Namen  eines  seit  langem  ver- 
ehrten Heros,  oder  gar  eines  Gottes  annimmt*). 

In  allen  uns  erkennbaren  Fällen  scheint  jetzt  die  Heroi- 
sirung  eines  Verstorbenen,  durch  die  Stadt,  oder  die  Genossen- 
schaft oder  die  Famihe,  der  er  angehört  hat,  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  vollzogen  zu  werden:  das  delphische 
Orakel,  ohne  dessen  Wahrspruch  ehemals  nicht  leicht  ein  neuer 
Heros  zu  der  Schaar  der  Auserwählten  Zutritt  fand^),  ^^^rd 
in  diesen  Zeiten,  in  denen  sein  Ansehen  auf  allen  Gebieten 
tief  gesunken  war,  nicht  mehr  um  seine  Bestätigung  ange- 
gangen. Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass,  so  auf  sich  selbst 
gestellt,  das  Belieben  der  Corporationen  und  der  Familien  die 
Schranken  der  Heroenwelt  immer  weiter  hinausschob.    Zuletzt 


ebendort  noch  mehrfaches  acpr^ptutCsiv  von  Familienmitgliedern:  2472  b.  c.  d. ; 

2473.  —  'AvOjOo-^E'/r^v  4>tXa)vo?   viov   YjOtua tj  jjLYjTT,p.     Macedonieu: 

Ar  eh.  des  miss.  scientif,  III  (1876)  295  (n.  130).  So  ist  es  wohl  zu  ver- 
stehen, wenn  in  Grabepigrammen  ein  Familienmitglied  das  andere  als  Yjpw; 
anredet  oder  bezeichnet.  Kaib.  ep.  Jap,  483;  510;  552,  674.  —  T^po)?  00^- 
"Csveia^  C.  I.  A.  III  1460  hat  jedenfalls  auch  einen  volleren  Sinn  als  das 
sonst  übliche  Yjpco?. 

*)  Gleichsetzung  des  Todten  mit  einem  schon  vorher  verehrten 
Heros  anderen  Xamens  ist  freilich  kaum  sicher  nachzuweisen.  Von  den 
mancherlei  Fällen,  die  man  hierher  rechnet,  kommt  höchstens  die  spar- 
tanische Ins.  Wp'.3toxXfj^  0  xat  ZyjO-o?  {Ath.  Miith,  4  Taf.  8,  2)  vielleicht 
in  Betracht.  Gleichsetzung  mit  einem  Gott  (vermuthlich  mit  Anspielung 
auf  orgiastischen  Gült  dieses  Gottes)  kommt  öfter  vor.  Imaffines  de- 
functiy  quas  ad  hahiium  dei  Liberi  formaverat  (nxor)j  divinis  percohns 
honoribus  —  Apuleius  Met.  8,  7.  (Vgl.  Lobeck.  Aglaoph.  1002,  der  auch 
an  das,  doch  nur  entfernt  anklingende  Vorbild  in  dem  IlpuiTeatXao^  des 
Euripides  erinnert).  Der  Todte  als  Bax/o<;  (Kaib.  e/;.  lap.  821),  Aiovogo« 
avaX^a  {Und.  705.  So  der  Todte  C.  L  Ch\  6731:  S-yx^yA  ei|j.:  'Wuo^S). 
Und  so  mehrfach  Abbildungen  der  Verstorbenen  nach  dem  Typus  des 
Dionvs,  Asklepios,  Hermes.  Ross  ArchäoL  Aufs.  1,  51.  Deneken  in 
Roscher's  Mißhoh  Lex.  1,  2588. 

«)  S.  oben  p.  166  ff. 
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werden  sie  ganz  niedergelegt.  Es  gab  Städte  und  Landschaf- 
ten, in  denen  es  zur  Gewohnheit  wurde,  den  ehrenden  Bei- 
namen eines  „Heros"  den  Verstorbenen  schlechthin  beizulegen. 
In  Böotien^)  scheint  am  frühesten  die  Heroisirung  Verstor- 
bener diese  Ausdehnung  gewonnen  zu  haben,  auch  hier  nicht 
überall  geichmässig:  Thespiae  macht  eine  Ausnahme  ^).  Thes- 
salien bietet  auf  seinen  Grabsteinen  die  zahlreichsten  Bei- 
spiele für  die  Heroisirung  der  Todten  jeden  Standes  und  Altei-s. 
Aber  über  alle,  von  Griechen  bevölkerten  Länder  dehnt  die 
Sitte  sich  aus^)-,  einzig  Athen  ist  sparsamer*)  in  der  Ausspen- 
dung des  Heroennamens  an  Todte,  die  von  der,  dort  vermuth- 
Uch  der  Vorstellung  fester  eingeprägten  Art  eines  Heros  im 
alten  und  ächten  Sinne  nichts  an  sich  haben,  als  dass  eben 
auch  sie  todt  sind*). 

Noch  so  freigiebig  ausgetheilt,  behält  der  Name  „Heros" 
dennoch  etwas  von  einem  Ehi*enbeinamen.  Eine  Ehre  freihch, 
die  jedermann  ohne  Unterschied  zugesprochen  wird,  steht  in 
Gefahr,  das  Gegentheil  einer  Ehre  zu  werden.  Aber  es  spricht 
sich  doch  noch  in  vereinzelten  Aeusserungen  naiv  volksthüm- 
lieber  Emi^findung  aus,  dass  immer  noch  ein  Unterschied  zwischen 
dem  „Heros"  und  dem,  nicht  mit  diesem  Beinamen  geehrten 


*)  S.  Keil,  Sf/U,  i7iscr.  Boeot.  p.  153. 

')  In  Thespiae  zeigen  die  Inss.  erst  seit  der  Kaiserzeit  den  Zusatz 
Yjpcü;  bei  Xamen  Verstorbener.  S.  Dittenberger  zu  C-  L  Gr,  septentr. 
2110,  p.  367. 

•)  Geordnete  Sammlung  vieler  Beispiele  des:  Yjpü);,  y^oü)?  yj^r^z-zz 
yaips  u.  dgl.  auf  Grabinschriften  bei  Deneken  in  Roscher's  Mytliöl.  Lex, 
8.  „Heros"  1,  2549fr. 

*)  Wie  schon  Keil  a.  0.  hervorhebt.  —  Noch  im  vollen  Sinne  steht 
YjpwtvY^  jedenfalls,  wenn  Hath  und  Volk  von  Athen  im  1.  Jahrh.  n.  Chr. 
eine  vornehme  Todte  so  bezeichnen:  Q,  I.  A,  3,  889.  Oder  wenn  (zur 
gleichen  Zeit)  sowohl  das  spartanische  als  das  athenische  Beeret  den  P. 
Statilius  Lamprias  (s.  oben  p.  628,  3)  ausdrücklich  -ripwa  nennt.  {FouUles 
(VEpidaure  I  n.  205—209). 

*)  Curiüs  ist,  wie  viel  spater,  in  christlicher  Zeit  6  Yjpux;  kurzweg 
benannt  wird  (ganz  sjTionym  mit  6  jiaxapinrj^)  ein  kürzlich  Verstorbener: 
6  Y^pw;  Eoooi'.o;,  ö  Yjpü>;  Ila-rpixio;,  'JdpL^Xiyo;  in  Schol.  Basilic. 
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Todten  zu  spüren  war^).  Von  dem  Glänze,  den  der  alte  Be- 
griff des  „Heros'^  verlieren  musste,  damit  der  Heroenname 
nun  nicht  mehr  in  Ausnalmiefallen,  sondern  der  Regel  nach, 
jeden  Verstorbenen  bezeichnen  konnte,  muss  der  Verstorbene 
etwas  für  sich  gewonnen  haben,  um  mit  dem  „Heros'*  auf  einer 
mittleren  Grenzhnie  zusammentreiben  zu  können.  Es  liegt  doch 
auch  in  der  Vergeudung  des  Heroennamens  und  seiner  allzu 
bereitwiUigen  Austheilung  an  Verstorbene  aller  Art  noch  ein 
Anzeichen  dafür,  dass  im  sinkenden  Alterthum  die  Vorstellung 
von  Macht  und  Würde  der  abgeschiedenen  Seelen  nicht  ge- 
sunken war,  sondern  sich  gesteigert  hatte. 

3. 

Ihre  Lebendigkeit  und  Kraft  beweisen  die  abgeschiedenen 
Seelen  besonders  in  ihrer  Einwii'kung  auf  das  Leben  und  die 
Lebendigen.  Der  Seelencult  denkt  sie  sich  als  festgehalten  im 
Bereich  der  bewohnten  Erde,  im  Grabe  oder  in  dessen  Xähe 
dauernd  oder  zeitweihg  sich  aufhaltend,  und  darum  den  Gaben 
und  Bitten  der  Dirigen  erreichbar.  Es  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  ein  tröstlicher  Zusammenhang  der  Familie  mit  den 
vorangegangenen  Geistern  der  Verwandtschaft,  ein  Austausch 
von  Todtensi)enden  seitens  der  Lebenden  und  Segnungen  der 
Unsichtbaren,  wie  seit  Urzeiten,  so  auch  in  dieser  späten  Zeit 
im  Glauben  feststand.  Ausdrückliche  Zeugnisse  freiUch  geben 
von  diesem   still   gemüthlichen  Famihenglauben   an   das  Foil- 


Kalb.  ej).  Jap.  433.  Der  ^^^^i^z  also  etwas  anderes,  LebeDdigeres  als  ein 
vexo^  schlechtweg,  (iziza^i'z^^  ^i^^^f  "^^v  oüx  sSaiiasaaxo  XaicTj  (d.  h.  der 
nicht  zu  nichte  wurde  durch  den  Tod)  ibid.  296.  Der  Gatte  Ttjiaiv  '•"&- 
|j.oipov  eö-YjXs  xav  ojxoXexxpov  Tjpoj3iv:  ibid.  189,  3.  Einen  stärkeren  Nach- 
druck und  tiefere  Bedeutung  hat  die  Benennung  r^pcu^  noch  in  Inschriften 
wie  z.  B.  C.  I.  Gr.  1627  (auf  einen  Nachkommen  Plutarchs  bezüglich); 
4058  ( —  av^pa  ^tXo/.OYOv,  xal  *taa-jj  ftpst^  xsxoo^iyjixevov,  eu8ai[iova  Yjptoa). 
—  ol  ^'.O'jvxE?  üisO"'  Yjpu>£5  "^v/iz^OLi  v.ol\  jxsxd  iJ'sdiv  ijsiv  xa?  ^'.axpt^ai;.  Orig. 
c.  Cel'<.  3,  80,  p.  359  Lomm.  ^sol,  r^ptoe?,  airaJaTcAd)?  '^fy/ai  unterschieden 
ibid,  3,  22,  p.  276  (die  Seele  kann  dicina  fieri  et  a  leifibus  mortaUtaiis 
educi.    Amob.  2,  62;  vgl.  Com.  Labeo  bei  Serv.  Aen,  3,  168). 
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leben  der  Abgeschiedenen  und  dessen  Bethätigung  in  dem 
regelmässigen  Ablauf  der  Alltäglichkeit  nur  spärUch  Kunde. 
Es  giebt  auch  eine  unheimlichere  Weise  des  Verkehrs  mit 
den  Seelengeistem.  Sie  können  ungerufen  den  Lebenden  er- 
scheinen-, sie  können  durch  Zaubers  Gewalt  gezwungen  werden, 
im  Dienst  der  Lebendigen  ihre  Macht  zu  brauchen.  Beides 
gilt  vomehmHch  von  den  unruhigen  Seelen,  die  durch  das 
Schicksal  oder  durch  eigene  Gewaltthat  dem  Leben  vorzeitig 
entrissen  sind,  oder  nicht  in  feierUcher  Bestattimg  dem  Frie- 
den des  Grabes  anvertraut  sind  *).  An  Gesehenster,  umiiTende 
Seelen,  die  um  die  Stätte  ihres  Unglücks  schweben,  sich  den 
Lebenden  unliebsam  bemerklich  machen,  will  zwar  die  Auf- 
klärung der  Zeit  nicht  glauben  ^).  Aber  das  Volk  hat  solchen 
Berichten,  in  denen  sich  das  Dasein  einer  Geisterwelt,  die  bis- 
weilen in  das  Leben  der  Lebendigen  hinübergi'eift,  unheimUch 
offenbar  zu  machen  schien,  volles  Vertrauen  geschenkt,  auch 
in  diesen  erleuchteten  Zeiten.  Aus  dem  Volksmunde  sind  uns 
einzelne  Geschichten  von  Spukgeistem,  umgehenden  unseligen 
Seelen,  vampyraiiigen  Grabgespenstern ^),  erhalten,  zumeist 
solche,  an  denen  eine  verirrte  Philosophie,  die  insaniens  sa- 
pienlia  einer  müden  Zeit,  ihre  AJmungen  von  einer  unsicht- 
baren Welt  zwischen  Himmel  und  Erde  bestätigt  fand.  Li 
Lucians  „Lügenfreund"  setzen  graubärtige  Weisheitslehrer  mit 
wichtiger  Miene  einander  solche  Nachrichten  aus  dem  Geister- 


*)  au>po:,  ßioO-dcvaTO'.,  Sxa'fo:.  S.  oben  p.  373  f.  —  ^aicTsiv  xal  ooioöv 
TiJ  r*g,  bezeichnend,  Philostr.  Heroic.  182,  10  Ks. 

*)  Plut.  Dio  2:  nur  Kinder  und  Weiber  und  thörichte  Menschen, 
meinte  man,  sehen  Geister,  8a'.[iova  irovr^pov  iv  abxol^  SjistSaifioviav  ly ovte?. 
Plutarch  meint,  diese  Ungläubigen  damit  widerlegen  zu  können,  dass  doch 
selbst  Dio  und  Brutus  9 dspiaTa  kurz  vor  ihrem  Tode  gesehen  haben. 

')  So  in  der  Geschichte  von  Philinnion  und  Machates  in  Amphi- 
polis,  bei  Phlegon  mirah.  1.  Procl.  in  Remp.  p.  64  Seh.  (s.  Bliein.  Mus. 
32,  324  ff.).  Vampyrartig  sind  die  Erinyen  gedacht  bei  Aeschylus,  Eiinu 
264 f.  (s.  oben  p.  246,  2)  —  Seelen  Verstorbener  als  Alp,  s'f'.aXrrj;,  inaibo, 
den  Feind  bedrückend:  Soran,  bei  Tertull.  de  an.  44;  Coel.  Aurel.  iard, 
jpass.  1,  3,  55  (s.  lUiein.  Mus.  37,  467,  1). 
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reiche  vor^).  Plutarcli  ist  ernstlich  von  der  Thatsächlichkeit 
einzelner  Gespenstererschein iingen  überzeugt^);  die  zu  Plato 
zurücklenkende  Philosophie  findet,  in  ihi-er  Dämonenlehre,  das 
Mittel,  jedes  Ammenmärchen  als  denkbar  und  glaubhch  be- 
stehen zu  lassen. 


*)  Der  ^Cko'ltohr^i  ist  ein  wahres  Vorrathshaus  typischer  Geschichten 
von  Geistererscheinungen  und  Zauberwirkungen  aller  Art.  Saifiova^  avJi- 
Y81V  xal  vsxp.065  etiiXo'j;  ftvaxaXsiv  ist,  nach  diesen  Weisheitslehrem ,  den 
Zauberern  eine  Kleinigkeit:  c.  13.  Ein  Beispiel  solcher  Geistercitirung 
(des  vor  sieben  Monaten  gestorbenen  Vaters  des  Glaukias)  cap.  14.  Er- 
scheinung der  todten  Frau  des  Eukrates,  deren  goldene  Sandale  man  mit 
ihr  zu  verbrennen  vergessen  hat:  cap.  29  (s.  oben  p.  32,  3).  Umgehen 
können  sonst  eigentlich  nur  a:  tojv  Jjiatiu^  aTrofl-avovrtov  '«J^o/at,  nicht  die  der 
y.axa  [lolpav  a::o^av6vTü>v,  wie  der  weise  Pythagoreer  c.  29  lehrt.  Darauf 
die  Geschichte  von  dem  Gespenst  in  Korinth,  cap.  30.  31,  die  offenbar 
aus  verbreiteten  Erzählungen  entlehnt  ist,  da  sie  mit  der  von  Plinius 
ejyist  7,  27  treuherzig  wiedergegebenen  Gespenstergeschichte  sachlich 
völlig  übereinstimmt,  8a'l|iovd(;  zivoLq  ecva:  xal  (pdc3|xaxa  xal  vsxpÄv  'vu/a; 
zEp'.TCoXslv  oirep  '^-r^^  xal  oaivssO-ai  ol<;  av  ö-sXto-'.v  (c.  29)  steht  diesen  Weisen 
jedenfalls  fest.  Auch  der  Lebende  kann  wohl  einmal  einen  Einblick  in 
die  Unterwelt  thun:  s.  cap.  22 — 24.  Seine  Seele  kann,  vom  Leibe  ge- 
trennt, in  den  Hades  eingehn,  und  nachher,  wieder  in  den  Körper  zurück- 
gekehrt, erzählen,  was  sie  gesehen  hat.  So  ist  dem  Klcodemos  die  eigene 
Seele,  als  sein  Leib  im  Fieber  lag,  von  einem  Boten  der  Unterwelt  dort 
hinabgeführt  aber  wieder  entlassen  worden,  weil  sie  aus  Verseheu  statt 
der  des  Nachbars,  des  Schmiedes  Demylos,  geholt  worden  ist:  c.  25. 
Diese  erbauliche  Geschichte  ist  unzweifelhaft  eine  Parodie  des  gläubigen 
Berichts  gleichen  Inhalts  in  Plutarch's  Werk  rzipl  'y'^/*^?:  erhalten 
bei  Euseb.  Fraejp.  ecang.  11,  36  p.  563.  Plutarch  erfand  solche  Geschichten 
gewiss  nicht  willkürlich;  er  konnte  diese  etwa  in  älteren  Sammlungen 
von  miraculösen  avaJi'.cosE'.?  antreffen ,  wie  zie  z.  B.  Chrysipp  anzulegen 
nicht  verschmäht  hatte.  Dieses  Verwechslungsmärchen  ist  dem  Plutarch 
um  so  gewisser  aus  volksthümlicher  Ueberlieferung  zugekommen,  weil  es 
sich  in  solcher  Ueberlieferung  auch  sonst  antreffen  lässt.  Augustin  (U 
cura  2>f'o  vwrtuis  ger.  §  15  erzählt  (von  Curma  dem  airialis  und  Curma 
dem  faber  ferrarius)  eine  ganz  ähnliche  Geschichte  (die  natürlich  vor 
kurzem  sich  in  Afrika  ereignet  haben  soll),  und  wieder,  am  Ende  des 
6.  Jahrhunderts,  kleidet  Gregor  d.  Gr.  eine  Höllenvision  in  die  gleiche 
Form:  dial.  4,  36,  p.  384  A.  B  (Migne).  Die  Erfindungskraft  der  Gespenster- 
fabulisteu  ist  sehr  beschränkt;  sie  wiederholen  sich  in  wenigen  immer 
gleichen  Motiven. 

-)  S.  Plutarch.  Bio  2.  55  Cimon  1.  Brut.  36  f.  48. 
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Es  kommt  die  Zeit,  in  der  selbst  das  eigenmächtig  ge- 
waltsame Eingreifen  in  die  unsichtbare  Welt,  der  Geisterzwang, 
ein  Theil  gläubiger  Philosophie  'wird.  Der  griechische  Volks- 
glaube brauchte  nicht  auf  die  Belehrungen  barbarischer  Syste- 
matisirung  des  Unsinns  zu  warten,  um  ein  gewaltsames  Heran- 
ziehen der  Geister  der  Tiefe  für  mügUch  zu  halten.  Solches 
Zauberwerk  ist  uralt  in  Griechenland*).  Aber  in  der  Ver- 
einigung und  Vermischung  griechischen  und  barbarischen  Lebens, 
in  der  sich,  in  diesen  hellenistischen  Jahrhunderten,  verwandte 
Wahnvorstellungen  aus  allen  Weltenden  zusammenfanden  und 
gegenseitig  steigerten,  ist  auch,  aus  fremdländischen  noch  mehr 
als  aus  einheimischen  Quellen  gespeist,  das  Unwesen  der  Gei- 
sterbannung  und  Seelenbeschwörung,  die  Praxis  zu  einer  phan- 
tastischen Theorie  von  Sein  und  Leben  der  köri^erfreien  Seele, 
zu  einem  trüben  Strome  angeschwollen.  Die  hohe  Götterwelt 
des  alten  Griechenlandes  begann  dem  getrübten  Blick  zu  ver- 
schwimmen-, mehr  und  mehr  drängte  sich  statt  ihrer  ein  Ge- 
tümmel fi-emder  Götzen  und  niedrig  schwebender  dämonischer 
Mächte  vor.  Und  in  dem  Wirrsal  dieses  griechisch-barbarischen 
Pandämoniums  fiinden  auch  die  Schaaren  unruhiger  Seelen- 
geister ihre  Stelle.  Das  Gespenst  war  unter  Verwandten,  wo 
die  Götter  selbst  zu  Gespenstern  wurden.  Wo  jetzt  Götter 
und  Geister  gerufen  werden,  fehlt  auch  das  Seelengespenst 
selten^).  Wir  haben  Ueberreste  der  Theorie  des  Geisterzwanges 
vor  uns,  in  den  griechisch-ägyptischen  Zauberbüchem.  Proben 
der  praktischen  Ausübung  dieses  Aberwitzes  treten  uns  vor 
Augen  in  den  Zauberformeln  und  Bannflüchen,  die,  auf  bleierne 
oder  goldene  Täfelchen  geritzt,  in  Gräbern,  denen  sie,  als  den 
Sitzen  der  angerufenen  Unheimlichen,  anvertraut  waren,  sich 
zalilreich  vorgefunden  haben.  Regelmässig  werden  da  unter 
den  zur  Rache,  zur  Bestrafung  und  Beschädigung  des  Feindes 
Beschworenen  auch  die  unruhigen  Seelen  der  Todten  genannt. 


*)  Vgl.  oben  p.  198.  378  f. 

')  ^oya?  Yjptotov  ocvaxaXslv,  unter  den  üblichen  Künsten  der  Zauberer: 
Cels.  bei  Origines  adv.  Cels,  1,  68  p.  127  Lomm. 
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Es  wird  diesen  Macht  und  Willen,  in  das  Leben  hemmend  und 
schädigend  einzugreifen,  nicht  weniger  zugetraut  als  den  an- 
deren Geistermächten  Himmels  und  der  Hölle,  in  deren  Ge- 
sellschaft man  sie  aufruft'). 

4. 

Vorstellungen  von  einem  Dasein,  das  den  Seelen  der  Ab- 
geschiedenen für  sich  und,  abgesehen  von  ilu-en  Verhältnissen 
zu  den  Ucberlebenden  beschieden  sein  könne,  bot  der  Seelen- 
cult  mit  all  seinen  Auswüchsen  keine  Handhabe.  Wer  sich 
hierüber  Gedanken  machte  und  nach  Auskunft  umsah,  war, 
wenn  nicht  auf  die  Lehre  der  Theologen  und  Philosophen, 
angewiesen  auf  Bilder  und  Geschichten  alter  Dichtung  und 
Sagen. 

Der  Gedanke  eines  fern  entlegenen  Seelenreiches,  das  die 
ohnmächtigen  Schatten  der  aus  dem  Leben  Entschwundeneu 
aufnehme,  blieb,  so  übel  er  sich  mit  den  Voraussetzungen  der 
im  Cult  üblichen  Verelirung  und  Nährung  der  im  Grabe  ver- 


^)  Anrufung  der  «itopo».  und  sonstigen  vsxooai[iov£^  in  Defixionon: 
hiefür  einige  Beispiele  oben  ]).  374  Anni.  Auf  den  in  Cyi)em  (bei  Kurion) 
gefundenen  Defixiouen  (oder  «apoilKixai  'vp:^u>Ti7tal  toö  avrt^ixo'j  [I  39  u.  ö.j 
ütiL(üTixa  xaTaO-e|jLaxa  [V  15  u.  ö.],  wie  sie  sich  selbst  benennen)  finden  sich 
unter  den  Anrufungen  regelmässig  solche  an  die  oai|jiov£<;  KoXoavSp'.o: 
(i:e:reXEXi3^£voi  xa;  e3[':aupu>|X£vo'?  oder  esxoXoK'.Gfisvo:  ?  vgl.  Luc.  PhiiojiS, 
29]  setzt  VI  17  hinzu)  xal  ßioO-exvaxoi  xai  acu^o:  x«l  ai:op*o'.  xa-^v^^  (ty;; 
tspct;  TafYj;  VI  18):  so  I  30  f.  u.  ö.  {TzohiM^jioi  werden  Seelen  von  Hin- 
gerichteten sein  sollen,  die  auf  den  gemeinsamen  Begräbnissplätzen  — 
wie  in  Athen  in  Melite:  Plut.  llienufd.  22  —  hingeworfen  werden,  den 
KoXoav^pia  [vgl.  Perizon.  zu  Aelian  V.  H.  12,  21]).  ßio^avaTot  eVts  ;ivoi 
EiTs  ivxoit'.oi:  IV  4.  Gemeinsam  angerufen  werden:  TüfjLj^e  ::avoaxpoxs  xai 
yO-oviOi  ^irj\  xal  'KxaxYj  )ri)-ov:a  xal  ^KpptTj  y^ov.s  xal  IlXooxwv  xal  'Ej>ivjs; 
6Tco/i)"ov'0'.  xal  6/JLsI';  o»  d>08  xax(i)XY^|jisvo'.  awpo:  xal  &vo*vüpioi.  I  35  und  immer 
wieder  {Proceedimj.^  of  the  societtf  of  hihi,  archaeol.  13  [1890]  p.  174 tf.). 
—  Anrufung  von  Todten  auch  noch:  C  J.  Gr.  539:  xaxaÄc«  a'jxoy;  zo: 
■()rr|3'.ji£  5858^':  ?a(^ove^  xal  ::v5ü|i.axa  ol  iv  xd)  x6;rtj)  xoüxw  O-r^XoxÄv  xal 
appsvixü>v  ^opx'.Cw  üji.ä^  —  Dieser  Zauberbrauch  war  ungemein  weit  ver- 
breitet. Dffigi  dh:if<  deprecationihns  nemo  non  wetuit.  Plin.  n,  h.  28,  19 
(im  lateinischen  Sprachgebiet  war  freilich  all  dieser  Gräuel  noch  viel  mehr 
üblich  als  in  griechischem). 
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scblossenen  Seelen  vereinigen  wollte '),  auch  in  dieser  späteren 
Zeit  volksthünilicher  Phantasie  eingeprägt;  dies  muss  die  ver- 
breitete Vorstellung  gewesen  sein,  so  gewiss  die  homerischen 
Gedichte,  nach  deren  Schilderungen  sie  sich  gebildet  und  ent- 
wickelt hatte,  die  ersten  Lehr-  und  Lesebücher  der  Jugend  und 
die  belehrende  Ergötzung  jedes  Lebensalters  bheben.  Die 
zornige  Erregung,  mit  der  die  Plülosophen  so  stoischer  wie 
epikureischer  Observanz  sich  gegen  diesen,  auf  homerischem 
Boden  erwachsenen  Glauben  wenden,  wäre  ganz  gegenstandlos, 
wenn  nicht  die  Menge  der  philosophisch  nicht  Belehrten  an 
ilmi  und  seinen  Gebilden  festgehalten  hätten.  Aeusseiiingen 
si)äterer  Schriftsteller  lassen  in  der  That  die  alten  Hfidesvor- 
stellungen  als  keineswegs  abgethan,  vielmehr  unter  dem  Volke 
durchaus  lebendig  geblieben  erkennen^). 

Wie  es  doi-t  in  der  Tiefe  aussehn  und  zugehen  möge, 
bemüliten  sich  theologische  und  halbphilosophische  Dichtungen, 
je  nach  ihren  Voraussetzungen  und  Absichten,  wetteifernd  aus- 
zumalen^).    Aber    diese  Ausmalungen    des    ZuständUchen    im 


*)  Daher  bisweilen  die  ^vunde^lichsten  Vermischungen  dieses  mit 
jenem  Zustande.  So,  wenn  Lucian  (dial.  mort.  öfter,  z.  ß.  18,  1;  20,  2; 
imd  Xectfom.  15.  17.,  Char.  24)  die  Todten  im  Hades  als  Gerippe  denkt, 
die  auf  einander  liegen,  je  Einen  Fuss  Erde  von  Aeakos  zuertheilt  be- 
kommen u.  8.  w.  (Römern  ist  dergleichen  Confusion  geläufiger:  nemo  iaui 
puer  est,  sagt  Sencca  ejn'st.  24,  18,  ut  Gerber  um  tiineat  et  tenebras  et  lar- 
valem  habüum  tiudis  ossibus  cohaerentium,  Propert.  5,  5,  3:  Cerberus  — 
jejutio  terrcat  ossa  sono  u.  s.  w.).  —  Vermischung  von  Grab  und  Hades 
auch  in  Ausdrücken  wie:  [ut'  zh-^^itzzi  xeic^at  (Kaib.  ep,  lap,  259,  1) 
cx-r^vo^  vov  xsijJLa'.  IWoozioq  efjLjxsXdt^po'.g  (ib,  226,  4).  Vgl.  oben  p.  532,  1.  — 
Solche  Vermischung  der  Vorstellungen  lag  um  so  näher  als  "Ator^;  auch 
meton}T[iiisch  statt  xu|i.ßo;  eintritt  (s.  unten  p.  673,  1). 

*j  0  tzo'K'j^  ojx'.Xo^,  00 V  ISKuTa?  ol  ao'«pol  xaXoöstv,  ^OfiYjpio  xal  '^llsio^u) 
v.rd  zol^  aXXo'.^  \iö^o7:o'.ol<;  trspl  xooxtov  TcetO-opisvot ,  tokov  t'.va  oizb  t7)v  y^^v 
ßaif'jv  "AiByiv  üirsiX-fj^asi  v.zK,  Lucian.  de  luctu  2  (ausgeführt  bis  cap.  9). 
Den  Kerberos,  die  Anfülluug  des  durchlöcherten  Fasses  und  sonstige 
Hadesschrecken  oo  Kavo  ttoXXoI  Bsoiaat,  meint  Plutarch  w.  p.  suav.  v.  27, 
1105  A.  B,  als  |XYjTs,0(uv  xal  xitd-oüv  oo^iiaxa  xal  Xoyoü?  iiüO-cüSe:?.  Doch 
suche  man  eben  aus  Angst  hievor  xeXexa^  xal  xa^ap/ioog  auf. 

')  S.  Griech.  Roman  261.  G.  Ettig,  Acheruntica  {Ltipz,  Stud.  13, 
251  ff.). 
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Seelenreiche,  aus  denen  schliesslich  Virgil  ein  übeiTciches,  wolil- 
abgestuftes  Gesammtgemälde  aufbaut,  bheben  Uebungen  eines 
sinnreichen  Spieles,  und  gaben  sich  zumeist  auch  nur  als  solche. 
Einen  festgeprägten,  genauer  bestimmten  Volksglauben  kann 
es  auf  diesem  Gebiet  kaum  gegeben  haben,  von  dem  die  Reü- 
gion  des  Staates  sich  mit  dogmatischen  Festsetzungen  gänzUch 
fern  hielt. 

Eher  könnte  man  sich  denken,  dass,  an  die  Annahme  einer 
Vereinigung  der  Seelen  im  Reiche  der  Unterweltsgötter  ange- 
schlossen, ein  Glaube  an  ausgleichende  Gerechtigkeit  in  diesem 
Nachleben  der  Todten  sich  zu  volksthümhcher  Geltung  ent- 
wickelt habe.  Gai*  zu  gern  denkt  sich  der  Gedrückte  und  im 
Genuss  des  Lebens  Beschränkte,  dass  doch  irgendwo  einmal 
auch  ihm  ein  Glück  reifen  werde,  das  auf  Erden  statt  seiner 
nur  Andere  pflücken  durften;  und  läge  dieses  Irgendwo  auch 
jenseits  aller  Erfahrung  und  Wirklichkeit.  Die  fromme  Ver- 
ehrung der  Gottheit  erwartet  den  Lohn,  der  auf  Erden  so  oft 
ausbleibt,  im  Reiche  der  Geister  bestimmt  zu  erlangen.  Wenn 
eine  solche  Zuversicht  auf  eine  ausgleichende  Gerechtigkeit^), 
die  Belohnung  der  Frommen,  Bestrafung  der  Gottlosen  im 
Jenseits,  in  diesen  Zeiten  sich  mehr  als  früher  ausgebreitet 
und  befestigt  haben  mag*),  so  \vird  hiezu  der  Cult  der  unter- 


*)  Der  Mensch  hofft  nach  dem  Tode  toü^  vov  ögpitovra^  oko  i:/»ofStoü 
xal  3üva|jLSüig  xtX.  zu  sehn  ftitav  SIxyjv  tivovxa?  Plut.  n.  p,  8uav.lv.  1105  C. 
Umkehrung  der  irdischen  Verhältnisse  im  Hades :  td  itpaYf^asa  t?  to5|i- 
TcaX'.v  ÄvsoTpajJi^eva "  •fj^isl?  jxev  ^dp  ol  itev7]xe5  •^^tKdii.tv,  avicüvta'.  Zh  xal  o'.jito- 
Coü3iv  ol  irXouato:.  Luc.  xaxa:rX.  15.  laoxtji'la,  lofjYOpta  im  Hades,  xol  o^co: 
ndvTs;:  Luc.  dicU.  mart.  15,  2;  25,  2.  Äequat  omnes  cinis.  impares  nas- 
cimur,  pares  morimur  (Sen.  ep.  91,  16).  Beliebter  Gemeinplatz:  s.  Ga- 
taker  ad  M.  Aurel.  6,  24  p.  235  f. 

')  Wie  weit  er  dies  wirklich  that,  ist  natürlich  mit  Sicherheit  nicht 
festzustellen.  Auf  populärem  Standpunkt  steht  im  Ganzen  der  von  Ori- 
genes  bekämpfte  Celsus  (kein  Epikureer,  wie  Or.  annimmt,  aber  überhaupt 
kein  professioneller  Philosoph,  vielmehr  ein  t5'.u>TYj^,  philosophisch  mannich- 
fach,  namentlich  durch  den  damals  verbreiteten  halben  Platonismus  an- 
gerejjt).  Dieser  sagt  sehr  nachdrücklich:  |iyjTs  toütoi?  (den  Christen) 
EiYj  iiT^t'  SfJLol  |x*fjT'  aXXt})  Ttvi  ocvO-pcuTTCüV  d:iod-E3^ai  xö  Kspl  xo5  xoXa^fHiSfisdae 


—     657     — 

irdischen  Gottheiten,  wie  ihn  die  Mysterien  des  Stiiates  und 
einzelner  rehgiösen  Genossenschaften  pflegten,  erhebhch  mit- 
gewirkt haben;  sowie  andererseits  die  Ueberzeugung,  dass  aucli 
noch  im  Jenseits  die  strafende  und  lohnende  Gewalt  der  Gott- 
heit empfunden  werde,  diesen  Mysterien,  die  eben  fiir  das  Leben 
im  Jenseits  ihre  Hilfe  und  Vermittlung  anboten,  ununterbrochen 
Theilnehmer  zuführte.  Das  Genauere  von  diesen,  aller  Er- 
fahrung entzogenen  Geheimnissen  können  nur  diejenigen  zu 
wissen  überzeugt  gewesen  sein,  die  sich  der  Dogmatik  einer 
geschlossenen  Secte  gefangen  geben  mochten.  Ob  die  gräu- 
hchen  Phantasicen  von  einem  Straforte  im  Hades,  seinen  ewigen 
Qualen  im  lodernden  Feuer  und  was  sonst  an  ähnlichen  Vor- 
stellungen bei  späteren  Autoren  bisweilen  auftaucht,  jemals 
melir  als  Wahngebilde,  mit  denen  enge  Conventikel  ilire  An- 
gehörigen schreckten,  gewesen  sind,  darf  man  bezweifeln  ^).   Die 


to'lx;  aoixoo^  xal  Y^p"*''  ijuud-fjcsa^a;  to'j^  Sixaioo^  ^6^\i.0L  (bei  Orig.  adv, 
Cels,  3,  16  p.  270  Lomiii.).  —  Andrerseits  ist  für  die  Stimmung  der  sehr 
„weltlichen**  griechisch-römischen  Gesellschaft,  die  am  Ende  des  letzten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  das  AVort  führte,  bezeichnend,  dass  bei  Cicero,  am 
Ende  des  AVerkcs  de  natura  deorum  (3 ,  81  ff.),  unter  den  verschiedenen 
Mitteln,  eine  Ausgleichung  von  Schuld  und  Strafe,  Tugend  und  Belohnung 
in  menschlichen  Lebensverhältnissen  aufzuspüren,  der  Glaube  au  eine 
endliche  Vergeltung  und  Ausgleichung  nach  dem  Tode  gar  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  wird  (sondern  u.  a.  nur  der  Glaube  an  Bestrafung  der  Ver- 
gehen der  Väter  an  den  Nachkommen  auf  Erden  [§  90  fl'.],  jener  alte 
Glaube  der  Griechen  [s.  oben  p.  520,  IJ,  der  den  Ausblick  in  ein  Jenseits 
ausschliesst).  Von  Cicero  zu  Celsus  hatte  sich  die  Stimmung  der  Men- 
schen schon  stark  gewandelt;  man  weiss  das  ja  aus  tausend  Anzeichen. 
Auch  das  Jenseits  sah  man  wohl  im  2.  Jahrh.  bereits  in  anderem  Lichte, 
als  zweihundert  Jahre  früher. 

*)  T'.|itiipta:  a'.cüv'.oi  ükö  '(r^v  xal  xoXao/jiol  cf^pixtuos:^  von  Manchen  nach 
dem  Tode  erwartet  (während  andre  im  Tode  nur  eine  ä'^a^utv  czipr^zi^ 
sehen):  Plut.  virt.  moral,  10;  450  A.  Grässliche  Martern  im  xoXaarf-piov 
des  Hades,  Feuer  und  Geisselung  u.  s.  w.:  Luc.  Necyom.  14  (noch  ge- 
steigert in  Plutarch's  Hadesgemälden,  de  gen.  Socr.  und  de  8.  num,  vind.) 
Feuer  und  Pech  und  Schwefel  (s.  Ettig.,  Acherunt,  340,  4)  gehören  zum 
stehenden  Apparat  dieses  Ortes  der  Qual;  schon  im  Äxiochos  372  A  wer- 
den die  Sünder  oc.oio:;  xi^icüpiai?  mit  brennenden  Fackeln  gesengt  (Vgl. 
Lehrs,  PopuL  Aufs,  308  fi'.).  Wie  weit  solche  (den  christlichen  Höllen- 
malern  z.  Th.  aus  antiker  üeberlieferung  sehr  vertraut  gewordene  [vgl. 
Rohde,  Seclencult.  42 
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freundlichen  Bilder  von  einem  „Orte  der  Hinkunft",  zu  dem 
die  gei)lagten  Menschenkinder  der  Tod  entsende,  mögen  weiter 
verbreiteten  Glauben  gefunden  haben.  Homer,  der  Lehrer 
Aller,  hatte  sie  dem  Gedächtniss  eingeprägt.  Dem  Dichter 
hatte  die  elysische  Flur  als  ein  Ort  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  gegolten,  an  den  seltene  Göttergunst  bei  Leibesleben 
einzelne  Liebhnge  entrücken  konnte,  damit  sie  dort  ohne  Tod 
ein  ewiges  Glück  genössen^).  In  seinem  Sinne  hatte  die  Dich- 
tung der  folgenden  Zeiten  den  zu  selig  verborgenem  Leben  im 
Elysion  oder  auf  den  Inseln  der  SeUgen  Entrückten  noch 
manchen  Helden  und  manche  Heldenfrau  der  alten  Sage  zu- 
geführt").    Wem   das  Elysion  als   der  Ort  der  Verheissung 


Mauiy,  La  magie  et  Vastrol.  dans  Vantiq.  166  ff.])  Atrocitäten  wirklich 
volksthümlichcm  Glauben  entsprechen,  ist  schwer  genau  festzustellen. 
Aber  Celsus  z.  B.,  der  selbst  an  ewige  Höllenstrafen  glaubt  (Orig.  adv.  C. 
8,  49  p.  180)  weiss  sich  doch  zur  Bekräftigung  dieses  Glaubens  nur 
auf  die  Lehren  der  i^YjYYjTal  TeXsaxat  xs  v.al  ivjzzoL'^oi'^oi  gewisser  (nicht 
näher  bezeichneter)  tspd  zu  berufen:  Orig.  8,  48  p.  177.  Vgl.  oben 
p.  284 ff.;  420,4. 

*)  S.  oben  p.  64  ff. 

•)  Peleus,  Kadmos,  Achill  auf  der  jJiaxapaiv  vaso^ :  Pindar, 
OL  2,  78  ff.  (Peleus  und  Kadmos  höchste  Beispiele  der  e'jSa'.jjLovia:  Pt/th. 
3,  86  ff).  Dem  Peleus  verheisst  Thetis  bei  Eurip.  Andr,  1225  ff.  unsterb- 
liches Leben  NY,peo>?  ev  Zfj\io'.^.  Von  Kadmos  (und  seiner  Harmonia) 
muss  ein  altes  Gedicht  ausdrücklich  so  erzählt  haben.  Versetzung  beider 
(nach  ihrem  Abscheiden  in  lUyrien,  wo  ihre  Gräber  und  die  steinernen 
Schlangen  gezeigt  wurden,  in  die  sie  verwandelt  worden  waren:  s.  0. 
Müller  zu  Skylax  §  24,  p.  31)  jjiaxaptov  e^  aiav:  Eurip.  Bacch.  1327  f.; 
tro'.YjTai  und  {XüO-GYpoc'^oi  bei  Schol.  Pind.  P.  3,  153.  Achill  und  D  i  o  - 
m  e  d  c  s  -Apo'.^  Iv  jjLav.dp.u>v.  nach  dem  Skolion  auf  Harmodios :  carnu  popuL 
fr.  10  Bgk.  (So  ist  noch  öfter  davon  die  Rede,  dass  Achill  auf  den  Inseln 
der  Seligen  sei,  oder  auf  dem,  mit  diesen  durchweg  gleich  gesetzten 
'HXrj^'.ov  TCS^iov  [yjX'Soio^  Xet|Laiv  auf  der  jxaxdpwv  vyjgo?:  Luc.  Jupp.  cofif. 
17,  ver.  hist,  2,  14]:  z.  B.  Plat.  St/mp-  179  B;  Apoll.  Rhod.  4,  811.  Sein 
eigentlicher  Aufenthalt,  die  Insel  Leuke,  ist  eben  auch  eine  [laxdpwv 
vY|5o^,  von  älterer  Erfindung  jedenfalls  als  die  allgemeinen  Inseln  der 
Seligen,  von  denen  für  uns  zuerst  Hesiod,  Op.  159  ff.  redet.  So  hat  Dio- 
medes  eigentlich  —  nach  seinem  ötcpavtGjJio?  —  ewiges  Leben  auf  der 
nach  ihm  benannten  Insel  im  Adriatischen  Meer  [Ibykos  bei  Schol.  Pind. 
N.  10.  12;  Strabo  6,  283.  284  u.  A.],  das  Skolion  setzt  auch  ihn  an  den 
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erschien,  zu  dem  alle  Menschen,  die  ilir  Leben  gottgefalUg  ver- 
bracht hatten,  nach  dem  Tode  gewiesen  würden*),  der  dachte 
sich  Elysion  oder  auch  die  Inseln  der  Sehgen  im  Innern  der 
Unterwelt  gelegen,  nur  körperfreien  Seelen  zugänglich.  Dies 
viiiv  in  si^äterer  Zeit  die  übhche  Ansicht.  Aber  die  Vorstellung 
blieb  schwankend.  Auf  der  Oberfläche  der  Erde,  wenn  auch 
in  fernen  unentdeckten  Weiten,  muss  die  Phantasie  doch  auch 
wieder  die  sehgen  Inseln,  den  Wohnplatz  bevorzugter  Geister 
gesucht  hfiben,  wenn  sie  doch  den  Versuch  machen  konnte, 
den  Weg  dorthin  zu  erkunden  und  lebendigen  Menschen  zu 
w^eisen.  Nur  der  bekannteste  solcher  Versuche  ist  der  dem 
Sertorius    zugeschriebene^).     Warum    auch    sollten    auf  dem 


allgemeinen  Wohnort  der  verklärten  Heroön.).  Dem  Acbilli  bald  auf  Lenke, 
bald  auf  den  Inseln  der  Seligen,  als  Gattin  zugesellt  gilt  Medea  (im 
Elysion:  Ibykos,  Simonides:  Scbol.  Apoll.  Hh.  4,  814;  Apoll.  Rh.  4, 
811  ff.  1  I  p  h  i  g  cn  i  a,  die  ihm  einst  verlobte  (auf  Leuke:  Ant.  Lib.  37, 
nach  Nikander.  Anders  Lykophron  183  ff.)  Helena  (Paus.  3,  19,  11 — 13. 
Konon  narr.  18.  Schob  Plat.  Phaedr.  243  A.  Philostr.  Heroic.  244  ff. 
Boiss.).  —  Alkmene,  nachdem  ihr  Leib  den  Leichenträgem  ver- 
schwunden ist  (s.  auch  Plut.  Romul.  28) ,  nach  den  ]j.axap(uv  vr^zol 
versetzt :  Ant.  Lib.  33,  nach  Pherekydes.  Neoptolemos  versetzt  ec 
YiXoo'.ov  TtEoiov,  p.axttp(uv  eitl  '(fxlfj.v:  Quint.  Smym.  3,  761  ff.  Unter  den 
übrigen  Tjptoe^  Agamemnon  dort  vorausgesetzt:  Artemidor.  On,  5, 
16.  —  Immer  bleibt  in  diesen  Dichtungen  die  Insel  der  Seligen  (das 
Elysion)  ein  Wohnplatz  besonders  bevorzugter  Heroen  (und  so  auch  noch, 
wenn  Harmodios  in  jenem  SkoHon  dorthin  versetzt  wird.  Selbst  noch 
in  Lucians  Scherzen,  Ver.  hist.  2,  17  ff.).  Als  allgemeine  Wohnstätte  der 
sijssßei^  fasst,  nach  theologischen  Anregungen,  spätere  Phantastik  dieses 
Keich  der  Wonne. 

*)  Fortunatorum  memorant  insulas,  quo  cuncti,  qui  aetatem  egerint 
caste  suam,  conveniant  Plaut.  Trin.  549  f.  Für  den  TtapafjLoOnqttxö^  Xo^o^ 
schreibt  Menander  de  encom.  414,  16  ff.  vor  zu  sagen:  itsiö-ofiai  xiv  [leta- 
cxdvca  TÖ  •rjX'jotov  its5'.ov  oixsiv  (dann  gar:  xal  xu'/ol  icoü  [laXXov  [xeia  d-suiv 
o'.attäxai  v5v).  Aehnlich  p.421,  16.  17.  Noch  ganz  spät:  /^piv  afisi'}aaO-ai 
aoT^v  £y/o|xai  TOü^  O-eoü?,  iv  |jLaxapu>v  vr^^otg  rfir^  aoC'^v  Yjjuuixevov.  Suid.  s. 
8.  'AvT(ov'o^  'AXeJavof/S'j?  (410  B  Gaisf.),  aus  Damascius. 

«)  Sertorius:  Plut.  Sert  8.  9.  Sallust.  hist  I  fr,  61.  62  (p.  92 ff.). 
Kr.  Florus  2,  10,  2  (Horat.  ejwd,  16,  39  ff.).  Man  war  ja  aber  (nach 
phöuicischen  halbwahren  Fabeleien:  Gr.  Boman.  215 ff.)  die  fxaxdpoiv  vY)3ot 
westlich  von  Afrika  wirklich  aufgefunden  zu  haben,  überzeugt:  Strabo  1 
p.  3;  3  p.  150;  Pomp.  Mela  3,  cap.  10;  Plin  n.  h.  6,  202ff.;   Marcellua 

42* 
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Erdenrund,  das  den  Entdeckungen  noch  so  vielen  Raum  bot, 
diese  Geisterinseln  lür  immer  unbekannt  und  unzugänglich 
bleiben,  da  man  doch,  mitten  im  schwarzen  Meer,  von  lebenden 
Menschen  oft  aufgesucht,  die  Insel  kannte,  auf  der  Achill,  das 
hehrste  Beispiel  wunderbarer  Entrückung,  ewig  lebte  und  seiner 
Jugendkraft  sich  erfreute.  Jahrhunderte  lang  ist  Leuke,  als 
ein  Sonderelysion  für  Achill  und  wenige  auserwälilte  Helden, 
von  Verehrern  scheu  betreten  und  betrachtet  worden  *).    Hier 

AiO-io::.  bei  Procl.  ad  Tim.  p.  54  F.  55  A.  56  B.  u.  8.  w.  Die  Geister- 
insel im  Norden:  Plutarch.  def.  orac.  13;  fragm.  vol.  V  764 ff.  Wj-tt.; 
Procop.  Goth.  4, 20  (mitten  im  Festlande  Libyens  die  ptaxapuiv  vr^zo:: 
Herodot  3,  26;  im  böotischen  Theben:  Lycophr.  1204  c.  Scliol).  Zum 
Lande  der  Seligen  lässt  Alexander  den  Grossen  vordringen  Pseudocallisth. 
2,  39  ff.  Es  mag  manche  solche  Fabeln  gegeben  haben,  die  Lucian  Ver. 
hist.  2,  6  ff.  parodirt,  der  mit  seinen  Gefährten  sti  C«>vte?  lepoö  yu>piot) 
entßaivoüatv  (2,  10).  Man  konnte  immer  hoffen,  bei  den  Aniipodes  da» 
Land  der  Seelen  und  der  Seligen  aufzufinden  (vgl.  Servius  Aen.  6,  532); 
wie  denn  bei  vordringender  Entdeckung  der  Erde  man  in  Mittelalter 
und  neuerer  Zeit  vielfach  ein  solches  Land  au%efunden  zu  haben  ge- 
meint hat. 

^)  Leuke,  wohin  schon  die  Aitlüopis  den  Achill  zu  ewigem  Leben 
entrückt  werden  liess  (s.  oben  p.  81),  ist  w^ohl  ursprünglich  ein  rein 
mythisches  Local,  die  Insel  der  farblosen  Geister  (wie  Asoxa?  rs-c&ir^ 
Od.  24,  11  am  Eingange  des  Hades;  vgl.  Od.  10,  515.  Derselbe  Hades- 
felsen jedenfalls  ist  es,  von  dem  unglücklich  Liebende  in  den  Tod  springen, 
ap^sl;  ^fp't'  ^1^0  Aeoxd^o^  «tipfj^  xxX.  Anakreon  u.  s.  w.  Xsuxt^  die 
Silberpappel  als  Hadesbaum  und  Bekränzung  der  Mysten  in  Eleusis. 
AerjxY]  xüTCdpisaü^  am  Hadeseingang:  Kaib.  ep.  lap.  1037,  2).  Es  sind  ver- 
muthlich  milesische  Schiffer  gewesen  die  im  Schwarzen  Meer  diese  Lisel 
des  Achill  localisirtcn  (Cult  des  Achill  bestand  in  Olbia,  auch  in  Milet 
selbst).  Schon  Alcaeus  kennt  den  Helden  als  über  das  Skythenland 
waltend  {fr,  48,  b.)  ev  PiO^s'-^V  «e^^YSi  cpaevvdv  'AyiAeu^  vdsov  (v/z;): 
Pindar.  iV^.  4,  49.  Dann  Eurip.  Androm,  1232 ff.;  Ipk  T.  420 ff.;  zuletzt 
noch  Quint.  Smym.  3,  770  ff.  Im  besondern  erkannte  man  die  Insel 
Leuke  wieder  in  einem  menschenleeren  Inselchen,  in  weissen  Kalkfelsen 
aufsteigend  vor  der  Mündung  der  Donau  (K^Xxpoo  wpö<;  sxfloXais:  Lycophr. 
189;  gemeint  ist  vermuthlich  der  Istros,  den  der  letzte  Herausgeber  mit 
allzu  einfacher  Conjektur  f'IaTpoü  i:p6?  ex^.]  geradezu  substituirt),  speciell 
vor  dem  '}t>.6v  oto/ia,  d.  i.  der  nördlichsten  Ausmündung  des  Flusses 
(Kilia  Mündung):  Arrian  §  31.  (Dieselbe  Insel  meint  wohl  Skylax,  Periph 
§  68).  Leuke,  süO-ü  "Isipoo:  Max.  Tyr.  15,  7.  Man  will  sie  wieder  erkennen 
in  der  „ Schlangeninsel ",  die  ungefähr  in  jener  Gegend  liegt.  (H.  Soehlery 
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spürte   man  in  unmittelbarer   Wahrnehmung   und   sinnfJilliger 
Berührung  etwas  von  dem  geheimnissvollen  Dasein  seliger  Geister. 


Mem.  8ur  les  iles  et  la  course  cons.  ä  Achille  etc.  Mem.  de  Vacad.  de 
St.  Petersb.  1826,  §  IV  p.  599 ff.).  Nur  auf  einer  Verwechslung  beruht 
es,  wenn  bisweilen  die  langgestreckte  Düne  vor  der  Mündung  des 
Borj-sthones,  'A/iXXeüj^  opi6{iog  genannt,  mit  Leuke  identificirt  wird  (z.  B. 
Pomp.  Mela  2,98;  Plin.  n.  h.  4,  93;  auch  Dion.  Perieg.  541  ff.):  auch 
dort  mag  man  von  Epiphanien  des  Achill  erzählt  haben  (gleichwie  auf 
anderen  gleichbenannten  Inseln:  Dionysius  von  Olbia  bei  Schol.  Apoll. 
Rh.  2,  658);  die  Olbiopoliten  widmeten  dort  dem  'Ay^'.XXjo^  llovxapx"'!? 
einen  Cult.  C\  I.  Gr.  2076.  2077.  2080.  2096  b-f.  (7.  or.  sept  Pont.  Eux. 
I  n.  77 — 83).  Aber  dauernden  Aufenthalt  des  Heros  kannte  man  nur 
auf  Leuke  (auch  dort  ein  op6}j.o<;  'A-/iX>.eü><;  [Eurip.  I2>h.  T.  422.  Hesych. 
8.  'Ayr/.X.  n/.Äxa,  Arrian  §  32];  daher  die  Verwechslung).  Seltsam  ist, 
dass  diese  Insel  Strabo  7,  306  (der  den  'Ay.  opojjLo;  —  dessen  schon 
Herodot  4,55  gedenkt  —  von  Leuke  völlig  unterscheidet:  7,  307  f.)  nicht 
vor  die  Mündung  des  Istros  sondern  500  Stadien  entfernt  von  der 
Mündung  des  Tyras  (Duiestr)  setzt.  Denn  fest  bestimmt  w^ar  jedenfalls 
der  Ort,  an  dem  man  dem  Achill,  als  an  seinem  Geisteraufenthalt,  Opfer 
und  Verehrung  darbrachte:  und  dies  war  eben  jene  Insel  vor  der  Douau- 
mündung  (xaia  toö  "Jaxpoo  xag  exßoXd;  Paus.  3,  19,  11),  von  der  Arrian 
z.  Th.  nach  Berichten  von  Augenzeugen  erzählt  (p.  399,  12  ML).  Es 
war  eine  unbewohnte,  dicht  bewaldete,  nur  von  zahlreichen  Vögeln  be- 
lebte Insel,  auf  der  ein  Tempel  und  Standbild  des  Achill  sich  vorfand, 
darin  ein  Orakel  (Arr.  p.  398,  32),  jedenfalls  (da  es  ohne  menschliche 
Dazwischenkunft  fungirte)  ein  Loosorakel,  dessen  sich  die  Anlandenden 
selbst  bedienen  konnten.  Die  Vögel  (wohl  als  Verkörperungen  von 
Heroen  gedacht)  reinigen  jeden  Morgen  mit  ihren  im  Meerwasser  be- 
netzten Flügeln  den  Tempel  (Arrian.  p.  398,  18fi'.  Philostr.  Herde, 
p.  212,  24  ff.  Kays.  —  Ebenso  die  in  Vögel  verwandelten  Gefährten  des 
Diomedes  auf  dessen  Geisterinsel:  .Tuba  bei  Plin.  n,  h.  10,  127).  Ein 
anderes  Vogelwunder:  Plin.  w.  h.  10,  78.  Menschen  dürfen  auf  der  Insel 
nicht  wohnen,  aber  oft  landen  Schiffer  auf  ihr,  die  dann  vor  der  Nacht 
(wo  die  Geister  umgehen)  wieder  abfahren  müssen  (dies  bei  Ammian. 
Mareen.  22,  8,  35:  Philostr.  Heroic,  p.  212,  30—213,  6).  Der  Tempel 
zeigte  zahlreiche  AVeihgeschenke,  griechische  und  lateinische  Inschriften 
(s.  /.  ant.  or.  sept.  Font,  E^ix.  I  171.  172);  Opfer  brachten  die  Landen- 
den dem  Achill  von  den  Ziegen  die,  auf  der  Insel  ausgesetzt,  dort  wild 
lebten.  Bisweilen  erschien  Achill  den  Besuchern  der  Insel,  andere  hörten 
ihn  den  Paean  singen.  Auch  im  Traume  (falls  Einer  unbeabsichtigt  — 
Traumorakel  gab  es  dort  nicht  —  einschlief)  zeigte  er  sich  bisweilen. 
Schiffern  gab  er  Weisungen.  Zuweilen  erschien  er,  wie  die  Dioskuren, 
(als  Flamme?)  auf  der  Spitze  des  Schiffsmastes.  (S.  Arrian,  Peripl.  Font. 
Eux.  §  32 — 34.  Scynm.  790 — 96.    Aus  beiden  Anon.  periph  pont.   eux. 
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Der  Glaube  an  die  Möglichkeit  wunderbarer  Entrückung  zu 
ewigem  Beisammensein  von  Leib  und  Seele  konnte,  wo  er  sich 
so  handgreiflich  und  augenscheinUch  bestätigt  fand,  auch  in 
prosaischer  Zeit  nicht  ganz  ersterben.  Der  Bildung  zwar  war 
dieser  Glaube  so  fremd  und  unverständlich  geworden,  dass  sie, 
auch  wo  von  Entrückungssagen  alter  Zeit  die  Rede  ist,  nicht 
einmal  richtig  zu  besclu^eiben  weiss  was  eigentlich  das  Alter- 
thum  sich  als  den  Vorgang  bei  solchen  Wunderereignissen  ge- 
dacht hatte  ^).  Aber  das  Volk,  dem  nichts  leichter  fällt,  als 
das  Unmögliche  zu  glauben,  Hess  auch  hier  das  Wunder  un- 
befangen bestehn.  Von  Höhlenentrückung  standen  die  Bei- 
spiele des  Amphiaraos  und  Trophonios  vor  Aller  Augen,  denen, 
als  ewig  in  ihren  Erdschlüften  Fortlebenden,  Cult  und  Ver- 
ehrung bis  in  späte  Zeit  dargebracht  wurde*).    Von  Entrückung 

§  64—66.  Max.  Tjt.  diss.  15,  7;  p.  281f.  R.  Paus.  3,  19,  11.  Ammian. 
Marcell.  22,  8,  35.  Phantastisch,  aber  mit  Benutzung  guter  Nachrichten 
und  durchaus  im  Charakter  der  ächten  Sage  —  auch  in  der  Geschichte 
von  der  gespenstisch  zerrissenen  Jungfrau  p.  215,  6 — 30  —  ausgeführt 
ist  der  Bericht  des  Philostratus,  Heroic.  p.  211,  17 — 219,  6  Kays.  Auch 
die  genau  in  das  Jahr  164/3  vor  Chr.  gelegte  Wundererzählung  p.  216, 
3 — 219,  6  wird  Phil,  schwerlich  selbst  erfunden  haben).  Nicht  ganz 
einsam  soll  Achill  dort  leben:  Patroklos  ist  bei  ihm  (Arr.  §  32.  34.  Max. 
Tyr.  a.  0.),  Helena  oder  Iphigenia  ist  ihm  als  Gattin  gesellt  (s.  oben); 
auch  die  beiden  Aias  und  Antilochos  trifft  (im  6.  Jahrh.  vor  Chr.)  Leo- 
nymos  aus  Kroton  dort  an  (Paus.  3,  19,  13;  Konon  7iarr.  18).  Dionys. 
Perieg.  (unter  Hadrian)  545:  xsiO".  o'  'A/iXXyjo^  xal  •^jpoxuv  ^pat:^  a/./uov 
'^oya?  EtXbasaiS-at  epYjfiata;  ftva  p-rp-zoL^  (missverständlich  übertreibend 
Avien  descr.  orh.  722 ff.).  So  wird  die  Insel,  wenn  auch  in  beschränkterem 
Sinne,  zu  einer  anderen  ftaxdpuiv  '/yjoo;  {iwtula  AchiUea,  eadem  Leuce  et 
Macaron  dicta,    Plin.  n.  h.  4,  93). 

*)  Cicero,  von  den  Entrückuugen  des  Herakles  und  Romulus  redend: 
non  Corpora  in  caeluin  elata,  non  enim  natura  pateretur  —  (bei  Augustin. 
Civ.  l)ei  22,4);  nur  ihre  animi  remaimerunt  et  a^ternitate  fruutitur  (nat. 
d.  2,  62;  vgl.  3,  12).  In  gleichem  Sinne  spricht  von  den  alten  Eut- 
rückungsgeschichten  (des  Aristeas,  Kleomedes,  der  Alkmene  und  dann 
auch  des  Romulus)  Plutarch,  Jioimd.  28 ;  nicht  der  Leib  sei  da  mit  der  Seele 
zugleich  entschwunden,  es  sei  :rapa  ih  elxo^,  exfl-EidCs'.v  tö  dvr^xov  rr,^ 
tp'Sasoj^  ctjia  Tot;  t)'s:ot(;  (vgl,  Pelopid.  16  extr.).  Vgl.  auch  den  (angeblich 
alten)  Hymnus  des  Philostratus  auf  den  entrückten  Achill,  Heroic. 
p.  208,  26  ff.,  Kays. 

*)  Den  Cult  und  die  Orakelthätigkeit  des  Amphiaraos  (nur  noch  zu 
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schöner  Jünglinge  zu  ewigem  Leben  im  Reiche  der  Nymphen 
lind  Geister  erzälilte  manche  Volkssage  ^).  Und  noch  der  gegen- 
wärtigen Zeit  schien  das  Wunder  der  Entrückung  nicht  ganz 
versagt  zu  sein.  Seit  den  Königen  und  Königsfrauen  der  make- 
donischen Reiche  des  Ostens,  nach  dem  Vorbilde  des  grossen 
Alexander  selbst,  götthche  Ehren  gezollt  wurden,  wagte  sich 
auch  die  Fabel  hervor,  dass  der  götthche  Herrscher  am  Ende 
seines  irdischen  Daseins  nicht  gestorben  sei,  sondern,  nur  „ent- 
raflft"  von  der  Gottheit,  weiterlebe^).     Dem  Gotte  ist  es,  wie 

Oropos)  und  des  Trophonios  (wie  auch  des  Amphilochos  in  Eilikien) 
kennen  und  beschreiben  als  noch  bestehend  Celsus,  Fausanias.  Eine  In- 
schrift aus  Lebadea,  1.  Hälfte  des  3.  Jahrh.  nach  Chr.,  C.  L  Gr.  septenir, 
1,  3426  nennt  eine  Priesterin  xr^  *(>|jLovotag  xäv  'KXXTjVtov  ^apa  im 
Tpo'^cüvio). 

*)  'A'iaxioTjV  TÖv  KpYjxa,  xov  a'.KoXov,  r^picaas  vüjjl'^yj  eJ  öpewv  xal  vöv 
lEpO(;  'A3xa7ttOYj<;  (er  ist  göttlich,  d.  h.  unsterblich  geworden).  Kallimach. 
epigr.  24.  Gleicher  Ai*t  ist  die  Sage  von  Hylas  (ocf  avY,^  h^hz-zo  Ant.  Lib. 
26),  von  Bormos  bei  den  Mariandynen  (vü}j.'f6XYjTi:xo;,  Hesych.  s.  Bdupjxov; 
a-^avis^jva'.,  Nymphis  fr,  9) ;  auch  die  Sage  von  Daphnis ;  und  schon  der 
Geschichte  von  Odysseus  bei  Kalypso,  die  ihn  in  ihrer  Höhle  festhält 
und  unsterblich  und  nicht  alternd  für  alle  Zeit  machen  will,  liegt  eine 
solche  Nymphensage  zu  Grunde  (selbst  der  Name  der  Nymphe  bezeich- 
net hier  ihre  Macht,  den  geliebten  Sterblichen  zu  xa/jjwxsiv,  d.  i.  i'favYj 
Kotsiv).  Nur  kommt  hier,  da  der  Zauber  gebrochen  wird,  die  ocitaO-avdx'.ai? 
des  Entrückten  nicht  zur  Ausführung.  Aehnliche  Entrückung  in  anderen 
Sagen  von  der  Liebe  einer  Nymphe  zu  einem  Jüngling  (s.  Griech.  Boman 
109,  1.  Sehr  altes  Beispiel:  die  vy,»;  'Aßap^apeYj  und  Bukolion,  der 
Sohn  des  Laomedon:  II.  Z  21  ff.).  Die  Vorstellung,  dass  eine  Entrückung 
durch  Nymphen  ein  ewiges  Fortleben,  nicht  den  Tod  bedeute,  blieb  lebendig. 
Ins.  aus  Rom  (Kaib.  ep.  lap.  570,  9.  10):  xol^  irotpo^  o'jv  /i-iO-o:;  tii^xs'jsxs  • 
rzrvM  Yttp  ssö-Xyjv  Yjp:ia3av  o»-  XcpK'/Tjv  Natoe^,  oo  ^avaxo^.  Und  n.  571: 
N'jji'fai  xpYjVaiai  |jls  3üvYjp::a3av  sx  j3i6xo'.o,  xal  xaya  :coo  x'.|xy]^  eivsxa 
xoöx'  Esaifov. 

*)  Deutlich  so  von  Berenike,  der  Gemahlin  des  Ptolemaeos  Soter, 
Theokrit  17,  46.  Aphrodite  anredend  sagt  dieser:  csO-sv  o'  ivsxev  JUpsv'xa  so- 
e'.OYj;  Wyepovxa  ro'/.'j3XOvov  oüx  e:r£pa3sv,  aV/»d  jJitv  apira^asa,  Kapoit)*'  erl 
vYja  xaTsvO-sIv  x'javsav  xocl  gxo'j'vov  ael  KOpiS-^Yja  xa|ji6vxü>v,  e^  vaov  xaxiO-TjXa*;, 
^a^  o'  OLKzooizzfjLO  x'.jxfi^  (als  ^sa  :rapeopo^  oder  o'jvvao?.  Vgl.  Inschr.  t\ 
Pergamon  Nr.  246, 8  ft.).  Vgl.  Theoer.  15,  106  ff.  Sonst  wird  diese  Vorstellung 
w^ohl  nicht  so  bestimmt  ausgesprochen  (dass  die  Entrückung  eigentlich 
Voraussetzung  für  das  Abscheiden  des  vergötterten  Fürsten  ist,  geht  aber 
auch  aus  der  von  Arrian.  Anab.  7,  27,  3  unwillig  verworfenen  Erzählung 


—     664     — 

noch  Plato  es  deutlich  ausspricht  *),  eigen,  in  untrennbarer  Ver- 
einigung Leibes  und  der  Seele  ewig  zu  leben.  Höfische  Theo- 
logie konnte  wohl  den  Unterthanen  den  Glauben  an  solche 
Wunder  um  so  eher  zumuthen,  weil,  wie  im  semitischen  Orient, 
so  vielleicht  auch  in  Aeg}7^ten  die  Vorstellung  der  Entrückung 
gottgehebter,  göttUcher  Xatur  näher  stehender  Menschen  zu 
unvergänghchem  Leben  einheimischer  Sage  vertraut  war^),  wie 


hervor,  dass  Alexander  d.  Gr.  sich  habe  in  den  Euphrat  stürzen  wollen, 
ax;  tt'^pavy];;  sj  «itv^püiTrtuv  '(^svoiulsvOi;  «'.axoxspav  tTjV  ^ojav  Trapa  to:^  fjts'.Ta 
V(y.fxxnLKnTzoij  ov.  ex  t^-soö  ts  aoTco  Tj  fsvEOt^  y.ai  icapa^soog^j  ftico)rtopfja:^. 
Völlig  der  alte  Entrückungsgedanke,  wie  in  den  Geschichten  vom  Ende 
des  Empedokles  [s.  oben  p.  467,  2  Christliche  Pamphletisten  übertrugen 
die  Fabel  auf  Julian  und  sein  Ende).  Jedenfalls  nach  dem  Vorgang  der 
hellenistischen  Könige  und  der  an  ihren  Höfen  üblichen  Consecrations- 
fabeln  (sie  sterben  nicht,  sondern  iteO-taTavTat  e4  ivd-piunoiv,  jxed-.  sl^  tho'j;: 
Dittenb.  Syü.  246,  16;  Ins.  v,  Fergamon  240,  4,  Ins.  aus  Hierapolis  bei 
Fränkel,  Ins,  v.  Perg.  I  p.  39  a)  haben  die  römischen  Kaiser  sich  ähn- 
liche Conventionelle  Wundergeschichten  gefallen  lassen.  Die  Entrückung 
des  Gottes,  der  mit  seiner  vollen  Person  in  caelum  redit^  wird  als  der 
Vorgang  beim  Tode  des  Kaisers  angedeutet  auf  den  Consecrationsmünzen, 
die  den  Verklärten  durch  einen  Genius  oder  einen  Vogel  (wie  den  Adler, 
den  man  aus  dem  rogus  des  Kaisers  auffliegen  liess;  Cass.  Dio  56,  42,  3; 
74,  5,  5.  Herodian  4,  2  extr.)  in  den  Himmel  getragen  zeigen  (Marquardt 
Hörn,  Staatsvenv,  3,  447,  3).  Es  fanden  sich  ja  auch  Leute,  die  eidlich 
bekräftigten,  wie  sie  die  Entrückung  des  Kaisers,  mit  Leib  und  Seele, 
in  den  Himmel  selbst  gesehen  hätten,  wie  einst  Julius  Proculus  die  des 
Romulus.  So  bei  August's  Abscheiden  (Cass.  Dio  56,  46,  2)  und  bei  dem 
der  Drusilla  (id.  59,  11,  4;  Seneca  6lt.oy.okoy.,  1).  Dies  war  das  officiell 
Vorausgesetzte,  die  einzige  Weise  in  der  Götter  aus  dem  Leben  scheiden 
können, 

*)  Phaedr,  246  C.  D:   KXaxxojxev ö-sov,   aO-dvarov  x:  Ch»ov,   e/ov 

[xlv  'v'J//^iV,  £/ov  ok  3iö|xa,  xov  ai\  ol  ypovov  xaüxa  i'^Liz^'^oYOTa.  Nach  dem 
AVillen  des  OTjjL'.o'jpYOi  bleibt  (wiewohl  an  sich  xö  oeO-ev  -äv  Xdxov:  hier- 
auf anspielend  Klcarch  bei  Athen.  15,  670  B:  oxi  Xoxöv  [X-jjxa:  die  Hs.] 
jjiev  7:av  xo  os^sii-svov)  Leib  und  Seele  der  Götter  stets  verbunden;  daher 
sind  sie  ax^avaxoi.     Tim.  41  A/I3. 

')  Hasisadra;  Henoch:  oben  p.  72  f.  Auch  Moses  wird  ja  entrückt 
nach  späterer  Sage,  und  Elias.  (Verschwinden  des,  nun  und  eben  des- 
wegen mit  Opfern  verehrten  Hamilkar  nach  der  Schlacht  bei  Panormos: 
Herodot  7,  166.  167.).  —  Acgypten:  von  der  H  ivO-pcuKwv  /jLsxaaxa-j»;,  d.  i. 
Entrückung,  des  Osiris  redet  Diodor.  1,  25,  7  (zum  Ausdruck  vgl:  Ka^xtup 
V.V.  llo/.oOE  JxY,;  il  avb-pio;rü)v  Yj'fav:3iW;3av  Isocrat.  Ärchid.  18  u.  ä.    öfter) 
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sie  italischer  Sage,  wenn  auch  wohl  erst  unter  griechischem 
Einfluss,  vertraut  wurde  ^).  Dass  unter  Griechen  und  Halb- 
griechen, auch  ohne  höfische  Liebedienerei,  volksthümlicher 
Glaube  dem  Gedanken,  dass  LiebUnge  ihrer  Träume,  wie  Ale- 
xander der  Grosse,  nicht  dem  Tode  verfallen,  sondern  in  ein 
Reich  unverlierbaren  Leibeslebens  entschwunden  seien,  nicht 
widerstrebte*),  zeigte  sich,  als  im  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  ein  Alexander  in  Moesien  wieder  erstand, 
mit  einem  Gefolge  von  Bakchen  die  Länder  durchzog  und 
überall  Glauben  an  seine  Identität  mit  dem  grossen  König 
fand'),  nicht  anders  als  ffüher  der  nicht  gestorbene,  sondern 
nur  vei*scliwundene  und  wieder  auf  Erden  erschienene  Kaiser 
Nero  *).  Als  Antinoos,  der  jugendschöne  Geliebte  des  Hadiian, 
in  seinem  Wellengi'abe  verschwunden  war,    galt   der  nun   als 


')  ErzähhiDgcn  vom  Verschwinden  (non  comparuit,  nusqiiam  appa- 
ruit  =  T;favbO-f,)  des  Aencas  und  Turnus,  des  Königs  Latinus,  des  Ro- 
mulus  u.  A.:  Preller,  Röm,Mythöl,*  p.  84.  85;  683,  2;  704.  (Auchises:  Pro- 
cop.  hell,  Gotli,  4,  22  extr.). 

^)  So  wie  Caesar,  nach  Sueton,  Jul,  88,  in  deorum  numerum  relatufi 
est  non  ore  modo  decernentinm,  sed  et  persuasione  völgi, 

^)  Cass.  Dio.  79,  18.  —  Man  möchte  annehmen,  dass  eine  Prophe- 
zeihung  von  Wiederkehr  des  grossen  Makedoniers  umgelaufen  sei  und  zu 
solcher  Ver^virklichung  des  Vorausgesetzten  den  Muth  und  den  Zuschau- 
enden den  Glauben  gegeben  habe.  So  war  es  ja  bei  dem  falschen  Xero 
und  im  Mittelalter  beim  Auftreten  des  falschen  Friedrich  u.  s.  w.  Der 
abergläubische  Cult  des  Alexander,  gerade  damals  besonders  blühend  (vgl. 
was  von  der  Familie  der  Macriaui  erzählt  wird  bei  Trebell.  Polio,  XXX 
tyr,  14,  4—6),  scheint  diesen  Hintergrund  gehabt  zu  haben.  Geradezu  für 
Avataras  des,  in  ihnen  wieder  aufgelebten  Alexander  haben  sich  Cara- 
caUa  (Aur.  Vict.f?;;/*.  21;  vgl.  Herod.  4, 8;  Cass.  Dio  77,  7.  8)  und  Alexander 
Severus  gehalten  (dieser  ist,  jedenfalls  ominis  causa,  erst  bei  seiner  Er- 
hebung zum  Caesar  Alexander  benaunt  worden,  soll  am  Todestage  Ale- 
xanders d.  Gr.  in  dessen  Tempel  geboren  sein:  Lamprid.  AI,  Sev,  5,  1 
13,  1.  3.  4,  verehrte  AI.  aufs  höchste  und,  heisst  es  geradezu  bei  Lampr. 
64,  3,  se  magmim  Alexandrnin  videri  volcbat). 

*)  Die  christlichen  Erwartungen  vom  AViedererscheinen  des  nur  ver- 
schwundenen, nicht  gestorbenen  Nero  (als  Antichrist)  sind  bekannt.  Sie 
begi'ündeten  sich  aber  auf  den  überall  verbreiteten  Glauben  des  Volkes, 
den  sich  die  verschiedenen  ^'»'j^oviotove;,  die  thatsächlich  auftraten,  zu- 
nutze machten  (Suet.  Ncr,  57  Tacit.  hist  1,  2;  2,  8,  Lucian  adv.  vidoct,  20). 
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Gott  Verehrte  als  nicht  gestorben,  sondern  entrückt*).  In 
aller  Feierlichkeit  wird  das  Mirakel  der  Entriickimg  des  Apol- 
lonius  von  Tyana  erzählt-);  es  hat  gewiss,  wie  die  übrigen 
Wunderthaten  und  Wundererlebnisse  dieser  problematischen 
Prophetengestalt,  Gläubige  genug  gefunden^). 

Die  ununterbrochene  Fortdauer  des  auf  Erden  begonnenen 
leiblich-seeHschen  Lebens  an  einem  verborgenen  Aufenthalt  der 
Seligkeit,  die  älteste  Gestaltung,  in  welcher  die  Vorstellung  der 
Unsterblichkeit  des  Menschen  gi-iechischem  Gedanken  aufge- 
gangen war,  gestand  der  Glaube  allezeit  nur  wenigen  Einzelnen, 
wunderbar  Begnadigten  und  Begabten,  zu.  Eine  Unsterbhch- 
keit  der  Menschenseele  als  solcher,  veimöge  ihrer  eigenen 
Natur  und  Beschaffenheit,  als  der  unvergänghchen  Gotteskraft 


*)  Dies  war  die  der  vom  Kaiser  befohlenen  Vergöttlichung  des  Ant.  zu 
Grunde  liegende  Vorstellung,  wie  aus  dem  Zusammenhang  zu  schliessen  ist, 
in  dem  Celsus  bei  Orig.  adi\  Geis.  3,  36  p.  296  Lomm.  hievon  redet.  Celsus 
hatte  das  Entschwinden  des  Antinous  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  den  Entrückungen  des  Kleomedes,  Amphiaraos,  Amphilochos  u.  A. 
(cap.  33.  34)  erwähnt.  —  Hier  also  Entrückung  durch  einen  Flussgott  (wie 
sonst  durch  eine  WassemjTuphe :  p.  663, 1).  So  verschwindet  Aeneas  im  Fl. 
Xumicius  (Serv.  Aen,  12,  794.  Schol.  Veron.  Aen.  1,  259.  Dionys.  Hai. 
ant.  1,  64,  4.  Arnob.  1,  36.  Vgl.  Ovid.  Met.  12,  598  fif.;  Liv.  1,  2,  6.)  So 
fabelte  man  Entrückung  in  einen  Fluss  Alexander  dem  Grossen  an:  s. 
oben  p.  663,  2.  So  verschwindet  auch  Euthymos  in  dem  Flusse  Kaikinas, 
(der  für  seinen  wahren  Vater  galt:  Paus.  6,  6,  4):  s.  oben  p.  181,  1. 

*)  Philostrat.  V.  Apoll.  8,  29.  30  (nicht  nach  Damis,  wie  Ph.  aus- 
drücklich sagt;  jedenfalls  aber  nach  gläubigen  Berichten  aus  den  Reihen 
der  Anhänger  des  Ap. :  im  Thatsächlichen  hat  Phil,  in  der  ganzen  Bio- 
graphie nichts  selbst  erfunden).  Ap.  stirbt  entweder  in  Ephesos ;  oder 
er  verschwindet  (öt'faviaö-rjvai)  im  Athenetempel  zu  Lindos;  oder  er  ver- 
schwindet auf  Kreta  im  Heiligthum  der  Diktynna  und  steigt  (auTio  ^cuixaii, 
wie  Eusebius  adv.  Hierod.  408,  5  Ks.  richtig  versteht)  zum  Himmel.  Dies 
die  bevorzugte  Legende.  Sein  öt'iav.^jjLo;  bestätigt  sich  dadurch,  dass  nir- 
gends ein  Grab  oder  Kenotaph  des  Ap.  zu  ünden  ist.  Phil.  8,  31  extr. 
—  Die  Xachahmuug  der  Erzählung  vom  Verschwinden  des  Empedokles 
liegt  auf  der  Hand. 

I*hilostr.  8,  31.    Darauf  ein  Mirakel  von  einem  ungläubigen  Thomas,  den 
ApoUonius  selbst  bekehrt. 
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im  sterblichen  Leibe,  ist  niemals  ein  Gegenstand  griecliischen 
Volksglaubens  geworden.  Wenn  sich  hie  und  da  auch  wo 
Vülksthümliche  Denkweise  sich  Ausdruck  giebt,  Anklänge  an 
solchen  Glauben  finden,  so  ist  in  den  einzelnen  Fällen  aus  den 
Lehren  der  Theologen  oder  der  allverbreiteten  Philosophie  bis 
in  die  unteren  Schichten  ungelehrten  Volkes  ein  Tropfen  hinab- 
gesickert.  Der  Theologie  und  der  Philosophie  bUeb  der  Ge- 
danke der  UnsterbUchkeit  der  Seele  allein  wirkHch  eigen.  So 
ist  auch  bei  dem  Zusammentreffen  griechischer  und  fremd- 
ländischer Bildung  im  hellenisirten  Osten  nicht  aus  griechischer 
Volksüberlieferung,  sondern  einzig  aus  den  Anregungen  giie- 
chischer,  auch  ausserhalb  des  nationalen  Bodens  leichter  ver- 
breiteter Philosophie  der  erstaunüche  Gedanke  götthch  unver- 
gänghcher  Lebendigkeit  der  Menschenseele  Fremden  zugekom- 
men, und  hat  wenigstens  unter  dem  bildsamen  Volke  der  Juden 
tiefere  Wurzeln  getrieben^). 

3. 

In  der  Vorstellungswelt  des  griechischen  Volkes  stand  in 
der  Spätzeit  seiner  Reife  der  Glaube  an  das  Fortleben  der 
menschlichen  Seele  nach  dem  Tode  des  Leibes  auf  allen  Stufen 
der  Ent^ricklung  und  Ausgestaltung,  die  er  im  Laufe  der  Zeit 
erreicht  hatte,  zugleich  und  nebeneinander  in  Geltung.  Keine 
formulirte  Keligionssatzung  hatte,  abschhessend  und  ausschhes- 

')  Pracexistenz  der  Seelen,  Heimkehr  der  Seelen  der  Frommen  zu  Gott, 
Strafen  der  Uufrommen,  durchaus  ctO-avasta  aller  Seeleu  ala  solcher.  So 
die  Weisheit  Salomouis.  Völlig  griechisch,  platonisch-stoisch  (in  der  Art 
des  erneuerten  Pythagoreisnms)  ist  die  Seelcnlehre  der  Essener,  wie  sie 
Josephus,  bell.  jud.  2,  8,  11  beschreibt  (S.  F.  Schwally,  2).  Leben  nach 
dem  Tode  nach  d.  Varst.  d.  alten  Israel,  u.  s.  w.  [1892J  p.  151  ff.,  179  ff.) 
Platonisches,  griechisch  Theologisches  (V.  104,  wo  Bergk,  Lyr.*  II  p.  95 
das  überlief,  ^soi  sehr  richtig  gegen  Bemays  schützt),  Stoisches  (108) 
mischt  in  imklarer  Weise  miteinander  und  mit  der  jüdischen  Auferst^hungs- 
lehre  (103  f.)  der  jüdische  Verfasser  der  Pseudophokylideischcu  Verse 
(ganz  gi'iechisch  jedenfalls  auch  115:  'J'O/Yj  o'  aO-avaio^  v.otX  a-^-f^pot^  C|S  ^la 
KttVTo;).  Vollends  in  Philo's  Seelenlehre  ist  alles  platonischen  und  sto- 
ischen Anregungen  entlehnt. 
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send,  einer  Vorstellung  auf  Kosten  der  anderen  zum  Sieg  ver- 
holfen. 

Wie  sich  gleichwohl  unter  den  mannichfachen  Formen  des 
Glaubens  und  der  Erwartung  oder  Hoffnung,  die  möghch  und 
Niemanden  verwehrt  blieben,  die  eine  mehr  und  stärker  als  die 
andere  der  Gemüther  bemächtigt  habe,  möchte  man  wohl  von 
den  zahlreichen  Aufschriften  griechischer  Grabsteine,  in  denen, 
vornehmlich  in  diesen  späteren  Zeiten,  der  Glaube  des  Volkes 
sich  ganz  nach  eigener  Einsicht  unbefangen  ausspricht,  ablesen 
zu  können  glauben.  Doch  lässt  nicht  ohne  vorsichtige  Er- 
wägung aus  dieser  Quelle  sich  zuverlässige  Kunde  schöpfen. 

Wandeln  wir  in  Gedanken  durch  die  langen  Reihen  grie- 
chischer Gräberstrassen,  und  lesen  die  Inschriften  der  Gnib- 
steine,  die  von  diesen  in  unsere  Schatzkammern  griechischer 
Epigi'aphik  übergegangen  sind,  so  muss  uns  zunächst  auffallen, 
wie  vollständig  schweigsam  die  übergrosse  Mehrzahl  dieser  In- 
schriften in  Bezug  auf  jegliche,  wie  immer  gestaltete  Hoftnung 
oder  Erwartung  eines  Lebens  der  Seele  nach  dem  Tode  ist. 
Sie  Ijegnügen  sich  mit  Xennung  des  Xamens,  Vaternamens 
und  (wo  sie  in  der  Ferne  liegt)  der  Heimath  des  Verstorbenen. 
Kaum  dass  der  Brauch  einzelner  Landschaften  noch  ein  „Lebe 
wohl"  hinzufügt.  Es  würde  nicht  genügen,  zur  Erklärung  dieses 
hartnäckigen  Schweigens  sich  allein  auf  die  Sparsamkeit  der 
Hinterbhebenen  des  Bestatteten  (der  hier  und  da  wohl  gar  das 
Gesetz  der  Stadt  in  einem  Verbot  wortreicher  Grabschriften 
zu  Hilfe  kam)  *),  zu  berufen.  Das  Schweigen  dieser,  in  Prosa 
und  Versen  redefrohesten  Menschen  hat  seine  eigene  Beredt- 
samkeit.  Die  tröstenden  Hoflnungen,  die  ihnen  auszusprechen 
kein  Bedürfniss  war,  können  ilmen  nicht  wohl  die  Bedeutung 
einer  lebendig  gegenwärtigen  Ueberzeugung  gehabt  haben.  Sie 
entreissen  der  Vergänglichkeit  allein  was  einst  ihr  ausschliess- 
lich Eigenes  war,  den  Xamen,  der  sie  von  allen  Anderen  unter- 
schied, jetzt  die  leerste  Hülle  der  vordem  lebendigen  Pei*sön- 


*)  So,  wie  es  scheint,  in  Sikyou.  Pausan.  2,  7,  2. 


—     669     — 

lichkeit.  Die  Inschriften,  in  denen  bestimmte  Hofl&iungen  auf 
ein  Fortleben  im  Jenseits  sich  aussprechen,  machen  von  der 
gesammten  Menge  der  Grabschriften  einen  sehr  kleinen  Theil 
aus.  Und  unter  ilmen  wiederum  sind  wenige  in  Prosa  abge- 
fasst.  Nicht  in  der  schlichten  Fassung  thatsächUch  verbürgter 
Mittheilung,  sondern  in  der  künstUcheren  Gestalt,  in  der  dich- 
terische Phantasie  und  Aufschwung  des  Gemüthes  ausserhalb 
des  Bereiches  einer  kahlen  Wirklichkeit  ihi'e  Eingebungen  hin- 
stellen, treten  Ansichten  und  Verkündigungen  von  einem  ge- 
hoflften  Jenseits  hervor.  Das  ist  gewiss  bedeutsam.  Auch 
unter  den  poetischen  Grabschriften  überwiegen  solche,  die,  auf 
das  vergangene  Leben  des  nun  Verstorbenen,  seine  Art,  sein 
Glück,  seine  Thaten  zurückblickend,  den  Sclmierz  und  die  An- 
hänglichkeit der  Hinterbliebenen,  oft  in  innigster  Wahrhaftig- 
keit, aussprechend,  ganz  im  Diesseitigen  die  Gedanken  fest- 
halten. Wo  sie  doch  in  das  Jenseits  hinüberschweifen,  da  geht 
der  Zug  am  liebsten  gleich  in  ein  schimmerndes  Land  der  Ver- 
heissung,  weit  über  alle  Erfahrung  und  nüchterne  Ueberlegung 
hinaus.  Wer  so  hochfüiegende  Gedanken  hegte,  musste  vor 
Anderen  das  Bedürfniss  fühlen,  ihnen  im  Verse  gesteigerten 
Ausdruck  zu  geben.  Aber  dass  unter  den  Zeitgenossen  ins- 
gesammt  solche  Gedanken  vorgeherrscht  haben,  würde  man  aus 
ihrem  Ueberwiegen  unter  den  metrisch  gefassten  Grabschriften 
nur  auf  die  Gefahr,  sich  stark  zu  verrechnen,  schliessen  dürfen. 
Schlicht  alterthümUche,  in  homerischer  Denkweise  be- 
haiTende  Auffassung,  die,  ohne  weiteren  Wunsch  und  Klage, 
die  Seele  des  Verstorbenen  in  den  Erebos  entschwunden  sieht, 
spricht  sich  am  seltensten  in  diesen  Grabgedichten  aus^). 
HäuHger  wird,  in  herkömmlicher  Formel,  der  Wunsch:  „Ruhe 
sanft"  vernommen^),    eigenthch   dem  in   das  Grab  gebetteten 


*)  Etwa  in  Ep.  (=  Epigr.  graec.  ex  lapid.  collecta  ed.  Kaibel)  35  a 
(p.  517),  dieses  aber  aus  dem  4.  Jahrh.  vor  Chr.  Spät  (in  Prosa)  J.  Gr. 
Sic.  et  lU  1702. 

^)  7alav  s/o:?  eXafpdv  Ep.  195,  4  ähnlich  103,7;  538,  7;  551,  4;  559,  3. 
I.  Gr.  Sic.  329.  —  Schon  Eurip.  Ale.  477  ähnlich  (s.  oben  p.  541  Anm.). 
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Todten  geltend,  doch  aber  auch  auf  die  zum  Hades  entflohene 
„Seele"  hinüberspielend ^).  Denn  die  Vorstellung  bleibt  in 
Geltung,  dass  ein  Seelenreich  die  Abgeschiedenen  aufnehme, 
der  Hades,  als  die  Welt  der  unterirdischen  Götter,  der  Saal 
der  Pei^sephone,  der  Sitz  der  uralten  Nacht^).  Einen  Zustand 
halben  Lebens  denkt  man  sich  dort,  im  Banne  der  „Vergessen- 
heit", deren  Trunk  ^)  der  Seele  das  Bewusstsein  verdunkelt. 
Doli;  sind  „die  Meisten"*)  versammelt;  tröstlich  schwebt  dem 
Vei-storbenen  vor,  wie  er  dort  auch  Vorangegangene  von  den 
Seinigen  wieder  begriissen  werde*). 

Strengere  Vorstellungen  treten  hinzu.     Ein  Gericht  wird 
bisweilen  angedeutet*),  das  dort  unten  die  Seelen  scheide,  nach 


*)  Deutlich  die  Vermischung  der  Vorstellungen  z.  B.  Ep,  700: 
y.oO'fov  syotj;  '{oXf^^  ?<ip^j;  thzz'^Ai\<i  svl  yo>&<|) ,  vgl.  222  b,  11.  12.  —  Pas 
wahre  Motiv  solcher  Wünsche  bei  Lucian  de  lud,  48  angedeutet.  Der 
Todte    zum   klagenden  Vater:    —    oeSia«;    jitj    co:    ötTrorvift"    xaTaxXsi^JVjl? 

*)  <^Ep3£f6vY,;  D-aXaiLo;,  iVaXa|i.o:.  Ep.  35,  4;  50,  2;  201,  4;  231,  2 
(„Simonides",  Anthöl.  Pah  7,  507.  508).  (p^-ijuvtuv  asvao^  O-aXa^o; :  Ep.  143, 
2.  56|Jio;  Noxioj;  Anth.  7,  232  (man  kann  die  Grabepigramme  der  Antho- 
logie ohne  Bedenken  neben  den  (rrabschriften  der  Steine  benutzen;  sie 
sind  tlieils  deren  Vorbilder,  theils  den  wirklichen  Grabinschriften  nach- 
gebildet,   durchaus    aber  den  gebildeteren   unter  diesen  nahe  verwandt). 

')  A'fjO-Tj^  i:auo'.-ovov  7:o|ia  Ep.  244,  9.  r^v  xaiaß-g^  l^  Trmjjia  Ay^O-t,; 
261,  20.  (N'j5,  >»*^iO-r);  Stupa  t^lpoos^  i:t"*  s|Jloi  312,)  Molpai  xal  AtjO-tj  ^  xotT- 
Tjot-^ov  El? 'A'loao.  521  (Anth.YU:  AyjiK;?  oojxoi  25,  6;  Ayj^j?  Xt|XYjv  498: 
AyjO-Tj^  TtsXaYo^  711.  716.) 

*)  Ol  TzK-io'x;  die  Todten  (wie  pltires  lat.  Plaut.  Trin.  291.  Petron  42). 
e;  7:Xsov(i)v:  in  den  Hades.  Ep.  373,  4;  Anth.  7,  731,  6;  11,  42.  Schon 
Arist.  Ecd.lOlS:  *,'potO;  ivs-xYjxoia  ::apa  tcüv  zXs'.ovojv.  Kallimach.  epigr.  5 
(Vgl.  Boisson.  ad  Eunap.  p.  309.)  Noch  heute:  'atoü?  ::oXXoü;.  B.  Schmidt, 
VolksL  der  Neugr.  1,  235. 

^)  Ep.  266.  jjLY]  jxüpo'j,  '>^t)»'  avsp,  /jls  •  xal  a'jTÖ?  exst  ^ap  oSsisa; 
e'jpY,3c'.^  TY,v  0T,v  3'iYYa|i.ov  'Eux'jytYjV.  558,  5  ff.  397,  5.  Phrj'gische  Ins. 
Papers  of  Ihe  Am.  school  3,  305  (n.  427):  der  Vater  an  den  verst.  Sohn: 
xal  noXv)  TEp^avIcM  tote  ^axpoov  YjVtxrx  OEio  '}o/Yjv  aO-pYjaoj  y^^v  öKoS'JsdjJLSvo^. 

•)  El  OE  xi;  EV  'fO-tiJLEVot;;  xpb:;  <u;  Xo^o;  a}jL'>pl  y-avovxiuv  JFp.  215,  5.  Die 
Todte  rühmt  im  Hades  vor  Rhadamanthys  die  Pietät  ihres  Sohnes:  514,  5 f. 
(vgl.  559,  3  f.).  Auch  in  Anth.  VII  selten  eine  Erwähnung  des  Gerichts 
(596  Agathias). 
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ihren  ii-dischen  Verdiensten  in  zwei,  wohl  auch  in  drei  Schaaren 
sie  sondere  ^).  Auf  der  UnseUgkeit  der  Verworfenen,  die  theo- 
logisirende  Dichtung  auszumalen  Hebte,  verweilt  der  Gedanke 
nicht  ^).  Harmloserer  Sinn  bedurfte  nicht  der  pharisäischen 
Erquickung  an  dem  Elend  der  Sünder,  um  sich  des  Lohnes 
eigener  VortreflFlichkeit  im  Bewusstsein  zu  versichern.  Von 
Zerknirschung  und  Angst  um  sich  selber  ist  nichts  zu  spüren. 
Die  Seele  hoflft,  zu  ihi*em  Rechte  zu  kommen^),  zu  den  „SeU- 
gen",  auf  die  Inseln  oder  die  Insel  der  Seligen  zu  gelangen, 
in  das  Elysion,  den  Aufenthalt  der  Heroen,  der  Halbgötter*). 
Sehr  häufig  werden  solche  Hoffnungen  ausgesprochen,  aller- 
meist nur  mit  einem  kurzen  verheissungsvoUen  Worte.  Selten 
begegnet  wohlgefällig  ausgeführte  Schilderung  des  Aufenthaltes 
der  Seligen^),  der  in  diesen  Andeutungen  und  Ausfuhrungen 


')  Scheiduug  der  Todten  in  zwei  Schaaren  wird  vorausgesetzt,  wo 
dem  Frommen  das  Wohnen  ev  [xaxape^aiv  u.  ä.  vorausp^esagt  wird.  Deut- 
liche Scheidung  der  zwei  oder  drei  Schaaren  der  Todten  (s.  oben  p.  513 
Anm.)  selten  auf  Grab  Schriften.  Ep,  650,  9  ff.  (aber  da  ist  die  eine 
Schaar  STci/O-ovl-r],  die  andere  im  Aether;  stoisch).  —  Eine  eigenthümliche 
Combination,  die  drei  Classcn  (im  Tono^  süa.  und  aasftüiv  im  Hades,  und 
im  Aether)  voraussetzt,  in  Epist.  Socrat.  27 ,  1 :  —  toö  sixs  xaxd  y^jV  ev 
E'j3?ß(i>v  X*i>p(ü  ovTO^  Site  xat'  asxpa  (oize^  xal  juiXa  KE'lO-OjjLat)  XuiXpoiTOü^. 
—  Ebenso  Anth,  7,  370  (Diodor.)  ev  Aio?  (d,  h.  im  Himmel)  r^  |xaxaf>tuv. 

''')  In  den  G-rabschriften  ist  wohl  nie  von  den  Strafen  der  äasfist; 
die  Rede.    Auch  in  AnthoL  VII  kaum  jemals  (377,  7  f.  Erykios). 

*)  'Vj/Tj  o'  sg  xb  oixatov  s^f]  (Ep.  502,  13),  d.  h.  an  den  nach  der 
Gerechtijrkeit  ihr  zukommenden  Ort. 

*)  vaUi;  jjLaxdtpojv  vfj^oo;  tJ'aXiljj  svl  itoXatq  Ep,  649,  2;  366,  6; 
648,  9.  vYj30v  sys'.^  |j.axapü)v:  Ep.  413,  2;  107,  2.  Anth.  7,  690,  4.  jxaxa- 
ptuv  ::£0'lov  i^j.  516,  1.2.  'ID.oo'.ov  ttcOiov:  J'^p.  414,  8.  150,6.  itsoia 'HXo- 
c'.a  338,  2.  649,  3.  X"^P°^  YjXü3to<;  618  a,  8.  [xsi'  eocej^Etuv  esjjLev  ev 'IlXo^to) 
.554,  4.  —  vauu  0^  Yjpuxuv  lepov  oo^ov,  oox  'Ayspovcog'  xolov  "^ap  ß'.oioy 
•cepjta  30'f0i3'.v  svt:  Ep.  228,  7.  8.  Yjpoxuv  /mp&v  eyot^  (pO-ip.svo^:  539,  4.  Ayj- 
To-fsvi^,  G'j  oh  Traloa^  ev  YjpwssG'.  cpuXaacoi^,  soceßsüjv  «isl  /(wpov  SKcp/6|X£V0(; : 
228b,  7  (p.  520).  «o/sx'  s?  YjittO-eoo?  669  (sol  |xlv  iopYj  ^610:31  icap'  av- 
opast.  -4wi/t.  7,  659,  3). 

'')  Schilderung  der  Lieblichkeit  der  (lax^ptov  vy^go:  und  der  elysi- 
8chen  Gefilde,  wo  oooi  tcoO-s'.vo^  avO-ptuTiiuv  ex:  jSioxo? :  £[p.  649.  Anspruchs- 
voller in  dem  Gedicht  des  Marcellus  auf  Regilla,  die  Gattin  des  Herodes 
Atticus:  Ep,  1046  (sie  ist  fie^  Y]p(i>vY|-tv  ev  {laxocptuv  vYi^o'.siv,  Iva  Kpovo^ 
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zumeist  wohl  im  Umkreis  des  untenveltlichen  Seelem'eiches  ge- 
sucht wird^),  gleich  dem  „Orte  der  Frommen",  den  in  maniiich- 
fachen  Wendungen  die  Hoffnung  sich  als  Wohnplatz  zukünftigen 
Lebens  verspricht^). 

Es  begegnet  aber  auch  die  Vorstellung,  dass  die  Schaar 
der  Frommen  dem  unterirdischen  Dunkel  ganz  enthoben  sei^). 
Und  dem  einzehien  Verstorbenen  wird  in  so  vielfacher  Wieder- 
holung der  Aufenthalt  im  Himmel,  im  leuchtenden  Aether,  in 
der  Sternenwelt  gewünscht  und  verkündigt,  dass  dieser  Ghiube 
an  die  Erhebung  der  körper£i*eien  Seele  in  überirdische  Regio- 
nen wolil  als  der  in  späteren  Zeiten  unter  solchen,  die  sich 
bestimmteren  Vorstellungen   über  ein  jenseitiges   Dasein   hin- 


e|x^a3tX£fjei  [8.  9];  dorthin,  e?  coxeavov,  hat  sie  Zeus  mit  sanften  Winden 
entsendet:  21  ff.  Jetzt  ist  sie  oo  {J-vr^rrj,  uzäp  ooSs  (Ha'.va,  sondern  eine 
Heroine:  42 ff.  In  dem  /opö^  ^poxspacMv  y^jAiO-soctuv  ist  sie  eine  or.onov 
vijx'ffj  der  Persephone:  51  ff.) 

*)  Deutlich  z.  B.  der  Ort,  wo  Rhadamanthys  waltet,  im  Hades :  £p, 
452,  18.  19. 

^)  Der  /wpo^  eo^eßlojv  deutlich  im  Innern  des  Hades:  Ep.  237,  3.  4. 
'Ai^ew  vo/io'.o  \LiKfÄ^  OKcoi^rxzo  x6).::o^,  so^sßsuiv  ^'  osirjV  eovassv  £^  xXtsiYjV: 
Ep.  237,  3.  4.  Nicht  selten  werden  Elysion  und  der  Ort  der  soas^ss; 
identificirt :  z.  B.  Ep,  338:  —  eioe^ee?  8e  ^o/t^v  (seil,  e/ooc.)  xal  irsoituv 
TspjjLovsg  'IIXü-iiüv.  TOüxo  aao'^po3üVY](;  eXayov  Y^P'-'^»  ft|xßpo3iT,v  os  (die  Un- 
sterblichkeit ihrer  Seele)  sw^-aTO^  oßj/t^T-rj?  o'Jx  eiidTrjas  ypovo^.  dcX/.a  vstj 
vüft'^-fio'.  (so  der  Stein:  Athen,  Miitlieil,  4,  17)  p.£x'  sü^Eßssast  xdO-r^Tat. 
—  Wenn  es  ein  Gericht  im  Hades  giebt,  o'xtj^ek;  et?  oo^jlov  e^^sßetuv :  i:,p. 
215,  5.  6.  Köre  führt  den  Todten  ydipov  ItC  etjoe.^ltov  218,  15.  16.  xästiv 
ev  £03sfi£iov  Y^v  8:«  3ü)p»oafjvT,v  569,  12.  efjosßstuv  yÄpo;; :  296.  eoa.  ^o^jlo? 
222,  7.  8  eJj3£ßeü>v  vaioi;  bpov  og}j.ov  — :  J.  or,  sept,  Pont,  Eux,  2,  298, 
11.  »lü/Yj  o'  £i)3£ß£iuv  oT/£xa'.  £'.?  (J-ocXajJLov  £'j;.  90  (C  J.  ^.  2,  3004).  zhz,  £'.; 
bpoix;  ^aXocjxou?  222,  b,  12.  £'j3.  ev  oxiEpol?  iS-aXijjio'.?  253,  6.  e^O"*/»«  os 
vaiu)  otu|JLaia  <I>£pa£'f6va?  /."*PH*  ^^  tbzz^iiuy  189,  5.  6.  /aet'  eoaeßs£3ai  xe's- 
0-at,  avx'  ap£i7]<;  259.  ■ö^jx'  'At^Yj;  e?  jx'jyiv  soaE^Etuv  241  a,  18.  t^zs^iir^i. 
fjk  EivEXEv  EüaEJiEwv  ycupov  ?ßf]  (^\>i|i.evo5 :  .4.^/1.  Mittheil,  11,  427.  (bei  Ko- 
lophon).  Späte  Ins.  Rom,  L  Gr.  Sic.  et  It.  1660:  die  Frau  vom  verst. 
Alaune:    ::£pl  oo  OEOjtai  to-j;  xaiayO-ovloü?  ö-soi)?,  ttjv  '^oyT^v  si?  to'j?  £'J3«- 

*)  Der  yy>pOs  [taxotpiuv  im  Himmel:  ^^yy]  5'  aO-avaTOJV  ßooXa:?  sn'.- 
0Yj|j.'.Os  ESTtv  asTpot;  xal  Ispov  yuipov  EyEi  jJLOtxdpcov:  J57p.  324.  3.  4.  xal  va:- 
Ei?  jjLaxocpoiv  vYj30o?  —  aiYa»?  ev  xotO-apaiatv,  'OX6p.j:oü  icXyjSiov  ovtü>?:  649^ 
2.  8.     Das  Yj/.'j-iov  TTEoiov  ausserhalb  der  ^O-tixEvwv  o6p.oi:  414,  8.  6. 
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geben  mochten,  am  weitesten  verbreitete  gelten  muss  ^).  Dieser 
Glaube,  der  die  Seele  in  die  Nähe,  ja  in  die  Gemeinschaft  der 
himnüischen  Götter  erhebt*),  hat  sowohl  in  religiösen  Ahnungen 
als  in  philosophischen  Speculationen  seine  Wurzeln,  die,  tief 
in  die  Vergangenlieit  zurückgreifend*),  in  diesen  späteren  Zeiten 
sich  wesentUch,  darf  man  glauben,  unter  dem  Einfluss  volks- 
thümUcher  Ausführungen  stoischer  Schriftsteller  von  dem 
lebendigen  „Hauch'^  der  Menschenseele  und  dessen  Aufstreben 
in  obere  Regionen  ausbreiteten  und  kräftigten*). 


*)  ^oy-ri  Tcpi?  "OXu  jxiio  v  avTjXXaTo.  Dp.  646  a,  3.  '^o'/yi  3'  ev  'OXofi.- 
riü  159.  26i,  11.  Y|XO-sv  8'  el;  'At^ao  ^e^ta^,  (J/oy-r]  S'  e<;  "OXüjiKov  Änth.  7, 
362,  3.  ("Ai8-ri(;  hier  =  Grab,  wie  oft.  Und  ebenso  Ep,  288,  45:  'Iü/y]- 
el?  alO-epa-ooTsa  tl^  '  Ai^tjv  Äxpoico?  etXe  vo^xo^)  jxstoi  icoTftov  b^ih  (pdo(;  06- 
XofXKOio  Anth.  7,  678,  5.  —  ^^X*'!^  ^'  ex /xeXeüjv  oopavo^  sopo^  eysi:  JE7p. 
104,  6.  TjTOp  8'  oupav(|>  jjLerapotov  462,  6.  '^oyfy  jjloi  vate:  Sw^iai'  ETroopdv.a 
261,  10  (und  in  ähnlichen  Wendungen  noch  mehrmals  in  diesem  Gedicht). 
e^  ot)pavia(;  axapicoü^  ^^7^1  itaittaivc'.  gü>|jl'  airooüaajjisvr]  ^n//io2.  7.  737,  7. 
Vgl.  noch  ^nt/wZ  VII  363,  3;  587,  2;  672,  1;  IX  207.  208  —  alö-Y^p 
JJL6V  <|/'jyag  üTcsSe^'Ä'co  Ep,  21.  (5.  Jalirh.  vor  Chr.  S.  oben  p.  549 f.)  Eopu- 
jjLoyoü  *^ox\^  ^*"  ö'^sp'fidXoo^  8tavoia(;  aliHjp  ö^pöc  eys».  41.  (4.  Jahrh.  vor 
Chr.  Der  Aether  ist  nicht  „feucht"  :  aiO^jp  Xapmpo^  r/st  ursprünglichere 
Schreibung  in  dem  entspr.  Epigramm  des  IleirXo(;.  o^po?  wäre  der  a-fjp: 
r/jv  ^oyTjV  dicESojxev  £(;  depa  Ep.  642.  7)  ^oyi]  ji.lv  e<;  aliJ-epa  xal  Aio? 
a'jXa<;  288,  4.  'lox*»^  o'  alt^ep'.ov  xaxeysi  :t6Xov  225,  3.  ig  aid-pYjV  <{'^X*n  ^ß*n 
gp-eO-Ev  325,6.  —  'i^yyi  ^'  Ät^-avaTtov  ßoüXatg  en'.^Yjpito;  eaxiv  aotpOK;  7;^.  324,  3. 
Aus  Thyatira  {Bull  corr,  Jidl  1887  p.  461):  (J-i'^ev  $'  a^sX'fog  'Ap/eXao? 
3wjx'  e|Jiov,  'l'ü/ot  oe  piso  Kpög  äcxpa  xal  i^eoix;  Ell  (sehr.  eßTj).  Die  eine 
Schaar  der  Seelen  Tsipeaat  o6v  aHJ-epioia».  yopg'jef  yj«;  GTpait7](;  etg  eiji'. 
^p.  650,  11,  12.  (Diogenes)  vöv  ^e  ^avuiv  aatepac  olxov  eye:.  Anthol.  7,  64,  4. 

o'  ev  |xaxaptuv  8airs^<|>  JS^p.  243,  5.  6.  xat  pie  ^ediv  {xaxdpcuv  xaieyet  56ji.og 
a530v  lovta,  oopavlo'.g  xe  SojJLO'.ot  flXeirtu  cpaog  'IIpffsvetYi^  312,  6.  —  tv]V 
G'jvExov  ^oyYjV  [xax<ipü>v  eis  Otep«  Soöoa,  ::p6ad«v  jiev  iSvyjxy),  vöv  Se  iS-eiTjv 
jxexoyo?  654,  4.  5.  —  aXXd  vöv  et(;  xoix;  O-eo'jg  J.  G^.  iSic.  et  It.  1420.  tog 
Se  cpüO'.g  jx'.v  eX'jaev  ötirö  yO-ovog,  dO-dvaxot  jjlIv  aüxiv  eyooat  ^eot,  ou>ji.a  ok 
CYlxö;  o$E  ulMfÄ.  7,  61,  2;  570;   673,  3.  4. 

»)  S.  oben  p.  549  ff. 

*)  S.  p.  609 ff.  Tcvsöfxa:  Ep,  250,  6.  613,  6:  icvsöpia  Xaßoiv  odvog  oüpa- 
vo^v  xeXeoa;  ypovov  dvxaiceoujxa,  (i:vEÖ|xa  yx^^  e^xi  ^eoö  ypT^^i^  ^^YjXoiot 
Pseudophocyl.  106).  156,  2;  Kvot7]v  allHjp  T^apsv  irdXtv,  0(;i:ep  e$ü>xsv. 
(3.  Jahrh.  vor  Chr.  Köhler  C,  I,  Ä,  2,  4135).  —  In  theologisirender 
Poesie  später  Zeit  begegnet  mehrfach  diese  populär  gewordene  Yorstel- 
Rohde,  Seelencult.  43 
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Ueber  den,  in  vielen  Fällen  schon  merklich  zu  einer  nicht 
mehr  nach  ihrer  lebendigen  Bedeutung  voll  empfundenen  Redens- 
art gewordenen  Ausdiiick  dieser  Hoffnung  des  Aufsteigens  der 
Seele  zu  hinmihschen  Höhen  geht  der  Aufschwung  der  Be- 
trachtung selten  hinaus.  Kaum  dass  liie  und  da  in  der  Be- 
zeichnung der  Seele  als  einer  „unsterbUchen"  *)  (auch  im  Tode 
nur  schlafenden)^),  ein  philosophisch-theologischer  Gedanke 
durchblickt.  Die  Inschriften  sind  bald  gezählt,  in  denen  der 
Lehre  der  Theologen  und  theologisirenden  Pliilosophen  von  der 
götthchen  Xatur  der  Seele,  ihrer  kurzen  Wallfahrt  durch 
irdisches  Leibesleben,  und  ilirer  Bestimmung  zur  Heimkelu*  in 
körperfreies   Götterdasein  Worte  gegeben  werden^).     Ghiube 


lung.  Z.  B.  ypTjS^Lo;  bei  Stob.  ecl.  1,  49,  46,  I  p.  414  W. :  xb  jjlsv  (to 
Güjfxa)  XülMv  eoT'.  xov.^,  '^tjy'ii  Zk  iz^b^  atd-pYjV  oxtSvatat,  6itT:6(Hv  y^XO-?, 
|X8TTjOpog  elg  alö-ep'  diiXoOv  (sehr.:  alö-ep'  eg  aYvov).  Orakel  des  Apoll. 
Tyan.  bei  Philostr.  V.  Ap,  8,  31 :  ocx^dvaio?  'i^Vjh  —  M-®*^^  sAjxa  [tapavOiv 
—  pYjW'lü)^  ::po{)'Opo'J3a  xspavvoxat  Y^spi  Tcoücp-g. 

*)  '^ü/vjv  o'  dOavaxov  xotvo^  lyet  Tajxtag  Ep,  35,  6  (G.  L  A.  ?,  8620. 
4.  Jh.  vor  Chr.).  /.  Gr,  Sic.  et  It.  940,  3.  4 :  dO-avdxYj  »^oy-ri  uiv  ev  at O-sp: 
xal  A'.og  aoYotii;  ircuTätat.  —  ibid.  942:  —  evO-d^s  xstjjiat,  oh'/!\  ^ava>v 
^%YjGxs'.v  |XY^  AsYs  TOü^  (i.'^a.%-o{i<i  (nach  Kallimach.  epigr.  11:  töI^s  ^do)v  — 
Upov  fjirvov  v-Oiiiäzai.  -O-vdoxetv  jjlyj  Xe^e  too?  ä'^ad-od^).  —  o6x  Et^avs^, 
IlpujTYp  [LSTsJiYjg  o'£(;  djJietvova  ympo*/  —  649. 

*)  Der  volle  Siun  dieses  Ausdruckes  noch  (wie  bei  Kallim.  ep.  11). 
]^Jp.  559,  7:  XsYs  IIottiXiyjV  eooeiv,  avep*  ob  ^£|X'.x6v  ^dp  ^VY,axsiv  xoo^ 
dYat)-o6?,  dXX'  ü^vov  Y|Ouv  s'/etv.  Oefter  als  herkömmliche  Redewendung: 
433;  101,  4;  202,  1;  204,  7;  o'  exo'l^iojv  5kvo(;  6  X-f;^;  223,  3;  502,  2, 
Anthol  7,  29,  1 ;  30,  2 ;  260. 

*)  Ep,  651 :  OvY^xov  oüJ/JLa  —  t6  o^dO-dvatov  e^  p.axdpa>v  dv6poo3s  xsap  * 
(J^o/Tj  Y^'P  ots'-Ct'x;  ■»]  "^0  Cr^v  icape/ei  xal  ^e6'>p:v  xate^Y^.  —  aü>p.a  yixüjv  '{'oy-fj^ 
(vgl.  Empedocl.  414:  aapxiöv  iispioxsXXo'joa  ytxiov;,  seil.  xy,v  ^oyr^'^)'  xov  os 
\feov  aefls  jxoo  (den  Gott  in  mir,  meine  ^'üyYj).  261,  6:  xtjv  '^^'r/y^v  o'  dO-a- 
vdxYjV  eXayov.  sv  Y*'*)?  H^^^  ccüjxa  x6  g^yy^ve«;,  o5pdvto^  ok  t]Xü8'ev  yj  tJ/oyYj 
Süifxa  xax'  ob  cpO-iixEvov  xxX.  Vgl.  320,  6  ff. — 594  (späte  Gral)schrift  eines 
j)hilo8ophirenden  Arztes;  bei  Rom  gefunden)  V.  7 ff.:  obS"*  dpa  O-vy^xo^ 
EYjV,  üt:'  dvdYXY,;  ^'  6'{.ijX£00vxo^  x6|xß(u  siva^sti)  ;i£7C£5f||X£V05  Y^voasv  oijxov. 
EX  psiHcuv  o'd|xa  GXE'lyuiv  aEjxvov  t^t]  Aiö^  oixov.  Versteht  man  xü/xßw  vom 
wirklichen  Grabe,  so  ergiebt  sich  kein  verständlicher  Siun,  wie  man  auch 
das  eIv^Xeiü  ändere  oder  deute  (slvaX'lco  Franz,  oi-fahit!^  Jacobs).  Der 
Poet  will  sagen :  Der  Verstorbene  war  (seinem  Wesen,  seiner  Seele  nach) 
ein  Unsterblicher,  nur  durch  Götterschluss  war  er  (seine  Seele)   an   den 
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im  eine  Seelenwanderung  tritt  deutlich  nirgends  hervor^).  Von 
einer  Einwirkung  Platonischer  Lehre  im  besonderen  findet  sich 
kaum  eine  Spur^). 

Nicht  philosopliischer  Belehrung,  sondern  den  Gedanken 
volksthümUcher  ReUgionsübung  gehen  diejenigen  nach,  die 
einem  sehgen  Leben  nach  dem  Tode  zugeführt  zu  werden 
lioflFen  durch  die  eigene  Füi*sorge  eines  Gottes,  vermutldich 
dessen,  dem  sie  bei  Lebzeiten  besonders  hingebende  Verehi'ung 
gewidmet  haben.  Er  wird  sie,  so  vertrauen  sie,  an  seiner 
eigenen  Hand  in  das  Land  der  Wonne  und  Reinheit  einführen. 
Wer  so  „einen  Gott  zum  Führer  erlangt  hat"^),  kann  getrost 

Leib  gefesselt  und  vollendete  im  Leibe  seinen  Lauf,  nach  dessen  Ende 
er  alsbald  (wieder)  in  das  Götterreich  aufstieg.  Also  toitßü)  e  l  v  a  X  a  a> 
rs::£OY,jX£vo(;:  gebannt  in  das  ^dunkle  Grab"  des  Leibes.  OüijJLa  —  CYjjia. 
—  603 :  Der  hier  Begrabene  iKtjXoT?  '^^'/^i^  izv.^Kt.<;  e:rl  att»[xa3iv  eXö-sIv  rrjv 
aoToö,  jxsXio^,  oüx  avETcews  jtevstv.  Das  soll  heissen:  er  hat  seine  (vorher 
körperlos  lebende)  Seele  überredet,  in  das  Reich  der  sterblichen  Leiber 
einzugehn  (einen  Leib  zu  bewohnen),  konnte  sie  aber  nicht  überreden, 
lange  dort,  in  diesem  irdischen  Leben,  auszuharren. 

*)  Höchstens  einmal :  el  ::aXiv  ear.  Y^vsoO-at ,  ei  5'o'jx  eax'.v  iraXiv 

sX^Elv  —  Kp.  304.     (Vgl.  oben  p.  546,  1). 

'^)  Die  p.  674,  3  angeführten  Stücke  enthalten  zwar  theologisirende 
aber  nirgends  speciell  Platonische  Meinungen  oder  Lehren.  —  In  den 
zahlreichen  Stücken,  die  von  einem  Aufsteigen  der  Seele  in  den  Aether, 
zu  den  Sternen  u.  s.  w.  reden  (oben  p.  673,  1.  2.)  Platonisirende  Ansichten 
zu  erkennen  (mit  Lehrs.,  Popul,  Avfs,^  p.  339  f.),  ist  kein  Grund.  Zwar 
Alexis  der  Komiker  (Mein.  Com.  3,  455)  fragt,  ob  nicht  die  Meinung, 
dass  der  Leib  nach  dem  Tode  verwese,  t6  3'  iO-dvaxov  e^Yipe  Tzph:;  xiv  asoo, 
Platonische  Lehre  sei:  taut'  oo  a/oX-r]  llXatcuvo;;  Aber  er  nennt  eben 
Platonisch  jene  seit  langem  und  schon  vor  Piatos  Auftreten  in  Athen 
populär  gewordene  Vorstellung  vom  Aufsteigen  der  Seele  des  Todten  in 
die  oberen  Regionen,  ohne  wirkliche  Kenntniss  von  Plato's  Lehre  zu 
haben.  In  Wirklichkeit  hat  diese  ja  an  jene  verbreitete  Meinung  nicht 
mehr  als  den  vagsten  Anklang  und  bildete  und  erhielt  jene  sich  ohne 
jeden  Einfluss  des  Plato  und  seiner  Schule. 

•)  Kp.  650,  12:  Zu  der  Schaar  der  Seligen,  die  xetpeaet  oov  aiO-spioto». 
/ops'jet,  gehöre  ich  Xaycov  O-söv  •^•^z^Lovyia.  Die  Schlussworte  müssen  auf 
ein  besonderes  Pietätsverhältniss  zu  einem  Gotte  hinweisen  sollen.  Man 
vgl.  die  Verheissung  eines  ägyptischen  Zauberbuches  bei  Parthey,  Abh, 
d.  Berl.  AJcad.  1865  p.  125,  Z.  178 ff.:  der  herangezauberte  Geist  wird, 
wenn  du  gestorben  bist,  -soo  xh  icveöjia  ßa-xaj*?  eU  öcsp«  ^5?^  cov  aoxcj), 
sl^    '(äp    qi^7]v    o6    yjLuprpsi    älptov    TCvsü^a    aoaxad-ev    (d.  h.    empfohlen) 

43* 
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der  Zukunft  warten.  Nicht  allein,  aber  nächst  Hermes,  dem 
Boten  der  Persephoneia^),  am  häufigsten  wird  unter  den  Ge- 
leitsgöttem  der  Todten  Persephone  selbst  genannt^).  Hier 
kann  man  vielleicht  einen  Nachklang  der  in  eleusinischen  und 


xpaxatü)  KapsSpcjj.  Plato,  Phaed,  107D.ff. :  Die  Seele  des  Todten  ge- 
leitet der  Saifxüjv  o^irep  Cuivxa  elX-riyei  zur  Gerichtsstätte;  von  da  geht  sie 
et^  aZoo  jJiexa  •^'^z\i.6'^oq  cxsivoo  «L  84]  rzpoz'zixax'zai  toü^  evd-ev^e  exs'ss 
iropsöoai.  Nachher  noch  ein  aXXo(;  4jy8hcuv,  der  sie,  scheint  es,  wieder 
nach  oben  geleitet.  Seligen  Wohnsitz  findet  4|  xaO-apu)?  xe  kcu.  jxsxp'lu)^ 
xov  ßtov  SteJeXO-oüoa  xal  5«ve|J.rop(«v  xal  4|YspL6vü>v  ^ediv  xoyoüaa. 
(108 C).  Aehnlich  auf  dem  Grabmal  der  Vibia  (in  den  Katakomben  des 
Praetextatus  bei  Rom):  Merctirius  nuntius  fuhrt  sie  (und  Alcestis)  vor 
Dispater  und  Aeracura  zum  Gericht;  darnach  führt  sie  noch  ein  beson- 
derer bonus  angelus  zum  Mahl  der  Seligen  (C  J.  Lat  VI  142).  Christ- 
liches ist  hierin  so  wenig,  wie  in  dem  ganzen  Monument  und  seinen  Bei- 
schriften („Engel"  hatte  heidnischer  Glaube  und  Philosophie  ja  längst  aus 
jüdischer  Keligion  angenommen).  Ausser  der  Analogie  der  eben  an- 
geführten Platonischen  Stelle  kann  noch  verglichen  werden,  was  Lucian, 
Philops.  25  von  dem  veavia<;  icdcYxaXo^  erzählt,  der  die  Seele  in  die  Unter- 
welt geleitet  (ol  a'(rx'^6jzt<;  a'jxov  unbestimmter  in  der  parallelen  Erzählung 
des  Plutarch,  bei  Euseb.  praep.  ev.  11,  36  p.  563  D.). 

*)  Hermes  der  Geleitsmann  der  Seelen  als  aY^eXo;  ^epae'fovr^;:  Ep, 
575,  1.  Hermes  bringt  die  Seele  zum  Eubuleus  und  der  Persephone :  Up. 
272,  9f.  Er  geleitet  die  Seele  zum  ixaxapwv  4]Xüatov  itboiov:  414,  9;  411, 
zur  Insel  der  Seeligen :  107,  2.  Er  führt  sie  an  der  Hand  in  den  Himmel, 
zu  den  seligen  Göttern :  312,  8  ff 

*)  Ep,  218,  15:  aXXa  ou,  ita|ißaaiXe'.a  d-sd,  icoXocuvojjls  xoupa,  rfjvS'  af" 
e;^'  eüss^stüv  /üipov,  v/rjo-^rt.  /£p6<;.  452,  17ff.:  den  Todten,  seine  Kinder, 
seine  Gattin  Ss/eo  l(;  "AiSoo  (nicht  Alle  lässt  der  Hades  zu;  der  Todte 
betet:  o'i  ox'jy'O'^  ytopov  Oitovatsxe  Satfiovs^  eaO-Xo'l,  BsJa^O-'  sl^  'AiS'rjv  xi/xs 
x6v  oixxpoxatov  624),  Tcoxvta  vo/x'^f],  xal  «j'«"/,^^  i^pooffsjA-c,  tva  5av\H>^ 
4*a$d[xav{)"ü^.  Mit  der  Aufiiahme  und  Geleitung  durch  die  Gottheit  selbst 
soll  jedenfalls  noch  eine  besondere  Gnade  bezeichnet  werden.  Zum 
Aufenthalt  der  eü5eßei<;  gelangt,  die  vor  allen  Göttern  der  Persephone  er- 
geben war:  J.  Gr,  Sic.  et  It.  1561.  Auch  Zeus  geleitet  die  Seele.  Ep, 
511,  1  :  avT'l  3s  xooaXtjjia^  apsxä;,  itoXoTjpaxe  xoöps,  yjJsv  eg  'HXos'.ov  aoxo? 
avaj  Kpov'loY,^  (O-so^:  516,  1.  2).  —  Griechischer  Dichtung  offenbar  nach- 
bildend sagt  Tibull  1,  3,  58 :  Sed  me,  qtiod  facüis  ienero  sum  semper  Awori^ 
Ipsa  Venus  campos  ducet  ad  ELysios  (warum  Venus,  sagt  der  Dichter  ja 
selbst :  sie  hat  er  vor  anderen  verehrt.  An  eine  Venus  Libitinia  ist  nicht 
zu  denken).  Phlegon,  mirab.  3  p.  130,  16  ff.  West,  ^oißog  ^AkoXXiov 
IluiH-ioi;  —  [LOi  iryj  xpaxspov  O-spocnovt'  (den  dämonischen  Wolf)  eir'.TrejX'ia^ 
Y^Y^fsv  zlq  jjLaxapcMV  xe  So^oü^  xal  llsp36'fov£iTj(;. 
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verwandten  Mysterien  erweckten  und  gepflegten  Hoffnungen 
vernehmen  wollen^),  deren  sonst  auffkllend  selten  in  diesen 
Grabschriften  gedacht  wird.  Einen  Hierophanten  von  Eleusis, 
der  „zu  den  UnsterbUchen  ging^,  lässt  seine  Grabschrift  — 
allerdings  in  sehr  später  Zeit  —  als  von  den  Göttern  offen- 
bartes Mysterium  die  alte,  vor  Zeiten  in  Sagen  wie  der  von 
Kleobis  und  Biton  *)  zum  Beispiel  gewordene  Weisheit  preisen, 
^dass  nicht  alleine  Tod  kein  Uebel  den  Sterbliclien  bringt, 
nein,  dass  er  ein  Glück  ist"^).  Eine  trübsinnige  Philosophie 
hat  sich  in  diesen  letzten  Zeiten  des  alten  Götterglaubens 
der,  ihrem  ursprüngUchen  Sinne  nach  so  LebensfeindUches 
nicht  anzudeuten  bestimmten  Mysterien  bemächtigt*).  —  Einen 
geheimnissvollen  Klang  hat  es,  wenn  dem  Todten  gewünscht 
oder  verheissen  wird,  dass  ihm  im  Seelenreich  das  Wasser  der 
Vergessenheit  zu  trinken  erspart  bleiben,  der  Gott  der  Unter- 
welt das  kalte  Wasser  reichen  werde,  dass  ihn  die  Quelle  der 
Mnemosyne,  das  Bad  der  Unsterblichkeit  erquicken  w^erde,  die 
Gedächtniss  und  Bewusstsein,  die  erste  Bedingung  vollen  und 
seUgen  Lebens,   unversehrt   erhalten*).     Es  scheint,    dass  hier 


^)  Isidote,  Hierophantis  in  Eleusis  (Enkelin  des  berühmten  Sophi- 
sten Isaios)  nennt  ihre  Grabschrift  ('E'^7]ji«  apyatoX.  1885  p.  149),  v.  8ff.: 
e^o/ov  ev  t'  3ipexa:(  ev  xe  aao^ppoaova'.^  •  y^v  xal  a/Ae'.ßojtevYi  A-rju)  ^axdpcuv 
Ik\  Yipzoo^  ^Y^'ih  't<ÄVxotTj(;  exx6(;  eKu>5üVi7](;.  (v.  20:  "JJv  xal  AvjjjlyixYjP 
ioKOLZsy  aö-avdxoi«;). 

*)  Durch  ihren  schönen  Tod  zeigte  die  Gottheit,  cl»^  5p.eivov  tl-rj 
Äv^puiKü)  xeO-vavai  p.äXXov  ^  C*"e'-v,  Herodot.  1,  31  ([Plat.]  Axioch.  367  C. 
Cic.  Tuscul,  1,  113.  Plut.  cons,  ad  Apoü.  108  E.  vgl.  Ammian.  Marcell. 
25,  3,  15).  —  Die  Grabschrift  der  Isidote  erinnert  an  die  Sage,  v.  11: 
$u»xs  (Demeter)  8t  ol  d-dvaxov  Y^üxspmspov  r^oeo^  ütcvoü,  ««yX^  xal '<A  pYstwv 

^SpX.pOV    TjiO-SÜOV. 

*)  r*r]paX£YjV  •>{'ü/Y|V  8«'  ax^ai(p  otujjiax'.  rXaüX0(;  xal  xaXXs:  xspdoa^ 
xpE'lxxova  acu'^posovYjV,  op-fta  :tä3tv  ecpaive  ßpoxoi(;  ^a53i[L,3poxa  AyjO'J(;  elvaexe;» 
^ixdxu)  8'  YjXO-c  «ap'  äd'avdxou^.  y)  xaXov  6x  [Aaxdpüjv  p.ü3XY,ptov,  oü  (lovov 
Etvai  xöv  ^dvaxov  ^'/YjXo:^  oü  xaxov,  d)»X'  dYad-ov.  ('E^pY^p..  apyaioX.  1883 
p.  81.  82.  3.  Jahrh.  nach  Chr.) 

*J  Phrasenhaft  [Dionys.]  art.  rhet  6,  5:  eirl  xsXet  (der  Leichenrede) 
-reepl  '^o/Yj?  dva^xalov  stnslv,  oxt  dO-dvaxo?,  xal  oxt  xo'lx;  xoiooxoü?,  ev  ^eo:^ 
<I'/xa^,  a|j.s'.vov  Izi»^  dreaXXdxxs'.v. 

*)  —  xov  äO-dvaxoi  '^iXessxov*  xouvsxa  xal  ivr^^al^  Xoöoav  ev  dv^-avdxot^ 
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auf  Verheissungen  besonderer  Gelieimculte,  durch  die  der  Ver- 
storbene sich  den  Mächten  des  Lebens  und  des  Todes  eigens 
empfohlen  hatte,  angespielt  werden  soll;  deutUch  ist  dies,  wo, 
statt  des  griechischen  Aidoneus,  genannt  wird  Osiris,  der 
ägyptische  Herr  der  Seelen.  „Möge  dir  Osiris  das  kalte  Was- 
ser reichen",  ist  auf  Grabschriften  später  Zeit  gern  wieder- 
holte   vielsagende  WunschformeP).    —  Von    den    zahlreichen, 


(man  erinnert  sich  der  ad-dvato^  '^lY*']»  ^^^  ^^^  Grlaukos  die  aS^va-:a 
schöpfte:  Schol.  Plat.  Rep.  10,  61  IC),  xotl  pLaxdpcuv  vrj^otx;  ßaXXov  e; 
ad-avdtuiv  Ep.  366,  4  ff.  Es  giebt  im  Hades  eine  Quelle  der  Lethe 
(links)  und  eine  Quelle  der  Mnemosyne  (rechts),  der  kaltes  Wasser  (v.  5) 
entströmt:  aus  ihr  werden  die  Wächter  der  flehenden  Seele  zu  trinken 
geben  xotl  tot'  £::s'.t'  aXXotai  iieO*'  Yjptos33iv  dvd^ei:  Grabtäfelchen  aus  Petelia 
(etwa  aus  dem  3.  Jahrh.  vor  Chr.),  L  Gr,  Sic.  et  It  638  (iSi?.  1037). 
Verstümmelte  Copie  desselben  Originals  aus  Eleuthernai  auf  Kreta:  Bull 
corr.  hell.  1893  p.  122.  Vgl.  oben  p.  513  Anm.  Dies  ist  also  das  „Wasser 
des  Lebens"  (Grimm  Märchen  97),  von  dem  offenbar  auch  Psyche  eigent- 
lich der  Venus  bringen  soll  (Apul.  met  6,  13.  14.  Ap.  verstellt  frei- 
lich einfach  das  Styxwasser  darunter:  aber  wozu  wäre  das  dienlich?). 
Wunsch:  <j;'jyp»&v  ßSojp  Soiy]  go:  äva;  evepwv  'A'C^covsu?  Ep,  658.  »vu/.^ 
Zi^^tii-z-Q  tj^oypov  ü^cüp  fxera56^  719,  11.  Dessen  Sinn  ist:  mögest  du  in 
vollem  Bewusstsein  weiterleben  (der  Todte  wohnt  fijJLa  natol  ^jtov,  v.v. 
XY|0-r,?  oüx  EKisv  X'/fi&Ofx  414,  10.  oox  eit:ov  A4j0-r^5  'AtScuvtSog  esyaiov 
ZZvüp,  so  dass  ich  noch  verstehen  kann,  was  die  Nachgebliebeneu  um 
mich  klagen  204,  11.  xal  ^-rpy.ü}'^  y*P  ^X"*  ^'^'^^  ouxiva  ßaiov.  334,  5. 
—  Dichterisch  spielend  Antlwl.  7,  346:  ov)  o'  cl  tS-ijü;,  ev  ?p8-.|i.svo'.3t  toO 
AyjIH];  e-'  Ijiol  \ir^  xi  T:t"»j;0?otTo?.  —  Vielleicht  schon  bei  Pindar  Aehn- 
liches:   s.  oben  p.  501,  2). 

1)  eö'io/s»  xup'.a  xal  Wiri  oot  b  ''Ooipig  to  '.|^'jypöv  5§(up  I.  Gr.  Sic,  et  lt. 
1488;  1705;  1782.  Revue  archeol.  1887  p.  201.  (Einmal  auch  der  Vers: 
Gol  oe  'OGcipioo«;  gcyvöv  o^cop  EIgi?  /apbaixo.  Ins.  a.  Alexandria,  Revue 
archeol.  1887  p.  199).  e'j'l^üye:  nexd  xoö  'Oaeip'.^.o^  I.  Sic,  2098.  Der  Todte  ist 
bei  Osiris:  Ep,  414,  5 f.  Osiris  als  Herr  im  Reiche  der  Seligen:  Defixio 
aus  Rom,  I,  Sic,  et  It.  1407:  o  /As^a^  "Ooeipt;  ^  ^ycov  x-yjv  xaxcjoos'.av  xoii 
xö  ßaGiXs'.ov  xü>v  vspxepcMv  t>cAv.  —  Es  scheint,  dass  die  Sage  vom  Mnemo- 
synequell  und  seinem  kalten  Wasser  von  Griechen  selbständig  entwickelt 
worden  und  erst  nachträglich  mit  analogen  ägj'ptischen  Vorstellungen  ver- 
mischt oder  in  Parallele  gebracht  worden  ist  (nicht  aber,  wie  z.  B.  Böttiger 
Kl.  Sehr,  3,  263  annimmt,  die  ganze  Vorstellung  von  vorneherein  und 
ausschliesslich  ägyptisch  und  aus  Aegj'pten  importirt  war).  Aegyptischo 
Todtenbücher  reden  oft  von  dem  frischen  Wasser,  das  der  Todte  genicsse 
(Alaspero,   jßtudes  de  mythoL  et  d'archdöl  eg,  [1893]  1,  366  f.)    auch  von 
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selige  Unsterblichkeit  ihren  Theilnehmern  verheissenclen  Ge- 
heimculten  dieser  letzten  Zeiten  wird  im  übrigen  sehr  selten 
eine  Andeutung  in  den  Grabschriften  gemacht;  allenfalls  wird 
einmal  auf  die,  auch  nach  dem  Tode  werthvollen  Gnaden  an- 
gespielt, die  der  in  den  Mysterien  des  Mithras  Eingeweihte 
erreichen  konnte*). 

Nicht  an  dunklen  Verheissungen,  an  thatsächlichen  Er- 
fahrungen stärkt  sich  der  Glaube  der  HinterbHebenen,  denen 
eine  Traumerscheinung  des  Vorangegangenen  deuthch  bewiesen 
hat,  dass  dessen  „Seele"  im  Tode  nicht  vernichtet  worden  ist*). 


dem  aus  dem  Nil  zu  schöpfenden,  dem  Todten  die  Jugend  erhaltenden 
Wasser  (Maspero:  Notices  et  Ejctraits  24  [1883]  p.  99.  100).  Die  For- 
mel: möge  dir  Osins  das  kalte  "Wasser  (des  ewigen  Lebens)  geben,  scheint 
aber  auf  original  ägyptischen  Monumenten  nicht  vorzukommen.  Sie  ist 
doch  wohl  von  ägyptischen  Cxriechen  ihrer  eigenen  älteren,  original  griechi- 
schen Formel  nachgebildet.  —  Auf  christlichen  Grabschriften  öfter  die 
Formel :  spiriUnn  tuum  dominus  (oder  deus  Christus^  oder  auch  ein  heiliger 
Martyr)  refrigeret  (Kraus,  Realencykl.  d.  christl.  Alterthümer  s.  refrigerium). 
Das  ist  doch  wohl  (wie  schon  mehrfach  vermuthet  worden  ist)  Nachbil- 
dung der  heidnischen  Formel,  wie  so  vieles  in  altchristlichem  Begräbniss- 
wesen. 

*)  Auf  Sarkophagen  in  Isaurien  Löwen  als  Deckel  eines  Sarko- 
phags abgebildet,  dabei  Inschriften  des  Inhalts:  6  ?elva  C^v  xal  cppoviuv 
av£i)-rjxsv  ea'jtov  XsovTOt  xal  xtjv  Yf^valxa  aotoö  apoxepav  u.  ä.  Ein  an- 
deres Mal  auf  einem  Sarkophag :  Aooxto^  avssTTj-se  (drei  Namen)  xal  e  a  ü  - 
Tov  ÖC5X0V  xal  "AiJiaooxtv  HajSooü  töv  :ratepa  istiv  ts'.|J.'?]^  X^'?*"^  (Papers 
of  the  American  school  of  dass.  sind,  at  Athens  III  p.  26.  91.  92).  Diese 
Ausdrücke  (die  auf  ganz  etwas  anderes  hinweisen,  als  auf  das,  sonst  ja 
nicht  seltene  Aufstellen  von  Löwen-  oder  Adlerbildern  auf  Gräbern)  weiss 
ich  nicht  anders  zu  verstehn,  als  dass  die  Verstorbenen  sich  selbst  und 
die  von  ihren  Angehörigen  Genannten  (und  nicht  nur  irgend  welche  sjtu- 
bolische  Bildwerke)  aufstellten  in  der  Gestalt,  die  sie  in  den  Mithras- 
mysterien  gewonnen  liatteu,  in  denen  Löwen  und  Löwinnen  den  4:  Grad 
einnehmen,  asioi  (oder  i£paxs(;)  den  siebenten  (Porphyr,  de  ahst.  4,  16); 
diese  sonst  auch  Traxsps^  genannt. 

^)  Die  Seele  des  verstorbenen  (wie  es  scheint  —  nach  v.  1.  2.  6  ff. 
—  durch  Blitzstrahl  umgekommenen  und  also  zu  höherem  Dasein  ent- 
rafflen  [s.  oben  p.  133.  510,  2])  Sohnes  erscheint  Nachts  der  Mutter,  so  be- 
stätigend ihre  eigene  Aussage:  o'jx  *yj|iTjV  ^poto;:  Ep.  320.  Die  Seele  der 
öttupo;  und  aO-a/^aiAsuio;  verstorbenen  Tochter  erscheint  den  Eltern  am 
neunten  Tage  (v.  35)  nach  dem  Tode:  372, 31  ff.  (am  9.  Tage  ist  die  Zeit  der 
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Der  älteste  Beweis  für  den  Glauben  an  die  Fortdauer  der 
Seele  behält  am  längsten  überzeugende  Kraft.  Höheres  er- 
wartet der  Schüler  von  seinem  im  Tode  entschwundenen 
Meister,  zu  dem  er  betet,  dass  er,  wie  einst  im  Leben,  auch 
jetzt  noch  ihm  in  seiner  ärztlichen  Thätigkeit  helfend  zur  Seite 
stehe:  du  kannst  es,  denn  jetzt  hast  du  ja  göttlicheres  Lebens- 
loos').  — 

Hoffnungen,  mannichfach  gestaltete,  auf  ein  energisches 
Fortleben  der  abgeschiedenen  Seele  sind  verbreitet.  Eine  ein- 
heitliche, dogmatisch  festbestimmte  Gestalt  haben  sie  nicht 
gewonnen.  Und  Niemanden  ist  es  verwehrt,  seinen  ab- 
weichenden Gedanken  bei  sich  Gehör  und  auf  seinem  Leichen- 
steine Stimme  zu  geben,  wenn  sie  auch  zu  dem  vollen  Gegen- 
pol jener  Hoffnungen  führen  sollten^). 

Ein  zweifelndes  „Wenn  — "  schiebt  sich  in  den  Grab- 
schriften  häufig  vor  den  Ausdruck  der  Erwartung  bewussten 
Lebens,  vollen  Empfindens  der  Todten,  Belohnung  der  Seelen 
nach  ihren  Thaten;  „wenn  dort  unten  noch  irgend  etwas  ist" 
—  ähnhches  Uest  man  oft').    Auch  der  Zweifel  wird  bei  Seite 


ersten  Todtenopfer  zu  Ende:  oben  p.  213.  „"Wiedererscheinen  eines 
Verblichenen  findet  gewöhnlich  am  neunten  Tage  nach  dem  Tode  statt"* : 
deutscher  Aberglaube  bei  Grimm  D.  MythoL*  III  p.  465  N.  856). 
Bedeutungsvoll  ist,  dass  die  Erscheinende  unvermählt  gestorben  ist.  Die 
ttfaiAot  wie  die  acupoi  kommen  nach  dem  Tode  nicht  zur  Ruhe  (s.  oben 
p.  373,  1);  die  Seele  einer  unvermählt  gestorbenen  Jungfrau  spricht  es 
geradezu  aus,  dass  ihresgleichen  vorzugsweise  noch  Träumenden  erscheinen 
kiinnen:  •fj'.O'jot^  y^'P  s^wxs  ^si«;  ^st«  jioloav  ^XsS-pou  cu^  ^ioioozi  XaXsiv 
wä3tv  sTT/iS-ovlo:; :  Ep,  325,  7.  8.  —  Allgemeiner  freilich  522,  12.  13 : 
3a>|AaTa  '^ap  xaxeX'jGs  AixYp  '^*^yrr^  5^  Kponaaa  ftO-dvato^  8'.'  o/»oo  (so  der 
Stein:  Athen.  Mittheih  14,  193)  irtuTtu/Jir/Y]  «avt''  e;taxo6et  (vgl.  Eurip.  Oreat. 
667  ff.). 

*)  '{"^X'^i  ^£  —  sagt  der  Sohn  und  Schüler  zu  dem  verstorbenen 
Arzte  Philadclphos,  Ep.  243,  5 ff.  —  ex  peO-lwv  itxajJLSVYj  jisxa  Satjxova; 
ÄXXoü^  •J^XoO-e  3Yj,  vais'.^  V  ev  /xaxapüjv  da^rl^ü),  r/^aO-i  xai  jioi  oira^s  vogcüv 
ftxo;,  (u^  ih  rapoiO-sv,  vöv  yxp  O-siotspYjV  {xoipav  e/ek;  ^iotoo, 

^)  Auffallend  die  Vereinigung  hochgesteigerter  Hoffnungen  mit 
völliger  Ungläubigkeit  auf  Einem  Steine :  Ep.  261. 

•)  cl  Y^  '^'  ^^''  (^3Ts  ?)  xdTü>  C.  I.  Gr.  6442.  —  xata  y*^!?  s:-£J>  /pYj- 
zznl^  '{kyt.^  s^x'lv:  Ep.  48,  6;  61,  3.  v.  'C  ev  '«pty".;j.evo'.a'l  v.^  als^^s:^,  xsxvov, 
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geschoben,  wo  bestimmt  ausgesprochen  wird,  dass  nach  dem 
Tode  nichts  mehr  lebendig  bleibe  an  dem  Menschen.  Was 
von  dem  Hades  und  seinen  Schrecken  und  Tröstungen  gesagt 
wird,  ist  Dichterfabel;  Dunkel  und  Nichtigkeit  ist  alles,  was 
uns  drunten  erwartet*).  Der  Todte  wird  zu  Asche  oder  zu 
Erde*);  die  Elemente,  aus  denen  er  gebildet  war,  nehmen  das 
Ilirige  wieder  an  sich^);  das  Leben  war  dem  Menschen  nur 
geUehen,  im  Tode  stattet  er  es  zurück*);  er  kann  es  nicht 
dauernd  besitzen.  Mit  dem  Tode  zahlt  er  den  Zoll  an  die 
Natur*).  Schmerzhche  Anklagen  der  Nachgebliebenen  an  den 
Tod,  den  wilden,  Ueblosen,  der  gefühllos,  wie  ein  Raubthier, 
das  Liebste  ihnen  entrissen  hat,  lassen  keinen  Hoffnungs- 
schimmer auf  Erhaltung  des   entwichenen  Lebens   erkennen*). 

E3ttv  — :  Ep,  700,  4.  et  Se  v.^  eati  voo^  irapa  TapTdptp  yj  Tiapot  A'f|8T0  — : 
722,  5.  el  fsvo^  eo^egewv  Wst  jiexa  TspfAa  ßto'.o:  Anthol,  7,  673.  —  Vgl, 
oben  p.  494,  2. 

1)  Kallimach.  epigr,  15.     Ep.  646.  646  a  (p.  XV.)  372,  Iff. 

•)  4j|JL5i^  3s  TrdvTE^  ol  xdx(u  xeö-virjxoxs^  iatsa,  zk^^OL  frcovajiev,  o/.Xo 
^' oüSs  iv  Ep,  646,  5  f.  vgl.  298,  3.  4.  ex  '^o'.'xt;  ßXaaxwv  •^olIol  itdXtv  ^sTov« 
75  (3.  Jahrh.  vor  Chr.).  Vgl.  438.  311,  5:  toö^'  5  ttox'  Jiv  (ich,  der  ich 
einst  lebendig  war,  bin  geworden  zu  diesem,  nämlich  — )  0TY]Xir].  T6|j.ßo;, 
Xtd-o^,  elxutv.  513,  2  xeipiat  avaia^-r^to?  coasep  XtO-o^  (vgl.  Theognis  567  f.)  Yji 
oiBYjpoc.  551,  3:  xelxat  X'lö-o^  J>^,  -^  irdvoo'^o?,  4]  irep'lßcuTo;. 

•)  "EaTTrjXäv  jjlIv  "Epox;  (wohl  auf  dem  Grabmal)  eoSwv  »kvov,  iv 
^O".pivoi(;  5^  oü  1:69-0?,  oo  ^iXorrj?  s^n  xaTot)^0}tevot5.  otXX'  6  0-avu>v  xslra', 
nsSiu)  X'lO-o?  ola  irsÄYjftu?,  si/tupiuv  dicaXwv  odpxa?  a::03xe^d3a;  —  li  53ato? 
xal  Y"^!?  *«•  ir/s'jjJiato?  (hier  offenbar  nicht  im  stoischen  Sinn,  sondern 
einfach  =  dYjp)  T|a  ^dpoiiS-ev  dXXd  ^avcuv  xel}JLaL  wa^i  (allen  Elementen) 
td  Kdvt'  ÄTroSoü?.  KCtaiv  TOÖTO  jJLevet*  tt  ^h  xb  itXsov;  oirnoÖ-sv  yjX^zv,  el?  toöx' 
0Lf)z  eXoä-fj  3(ü]JLa  jJLapatvofAsvov •  (Ins.  in  Bukarest;  Gomperz,  Archäol. 
eX)igraph.  Mitth.  a.  Oest.  6,  30). 

*)  ir^söfia  Xa^u>v  Sdvos;  oipavoO-sv  xsXs^a?  ypovov  dvxa-ESwxa  jE[p.  613,  6 
(Populärphilosophischcr  Gemeinplatz:  das  Leben  ist  dem  Menschen  nur 
leihweise  gegeben.  S.  Wyttenbach  zu  Plut.  consoL  ad  Apoll.  106  F; 
üpton  zu  Epictet.  diss.  1,  1,  32  Schw.). 

*)  Grabschrift  aus  Amorgos  (Athen,  Mütheil.  1891  p.  176)  schliessend: 
TÖ  xiXo?   d:c£ocuxa. 

•)  dai{iü>v  0  Tcixpö?  xtX.  Ep,  127,  3  (vgl.  59)  doTÖpY'^'J  j^otoa  x'./ev 
^avdToo  146,  3.  otasd  o»  Tsxva  Xiroöaav  6  iwavtoßdpYj?  Xdßs  ji.'  "At^Tj?, 
axpixov  ÄaxopYov  ^po;  eywv  xpa^'lfjv  (TjTrheion  in  Akarnanien,  Bull,  corr, 
heU,  1886  p.  178). 
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Aber  die  Klage,  sagen  uns  Andere,  ist  nutzlos,  für  den 
Todten  wie  für  die  Lebenden;  Niemand  kehrt  wieder;  der 
Tod  zwingt  zu  endgiltigem  Abschied^).  Nur  die  Ergebung 
bleibt  übrig  *).  Sei  getrost,  Ejndlein,  Niemand  ist  unsterblich, 
lautet  die  volksthümliche  Formel,  die  Mancher  dem  Entschwun- 
denen auf's  Grab  schreibt^).  Einst  war  ich  noch  nicht,  dann 
bin  ich  gewesen,  nun  bin  ich  nicht  mehr:  was  ist's  weiter? 
sagt  den  Lebenden,  die  bald  das  gleiche  Loos  treffen  wird,  der 
Todte  auf  mehr  als  einem  Leichenstein*).  „Lebe^",  ruft  er 
dem  Lesenden  zu,  „denn  süsseres  ist  uns  SterbUchen  nimmer 
beschieden,  als  dies  Leben  im  Licht"*).  Ein  letzter  Gedanke 
wendet  sich  zurück  zum  irdischen  Leben.  Der  Leib  stirbt, 
die  Persönlichkeit   entschwindet,   es  bleibt  nichts  lebendig  als 


angeblich  der  Stein)  Izv.,  O-avovTa  Y^p  o5o£va  (sehr,  O'joiv)  rjcEips'.  xz)».  Ins. 
aus  Larisa,  Athen.  MittUeil.  11,  451.  sl  5'  TjV  toix;  ocYaO-oo?  avdYsiv  Kd/.'v 
—  Ins.  aus  Pherae,  BuU.  corr.  heU.  1889  p.  404. 

•)  o'j  xotxo^  eat'  'Ai^yj?.  Trost  niit  dem  allgemeinen  Loose.  Ejk 
256,  9.  10;  282;  292,  6;  298. 

*)  et)'}/üys'.,  T2XV0V,  oü^sl;  dO-dvato?.  J.  Gr.  Sic,  et  It.  1531.  1536 
(vgl.  1743  extr.)  1997  u.  ö.  C.  L  Gr.  4463.  4467  (Syrien).  eVi/o/ei,  W-.o.- 
XdvTTj,  ooa  '^t'^-'^äzw.  leXeoT«  I.  Sic.  et  lt.  1832  xal  o  MlpaxXrj^  d::e{Vav£v. 
1806.  —  Selbst  auf  cliristlichen  Grabschriften  wird  diese  Formel:  vrl^r/v. 
(•fj  oslva),  oo^sl;  dö-dvato?,  wiederholt  (V.  Schultze,  Die  KataJcofnben  251). 

*)  oOx  Tj|i.TjV,  '^zvrj\i.t\'^  j  oox  £30|l'  O'J  jjlsXb'.  jLot  *  6  flio^  "zvjza,  I.  Gr. 
Sic.  et  It.  2190  (ursprünglicli  am  Schluss  etwa:  oux  e30|ia'.  *  xi  TcXfov; 
8.  Gomperz,  Arch.  epigr.  Mitth.  a.  Oesterr.  7,  149.  Ztschr.  f.  öst. 
Uymnas.  1878  p.  437)  7s);.  1117:  oLv.  ^^jt^jv,  YsvojiYjv ,  Yjjiirjv,  o^x  s:jxl- 
TO-aöTa'  £'.  Be  Ti^  ^XXo  iplst,  dE'j3£taf  ov)X  r30|i,a'.  C  J.  Gr.  6265:  £0- 
'l'r/üi,  rjzzii;  obx  Yj|jly,v  xal  EY£v6|i.rjV,  oux  e'.|u  xal  o?>  XoT:oü|xai  (vgl.  aucli 
Ep.  502,  15;  646,  14.  Anthol.  7,  339,  5.  6;  10,  118,  3.  4).  Oft  lateinisch. 
Non  eris:  nee  fuisti,  Senec.  einst.  11^  11  (vgl.  oben  p.  618,  4).  Ausouius 
p.  252  cd.  Schenkl.  „er  sepulchro  latinae  riae** :  nee  sunt;  7iec  fueram;  genitus 
tarnen  e  nihilo  sum.  mitten  nee  explores  singula:  talis  eris.  (so  ist  wohl 
zu    schreiben).     Vgl.  C.  I.  Lat.  2,   1434;    5,   1813.  1939.  2893:   8,   2885 

U.    8.   W. 

*)  —  Y'''0'^?  *"?  O-vatoi«;  oijO£v  "(Kny.s^vuxzpov  a?)f  *?  C'^jO".  —  Ep.  560,  7. 
Derbere  Aufforderungen  zum  Genuss  des  flüchtigen  Lebens:  C.  I.  Gr. 
3846  1  (III  p.  1070).  Ej).  362,  5.  ::al3ov,  xpicpT^cov,  C*^j30v  •  d-o^avsiv  3S 
?£•  439.  480  a,  7. 
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auf  Erden  ein  Andenken  an  Tugend  und  Thaten  des  Ver- 
blichenen*). Kräftiger  als  im  leeren  Klang  des  Ruhmes  lebt 
in  Anderen  fort,  wem  Kinder  und  Kindeskinder  auf  Erden 
ziu*iickbleiben.  An  diesem  Segen  richtet,  acht  antiken  Sinnes, 
auch  m  später  Zeit  Mancher  sich  auf,  und  bedarf  keines 
anderen  Trostes  für  die  eigene  Vergänglichkeit^). 

4. 

Aber  die  antike  Sinnesart  zuckt  nur  noch  selten  einmal 
auf.  Die  antike  Cultur,  deren  Wurzel  und  Triebkraft  sie  ge- 
wesen war,  geht  zu  Grabe.  Mit  der  "Wende  des  dritten  zum 
vierten  Jahrhundert  tritt  sie  in  ihre  Agonie.  Ein  allgemeiner 
Verfall  der  Kräfte,  der  Marasmus  des  Greisenalters,  hatte  sich 
längst  angekündigt  unter  den  lose  verbundenen  Schaaren  der 
Bevölkerung  des  weiten  hellenisch-römischen  Culturkreises,  in 
der  das  edle  Blut  des  ächten  und  unverfälschten  griechischen 

')  El  xal  —  rppoöoov  c(u|ia  —  aXX'  apsTa  ßioxä^  aUv  C^oloi  [i.ex£3ii, 
<j»0"/a^  |JLavüooa'  eOxXia  ocucpposüvirjv  Ep.  560,  10  ff.  G(7i|Aa  jjlsv  evö-a^'  lysi 
sov,  A'.'^'.Xs,  Y*«*  ö-otvovto?,  }jLV"?]p,a  ^\  3yj;  eXiire?  itöct  S'.xaiocü'^j^  (und 
ähnlich  variirt):  56 — 58.  Oder  auch  nur:  —  «Xsssv  Se  xal  esaojievo'.-i 
vötj^at  aiTjX-rjv :  Athen.  Mittheil.  1891  p.  263  V.  3  (Thessalien).  Homerisch  : 
8.  oben  p.  62, 1  (Gä|i.a  xoC  'Ioa|isvsf>^  irotY^sa  tva  %i^zh^  sl-r]  —  alte  Ins.  aus 
Rhodos:  AttK  3Iitth.  1891  p.  112.  243). 

•)  Aus  älterer  Zeit  (etwa  3.  Jahrh.  vor  Chr.)  Ej).  44 :  —  rjV  h  aovsüvo? 
eaxsp^sv  jjLsv  ij^iüaav  sirivO-fjSsV  ofe  t^avoöaav.  '^ihi^  o'  eXtn'  60$ai{JL(uv,  iraloot?  7caio(ov 
iTT'.^oOaa.  Schön  auch  67 ;  81  b.  Aber  ähnlich  auch  in  später  Zeit :  647, 
5 — 10.  556:  eine  Priesterin  des  Zeus  preist  ihr  Geschick:  eotsxvov,  äc-ro- 
vayrjTOv  lys:  xi'so^  '  oh  "^äp  a[i.arjpu)g  3a'|iovsc;  4j|iexepTjV  e^ßXsKov  süasj^ifjv. 
—  Um  den  Klang  alter  Rüstigkeit  sich  noch  einmal  zu  erneuern,  lasse 
man  sich  zuletzt  noch  an  Herodots  Worte  von  Tellos  aus  Athen,  den 
Glücklichsten  der  Menschen,  erinnern.  Er  stammte  aus  einer  wohlbestellten 
Stadt,  hatte  treffliche  Kinder,  sah  noch  Kinder  von  allen  diesen,  und 
alle  blieben  am  Leben.  Und  sein  glückliches  Leben  krönte  das  herrlichste 
Ende.  In  einer  Schlacht  der  Athener  gegen  ihre  Nachbaren  gelang  es 
ihm  die  Feinde  in  die  Flucht  zu  schlagen :  da  fiel  er  selbst  im  Kampfe, 
und  seine  Vaterstadt  bestattete  ihn  an  der  Stelle,  wo  er  gefallen  war 
und  ehrte  ihn  höchlich.  (Her.  1,  30.  Den  zweiten  Preis  der  Glückseligkeit 
erkennt  freilich  Herodots  Solon  dem  glücklichen  Ende  des  Kleobis  und 
Biton  zu;  cap.  31.  Hier  kündigt  sich  doch  schon  eine  veränderte  Lebens- 
stimmung an.) 
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und  römischen  Stammes  nur  noch  sparsam  floss.  Jetzt  bricht 
die  Entartung  unaufhaltsam  hervor.  Die  innere  Entkräftung 
war  es,  die  den  äusseren  Ansturm  fremder  Gewalten  für  die 
alte  Welt  so  verhängniesvoU  machte.  Gründlicher  und  schneller 
brach,  zum  Vortheil  für  neue  Entwicklungen,  das  Abgelebte 
im  Westen  zusammen,  abj  im  hellenisirten  Osten.  Nicht  weil 
hier  das  Alte  weniger  moi-sch  gewesen  wäre.  Die  ermattende 
Hand,  der  sinkende  Geist  fühlt  sich  aus  allen  Aeusserungen 
letzter  Lel)en8gluth  heraus,  in  denen  Kunst  und  Litteratur  des 
al)Ht(;rbenden  G riechen thums  noch  zu  uns  reden.  Und  die 
Verarmung  der  Lebenskräfte,  aus  denen  einst  Griechenland  die 
Blütlie  seines  eigensten  Wesens  gezogen  hatte,  spricht  sich  in 
der  veriiiiderten  Stellung  aus,  die  jetzt  der  Einzelne  zum 
LelM^n,  die  Gesammtheit  des  sichtbaren  Lebens  zu  einem  Reiche 
unsi(',htl)ar  geahnter  Mächte  sich  giebt.  Der  Individualismus 
hat  seine  Zeit  g(;habt.  Nicht  mehr  der  Befreiung  des  Ein- 
zelnc^n,  seiner  etliischen  Wappnung  gegen  alles,  was  nicht  er 
selbst  ist  und  nicht  im  Bereich  seines  freien  Entschlusses  liegt, 
gilt  (las  Streben.  Er  ist  nicht  mehr  stark  genug,  soll  nicht 
mehr  stark  genug  sein,  der  eigenen  selbstbewussten  Vernunft 
zu  vertrauen;  die  Autorität,  eine  Autorität  die  allen  das 
(iliMclie  auferlegt,  soll  ihn  leiten.  Der  RationaUsmus  ist  todt. 
Seit  (lt»m  Ausgang  des  zweiten  Jahrhunderts  macht  sich  eine 
r(»ligiöse  Keaction  stärker  geltend;  sie  sclüebt  sich  in  den 
folgiMiden  Zeiten  inmier  weiter  vor.  Auch  die  Philosophie 
wird  zuletzt  eine  Religion,  aus  dem  Quell  der  Ahnung  und 
OUenbarung  gespeist.  Die  unsichtbare  Welt  gewinnt  es  über 
das  durch  einschränkende  und  mässigende  Erfalirung  be- 
grenzte Htuch  diesseitigen  Lebens.  Nicht  mehr  frohgemuth 
und  gelassen  sit^ht  die  Seele  hinaus  auf  das,  was  hinter  der 
Wolke  des  Todes  sich  verbergen  möge.  Das  Leben  schien 
eine  Ergänzung  zu  fordern.  Wie  welk  und  greis  war  es  ge- 
worden M;   eine  Verjüngung  auf  dieser  Erde  schien  ilim  nicht 

M  Mmahis  fH'm\^cens,  Cyprian   ad  Demetn'an,  3  ff.    Der  Christ   legt 
ilio  Vorunnunjf  und  Verkommouheit   des  Lebens   den   Heiden   mr  LtsU 
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mehr  beschieden.  Um  so  heftiger  wirft  mit  geschlossenen 
Augen  Wunsch  und  Sehnsucht  sich  hinüber  in  ein  neues  Da- 
sein, und  läge  es  jenseits  der  bekannten  und  erkennbaren  "Welt 
der  Lebendigen.  Hoflfhung  und  Verlangen,  aber  auch  Angst 
vor  dem  Ungewissen  schreckUcher  Geheimnisse  erfüllt  die 
Seele.  Niemals  ist  während  des  Verlaufs  der  alten  Geschichte 
und  Cultur  der  Glaube  an  unsterbliches  Leben  der  Seele  nach 
dem  Tode  so  inbrünstig  und  ängsthch  umklammert  worden 
wie  in  diesen  letzten  Zeiten,  da  diese  antike  Culturwelt  selbst 
sich  anschickte,  ihren  letzten  Seufzer  zu  verhauchen. 

Weit  im  Volke  verbreitete,  mehr  im  Glauben  als  im 
Denken  wurzelnde  Unsterbhchkeitshoflfnungen  suchten  ihre  Be- 
friedigung in  reUgiösen  Veranstaltungen,  die  weit  dringender 
noch  als  der  alltägUch  geübte  Cult  der  Stadt  den  Göttern  die  zu 
geheimer  Feier  Vereinigten  empfehlen,  und  mehr  als  alles  ein 
sehges  Leben  im  Jenseits  ihren  frommen  Theilnehmern  ver- 
bürgen sollten.  In  diesen  Zeiten  leben  die  altgeheiligten  Ge- 
heimfeiem  zu  Eleusis  noch  einmal  auf^  sie  erhalten  sich  bis 
in  späte  Zeit  lebendig^).    Orplusche  Conventikel  müssen  lange 


Die  Heiden  schieben  das  Unglück  der  Zeiten  auf  das  in  die  Welt  ein- 
getretene, zuletzt  herrschend  gewordene  Christenthum  (Tertull.  apologet 
40  ff.  Amob.  I.  Augustin  C.  Dei).  Es  war  schon  ein  vulgare  proverhium: 
Fluvia  defit,  causa  Christiani  sunt  (August.  2,  3).  Die  Christen  gaben  es 
den  Heiden  zurück:  dass  alles  in  Natur  und  Leben  schief  geht,  daran  ist 
allein  paganorum  exacerhata  perfidia  schuld  (Leg.  novell.  Theodos.  II, 
I  3  p.  10  Ritt.). 

*)  Zur  Zeit  des  Constantin  ein  ^cßobyo^  tAv  aYttutatiuv  'EXeo^lvi 
fiüaxTjp'lüJv  (bezeichnender  Weise  ein  eifriger  Verehrer  des  Plato)  Nikagoras 
Minuc.  fil.  C.  I.  Gr.  4770.  Julian  schon  als  Jüngling  in  Eleusis  ein- 
geweiht: Eunap.  vit.  soph.  p.  52.  53  (Boiss.).  Damals  freilich  schon  in 
miserandam  ruinam  conciderat  Ehusina :  Mamert.  grat.  act  JuUano  9. 
Julian  scheint  auch  hier  den  Cult  neu  befestigt  zu  haben.  Valentinian  I, 
im  Begriff,  alle  Nachtfeiern  abzuschaffen  (s.  Cod.  Theod.  9,  16,  7)  duldete 
doch,  als  Praetextatus,  der  Procos.  Achaiae,  ihm  vorstellte,  dass  den  Grie- 
chen aß'lcwxo?  6  ßio^  sein  werde,  ei  /JieXXo'.ev  xtuXüsaO-at  xa  oüvi/ovxa  x6 
öoO-pcuirsiov  fsvo^  ÄYionaxa  }J.ü3rf]pta  xaxot  ^S3|xöv  exxsXslv,  die  fernere  Feier 
(Zosim.  4,  8).  Im  J.  375  hört  man  von  Nestorios  (wohl  dem  Vater  des 
Neoplatonücers  Plutarch)  als  damals  Ispo'f  avxslv  xsxaYj^evoi;  (Zosim.  4,  18). 
896,  zur  Zeit  der  Hicrophantie  eines  durch  seinen  Eid  eigentlich  hievon 
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Zeit  Gläubige  versammelt  haben  ^).    Mannichfache  Orgien  ver- 
wandter Art  kannte  der  hellenisirte  Osten. 

Mehr  als  altgriechischer  Götterdienst  zogen,  in  der  Yölker- 
mischung  des  Orients,  die  fremdländischen  Rehgionen  auch 
Griechen  an.  Des  Verpflichtenden,  in  Dogmen  und  Satzungen 
Bindenden,  das  schwache  suchende  Individuum  fest  Umfangen- 
den war  weit  melir  als  im  griechischen  Glauben  in  diesen 
fremden  Götterdieusten  zu  finden,  denen  das  starre  Beharren 
in  uralten  Vorstellungen  und  Cultübungen  die  Gewähr  heiUger 
Gewissheit  zu  geben  scliien.  Alle  forderten  sie  unbedingte  Hin- 
gebung an  den  Gott  und  seine  Priester,  Abwendung  von  der, 
duahstisch  dem  Götthchen  entgegengesetzten  Welt  und  ihrer 
Lust,  ceremonielle  Reinigung  und  Heiligung,  Sühnung  und 
Askese.  So  bereiteten  sie  den  Gläubigen  vor  auf  das  Höchste, 
was  sie  der  Frömmigkeit  in  Aussicht  stellen  konnten,  ein  ewiges 
sehges  Leben  fern  von  dieser  unreinen  Welt  im  Reiche  der 
Heiligen  und  Gottgeweihten.  Dem  Glauben  an  eine  seUge  Un- 
sterbüchkeit  boten  auch  diese  fremdländischen  Mysterien  er- 
sehnte Nahrung;  um  so  eifriger  drängte  zu  ihren  Heilsverkün- 
digungen sich  das  Volk,  je  mehr  die  bunten  und  vielsagenden, 
von  der  Schlichtheit  altgriechischen  Gottesdienstes  lebhaft  ab- 
stechenden Ceremonien  und  symbohschen  Handlungen  dieser 
auslänchschen  Culte  auf  unklare  Geheimnisse,  auf  die  Macht 
der  von  solchem  Cult  umstrahlten  Götter,  auch  das  Unglaub- 
Uche  und  Unerhörte  zauberhaft  bewirken  zu  können,  hinzu- 
deuten schienen.     Seit  Ijangem  war  der  Cult  der  ägyptischen 

ausgeschlossenen  iiaTTjp  'zr^  MiO-piax*?;!;  tsXsx-?;?,  wird  das  Heiligthum  von 
Eleusis  durch  Alarich,  auf  Anstachelung  der  ihn  begleitenden  Mönche, 
niedergerissen  (Euuap.  V.  Sojih,  p.  52.  53).  Damit  mag  eine  geordnete 
Feier  ein  Ende  gefunden  haben. 

*)  Die  orphischen  Hymnen,  kaum  doch  vor  dem  3.  Jahrh.  nach  Chr. 
verfasst,  sind  durchaus  für  thatsächlichen  Cultgebrauch  bestimmt  (s.  R. 
Scholl  De  commun.  et  coli.  quih.  Graec,  [Sat.  Saupp.]  p.  14  ff.  Dieterich, 
de  hymnis  Orph.)^  der  das  Bestehen  orphischer  Gemeinden  voraussetzt.  — 
Es  sind  freilich  nicht  ausschliesslich  orphische  Gemeinden,  auf  die  und 
deren  Glauben  und  Cult  diese  nur  a  potiori  „orphisch**  genannten  Hymnen 
sich  bezichen. 
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Gottheiten  in  Osten  und  Westen  verbreitet;  er  erlüelt  sich 
und  breitete  sich  immer  weiter  aus  bis  in  die  letzten  Zeiten 
des  alten  Glaubens.  Die  syrischen  Gottheiten,  der  phrygisch- 
thrakische  Cult  des  Sabazios,  des  Atthis  und  der  Kybele,  der 
persische  Mithrascult,  traten  später  hinzu,  wurzelten  dann  aber 
nicht  minder  tief  ein  und  erstreckten  sich  überall  durch  das 
weite  Reich*). 

Die  höhere  Bildung  dieser  letzten  Zeiten,  gläubig  und 
wundersüchtig  geworden,  verschmähte  die  Theihiahme  an  diesen, 
früher  doch  zumeist  den  niederen  Schichten  des  Volkes  über- 
lassenen,  Heilsübungen  und  Heiligungen  keineswegs.  Die 
Höchstgebildeten  der  Zeit  wussten  sich,  eben  aus  ihi-er  Bil- 
dung, alles  Mysteriöse  und  Unbegreifliche,  selbst  in  sinnUchster 


*)  Selige  Unsterblichkeit  verbiessen  ihren  Mysten  wohl  alle  diese 
Culte.  Sicher  der  Isisdienst  (vgl.  Burckhardt,  Die  Zeit  Constantins  d. 
Gr.^  p.  195  ff  .)•  Symbolischen  Tod  und  Erweckuug  zu  ewigem  Leben 
deutet  als  Inhalt  der  Spiojisva  in  den  Isismysterien  an  Apuleius  Met.  11, 
21.  23.  Der  Geweihte  ist  nun  refiatiis  (cap.  21).  So  heissen  auch  die 
Mysten  des  Mithras  in  aeternum  renati  {G.  I.  Lat.  6,  510.  736).  Unsterb- 
lichkeit war  jedenfalls  auch  ihr  Gewinn.  Nach  Tertullian.  praescr.  luier. 
40  kam  in  den  IMithrasmysterien  eine  imago  resurrectionis  vor. 
Hierunter  kann  der  christliche  Autor  doch  nur  eine  eigentliche  avaaxas'.;; 
rffi  3apx6^  verstehn.  Versprachen  diese  Mysterien  ihren  Ssto:  eine  Auf- 
erstehung des  Fleisches  und  ewiges  Leben?  Dieser  Glaube  an  die  ava- 
oxoLZ'.^  vjxpüjv,  den  Griechen  stets  besonders  anstössig  (Act.  apost.  17,  18. 
32.  Plotin.  25,  6  extr.  Kh.),  ist  ja  altpersisch  (Theopomp,  fr,  7L  72.  s. 
Hübschmann,  Jahrb.  f.  i)rotest.  Theol.  5  [1879]  p.  222  ff.j,  und  doch  wohl 
aus  Persien  den  Juden  zugekommen.  Er  mag  also  auch  den  Kern  der 
Mithrasmysterien  ausgemacht  haben.  —  Die  Seligkeitshofinungen  der 
Sabaziosmysten  illustriren  die  Bilder  auf  dem  Denkmal  der  Vibia  (in  den 
Katakomben  des  Praetextatus)  und  des  Vincentius :  numinis  antistes  Sahazis 
Vincentius  hie  est,  Qui  sacra  sancta  deum  mente  pia  coluit  (Garrucci, 
Tre  sepolcri  etc.  [Nap.  1852J  tav.  I.  JI.  III.  —  Wie  dieser  Vincentius, 
der  sich  selbst  einen  Verehrer  „der  Götter"  nennt,  und  einen  antikes 
Sabazii  [denn  so  das:  numinis  antiMes  Sahazis  zu  verstehn,  hat  nicht  den 
geringsten  Anstand.  Die  Bedenken,  die  V.  Schnitze,  Die  Katakomben 
44  erhebt,  haben  keinen  Grund:  Sabazis  =  Sabazii  ist  nicht  bedenklicher 
als  die  Genitive  Clodis,  Helisi  Ritschi,  Opusc.  4,  454.  456;  die  Wort- 
stellung ninn.  a.  Sab.  erzwang  das  Metrum],  bei  christlichen  Archäologen 
als  ein  Christ  passircn  kann,  ist  schw^er  verständlich). 
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Einkleidung,  zu  rechtfertigen.  Den  neu  erwachten  religiösen 
Drang  des  Volkes  hatte  eine  Rückwendung  der  Philosophie  zu 
Plato  und  seiner  in  das  Religiöse  hinüberleitenden  Weisheit 
begleitet.  Piatonismus  war  an  einzelnen  Stellen  vielfach  in 
die  Lehren  fremder  Schulen  eingedrungen,  er  hatte  sich  auch 
bereits  eine  eigene  Stätte  neu  bereitetet  in  der  Akademie,  wo 
vorher  eine  unplatonische  Skepsis  die  alten  Dogmen  ver- 
drängt hatte.  Jetzt  bricht,  alles  andere  Weisheitsstreben  über- 
wältigend, ein  erneuerter  Piatonismus  heiTor,  die  Lehre  des 
Aristoteles  und  Chiysipp,  den  er  mit  Plato  versöhnen  zu  können 
meinte,  aufsaugend,  mit  der  eigenen  Lehre  verschlingend,  und 
Alles  zu  einem  subtil  und  weitläufig  ausgesponnenen  Gedanken- 
system verwebend.  Diese  neoplatonische  Speculation,  in  der 
auch  das  müde  Alter  des  Griechenthums  noch  riel  Tiefsinn, 
Geist  und  Scharfblick  (neben  einer  wuchernden  Fülle  von 
scholastischem  Abenvitz)  aufwandte,  füllt  die  letzten  Jahr- 
hunderte griechischen  Gedankenlebens.  Auch  ihr  Grundzug 
geht  auf  eine  Abwendung  vom  natürlichen  Leben,  ein  gewalt- 
sames Hinüberdrängen  in  eine  jenseitige  rein  geistige  Welt; 
eben  hiemit  that  sie  der  Sehnsucht  ihrer  Zeit  genug.  Wie  von 
dem,  über  alles  Sein  und  Denken  liinausliegenden,  in  schöpfe- 
rischen Ausstrahlungen  dennoch  unberührt  und  unvermindert 
sich  ewig  jenseits  erhaltenden  Einen  und  Ersten  Urwesen  sich, 
in  ununterbrochener  Kette,  die  Welten  des  Denkens  und  der 
in  ihr  enthaltenen  Ideen  und  reinen  Gedanken,  des  Seelischen, 
und  des  Materiellen  entwickeln,  dann  aber  wieder,  im  Zug  der 
Sehnsucht^),  alles  Gewordene  sich  zui'ückwendet  zum  Urquell 
des  Seins:  das  zu  schildern  ist  das  in  vielfachen  Variationen 
immer  gleiche  Thema  dieser  Philosophie.  In  Beharren  des 
Verursachten  in  seiner  Ursache,  Hervorgang  aus  ihr  und  Rück- 
wendung zu   ihr   vollzieht   sich  alles  Geschehen   im  Spiel  von 


'Z>()zi^.  Plotin.  22,  17  (Kirchh.)  ixav-ra  hpi^zza.;  excivoo  xal  e^Uta;  a'jxoü 
cp'j3S(o^  ocvciYXYy-ü>^  av?o  a'jtoü  O'}  ^ovarai  slva:.  29,  12;  45,  2.  :toä-sl  ot  «äv 
ir*  YsvvYpav  (der  vo5;  das  n&totov,  die  '^^'y/jf^i  den  voö;):  10,  7. 
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Ursache  und  Folge.  Was  im  Laufe  der  Naturentwicklung, 
von  dem  Einen  ausstrahlend,  ihm  immer  femer  tritt,  bis  zur 
Dunkelheit  und  Verderbtheit  der  Materie,  das  wendet  sich, 
im  Menschenwesen  angelangt,  in  Ethik  und  Religion  mit  Be- 
wusstsein  wieder  zuiiick  zu  dem  Einen,  unverlierbar  Reinen 
und  Ewigen.  Das  GöttUche  steigt  nicht  hernieder;  der  Mensch 
rauss  zu  göttlicher  Höhe  und  Feme  hinaufstreben,  um  sich  zu 
vereinigen  mit  dem  Einen  vor  aller  Vielheit.  Die  Vereinigung 
kann  erreicht  werden  im  reinen  Denken  des  Menschengeistes, 
und  daiüber  hinaus  in  dem  geheimnissvollen  Zusammenklang 
des  Einzellebendigen  mit  dem  Ersten,  dem  Uebervemünftigen, 
in  der  Ekstase,  die  höher  ist  als  alle  Vernunft.  Sie  kann  er- 
reicht werden  nach  Ablauf  der  Kette  der  Wiedergeburten,  an 
deren  Ende  die  reine  Seele,  das  GöttUche  im  Menschen,  ein- 
tritt in  die  GöttUchkeit  des  AIP). 

Flucht  aus  der  Welt,  nicht  ein,  das  Bessere  schaffendes 
Wirken  in  der  Welt  lehrt  und  fordert  diese  letzte  griechische 
Plulosophie.  Aus  allem  getheilten,  einzeln  bestimmten  Sein  strebt 
die  Seele  hinaus,  hinüber  zu  dem  ungebrochenen  Lichte  gött- 
licher Lebenseinheit.  Die  Welt,  diese  sichtbare  Körperwelt, 
ist  schön,  sagt  uns  Plotin,  denn  sie  ist  das  Werk  und  Abbild 
des  in  ihr  nach  seiner  Wirkung  anwesenden  höchsten  Gött- 
lichen. Ein  letzter  Sonnenblick  des  untergehenden  Griechen- 
sinnes  bricht  in  den  Worten  hervor,  mit  denen  er  den  christ- 
lich-gnostischen  Welthass  abweist^).  Das  Hässhche,  sagt  Plo- 
tin, ist  so  Gott  wie  der  Natur  fremd  und  zuwider*).  Aber 
im  Reiche  gestalteter  Schönheit  mag  doch  die  Seele  nicht  mehr 
verweilen*).     Sie  ist  sich  ihrer  Herkunft  aus   dem  Uebcrsinn- 


*)  al  8^(0  Toö  a:3tVrjT0ü  '(vjrjikv^ai  ('i'oxöi'')'  Plotin.  15,  6.  Im  Tode 
av^YS-v  t6  ev  TifJ^tv  (J-stov  Tcpo<;  zb  ev  tq)  itavxl  ^siov  Porphyr.  V.  Plot,  2. 
Rückkehr  el^  irarploa:    Plotin.  5,  1. 

')  XXX;  namentlich  §  16  ff. 

•)  TÖ  \iky  Y^P  «'.3ypöv  eyavT'lov  xal  xf^  cpo^tt  xal  tüi  ^u>  44,  1. 

*)  Flucht  von  dem  ev  a(u{i.axi  xdXXo(;  zu  den  rrj(;  ^ty/r^  xdXX'rj  u.  8. 
w.:  5,  2.  Auch  in  der  schönen  Abh.  ir.  toö  xaXoö,  I,  §  8.  Doch  noch 
in  einem  ganz  anderen  Sinne  als  Plato  (Symp.)  von  dem  Aufsteigen  von 
Robde,  Seelencult.  44 


—     690     — 

liehen,  ihrer  GöttUchkeit  und  Ewigkeit  so  tief  bewusst,  dass  sie, 
über  alles  Gestaltete  hinaus,  nur  trachten  kann  nach  dem 
Einen,  das  vor  der  Welt  war  und  ausser  ihr  besteht  *).  — 

Diese  Philosophie,  so  unbedingt  sie  sich  innerUch  von 
altgriechischen  Lebenstrieben,  von  dem  weltfreudigen  Sinn  des 
alten  Griechenthums  abwendet,  meinte  dennoch,  in  dem  Kampfe 
gegen  die  neue,  unaufhaltsam  heranfluthende  Religionsströmung, 
zum  Schutz  des  alten  Glaubens  und  der  alten  Cultur,  mit  der 
jener  unlösUch  verbunden  war,  berufen  zu  sein.  Die  entschie- 
densten ihrer  Anhänger,  voran  der  letzte  altgläubige  Kaiser 
selbst,  zogen  am  eifrigsten  in  den  Kampf,  vor  ihnen  her  der 
Genius  des  alten  Griechenthums  und  Griechenglaubens.  Aber 
als  die  Schlacht  geschlagen  und  verloren  war,  da  wurde  aller 
Welt  offenbar,  dass  es  ein  Leichnam  gewesen  war,  was,  auf 
das  Ross  gebunden,  den  begeisterten  Streitern  vorangezogen 
war,  wie  der  todte  Cid  Campeador  den  Seinen  im  Mauren- 
kampfe. Die  alte  Religion,  mit  ilu*  die  ganze  Cultur  der 
Griechenwelt,  sank  dahin  und  konnte  nicht  wieder  belebt  werden. 
Ein  neuer  Glaube,  ganz  anders  als  alle  ältere  Religion  mit  der 
Kraft  begabt,  das  schwerbeladene  Herz  zu  zerknirschen  und  in 
Hingebung  aufwärts,  dem  göttlichen  Erbarmen  entgegenzu- 
tragen, bheb  auf  dem  Plan.  Seiner  bedurfte  die  neu  sich  bil- 
dende Welt.  — 

Und  doch,  —  war  das  Griechenthum  ganz  abgethan,  todt 
für  alle  Zeit?  Vieles,  allzu  vieles  von  der  Weisheit  seines 
Greisenalters  lebte  weiter  in  den  speculativen  Ausgestaltungen 
des  Christenglaubens.  Und  in  aller  modernen  Cultur,  die  sich 
aus  dem  Cliristenthum  und  neben  ihm  her  gebildet  hat,  in 
jeder  Wissenschaft  und  Kunst,  ist  vieles  lebendig  aus  griechi- 


den  xaXa  auijüLoiTa  zu  den  xaXd  enixfjSeüjjLaxa  v.zK.  redet.  Plotin  verwahrt 
sich  ernstlich  dagegen,  dass  sein  Schönheitssinn  etwa  weniger  (psü^etv  xo 
au>[i.a  mache  als  der  Schönheitshass  der  Gnostiker:  80,  18.  Auch  er 
wartet,  nur  weniger  ungeduldig,  hienieden  lediglich  auf  die  Zeit,  wo  er  aus 
jeder  irdischen  Behausung  abscheiden  könne:  ibid. 

*)  —  xal  ooxtu  ^eü>v  xal  ötvO-ptuscDV  ^eiiuv  xal  e!>8aip.6vü>v  ßio^  aKaXXa-p; 
xu>v  x^os,  ßio;  av7joovo<;  xtuv  x-Jos,  9üy*J]  ftovoü  npö^  jiovov  9,  11. 
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scher  Seelenkraft  und  griechischer  Gedankenfülle.  Die  äussere 
Gestalt  des  Griechenthums  ist  dahin;  sein  Geist  ist  unver- 
gängUch.  Was  je  im  Gedankenleben  der  Menschen  ganz 
lebendig  geworden  ist,  kann  nie  mehr  zunichte  werden;  es  lebt 
ein  Geisterdasein  weiter;  in  das  Geistesleben  der  Menschheit 
eingegangen,  hat  es  seine  eigene  Art  der  Unsterbhchkeit.  Nicht 
immer  in  gleicher  Stärke,  nicht  stets  an  derselben  Stelle  tritt 
im  Menschheitsleben  der  Quell  griechischer  Gedanken  zutage. 
Aber  niemals  versiegt  er;  er  verschwindet  um  wiederzu- 
kehren; er  verbirgt  sich,  um  wieder  aufzutauchen.  Desimmt 
isttty  non  pereunt. 


♦H€*» 


44' 


Nachträge. 


S.  22.  Entweichen  der  „Seele"  aus  dem  Munde,  aus  der 
Pupille  des  Sterbenden.  Der  Glaube  scheint  noch  durch  in  Ver- 
sen wie  dem  auf  dem  Grabmal  der  Pomptilla,  Kaibel.  Ep.  laj). 
547  (/.  Grr.  Sic,  et  It.  607,  e),  V.  9.  10 :  aräoa  XtTCO'j^ojfoövtoc  o^rsp  Ya- 
(jiroo  IIüöfiTüTiXXa  ry]v  xsivoo  C<ötjv  avreXaßev  ^vdroo.  Babrius  95, 35: 
([/oyal  8'  iv  o^^oLk^olfsi  tm  teXeotCüVTcov  (s.  Cnisius,  Rhein,  Mus, 
46,  319).  Plinius  n,  h.  28,  64:  auguriiim  ex  homine  ipso  est 
non  tiniendi  mortem  in  acgritudine  quamdiu  oculorum  pui)illac 
imaginem  reddant, 

S.  30.  A.  1.  Den  Leib  eines  als  Vampyr  umgehenden  Tod- 
ten  verbrennt  man:  dann  ist  die  Seele  gebannt  und  kann  nicht 
wiederkommen.  S.  die  Berichte  (nach  Tournefort  Voi/.  au  Levant 
1,  52flF.  u.  A.)  bei  Meiners,  Allgenu  Gesch.  d,  Relig.  2,  788  f. ; 
C.  Meyer,  I),  Ahergl,  des  M.  A,  346  f. 

S.  (S(j,  Anm.  1.  Entführung  durch  die  Sturmgeister,  sprich- 
wörtlich. II.  Z  345  ff. :  WC  [1  i'ysX'  yj[iaTt  X(j>  ots  (i£  ?:pa)Tov  tsxs 
(ir]T7jf>  oiy£Ot>aL  irpo^dpooaa  xaxT]  av^[i.OLO  ^oeXXa  et?  öpoc  t)  si? 
Xf>|xa  TüoX'r^XobßoLO  t^aXdoaTjc  (d.  h.  in  die  Einöde.  Orph.  hymn, 
19,  19;  36,  16;  71,  11).  Entführung  durch  die  Luft  entgegen- 
gesetzt dem  Tode  und  Hadesaufenthalt :  Soph.  Track.  953  ff. ; 
Ai.  1193  ff.  (Phil,  1092  ff.?).  Vgl.  Eurip.  üippol  1279  ff., 
Ton,  805  f. 

S.  68,  A,  1,    Vgl.  Aristot.  Metaph,  1000  a,  12  ff. 

S.  106  Anm,  Den  Amphiaraos  eodSaro  paYsioa  SrßoiioL  y/sr.z 
aiiioroLv  o;rXoLc  xal  tsipaöpcj)  o'/^pci)  Sophocl.  fr,  873.  Tjpjra^sv 
/dpr)ß5'-^  olcDvoaxÖTüov,  TcO-piTCTTov  ap[ia  TUsptßoXoöaa  )(d'3(iaTt  Eurip. 
Suppl,  501  f. 
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S.  111,  A.  2.  Anrufen  der  j^dövtot,  indem  man  auf  die  Erde 
schlägt,  unter  deren  Decke  sie  hausen.  S.  Nägelsbach,  Nach- 
liomer,  Theol.  102.  214.  Skedasos  in  Sparta  if/Jv  TÖrccöv  avsTta- 
XsiTO  tac  'Eptviac*  Plut.  amat.  narr,  3  p.  774  B.  In  der  Trauer 
um  seine  gestorbene  Tochter  wirft  sich  Herodes  Atticus  zu 
Boden,  ttjv  ttjV  iraicov  xal  ßowv  •  xi  aot  ^i^atep  xa^Ytau) ;  tt  oot 
^ovö'ail^ü);  Philostr.  F.  So/?Ä.  2,  1,  10.  Pythagoras  Srav  ßpov-njoig, 
tf^C  T'yJC  S'J^aoOat  TuapTJTYetXsv.  Jamblich.  V.  Pf/th.  156.  —  Am- 
phiaraos  gehört  eben  auch  zu  den  j^^övtot.  'A|JLytapas  */^övts  wird 
er,  neben  anderen  yr^vtot,  angerufen  noch  in  dem  Pariser  Zauber- 
buch, Z.  1446  f.  (p.  81  Wess.). 

S.  112,  A.  2.  Bei  Ampelius  8,  3  stellt  Jovis  templum  Ty- 
phonis  (statt  hyphonis)  her  A.  Dieterich,  De  hymn.  Orph. 
47.  Aber  dass  Zeus  irgendwo  den  Namen  seines  Feindes  als 
Beinamen  getragen  habe,  müsste  doch  erst  nachgewiesen  wer- 
den (bei  der  Beschaffenheit  der  Ueberlieferung  des  Ampelius 
läge  von  hyphonis  selbst:  chthonii  oder:  hypochthonii  nicht  zu 
weit  ab). 

S.  116,  A.  3.  Ins.  beim  Tempel  des  ApoUon  Ptoos  gefunden 
{BulL  corr.  hell  1890  p.  21):  KaXXtxXtSa«;  Aoxpö<;  —  xataßa«; 
€v  Tpeywvtov.  —  6  (Ispsoc)  to5  Aiöc  toö  TpoycöVLOO  in  Lebadea: 
/.  Gr.  sept,  I  n.  3077  (s.  I/II  nach  Chr.). 

S.  117,  A.  1.  Ampliiaraos  benannt  6  ^ö^  in  Oropos,  Saec.  11, 
I  vor  Chr.:  /.  Gr.  sept.  I  3498;  412.  C.  I.  Gr.  1570  A,  25.  30. 
52.  Cic.  de  divin.  1,  88:  Ämphiaraum  sie  honoravit  fama 
Graeciae^  deus  ut  haheretur. 

S.  121,  A.  2  (Z.  8  ff.  V.  u.).  xXivTjv  otpÄoat  Tij)  IXXooTwvt:  C 
/.  A.  II  948.  949.  950.  Für  Attis:  C.  L  A.  II  622.  Für  Herakles 
beim  ^ev^iiö«;:  Inscr.  of  Cos  36  b,  22.  otpcöwostv  ^pövoix;  8&o 
(wie  liier  einen  ^pövoc  für  Zeus  ^(O^vtoc)  für  eine  Göttin :  C.  L  A. 
n  624,  9.  10.  (So  neben  lectistemium  auch,  zumal  für  weib- 
liche Gottheiten,  seUistemium  in  Rom:  Comment.  lud.  Saecul. 
[Monum.  ant.  delP  Acad.  dei  Lincei  I]  Z.  71;  101;  138 
u.  sonst.). 

S.  123,  A.  2.  Der  ö[icpaXöc  einem  S-öXoc  gleich:  sowie  die 
o\Lrpakoi  (an  f  wtXat)  xal  twv  ßaXaveia>v  ot  döXot  Tuapöjiotot  sind. 
Athen.  11,  501  D.  E.  (Hesych.  s.  ßaXavsLO|ifdXot>(;.  Bekk.  anecd, 
225,  6). 
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S.  129.  Dass  Hyakinthos,  auf  dem  amykläischen  Altar 
bärtig  dargestellt  (Paus.  3,  19,  4),  nicht  als  der  Geliebte  des 
Apollo  gedacht  werden  könne,  leugnet  F.  Hauser,  Philol.  52, 
218.  Auch  Apollo  werde  ja  zuweilen  bärtig  dargestellt.  Dabei 
ist  nur  übersehen,  dass,  was  dem  ipaonjc  wohl  ansteht,  bei  den 
TcaiSixa  unmöglich  ist.  Wer  hat  je  von  TtatStxdt,  y^vepoic  ^pb- 
oovta  Y6vetoi<;  gehört  ?  Wie  oft  beklagt  ttjv  copirjv  ex  'cpiy(b<;  oXXoji- 
dvTjv  die  Moöaa  TcatStxnJ  des  Straton.  —  Wenn  aber  die  ältere 
Kunst  und  Sage  von  dem  Liebesverhältniss  des  Apollo  zu  Hya- 
kinthos nichts  weiss,  so  auch  nichts  von  dessen  frühem  Tode 
u.  s.  w.,  mag  diese,  nach  einem  auch  sonst  verwendeten  Schema 
das  nahe  Verhältniss  des  Apoll  zu  Hyakinthos  aus  einem  Liebes- 
verhältniss erklärende  Sage  auch  schon  im  5.  Jahrhundert  sich 
der  älteren  Sage  an  die  Seite  gestellt  haben  (wiewohl  die  von 
Hauser  auf  die  Geschichte  von  Hyakinthos,  Zephyros  und  Apollo 
gedeuteten  bildlichen  Darstellungen  aus  dem  5.  Jahrhundert 
keinerlei  sichere  Handhabe  für  eben  diese  Deutung  bieten). 

S.  135  Anm.  Unter  denen,  qui  immortales  ex  hominibus 
facti  sunty  nennt  Varro  bei  Serv.  Äen.  8,  275  auch  den  Amphia- 
raos  (qttem  Thebani  colunt).  [Ueberraschend  ist,  dass  nach 
Varro  auch  den  Tyndareos  die  Lacedaemonii  als  Gott  ver- 
ehren. Vgl.  Wide,  Ldkon.  Culte  10.  11].  Vgl.  auch  Apuleius, 
de  deo  Socr.  15  extr. 

S.  137,  A.  2.  Ed.  Meyer,  Forsch,  z.  alten  Gesch.  (1892)  1, 
222  besteht  darauf,  dass  das  durch  Oenomaus  bei  Euseb.  praep, 
ev.  5,  28,  3  p.  223  B  erhaltene  Orakel  auf  Ephorus  zurückgehe. 
Denn  in  anderen  Fällen  lasse  Uebereinstimmung  des  Oenomaus 
mit  Diodor  darauf  schliessen,  dass  die  von  Oen.  benutzte  Orakel- 
sammlung einiges  dem  Ephorus  verdanke.  Eben  dieses  (oben- 
drein ganz  unsichere)  Kriterium  versagt  aber  hier,  wo  Oenomaus 
mit  Diodor  nicht  übereinstimmt.  Die  ihm  vorliegende  Samm- 
lung war  aus  sehr  verschiedenen  Quellen  zusammengekommen 
(und  schöpfte  z.  B.  [Euseb.]  V  27,  4  p.  221  D  ersichtlich  aus 
einer  ganz  anderen  Erzählung  als  der  bei  Diodor  8,  6  Dind.  be- 
nutzten, die  ein  mit  Pausan.  4,  9,  4  inhaltlich  übereinkommen- 
des Orakel  einschloss).  Gerade  auf  Ephorus  das  in  5,  28,  3  er- 
haltene Orakel  zurückzuführen,  giebt  nichts  uns  Anlass  und 
Recht. 
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S.  151,  A.  1.  extr.  Vgl.  Philostrat.  Heroic.  p.  138,  6  — 
19.  Kays. 

S.  151  f.,  A.  2.  (jLvyjfJLelov  torj  Tfjooo  in  Amphipolis :  Marsyas 
6  Vaü)T£f>o?  in  Schol.  Rhes.  347  (p.  30,  3  Dind.). 

S.  158,  A.  1.  Aus  hundert  ihr  vorgeschlagenen  Namen  von 
apyrf(ixoLi  erw^ählt  die  Pythia  zehn  als  die  der  &;ra)v*j[JLOt  der 
kleisthenischen  Phylen:  Aristo t.  'A^.  tcoX.  21,  6  (ix  izolXm  ovo- 
{litwv  eXo(iivot)  toö  ITo^tot).  Poll.  8,  110). 

S.  159,  Z.  1.  Benennung  der  Sf^\ioi  durch  Kleisthenes  nach 
den  xOiZOiy  nur  subsidiär  nach  den  XTioavte^:  Aristot.  'AO*.  TtoX. 
21,  5.  Aus  dem  Ortsnamen  wurde  dann  eine  möglichst  zu  einer 
w-irklichen  Person  erhobene  Benennung  eines  Heros  abstrahirt 
(Vgl.  Waclismuth,  Stadt  Athen  II  1,  248  ff.). 

S.  159,  Z.  15  ff.  Die  Tendenz  war,  den  Heros  apj^TjY^rifjc 
möglichst  hoch  hinaufzuscliieben  und  so  göttlichem  Ursprung 
möglichst  nahe  zu  rücken.  Darüber  wurde,  zu  Gunsten  eines 
iictiven  Urvaters,  der  Name  des  wirklichen  Ahnen  der  Familie 
bisweilen  zurückgesetzt.  Die  Nachkommen  des  Bakchis  in  Ko- 
rinth  führen  sich  auf  Aletes  zurück  (Diodor,  7,  9,  4;  Paus.  2, 
4,  3),  die  Nachkommen  des  Aepytos  in  Messenien  auf  Kresphontes 
(Paus.  4,  3,  8);  die  Nachkommen  des  Agis  und  Eurypon  in 
Sparta  auf  Eurysthenes  und  Prokies.  Die  wahren  Ahnen  waren 
in  diesen  Fällen  wohlbekannt,  liessen  sich  auch  (als  im  Cult  zu 
fest  eingewurzelt)  nicht  völlig  verdunkeln :  nach  wie  vor  hiessen 
jene  Geschlechter  BaxyiSai,  Ai:ruTt8at,  nicht  ^IIpaTtXeiSat  (Diod. 
a.  0.;  Paus.  4,  3,  8),  die  spartanischen  Königsfamilien  Ägiden, 
Eurj^ontiden ;  und  die  fictiven  Ahnen,  Eurysthenes  und  Prokies, 
brachten  es  nicht  zu  dem  vollen  Ansehen  von  op'/TjYitai :  Ephorus 
bei  Strabo  8,  366.  In  anderen  Fällen  mag  aber  doch  der  fingirte 
Ahn  den  früher  wohlbekannten  wirklichen  Stammvater  ganz 
aus  dem  Gedächtniss  verdrängt  haben. 

S.  162,  A.  2.  Heroen  nur  durch  Beinamen  bezeichnet.  Vgl. 
noch  S.  640,  4.  5.  In  Athen  der  %>(«)<;  6  kid  ßXaoDjj:  PoUux  7, 
87.  In  Epidauros  auf  einem  Architrav  die  Inschrift:  ^pcoo? 
xXalxoyöpOTj  {Fouilles  d*  ipid.  I  n.  245.). 

S.  163,  Z.  13  V.  u.  Aus  Scheu  vor  dem  Furchtbaren  nennt 
man  die  Erinyen  ta?  avwvüjxoüc  Osac.  Eurip.  /.  7*.  919  (ac  tps- 
(to[jLev  >i7Stv  Soph.  0.  C  129.    So  äppYjtoc  xöpY)  öfter  die  Perse- 
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phone.).     Vielleicht  darum  auch  a'.a)vo[ioi   die  Seelengeister   (auf 
den  kyprischen  Defixionen:  p.  654,  1). 

S.  185,  A.  2.  Der  durch  seinen  Blitztod  heroisirte  Ka- 
paneus  wird  vor  der  Thüre  des  königlichen  Hauses  beigesetzt: 
dort  ist  sein  tepö<;  tojißcx;.  Eurip.  Suppl,  940.  984.  Beisetzung 
vor  der  Hausthüre  ist  Privileg  der  Heroen.  Offenbar  als  solchen 
werden  auch  den  vom  Blitz  erschlagenen  Tarentinem  «pö 
Twv  \)^jpü)v  ihrer  Häuser  onjXat  errichtet  (und  an  ihren  Ge- 
dächtnisstagen keine  Todtenklage  und  keine  yoat  gewidmet): 
Klearch.  bei  Athen.   12,  522  F. 

S.  192,  A.  2.  MsXitwSyjc,  MsXißota  Beinamen  der  Persephone, 
MetXtvÖY)  der  Hekate  (Orph.  hymn.  71.).  "MsXtvSia",  Gattin  des 
Hades:  Malalas  p.  62,  10  (wohl:  MsXivoia).  Wpiivr^  yd'ovii:  Pa- 
riser Zauberbuch  1450. 

S.  192  f.  Dass  Zeus  Eubuleus  erst  nachträglich,  als  seine 
„ursprüngbche  Bedeutung  vergessen"  war,  zu  einem  )rO<>v»oc  ge- 
worden, mit  Hades  identificirt  worden  sei,  nimmt  doch  wohl 
mit  Unrecht  an  0.  Kern,  Athen,  Mittheil,  1891  p.  12.  Nichts 
weist  darauf  hin,  dass  Zeus  Eubuleus  jemals  ein  oopdvtoc  gewesen 
sei;  eine  solche  völlige  [istdßaaic  eW  äXXo  7^0^,  eines  oopdvioc 
zu  der  Classe  der  /^övtot,  wäre  auch  ohne  Beispiel.  Ist  also 
der  neben  anderen  /O-öviot,  Persephone,  Demeter  u.  A.  (auch  auf 
Delos:  Bull.  corr.  hell.  14,  505  A.  4)  verehrte  Zeus  Eubuleus 
(oder  Buleus)  durchaus  und  zu  jeder  Zeit  der  Herr  der  Unter- 
welt, so  kann  der  gemeinsam  mit  Pluton  in  Eleusis  verehrte 
Eubuleus  nicht  wohl  (wie  Kern  annimmt)  ein  Zeus  Eubuleus  sein: 
das  wäre  Pluton  noch  einmal.  Es  ist  keineswegs  so  bedeutungs- 
los, wie  Kern  p.  1 1  meint,  dass  der  eleusinische  EoßooXs'JC  stets 
ohne  den  vorgesetzten  Namen  Zs'x  erscheint.  Er  ist  eben  eine 
von  dem  Zsoc  E'ißooXsü^  abgetrennte,  zum  Heros  herabgesetzte 
Gestalt,  die  so  erst  neben  Pluton  stehen  kann.  Den  Heros 
Eubuleus  kennt  nicht  nur  die  orphische  Fabel,  sondern  auch 
die  ächte  athenische  Legende,  wie  sie  in  Schol.  Luc,  llhein, 
Mus.  25,  549  und  bei  Clem.  AI.  j^^otr.  11  C/D  erhalten  ist. 
(Hieraus  ist  also  gegen  die  Deutung  des  unbärtigen  Jünglings- 
kopfes aus  Eleusis  auf  den  Eubuleus  des  Praxiteles  ein  Argu- 
ment nicht  zu  entnehmen,   freilich  auch  noch  keines  dafür.) 

S.  196  Anm.     Unter  6  O-sö^  und  i^  ^sd  in  Eleusis  versteht 
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Kern,  Athen.  MittheU.  1891  p.  5.  6,  Pluton  und  Persephone. 
Lakrateides  nennt  sich  einen  Priester  *so5  xal  thäc  xal  Eüßoo- 
Xdwc  (C.  /.  Ä,  2,  1620  c);  auf  dem  Reliefbild,  über  dem  seine 
Weiheinschrift  steht,  sind,  nach  den  Beischriften,  dargestellt  nXo(>- 
TOöV,  ^sd,  Tpi7rtöX£(i.o^.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Relief 
diejenigen  numina  darstelle,  deren  tspeoc  Lakr.  war,  könnte  ja, 
wie  Kern  annimmt,  der  IIXoOtcov  des  Reliefs  =  dem  ^eö?  und  dann 
wahrscheinlich  tq  ^sa  keine  andere  als  Persephone  sein.  Aber 
die  Voraussetzung  ist  unhaltbar.  Das  Relief  zeigte  ja  den  Tri- 
ptolemos,  dessen  Priester  L.  nicht  war,  zeigt  aber  keine  Spur 
von  Eubuleus,  dessen  Priester  er  war.  Dazu  heisst  es  oben,  dass 
Lak.  sein  )rapton]p»ov  av^^xe  AnjjiTjtpt  xal  xöp[i()  —  —  — :  also 
keinesfalls  allein  den  Gottheiten,  deren  Priester  er  war  (unter 
denen  nur  Eine  ^d  ist).  Da  sich  demnach  die  Gestalten  des 
Reliefs  keineswegs  mit  denen,  deren  Priester  L.  war,  decken, 
spricht  nichts  dafür,  das  6  ^öc  =  IIXoötcov  war,  und  dann 
auch  nichts  dafür,  dass  i^  ^sd  =  Köpirj  war.  Kommt  nun 
hinzu,  dass  auf  der  Eleusinischen  Inschrift,  C.  i.  A,  4,  27*»  (Dit- 
tenb.  SylL  13),  neben  einander  erwähnt  und  von  einander  unter- 
schieden werden  toiv  ^soiv  exatdpa  (Demeter  und  Köre),  Tripto- 
lemos,  6  ^£Öc  und  i^  ^ed  und  Eubuleus :  so  bleibt  es  doch  geradezu 
unmöglich,  unter  t]  ^sd  die  Köre  zu  verstehn  (was  ja  ohnehin, 
da  Köre  nicht  isolirt  steht,  sondern  mit  der  Mutter  zusammen 
unter  der  Bezeichnung  tw  ^ew  ganz  regelmässig  zusammengefasst 
wird,  kaum  thunlich  wäre).  Es  wird  nicht  möglich  sein,  der 
l>£d  und  dem  ^sö?  einen  bestimmten  Namen  zu  geben. 

S.  202,  A.  2.  Vgl.  noch  Philodem.  tc.  -Ö-avdtoo  p.  33  f. 
Mekl. 

S.  203,  A.  1.  Origanon  (Doste,  weisser  Thymian)  wird 
doch  wohl  als  apotropäisch,  Geister  verscheuchend,  der  Leiche 
beigelegt.  Die  Alten  wussten  von  der  Kraft  dieser  Pflanze,  Un- 
geziefer, Ameisen,  Schlangen  abzuhalten  (s.  noch  Aristot.  h.  an, 
4,  8  p.  534  b,  22  [Plin.  n.  h,  10,  195];  Theophrast.  Caus.  Plant. 
6,  5,  4;  Geopon.  12,  19,  7).  Neuerer  Aberglaube  verwendet  sie, 
um  Wichtel  und  Nixen,  Hexen  und  Gespenster  fernzuhalten 
(Grimm  D.  Myth.^  p.  1015;  III  p.  471,  n.  980).  Legt  man 
Doste  und  Tarant  den  Wöchnerinnen  bei,  so  können  ihnen  die 
Volande  und  Gespenster  nichts  thun  „weil  solche  Kräuter  diesen 
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zuwider".  (J.  Chr.  Männlingen  bei  Alwin  Schultz,  Alltagsleben 
einer  d.  Frau  im  18,  Jahrh,  p.  195 f.).  Beide  Wirkungen  hängen 
zusammen.  Durch  scharfen  Geruch  von  Kräutern  und  verbrann- 
ten Stoffen  werden  so  Schlangen  wie  nocentes  Spiritus ,  monstra 
noxia  verscheucht:  Pallad.  de  re  rust  1,  35  (p.  45  Bip.).  Die 
monstra  noxia  wohl  eben,  sofern  sie  in  Gestalt  von  Schlangen 
oder  Insekten  der  Leiche  sich  nähern  möchten  (wie  jenes  Leichen- 
gespenst bei  Apuleius  Met.  2,  24  sich  als  Wiesel  gestaltet  heran- 
macht, und  dort  die  den  Leichen  gefährlichen  versipelles  et  aves 
et  rursum  canes  et  muresj  immo  vero  etiam  muscas  indu- 
unt:  cap.  22).  So  ist  auch  das  Origanon  an  der  Leiche  ein 
kathartisches,  d.  h.  unterirdische  Geister  verscheuchendes  IVIitt^l 
(als  Zauberkraut  jedenfalls  ist  Origanon  auch  eines  der  Symbole 
in  Mysterien  der  Themis :  Clem.  AI.  Protrept.  p.  14  B.).  —  Wein- 
reben, auf  die  man,  nach  Aristophanes,  die  Leiche  bei  der  rpö^satc 
bettete,  dienten  auch  der  Leiche  im  Grabe  als  Lager:  wie  sich 
in  einzelnen  der  neuerdings  vor  dem  Dipylon  in  Athen  aufgedeck- 
ten Gräbern  gezeigt  hat  (Athen,  Mittheil.  1893  p.  165.  184). 
Ein  superstitiöser  Grund  auch  dieser  Sitte  muss  wohl  voraus- 
gesetzt werden  (wie  entschieden  bei  der  Lagerung  der  Leiche 
auf  Olivenblättern:  p.  209,  3;  360,  1).  Nachzuweisen  wüsste  ich 
ihn  nicht. 

S.  208  A.  4.  Die  jüngst  vor  dem  Dipylon  aufgedeckten 
Gräber  zeigen  die  Todten  aus  ältester  Zeit  (auf,  nicht  in  deren 
Gräbern  die  grossen  sog.  Dipylongefässe  ihre  Stelle  hatten)  durch- 
weg begraben  (ohne  Sarg);  nur  in  Einem  Falle  ist  die  Leiche 
verbrannt;  die  folgenden  Zeiten  verbrannten  (bis  in's  6.  Jahr- 
hundert) zumeist  ihre  Todten;  später  scheint  Begraben  häufiger 
geworden  zu  sein.  (S.  den  genauen  Bericht  über  Anlage  und 
Inhalt  dieser  Gräber  verschiedenster  Zeiten  von  Brückner  und 
Pernice  in  den  Athetu  Mittheil  1893  p.  73—191). 

S.  211,  3.  4.  Den  Timarchos  bittet  seine  Mutter,  tö  'AXw- 
zsxifi^i  yoöptov,  (11 — 12  Stadien  vor  der  Stadtmauer  gelegen)  sv- 
tay^vat  oTioXtmv  aot-g  (dennoch  verkauft  er  es):  Ae^clünes, 
(j,  Tim,  §  99.  —  Beispiele  ländlicher  ummauerter  Familiengräber 
mit  vielen  Grabstellen  sind  in  Ostattika  erhalten  (s.  Beiger,  die 
mykenische  Localsage  von  den  Gräbern  Agamemnons  u.  d.  Seinen 
[Progr.,  Berlin  1893]  p.  40.  42). 
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S.  212,  A.  2.  Das  Grab  in  einem  von  Vögeln  belebten  Hain 
(Sf  pa  xal  elv  'AiStq  tepTCVÖv  l/otjit  töttov)  :  Kaib.  ep.  lapid.  546,  5 — 14. 

S.  213,  A.  3.  Wohl  auf  das  Umtrinken  und  dabei  statt- 
findende Lobpreisen  des  Verstorbenen  beim  7C£pt5si;cvov  bezieht 
sich,  was  vom  ttivsiv  und  X^fstv  kTtiSiiioL  iirl  ts^vyjxöti  sagt  Ana- 
xandridas  bei  Athen.   11,  464 A. 

S.  214.  In  Argos  gleich  nach  eingetretenem  Todesfalle  ein 
Opfer  an  Apollo,  dreissig  Tage  nachher  eines  an  Hermes.  Plut. 
Q.  Graec.  24. 

S.  215,  A.  2.  Jährliches  Gedenkfest  für  einen  Verstorbenen 
an  dessen  Geburtstag;  s.  noch  p.  634  Anm.;  640,  3.  Zwei- 
mal jährlich,  an  einem  besonders  wichtigen  Gedenktage  und  an 
seinem  Geburtstage  wird  in  Sikyon  dem  Arat  geopfert.  S.  p.  642, 3. 
So  zweimal  jährlich  dem  Könige  Antiochos  von  Komagene,  am 
Tage  seines  Regierungsantrittes  und  an  seinem  Geburtstage:  Ins. 
von  Nemrud-Dagh  Hb,  lOff.  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1883). 
—  Allmonatlich  wiederholte  Gedenkfeiern  für  Verstorbene 
begegnen  öfter.  Eine  Freigelassene  soll  ihres  ehemaligen  Herrn 
Bildniss  zweimal  monatlich,  an  der  vooiJLifjvta  und  am  siebenten, 
bekränzen:  Collitz,  DialeUins.  1801,  6.  7.  (Delphi:  Gedächt- 
nissfeiem,  oXXa^edSsc,  für  den  verstorbenen  Herrn:  ibid.  1731, 
13;  1775,  29;  1796,  6).  Allmonatliche  Feier  der  etxdSec  für 
Epikur,  nach  seinem  Testamente,  Laert.  10,  18  (Cic.  Fin.  2,  101. 
Plin.  w.  Ä.  35,  5).  xata  (Ji-^va  Opfer  für  vergötterte  Ptolemäer: 
C.  I,  Gr,  4697,  48.  —  Ganz  nach  heidnischem  Ritus  feiern  die 
Kephallenier  dem  Epiphanes,  Sohn  des  Karpokrates,  xata  vo»)»!?)- 
vtav,  Ysvi^Xtov  ajco^coatv.  Clem.  Strom.  III  p.  428  B.  C. 

S.  216,  Anm.  2.  Nejiiaeta,  Todtenfest.  4>^[jl^(ji)v  (ox'JidTY] 
v£|jL£ot(;.  Kaib.  ep.  lap.  119  (vgl.  195).  Soti  ^ap  ev  <pi^t[iivoi<;  Nd- 
(i-sok;  [jL^fa  ib.  367,  9. 

S.  217,  Anm.  3.  Weissdom,  wie  Gespenster  verscheuchend, 
so  auch  giftige  Tliiere  abhaltend,  yaol  8d,  Ott  TrspiaTiTov  sc  aotoO 
ihjpla  §i(i)xet  Dioscor.  mat.  med.  3,  12.  Dieselbe  Verbindung  wie 
beim  Origanon  (oben  p.  697 f.),  übrigens  auch  bei  der  oxiXXa 
(s.  p.  363,   1)  und  sonst. 

S.  221,  Z.   15  V.  u.    Der  Hahn  wird  bei  Zauberwerk  und 
sacrificia  nuxgica  häufig  als  Opferthier  verwendet.    S.  Dieterich 
Papyr,  magica  p.  785  A.  3. 
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S.  224,  A.  2.  In  einem  besonderen  Falle  ky  vö|i(j)  7f>af}^; 
6  8fj[xoc  ÄTrsiicsv  »iTjte  X^eiv  e^eivat  (iYjSsvI  xaxa>c  "Apfi-öStov  xal 
'Apt'3ro7£iTOva  (i^r^t'  ci;'3at  eTcl  ta  xaxiova.  „Hyperides"  xata  $tX:r- 
TTiöot)  (?)  p.  47  (Kenyon). 

S.  226 f.  TptTordTopsc  könnten,  der  sprachlichen  Form  nach, 
^^elleicht  auch  sein :  die  dritte  Väter  Habenden.  Etwa  wie  6;xo- 
Tratopec  sind  oi  sx  to5  aütoo  Ttatpöc,  sOTratopec  die,  welche  edle 
Väter  haben.  Aber  dass  die  von  Aristoteles  (bei  Pollux  3,  17) 
II.  A.  vertretene  Erklärung,  nach  der  tpiTOicdtopec  sind  ot  tpiTo: 
a:r6  toö  Tcarpöc,  oTCsp  iod  TrpÖTtaTnrot  (Bekk.  anecd.  307,  16), 
sprachwidrig  sei  (wie  behauptet  wird;  nur  natürlich  nicht  von 
Lobeck;  s.  dessen  Agl,  760.  763;  Brol.  Path,  51),  ist  nicht 
richtig.  Wie  {iTjTpoJcdTwp  ist  6  {ir^tpö?  TraTi^p,  Tratpozatwp  6  Tcarpö? 
TcaTYjp  (:rpo;udT(üp  der  Vorvater,  fJ>st)So;rdT(op  =  ([^coStjc  Tcamjp),  völlig 
so  ist  6  Tpito::dTO)p  der  dritte  Vorvater,  der  Vater  des  :rarpo- 
;:dT(üp,  der  7rpö::a;r;uoc.  Die  TptTo:udTOpsc  sind  die  tpitoi  Traxsps^ 
(sowie  die  tpit^ovoi  die  tpitot  syTOvot,  die  SyT^^^-  i^  dritter  Ge- 
neration), d.  h.  dann  aber  (s.  Lobeck  Ägl.  763)  Urahnen  über- 
haupt, ^rpo^dtopsc. 

S.  229,  A.  1.  extr.  xapicoOv  =  oXoxaoroOv.  So  auch  auf 
dem  Opferkalender  von  Kos,  Inscr,  of  Cos  37,  Z.  35.  Vgl. 
Stengel,  Hermes  27,  161  f. 

S.  229,  A.  3.  td  wpta,  von  Todtenopfern  gesagt  (Collitz, 
Dialektins,  1545.  1546;  oipaicov  toystv  Eurip.  Suppl.  177)  be- 
deutet nicht  unmittelbar  die  vo(JLtCö|i.£va,  sondern  die  xaO-'  Spav 
(rjVT£Xo()[tsva  ispd  (Hesych.  s.  wpaia),  die  in  regelmässiger  Wieder- 
kehr (tat?  txvoojiivat^  i^^i(Jal<::  s.  p.  236,  1)  zu  begehenden  Opfer. 
(So  tsXsral  wptai  Pind.  Pyth.  9,  98.)  Gemeint  sind  wohl  im 
Besonderen  die  svtaoata  tepd  (s.  p.  215,  2;  216,  3;  230  Anm.). 
Bekränzung  des  Grabmals  xat'  feviaotöv  rate  wptoi<;  (sc.  ijiipai^) 
Collitz  1775,  21;  xar'  fevtaoröv  ^pala  tspd  aTcetsXoov  (den  Heroen) 
Plat.  Critias  116  C. 

S.  230,  A.,  Z.  5  f.  Eurip.  jlfed.  1019.  Medea  zu  ihren 
Kindern :  sl/ov  eXjctSa?  TCoXXdc  ev  i^'^vj  Y^poß^^'^'^j^'s^v  '^^  ^P*-  ^*'- 
xaTO-avo^oav  yspalv  eo  TreptarsXsiv,  Ct^Xwtöv  dvO-pwicotatv.  Plat.  Hipp» 
mai.  291  D.  E:  xdXXiatov  ist  es  dem  Menschen  —  —  dfixopi^/qi 
ec  T'^jpac ,  TOüc  auTO'j  ^ov^ac  TeXeoif^aavtac  xaXd>?  irspiOTslXavTi 
&:r6  Twv  aGtoO  ix^övcov  7caX(b(  xal  [i.s7aXo7rpe7C(bc  tay^^vot.    Die  Be- 
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fleutiing  des  ritualen,  den  Familiencult  sichernden  Begräbnisses 
durch  die  eigenen  sx^ovot  wird  in  dieser  populären  Definition  des 
Wünschenswerthesten  mit  besonderer  Kraft  ausgesprochen. 

S.  232,  A.  1.  extr.  ol  'AXs^avSpoo  8at(i.ovsc  u.  ä.  S.  Lobeck 
Agl.  769  Anm. 

S.  233,  A.  Z.  2.  Auf  die  Schlange  an  einem  Zauber- 
bild schreibt  man  xb  Svo(i.a  toö  ar{OL^ob  Sat(i.ovo<;.  Pariser  Zauber- 
buch 2427  ff.  —  Z.  10  V.  u.  Aat|JLÖva)v  «Ya&wv  EtotSöroo  u.  ä.: 
Inss.  aus  Mylasa,  Ätheti.  Mitth.  15  (1890)  p.  276.  277  (n.  23. 
24.  25.  27.).  Selten  der  Singular.  Aai[j.ovoc  a^aä-oö  'Aptotdoo 
Toö  Apdxovro^  xtX.  Bull,  corr.  hell.  1890  p.  628.  (Karien).  — 
Auf  einer  Ins.  aus  dem  Mylasa  benachbarten  Olymos,  die 
man  auf  die  Wende  des  2.  Jahrhunderts,  vor  Christus  setzt: 
<l>at5pog  Moayiwvo^  tspsic  Aaijiövwv  aYaO-wv  (Athen,  Mütheil.  1889 
p.  370;  u.  ö.:  s.  ebenda  p.  394). 

S.  237,  Z.  1 — 3.  So  beruft  sich  Plutarch,  de  ser.  num, 
vind.  17  p.  560  C.  D.  ausdrücklich  auf  die  Orakel  des  delphi- 
schen Gottes,  in  denen  tXaa(i.o{,  Y^pa  {is^aXa  und  Tt(i.ai  für  Ver- 
storbene verordnet  würden,  als  ein  starkes  Argument  dafür,  dass 
die  Seelen  der  Verstorbenen  im  Tode  nicht  untergehen.  Der 
Gott  selbst  giebt  dafür  Zeugniss.  äypi  to'j  :coAXa  TOtaOta  ;rpo- 
i^saTT'lCsoO'ai,  w/  oo'.dv  lart  vifi  ^^y/yfi  xatafvcovai  t>dvaTOv. 

S.  245,  A.,  Z.  17  V.  u.  Recht  deutlich  tritt  das  Neben- 
einander der  sofort  eintretenden  Cvjjiia  aus  menschlichem  Gericht 
und  die  Tuapa  twv  ihwv  Ti[i(i)pia  der  STrtopxot  hervor  in  den 
Worten  des  Isokrates,  or.  18,  3.  (8^  ^ap  av  t)[xa<;  Xdi>i(],  toOtov 
i'^tsTs  TOtg  O-sotg  xoXaCstv:  Demosth.  de  /'.  leg.  71.  Vgl.  239.  240. 
Lycurg.  Leoer,  79.)  —  Obligater,  vor  der  Verhandlung  das  Ma- 
terielle ihrer  Behauptungen  bekräftigender  Eid  für  beide  Parteien 
stellt  allemal  die  Bestrafung  des  Frevlers  der  Gottheit  anheini. 
So  im  Mittelalter  hie  und  da;  auf  Ceylon  u.  a.  Meiners,  AU^ 
gem.  Gesch.  d.  Relig.  2,  296.  297. 

S.  249,  A.  1.  Die  t^sol  [isiXr/iot  stets  y&övtoi.  Gegensatz 
zwischen  5ai|ioat  [leiXf/toig  und  [laxdpsaatv  oopavioic  in  den  Sibyllen- 
versen bei  Phlegon,  Macroh.  4  (p.  204,  13  West.).  —  deis  mi- 
licheis  Comm.  de  lud.  saecul.     Tavol.  A,  Z.   11. 

S.  254,  A.  Aussaugen  und  Fort  speien  von  Blut  des  Er- 
schlagenen   durch  den  Mörder:    Aeschylus   fr,  354.     Es  ist  ein 
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kathartischer  Act  (aTTorcooat  Sei  xal  xa^Tjpaodai  otöjia  Aesch.) 
Die  verunreinigenden  Rachegeister  werden  damit  abge\%^esen. 
Plin.  n.  h.  28,  35:  despuimus  comitiales  tnorboSj  hoc  est  con- 
tagia  regerimus. 

S.  262,  A.  3,  Z.  6 ff.  v.  u.  Eine  ähnliche  Nachricht  bei 
Servius  zur  Aen.  6,  661. 

S.  263,  A.  2,  Z.  4  v.  u.  Einweihung  von  Srffjooioi  auch 
C  LA  2,  834  c,  24  (p.  531). 

S.  275,  A.  3.  Auch  bei  Andocides  de  mysU  31  ist  von  mora- 
lischer Verpflichtung  der  (jL£(JLürj(iivoi  nichts  gesagt:  das  Tva  ti- 
[iwrjTjTTjTe  xrX.  gehört  nicht  sowohl  zu  dem  nur  dazwischen- 
geschobenen  [tsixotjo^s  xtX.  als  zu  dem:  otrtvec  opxooc  [1*70X00^ 
6(i.öoavTe(;  xtX.,  xal  apaai[isvot  xtX. 

S.  280  Anm.,  Z.  22  v.  u.  Honigkuchen  als  Opfer  für  die 
jrO'öviot  verkörpernden  Schlangen.  So  für  die  Asklepiosschlange : 
Herondas  4,  90.  91.  Jedenfalls  auch  ein  Opfer  für  unterirdische 
(schlangengestaltete)  Geister  ist  es,  wenn  man,  das  7cdva7tö<;  aoxXxj- 
TCte'.ov  schneidend,  nach  der  Lehre  der  ptCoTÖjiot,  zum  Entgelt  soll 
avTS[tßiXXsiv  TQ  7*0  ?raTxap:rLav  (i^eXiToörcav  (d.  h.  den  Tca^x.  ge- 
nannten Honigkuchen:  Ath.  14,  648  B);  wenn  man,  die  $tpi<;  (eine 
Lilienart)  ausgrabend,  TptjiTjvot)  (aus  Sommerweizen)  (isXtTOOttas 
E[i.ßdXXst  (JLto^öv:  Theophrast.  Hist.  plant.  9,  8,  7. 

S.  282  Anm.  Der  Charongroschen  ein  Symbol  des  Ab- 
kaufens  der  ursprünglich  dem  verstorbenen  Hausherrn  unverkürzt 
mitzugebenden  Gesammthabe  des  Hauses  (ohne  alle  Symbolik  wird 
diese  bei  manchen  „Naturvölkern"  dem  Todten  mitgegeben:  so 
gaben  die  Albaner  im  Kaukasus  dem  Todten  alle  seine  Habe  mit, 
xal  8ta  TOÖTO  Tr^Tjtc?  Cöwtv,  oiS^  I')^ovts<;  Ttatpcpov.  Strabo  11,  503). 
Deutlich  redet  noch  J.  Chr.  Männlingen,  Alhertäten  353  (mir 
nur  im  Auszug  bei  A.  Schultz,  Alltagsleben  e.  d.  Frau  p.  232  f. 
zugänglich):  „also  haben  unter  den  Christen  diejenigen  die  Nach- 
ahmung [der  griechisch-römischen  Todtenbestattung]  gelemet, 
welche  den  Verstorbenen  einen  Groschen  mit  in  den  Sarg  geben, 
welches  soll  seyn,  dem  Todten  die  Wirth- 
schafft  abkauffen,  —  wovor  sie  in  ihrem  Leben  gut  Glück 
zu  liaben  ilinen  einbilden".  Hier  hat  sich  einmal  mit  der  Sitte 
zugleich  die  Kunde  von  deren  erster  und  tiefster  Bedeutung, 
von  der  antike  Schriftsteller   kaiun   irgend    etwas  andeuten,   in 
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volksthümliclier  Ueberlieferung  aus  dem  Alterthuni  in  christliches 
Volksleben  herübergerettet  und  durch  lange  Jahrhunderte  im 
Bewusstsein  erhalten. 

S.  285,  Anm.,  Z.  13  v.  u.  Pariser  Zauberbuch  Z.  1464 ff.: 
Aiaxs  Tzo'kmpk  odeiO-pcdv  twv  astSicov  xtX. ;  Z.  1403  der  Trimeter: 
xXstSoöys  Ilspa^yaaaa,  Taptdpoo  TtöpYj. 

S.  292,  Anm.,  Z.  14  if.  v.  u.  Das  Unglück  der  ohne  Kinder 
Sterbenden  beruht  darauf,  dass  ihnen  nach  dem  Tode  kein  Seelen- 
cult  gewidmet  werden  wird.  Eurip.  Troad.  382  ff. :  X^P^'-  '^' 
i^TjOXOv,  Ol  S'  ä;catSeg,  sv  S6\loi<;  äXXw?  t^v'  IxO-pd'J^avTs^;,  o&8s 
xpö^  tdyotc  ^'<3^'  orjuc  airol^  aijjLa  7*3  SoöpiijosTai.  Die  Kinder 
haben  den  Eltern  das  Grab  zu  bereiten.  Entschuldigung  ist 
nötliig,  wenn,  beim  Mangel  von  Kindern,  die  Mutter  dem  Ver- 
storbenen das  Grabmal  errichtet.  AoL\i,ozi\LOi  TöSe  oötfia  ytXa  Fsp- 
Ydaato  (latep  'AvyiSajia*  o'j  ^ap  iraiSec  ^'-  (le^dpot?  §7dvovxo. 
Bustrophedoninschr.  aus  Troezen,  Bull,  corr,  hell.  1893  p.  85. 

S.  365,  A.  1.  Die  Gnostiker  versprechen  durch  e:caoi§ai, 
^^Jl^  f|XOt  u.  dgl.  Kranke  zu  heilen  und  xa^aipso^at  vöawv,  &iro- 
OTT^adjisvot  tdc  vdooüc  SaijjLÖvta  slvat,  xal  raöra  e^atpsiv  XÖ7CJ) 
ydaxovtec  Sovaa^at.  Plotin.  30,  14  Kh.  Hier  tritt  der  wahre 
Sinn  der  Anwendung  von  Epoden,  als  Beschw^örung  dämonischer 
Wesen,  deutlich  hervor  (sonst  auch  tcwc  ycovatc  td  aoa)(JLaTa 
['>ra%0'3£t];);  auch  des  xaS-aipsoO-at  als  Geisterverscheuchung. 

S.  629,  A.  2.  Den  Herodes  Atticus  trösteten  die  Athener 
beim  Tode  seiner  Tochter  Panathenais  sv  Sätet  ts  aÜTrjV  *d- 
tJ^avTsc  xal  (|>Tiy'od|isvoi  t7)v  T?j|idpav,  e'f'  t^c  drcs^avsv,  sjatpslv  toö 
£T0O(;.     Pliilostr.  F.  SoßÄ.  II  1,   10. 

S.  650,  A.  1.  Yj  TTÖXtc  t!j  TpoiCTjVLwv  (t6v  Ssiva)  dper^c  ivsxsv 
d'fYjpwwsv.     Bull.  corr.  hell.  17,  98. 


S.  559,  Z.  7:  statt:  Forderung  nach  begrifflichem  Wissen : 
lies:  Forschung  n.  b.  W.  —  Andere  Druckfehler  werden  den 
Leser  kaum  aufhalten:  sie  mögen  unverzeichnet  bleiben. 


Kegister. 


Abaris  381  f. 

Abrufen  der  Seele  61,  1. 

Abwenden  von  Geisteranblick  376,  3. 

Achill  entrückt  80  f. ;  auf  Leuke  658,  2. 
660—662. 

Achill  Heros;  Gott:  171,  4. 

Adoption  229  f.    In  Mysterien  511  A. 

Aeakos  285  A. 

Aeschylos  519  ff. 

Aethalides  461,  1. 

Aether,  Seelenelement  548  ff. 

Agathos  Daimon  232,  2. 

A)2Tiania  333,  2.  3. 

Ahnencult  101  f.  (Hesiod);  im  Heroen- 
dienst 147;  der  fsvYj  157;  der  Phy- 
len,  Domen  152  f. 

Aiaia  69,  4. 

''AiSr^^  =  IfavaTo;  491,  3;  =  Grab 
673, 1.  Hades  und  Grab  verwechselt 
655,  1.     zl<;  'Atorxo  27,  2.  25,  1. 

atpLaxoüp'.a  139,  6. 

Akademie  (Seelenlehre)  587,  1. 

Alabandus  185,  4. 

iXdsxiüp  372,  1.  374. 

Alexander  d.  Gr.,  Entrückung  663, 2 ; 
Wiederkehr  665,  3. 

a)»t|iov  dos  Epimcnides  387, 

äX'.rfjpio;  252  A. 

Alkmaeon  177, 1. 

Alkmaeon,  der  Arzt  464,  1. 

Alp  376,  1.  651,  3. 

Althacmenes  109,  1. 

ajtsxaoTps-Tt  376,  3. 

Amphiaraos  entrückt  106  f.  113.  115. 
1.  692.  Gott  117,  1.  134,  1.  693. 
Gott  geworden  135,  1.  694. 

i|i9wp6|ua  360,  1. 

Amphilytos  353,  1. 

Anagyros,  Heros  178 f. 

Anaxagoras  484  ff. 

Anaximandor  436. 

Anaximcucs  436. 


avievat  (td  xaXd  u.  ä.)  226,  1. 

Anios  176,  3. 

Anthesterien  216  ff. 

Antiphon  251  f. 

ätupoL   umgehend;    im  Schwärm    der 

Hekate    373,   1;    kommen    wieder 

680  A. 
Atollen  und  Dionysos  340 ff.   'Ako/.- 

/.o>v  Wt6p.v:o^  etc.  176  A. 
d::6vip.iia  367,  1. 

ditofpaSs?  4|}j.sj)at  215,  1.  245,  2. 
ötTTOKoa-Tj  249,  1. 
diroTpoKfttot  (iffoi)  249,  1. 
dpaio?  (vlxü?,  ^atjitov),  241  A.  534,3. 
Arat,  Heros  642,  3.  643,  3. 
dp'/fjf ot,  dp/T^-fixa'.  158,  2.  161. 
Areopag  244. 
Aristeas  382  -  385. 
j  Aristoteles  591  ff. 
:  AristoxenoB  463  A.  601  A. 
Askese  394.  418;   thrakisohc   42o,  1; 

pythagoreische  457,  5. 
Asklepios,  chthonisch,  mantisch  132  f. 
dxarpo:  gehen  um  201.  374.  Vgl.  26. 
dtsXsGTo:  im  Schlamm  288,  1. 
i  Athen  und  Eleusis  259  f. 
Aufschieben  des  Geschicks  durch  die 

Gottheit  390  A. 
M.  Aurel.  619. 

Ausspeien,  apotropäisch.  254  A.  701  f. 
Austreibung  der  Seelen  219,  1. 
Autolykos  176,  2.  640,  1. 


Bakis  351  ff.  356,  2.  357,  2. 
I^ix/o;  300,  2. 
ßdx/it  307,  2.  323,  2. 
Ilaoöapr');  300,  2. 
Baubo  371,  2. 

Bäume  um  das  Grab  23,  2.  212.  699. 

Bogeisterungsm  antik,      in     Thrakien 

1      313  ff.;   in  Griechenland  344—349. 


I  n  ' 
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Begraben,  älteste  Sitte  31.  Begraben 
ohne  Sarg  209,  2.  8.  4.  Begraben 
und  Verbrennen  in  Attika  208.  698. 

Begräbniss  im  Hause  210,  3.  630,  1; 
in  der  Stadt  210,  2.  629,  2.  703. 

Bekränzung  der  Leiche  204,  2. 

Bendideen  in  Athen  397,  1. 

Bestattung  bei  Homer  22  fr.;  in  spä- 
terer Zeit  200  ff.,  627 ff".;  der  Könige 
in  Sparta,  Eorinth,  Kreta  155,  1; 
B.  verweigert  201,  6.  202,  1. 

n'.a'.o^avaToi  (ßtoO-dvciTo:,  fArxioi)  gehen 
um  240,  1.  374.  652,  i. 

Blitztod  heiligt  132, 4. 510, 2. 679, 2. 696. 

Blutgericht  des  Staates  239,  1. 

Blutrache,  Kreis  der  dazu  Verpflich- 
teten bei  Homer  237,  1.  Abgekauft 
bei  Homer  238.  Dies  später  ver- 
boten 243,  2. 

IloüxoXot,  dionysische  308,  2. 

('.  yaips  auf  Grabsteinen  634,  1.  2,  3. 

Chafon  281. 

(.'harongroschen  281  f.  Anm,  702. 

yrjfAi  für  Todte  222,  1. 

/pr,-xot  die  Todten  635 f. 

Chthonische  Götter  191  ff.  Gruppen 
von  /iS-ov'.o'.  195,  3.  yö-oviot  bei  Ehe 
und  Geburt  angerufen  369,  2. 

Chytrenfest  218. 

Cicero  616,2.  646,2.  657  A. 

(Zypresse  am  Leichenhause  204,  1. 

Daeira  in  Eleusis  261,  2. 

Daemonen,  von  Heroen  verschieden 
143,  2;  Daemonen  bei  Hesiod  890".; 
bei  Empedokles  471  ft'.,  479,  2;  den 

^   Stoikern  606-608. 

o'/ijjLcuv,  Personaldämon  607.  oaiiiojv  = 
-oT/xo«;  497,  4.  607.  oatjjnuv  rx-^ar^oq 
232 f.,  701.  oaijAGVE^  der  Todten: 
232,  1.  701.     oat.xü>v     ,^vr]To;  95,  2. 

Danaiden  292, 1. 

Daphne  131.  346,  2. 

oa-iVT.  217,  3.  346,  1.  474,  2. 

De'fixionen  379  A.  654,  1. 

Delphisches  Orakel,  regelt  das  Sühne- 
wesen 250  f.   Autorität  im  Heroen-  i 
cultl66— nO.BckräfligtdenSeelcu- ! 
cult  236  f.  701 ;   führt  Dionysoscult : 
ein  342.     Entwicklung  des  Orakel- 
wesens in  D.  3450*.  Grab  des  Python 
in  Delphi  123«. 

Demetercult  197. 

oYjjxoi  nach  ybvtj  benannt  159,  1. 

Dcmokrit  481  ff.  ;  D.  nepl  twv  ev  "AtSoo 
483,  2.  Fragm.  moralia  484  A. 

Roh  de,  Seeleucult. 


Dexikreon  385,  1. 

Diagoras  von  Melos  289. 

Diana  im  Mittelalter  375,  2. 

Dikaearch  455  A.  463  A.  601  A. 

Dionysos,  thrakisch  298 ff*.,  3150".; 
griechischer  Gott  327 ff.,  orphisch 
395. 407  ff.  At6vooo<;  jtaivo jxevo?  299  A. 
D.  Herr  der  Seelen  306  A.  333,  2. 
Dionys  in  Delphi  124.  341  f.  Orakel 
des  Dionysos  313  f.  347.  Dionys 
als  Stier  302,  8.  308,  2.  411,  5;  als 
floüxoXo?  308,  2. 

Doppeleid,   obligatorischer  245.  701. 

AuaXo^  301  A. 

Echidna  199  A. 

£YyoTp'.3Tp'.'jt'.  212,  6. 

Eid  60.  345.  701. 

EX'f  opa  der  Leiche  207.  209,  2. 

ExaTaot^  (evö-o'iOtaajjLOc.  xaTO/Yj)  304,  1. 
307-314.  318.  323/4.  334/5.  336/7. 
339.  343.  346/7.  348/9.  350ft".  356/7. 
383.  386/7.  478,  1.  575,  4. 

Eleusinien  258  f.  Geheimniss  266. 
Werth,Verheissungen267ff.  271/2. 
Neuere  Deutungen  269/70.  Sym- 
bolik 272.     Spät  677.  685. 

eXXE?.opo;,  kathartisch  339,  3.   361,  1. 

Elysion    63  ff'.   70  fr.  658,  2.    671,4.5. 

Empedokles  465  ff. 

Empedotimos  385  f. 

Empusa  372. 

evaetYjpt<;  bei  Mordsühne  503,  1. 

£vax6c  213,  5.  6. 

Evö-üjitov  252  A. 

Entrückung.  Bei  Homer  64 — 70. 
73.  Höhlenentrückung  106  ff.  Entr. 
bei  Pindar  497,  5-,  bei  Euripides 
542,  3.  Semitisch  72.  664,  2.  Deutsch 
116,  1.  Italisch  665,  1.  E.  nach  den 
Inseln  der  Sehgen  658,  2.  E.  durch 
Nymphen  663, 1 ;  in  einen  Fluss  666, 1. 
—  Entrückung  des  Achill  80f.; 
der  Alkmene  659  A;  des  Althae- 
menes  109,  1;  Amphiaraos  106/7; 
Amphilochos  109;  Antinoos  666, 1; 
ApoUonius  von  Tyana  666,  2; 
Aristeas?  383, 1 ;  der  Berenike;  ver- 
götterter Fürsten  663/4;  des  Dio- 
medes  84.  658,2.  661 A;  Empedo- 
kles 467,  2;  Erechtheus  126—128; 
Euthymos  181;  Hamilkar  664,2; 
der  Helena  74,  3.  659  A;  des  Hera- 
klides  Pont.  467,  2;  der  Iphigenia 
79.  659A;  des  Kleomedes  167/8; 
Memnon  79f.;  Menelaos  63;  Oedi- 
pus535f.;  Phaethon  126, 1;  Rhada- 

45 
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manthys  71,  2;  des  Telegonos  und 

der  Penelope  81/2 ;  des  Trophonios 

107/8.  —  Entrückung  später  nicht 

mehr  verstanden  662, 1. 
tRa'j'uiY'ri  378,  2.  3. 
Epicharm  551, 1. 

Epikteta,  ihr  Testament  229, 1.  633,  5. 
Epikur  621  ff.  Stiftung  für  Todtencult 

229,  1.  235,  2. 
Epimenides  387—390.  Theogonie  des 

E.  391,  1. 
iici^aveta  des  Dionysos  304 f.  333. 
eTCtirofjLitat  249,  1.  379  A. 
6R(})oat  365,  1.  703. 
Erde  geschlagen  bei  Anrufung   von 

X^ov'.ot  111,  2.  693. 
Eri'nyen  66,  2.  244  ff.  523,  1. 
coyccpa  33,  2. 
eiaY'fi?  511,  1. 
Eüdtirav  376,  1. 

Eubuleus,  Eubulos  192,  4.  696. 
Euklos  352  A. 
Euphemistische  Benennung  der  y  d-ovioi 

192.  696. 
Euripides  539  ff. 
Eorynomos  293,  1.  369,  3. 
Bö08ßü)v  ydipo;  288,  1.  672,  2. 
Euthykles  181,  2. 
Euthymos  180/1. 
Exegeten,  in  Sachen  des  Scelencultes 

befragt  236,  2. 

Familiengräber  auf  dem  Laude  211. 

698. 
Feige  kathartisch  363,  2. 
Flüche  auf  Grabschänder  631/2. 
Freigelassene,    zum    Seelencult    der 

Herren  verpflichtet  229,  3.  699. 
Fustel  de  Coulangc  156,  2.  231,  2. 

Gaia  194  f.  346. 

Geburtstag      als      Todtcugedenktag 

215,2.  699. 
Gefallenes  gehört  den  Heroen  224, 1. 
Geisterkampf,      nächtlicher      171,  ]. 

638,1. 
Geisterzwang  379  A. 
Gello  372A.  373,  1. 

^  157  ff. 
3'.a,       private      und     öffentliche 
215  2.  216  1. 
Gericht   im  Hades  284  f.  657.  670,  6. 
420  f.    (orphischj     500  ff.     (Pindar) 
566  f.  (Plato). 
Gespenstergeschichten  651  ff. 
Gestirne,  bewohnt  487,  2,    Wohnort 
der  Seeleu  423,  4. 


rt'Ywv  301 A. 

Goldenes  Zeitalter  85.  99,  2.  289,  3. 

Ein    Gott    als    Geleitsmann    in     die 

Unterwelt    675/6;    als    Liebhaber 

184,  5. 
Gräber  der  Götter  122ff.  125, 1. 
Grab  des  Asklepios  133;  Erechtheus 

128;    des  Hyakinthos   128 ff.;    dos 

Eekrops  128,  1 :  des  Pluton  125,  1 ; 

des  Python  124;  des  Zeus  122  ff. 
Gräber  der  Heroen  149  ffl 
Grab  und  Hades  verwechselt  655,  1. 
Grabgenossenschafben  628, 1. 
Grabinschriften  668  ff. 
Grabräuber  630. 

Haaropfer  16,  1. 

Hadescult  193  f.;  Hadeseingänge 
198  f.  A.;  Hadesfahrten  45  ff.  48, 1 
(homerisch),  278  (epische),  289 
(komische),  456  (P}i.hag.),  420, 2 
(orph.). 

Hahn,  den  Unterird.  geopfert  221,  1. 
699. 

'Äpjiovia:  die  Seele  &,  462,  1. 

Harpyien  66,  67.  692. 

Haschisch  309 f. 

Hasisadra  72,  1. 

Häuslicher  Seelencult  232. 

Hekate  368—377;  Schwann  der  He- 
kate  372  ff. 

Hekatemahlzeiten  367,  1.  376,  2. 

Hektor,  Heros  151,  1.  638,  4.  639A 
(Hcktor  noch  um  die  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  in  Troas  mit 
Opfern  verehrt :  Julian,  epist.  78, 
p.  603/4  Hertl.). 

Helena  entrückt  74,  3. 

Hemithea  176,  4. 

•ht'^eo?  142,  2. 

Henoch  72,  1. 

Hephaestion  646. 

Herakles  in  der  Nekyia  56.  Heros- 
Gott  171. 

Heraklides  Ponticus  352A.  353,  2 
(Sibyllen),  382  (Abaris),  386  (Eni- 
pedotimos),  454,2  (Pythag.),  461 
(Pj-thag.),  467,  2  (Empedokles), 
610/11  (Seelen  in  der  Luft). 

Heraklit  437  ff. 

Hermione,  Cult  der  x^ovio».  195,  2. 
199,  3. 

Hermotimos  385  f. 

Heroen.  Heroen  bei  Homer  144, 1 ; 
bei  Hesiod  96,  1.  145.  In  uach- 
homerischer  Zeit  137  ff.,  695.  Bei 
Pindar  497.   In  später  Zeit  636— 


707     — 


650.  Tjpw?  =  Verstorbener  234. 
647  ir.  ^pü>(  bei  liebzeiten  646. 
Namenlose  H.  161—163.  695.  r^pox; 
taxpo^  174.  Heroengräber  149  ff. 
Translation  von  Heroengebeinen 
151,  1.  153,  1.  Heroisirte  Könige 
und  Gesetzgeber  165;  Könige  von 
Sparta,  Korinth,  Kreta  155,  1. 
Heilheroen  173  ff.  640,3.  H.  als 
Kriegsbelfer  183/4.  Wettkampf- 
spiele für  Heroen  140  ff.  Heroen 
zu  Göttern  geworden  171/2.  He- 
roenopfer, am  Abend  dargebracht 
139,  2.  Heroenlegenden  184f. 
YjpiuB^  ooa6p7V]To&  225,  4.  Yjptba  an 
der  Thür  185,  2.  696.  -^oün^,  He- 
roenfest 333,  2,  Yjpwtxd  641,  3. 
•fjptototai  641,  6. 

Hesiod.  Mythus  von  den  Menschen- 
geschlechtem  85  ff. 

iXaaiJLO«  248.  250. 

Hierophant  eövooy'.3|ievo?  262,  3.  702. 

Hippokrates,  Cult  des  640,  3. 

Hippolytüs  152,  2. 

Höblengötter  104  ff. 

Höhle  des  Zeus  auf  Kreta  120ff. 

Höllenstrafen  57—59.  284—288.  291  f. 
420.  500  ff.  657,  1. 

Homer  35  f. 

Honigkuchen  für  Unterirdische  218,  3. 
280,  1.  702. 

(7>pta,  wpala,  Todtenopfer  229,  3.  700. 

Hunde  der  Hekate  363,  1.  367,  1. 
375. 

Hunde  auf  Grabreliefs  221,  1. 

Hyakinthia  130  f. 

Hvakinthides  129,  2. 

Hyakinthüs  128—131.  132.  694. 

Hydrophoria  218,  3. 


lakchos  261  f. 

Idäische  Höhle  120  f. 

Incubation    113 ff.;     heroische    Incu- 

bationsorakel  174  f. 
Ino  Leukothea  68,  2.  176,  5. 
Inseln  der  Seligen  98  (Hesiod).  504  f. 

(Pindar).    Entrückung  der  Helden 

dahin  658, 1.  Aufenthalt  aller  Fi*om- 

men  659, 1.  671.  Aufgefunden  659,2. 

Mit  Leuke  identisch  658,  2.  662  A. 
Isismysterien  687,  1. 
.Jüdisch  -  hellenistische      Seelenlehre 

667,  1. 
Jüdische    Fälschung    eines    Pindari- 

scben  Gedichts  506  A. 
Ixion  284. 


Kaineus  108. 

Kalchas  174,  4. 

Kapxu)  372. 

Kapitoüv  229,  1.  700. 

KaxddesfjLoi  378  f.     . 

KaO'apfjLaxa  den  Geistern  preisgegeben 

367,  1. 
Kathartik  348  ff.  374.    Kd^apot^  fiaviag 

336.  337  A.  Musikalische  Katharsis 

337.  Musikalische  Kath.  der  Pytha- 
goreer  474,  2.  Katharsis  durch  Me- 
lampus  339  f. ;  durch  Bakis  357,2.  K. 
orphisch  402.  419.  K.  des  £mpe- 
dokles  474,  2.    K.  bei  Plato  573  ff. 

KaO^E^pai,  Seelenfeste  214,  3. 

Kenotaph  61,  2.  81,  1. 

Kerberos  280,  1. 
I  Kf^pcc  9,  1.  219,  1.  2.  370  A. 
I  Klage  stört  die  Todten  206,  2. 
1  KXet^oö/ot  iJ-JO'  285  A.,  703. 

Kleomedes  167  f. 

Klymenos  193, 1. 

KcuXu^iaxa  365  A. 

Korybantiasmus  336  ff. 

Krankheit   kommt   von  dämonischer 
Einwirkung  358,  2.  364,  2. 

Kreta:  Zeuscult  120ff.  387, 2.  Mantik, 

Kathartik  auf  Kr.  387,  1. 
I  KxEpea  xTspetCeiv  19,  1.  23,  3. 

I 

I  Lamia  372  A. 

'  Leichenfressende  Daemonen :  Euryno- 

mos  u.  A.  293,  1.     Hekate  369,  3. 
Leichcnklage  204/5. 
Leichenmahl,  beiHomer  24.  In  späterer 

Zeit  (itept^eiKvov)  213f. 
Leichenspiele,    bei    Homer  18;    für 

Heroen  141/2. 
Leichenzug  207. 
Lema  305,  1.  368  A. 
Lethe  290,  2.  670,  5. 
Lethe-  und  Muemosynequell  678. 
Leuke,    Achills  Insel  80  f.  660—662. 
Lob    des    Verstorbenen    beim    itsp{- 

^eiTCvov  213,  3.  699. 
Lorbeer  scheucht  Gespenster  217,  3 

(S.    8d'fV7]). 

XouTpo'^opoL  292,  1. 

Lucian.  de  luctu  627.    Philops.  371, 1. 

652, 1. 
Lüge,  gerechte,  erlaubt  522,  1. 
Lykas,  Lykos  180,  1. 
Xüato^  Aiovoao?  338,1.  /.üotot  d'so'.418, 1. 
Xü3t?  der  Seele  420,3.  421,3.  677,  1. 

Machaon  und  Podalirios  173,  2. 
jiaivd(;  299. 
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Itaxap'lrr,;  283, 1.  '  Opfer  am  Grabe  212.  221,  1.  222. 

{jLav'lo,  göttliche  297.  334.     p-avta  im    Opfer  für  Heroen  vor  Göttern  130,1. 

Dionysoscult  328  f.  Orgiastische   Culte    in    Griechenland 

jiavti^  345  A.  350,  1. 

[Advxst;  als  Zauberer  357,  8.  Origanon  203,  1.  697  f.  ^ 

|iar/a>.'.o}io;  253,  1.  Orpheus,  xa-ri^a-:;  zi^  "Ai^oo  278,  "2. 

|ir|;a?a  109,  3.  420,  2. 

|U'.).;/'.oi  i>so:  249,  1.    701.     A:6v'j3o;    Orphisch-PythagoreischerH}Tnnus  auf 

jiet/.tyto;  338,  2.  die  Zahl  400  A. 

Meineid,  im  Hades  bestraft  59— 61. 245. ,  Orpbiker  395  fi*. 

Melampus  339  ff.  Oq)hi8cher   Bakchoscult  395,  1.     Or- 

Melesagoras  352  A.  phische      Dichtungen;     Verfasser : 

Menostheus  176,  1.  398,  2. 

Metallklang  verscheucht    Gespenster    Orphiker  und  Pvthagoreer  399  ft'. 

52,2.  365,2.  |  On)hi8che  Xathartik  402.  Theogonieu 

tLioizii.a  251,  3.  364/5.  366,  3.  404,    3.     Rhapsodische   Theogouie 

jVIichael,  der  Erzengel  175  A.  407/8. 

Milchstrasse,  Sitz  der  Seelen  386  A.    Orphische   Dichtung:     Menschenent- 
Minos  und  Zeus  119ff.  stehung  413/4.  425  A.    Sechs  AVeit - 

Minos,  Richter  im  Hades  285  A.         \      herrscher  413,  2. 
Minyas  278,  2.  |  Orphische  Askese  418/9.  Hadesbilder 

Mithrasmysterien  679,  1.  687,  1.  420/1.       Wiedergeburten;     Seelen- 

Mittagsgespenst  371,  1.  372/3.  639  A. '      Wanderung  422.  426 f. 
Mörder  vom  Gottesdienst  ausgeschlos-  :  Orphisirende  Grabschriften  509  ff. 

sen  265,  1.  |  'O^'zoy.-fi  "^7,  1. 

Mordklage,   ihr  religiöser  Sinn  251/2.    ozirii,  die  Reinen  265.  418,  4. 
MopjioX'jxTj,  Mopjiu)  371  f.  Osiris  678,2. 

Musik  heilt  korybantischen  Wahnsinn    ^v^^^iita  252  A.  367,  1. 

u.  a.  Krankheiten  336 — 338.  !  oox  YjtTjV,  Y^vojt'rjv  %zk.  682,  4. 

|wsiv  264,  2.  I 

|i6y'.o'.  ^£01  126,  1.  I  P.  Ka),ajLva'.o^  255  A. 

Mykene  31  ff.  153.  I  izaKi^-^i^^ioln   416,  2.   428,  2.    546,  1. 

i      615  A.    618,4. 
Namenlose    ITcroen     157 — 163.     640. !  Panaetius  612. 

N.  Götter  163  A;  695.  |  Pandareos'  Töchter  66. 

„Xaturreligion"  268.  ■  Parmeuides  448  f. 

vtxpo|i.avt£ta  53,  1,  198,  1.  j  Pasiphae  176,  5. 

Nekyia  der    Odyssee  45  ff.      Andere    iritpa:  auf  Rhodos  159,1. 


Pausanias  160.  642,  1. 
Pech  kathartisch  217,  3.  360,  1. 
TTsptSeiTcvov  213.  699. 
7:£p'[j.ocxTetv  363,  1. 


epische    Nekyien    278    (s.    Hades 

fahrten). 
V8xü3'.a  216,  3, 
vt\).iztirj,  216,  2.  699. 

Xeoplatoniker  688  ff.  Peripatetiker  600,  1. 

voög  bei  Anaxagoras  485 ff.;  bei  Ari-    Persephone  196 f.  269 f. 

stoteles  593  fL  |  Perseus  und  die  Mänaden  328,  2. 

yofjL'f  6/.iqzT&;  356,  2.  .  Phanes  408/9. 

tx  vü|i'f  ü>v  xdtoyog  352  A. 
Nymphenentrückung  663,  1. 


Odys8ee45— 61.  76ff.    Zweite  Nekyia 

48,1. 
Odysseus  Ende  82,  1.    Orakel  des  Od. 

175,  1. 
Ohnmacht,  KiKO'l'jyla  8. 
Olive,  kathartisch  209,  3.  360, 1. 
0}if  aXo;  in  Delphi  123,  2.  3.  693. 
Onomakritos  403/4. 


f  apjiaxoi  366,  4. 

Pherekydes  461,  1. 

Philolaos  462  ff. 

Philostratus:    Heroicus    638/9.     Vit. 

Apoll.  666,  2. 
Phormion  von  Sparta  385,  1. 
Pindar  496  ff. 

TiiO-oc  xetpTjfjLevo;  292,  1.  420,  3. 
Plato  557 ff.    Schichten  seiner   II oa:- 

teia  557,  1. 
ol  ::Xtio'j;  670. 


PlotinuH  688'9. 

ll).ouTu.vux  198,  1. 

Plutarch  651/2. 

i:>3iv-ij  für  Todtachlag,  hotneriBcli  S38, 

Terboten  243,  2. 
PolcmokrateB  174,  1. 
Polvaratos  386,  1. 
PolyKuota  HadeEgemälile  S»l  ff. 
Fosidonius  613  ff.  464,  1.  4S!ö,  1. 
ProdikoB  G3e,  1. 
Proetiden  338  f. 
T.p<iz'fir(:ov  303,  3. 
T:fi(i'.firM:oi  241 A.  252  A. 
ProtcaÜBOS  175,  Ü.  639. 
npoi^agt«  S04.    Dauer  der  t:?.  206,  3. 
■I^w/Tl  bei   Homer   ;iff.   41  ff.   433,1. 

■J.  ^  alter  ego   5,    '^.  bei  Philo- 

B()pheu431ff.  '|i.  im  Auge;  imMunilc 

2a,  l.    692.      -J.    =    Lehen    43,  1. 

432,  1.     •J'.  bei  Piadar  489,  2. 
•l^y/arfotfoi  378,  2. 
Psychologie,  honieriseho  41  ff. 
Pvtbaftores  450A'.    P.  und  Z&lmoxia 

32ir.    P.    und    Al>ari8    382.    390f. 

Vorgeburten  des  P.  464,  2. 
Pytbia  345, 4.  348/fl. 
Python  134,  1. 

Räucherang  in  TcmTielti  309  f.  A. 
337  Ä. 

Reclits   und   links    im  Hadea   513,  1. 

Reinigung  (a.  KartliasiB) ;  uach  der 
Bestattung  212, 6;  [nach  Erblickung 
einer  Leiche:  Julian  opist.  77p. 
601,  20f.l  durch  die  UfantiiSS?  A.; 
des  Mörders  247.  360 ;  üieBe  nicht 
honienBch  248,  1.  R-,  rituale,  im 
täglichen  Leben  360/1.  R.  der  Neu- 
geborenen 3ä0.  R.  durch  Blut  366; 
durch  Feuer  29,  4.  393,  1. 

Rhadamanthya  71,  2.  76,  2.  266  A. 
«72,  1. 


I     ■/»övio:  125A.  133,  2.  183,  7.  223,5. 

I        QR'A  Jl      249    1 

i  SchlaraffcDlaöd  im  Hsdei  289,  3. 
Schmähung    Verstorbener     verboten 

324,2.   loa. 
Schwarze    liegen  stände   den    yi^'ivuii 

geweiht    und    darum    kathnTtisch 

365  A.;  vgl.  339,3.  363,2. 
Schweigend  a.n  Gräbern  vorüber  223, 2. 
Seelen  werden  zaDBcmonen(Hesiod) 

91  ff.     Uebergang    von   S.  zu  Dae- 

monen  233  A,  241 A.  247.  252  A.  S. 

um    das   Grab   fliegend    223.      S. 

fördern    den  Ackerbau   226,  1.     S. 
I      bei  der  Hochzeit  angerufen  226,  2. 

S.  eraclieinen  378,  1.  651  2. 
Scelenrcich  in  der  Luft,  im  Aether, 
I     im    Himmel    415  6.    462,  1.    463. 

549  f.  609f.  (Btoischj.  ß72,3. 
Seelentheile  464,  1.  664ff. 
I  Seele    vom    Wind    icrblasen    556,  1. 

Vgl.  483,  1.  «09,3.  622,3. 
Sceleucitirung  198  A.  378,  2.   652,  1. 
I      663, 2. 
Seelencult   nach    der   Bestattung    33 

(Mykenae)21Üff.  (Athcnu.a.). 522,3. 

533.  541/2.  633. 
Seeleuwanderung.         Bezeiciinui^en 

426,  1.       S.    thrakisch    320.   822'. 

orphisch  422.  426ff.;  pvthagoreiich 

454 ir.  459/60;    hei  Pindar  502 ff.; 


Sabazios  300,  2. 

'-A^^:.  3^?i:-.D?  307,  2. 

SifsiCia  in  Athen  401,  2. 

Sabaziotmysterien  687,  1. 

Sarpedon  80,  1.  173. 

Scberia  98,  1. 

Schlaf  und  Tod  80,  1.     Tod  i 

Schlaf  674,  2. 
Sclilaogen ,     £rscheinuugsfoni 


st>.ivov  204,  2.  222,  2. 

Selbstmord  verboten  (orphiach)  416,2. 

Selbstmörder  nicht  begi'aben  SOS,  1. 

ÜEUaL  114,  1. 

Seneca  618. 

Sibyllen  351—357. 

Sirenen  373  A. 

SisyphoB  69,  1. 

Sitzen  beim  Todtonmahl  214,  3. 

axiUa  kathartisch  363.  1.  2. 

Sklaven  in  die  Uyaterien  eingeweiht 
263,  2.  702. 

Sokrates  656. 

SoloD,  Archon  692/1 :  389. 

Sophokles   635  ff.     S.  Heros  166,  3. 

cuirfjp  (viptus)  542,  5. 

Sparta.  Dionysoscult  388/4. 

Standbilder    der    Heroen,    wnndcr- 
thiitig  168. 

Stoiker  601  ff. 

Sühnung  nach  Alord  248  ff. 
I    Sühngütter,  chthonisch  249,  1. 

Sühnopfer,  für  /tWvio-.  248,  2. 
,   Sybaris  (Lamiayi81. 
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TaraxippoB  1H2,  1. 

Temesa,  Heros  von  180/81. 

Tenes  185,  4. 

Thaies  435  f. 

Thanatos  540,  1.  Th.  und  Hvpnos 
80,  1. 

Theaprenes,  Heros  181.  184,  5. 

Theokrasie  406,  1. 

0  O-to;,  Yi  l^sd  in  Eleusis  196  A.  697. 

Theophrast,  Testament  236  A.  Seelen- 
lehre 600,  1. 

iHoi3o<  dionysischer,  thrakisch  307,  1. 

Thraker  301.  Ihr  Dionysoscult  299  f1".; 
IJnsterblichkeitsglaube  319  if.  325/6; 
Seelenwanderung  320.  322.  Askese 
425,  1. 

t^povov  GTptuvvuvai  121,  2.  693. 

iH'ulJLo;  und  ^o/Yj  42.  433,  1. 

Tiresias  HO,  T. 

Titanen  (orphisch)  410.  412. 

Tod  besser  als  Leben  677. 

Todtenmahlzeiten  213.  218,  1. 

Todtenmahlreliefs  221. 

Todtenopfer,  Odyss.  X. :  52.  54.  T.  tür 
Patroklos  14  ff.;  in  mvkenäischen 
Gräbern  31/2. 

Todtenrichter  285  A. 

Todte;  zwei,  drei  Schaaren  der  T. 
392,  1.  403,  1.  «71,  1. 

Tr^aKsK;  326,  2. 

Trauerzeit  213/4. 

Traumerscheinung  Verstorbener,  Be- 
weis für  Fortleben  der  'i/'j/Yj  7. 
679,  2. 

Traumorakel,  nicht  bei  Homer  34,  1. 
(S.  AVahrsagung). 

tpiaxocos;  214,  2.  215,  1.  633,  3. 

Trieterische  Feier  der  Dionysien  304  ff. 

Triptolemos,  Hadesrichter  226/7. 

T&'Ta  213,  5. 

Tritopatoren  226/7.  700. 

Trophonios  107/8.  112/3.  193,  2.  Zeus 
Trophonios  116,  3.  693. 

Trostredner,  amtlich  bestellte,  628,  3. 


ün8ichtV)arwerden  (homerisch)  65. 
Unsterblich    =    (Jott    werden,     bei 

Homer  68. 
Unsterblich  =  Gott  sein  296. 
Unterweltbilder  auf  Vasen  293,  3. 


Verbannung  202.     V.  als  Mordsühne 

503,  1. 
Verbrennen  des  Besitzes  des  Todten  23. 

702. 


Verbrennung  der  Leiche  25.  26  ff. 
152,  2. 

Verbrennen  und  Begraben,  in  späterer 
Zeit  208,  4.  698. 

Verdoppelung  der  Person  392. 

Vergeltung  auf  Erden  (an  den  Nach- 
kommen) 520,  1.  Gleiches  für  Glei- 
ches 422,  1.  457,  1. 

Vergeltung  im  Hades  566  (Plato), 
656. 

Verwandlung  427,  3. 

Vibia  676  A.  687,  1. 


Wahrsagung  Sterbender  51,  1.  W. 
durch  Incubation  (Traumorakel) 
HO.  112—114. 346.  W.  der  Heroen 
1 74  ff.  W.  im  thrakischen  Dionysos- 
cult 313/314.  Zwei  Arten  der  Mau- 
tik,  tr/vixYj  und  äxs/vo^  344  f.  Be- 
geisterungswahrsagung 344 — 349. 
W.  in  Delphi  345  ff.  Dionysosman- 
tik  in  Griechenland  347.  W.  wan- 
dernder Propheten  351  ff.  Loos- 
orakel  in  Delphi  345;  auf  Leuke 
661. 

Wasser,  verunreinigt  durch  Nähe  eines 
Todten  203,  2.  361,  2.  W.  ttiessen- 
des,  in  der  Kathartik  ven\'endet 
362,  1.  "W.  kaltes,  in  der  Unter- 
welt 678  A. 

AVege,  zwei,  drei,  in  die  Untenveit 
513  A. 

"Weinreben,  der  Leiche  untergelegt 
203,  1.  698. 

Wettkämpfe,  ursprünglich  Leicheu- 
spiele  141/2. 

Wiederkehr  aller  Dinge  416,  2.  618,  4. 
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